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PHONETISCHE  STUDIEN. 


DIE  PHONETIK  ALS  UNIVERSITÄTSFACH. 


[Phonelics]  will  also  bccomeby  itself 
n  definitc  science,  or  department  of  study, 
having  it.s  dose  nnd  importnnt  relations 
to  physiology  und  acoiistics,  as  well  an 
to  philology.  wiiiTNEV  1875. 

1  havc  iittle  doubt  thal  before  tnany 
ycars  thcre  will  he  profcssors  of  phonct- 
ics  and  elocntion  at  many  of  thc  Con- 
tinental univcrsities.  SWKET  1882. 


Die  begrün  der  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  der  ersten 
hälfle  dieses  Jahrhunderts,  Bopp,  Grimm  und  die  übrigen  Vertreter 
der  historisch- antiquarischen  richtung,  kehrten  sich  bekanntlich  an  die 
eigentliche  natur  der  sprachlaute  nicht  viel.  Bopp  war  es  haupt- 
sächlich darum  zu  thun,  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  glieder 
des  indoeuropäischen  sprachstammes  auf  gnmd  des  formbaues  zur 
evidcnz  zu  bringen.  Die  Zeitgenossen  beschäftigten  die  gleichen 
oder  verwandte  probleme.  Es  gereicht  ihnen  dieses  nicht  zum  Vor- 
wurfe, sie  thaten  eben  was  zuerst  gethan  werden  musste.  Mehr  auf- 
merksamkeit  schenkte  der  lautbildung  der  weit-  und  tiefschauende 
däne  Rask.  •  Er  übte  aber  auf  die  richtung  der  jungen  Wissenschaft 
wenig  einfluss,  jedenfalls  viel  weniger  als  er,  seiner  begabung  nach, 
hätte  üben  können,  hätte  er  einem  grösseren  litteraturkreise  angehört, 
wäre  seinem  leben  ein  längeres  mass  gegönnt  worden. 

Die  Schriften  der  älteren  phonetiker  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts scheinen  den  sprachkundigen  früherer  zeitcn  fast  unbekannt 
geblieben  zu  sein,   sogar  der  treffliche  Medmnismtis  von  Kempelens. 

Phonetische  Studien.  I,  l 
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Die  akustiker,  musiker  und  physiologcn  der  ersten  Wer  jahrzc 
dieses  Jahrhunderts  unterliegen  mit  ihren  zum  teil  sehr  gründli 
Untersuchungen  über  die  sprachlaute  demselben  loose.  Wie 
CS  auch  zu  einer  zeit,  wo  der  sinn  für  reales,  thatsächliches  vie! 
von  romantischem  und  spekulativem  unkraut  überwuchert  wai 
wie  wäre  es  einem  Sprachforscher  eingefallen  bei  physikern 
Chladni  oder  Willis,  oder  in  einem  handbuch  der  physiologie, 
J.  Müllers,  belehning  zu  suchen?  Die  natürlichen  bestimmu; 
der  laute  gingen  ihn  einfach  nichts  an. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  jähren  ändert  sich  aber  aHmäl 

die  Situation.    Die  früheren  werke  von  A.  J.  Ellis  (IVu  alphabei  o/m 

1845,   77u  essentials  of  phoneHcs  1848,   EngUsh  phonetks  1854) 

mögen  CS  freilich  nicht  —  ebensowenig  wie   sein  späteres  haupt 

Ott  early  Englishpronundation  und  die  hochbedeutenden  forschungco 

Bell  und  Sweet  —  die  phonetik  in  England  eigentlich  hcimiscl 

machen.     Das  hängt  mit  der  eigentümlichen  einrieb tung  des  höh 

Unterrichtes  und  der  relativen   Seltenheit   tieferen  Sprachstudium: 

inselrcichc  zusammen.   Die  in  den  vierziger  jähren  lebhaft  erwacht 

agitation    für    rcformirung  der  englischen  Orthographie  —  es  hs 

sich  früher  nur  vereinzelte  stimmen  hören  lassen  —  eine  agital 

mit  welcher  Ellis  von  an  fang  an  nahe  befreundet  war  {A  pUa 

phonetic   spclling  1844),   lenkten   doch   auch    auf  die  natur    und 

System  der  sprachlaute  einige  aufmerksamkeit.     Im  jähre  1849  1 

Brücke   zuerst    in    der   wiener   akademic    der    Wissenschaften    s 

Untersuchungen   über    die   lautbildung    und   das    natürliche  System 

sprachlaute  dar.     In  demselben  jähre  publizirte  Melville  Bell 

erstes  werk  Principles  of  specch^  worin  von  seinem  später  aufgeba 

llsiöle  spcech  schon  der  grundgedanke  ausgesprochen  wird.     EpO' 

machend  ist  in  der  geschieh te  der  phonetik  das  jähr  1856:  in  i 

selb(Mi  jähre  erscheinen  Brückes  Grundzüge  —  und  zwar  zweima 

und    Merkels    Anthropophonik   und    wird   noch    in    der    stockhol 

jikad(»mie  der  Wissenschaften  Sundevalls   abhandlung   Om  phi>ne< 

hokstiifver  gelesen.     Ein  paar  jähre  früher  war  in  London  der  1 

sensclic    alphabetkongress    abgehalten    worden,    der    Lepsius'    , 

guistisches  aiphabet**  und  M.  Müllers  „missionsalphabet**  hervoi 

Vom  jähre    1857    an    veröffentlicht   Czermak    eine    serie    wertvi 

Untersuchungen    über  die  physiologie  des  Sprachapparates   und   i 

den    gebrauch   des   krhlkopfspiegels  ein.     Vom  jähre   1860  datii 
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AmeribHALDEMANS  Analyüc  orthography  auf  physiologischer  gnmdlage. 
Von  späteren  bereicherungen  sollen  hier  nur  Helmholtz'  akustische 
eiklüiung  der  vokale  (1862)  und  Bells  topographisch-genetisches 
Tofaüsystem  (1867)  namhaft  gemacht  werden. 

Die  lautphysiologie  wird  zur  phonetik,  zur  allseitigen  natur- 
geschichte  der  menschenstimme  erweitert,  an  die  analyse  schliesst  sich 
die  Synthese,  hauptsächlich  von  den  engländem  aufgebaut.  Das  interesse 
am  gegenständ  verbreitet  sich  in  immer  weitere  kreise.  Es  erscheinen 
in  den  zwei  Jahrzehnten  1861 — 80  neue  darstellungen  der  disziplin 
von  Thausing,  Rumpelt  und,  mehr  nach  naturwissenschaftlichem 
«ischnitt,  von  Grützner,  G.  von  Meyer  und  Techmer.  Es  er- 
scheinen in  neuen  bearbeitungen  oder  auflagen  die  werke  von 
Merkel,  Brücke,  Helmholtz,  Bell;  es  erscheinen,  zum  teil  in  wieder- 
holten auflagen,  lehrbücher  von  Sievers,  Sweet,  Vietor,  Trautmann; 
dazu  eine  unzahl  spezialabhandlungen.  Es  bilden  sich  „schulen'^, 
die  einander  lebhaft  befehden.  Neben  der  englisch -skandinavischen 
schule,  Bell,  Sweet,  Stürm  und  Sievers  an  der  spitze,  treten  u.  a. 
Kräiter,  Techmer,  Trautmann,  Flodström  und  Hoffory  mit  eigenen 
Standpunkten  ablehnend  oder  angreifend  auf. 

Es  werden,  besonders  durch  Sweet,  eine  reihe  verschiedener 
sprachen    phonetisch    bearbeitet.     Ausser    in   Deutschland,   England 
und  Nord -Amerika    gibt    es    auch    in   Skandinavien    viele   jüngere 
forscher,  die   mit  den   lehren   der   neuen  Wissenschaft  vertraut,    sie 
mit  selbständigen  beobachtungen  bereichem,  sie  für  die  eigene  spräche 
^d  zum  teil  auch  für  andere  verwerten.     In  Russland  hatte  schon 
*•  J-  1851  BöHTLiNGK  mit  sicherer  hand  den  grundriss  der  russischen 
phonetik  vorgezeichnet,  früher  und   besonders   später  veröffentlichte 
^ROT  in  einer  reihe  kleinerer   und  grösserer  abhandlungen  trefÜiche 
beitrage  zur  auf  klärung  russischer  lautverhältnisse,  und  es  haben  dann 
noch  andere  gelehrte,  vor  allem  Baudouin  de  Courtenav  und  Bogo- 
RODiTSKij  die  russische  ausspräche  eingehend  behandelt.^     Unter  den 
sudslaven    hat    Novakoviü,    auch    sonst   als    hervorragender    Sprach- 
forscher bekannt,  eine  tüchtige  Studie  über  „lautphysiologie  und  laute 
der  serbischen   spräche"   publizirt.     Weniger  boden  als   in  den  ger- 
manischen und  slavischen   ländern    hat  unsere  Wissenschaft  bis  jetzt 


*  Ober  russische   phonetik   siehe   meine   im  druck   befindliche   abhandlung 
EhKies  ntr  la  pronondathn  russe.     1.  Campte  rendu  de  la  lüterahtre. 


\* 
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auf  romanischem  gebiete  gewonnen.  Hervorragende  sprachforsclm 
in  Frankreich,  Italien  und  Rumänien  erwiesen  sich  indessen  praktis^ 
als  mit  den  lehren  der  phonctik  vertraut  und  einverstanden;  a. 
Portugal  ist  uns  Vianna  als  phonetiker  bekannt.  Ausserhalb  de 
bereiche  des  indoeuropäischen  sprachstammes  ist  die  phonetik  f 
finnische  sprachen  von  Genetz,*  für  das  türkische  von  Radloff^  vc 
wertet  worden,  und  jüngstens  hat  Balassa  mit  spezieller  rücksic 
auf  das  ungarische  einen  gnindriss  der  phonetik^  gegeben.  Mit  de 
arabischen  beschäftigte  sich  schon  Brücke.  Auf  noch  entlegener« 
gebieten  hat  Lepsius^  statidard  aiphabet  zur  genaueren  auffassung  d 
sprachlaute  anlass  gegeben.  Endlich  wurde  auf  die  heutige  cur 
päische  Wissenschaft  durch  die  herausgäbe  der  altindischen  pr& 
säkhjas  ein  eigenartiges  und  anregendes  licht  geworfen. 

Das  rasche  aufblühen  der  phonetik  und  das  rege  interesse,  d 
dieser  Wissenschaft  überall  da,  wo  ernste  Sprachstudien  zu  hause  sin 
entgegengebracht  wird,  steht  im  innigsten  Zusammenhang  mit  d 
neuen  richtung,  welche  die  Sprachwissenschaft,  besonders  seit  d< 
siebziger  jähren,  immer  entschiedener  einschlug.  Nicht  nur  Bo 
und  Grimm,  sogar  Schleicher  und  Curtius  sind  schon  antiquii 
—  was  die  ehre  dieser  genialen  forscher  natürlich  nicht  im  minde^ti 
schmälern  kann,  die  jüngere  generation  steht  eben  auf  den  schulte^" 
der  älteren  und  hat  deshalb  einen  weiteren  horizont.  Die  inschrift« 
auf  felsenwänden  und  tempelmauern,  auf  steinen,  kupfer-  und  blc 
tafeln,  papyrusrollen,  vergilbte  kodizes  von  pergament  oder  papi 
beschäftigen  zwar  die  philologen  nicht  weniger  als  früher.  At> 
das  gesprochene  wort,  der  fluss  der  rede  wird  zum  eigentlich < 
gegenständ  des  Studiums.  Die  snea  nveomvTa  des  jetzt  lebend* 
alltagsmenschen,  des  bauers  und  des  strassenjungen  wie  der  feiner^ 
gesellschaft,  werden  unmittelbarer  und  allseitiger  beobachtung  unt<: 
worfen,  die  dialektstudicn  nehmen  einen  breiten  räum  ein,  und  vC 
züglich  aus  dem  Studium  der  lebenden  spräche  werden  die  gesctze  A 
Sprachlebens  erschlossen.  Es  bleibt  nicht  mehr  beim  registriren  d 
thatsachcn,  man  will  die  thatsachen  begreifen,  erklären.  Die  „g 
setze"    formuliren  sich  immer  präziser.     Die  ausnahmen  werden  au 


*  iMutphysiolog,  einßihning  in  das  Studium   der  ivesifinnischeti  sprachen  ui 
Versuch  einer  karelischen  lautlehre  (beide  Ilelsingfors   1877). 

2  Pfionetik  der  nördlichen  türksprachen,  I^eipzig  1882 — 83. 

•  A  phonetika  elemeiy  kütöfws  tekiniettel  a  tnagyar  nyelvre,  Budapest   l88(> 
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gcmem  —  ist  ja  doch  eine  ausnähme  eigentlich  nur  ein  gestand- 
nis,  dass  die  rege!  formell  auf  einen  fall  bezogen  wird,  der  rationell 
nicht  dahin  gehört.  Die  fälle  spontanen  lautwandels  —  das  sind 
fragezeichen,  die  noch  stehen  geblieben  sind.  Phonetik  und  Psycho- 
logie werden  für  die  feststellung  und  erklärung  der  spracherschei- 
Dungen  immer  mehr  in  anspruch  genommen. 

Ob  man  nun  Schleicher  oder  Curtius  oder  Scherer  oder 
Leskien  oder  noch  andere  (etwa  Whitney,  Steinthal)  als  urheber 
der  neuen  richtung  ansetzt,  das  ist  ziemlich  gleichgültig.  Die  refor- 
mation  hatte  ihre  Vorläufer,  und  es  ist  eigentlich  geschmacksache 
oder  Sache  der  persönlichen  Sympathie,  wem  man  das  hauptsächliche 
verdienst  zuerkennen  will.  Natürlich  kann  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung der  methodik  nicht  mit  dem  berühmten  passus  in  Leskiens 
abhandluDg  vom  jähre  1876  vollständig  erklärt  werden.  In  der  that 
sind  die  jetzigen  Sprachforscher  insgesammt  „Junggrammatiker",  sie 
mögen  übrigens  göttinger  oder  berliner  oder  was  noch  immer  sein.* 
Freilich  der  stein  der  weisen  ist  noch  nicht  gefunden,  und  es  nützt 
wenig  sich  darum  zu  streiten. 

Die  phonetik  wurde  zur  unentbehrlichen  hülfswissenschafl  der 
Sprachgeschichte.  „A  thorough  understanding  of  the  mode  of 
production  of  alphabetic  sounds,  and  of  thcir  relations  to  one 
another  as  determined  by  their  physical  character,  has  become  an 
indispensable  qualification  of  a  linguistic  scholar",  sagt  Whitney 2. 
Aber  die  phonetik  ist  auch  das  unentbehrliche  hülfsmittel  für  prak- 
tische Spracherlernung.  Die  worte  Sweets  über  „our  present 
wretched  System"  sind  bekannt,  und  ich  brauche  sie  nicht  wieder 
^  zitiren.  Eine  spräche,  eine  fremde  wie  die  eigene,  soll  eben 
i^^Prochfn  oder  wenigstens  gelesen  werden,  aber  eine  anständige 
ausspräche  ist  durchschnittlich  gewiss  nur  auf  grund  phonetischer 
Schulung  zu  gewinnen.  Über  die  frage,  imvicfern  phonetik  in  der 
schule  gelehrt  und  gelernt  werden  soll,  ist  damit  vorläufig  nichts 
ausgesagt.     Aber  der  lehrcr  muss  mit  den  grundlehren  der  phonetik 


*  Über  die  neue  richtung  der  spracli^tudien  siehe,  ausser  DELBRÜCKS  Ein- 
leitimg  in  das  Sprachstudium  und  die  bekannten  abhandlungen  von  CURTIUS,  Del- 
FRCcK,  OSTHOKF,  BRUGMANN,  ScHUCHARDT,  JESPERSEN,  COLLITZ  u.  a.,  auch 
K.  Apfels  bezOglichen  artikel  im  Russk,  filol  vlstnik  VI.  Warschau  1881. 

'•'  Oricnial  and  linguistic  siudits  II,  s.  204. 
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vertraut  sein ,  er  wird  dann  von  dem  phonetischen  leitfaden  überall  i 
gebrauch  machen,  wo  dieser  geeignet  ist  schneller  und  sicherer  zu. 
ziel  zu  führen  als  blosse  nachahmung.  Die  methode  des  sprachunte 
richtes  steht  an  einem  Wendepunkte,  das  lässt  sich  nicht  verkenne 
Die  reformgedanken,  wohl  zuerst  von  Sweet  angedeutet,  dann  vc 
ihm,  ViETOR,  Franke,  Passv  und  so  vielen  anderen  weiter  ausgefiili] 
gewinnen  immer  mehr  boden.  Sie  sind  der  praktische  ausdruck  d 
modernen  phonetisch-psychologischen  Sprachwissenschaft.  Gegenstac 
des  Unterrichtes  soll  in  erster  linie  die  wirkliche  lebendige  spracl 
sein,  nicht  eine  schlechte  abbildung  dieser  spräche  oder  ein  au 
gedörrtes  präparat.  Dass  man  so  nur  mit  hülfe  von  systematisch 
Übung  und  lautlich  möglichst  genau  wiedergebenen.  texten  zum  zie 
kommen  kann,  das  wird  hoffentlich  recht  bald  allgemein  anerkan 
werden. 

Die  phonetik  gewinnt  so  immer  grössere  bedeutung  für  d 
Wissenschaft  und  für  die  praxis.  Als  weitere  gebiete,  wo  die  phonet 
praktisch  verwertet  werden  kann  und  muss,  sind  zu  nennen:  d 
Orthographie,  der  leseunterricht ,  die  taubstummenbildung.  In  sei 
vielen  von  den  ländern  Europas  ist  die  orthographische  frage  eii 
brennende,  und  wird  es  immer  mehr,  in  dem  masse  wie  die  a: 
Sprüche  auf  allgemeine  Volksbildung  wachsen  und  die  geseUschafl  sie 
in  neuen  bahnen  zu  bewegen  anfängt.  Die  hindernisse,  welche  ve 
altete,  unzweckmässige  schriflsysteme  der  schule  und  dem  sozialen  ve 
kehr  in  den  weg  legen,  müssen  weggeräumt  werden.  Die  prinzipie 
einer  praktischen  schrifl  aber,  einer  schrifl  die  geeignet  wäre  i 
geselligen  leben  gedanken,  Vorstellungen,  gefiihle  in  bequemst 
weise  da  zu  übermitteln,  wo  die  mündliche  rede  nicht  hinreich 
die  müssen  wiederum  von  der  phonetik  nicht  minder  als  von  d 
Psychologie  und  der  Soziologie  geborgt  werden.  Im  ersten  les 
Unterricht  hat  die  allein  vernünftige  lautirmethode  die  ältere  syll 
birungsmethode  schon  so  ziemlich  verdrängt.  Die  taubstummenlehr 
waren  in  Europa  lange  fast  die  einzigen  phonetiker.  Jetzt  schein< 
sie  bei  der  allgemeinen  bewegung  etwas  zurückgeblieben  zu  sei 
Wer  von  den  bezüglichen  Schriften  kenntnis  genommen,  wird  i 
Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  artikulationsunterricht  in  d 
taubstummenschule  den  anforderungen  der  zeit  nicht  völlig  entsprid 
Mit  besserer  methode  wären  gewiss  auch  bessere  resultate  mögli< 
Also  auch  hier  mehr  phonetik! 
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Die  Stellung    der  phonetik   im   kreise   der  verwandten  Wissen- 
schaften könnte  man  sich  etwa   folgendermassen  veranschaulichen^: 


Allgemeine  Sprachwissenschaften 


Phonetik 
(sprachphysio- 
logie) 


Allgemeine 
Sprachlehre 
(Prinzipien) 


Sprach- 
psycho- 
logie 
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Die  GESAMTPHILOLOGIEN  (der  Sprachstämme): 

indoeurop.,  semitische,  dravidische  u.  so  fort ;  sie  gliedern  sich 

„der  länge  nach"  in: 
EINZELDISZIPLINEN  :   spezielle 


Grammatik 
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.der  breite  nach"  in 


Geisteswissenschafte 
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EINZELPHILOLOGIEN  (nach  zweigen): 

z.  b.  indische,  iranische,  germanische  u.  so  fort. 


Nat.- 
wiss- 
schft. 


Eine  gesamtphilologie  von  dem  umfange  wie  die  indoeuro- 
päische übersteigt  das  menschliche  vermögen.  Wer  also  das  geistes- 
leben  der  indoeuropäer  studiren  will,  der  wählt  sich  eine  einzel- 
philologie,  z.  b.  griechisch  (im  boeckhschen  sinne),  oder  eine  einzel- 
•^iplin,  z.  b.  litteraturgeschichte,  aus.  Der  litteraturhistoriker  bleibt 
"idessen  gewöhnlich  nicht  bei  der  litteratur  eines  Sprachverbandes, 
2-  b.  indoeuropäisaher  litteratur,  stehen,  sondern  wählt  sich  nach 
httcrarisch-sachlichen  gründen  sein  Studiengebiet  (z.  b.  traditionelle 
iitteratur,  litteratur  des  mittelaltcrs).  Der  grammatiker  muss  sich  haupt- 
sächlich auf  einen  gewissen  teil  der  grammatik  beschränken.  Er 
studirt  z.  b.  indoeurop.  lautlehre  oder  morphologie  oder  beide.    Dann 


*  Vergl.  BrUGBIANN,  Zum  hetäigen  stand  der  Sprachwissenschaft  s.   1 — 4I. 
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muss  er  aber  doch  die  syntax  lassen.  Wer  sich  aber  mit  synt 
beschäftigt,  der  geht  vielleicht  des  Vergleiches  halber  noch  über  dt 
kreis  der  indoeuropäischen  sprachen  hinaus  (wie  z.  b.  Korsch  in  sein 
Schrift  über  die  relativsätze  gethan  hat).  Wem  es  um  die  geschichtlicl 
entwickehing  der  sprachlaute  zu  thun  ist,  der  bleibt  natürlich  inoe 
halb  einer  gruppe  genetisch  verwandter  sprachen  stehen,  sein  gegei 
stand  ist  die  spezielle  phonetik  eben  dieser  sprachen.  Für  die  (u 
gemeine  phonetik  gibt  es  aber  keine  solche  begrenzung.  Zwar  b< 
schränken  sich  die  lehrbücher  aus  praktischen  gründen  gewöhnlic 
auf  die  am  meisten  bekannten,  dem  indoeuropäischen  sprachstamn 
zugehörigen  idiome  oder  nehmen  höchstens  nebenbei  auf  d; 
arabische  rücksicht.  Ausserhalb  der  europäischen  sprachen  gibt  < 
gesicherten  materialcs  eben  nur  wenig,  die  lautbeschreibungcn  zeugte 
bisher  nur  in  den  wenigsten  föllen  von  wissenschaftlicher  schulun. 
Phonetik  im  umfassendsten  sinne  des  wortes  hat  indessen  z.  1 
Lepsius  fiir  sein  Standard  aiphabet  getrieben. 

Die  phonetik  kann  sich  zur  vergleichenden  stimmbildungsUh 
erweitern;^  oder  sie  kann  2lw{ pathologische  erscheinungen  rücksiel 
nehmen,  wie  Czermak  beobachtungen  über  die  spräche  bei  vol 
ständiger  Verwachsung  des  gaumensegcls  mit  der  hinteren  schluD 
wand  2  veröffentlichte  oder  Alexandrov  die  sprachlaute  beschrie 
die  nach  amputirung  der  zungc  hervorgebracht  werden  konntcr 
Sie  kann  ferner  mehr  vom  sprachlichen  oder  mehr  vom  naturwissc 
schaftlichen,  und  dann  wiederum  mehr  vom  physikalisch-akustisch 
oder  mehr  vom  anatomisch-physiologischen  Standpunkte  aus  behand 
werden.  Die  tneirik  hat  in  phonetik  und  ästhetik  ihre  gnmdlag< 
etwa  wie  die  Stilistik  auf  syntax  und  ästhetik  beruht.  Auch  < 
rhetarik,  überhaupt  die  kunst  der  mündlichen  darstellung,  der  rc 
(elokution)  und  des  lesens  (deklamation),  ist  von  der  phonetik  - 
hängig,  insofern  sie  über  die  verschiedenen  ausdrucksmittel  ^ 
stimme  auskunft  gibt.  Die  gesangskunst  steht  zur  phonetik 
nächster  beziehung.  Die  musik  überhaupt  ist  ebenso  wie  die  phonc 
von  der  physiologie  der  gehörempfindungen  abhängig. 


>  Siehe  Landois,  ThiersHmttien.  Freiburg  1874;  ROCKERT,  Der  phary 
als  sprach-  und  schlttckapparat,    München  1882. 

-  Sitzungsberichte  der  wiener  akadeniie  der  Wissenschaften  1858  (bd.  XX 
der  math.-nat.  kl.) 

»  Russk,  filol.  vesimk  XII  (1884). 


J.    A.    LUNDELI.   IN    UpSALA.  9 

Die  bede-itung  der  Sprachphysiologie  wird  immer  grösser  und 
vielseitiger.  Die  forschungen  über  den  gegenständ  dehnen  sich  aus, 
vertiefen  sich.  Die  masse  der  beobachtungen  wächst  von  einem  tag 
zum  andern,  die  theorien  suchen  die  erscheinungen  immer  mehr  an 
ihrer  wurzel  zu  erfassen.  Die  phonetik  fordert  ihren  eignen  mann^  ja 
es  ist  dem  einzelnen  schon  nicht  mehr  möglich,  in  allen  provinzen 
der  jungen  Wissenschaft  gleichmässig  heimisch  zu  sein.  Phonetik  war 
bisher  gewöhnlich  nebenbeschäfligung,  der  sich  physiker,  physiologen, 
ärzte  und  philologen  hingaben,  aus  liebhaberei  oder  aus  ernsterem 
intercsse.  Von  männern,  die  sich  ganz  dieser  disziplin  widmeten, 
sind  mir  nur  die  beiden  engländer  Ellis  und  Bell  bekannt.  Es 
wird  nicht  immer  hierbei  bleiben.  Auf  grössere  fortschritte  wird  man 
später  wahrscheinlich  nur  unter  der  bedingung  hoffen  können,  dass 
es  einzelnen  menschen  mit  spezifischer  begabung  und  Vorbereitung 
vergönnt  sei  diesem  fach  alle  kräfle  zu  opfern.  Das  Studium  der 
phonetik  ist  noch  mit  speziellen  Schwierigkeiten  verbunden.  Das 
ideal  eines  phonetikers  wäre  ein  mann,  der  in  akustik  (resp.  mechanik 
und  musik),  in  anatomie  und  physiologie  (nebst  psychologie)  und  in 
einer  oder  mehreren  einzelphilologien  gut  zu  hause  wäre.  Allein 
die  erlangung  solcher,  beim  ersten  anblick  heterogener,  kenntnisse 
gestattet  der  heutige  bildungsgang  eigentlich  nicht.  Wer  aber  ein- 
%itig  naturwissenschaftliche  bildung  hat,  der  hat  nur  in  seltenen 
ßiUen  hinreichenden  sinn  für  sprachliche  details.  Und  wer  amts- 
massig  z.  b.  Physiologie  treibt  und  also  genötigt  ist  sich  mit  gar 
vielem  zu  beschäftigen,  das  für  die  phonetik  ohne  bedcutung,  der 
wird  nicht  einmal  zeit  haben,  wollte  er  es  auch,  Sprachwissenschaft 
w  erforderlichem  umfang  zu  treiben.  Und  umgekehrt:  der  philolog 
hat  lür  die  naturwissenschaftliche  scite  der  sache  gewöhnlich  weder  sinn 
noch  zeit.  „Hier  stehen  wir  —  vorläufig  —  und  können  nicht  anders", 
^  Probleme  wachsen  uns  über  den  köpf.  Wer  löst  uns  zum  bei- 
spiel  die  heikelige  vokalfrage?  So  viel  köpfe  so  viel  sinne  —  und 
^gentlich  tappen  wir  wohl  alle  im  dunkel  herum.  Der  same  der 
Wahrheit  liegt  vielleicht  im  bellschen  koordinatensysteme ,  aber  die 
Wahrheit  selbst  —  die  gehört  der  zukunft.  Die  phonetik  sieht  der 
Philosophie  recht  ähnlich:  material  haben  wir  schon  die  fülle,  und 
vieles  können  wir  auch  ganz  ordentlich  zusammenpassen,  aber  der 
gnindplan  des  ganzen?  Eben  die  grundbcgriffe  stehen  noch  nicht 
^t^i^    daher   die    Vielheit    der    „schulen".      Es    ist    wahr,    es    gibt 
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solcher  „schulen"  in  allen  Wissenschaften,  und  diese  wissenscha 
blühen  dem  ungeachtet  fort;  aber  es  gibt  solcher  differenzen  v 
nirgend  sio  viel  wie  in  der  philosophic  und  in  der  phonetik. 

Ob   die  summe  hinreichend  gesicherter  und    systematisch 
ordneter  kenntnisse  von  einem  gegenstände   als   selbständige  wis 
Schaft  oder  als  teil  irgend  einer  Wissenschaft  aufgefasst  werden  : 
das  hängt  von  der  fülle   des  materiales  und  von   der   eigenartig 
der  gesichtspunkte  ab,    die  fiir  das  system  massgebend  waren, 
phonetik  wird  in  beiderlei  hinsieht  den   Forderungen  gerecht. 
Wissenschaften  gehen  im  laufe  der  Zeiten  wie  durch  eine  art  knos) 
bildung  aus  einander  hervor.     So   sind  ja  aus  der  philosophie 
natiu* Wissenschaften  emporgewachsen,  so  löst  sich  unter  unseren  au 
die    Psychologie    vom    alten    stamme   ab.      In    eben    solcher   w 
emanzipirt  sich  jetzt  auch  die  phonetik  von  der  grammatik. 

Ob  eine  Wissenschaft  auf  der  Universität  auch  besondere 
tretung  finden  soll  oder  nicht,  das  hängt  von  ihrer  relativen  wicl 
keit  und  von  den  zur  zeit  zugänglichen  mittcln  ab.  Ob  die  w( 
die  vor  fünf  jähren  Sweet  in  seirtem  Jahresbericht  vor  der  / 
logical  Society  sprach  und  die  als  motto  diesen  artikel  einlei 
bald  zur  Wahrheit  werden  sollen,  das  steht  noch  in  weitem  fc 
Den  Phonetikern  liegt  es  ob,  vorläufig  wenigstens  dafür  zu  sor 
dass  die  phonetik  den  übrigen  Wissenschaften  zugesellt  werde, 
deren  kultivinmg  auf  den  hochschulen  durch  ordentlichen  unten 
gesorgt  wird. 

In    mir    zugänglichen    lektionskatalogen    waren    folgende 
demische  Vorlesungen  über  phonetik  und  verwandte  disziplinen  a 
kündigt : 

in  Berlin  las 

Michaelis  schon  im  Winterhalbjahr  1867  —  68  ^Qber  die  prinzipien  der  o 
graphie"  Ist.  öff.  und  im  folgenden  winter  „Ober  die  prinzipien 
deutschen  rechtschreibung" ,  dann  im  sommer  1869  «Ober  spräche,  s< 
und  Orthographie"  ,  im  sommer  1871  „ober  gcschichte  der  sclireibki 
Dieselben  Vorlesungen  kommen  in  den  folgenden  semestem  wiedc 
vor.  Vom  jähre  1873 — 74  an  hat  M.  in  jedem  Winterhalbjahre  regelm 
^übcr  die  physiologie  der  spräche"   ist.  gratis  oder  öffentlich  gelesen 

HoFFORY  las  im   winter    1884—85    „systematische  phonetik",    1885—86  ,,; 
meine  phonetik",   1886—87   «allgemeine  lautlehre"    ist.  gr. 
in  Leipzig  habilitirte  sich   1881 

Techmer  fQr  „allgemeine  Sprachwissenschaft"  ;  er  hat  dann  im  sommer  188] 
im    winter    188 1 — 82     „einleit.    in  die   Sprachwissenschaft"  gelesen 
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Winter  1881 — 82  bis  winter  1883 — 84  „Qbungen  der  gesellschafl  fllr  Sprach- 
wissenschaft mit  besonderer  berQcksichtigung  der  neueren  sprachen  und 
der  Sprachphysiologie"  gehalten  öff. ;  im  winter  1882 — 83  „physiologie 
der  hftrbaren  spräche"  2st.  priv. ;  im  winter  1883 — 84  „graphik,  ent- 
wickelung  der  schrift,  prinzipien  der  Orthographie"  priv. ;  im  sommer 
1884  und  im  winter  1885 — 86  „phonetik,  allgemeine  und  spezielle  der 
deutschen ,  englischen ,  französischen  und  anderer  lebender  sprachen" 
25t.  priv.;  im  sommer  1885  „sprachwissenschaflliche  einleitung  in  das 
Studium  der  neueren  sprachen"  2st.  priv. ;  im  sommer  1886  ^sprachwissen- 
schaftliche einleitung  in  das  Studium  der  englischen  spräche"  Ist.  öff.  ge- 
lesen. 

in  Kopenhagen 
Thomsen  im  herbste  188I:   «die  grundzQge  der  lautphysiologie"   2st.  Öff. 
HoFFORY    im    herbste    1883:     ,die  prinzipien    und    die    methode    der    sprach- 
physiologie". 
in   Upsala  hat 
LUXDELL  seit    dem    fröhling   1882    alljährlich   (ausser    ein  paar   semester   wegen 
abwesenhcit  im  auslande)   „allgemeine  phonetik"  priv.  gelesen, 
in  Prag 
GRÖnert  im  winter  1882 — 83:   „die  grundzflge  der  lautphysiologie  und  das  laut- 
systcra  der  seroit.  sprachen"    1  st. 
in  Lunä 
^'tXFF  im  herbste  1883  bis  frühj.   1885:    «allgemeine  lautlehre"  priv.   ist.;    im 
ak.  jähre  1884 — 85  im  roman.  seminar  „Qbungen  in  praktischer  phonetik"  2st. 
in  Christiania 
Storm  im  herbste  1883  u.  frühj.   1884:    „phonetik   mit    spezieller  rücksicht  auf 
norwegische  volksmundarten"  2st. ;   1884 — 85  „norwegische  phonetik"  2st. ; 
im  ganzen  jähre  1885  „norwegische  und  allgemeine  phonetik"   2st. 
in  Afarburg 
VlETOR  im  sommer   1885  „allgemeine  phonetik"   Ist.  öff. 

in  Afunchen 
BREYMAXN  im  winter  1885—86  „lautphysiologie*   2st. 

in   Tübingen 
SlEVERs  im  sommer  1886  „grundzGge  der  phonetik"   2st. 

in  Freiburg 
SvHRöER  im  sommer  1887   „allgemeine  phonetik  für  philologen"   2st.^ 

Hoffen  wir,  dass  von  jetzt  ab  die  Phonetischen  Studien,  die  erste 
P^nodische  publikation,  die  ausschliesslich  der  phonetik  gewidmet 
'^de,  zur  bestätigung  alter  und  zum  aufnehmen  neuer  thatsachcn, 
zum  sicheren  aufbau  des  systemes  und  zur  verselbständigung  unserer 
Wissenschaft  kräftig  und  mit  erfolg  beitragen  werden. 

*  Es  sollen  auch  von  TRAUTMANN  in  Bonn  und  von  Brandl  in  Prag  vor- 
/esungcn  über  phonetik  gehalten  sein,  mir  fehlen  aber  nähere  angaben. 
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Im  herbste  1881  hatte  der  unterzeichnete  auf  verlangen  eini 
jüngeren  akademischen  lehrer  und  älteren  Studenten  einen  kui 
über  allgemeine  phonetik  gelesen.  Da  ich  in  demselben  semes 
beim  kanzlcr  der  Universität  die  venia  docendi  für  phonetik  nachsuc 
und  über  das  gesuch  in  der  humanistischen  fakultät  verhandelt  wur( 
begegnete  die  sache  keinem  prinzipiellen  widerstände,  wenn  ai 
die  neuigkeit  des  titeis  hie  und  da  wohl  einige  bedenklichkeit 
regen  mochte.  Es  wurde  also  den  Universitätsstatuten  gemäss  „ 
gut  und  nützlich  befunden",  dass  für  phonetik  ein  dozent  verord 
würde,  und  im  Januar  des  folgenden  Jahres  erfolgte  die  ernenna 
Vom  frühlingssemester  1882  an  habe  ich  dann  ungefähr  jedes  zwc 
Semester  mit  einer  grösseren  oder  kleineren  zahl  (6  bis  17)  ^ 
Studenten,  kandidaten  etc.  einen  kiu'sus  von  etwa  30  stunden  durch 
nommen.  Allmählich  hat  bei  der  Jugend  immer  mehr  die  üb 
Zeugung  eingang  gefunden,  dass  wer  sich  gründlicheren  sprachstud 
widmen  wolle,  besonders  auf  den  gebieten  der  skandinavischen  O' 
der  neueren  sprachen,  phonetischer  Schulung  nicht  entraten  könne.  1 
„klassiker"  waren  in  meinem  kolleg  seltener.  Im  vorigen  Semester  < 
herbste  a886)  beschloss  ich,  um  meinen  Unterricht  mehr  allgem 
zugänglich  zu  machen,  die  Stundenzahl  und  damit  auch  den  pi 
auf  die  hälfle  zu  reduziren.  Wenn  die  angehenden  philologen 
der  ersten  Schwierigkeiten  überhoben  werden,  können  sie  ja  d< 
auf  eigne  hand  weiter  arbeiten.  Die  zahl  der  teilnchmer  war  d: 
mal  23.  Hoffentlich  werden  wir  in  Upsala  bald  so  weit  sein,  d 
alUy  die  in  skandinavischer,  germanischer  (deutsch-englischer)  a 
romanischer  philologie  auf  mehr  als  ein  einfaches  approbatur 
kandidatenexamen  ansprüche  machen,  wenigstens  mit  den  gm 
Zügen  der  allgemeinen  phonetik  vertraut  sein  müssen.  Es  wäre  a 
sehr  zu  wünschen,  dass  im  examen  eingehendere  bcschäfligung 
dem  gegenstände  besonders  vermerkt  würde.  Im  kandidatenexami 
müssen  die  examinandcn  wenigstens  die  zahl  8,  im  höheren  lizentiat 
examen  die  zahl  5  (in  drei  föchern)  erreichen,  wobei  approbatur 
cum  laude  approbatur  2,  laudatur  3  gilt.  Die  phonetik  würde  in  ( 
äugen  der  Studenten  noch  mehr  gewicht  bekommen,  wenn  sie  ui 


•  In  betreflf  der  anordnungen   der    examina    und    der    lehranstallen   bei 
muss    ich   auf  Klinghardts   buch:    Das  hdJure  Schulwesen  Schwedens    (Leij 
Klinkhardt   1887)  verweisen. 
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die  cxamensfächcr  für  das  kandidaten-  und  lizcntiatenexamon  auf- 
genommen wäre. 

Es  wurde  bei  uns  im  vorigen  jähre  ein  schritt  gcthan,  um  die 
anerkennung  der  phonetik  als  fach  im  lizentiatenexamen  zu  bewirken. 
Der  schritt  hatte  für  diesmal  keine  sichtbare  folgen,  ist  aber  jeden- 
falls „ein  zeichen  der  zeit".  Der  cand.  phil.  R.  Arpi  —  seine 
spezialüät  ist  „neuisländisch"  —  hatte  bei  der  regirung  das  gesuch 
eingereicht,  es  möge  ihm  vergönnt  sein,  sich  in  den  drei  föchern: 
skandinavische  sprachen,  sanskrit  mit  vergleichender  Sprachwissen- 
schaft und  phonetik  dem  lizentiatenexamen  zu  unterziehen.  Das 
gesuch  wurde,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  der  hiesigen  huma- 
nistischen fakultät  zur  begutachtung  vorgelegt.  Der  bittsteiler  hatte 
sich  u.  a.  darauf  berufen, 

dass  die  phonetik  einerseits  die  grundlagc  för  jede  wissenschaltlichc  be- 
handlung  des  lautsystemes  einzelner  sprachen  oder  sprachgruppen  ahgebe.  andrer- 
*«ts  kTaft  ihrer  aufgäbe  und  ihres  unifangs  eine  vollkonnnen  selbständige  wissen^ 
Schaft  sei.  die  eine  sehr  reichhaltige  litteratur  und  besondere  Vertreter  an  mehreren 
fremden  Universitäten  (z.  b.  in  Berlin  und  Leipzig)  besitze  ; 

dass  an  der  Universität  Upsala  ein  dozent  der  phonetik  angestellt  sei. 

Die  majorität  der  fakultät  —  die  professoren  HjArne  (der  ge- 
schichte),  Frigell  (der  lat.  philologie),  Alin  (der  Statistik),  Hammar- 
STRAND  (der  gcschichte),  Häggström  (der  lat.  philologie)  und  Sahlin 
(der  prakt.  philosophie)  —  sprach  sich  ablehnend  aus,  teils  aus 
formellen  gründen,  teils 

"ioeü  der    umstand .   dass    an    dieser  Universität    Unterricht   in    der   phonetik 

«erteilt  worden  und  ein  dozent  in  dem  fache  angestellt  sei,  keinen  hinreichenden  an- 

1  .  . 

ass  gebe,  da5  zulassen  dieses  gegenständes  als  freistehendes  examensfach  zu  befür- 
worten. Die  phonetik  gebe  eine  allgemeine  Vorbereitung  für  Sprachstudien  Ober- 
'^'•pt,  kOnne  aber  kaum,  nach  umfang  und  Inhalt,  darauf  anspruchc  erheben, 
als  vollkommen  selbständige  Wissenschaft  zu  gelten.  Aus  diesem  propädeutischen 
t^narakter  der  phonetik  folge  Qbrigcns,  dass  die  kenntnisse ,  die  ein  examinand  in 
''><^t'rn  fache  etwa  erworben,  auch  unter  bestehenden  verhilltnisscn  beim  beurteilen 
*^W5  examens  zur  gebührenden  geltung  kommen  könnten,  indem  sie  ihm  jeden- 
'''"s  Ijci  der  Schätzung  der  tiefer  gehenden  Sprachstudien,  die  das  lizentiaten- 
'^xamen  erfordere,  würden  zu  gute  gerechnet  werden. 

Die  majorität  sprach   also   der   phonetik    den    charakter   einer 

selbständigen  Wissenschaft  ab,   was  ja  bei   der  neuigkeit  der  sache 

weht  befremden  darf.     Nach  den  obigen  erörterungen  hätte  indessen 

eingewandt   werden    können,    dass    man    z.  b.    auch    der    litteratur- 

geschichte  ebensogut  den  charakter  einer  selbständigen  Wissenschaft 
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absprechen  könne.  Ein  besonderes  zeugnis  für  litteratuiges 
wäre  unpassend,  weil  die  kenntnisse,  die  ein  examinand  in 
fache  etwa  erworben,  bei  der  Schätzung  tiefer  gehender  philolo 
(z.  b.  romanischer  oder  griechischer)  Studien  zur  geitung  k 
müssten.  Denn  die  allgemeine  phonetik  verhält  sich  zur  romai 
oder  griechischen  philologie  ebenso  wie  die  allgemeine  littei 
schichte  zu  eben  denselben  philologien.  Griechische  philolog 
fasst  ja  die  griechische  litteratur,  griechische  kunst,  altertümer, 
logie  etc.  ebenso  gut  wie  griechische  phonetik,  morphologie, 
etc.  Ja,  auch  die  allgemeine  geschichte  würde  dasselbe  sc 
teilen.  Lateinische  philologie  lässt  z.  b.  sich  nicht  ohne  eii 
des  Studium  der  geschichte  des  römischen  Staates  und  der  rön 
institutionen  denken.  Die  geschichtlichen  kenntnisse  des  exami 
müssten  also  bei  der  Schätzung  seiner  philologisch-lateinischen 
in  betracht  gezogen  werden,  und  ein  besonderes  zeugnis  1 
schichte  wäre  nicht  von  nöten. 

Die  meinung  der  majorität  ist  ohnehin  schon  durch  das 
der  minorität   hinreichend   widerlegt   worden,   insofern  durch 
Votum  eben   die  repräsentanten   derjenigen   sprachlichen    disz 
—  der  skandinavischen  philologie,  der  modernen  linguistik,  d 
gleichenden   Sprachforschung   —   welchen  die  phonetischen 
in  erster  linie  zu  gute   kommen   würden,    dadurch   implizite 
haben,  sie  könnten  beim  beurteilen  der  skandinavischen,   ne 
logischen,  vergleichenden  Studien  eines  examinanden  seinen  et 
phonetischen  kcnntnisscn  nicht  in  solchem  umfange  rechnung 
dass  ihnen  dadurch  gercchtigkeit  widerfahre. 

Professor  Frigell  gab  in  seinem  votum  der  besorgnis 
es  könne  die  phonetik  zu  änderungen  in  der  Orthographie 
„Man  erzählt",  sagt  er,  „dass  an  mehreren  orten  von  de 
Vorlesungen  in  phonetik  mit  glänzendem  ergebnis  seie 
halten  worden.  Wenn  aber  dieses  ergebnis  in  einem,  dem 
meinen  unterrichte  schädlichen,  versuche  eine  ungeheuerliche 
Schreibung  einzuführen,  besteht,  so  zeugt  das  weder  von  seh 
achtung  vor  der  älteren  litteratur  noch  von  hinreichender  bes 
der  weise,  auf  welche  die  grossen  kulturvölker  in  dieser  hins 
werke  gehen."  Er  meinte  übrigens,  man  könne  vielleicht  im 
datenexamen  mit  weniger  risiko  als  in  dem  abschliessenden 
tiatenexamen   mit   „losen"  (freistehenden)    fachern  versuche  n 
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„Was  mich  an  erster  stelle  dazu  bewegt,  das  vorliegende 
gesuch  abzulehnen^S  sagt  prof.  Hammarstrand  ,  „ist  der  umstand, 
dass  eine  billigung  desselben,  meiner  meinung  nach,  gegen  die 
grundsätze  streiten  würde,  welchen  die  fakultät  früher  in  ähnlichen 
fällen  gefolgt  ist,  indem  sie  z.  b.  in  namhaften  fällen  fast  einstimmig 
abgelehnt  hat  „nordische  archäologie**  neben  skandinavischer  philo- 
logie  und  allgemeiner  geschichte,  und  „klassische  archäologie**  neben 
lateinischer  und  griechischer  philologie  im  lizcntiatenexamen  als  be- 
sondere fächer  zuzulassend^  Es  muss  die  erklärung  hinzugefugt 
werden,  dass  sich  prof.  H.  beiden  diesen  petitienen  gegenüber  zu- 
stimmend geäussert  hatte. 

Vielleicht  wäre  in  alien  fällen  der  ausgang  ein  anderer  ge- 
worden, wenn  die  majorität  denjenigen  der  kollegen,  welche  die 
zunächst  intercssirtcn  disziplinen  vertraten  und  also  als  speziell 
sachverständige  gelten  mussten,  mit  etwas  mehr  vertrauen  entgegen- 
gekommen wäre. 

Die  minorität  —  die  professoren  Hagberg  (der  neueren  linguistik), 
Sünden  (der  klass.  sprachen),  Almkvist  (der  vergleich.  Sprachforschung) 
und  dezent  Norecn  (als    zeitweiliger   Vertreter  der   skandinavischen 

Philologie)  —  gab  das  gutachten  ab: 

,In  l>etracht  dessen, 

dass  die  fächer.  in  denen  der  !)ittstcller  sich  dem  examen  unterziehen  will, 
durch  die  Vereinigung  zweier  sprachlichen  fdcher  mit  dem  fache  phonetik  nach 
unserer  aasicht  eine  passende  gruppe  fGr  solche  Studien ,  die  das  lizentiaten- 
X'Unen  zum  ziel  hahen,  ausmachen; 

dass  die  letztere  Wissenschaft  ein  wichtiges  hOlfsmittel  fOr  alle  solche 
Sprachstudien  bietet,  wobei  es  auf  eine  gründliche  aneignung  der  lautlehre  an- 
kommt, und  schon  jetzt  eine  so  reiche  litteratur  zu  besitzen  scheint,  das  sie 
P^'^swid  als  besonderes  fach  im  lizcntiatenexamen  gelten  kann ; 

dass  an  der  Universität  ein  lehrer  der  phonetik  angestellt  ist,  der  es  gewiss 
'^»<^M  ablehnen  wird  in  dem  fraglichen  fache  zu  examiniren : 

glauben  wir  die  bewilligung  des  eingereichten  gesuches  anraten  zu  mösscn." 

Die  entscheidung  der  rcgirung  war,  dem  pluralitätsvotum 
g[eniäss,  abschlägig.  Die  frage  verfiel.  Sie  scheint  aber  —  um 
parlamentarisch  zu  reden  —  vonvärts  gefallen  zu  sein.  Die  sitzung 
der  fakultät  fand  leider  in  den  ferien  statt,  und  von  den  ordentlichen 
mitgliedem  waren  drei  abwesend,  unter  ihnen  zwei  Vertreter  sprach- 
licher disziplinen,  von  welchen  sich  wenigstens  der  eine  an  die 
minorität  würde  angeschlossen  haben.  Es  bedarf  augenscheinlich  nur 
einer  kleinen  justirung  der  meinungen  oder  eines  Personenwechsels, 
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wir  rr  in  kurarr  z^^-it  Hntr^-ff>*n  kann,  und  di**  vota  werden  sich  and< 
gnippircn.  Eis  ist  jedenfalls  erfreulich,  dass  einem  solchen  gesuc 
schon  jetzt  mit  ä?  \-iel  wohlwoll'-o  beg**gnet  wurde,  wie  es  hi 
geschah. 

Vielleicht  wird  man  leichter  darrin  willigen  im  kandidatenexamt 
phonetik  als  besonderes  fach  gelten  zu  lassen.  Dieses  examen  b 
fahigt  zu  lehrerstellen  für  die  unteren  klassen  an  den  mittleren  ui 
höheren  lehranstalten.  Der  anfangsuntenicht  in  den  fremden  sprach< 
wird  also  in  der  regel  von  solchen  erteilt,  die  nur  das  kandidate 
examen  gemacht  haben.  Eben  für  diesen  imterricht  ist  ab 
phonetische  einsieht  unerlässlich.  In  den  oberen  klassen  lässt  si< 
eine  fehlerhafte  ausspräche  nur  ausnahmsweise  korrigiren.  In  d 
hoffnung  also ,  dass  binnen  kurzer  zeit  die  phonetik  wenigstens  f 
das  kandidatenexamen  als  besonderes  fach  zugelassen  werden  wir 
habe  ich  mich  entschlossen  schon  jetzt  die  anforderungen  für  d 
verschiedenen   Zeugnisse    zu  stellen,   und  zwar  wie  folgt: 

För  affprobaiur  =   i  : 

STORM,   Omrids  af  fonttikm  {Norvegia   l,  s.  26—70). 

HjoRiJNc;,  A'iangfärger  och  sprdkl/ud.    Stockholm   1880. 

V.  MkykK,   Unsere  spracJnoerkzeuge.     Leipzig  1880,  s.   1  — 17  t. 

HkO(  KK.  Grundzüge  der  physiobgie  und  sysienuäik  der  sprachlauU. 

SiKVKRS.  Grundzüge  der  phonetik  (oder  SWT-.KT,  JlandMfok  of  phemeücs). 

NoKKKN  och  SCHWARTZ,  Svemk  spraklära  I.  Stockh.   1881,  s.  3— 35.  (l-'^utl*^*^^ 

LuXDKI.r.,  Om  räUstafningsfrftgan.     Stockholm  1886. 

LlKRF.KIN.  Det  gamla  EgypUfi  i  dess  skrift,     Stockholm  1877- 

Dns  schwedische  dialcktalphabct:  Systematik,  bcdeutung  der  zeichen,  biW' 
der  entsprechenden  s])rachlaute,  theoretisch  und  praktisch. 

För  cum  laude  approbatur  ^zjz  2  kommen  hinzu  : 

Tyndai.L,  Sound  (auch  deutsch:  Der  schall.  Braunschweig  1874)  oder  irgend 

handbuch   der  akustik,    z.  b.  Ramsvigs    (Kristiania  1881),    oder   M*^'^- 

(lA'ipz.   1883). 
V.  Ml'.YKK,    Utisere  spracJnverkzeuge,  s.    180 — 26 1. 

PAUr..   lyinzipien  der  sprachgcschichU,  kap.  I— III,  V,  X.  XXI,  XXIII. 
I.YTTKKNS  och  Wur.KK,  Sfi^enska  spnlkets  Ifudlära  (kleine  ausg.).  Lund  iSBfi 
SWKKT.  Sotmds  and  forms  of  spoken  Swedish  (Trans,  of  the  pfüloL  soc,  1877"^ 
Hkkkkk,  lUdrag  HU  dansk-ftorskens  lydl<ere,     Krist.   1881. 
Viktor,  ElemenU   der  phonetik  (deutsche,  französ.,    engl,   sprachlaute,   theo»"* 

und  praktiscli). 
HK.1.1..    The  priftcipUs  of  elocution,     Sälen»   1872,  pari  2—4. 
WlMMKR.    l^neskriftem   oprindebe,    Kopenh.    1874,    s.   1— 56    (die   gcsclücn* 

buehstaben  auf  griechiMhem  und  italienischem  boden). 
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FQr  laudahtr  =  3  dazu  noch: 

HELMHOLTZ,  du  iihre  van  den  tonempfimhmgm,  1.  abteilung  (4.  aufl.  s.  1 — 250) 
oder  Taylor,  Sound  and  music.     London  1883. 

Irgend  eine  von  den  folgenden  schriflen:  MERKEL,  Physiologie  der  menschlichen 
spracht;  GrGtzner,  Physiologie  der  stimme  und  spräche ;  BELL,  Sounds  and 
their  rdaHons;  Trautuann,  Die  sprachlauie;  Techmer,  Phonetik. 

Spezielle  Studien  Ober  die  phonetik  irgend  einer  spräche  nach  wähl  des  exami- 
nanden:  1)  der  skandisuxvischen  mundarten  nach  Lundell,  Storin,  Lyngbyi 
2)  der  deutschen  spräche  nach  Victor  {Germ,  pronunc,)  und  Winteler  {Die 
kerenxer  mundart);  3)  der  englischen  nach  Sweet,  Storni,  Western,  Whitney ; 
4)  der  franiösischen  nach  Franke  und  Beyer;  5)  der  lateinischen  nach 
Seelmann;  6)  Atv griechischen  nach  Blass  und  Misteli ;  7)  der  russischen  nach 
Sweet  und  Lundell  u.  s.  w. 

LEPSIUS.  Standard  aiphabet  s.   1— 83. 

SWE:ET,  Sound  notation  {Trans,  of  the  philol,  soc,   1 880— 81.) 

Es  versteht  sich,  dass  diese  forderungen   keineswegs  unbedingt 

sind.     Einzelnes  kann  gegen  gleichwertiges  vertauscht  werden.    Nach 

gewöhnlicher  praxis  reicht  das  pensum    für  laudatur  im  kandidaten- 

examen  für  ein  approbatur  oder  gar  für  ein  cum  laude  im  lizientiaten- 

examen  hin,  je  nach  der  art,  in  welcher  es  erfüllt  wird. 

Die  eben  gestellten  anforderungen  wurden  (am  5.  und  26.  märz 
d-  j.)  auf  meinen  antrag  gegenständ  einer  diskussion  in  der  hiesigen 
),sprachwissenschafllichen  gesellschafl",  und  von  dieser  im  allge- 
meinen gebilligt.  Die  gesellschafl,  welcher  die  meisten  Universitäts- 
lehrer sprachlicher  disziplinen,  sowie  einige  andere  philologen  ange- 
hören, bcschloss  sodann  noch,  „die  hoflTnung  auszusprechen,  es  möge 
^e  phonetik  bald  als  ordentliches  examenfach  anerkannt  werden". 

Hoffen  wir,  dass  in  den  Phonetischen  Studien  recht  bald  jemand 
über  das  abhalten  des  ersten  akademischen  examens  in  phonetik 
berichten  könne. 

Upsala,  im  märz  1887.  J-  A.*  Lundell. 
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KURZE  DARSTEI.LUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

EINLEITUNG. 

Dass  das  französische  lautsystem  noch  keine  völlig  befriedigen «^^ 
behandlung  gefunden  hat  —  was,   trotz  der  trefflichen  arbeiten    3ü 
diesem  gebiete,  schwerlich  jemand  leugnen  wird  —  ist  einmal  darau 
zu   erklären,   dass    die   französischen   Sprachforscher  sich   bisher   fa^ 
ausschliesslich   mit  geschichtlicher    phonetik  beschäftigt   haben    un< 
nur  wenige,    sehr  unvollständige  berichte  über  ihre  Irbende  mutter 
Sprache  geliefert  haben;    dann    aber   daraus,    dass   die   französisch« 
Sprache  dem   germanen  ganz  besondre  Schwierigkeiten  bietet,  vfegc^ 
des  schroffen   gegensatzes   zwischen  französischer  Sprechweise  eineJ 
seits  und  deutsch-englischer  andrerseits. '     Ebendanmi  aber  wäre,  Wi 
mir  einst  prof  Sievers  schrieb,  die  vergleichung  beider  sprachgrupp^f 
auch  in   phonetischer    beziehung  höchst    interessant  und   aufklären 
Mein  verewigter  freund  F.  Franke,   dem  ich  mehr  als  irgend  ein^ 
andern  das   wenige  schuldig  bin,    das  ich  auf  dem   gebiet  der  pf 
netik    geleistet    habe,    hat    mich    oft    ermuntert,    fiir    die    frerac 
phonetiker    eine    französische    lautlehre    zu     schreiben:     etwas   ' 
VVesterns   ausgezeichnete  Engelsk  lydlcerc  wäre  ihm   am  liebsten 


<  Es  gibt    natOrlich    einige  fremde   forscher,    die   die  schwierigkeitcf 
franzosischen  spraclic  ganz  und  gar  fiberwunden  liahen,    z.  h.    prof.  J.  STO 
Christiania  und  Dr.  F.  WULFF  in  Lund.     Diese  haben  aber  zwar  ausgeze« 
bemerkungen  Ober  einzelheiten,  aber  noch  keine  vollständige  aufkl5rung  dif 
znsischen  ausspräche  gegeben.    —    Dr.  BkyKRS  neues  buch,    Das  nm/roM 
lautsystem,   habe  ich  soeben  erhalten ;    es  ist  unl)edingt  das  beste,  was  auf 
gebiet  geschrieben  wurde.     Vollständig  ist  es  noch  nicht,    da    der   verfas' 
Klufig  nur  die  einzelnen  laute,  nicht  ihre  Verbindung,  bespricht. 
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'Wesen;  da  mir  aber  unmöglich  schien,  ein  so  umfangreiches  werk 
zu  unternehmen,  ersuchte  er  mich  wenigstens,  eine  kleine  Sammlung 
phonetischer  texte  zu  liefern,  dann  eine  kurze  darstellung  der  fran- 
zösischen ausspräche.     Das  erste  habe  ich  mit  meinem  Franfais  parU 

versucht;    den    zweiten    wünsch  soll   einigcrmassen    folgende    arbeit 

erfüllen. 

DER  DIALEKT. 

Ich  halte  es  iiir  notwendig,  um  missverständnissen  vorzubeugen, 
warst  fe-stzustellen ,  von  welchem  dialckt  der  französischen  spräche 
Wer  die  rcwle  ist.  Es  ist,  soviel  wie  möglich,  keine  individuelle  oder 
lokale  ausspräche,  sondern  das  dialektfreie  französisch,  die  französische 
^nd^ssfrache.  Ich  weiss  ganz  wohl,  diese  landessprache  ist  bloss  eine 
aemlich  bedenkliche  abstraktion ,  und  viele  phonctiker  werden  mir 
vorwerfen,  nicht  vielmehr  den  pariser  dialekt  geschildert  zu  haben, 
wie  man  mir  auch  vorwirft,  in  meinem  Fanetik  Tltcer  (soweit  ich 
^  kann)  das  dialektfreie  englisch,  nicht  den  londoner  dialekt,  zu 
gebrauchen.  So  schreibt  z.  b.  Western  im  F,  T.  für  januar  1887: 
nl  don't  agree  with  the  editor  that  '  thc  language-teacher  should  not 
cndeavour  to  represent  a  local  (or  individual)  dialect,  but  that  form 
^f  ^Peech  that  unll  be  most  readily  understood  by  all  educated  natives\ 

• 

snnply  because  such   a    form   doesn't   exist Any  one   who 

spe^ks  a  local   dialect  will  both  undcrstand  and  be  understood  by 
^  educated  natives  better  than  a  foreigner  who  has  Icamt  an  arti- 

ftcial   Standard  of  thc  language Choose   what   dialect  you 

please  —  one  is  as   good  as  another  —  but  write  it  as  it   really 

ßi  and  do  away  with   all  artificial   Standards.**  —  Ich  glaube  aber, 

diese  phonctiker   haben    sich    hier    von   dem    übrigens   vollkommen 

berechtigten  abscheu  gegen  die  gekünstelten  regeln  der  alten  gram- 

roatiker  irre  leiten  lassen.     Der  individuelle  dialckt  ist  ja  selbst  eine 

abstraktion:  ich  spreche  nicht   zu  haus  wie  in  der  schule,  nicht  im 

Vortrag  wie  in  gemütlicher  rede,  nicht  in  einer  erzählung  wie  beim 

flßputiren:   sowohl  mein   lautsystem  wie   meine  wort-   und  Satzlehre 

ändern  sich  jeden   augenblick.     So  habe  ich  eine  ganze  reihe  ähn- 

;       «eher,  aber  doch  verschiedncr  dialekte.      Will  ich  also  „meinen  indi- 

\       vidiiellen  dialekt"  darstellen,  so  kann  ich  nur  einen  ausglcich  zwischen 

diesen  verschiedenen  redeweisen  treffen,   die  formen  wählen,  die  in 

^cn  meisten  vorkommen,  die   andern  weglassen.     Was   ist  es  dann? 

2* 
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Eben  eine  abstraktion,  ein  „arüßdal  Standard^*.  —  Ganz  ähnlicl 
wenn  ich  aus  mehreren  individuellen  einen  familUn-dkileki  zusammec 
bringen  will,  so  habe  ich  z.  b.  in  meinem  unmittelbaren  familienkrei 
zwischen  fwf  und  /wq,  zwischen  rihjej  renje  und  rej*e^  zwischen  iogc 
zogg  und  ^g^  zwischen  ds,  6s  und  o  zu  wählen;  ich  wähle  natürlid 
nicht  nach  willkür,  sondern  nach  durchschnittsgrundsätzen.  Weite 
noch  schreitet  die  abstraktion,  wenn  man  zum  lokalen  dialekt  kommt 
Ist  es  aber  so,  dann  begreife  ich  wahrlich  nicht,  wanim  man  bein 
Studium  einer  kultursprache  (also  einer  immer  mehr  oder  wenige 
künstlichen  redcweise)  nicht  einen  schritt  weiter  thun  und  den  na6o 
nalen  dialekt,  die  landessprache  darstellen  sollte.  >  —  Übrigens  ist  dies 
ansieht  mir  nicht  eigentümlich:  Vietors  „dialektfreies  deutsch"  schein 
mir  eben  ein  solcher  nationaler  dialekt  zu  sein;  und  Sweet  legt  dei 
grund  zu  einem  solchen  dialcktausgleich,  indem  er  in  Sounds  am 
forms  of  spoken  Swedish  sagt:  „The  mere  fact  of  educated  Swede 
from  the  most  remote  provinccs  being  able  to  communicatc  witl 
one  another,  while  the  peasants  of  the  same  provinces  would  no 
bc  able,  perhaps,  to  understand  a  word  of  each  other's  specch 
proves  that  there  must  be  some  common  Standard  at  which  all  cdu 
cated  Speakers  aim,  and  the  fact  that  their  pronunciation  still  rctain 
enough  dialectal  peculiaritics  to  bctray  their  locality  merely  show 
that  thcy  have  not  succceded  in  their  attcmpt.  The  only  way  tJ 
answer  the  question,  what  is  this  common  stpndard?  would  be  tJ 
compare  the  speech  of  educated  people  from  every  part  of  th 
country,  and  after  determining  the  influence  of  the  local  dialects,  t 
eliminate  thosc  Clements  which  are  common  to  educated  speeo 
everywhere.*' 


^  Dabei  leugne  ich  natfii  lieh  nicht,  <lass  die  nuindart  fiir  die  reifu  unssö 
Schaft  um  so  mehr  intcresse  hat.  je  weniger  abstraktion  stattfindet,  also  d 
individuelle,  ganz  natOrliche  redeweise  („wie  einem  der  schnabel  wachst**)  bess 
als  die  nationale  ist.  FOr  die  reine,  so  zu  sagen  naturforschende  wissensch: 
aber  haben  die  kultursprachen  ül)erhaupt  nur  ein  fragliches  interesse,  weil  ! 
immei-  —  wenn  nicht  im  mund  des  individuuins  selbst,  doch  in  den  redeweis 
die  es  ererbt  hat  —  durch  kunstliche  schuleinflusse  getrübt  sind ;  das  wahre  lel 
der  sprachen  ist  nur  in  den  volksnuindarten  zu  suchen.  Studirt  man  eine  kult 
Sprache,  so  liegt,  bewusst  oder  unbewusst .  ein  praktisches  oder  jislhetisc 
moment  im  hintergrund,  und  fOr  diese  halte  ich  die  oben  gegebene  ans 
für  richtig. 
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Dass  ein  versuch,  die  nationalen  formen  des  französischen  so  aus 
"den  lokalen  zu  abstrahiren,  schwierig,  ja  bedenklich  ist,  ist  wohl 
jedem  klar.  Habe  ich  ihn  dennoch  gemacht,  so  ist  es  in  der  über- 
zcuguDg  geschehen,  dass  nur  dieses  verfahren  für  eine  kultursprache 
das  lichtige  ist. 

Wie  weit  mir  der  versuch  gelungen  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 
Es  'wird  sich  zeigen,  dass  meine  „nationale  ausspräche**  nur  wenig 
von  der  gebildeten  pariser  ausspräche  (womit  ich  nicht  die  künstliche 
bülxnenaussprache  bezeichne!)  abweicht,  weil  in  einem  so  zentrali- 
sirten  land  wie  Frankreich  die  spräche  der  hauptstadt  einen  über- 
wältigenden einfluss  auf  alle  gebildeten  hat.  Dabei  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  meine  natürliche  ausspräche,  welche  sich  nur 
weni^  von  der  pariser  ausspräche  entfernt,  einen  zu  grossen  einfluss 
auf  mdne  aufiassung  des  „landesfranzösisch**  gehabt  hat,  weil  ich 
selbstverständlich  geneigt  bin,  von  zwei  verschiedenen  aussprachen 
die    mir  geläufigste  als  die  beste  anzusehn. 

Kurz  gesagt:  der  dialekt,  den  ich  schildre,  ist  das  französisch, 

wie    ich  es  jetzt  spreche ;  aber  dieses  ist  nicht  immer  meine  naWriicfu 

ausspräche,*  sondern  eine  zum  teil  natürlich  erlernte,  zum  teil  durch 

Schulung  aufgedrungne,    zum  teil   durch    eigne  wähl  angenonunene 

ausspräche. 

DIE  LAUTSCHRIFT. 

Ich  folge  in   dieser   abhandlung  soviel  wie   möglich  Vietors 

wnschrift;  niur  wo  meine  auffassung  der  lautnüanccn  von  der  seinigen 

abweicht,    habe    ich    auch    hie    und    da    anders    schreiben  müssen. 
Folgende  sind  die  mir  eignen  lautzeichen : 


^  ^^  phre 

e     fr.  /ej  hommes 

^i  palataler    stimmhafter 

ver- 

l^    palatales  / 

schlusslaut 

ö   fr.  porte 

^  fr.  comment 

'    hauptaccent    (gewöhnlich  aus- 

? fr.  jt 

gelassen) 

^  fr.  jeune 

nebenaccent  u.  erhöhter  ton 

(  palataler  stimmloser  verschluss- 

halbe länge  u.  nebenaccent. 

laut 

'  In  meinem  einheimischen   (gebildeten)   dialekt   sind   die   laute   n   und   r 
ganz  unbekannt;  der  laut  h  kommt  nur  in  einigen  ausrufungen  vor. 
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ERSTER    TEIL. 

DIE  SPRACHLAUTE. 

DIE    VOKALE. 
ALLGEMEINES. 

Bevor  ich  die  verschiednen  französischen  vokale  besch 
ist  CS  notwendig,  dass  ich  einige  worte  sage  über  die  anordnun 
vokale,  nach  der  ich  mich  richte. 

Im  ganzen  folge  ich  dem  System  Bells;  nur  in  den  folg» 
einzelheiten  weiche  ich  davon  ab,  um  mich  Vietor  oder  Wi 
zu  nähern. 

Erstens   ist,    wie   auch   Sweet   erkennt,    das   Schema 

ziemlich  ungenau,  und  es  scheint  mir  besser,  nicht  eine  anzah 
stehender  vokalstellen  zu  geben,  sondern  einen  offenen  rai 
lassen,  in  welchem  jeder  vokal  an  seiner  wirklichen  artikulation 
einen  platz  findet.     Dies  ist  aber  nur  sache  der  bequemlichke 

Dann  scheint  mir,  wie  den  meisten  deutschen  phonet 
die  zungcnlage  für  a  (und  a)  wirklich  die  tiefste  von  allen  zt 
nicht  auf  derselben  wagcrechten  linie  wie  die  für  ä  zu 
Dabei  ist  natürlich  der  abstand  zwischen  „high-back**  und  „loiv 
grösser  als  der  zwischen  „high-front**  und  ijmv-front'' ;  ich  hj 
also  für  notwendig,  hier  z^vei  Zwischenstufen  einzuschieben. 

Meine  wichtigste  änderung  aber  beruht  auf  einer  verschied 
der  anschauung  bezüglich  der  gerundiUn  vokale.  Ich  glaube  nicb 
es  richtig  sei,  eine  reihe  ungerundeter  vokale  als  normal  anzu 
dann  als  regelmässige  änderung  derselben  eine  reihe  gerui 
Vielmehr  scheint  mir  jeder  zungenstellung  eine  besondre  1 
(und  Wangen-)  Stellung  als  normal  ge^enüberzustehn.  Diese  n 
lippenstellung  ist  im  allgemeinen  so:  für  hinire  vokale:  ru 
stärker  für  die  hohen  als  für  die  niederen;  für  gemischte:  neutr 
für  vordre:  spaltförmige  Öffnung^  ebenfalls  für  die  hohen  stärl 
für  die  niederen.  Übrigens  ändert  sich  die  normale  lippens 
für  jede  spräche:   so  ist  sie  für  die  <z-lage  im  französischen  i 
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I  englischen  leicht  genindet;  für  die  hohen  Stellungen  ist  im 
iDzösischen  die  rundung  oder  spaltförmige  Öffnung  stärker  als  im 
glischen. 

Der  Vorzug  dieser  einteilung  ist,  dass  so  die  gewöhnlichsten 
kale  unsrer  westeuropäischen  sprachen  (die  hergebrachten  a,  e,  /, 
«,  besser  u,  o,  a^  e^  /)  im  normalschema  begriffen  sind.  Die 
iem  vokale  werden  von  den  normalen  durch  rundung  oder  ent- 
idung  abgeleitet:  so  ist  fiir  die  zungenstellung  von  o  der  deutsche 
t  in  schon  normal,  der  schwedische  in  bo  gerundet,  der  englische 
tut  (londoner  ausspräche)  ungerundet;  fiir  die  zungenstellung 
1  e  ist  der  vokal  in  deutsch  see  normal,  in  französisch  peu  ge- 
idet,  in  deutsch  grün  übergerundet. ^  —  Eine  spräche,  die  starke 
penthätigkeit  besitzt,  wie  das  französische,  wird  dann  zwei  reihen 
drer  vokale  haben,  eine  normale  und  eine  gerundete;  eine,  die 
hr  die  wangen  benützt,  wie  das  englische,  kann  zwei  reihen 
itrer  vokale  besitzen,  obgleich  dies  wegen  der  geringern  beweg- 
ikeit  der  wangen  seltner  ist.  Eine  spräche,  die  beide  arten  thätig- 
t  frei  gebraucht,  wie  das  schwedische,  wird  sowohl  hintre  als 
dre  doppelreihen  entwickeln.  Ja,  es  ist  möglich,  in  einer  spräche 
'  grade  der  rundung  für  ein^  zungenstellung  zu  unterscheiden: 
s  geschieht  eben  im  schwedischen  in  der  <z-stellung:  normaler  laut 
W,  gerundeter  in  hallä^  übergerundeter  in  sä.  Auch  in  der  i- 
;e  hat  das  schwedische  ähnliche,  doch  nicht  ganz  gleiche  unter- 
»eidung.2 

Nach  dieser  theorie  ist  im  französischen  die  normal-öffnung  der 
pen  für  jede  zungenstellung  ungefähr  folgende  (natürliche  grosse, 
roir  selbst  beobachtet) : 


^  Letzteres  nach  SlEVERS  angäbe.  Ich  meinerseits  merke  keinen  wesent- 
^  unterschied  zwischen  den  «-i#-lauten   im   deutschen,   dänischen    und   fran- 

*  Man  darf  ja  nicht  glauben,  ich  gebe  mein  vokalschema  als  eine  neuigkeit 
'•  Alle  meine  angaben  beruhen  auf  beraerkungen  von  SWEET,  VlETOR  u.  s,  w. 
""  ^  so  viel  ich  weiss,  keiner  auf  den  gedanken  geraten,  das  ganze  vokal- 
'«ma  auf  diese  korrespondenz  der  zungcn-  und  lippenstellun^en  zu  gründen. 
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high-back,  u 


mid-back  raised,  o 


o 
O 


mid-back  lowered,  ö 


low-back,  a 


low-mixed,  d 


low-front,  ä 


mid-front,  e 


high-front,  / 


Nun  können  wir  unser  vokalschema  darstellen: 

hintere     gemischte     vordere 
u\  \i(ü) 


^^(öl 


ä(a:)q(q!) 


a(ä)q 


D 


Die  zwischen  einschlusszeichen  stehenden  laute  sind  gerundet; 
alle  übrigen  sind  für  die  respektive  zungenstellung  —  und  für  die 


i 
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franiosische  spräche  —  normal.  Die  lippen  sind  dir  u  und  ü  stark 
genindet,  sogar  ein  wenig  vorgestülpt  (bei  //  fast  in  der  Stellung  des 
pfeifens);  bei  1  sind  sie  sehr  spaltförmig  geöffnet. 

BETONTE  MUNDVOKALE. 
Die  drei  vokale  j,  i  und  o  kommen  nur  unbetont  vor.  Sehn 
^  von  ihnen  ab,  so  ist  zu  bemerken,  dass  alle  französischen  vokale 
*ö  den  äussersten  Stellungen  des  mundraums  gebildet  werden.  Dies 
^t>t  natürlich  eine  ausserordentlich  klare,  einfache  und  deutliche 
ausspräche.  Noch  weit  merkwürdiger  ist  es,  dass  alle  unsere  be- 
tonten vokale  eng^  d.  h.  mit  gespannten  muskeln,  ausgesprochen 
"Verden.  1  Die  laute  ä,  <r,  ö  sind  2i\so  nicht  mit  den  deutschen  lauten 
^  wenn,  können,  kommen  identisch.  Dass  gelegentlich  weites  e,  Ö,  o 
^tt  engem  df,  a,  ö  vorkommt,  ist  unleugbar,  aber  diese  ausspräche 
5t  wenigstens  für  mich  befremdend  und  zerstört  die  einfachheit,  ja 
Narrheit  des  französischen  lautsystcms.  —  In  einigen  dialektcn  unter- 
leibt die  Verengung  der  vokale,  dann  werden  die  engen  /,  e,  ä  von 
en  lauten  in  englisch  ///,  pet,  pat  vertreten.  Diese  ausspräche  habe 
'h  hauptsächlich  in  der  Pikardie  gehört  und  auch  gefunden,  dass 
-hüler  aus  dieser  gegend  keine  mühe  haben,  die  breite  ausspräche 
es  englischen  zu  lernen. 

Über  die  einzelnen  mundvokale  ist  nur  folgendes  zu  bemerken. 

1.  «;  kurz  in  taut  =^ tu,  lang  in  pour^=pür;  d.  u  in  gut, 

2.  o:  kurz  m  /aux=/o,  lang  in  cdte^^köt;  d.  o  in  söhn. 

3.  ö:  kurz  in  trop=trö,  lang  in  tort^=^tör,  —  Statt  ö  wird  von 
lynchen  ein  gerundetes  d  gebraucht. 

4.  ä.  Ob  dieser  laut  wirklich  im  landesfranzösischen  vorkommt, 
t>in  ich  nicht  sicher.  Ich  kenne  ihn  nur  im  ausruf  des  mismuts 
und  der  bewundening  ä  in  meiner  familie;  es  kann  also  familien- 
^>gentümlichkeit  sein,  vielleicht  durch  einfluss  des  englischen  und 
^^enischen  bedingt.  Ich  neige  jedoch  zu  dem  glauben,  dass  a  hier 
^zösisch  ist,  weil  es  nichts  anders  ist  als  ein  mit  schwacher 
nindung  gesprochener  ausruf  ä,  und  weil  rundung  der  lippen  und 
fangen  ja  natürlicher  ausdruck  des  mismuts  ist. 

*  Also  sind  i,  e,  u  ■=.  Victors  r,  r,  ur  u.  s.  w.  Nur  a  bezeichnet  nicht 
Victors  a'y  welches,  wenn  ich  richtig  ausspreche,  ein  weites  ä  ist.  —  Ich  kann 
nicht  verstehen,  warum  gerade  der  begriff  von  „narrow"^  und  „wwfe"  so  heftig 
in  Deutschland  angegriffen  wird.  Mir  scheint  im  bell-sweetschen  systeni  nichts 
einleuchtender  zu  sein. 
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5.  a:  kiirz  in  J>as  =pa^  lang  in  päU  =^pät     Dem  ohr  klingt 
es  dem  deutschen  a  in  vater  sehr  ähnlich. 

6.  ä:  kurz  in  rat=^  rä:  lang  in  rare  =:  rar.  Wie  mir  scheint, 
mit  derselben  zungenlage  wie  deutsches  a  gebildet,  nur  mit  ge- 
spannten muskeln,  also  y^narrow*"^^  statt  ^^wide^^. 

7.  ä\  kurz  in  net—-nät,  lang  m  Ute  =  tat \  der  einzige  fran- 
zösische vokal,  der  in  gleicher  Stellung  ebensowohl  lang  als  kurz 
sein  kann.  Dieses  ä  ist  wesentlich  dem  englischen  vokal  io  thert 
gleich,  nur  ist  der  kieferwinkel  gewöhnlich  etwas  kleiner,  und  die 
lippen  fangen  an,  sich  spaltförmig  zu  öffnen. 

8.  e:  immer  kurz,  wie  in  fie  =^fe,  weil  es  nie  in  geschlossener 
silbe  steht;  deutsches  e  in  see, 

9.  i:  kurz  in  Urne,  lang  in  abtme;  d.  /'  in  nie, 

IG.  ce:  kurz  in  seul,  lang  in  ca^ur.  Ausser  im  französischen 
kenne  ich  diesen  laut  nur  im  schwedischen  f'ör, 

11.  ö:  kurz  in  /<?«,  lang  in  Meuse;  d.  ö  in  schon. 

12.  ü:  kurz  in  «//,  lang  in  pur;  d.  //  in  litge. 

Es  geschieht  bisweilen,  dass  wjörter  zwischen  a  und  i,  zwischen 
0  und  ^',  zwischen  ce  und  ^  schwanken:  dies  rührt  von  dialekt- 
Vermischung  her  und  wird  durch  die  unvollkommene  differenzining 
der  Schrift  verstärkt.  Bei  a-ä  gibt  es  noch  eine  andere  Ursache  des 
Schwankens,  nämlich  die  noch  nicht  ganz  vollendete  auflösung  des 
diphthongs  oi  =  oä  in  wa-u^ä.  Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  vokal- 
werte ziemlich  scharf  geschieden,  und  keineswegs,  wie  fremde  pho- 
netiker  noch  vielfach  angeben,  von  der  Quantität  abhängig.  Oft 
wird  das  wort  durch  nichts  anders  von  einem  andern  unterschieden, 
als  durch  einen  solchen  vokalwert:  vgl.  rat  =  rä  mit  ras  =  f^'y 
boit  =  bwä  mit  bois  =  bwai  trop  =  irö  mit  trot  =  tro, 

NASALVOKALE. 

Dass  jeder  vokal,  ja  jeder  mundlaut  nasalirt  werden  kann,  ist 
bekannt,  ebenso  dass  nasalinmg  verschiedncr  vokale  in  mehreren 
sprachen  vorkommt.  Im  jetzigen  französisch  werden  vier  nasalirtc 
vokale  gebraucht,  sämtlich  niedere,  d.  h.  offne  vokale.  Was  den 
grad  und  die  art  der  nasalinmg  betrifft,  so  kann  ich  mich  nicht  mit 
bestimmtheit  aussprechen,  da  mir  die  süddeutschen  und  andern  nasale 
nicht  geläutig  sind. 
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Die  französischen  nasale  £y  ({y  q,  qe^  sind  immer  kurz  im 
laut,  lang  vor  auslautender  konsonanz  (ausser  in  der  bindung), 
ist  halblang.     Also 

g,   kurz  in  ton,     lang  in  ronde. 

q,   kurz  in  rang,  lang  in  ränge. 

q,   kurz  in  öain,   lang  in  pinie. 

qgy  kurz  in  un,  lang  in  humbU. 
liwankung  zwischen  zwei  nasalen  kommt  selten  vor  {appendice  = 
•4^  und  ap€^)y  nur  in  der  Verbindung  oin  ist  sie  ganz  allgemein, 
►  dass  z.  b.  ich  fwq,  swq  u.  s.  w.  sage,  mehrere  meiner  ge- 
;hwister  dagegen  /wq^  swq.  Dies  lässt  sich  leicht  erklären:  oin 
ar  vormals  die  nasalirung  des  diphthongs  od:  bei  der  auilösung 
esselben  hätte  taq  entstehn  sollen;  da  aber  q  nicht  französisch  ist, 
abeo  wir  statt  dessen  q  und  q,  bisher  ganz  schwankend.  Höchstens 
itt  differenzirung  ein  in  coin  =  kwq,  coing  =  kwqy  in  ioin  = 
%  Loing  =  hvq. 

UNBETONTE  VOKALE. 
Alle  die  bisher  genannten  vokale  können  ebensowohl  in  be- 
ster als  in  unbetonter  silbe  vorkommen.  Es  gibt  aber  auch  solche, 
ie  nur  unbetont  vorkommen:  sie  entsprechen  dem  deutschen  ?  in 
'jbt,  den  englischen  J,  a  und  6\  nur  sind  sie,  bei  der  schwachen 
etonung  des  französischen,  von  den  betonten  lange  nicht  so  streng 
cschieden.  Wie  das  Schema  zeigt,  neigen  sie  zu  ,, gemischter" 
Ige;  dazu  sind  sie  mit  nur  halbgespannter  zunge  zu  sprechen 
wischen  „^f^/rr^TO/"  und  „a//</i?").  Auch  die  lippcnthätigkeit  ist  nicht 
3  kräftig,  wie  bei  den  betonten. 

Akustisch  ist  y  kaum  von  6^  q  kaum  von  ce  zu   unterscheiden; 
scheint  zwischen  e  und  ä  zu    liegen   und   ist   oft  halblang.     Bei- 
piele  der  drei  laute  sind: 

:):  joli  =  hliy  comment  =  hrnq,. 

i:  maison  =  mizg,  rigner  =  renje, 

0:  je  =  zOy  tenez  =  tont, 

^  Beyer  bemerkt  mit  recht,  dass  den  nasalen  nicht  einfaches  d,  a,  ä,  a  zu 
runde  liegt,  sondern  ein  wenig  verschiedene  laute;  toorin  aber  der  untersclüed 
steht,  weiss  ich  nicht  so  sicher.  Ich  neige  zu  dem  glauben,  in  ^'  sei  gerundetes 
oasalii-t  Die  nflance  des  nasalen  vokals  ist  meist  etwas  tiefer  als  die  des 
alen.  Vielleicht  ist  die  zunge  weniger  gespannt  (halb  ^wuü"),  weil  die 
iskelthätigkeit  auf  das  gaumensegel  konzentrirt  ist. 
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Nach    der  analogie  des   deutschen   und   englischen    wird  mal 
geneigt  sein,    auch  im  französischen  einen   „neutralvokal' ',   einen  in 
unbetonter  silbe    die  andren    natürlich  vertretenden    laut  zu  suchen. 
Ja   noch    mehr;    man    könnte    versuchen ,     diesen    vokal    auch  im 
voraus   zu  bestimmen.      Wenn  wir  nämlich    den  mittelpuokt,  so  zu 
sagen  den    Schwerpunkt,   des  französischen   Schemas    bestimmen,  so 
wird  es  wahrscheinlich  sein,  dass  der  an  dieser  stelle  und  nach  dieser 
art  gebildete  vokal  der  spräche  am  leichtesten  ist.    Wir  finden  aber, 
dass  dies  ein  laut  ist,   etwas  unter  der  ^-^-linie    und  hinter  der  ä-i- 
linie  stehend,  und  mit  nur  schwacher  rundung  gebildet;  dabei  schwach 
nasalirt:   also   ein  schwach   nasalirtes  o.^     Dies    scheint   wirklich  in 
französischer   rede   der   natürlichste    aller   laute   zu  sein;    es   ist  der 
laut,   den  wir  ausstossen,  wenn  wir  den   mund  aufmachen,    ohne  so 
recht  zu  wissen,  was  wir  sagen  wollen,  z.  b.  wenn  wir  um  die  aot- 
wort  auf  eine  frage  verlegen  sind.     Da  aber   die   spräche  nur  eim 
grad  der  nasalirung  verwendet,   so  verliert  der  laut   im   eigentlichen 
sprechen  die  nasalirung,  und  es  bleibt  .^,   welches  wirklich  als  neu- 
tralvokal  der  spräche  fungirt.     Darum  zeigen  vokale  im  vorton  eine 
entschiedne  neigung  —  freilich  nicht  so  stark  wie  im  englischen  — 
in  o  überzugehen.     So  sagt  man  neben  den  volleren  formen  Jbmgu, 
mjsjö,  pötäJry   oerö^   i^//,  fczq^   auch   k{o)mnsey  tn(o)sjÖy  p{o)tä,ir^  orl 
ZQÜ,  f{Q)z(u  j 

Die  neutralität  des  vokals  o  ist  auch  durch  die  leichtigkeit 
bewiesen,  durch  welche  er  wegfallt  und  wieder  zum  Vorschein  kommt 
Wo  durch  seinen  Wegfall  nicht  zu  starke  konsonantenhäufung  ein- 
tritt, bleibt  er  weg;  wo  zu  viele  konsonanten  auf  einander  folgen, 
erscheint  er  wieder,  und  zwar  in  natürlicher  rede  am  ersten  besten 
platz,  ob  dabei  geschriebenes  t  steht  oder  nicht.  Selbst  gebildete, 
die  sehr  darauf  bestehen,  dass  man  „regelrecht"  sprechen  soll, 
schieben  ganz  unbewusst  o  ein,  wo  kein  e  geschrieben  ist.  Ich  kenne 
solche,  die  auch  z.  b.  lateinisch  postqtuitn  nie  anders  als  pdstokwd» 
sprechen.  2 

*  Eigentlich  sollte  er  auch  ^narrow*^  sein;  da  er  aber  nur  unbetont  vor' 
komriit,  folgt  er  der  analogie  der  übrigen  unbetonten  vokale. 

'  Ich  bin  erst  kürzlich  zur  erkcnnung  der  französischen  unbetonten  vokak 
gekommen:  bisher  hielt  ich  :>  mit  d,  o  mit  ce  für  identisch,  t  für  zwischen  5 
und  e  schwankend ,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  ein  franzose  unbewusst  0,  «. 
e  oder  ä  spricht,   sobald  er  Ö,  o  und   i  verliingern  oder   betonen  will.    (Dies  g«- 
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KONSONANTEN. 


ALLGEMEINES. 


Es  scheint  mir  immer  noch  das  praktischste,  die  kbnsonanten 
ircifach  zu  teilen,  einmal  nach  ihrer  bildungsweise,  dann  nach  ihrer 
ildungsstelle.  Wir  können  also  die  folgende  tabelle  aufstellen, 
eiche  auch   ohne  erklärung   jedem  mit  lautphysiologie   vertrautem 


ar  ist: 


Kehl- 
laute. 

Gutturale. 

Palatale.              Linguale. 

Labiale. 

Ver- 
chlussl. 

g.i' 

^»(tO 

^,  / 

"./ 

y.Cy) 

0 

w,(«') 

eibelaute        h 

0).  CO 

;.(() 

i,i 

r.  Cr) 

z,  s 

ittcrlaute 

itenlautc 
isenlaute 

di) 



Die  zwischen  einschlusszeichen  gestellten  zeichen  stellen  laute 
r,  die  nur  als  Vertreter  andrer  laute  vorkommen.  —  Die  zitter-, 
ten-  und  nasenlaute  fasse  ich  unter  dem  kollektivnamen  Uqtädä 
sammen. 

Wir  betrachten  jetzt  diese  laute  nach  ihrer  bildungsweise. 


DIE  VERSCHLUSSLAUTE. 


Die  französischen  stimmlosen  verschlusslaute  werden  im  allge- 
einen  nicht,  wie  im  deutschen,   im  anlaut  aspirirt,  ja,    ich  glaube. 


liieht  z.  b.  beim  singen,  wo  die  laute  oft  ganz  sprachwidrig  auf  die  noten 
rtdit  werden ;  femer  in  Verbindungen  wie  dis-U  =  dila,)  Ich  habe  auch  VlETOR 
?gen  c^a  irre  geleitet,  wofür  ich  ihn  denn  um  ent.schuldigung  bitten  muss.  Dass 
I  jetzt  diese  vokale  besser  analysirt  habe,  verdanke  ich  hauptsächlich  JKSPERSEX, 
'  mit  seiner  merkwürdig  schnellen  auflfassung  verschicdner  laute  meine  eignen 
lud  ar  ganz  leicht  unterschied.  [Bezüglich  meiner  eignen  gchörauffassung  vgl. 
1  PkotuHk\  s  64 ;  «  s.  89.     W.  V.] 
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während  des  verschlusses  6ndet  auch  ein  verschluss  des  kehl 
statt,  so  dass  keine  lull  onterde^en  in  den  mund  kommen  ! 
Folgt  ein  vokal,  so  geschieht  der  Übergang  unmittelbar,  ohne 
laut.  Über  gelegentliche  aspiration  in  anderen  fällen  wird  we 
die  rede  sein.  —  Die  stimmhaften  sind  immer  ganz  stimmha 
wohl  bei  der  bildung  als  bei  der  lösung  des  verschlusses. 

Die  hinteren  oder  gutturalen  verschlusslaute  g  und  i,  y 
gaüt  =  gu^  cos  =  ka^  sind  nicht  sehr  weit  hinten  gebildet,  ab 
ort  des  verschlusses  verschiebt  sich  je  nach  dem  folgenden  lai 
erleiden  auch  vor  gerundeten  lauten  rundung.  Am  tiefsten  si 
wohl  vor  <7,  u  und  w.  Vor  ^,  /,  ü  und  hauptsächlich  j  wcrd 
fast  palatal. 

Eigentliche   palatale  verwendet  die  landessprache  nicht, 
aber  werden  sehr  häufig  /^  und  d^  in  der  vulgären  ausspräche 
und  g   vor  vorderen   vokalen  gebraucht;   oft,   vielleicht  gewöl 
mit  einem   nachschlag  von  j  oder  f.     Diese  vulgär-aussprach» 
in  der    gewöhnlichen    schrifl  oft    durch  H  ausgedrückt:   so   s< 
man  für  cinquitme,  curf^   gtänzc:   dniihne,  tiuri,    Henze^  womit 
t  üre^    t/iz  gemeint  ist.     Auch    4"  und  dj  werden   manchmal  \ 
dj  vertreten,  wie  m  pitli  ^=pitf^  metidicr=^madf.     So  können 
wie  piquer    und   ////V    zusammenfallen.     Alles  dieses  ist  aber 
tümlich  und  völlig  unbewusst. 

Die  mit  der  Zungenspitze  (und  dem  zungenblatt)  gebi 
verschlusslaute  pflegt  man,  obgleich  ihre  bildung  sehr  versd 
sein  kann,  mit  recht  nur  durch  die  kollektivzeichen  di  i 
zcnchnen,  da  der  unterschied  kaum  wahrnehmbar  ist.  Im  französ 
ist  ihre  bildung  dental,  d.  h.  der  verschluss  wird  gebildet,  indc 
zungcnispitze  gegen  die  obcrzähne  gedrückt  wird.  Die  artiki 
entspricht  ungeföhr  der  der  englischen  reibclaute  äp^  ist  chci 
weiter  vorgtischoben,  wie  im  isländischen,  zuweilen  sogar  inten 
Ich  sehe  keinen  gnmd  fiir  Wulffs  angäbe,  dass  d  weiter  hint 
/  g(*l)ildet  sei.  —  Wie  g  k  werden  d  t  von  den  nachbarlaut< 
einflusst,  jedoch   nicht    der   ansatzstelle  nach:    sie   werden  ni 

*  So  verminet  JKSPERSKN,  dem  die  fr.  tenues  nicht  nur  von  den  dl 
\\\v\  von  den  deutschen,  sondern  auch  von  den  (unaspirirten)  schwedische 
lieh  ver»;chieden  dflnken.  Ich  mochte  glauhen,  dass  er  recht  hat,  kau 
aber  nicht  mit  Sicherheit  auss])rechen.  Als  diine  darf  er  Ob«  versch! 
Kehlkopfes  wohl  nüt  mehr  Sicherheit  als  irgend  ein  anderer  reden. 


Paul  Passy  in  Neuilly-sur-Seine.  31 

rorderen  vokalen  und  j  von  einer  palatalen  hebung  der  zunge  be- 
[Icitet,  vor  gerandeten  gerundet.  Die  palatalisirung  ist  bei  /  viel 
läufiger  und  stärker  als  bei  d.  Dass  beide,  insbesondere  /,  dialektisch 
on  palatalen  vertreten  werden,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Die  labialen  verschlusslaute  b  p  sind  rein  bilabial ;  nur  vor 
/werden  sie  zuweilen  mehr  oder  weniger  dentolabial,  wie  in 
^übevilk  =  alnni,  tape  fort  =  täp/3r^  und  hauptsächlich  im  ausruf  des 
erachtcns  pf. 

DIE  REIBELAUTE. 

Die  französischen  reibelaute  werden  alle  mit  „enger",  das  heisst 
ark  gespannter  artikulation  gebildet,  was  der  ausspräche  der  vokale 
öllig  entspricht.  Bei  mehreren  rcibelauten,  welche  aus  früheren 
okalen  entstanden  sind,  ist  das  reibungsgcräusch  so  schwach,  dass 
an  noch  zweifeln  darf,  ob  sie  niqht  als  unsilbigc  vokale  zu  be- 
achten seien. 

Der  laut  h  ist  wohl  fast  nach  belieben  unter  die  reibelaute 
i  setzen,  oder  als  koUcktivzeichen  der  „stimmlosen  vokale"  anzu- 
-hn,  da  er  ja  aus  einer  ganz  leisen  reibung  im  kehlkopf  entsteht 
nd  dann  durch  die  mundresonanz  modifizirt  wird.  Übrigens  kann 
tcser  laut  kaum  noch  als  der  französischen  spräche  angehörig  an- 
sehen werden.  Die  pariser  wenigstens  gebrauchen  ihn  sehr  selten; 
I  der  regel  gilt  das  sogenannte  „ä  aspir<5e"  bloss  als  orthogra- 
füsches  zeichen,  um  die  „bindung"  zwischen  zwei  Wörtern  zu  ver- 
ndem.  Doch  ist  h  oft  hörbar,  wenn  der  folgende  vokal  betont 
t,  wie  in  lä-haut  =  lahoy  hauptsächlich  im  affekt:  je  te  /lais  =  zotoha., 
*i  starker  errcgung  wird  es  selbst  im  ncbenaccent  hörbar:  ^est 
daix  =  sähuiö.  Dieses  hörbare  h  ist  indessen  eher  ein  glcitlaut  als 
n  eigentliches  Sprachelement:  die  stimme  unterbleibt  einen  augen- 
ick, der  atem  strömt  fort,  indem  die  Stellung  der  Organe  sich  ändert, 
1  von  einem  vokal  zum  andern  überzugehn;  h  hat  also  keine  eigne 
»onanzform.  Übrigens  ist  diese  ausspräche  völlig  unbcwusst,  darum 
rd  sie  auch  (ebenfalls  im  affekt)  auf  andre  Wörter  übertragen :  man 
%fliau-=^fleo^  aber  zuweilen  mais  c*cst  un  vrai  fliau  ^^  mäsätqvrä- 
V,  1     In  meiner   natürlichen    ausspräche  finde  ich  h  besonders   in 


J  Es  ist  woh!  bekannt,    dass  das  h    den   deutsch   oder  englisch    lernenden 
»em  eine  ganz  besondere  niQhe  macht:  sie  sprechen  es  entweder  gar  nicht  aus, 
sagen  z.  b.  herat  ftjr  er  hat  u.  s.  w. 
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den  ausnifiingen  aha,  oho,  sogar  anlautend  im  nif  häp^  und  in  der 
eigentümlichen  ^z\  ausruf  des  halberschrocknen  erstaunens;  ferner  ü 
hurä^  was  aber  wohl  mehr  englisch  als  französisch  ist.  —  Sonst  is 
h^  wie  gesagt,  immer  stumm  in  der  pariser  ausspräche;  in  der  Nor 
mandie  und  einigen  andern  gegenden  ist  es  regelmässig  hörbar,  abe 
dies  wird  eher  als  gebildeter  Provinzialismus  angesehen.  Nichts 
destowen iger  bestehen  die  Sprachlehrer  noch  darauf,  die  bindunj 
und  clision  solle  vor  „Ä  aspiröe"  unterbleiben,  also  U  haricot  se 
nicht  läriko,  sondern  Iqäriko  zu  sprechen;  und  diese  ausspräche  is 
immer  noch  bei  den  gebildeten  vorherrschend.  Die  pariser  kindei 
wie  die  ungebildeten ,  zeigen  eine  entschiedne  neigung,  lariko  o 
sprechen,  und  zwar  unbestreitbar  mit  recht.  ^  Beide  aussprachen 
lohäriko  und  lariko,  sind  nach  neueren  französischen  Sprachgesetze i 
berechtigt;  loiiriko  aber  ist  eins  der  schönsten  beispiele  von  schul 
meisterverkchrtheit,  die  ich  kenne.  —  Ich  nehme  hier  an,  dass  di« 
ausspräche  mit  h  die  richtige  ist. 

Gutturale  (d.  h.  richtiger:  postpalatak)  reibelaute  haben  im  fran 
zösischen  kein  anerkanntes  dasein.  Doch  kann  man  eine  entschied«« 
neigung  der  neueren  pariser  ausspräche  nicht  verkennen ,  das 
(zäpfchen-r)  seines  rollens  zu  berauben,  wobei  ein  stimmhafter  odc 
stimmloser  reibelaut  entsteht.  Es  ist  dies  ein  hinteres,  tiefes,  etwa 
kratzendes^  oder  c.  So  sagt  man  oft  trh  =  tcä^  poutre  =putCy  zuweilc 
(doch  seltener)  rare^^jäj,  route^=jut.  Indessen  ist  diese  ausspracb 
lange  noch  nicht  regel  und  darf  wohl  als  fehlerhaft  gelten.  Fd 
die  Spracherlernung  hat  sie  wenigstens  die  gute  seite,  dass  di 
pariser  kinder  das  deutsche  c  ganz  leicht  aussprechen  können.  Das 
j  ihnen  mehr  Schwierigkeit  macht,  zeigt,  dass  das  wegfallen  dc^ 
rollens  öfter  bei  stimmlosem  als  bei  stimmhaftem  j  stattfindet.  — 
Ein  r-laut  vertritt  auch  in  einigen  teilen  der  Normandie  (um  Cher 
bourg)  regelmässig  das  h\  ich  bin  über  dessen  genauen  wert  nich 
sicher. 

Der  Palatale  reibelaut  y,  vor  und  nach  stimmlosem  f ,  hat  ii 
französischen  eine  grosse  Verbreitung,  ist  aber  nur  schwach  kons( 
nantisch  und  wird  von  einigen  als  unsilbiges  /  angesehn,  worülx 
später  ausführlicher  die  rede  sein  wird.     In  meiner  ausspräche  ist » 


*  „Gar  manches  haben  wir  von  den  kindern    zu   lernen*  ,    sagt   mit   rec 
NOREEN  in  seinem  scliönen  aufsatz  Om  spriikriktighet. 
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deutlich  konsonantisch.  Beispiele  sind:  yeux  =  jö^  bim  =  bjf^ 
fadlU  •—  /dej;  pied  =  pfe,  femlUter  =  fosct^  (vielleicht  richtiger 
fctjiU).  Ich  finde  das  reibungsgeräusch  nach  vokal,  wo  j  ein  älteres 
Ij  vertritt  und  ill  geschrieben  wird,  weit  deutlicher  als  vor  vokal,  wo 
es  ein  älteres  i  vertritt. 

Die  ünguaUn  (richtiger:  präpalaiaien)  reibelaute  sind  die  soge- 
nannten Zischlaute  z  S,  2  s^  da  das  französische  weder  ungeroUtes 
ningen-r  noch  ä p  besitzt.  Die  physiologie  der  Zischlaute  ist,  wie 
bekannt,  äusserst  schwierig:  es  ist  leicht,  ganz  ähnliche  laute  mit 
sehr  verschiednen  zungensteUungen  hervorzubringen,  während  andrer- 
seits auch  die  geringste  ändening  der  zungenlage  den  laut  ganz  ver- 
schieden machen  kann.  Meine  natürliche  ausspräche  stimmt  am 
besten  mit  Sweets  beschreibung.  Bei  i  /  nähert  sich  die  Zungen- 
spitze dem  Vorderteil  des  harten  gaumens  und  den  alveolen,  aber 
auch  ein  teil  des  zungenblatts  nähert  sich  dem  harten  gaumen;  auch 
die  übrige  vorderzunge  wird  etwas  gehoben,  aber  dies  ist  nicht 
wesentlich;  eine  art  kesselraum  wird  wohl  vom  hintern  zungenblatt 
gebildet  Bei  zs  dagegen  ist  die  Zungenspitze  fest  gegen  die  unter- 
2ähne  geprcsst,  das  zungenblatt  streckt  sich  längs  der  oberzähne  und 
der  alveolen;  die  übrige  vorderzunge  wird  nicht  gehoben.  Also  ist 
bei  i  /  die  artikulationsenge  am  harten  gaumen  und  an  den  alveolen 
(der  laut  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  beteiligung  des  zungen- 
blatts vom  englischen  „spirantischen"  r  in  fry) ;  bei  z  s  ist  sie  an 
den  oberzähnen  und  alveolen.  —  Ich  glaube  aber  fest,  diese  artiku- 
lationsweise ist  nicht  die  einzige  in  Frankreich  gewöhnliche.  Ich 
habe  einige  meiner  schüler  behaupten  hören,  in  ihrer  ausspräche 
werde  s  mit  weniger  vorgeschobner  zunge  als  /  ausgesprochen ;  und 
da  ich  selbst  eine  ähnliche  ausspräche  gebrauchen  kann^  sehe  ich 
ihre  angäbe  als  richtig  an.  —  Soviel  ist  mir  klar,  dass  weder  hebung 
der  vorderzunge  noch  beteiligung  der  lippen  bei  i  /  wesentlich  ist: 
beides  bt  wohl  gewöhnlich,  aber  sowohl  /  wie  s  können  palata- 
lisirt  werden  und  sind  es  gewöhnlich  vor  j  (in  r/üen  =  ijä^ 
sien  =  i/V^),  ohne  dabei  zusammenzufallen;  ebenso  findet  rundung 
bei  z  /  wie  bei  z  s  vor  gerundeten  vokalen  statt,  wie  in  chou  =  i«, 
Sims  =•  SU, 

\yiQ  labiodentalen  reibelaute  vf —  gebildet,  indem  die  oberzähne  an 
die  Unterlippe  geprcsst  werden  und  der  atemstrom  entweder  durch 
die  lückcn  der  oberzähne  oder  zwischen  zahne   und  lippc  getrieben 

Phoneüsche  Studien.  I  3 
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wird  —  haben ,  hauptsächlich  das  r,  etwas  stärkere  reibung  als  in 
deutschen.  Beispiele:  vin  =  vq,  fin  =/q.  Der  bilMaUn  reibelaut« 
besitzt  das  französische  zwei:  ein  y  mit  starker,  etwas  spaltfonnigej 
lippenenge  und  leichter  hebung  der  vorderzunge,  und  ein  w  mit  nod 
stärkerer,  vorgestülpter  lippenrundung  und  starker  hebung  der  hinter- 
zunge.  Beide  sind  gewöhnlich  stimmhaft,  liur  nach  stimmlosen  stimm- 
los: also  hmU  =  yil,  buis  =  /^,  aber  ptäts  =  pyj;  auaU  =  wäii 
noix  =  nwüj  aber  quoi  =  ku*ä.  —  Noch  mehr  als  bei  y  ist  es  bei 
w  und  hauptsächlich  bei  y  fraglich,  ob  man  hier  nicht  eher  konso- 
nantisch fungirende  vokale  Ü  und  u  als  eigentliche  reibelaute  hat; 
dagegen  streitet  aber  die  thatsache,  dass  diese  laute  auch  stimmlos 
nicht  nur  deutlich  hörbar,  sondern  wortbildend  und  sinnunter- 
scheidend sind:  vgl.  soi  =  swa^  sua  =  sya\  toit  ==^  /kw,  tua  =^  fy/r^ 
—  Dabei  ist  wenigstens  bei  y  weder  die  zungenhebung  noch  die 
lippenrundung  so  stark  als  bei  iL    Vgl.  Storms  angäbe.  ^ 

DIE  ZITTERLAUTE. 
Unter  dieser  bezeichnung  verstehe  ich  die  sogenannten  r-laute, 
welche  durch  Schwingungen  eines  elastischen  organs  erzeugt  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  diese  laute  als  eine  besondere  art  reibelaute  anw- 
schn.  Das  französische  hat  zwei  solche  laute,  das  zäpfchen-r  j  und 
das  zungen-r  r.  Am  besten  hat  wohl  Trautmann  erklärt,  wie  die 
modc  das  zäpfchen-r  nach  und  nach  statt  des  zungen-r  eingeführt 
hat.  Jetzt  ist,  wie  bekannt,  u  in  allen  grossen  Städten,  hauptsäch- 
lich in  Paris,  die  regel;  doch  wird  r  immer  noch  theoretisch  als 
klangvoller  vorgezogen,  von  sängern  immer,  von  schauspielern  oft  g<^ 
braucht,  und  auch  von  einigen  schullehrem  —  meist  mit  wenig  er- 
folg, weil  sie  selbst  von  der  natur  der  laute  nichts  wissen  —  ver- 
langt. In  kleineren  Städten  und  auf  dem  land  herrscht  meistens  r, 
aber  es  gibt  auch  ./-landschailen.  Im  süden  Frankreichs  werden  so- 
wohl J  als  r  sehr  stark  gerollt,  so  dass  der  unterschied  höchst  auf- 
fallend ist,  während  man  unmittelbar  im  wcsten  von  Paris  (un> 
OrltJans  und  Tours)  beide  laute  so  sanft  spricht,  dass  man  sie  kaum 
unterscheiden  kann.  Den  ^-Sprechern  fällt  übrigens,  wie  Vietor  be- 
merkt, r  nur  wenn  sehr  stark  gerollt  auf.  —  Es  scheint  kein  dialckl 
auf  differcnzirung  der  beiden  laute  gekommen  zu  sein,  obgleid 
individuell  r  anlautend,  j  auslautend  zu  hören  ist. 

'  Den   konsonantischen   wert  von   /,  y,  7v   hat   wohl    am    ersten   BALL 
ei'kannt 
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Es  gibt  übrigens  zwei  arten  von  zäpfchen-r;  das  eine  wird 
sehr  tief  gebildet,  indem  das  Zäpfchen  ganz  natürlich  zurückhängt; 
beim  andren  ist  das  Zäpfchen  nach  vorne  geschoben  und  berührt 
die  zunge  ungefähr  an  der  ansatzstelle  der  andern  gutturalen  laute. 
Ich  gebrauche  gewöhnlich  das  erste,  nur  vor  /  und  vorderen  vokalen 
das  zweite,  mit  palataler  hebung  verbunden. 

Dass  .i  in  der  pariser  ausspräche  in  j-c  überzugehn  drohe,  ist 
schon  erwähnt  worden.  Diese  ausspräche  nennt  man  heute  oft  „r 
grassey^"  —  ein  ausdruck,  der  vormals  einfach  ji  als  von  r  unter-, 
schieden  bezeichnete. 

Das  französische  r  ist  meistens  alveolar  und  verliert  nie  das 
roUeo.  Es  kann  auch  palatale  modifikation  erleiden.  Wie  bekannt, 
ist  es  den  meisten  r-sprechem  ein  leichtes,  sich  das  u  anzugewöhnen, 
während  das  umgekehrte  oft  sehr  viel  mühe  kostet.  Ich  habe  je- 
doch, obgleich  a  mir  natürlich  ist,  keine  Schwierigkeit  gefunden,  r 
zu  erlernen ,  nur  nach  /  (wie  in  d.  schreien)  war  es  mir  lange  un- 
bequem. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  Jr  oder  r  als  mustergültig  anzu- 
nehmen ist;  jedenfalls  darf  man  r  schreiben  und  wohl  einem  jeden 
frei  stellen,  nach  belieben  auszusprechen. 

Das  r  —  einerlei  also,  ob  Zäpfchen-  oder  zungen-r  —  ist  in 
der  rcgel  stimmhaft,  wird  aber  nach  und  vor  stimmlosen  mehr  oder 
weniger  stimmlos;  also  trh  =  /^a,  arc  =  ä^k  (vielleicht  richtiger 
^ö,  (xrfk).  Nach  konsonant  am  ende  eines  Wortes  unterbleibt  auch 
der  stimmton,  also  pouire  =  //^f,  poudre  ^=:r  pudf  oder///^/r^.  Folgt 
ein  vokal,  so  bleibt  der  laut  stimmhaft,  also  poudre  ä  canon  =^  piuirä- 
^.  Übrigens  ist  dieses  endungs-r  sehr  schwach  (vom  isländischen 
^  ganz  verschieden !)  und  unterbleibt  meist  in  der  Umgangssprache. 
Zusammengesetzte  Wörter  wie  quatre  places  (Vierspänner)  =  kätpläs, 
^tre  fhbtel  =  mätdötäl,  mattre  d^6cok  =  mätdeköly  haben  es  ganz 
verloren.  Es  wäre  ja  schwierig,  kätj[plüs  zu  sprechen,  und  kätropUu 
wäre  pedantisch,  fast  lächerlich.  (Dieses  wegfallen  von  r  wird 
natürlich  noch  allgemein  geleugnet.) 

Als  blosse   merkwürdigkeit  kann   man   einen   lalnalen   ziiterlaut 

erwähnen,   den    die   südbrctonischcn   ochsentreiber   gebrauchen,   um 

^  vieh  vorwärts  zu  treiben.     Dieser  laut  ist  ganz  verschieden  von 

dem  der  schwedischen  fuhrmänner:  die  zunge  steht  erst  in  der  läge 

Af:%  /-verschlusses,  während  die  lippcn  fest  aneinander  gepresst  sind; 

3-   . 
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ein    starker    atemzug   löst    den    verschluss   und   setzt   die   lippen 
Schwingung,  während  der  stinmiton  eintritt  und  die  zunge  die  s-h 
einnimmt.    Das  ganze  macht  ungefähr  den  eindruck  von  fyr,  —  Ai 
ein  andrer,  dem  schwedischen  ähnlicher,  zitterlaut,  wird  hie  und 
als  ausdruck  der  kälte  verwendet. 

DIE  SEITENLAUTE. 

Ich  bezeichne  mit  diesem  namen  die  /-laute,  bei  weld 
der  mundraum  in  der  mitte  verschlossen,  auf  beiden  Seiten  offen 
so  dass  eine  (wenn  auch  schwache)  reibung  an  den  sciten  entstc 
Von  diesen  lauten  besitzt  das  französische  nach  meiner  ansieht  1 
einen,  das  mit  der  Zungenspitze  gebildete  /  in  long  =  /p^  laine  —  i 
Wie  dt  wird  es  dental  gebildet.  Übrigens  ist  es,  wie  Storm  ang 
wesentlich  normal,  und  wird  ohne  palatale  hebung  gesproche 
Nur  vor  höheren  vorderen  vokalen  und  y,  am  meisten  zwische: 
undy  wie  mpilur  =pilje^  tritt' diese  palatale  hebung  ein,  jedoch  o\ 
dass  der  verschluss  selbst  davon  beeinfiusst  wäre.  —  Verlust  1 
Stimmtons  tritt  in  denselben  fällen  wie  bei  r  ein,  ebenso  wegfallen  1 
/,  also  peuple  --  pöp[  und  pöp^  table  =:-■  taHj^  und  taö;  doch  ist 
schwinden  von  /  lange  nicht  so  allgemein :  vgl.  täblodo.t  mit  mätdo. 
Nach  r  kann  der  stimmton  bleiben:  parle  =  pär\  oder  pari 

Der  palatale  seitenlaut  /j,  das  sog.  „/  mouill^",  kann  ka 
noch  als  französischer  laut  gelten.  Im  süden  Frankreichs  gebrau 
man  ihn  noch  ganz  geläufig,  gewöhnlich  mit  einem  nachsch 
von  j  und,  wie  mir  scheint,  dem  italienischen  gl  und  spanisd 
//  vollkommen  gleich:  man  sagt  also  filk  z=zßlfi,  motdlUr  =  wi 
souUer  =  sul^e;  im  norden  aber  ist  er,  soviel  ich  weiss,  unbekar 
Die  natürliche  ausspräche  der  pariser  wenigstens  ist  immer  fij,  m 
suje.  Eine  dritte  ausspräche  solcher  Wörter  ist  ßljo,  mulje,  sulje^ 
schwach  palatalisirtem  /,  wie  immer  vor  j.  Ob  diese  ausspra 
irgendwo  natürlich  ist,  weiss  ich  nicht;  man  könnte  es  nach 
analogie  von  n  vermuten;  ich  kenne  sie  nur  als  künstliche,  sehr 
verständige  ausfuhrung  der  einwendungcn  Littres  und  anderei 
gunsten  des  „/  mouilltJ".  Durch  diese  ausspräche  fallen  Wörter 
souUer  und  somller,  welche  die  natürliche   pariser  ausspräche    st 


*  Ich  nehme  ako  mit  STORM  an,  (iass  das  engli^iciif  /  schwach  ^ttuT 
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scheidet, >  zusammen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  durch  strenge  schul- 
übung  /;  wieder  einzutiihren  sei ;  jedenfalls  sollte  man  acht  geben, 
statt  die  spräche  reicher,  sie  nicht  ärmer  zu  machen,  und  das  ge- 
schieht, wenn  man  statt  //  oder  /  Ij  spricht. 

DIE  NASALEN. 

Das  französische  hat  wie  das  deutsche  drei  nasalen,  obgleich 
ihm  das  r^  fehlt;  statt  dessen  haben  wir  einen  palatalen  laut,  welchen 
»TT  durch  h  bezeichnen.  Alle  drei  nasalen  sind  in  der  regel  stimm- 
haft, werden  nur  ausnahmsweise  stimmlos  vor  und  nach  stimmlosen 
oder  im  auslaut  nach  konsonant,  wie  ensägnes-hi  =  asäj/M,  des 
ttnaiJies  =  detnäjy  pristne  =  prisfpr,  dogme  =  ddgvfi.  Dieser  vertust 
der  stimme  findet  auch  in  solchen  fällen  nicht  immer  statt. 

Das  palatale  /r,  in  der  gewöhnlichen  Orthographie  gn  geschrieben, 
hat  verschiedne  aussprachen,  welche  für  die  geschichte  von  /^  sehr 
belehrend  sind.  Ich  habe  die  folgenden  beobachtet:  i)  ziemlich 
hinteres,  an  der  grenze  des  harten  und  weichen  gaumens  gebildetes 
«  (Sievers  n^\  ohne  deutlichen  y-nachschlag.  —  2)  eigentlich  pala- 
tales  Uy  am  harten  gaumen  gebildet,  dem  italienischen  gn  und  dem 
spanischen  n  gleich ;  folgt  ein  Selbstlaut ,  so  kommt  stets  ein  j  da- 
zwischen, oft  ist  auch  ein  leiser  /- Vorschlag  zu  hören,  im  auslaut 
hört  man  gewöhnlich  auch  leises  j,  —  3)  nasalirtes  /  —  4)  nj^ 
niit  schwach  palatalisirtem  «,  wie  immer  vor  /     Also 

i)  refu,  (^sänmq,  rM, 

2)  r^ffy'e,  ({säfimq,  ränj, 

3)  ^^/^i  qsäfmq,  räj"". 

4)  renj'e,  qsänjmq,  ränj. 

Von  diesen  aussprachen  ist  i)  die  von  Storm  beschriebene; 
Sweet  nimmt  {Hb.  124)  2)  als  regel,  erwähnt  aber  auch  3);  4)  ist 
^e  den  fremden  gewöhnlichste  auffassung,  wird  aber  von  den  pho- 
öcdkern  überhaupt  als  ganz  unfranzösisch  verworfen.  Nach  meinen 
bcobachtungen  ist  i)  jetzt  ziemlich  selten,  wird  nur  beim  volk  und 
hauptsächlich  auf  dem  lande  gehört;  2)  ist  wohl  mustergültig,  wird 
aber  mehr  vom  volk  als  von  den  gebildeten  gebraucht;  3)  ist  kaum 
mehr  als  nachlässige  ausspräche  von  2),  indem  statt  mundverschluss 

*  Bei  andern  Wörtern,  wo  keine  verwecliselung  zu  fürchten  ist,  schwankt 
auch  der  volkstQmliche  gebrauch  zwischen  Ij  und  J:  meiUeur  =  mäi/är  und 
mä/gr,  cmäer  =  küi/är  und  kü/är. 
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Nach    der  analogie  des   deutschen   und   englischen    wird  roaj 
geneigt  sein,    auch  im  französischen  einen   „neutralvokal'*,   einen  ii 
unbetonter  silbe    die  andren    natürlich  vertretenden    laut  zu  suchen. 
Ja  noch    mehr;    man    könnte    versuchen ,     diesen    vokal    auch  im 
voraus   zu  bestimmen.      Wenn  wir  nämlich   den  mittelpunkt,  so  lu 
sagen  den    Schwerpunkt,    des  französischen   Schemas    bestimmen,  so 
wird  es  wahrscheinlich  sein,  dass  der  an  dieser  stelle  und  nach  dieser 
art  gebildete  vokal  der  spräche  am  leichtesten  ist.    Wir  finden  aber, 
dass  dies  ein  laut  ist,   etwas  unter  der  o-eAiniG    und  hinter  der  <k- 
linie  stehend,  und  mit  nur  schwacher  rundung  gebildet;  dabei  schwach 
nasalirt:   also   ein  schwach  nasalirtcs  oA     Dies   scheint   wirklich  in 
französischer  rede    der   natürlichste    aller   laute   zu  sein;    es   ist  der 
laut,   den  wir  ausstossen,  wenn  wir  den   mund  aufmachen,    ohne  so 
recht  zu  wissen,  was  wir  sagen  wollen,  z.  b.  wenn  wir  um  die  ant- 
wort  auf  eine  frage  verlegen  sind.     Da  aber   die  spräche  nur  am 
grad  der  nasalirung  verwendet,   so  verliert  der  laut  im   eigentlichen 
sprechen  die  nasalirung,  und  es  bleibt  <?,   welches  wirklich  als  neu- 
tralvokal  der  spräche  fungirt.     Darum  zeigen  vokale  im  vorton  eine 
entschiedne  neigung  —  freilich  nicht  so  stark  wie  im  englischen  — 
in  o  überzugehen.     So  sagt  man  neben  den  volleren  formen  kmasc, 
mjsjöy  pötäAr^   cerö^   hli^  fi^fji   auch   k(o)mase^   fn{q)sjÖy  p{o)tä.tr^  oro^ 
soii,  /{o)z(i. 

Die  neutralität  des  vokals  o  ist  auch  durch  die  leichtigkeit 
bewiesen,  durch  welche  er  wcgföllt  und  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Wo  durch  seinen  Wegfall  nicht  zu  starke  konsonantenhäufung  ein- 
tritt, bleibt  er  weg;  wo  zu  viele  konsonanten  auf  einander  folgen? 
erscheint  er  wieder,  und  zwar  in  natürlicher  rede  am  ersten  besten 
platz,  ob  dabei  geschriebenes  e  steht  oder  nicht.  Selbst  gebildctCi 
die  sehr  darauf  bestehen,  dass  man  „regelrecht"  sprechen  soll» 
schieben  ganz  unbewusst  o  ein,  wo  kein  e  geschrieben  ist.  Ich  kenne 
solche,  die  auch  z.  b.  lateinisch  postquam  nie  anders  als  pöstoMM 
sprechen.  2 

*  Eigentlich  sollte  er  auch  y^narrow"*  sein;  da  er  aber  nur  unbetont  vor- 
komhnt,  folgt  er  der  annlogie  der  übrigen  unbetonten  vokale. 

*  Ich  bin  erst  kürzlich  zur  erkennung  der  französischen  unbetonten  vokale 
gekonimen :  bisher  hielt  ich  y  mit  0,  o  mit  a  für  identisch,  i  für  zwischen  5 
und  e  schwankend ,  was  sich  daraus  erklürt,  dass  ein  franzose  unbewusst  0,  c 
e  oder  ä  spriclit,   sobald  er  6,  o  und    e  verliüigern   oder   betonen  will.    (Dies  gc- 
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egern  erzählt,  die  sich  nicht  verständlich  machten,  weil  sie  nach 

ü  Man]  fhigen,  die  man  aber  verstanden  hätte,  wenn  sie  marid  ge- 

prochen  hätten  —  so  bleibt  das  für  mich  ein  rätsei.     Däss  ein  so 

icrvorragendcr    forscher    wie   professor    Storm,    dessen    gründliche 

kenntnis   meiner  muttersprache  ich   nicht   genug    bewundern    kann, 

sich  hier    grob    geirrt    habe,    ist    keinen    augenblick    anzunehmen; 

andrerseits   kann   ich   das  zeugnis  meiner  eignen  ohrcn  und  Sprech- 

Organe  nicht  verwerfen.     Ich  kann  also  nur  annehmen  —  obgleich 

auch  dies  verdächtig  ist  —  dass  sich  die  ausspräche  in   dieser  be- 

ziehung  sehr  rasch  geändert  hat,  so  dass  vor  einigen  jähren  hinteres 

« die  regel,  hj  und  nj  die  ausnahmen  waren,  während  jetzt  das  gegen- 

teil  gilt  und  hinteres  n  nur  volkstümlich  ist.  1 

Es  ist  leicht  zu  sehn,  wie  die  entwicklung  von  n  der  von  /^ 
parallel  läuft.  Die  jetzt  überwiegende  ausspräche/ statt  ^' entspricht 
dem/  statt «,  da  natürlich  der  /-Charakter  aufhört,  sobald  die  zunge 
nicht  mehr  an  dem  gaumen  feststeht. 

Der  linguale  nasal  n  ist  wie  dt  dental.  Vor  1  und  j  wird  er 
schwach  palatalisirt,  wie  in  panier  z=  panje\  wie  gesagt,  fällt  in  der 
ausspräche  der  gebildeten  oft  dieses  palatalisirte  n  mit  n  zusammen. 
Der  labiale  nasal  m  wird  bilabial  gebildet.  Ein  stimmloses  tgi, 
haben  wir  in  den  ausrufen  hem  =  rimiy  ehern  =  mipm,  in  welchen 
^  reibuogsgeräusch  deutlich  hörbar  ist,  dann  hie  und  da  in  formen 
wie  aimes'iu  =  amtil  oder  äi/jf,til;  ferner  regelmässig  in  prisme  = 
P^y  spasme  =  spasrjf,,  und  auch  dogme  =  ddgfp,  wo  es  kaum 
hörbar  ist  und  in  der  Umgangssprache  häufig  wegfällt.  —  Ein  halb 
dentolabialcs  m  vertritt  oft  bei  nachlässiger  rede  v  vor  nasal:  Je  suis 
vm  =  isytmnü. 

INSPIRIRTE  KONSONANTEN  U.  S.  W. 

Der  liste  der  regelmässigen  konsonanten  könnte  man  noch 
^cjcnigen  hinzufügen,  die  mit  einatmung  statt  mit  ausatmung  gebildet 
werden.  Sie  werden  aber  nur  ausnahmsweise  gebraucht,  als  Vertreter 
der  regelmässigen  laute.  Über  ihre  Verwendung  siehe  Havet,  Obser- 
^«Äw  phon^tiques  d*un  professeur  aveugle  (nach  dem   blinden  pho- 


•  Diese  letztere  behauptung  bestätigt  die  von  mir  und   andren  lehrem  ge- 
lochte bemerkung,   dass  die   bauernkinder  leichter   als  die  kinder  der  gebildeten 
^  englisch-deutsche  rj  erlernen.     Übrigens  sagen  sie  auch  manchmal  pä^je  oder 
Hni  für  pän/e. 
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Während  des  verschlusses  findet  auch  ein  verschluss  des  kehlkopfcs 
statt,  so  dass  keine  luil  unterdessen  in  den  mund  kommen  kann.' 
Folgt  ein  vokal,  so  geschieht  der  Übergang  unmittelbar,  ohne  gleit- 
laut.  Über  gelrgcntlichc  aspiration  in  anderen  fällen  wird  weiterhin 
die  rede  sein.  —  Die  stimmhaften  sind  immer  ganz  stimmhaft,  so- 
wohl bei  der  bildung  als  bei  der  lösung  des  verschlusses. 

Die  hinteren  oder  gutturalen  verschlusslaute  g  und  i,  wie  in 
gaut  =  gUj  cos  =  kay  sind  nicht  sehr  weit  hinten  gebildet,  aber  der 
ort  des  verschlusses  verschiebt  sich  je  nach  dem  folgenden  laut;  sie 
erleiden  auch  vor  gerundeten  lauten  rundung.  Am  tiefsten  sind  sie 
wohl  vor  <7,  u  und  w.  Vor  e,  /,  ü  und  hauptsächlich  /  werden  sie 
fast  palatal. 

Eigentliche  palatale  verwendet  die  landessprache  nicht,  wohl 
aber  werden  sehr  häufig  /^  und  dj  in  der  vulgären  ausspräche  füri 
und  g  vor  vorderen  vokalen  gebraucht;  oft,  vielleicht  gewöhnlich, 
mit  einem  nachschlag  von  j  oder  ^.  Diese  vulgär-aussprache  wird 
in  der  gewöhnlichen  scluift  oft  durch  H  ausgedrückt:  so  schreibt 
man  für  cinqtäcmcj  cur^,  quinze:  cintieme,  tiurf,  tUnze,  womit  S{if»^ 
t  ürc,  t/iz  gemeint  ist.  Auch  t(  und  dj  werden  manchmal  von  /,, 
dj  vertreten,  wie  m  pitii  =^ptt£^  maidier=m<ui/.  So  können  Wörter 
wie  piquer  und  pitii  zusammenfallen.  Alles  dieses  ist  aber  volks- 
tümlich und  völlig  unbewusst. 

Die    mit    der   Zungenspitze  (und   dem   zungenblatt)   gebildeten 
verschlusslaute   pflegt   man,   obgleich  ihre   bildung  sehr  verschieden 
sein    kann,    mit    recht   nur    durch   die   kollektivzeichcn    dt    zu  be- 
zeichnen, da  der  unterschied  kaum  wahrnehmbar  ist.  Im  französischen 
ist  ihre  bildung  dental,  d.  h.  d(T  verschluss  wird  gebildet,  indem  die 
Zungenspitze  gegen    die   oberzähne  gedrückt  wird.     Die   artikulatio» 
entspricht  ungefähr  der  der  englischen  reibelaute  ä  pj  ist  eher  noch 
weiter  vorgeschoben,  wie  im  isländischen,  zuweilen  sogar  interdental. 
Ich  sehe  keinen  grund  für  Wulffs  angäbe,  dass  d  weiter  hinten  al5 
/  gebildet  sei.    —    Wie  g  k  werden   d  t  von   den   nachbarlauten  bc« 
einflusst,  jedoch   nicht    der   ansatzstelle   nach:    sie   werden   nur  vo 

«  So  vermutet  JKSPERSKN'.  dem  die  fr.  tenucs  nicht  nur  von  den  dänisch« 
und  von  den  deutschen,  sondein  auch  von  den  (unaspirirten)  schwedischen  med 
lieh  verschieden  dOnken.  Ich  mochte  glauhen,  dass  er  recht  hat,  kann  mk 
aher  nicht  mit  Sicherheit  aussprechen.  Als  diine  darf  er  Qbei  verschluss  ö 
kehlkopfcs  wohl  mit  mehr  Sicherheit  als  irgend  ein  anderer  reden. 
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vorderen  vokalen  und  j  von  einer  palatalen  hebung  der  zunge  be- 
gleitet, vor  gerundeten  gerondet.  Die  palatalisirung  ist  bei  /  viel 
häufiger  und  stärker  als  bei  d,  Dass  beide,  insbesondere  /,  dialektisch 
von  palatalen  vertreten  werden,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Die  labialen  verschhisslaute  b  p  sind  rein  bilabial;  nur  vor 
V  f  werden  sie  zuweilen  mehr  oder  weniger  dentolabial,  wie  in 
Abbeviik  =  aMni,  iape  fort  =  täpfor^  und  hauptsächlich  im  ausruf  des 
vcrachtcns  pf. 

DIE  REIBELAUTE. 

Die  französischen  rcibelautc  werden  alle  mit  „enger**,  das  heisst 
stark  gespannter  artikulation  gebildet,  was  der  ausspräche  der  vokale 
völlig  entspricht.  Bei  mehreren  rcibelauten ,  weiche  aus  früheren 
vokalen  entstanden  sind,  ist  das  roibungsgcräusch  so  schwach,  dass 
nun  noch  zweifeln  darf,  ob  sie  niqht  als  unsilbige  vokale  zu  be- 
trachten seien. 

Der  laut  h  ist  wohl  fast  nach  belieben  unter  die  reibelaute 
zu  setzen,  oder  als  kollektivzeichen  der  „stimmlosen  vokale**  anzu- 
sehn,  da  er  ja  aus  einer  ganz  leisen  reibung  im  kehlkopf  entsteht 
Und  dann  durch  die  mundresonanz  modifizirt  wird.  Übrigens  kann 
dieser  laut  kaum  noch  als  der  französischen  spräche  angehörig  an- 
gesehen werden.  Die  pariser  wenigstens  gebrauchen  ihn  sehr  selten; 
>n  der  regel  gilt  das  sogenannte  „^  aspir^c**  bloss  als  orthogra- 
phisches zeichen,  um  die  „bindung**  zwischen  zwei  Wörtern  zu  ver- 
hindern.    Doch   ist  h  oft  hörbar,   wenn   der  folgende   vokal  betont 

• 

Jst,  wie  in  lä-haut  =--  iaho,  hauptsächlich  im  affekt:  je  U  /uiis  ^=  zotohä,, 
ßei  starker  errcgung  wird  es  selbst  im  ncbenaccent  hörbar:  c'cst 
ftidfux  =  sähidö.  Dieses  hörbare  h  ist  indessen  eher  ein  gleitlaut  als 
''in  eigentliches  Sprachelement:  die  stimme  unterbleibt  einen  augen- 
hlick,  der  atem  strömt  fort,  indem  die  Stellung  der  Organe  sich  ändert, 
üni  von  einem  vokal  zum  andern  überzugehn;  h  hat  also  keine  eigne 
fesonanzform.  Übrigens  ist  diese  ausspräche  völlig  unbewusst,  darum 
wird  sie  auch  (ebenfalls  im  affekt)  auf  andre  Wörter  übertragen :  man 
^ßiau=ß€0,  aber  zuweilen  mais  c'esi  un  vrai  flhtu  ^=^  mäsätcevrä- 
^iho.'^    In  meiner   natürlichen    ausspräche  finde  ich  h  besonders  in 


*  Es  Ist  wohl  bekannt,  dass  das  h  den  deutsch  oder  englisch  lernenden 
arisern  eine  ganz  besondere  mühe  macht :  sie  sprechen  es  entweder  gar  nicht  aus, 
der  sagen  z.  b.  herai  för  er  Hat  u.  s.  w. 
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Wie  sich  der  Unterricht  hiernach  für  eine  ganze  schule  ein* 
richten  lässt,  hat  Oberlehrer  Dr.  Rambeau^  gezeigt  in  seiner  schrill: 
Der  französischt  und  englische  Unterricht  in  der  deutschen  schult. 
Hamburg,  Nolte  1886. 

Wir  haben  uns  nun  auch  an  der  realschule  zu  Kassel  mit  den 
noch  im  gebrauch  befindlichen  Schulbüchern  beholfen  und  unter 
Zustimmung  des  direktors  professor  Dr.  Buderus  seit  ostern  1886  ein 
den  neueren  grundsätzen  rechnung  tragendes  verfahren  eingeschlagen: 
Der  Unterricht  geht  van  den  tauten  aus  und  verwertet  die  ergtbmsst 
der  phonetik  zur  er  langung  einer  guten  ausspräche.  An  stelle  der 
einzelsätze  treten  die  lesestilcke,  aus  denen  die  haupter  scheinungen  der 
grammatik  so  weit  wie  mögäch  induktiv  gewonnen  werden.  In  sexta 
und  quinta  werden  die  in  anhang  I  und  II  der  plötzschen  Elenttn- 
targrammaUk  enthaltenen  lesestücke,  von  quarta  an  das  lesebuch 
von  Lüdecking  benutzt.  Im  englischen  anfangsunterricht  wurden  im 
ersten  halbjahr  stücke  aus  Zinunermanns  Lehrbuch  der  englischen 
spräche  i  vom  zweiten  halbjahre  an  solche  aus  dem  Englischen  kse- 
buch  von  Lüdecking  zu  gründe  gelegt.  Die  in  den  je  3  Parallel- 
klassen unterrichtenden  lehrer  des  französischen  und  englischen 
trafen  wegen  der  wünschenswerten  Übereinstimmung  des  Wortschatzes 
eine  gemeinsame  auswahl  von  geeigneten  lesestücken. 

Den  von  mir  beim  anfangsunterricht  im  englischen  einge- 
schlagenen weg  will  ich  nun  im  nachfolgenden  in  seinen  gnmdzügen 
auseinandersetzen. 

Bei  der  Verwendung  der  phonetik  im  Unterricht  kommt  es 
d^auf  an,  Schwierigkeiten,  welche  der  heimische  dialekt  der  fremden 
ausspräche  entgegenstellt,  zu  beseitigen.  Nun  ist  eine  Vorbedingung 
zur  guten  ausspräche  des  englischen  wie  des  französischen^  die  unter- 


1887.  Im  anschluss  hieran  sind  in  gleichem  verlage  von  demselben  Verfasser  zwei 
begleitschriften  erschienen :  Der  framosische  aH/angstmUrrickt  und  übumgen  a<** 
französischen  lestbtuh^  worauf  ich  die  fachgenossen  an  dieser  stelle  aufiucrksain 
machen  möchte.  —  Für  das  englische  soll  in  diesem  jalu"e  ein  lesebuch  von 
W.  VlETOR  und  F.  DÖRR  im  verlag  von  Teubner  in  Leipzig  herausgegeben 
werden. 

1  Vgl.  auch  Rambeau  ,  D€ks  ersU  lesestück  und  Überleitung  von  der  Uk^^ 
tur  grammatik  im  framösischen  anfangsunterricht  in  Frick  und  Richters  Lthrgät^ 
und  lehr^oben  IX.  heft,  s.  93—108. 

2  pQr  das  französische  vgl.  LANGE,  Aräkulati^msgymnasOk  in  der  2Uitsckr. 
für  neu/ranz,  spräche  und  Ütteratur  VIII,  3  s    158  ff. 
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Scheidung  zwischen  den  stimmlosen  und  sümmhaften  lauten.  Zwar 
unterscheidet  man  auch  in  Mittel-  und  Süddeutschland  ,, harte**  und 
„weiche"  laute,  wobei  mit  „hart**  stark  (und  aspirirt),  mit  „weich** 
ukmch  gemeint  ist;  ein  stimmton  kommt  indessen  nicht  in  be- 
tracht  dabei.  Da  nun  beide  arten  von  lauten  stimmlos  gesprochen 
werden  und  oft  in  änen  stimmlosen  aber  weichen  laut  übergehen, 
so  werden  sie  auch  in  der  schrift  mit  einander  vertauscht. 

Die  aneignung  der  schrift,  —  soweit  sie  mit  dem  laute  über- 
einstimmt, —  geschieht  hier  nicht,  durch  lautliche  unterschiede, 
welche  der  schüler  heraushört,  sondern  durch  vielfache  anschauung 
des  Schriftbildes,  das  sich  bei  dem  einen  früher,  bei  dem  andern 
später  dem  gedächtnis  einprägt.  Wer  das  Schriftbild  eines  vorge- 
sprochenen Wortes  noch  nicht  zu  gesicht  bekommen  oder  es  noch 
nicht  genügend  angeschaut  hat,  wird  somit  dem  gehörten  laute  eine 
willkürliche  deutung  geben  und  in  vielen  fällen  die  stimmhaften  und 
stimmlosen  laute  verwechseln.  Wohl  gelingt  es  dem  schüler,  vorge- 
sprochene Wörter  richtig  nachzusprechen,  bei  der  nächsten  gelegen- 
^eit  kommen  indessen  die  heimischen  laute  wieder  in  demselben 
Worte  zum  Vorschein,  welches  vorher  verbessert  worden  ist.  Dies 
hegt  nicht  allein  an  der  gewohnheit  der  bisherigen  ausspräche ;  nein, 
(fem  schüler  fehlt  eben  das  bewusstsein  für  die  lautlichen  unterschiede. 

Gehe  ich  nun  ohne  weiteres  von  der  deutschen  zur  fremden 
spräche  über,  so  werden  sich  all  diese  laute  von  selbst  in  das  fran- 
^sische  und  englische  einschleichen.  Das  einfache  vorsprechen 
fiihrt  also  nie  zu  einer  gleichmässigen,  in  allen  fällen  stattfindenden 
Nachahmung  der  laute.  Wie  im  deutschen,  so  ersetzt  der  schüler 
auch  in  der  fremden  spräche  den  in  einem  falle  richtig  nachge- 
^ten  laut  im  nächsten  falle  wieder  durch  seine  altgewohnte  deutsche 
ausspräche.  Die  folge  ist,  dass  die  ausspräche  vieler  schüler  bis  in 
uie  obersten  klassen  fortwährend  verbessert  werden  muss. 

Soll  dieser  übelstand  beseitigt  werden,  so  ist  die  erste  aufgäbe, 
uass  der  schüler  von  anfang  an  stimmhafte  und  stimmlose  laute  von 
^wiander  unterscheiden  lerne.  Dazu  müssen  regelrechte  lautübungen 
^Dgestellt  werden.  Zunächst  spreche  ich  die  vokale  und  /«  m,  n 
*us  und  darauf  die  den  schriftzeichen  /,  /,  k  entsprechenden  stimm- 
losen laute.  Diese  Übung  wird  dann  von  einzelnen  schülern  und 
uer  ganzen  klasse  wiederholt.  Die  schüler  stellen  das  unterscheidende 
Qierkmal  fest,  dass  bei  den    ersteren  lauten  ein  ton   gehört  werde, 
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der   bei   den   stimmlos   vorgesprochenen    konsonanten  /,   /,  k  nicb 
vorhanden  ist. 

Um  den  unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlose! 
lauten  durch  besondere  merkzeichen  hervorzuheben,  liess  ich  di 
Schüler  einen  finger  an  den-  kehlkopf  l^en  und  sie  dann  die  vei 
schiedenen  laute  wiederholen.  Hierbei  fanden  sie  selbst  heraus,  das 
sie  bei  den  ersten  lauten  ein  erzittern  des  kehlkopfes  gemerkt  hätten 
bei  letzteren  nicht.  Ich  erklärte  ihnen  nun,  dass  dieses  zittern  durd 
das  schwingen  der  an  jener  stelle  liegenden  Stimmbänder  entstände 
welche  sich  bei  erzeugung  eines  tones  näherten  und  durch  den  voi 
der  lunge  ausgehenden  luftstrom  in  bewegung  gesetzt  würden.  Be 
den  stimmlosen  lauten  dagegen  befänden  sich  die  Stimmbänder  wi< 
beim  atmen  (laut  H)  in  der  ruhelage,  also  entfernt  von  einander 
und  der  luftstrom  gehe  dann  stimmlos  durch  den  kehlkopf,  wei 
hier  die  bedingung  der  tonerzeugung ,  das  nähern  der  Stimmbänder 
nicht  erfüllt  werde.  Da  das  den  stimmhaften  lauten  eigene  summci 
und  damit  der  unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosei 
lauten  besonders  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die  finger  in  di< 
obren  steckt  und  dabei  abwechselnd  die  genaimten  laute  ausspricht 
so  wurde  auch  dieses  mittel  oft  in  anwendung  gebracht.  Bei  de 
Schwierigkeit,  die  stimmhaften  laute  von  den  stimmlosen  unterscheide! 
und  aussprechen  zu  lehren,  sind  solche  hilfsmittel  gerade  in  unsere 
gegend  von  besonderem  werte.  Die  crklärungen,  die  den  schulen 
über  die  einfachsten  Vorgänge  beim  sprechen  gegeben  werden,  di< 
sich  durch  einige  striche  an  der  Wandtafel  oder  durch  modelle  nod 
mehr  veranschaulichen  lassen,  sind  für  dieselben  von  grossem  intcr 
esse  und  erhöhen  das  Verständnis  für  die  eigentliche  sprechtbätig 
keit.  Eine  wenn  auch  nur  oberflächliche  bekanntschaft  mit  dei 
Sprachwerkzeugen,  welche  zur  richtigen  hervorbringung  der  verechie 
denen  sprachlaute  dienen,  ist  von  grossem  nutzen  für  den  ganzeJ 
Unterricht.  Man  darf  da  nicht  glauben,  dass  derartige  gelegentlich« 
andeutungen  überflüssig  wären  oder  über  den  horizont  der  schule 
hinausgingen.  Ich  habe  auch  bei  den  schwächeren  schülem  ge 
funden,  dass  sie  leicht  das  darüber  gesagte  verstehen  und  durch  ein 
faches  nachdenken  und  die  nötige  anleitung  das  wissenswerte  mcii 
selbst  herausfinden.  Schon  bei  den  genannten  Übungen,  welche  « 
Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute  dienen,  stel 
der  Schüler  fest,  dass  Iw^ty   kehlkopf,   munä,   nase  die  grundlage  f 


Max  Walter  in  Kassel.  45 

die  büdung  der  sprachlaute  abgeben.  Als  merkmale  der  Verschieden- 
heit der  laute  lernt  er  sie  nun  auch  durch  „stimmlos"  und  „stimm- 
haft" bezeichnen,  was  ihn  stets  an  das  eigentliche  ihm  bisher  unbe- 
kannte Wesen  dieser  laute  erinnert  und  ihm  die  quelle  des  fehlers 
zeigt,  sobald  er  wieder  seine  heimischen  laute  einsetzen  will. 

Was  die  für  die  ausspräche  so  wichtige  mundstellung  anlangt, 
so  hat  sie  im  hiesigen  dialekt  manche  ähnlichkeiten  mit  der  englischen. 
Die  beweglichkeit,  die  rundung  und  das  vorstülpen  der  lippen  sind 
geringer  als  in  der  norddeutschen  ausspräche.  Man  braucht  also  nur 
darauf  zu  achten,  dass  diese  mundstellung  noch  etwas  mehr  ausge- 
prägt werde,  dann  ist  eine  wesentliche  grundlage  zu  einer  guten 
englischen  ausspräche  gegeben.  Daher  kommt  es  auch,,  dass  die 
einübuDg  der  englischen  vokale  hier  auf  wenig  Schwierigkeiten  stösst 
und  so  bis  auf  einzelne  später  zu  erwähnende  erklärungen  ruhig  der 
nachahmung  überlassen  werden  kann.  Der  vom  französischen  her 
bekannte  unterschied  zwischen  geschlossenen  und  offenen  vokalen 
wird  auch  für  das  englische  hervorgehoben  und  an  beispielen  gezeigt, 
wie  sich  jene  durch  grössere  Spannung  der  zunge  von  diesen  unter- 
scheiden. Bei  der  engen  Verwandtschaft  zwischen  dem  plattdeutschen 
und  englischen  fällt  den  plattdeutsch  sprechenden  schülern  die  er- 
lernung  der  englischen  ausspräche  sehr  leicht,  da  auch  die  mimd- 
stellung  in  beiden  sprachen  grosse  Übereinstimmung  zeigt. 

Bevor  man  nun  in  die  spräche  selbst  eintritt,  müssen  die  mit 
»ind  ohne  stimmton  zu  sprechenden  laute  genau  eingeübt  und,  wo 
^  geht,  die  besonderen  englischen  eigentümlichkeiten  gleich  be- 
sprochen werden.  Die  stimmlosen  und  stimmhaften  laute,  die  in  der 
ickri/t  nicht  besonders  unterschieden  oder  durch  mehrere  buchstaben  dar* 
i^telU  sind,  werden  durch  einfache  lautzeicheti  in  ihrem  lautwerte  Zfer- 
onschaiäicht.  Ich  fange  mit  dem  /-laut  an,  spreche  deutsche  und 
englische  Wörter  mit  /  im  an-,  in-  und  auslaut  vor  und  lenke  die 
Aufmerksamkeit  der  schüler  auf  die  natur  des  /.  Sie  finden,  dass 
^  im  vergleich  mit  ihrem  dialektischen  /  kräftiger  ist.  Beim  ein- 
üben dieses  lautes  wird  der  weiche  dialektische  /-laut  durch  festeres 
^pressen  der  Unterlippe  an  die  oberen  Schneidezähne  beseitigt  und 
von  diesem  stimmlos  gesprochenen  laute  mit  stimmton  zum  englischen 
f^aut  übergegangen.  Dieser  mit  dem  norddeutschen  w  überein- 
stimmende laut  ist  hier  nicht  bekannt,  da  7v  im  mittel-  und  süd- 
deutschen   mit    beiden    lippen    gebildet    wird.     Die    neigung,    den 
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heimischen  laut  für  englisches  v  einzusetzen,  muss  durch  häufige 
Übung  des  Übergangs  vom  stimmlosen  /  zum  stimmhaften  v  beseitig 
werden.  Wenn  mir  von  engländem  gesagt  wurde,  dass  sie  an  dei 
ausspräche  von  vtry  so  oft  den  deutschen  herauszufinden  vermöchten 
möge  er  sonst  noch  so  gut  englisch  sprechen,  so  liegt  der  fehlei 
nicht  immer  an  der  ungenauen  ausspräche  des  r  und  y,  sonderr 
auch  oft  an  der  vom  deutschen  dialekt  übertragenen  ausspräche  des  v 
Bei  der  einübung  der  x-laute  ist  besonders  gegen  den  heimischer 
weichen  stimmlosen  x-laut  anzukämpfen ,  welcher  ohne  weiteres  aut 
das  französische  und  englische  übertragen  wird,  wenn  nicht  auch  dei 
im  norddeutschen  gemachte  unterschied  zwischen  stimmlosem  un^ 
stimmhaftem  $  den  schtilem  zum  bewusstsein  kommt.'  Zum  unter- 
schied vom  dialektischen  weichen,  stimmlosen  >laut  wird  das  harte, 
stimmlose  s  in  englischen  Wörtern  vorgesprochen  und  geübt  und  von 
diesem  zum  entsprechenden  stimmhaften  laut,  den  wir  mit  z  be- 
zeichnen, übergegangen.  Beim  «-laut  fallen  die  schüler  besonden 
gern  in  ihren  dialektischen  laut  zurück,  indem  sie  den  stimmton 
nicht  mitklingen  lassen.  Sie  müssen  daher  den  laut  unter  gleich« 
massig  ertönendem  stimmton  lang  anhalten,  so  dass  er  dem  summen 
einer  biene  ähnelt.  Hierbei  wird  gleich  auf  die  englische  mund- 
Stellung  geachtet.  Beim  vergleich  zwischen  deutschen  und  englischen 
mit  s  anlautenden  Wörtern,  z.  b.  schein — shine^  schuh — shoe^  fällt  den 
Schülern  auf,  dass  der  englische  s-laut  voller  klingt.  Der  dies  be- 
wirkende breitere  zungenansatz  an  den  vorderen  gaumen  entsteht  von 
selbst,  wenn  die  lippen  nicht  trichterförmig  vorgestülpt,  sondern  z"* 
rückgezogen  werden.  Die  einfache  bcachtung  der  lippenstcllung  g<*' 
nügt  also,    um    den    vorgesprochenen    laut   richtig    hervorzubringen. 


»  Selbst  gebildete  aus  dem  mittel-  und  süddeutschen  Sprachgebiet  bestreiten. 
dass  es  zwei  verschiedene  j-Iaute  im  deutschen  gebe,  da  sie  von  Jugend  auf  eber 
nur  denselben  weichen  stimmlosen  j-laut  gehört  und  gesprochen  haben.  Selbst 
wenn  man  ihnen  Wörter  wie  reisen,  reissen,  muse,  tnusse  deutlich  vorspricht. 
hören  viele  den  unterschied  nicht  heraus.  Dieses  mittel-  und  süddeutsche  s  stell' 
z.  b.  Dr.  Otto  in  seiner  in  England  weitverbreiteten  German  Cam*ersalioH  Grammar 
20.  aufl.  Heidelberg,  s.  8  als  den  richtigen  deutschen  laut  hin!  Bei  den  viele 
fehlem  in  der  angäbe  von  lauten,  wie  sie  in  den  meisten  böchem  dieser  art  1 
finden  sind,  greift  der  engländcr  am  besten  zu  einem  auf  phonetischer  grundlaf 
beruhenden  buche,  wie  ViETORS  German  Prommciation-.  Practice  and  Thtor 
Heilbronn,  Henninger  1886.  London  (57  &  59  Ludgate  Hill),  TrObner  &  C 
New- York  (524  Broadway),  B.  Westemiann  &  Co. 
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Auch  hier  muss  der  stimmlose  und   stimmhafte  laut  genau  eingeübt 
werden.    Lautzeichen  s  und  z. 

Als  einen  der  englischen  spräche  eigentümlichen  laut  lernen  nun 
die  schuler  den  stimmlosen  und  stimmhaften,  in  der  schrift  mit  M 
bezeichneten  laut  kennen.  Lautzeichen  p  und  ä»  Beim  vorsprachen 
von  ihot^A  werden  die  schüler  durch  den  anlaut  an  das  deutsche 
s  in  so  erinnert,  wie  es  kinder  aussprechen,  die  mit  der  zunge 
anstossen.  Dabei  merken  sie,  dass  die  zunge  zwischen  die  zahn- 
rcihen  vorgeschoben  ist.  Um  indessen  den  dabei  oft  entstehenden 
anklang  an  den  j-laut  zu  verhindern,  ist  es  am  besten,  die  schüler 
zu  lehren,  den  englischen  laut  durch  anlehnung  der  zunge  an  den 
innenrand  der  oberen  Schneidezähne  zu  bilden.  Die  erlemung  dieser 
oft  für  so  schwer  gehaltenen  laute  fiel  allen  Schülern  leicht,  mit 
ausnähme  eines  einzigen.  Dieser  hatte  die  fehlerhafte  gewohnhcit, 
beim  sprechen  die  lippen  möglichst  eng  an  einander  zu  halten,  wo- 
durch die  laute  einen  /-  oder  e^-beiklang  erhielten,  der  sich  erst 
allmählich  beseitigen  Hess. 

Die  eben  besprochenen  lautpaare  /  —  v,  p  —  d,  s  —  z,  5— i 
werden  nun  in  dieser  Ordnung  von  der  tafel  gelesen.  Nach  sicherem 
ansatz  des  lautes  wird  vom  stimmlosen  durch  hinzutreten  des  stimm- 
^ons  zum  stinmihaften  übergegangen.  Um  den  lautwert  recht  her- 
vorzuheben, wird  jeder  laut  längere  zeit  angehalten,  und  auf  ein 
•^^mmtes  zeichen  erfolgt  dann  der  Übergang  von  einem  laut  zum 
^dern.  Darauf  werden  die  laute  ausser  der  reihe  geübt  und  auf 
^nellcn  Wechsel  des  lautansatzes  geachtet. 

Dann  werden  die  laute  /,  df  /,  ä;  k,  g^  m  ähnlicher  weise  an 
englischen   und   deutschen  Wörtern    verdeutlicht  und   eingeübt.     Um 
^  mittönen   der  stimme  schon  während  des  mundverschlusses    zu 
üben  —  worauf  es  im  englischen  wie  im  französischen  ankommt  — 
*urde  vom  w-laut  zum  d  und  vom  «-laut  zum  ti  übergegangen.    Bei 
^^^  ausspräche  von  /  und  ii  kann  die  in  Mittel-  und  Süddeutschland 
übliche,  von  der  norddeutschen  etwas  abweichende  lautbildung  passend 
verwertet  werden.     Während   im   norddeutschen  /  und  d  durch  be- 
fühnmg  der  Zungenspitze  mit  dem  dämm  der  oberen  Schneidezähne 
gebildet  werden,    findet  hier   ein  breiterer  ansatz  mit  dem    zungen- 
rücken  statt.     Wird  nun  aus  dieser  Stellung  die  zunge  etwas  zurück- 
gezogen, SO  dass  sie  einen  teil  des  harten  gaumens  bedeckt,  so  ent- 
stehen die  voller  und  schwerer  klingenden  englischen  /-  und  //-laute« 


48    DER    ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGLISCHEN  AUF   LAUTL.  GRUNDLAGE. 

Durch  vorsprechen  von  deutschen  Wörtern  mit  deutscher  und  en| 
lischer  mundstellung,  z.  b.  du  thai,  sowie  durch  vergleiche  ähnlic 
klingender  Wörter:  dick — Dick;  denn — dm;  teil — üfe;  Teü — teU;neid- 
mght  wurde  der  lautunterschied  den  schülem  besonders  verdeuttid 
und  der  englische  laut  richtig  nachgeahmt.  Dasselbe  gilt  für  >&  ua 
g^  die  wegen  des  breiten  ansatzes  des  zungenrückens  an  den  gaume 
ebenfalls  voller  lauten  als  im  deutschen.  Auch  die  zuletzt  genannte 
lautpaare  /,  b;  /,  d;  ky  g  werden  erst  in  dieser,  dann  in  beliebigf 
reihenfolge  geübt,  wobei  stets  darauf  zu  achten  ist,  dass  bei  den  stimii 
haften  der  stimmton  vernehmlich  erklingt.  Zur  besseren  unterschc 
düng  der  stimmlosen  von  den  dialektischen  weichen  lauten  neige 
die  Schüler  leicht  dazu,  die  englischen  laute  mit  dem  stimmlose 
hauchlaute  h  auszusprechen,  der  sich  indessen  allmählich  verliert. 

Die  zur  Unterscheidung  von  stimmhaften  und  stimmlosen  laute 
besprochenen  und  eingeübten  laute  werden  nun  von  den  schäler 
nach  den  bildungsstellen  zu  einer  lauttafel  geordnet.  Die  andere 
laute  werden  im  laufe  der  durchnähme  des  ersten  Stückes  erläutei 
und  in  die  entsprechenden  stellen  eingetragen.  (Siehe  die  lauttafe 
auf  folgender  seite.) 

Die  unterschiede  zwischen  den  beiden  lautreihen  /,  v;  JJ,  S 
s,  z;  8,  z  und  /,  b;  /,  d;  k,  g  sind  den  schülem  schon  während  de 
einübung  der  laute  zum  bewusstsein  gekommen.  Jene  lassen  siel 
beliebig  lange  aushalten,  daher  dauer laute \  diese  haben  nur  kurz^ 
lautdauer,  daher  augenblickslaute.  Ebenso  ist  mit  der  erkläning  de 
bildung  und  entstehung  der  laute  schon  das  Verständnis  für  dcrei 
bezeichnung  als  reibe-  und  verschlusslaute  gegeben.  Um  zu  prüfen 
ob  der  lautwert  aller  laute  richtig  vom  gehör  der  schüler  aufgefass 
wird,  spreche  ich  die  verschiedenen  laute  ausser  der  reihe  vor  un< 
lasse  sie  von  der  klasse  bestimmen  und  an  der  lauttafel  zeigen 
Dasselbe  thun  dann  die  schüler  unter  sich.  Dann  werden  die  laot< 
nach  der  auf  der  tafel  gegebenen  reihenfolge  und  nach  beliebige 
Zusammenstellung  artikulirt  und  der  unterschied  zwischen  stimm 
haften  und  stimmlosen  lauten  stets  genau  hervorgehoben. 

Ist  so  in  den  ersten  zwei  stunden  die  grundbedingung  für  an 
eignung  einer  guten  ausspräche  erfüllt,  also  die  fähigkeit  erzielt,  di 
vorgesprochenen  laute  von  einander  unterscheiden  und  nachspreche 
zu  können,  so  wird  in  der  dritten  stunde  in  die  spräche  selbst  eii 
getreten.     Was  sollte  sich  nun  besser  zur  einfiihnmg   in    die  frrm(] 
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LAUTTAFEL. 

KONSONANTEN. 


Verschl 
stimmlos 

Lisslaute 
stimmhaft 

Reibelaut 
stimmlos  stimmhaft 

Nasen-    , ,     .         ,     . 
laute     '-'«"'    ^-'*"» 

stiujmhaft 

Lippenlaute 

P 

b 

w 

m 



Lippen- 
^ihniaute 

f 

V 

Zungen- 
Jwfmlaute 

t 

ä 

/ 

Zungen- 
vordergaumen- 
laute 

t 

d 

s 

% 

z 

n 

r 

Zuijgen- 
hintergaunien- 
laute 

k 

S 

■ 

J 

n 

Stinnnbüiiderlaut 

// 

1 

1 

Anmerkung :  Eigentlich  mflssten  neben  w  und  /  noch  die  eiitsprechenden 
''tmimlosen  laute  durch  besondere  zeichen  angegcl>en  werden.  Da  der  betreffende 
laulcharakter  al>er  durch  die  vorhergehenden  laute  von  selbst  l)estimmt  wird 
(^gl.  iw</,  tuneßä)^  ist  von    der  einfQhrung  neuer  zeichen  abgesehen  worden. 

Sprache  eignen,  als  ein  schönes,  leichtes  gedieht,  das  den  schüler 
^n  hohem  grade  anzuregen  und  zu  erfreuen  vermag.  Wie  in  der 
Muttersprache  das  kind  leicht  verse  auswendig  lernt,  so  ist  dies  in 
entsprechender  weise  in  der  fremden  spräche  der  fall.  Der  reim 
"öd  die  durch  das  versmass  bedingte  regelmässige  abwcchslung 
zwischen  betonten  und  unbetonten  silben  erleichtern  die  gedächtnis- 
"^sige  aneignung  in  hohem  grade.  Dazu  kommt,  dass  der  wortton 
der  einzelnen  Wörter  von  selbst  durch  den  rhythmus  des  verses  ge- 
geben ist,  also  nicht  besonders  erlernt  zu  werden  braucht.  Die 
ganze  aufraerksamkeit  kann  daher  der  aneignung  einer  genauen  aus- 
spräche zugewandt  werden. 

Ich  begann   mit  dem   schönen    gedieht   von    Thomas   Moore: 
The  cvemng   betls,  *    das    noch    den  vorzug    bietet,    dass    keine   ungc- 

*  Die  Wiedergabe   desselben  in   lautschrifl  folgt   zu   ende  dieses  teiles  der 
abliandlung. 

Phonetische  Studien.  1  4 
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wohnlichen  Wörter  darin  vorkommen  und  nur  ger'.ige  abweichungc 
von  der  üblichen  Wortstellung  stattfinden.  Zunächst  machte  ich  ein 
kurze  bemcrkung  über  den  dichter,  alsdann  trug  ich  das  gedid 
langsam  vor  und  übersetzte  es  ins  deutsche.^  Nach  einer  besprechun 
des  einem  tertianer  leicht  verständlichen  inhalts  begann  ich  mit  d( 
einübung  der  ausspräche.  Um  den  weg,  den  ich  hierbei  cinschlui 
zu  kennzeichnen,  will  ich  die  erste  Strophe  hier  zergliedern. 

Die  Überschrift:  The  tvenmg  bells  wird  vorgesprochen.  Di 
Schüler  werden  auf  die  vokallaute  aufmerksam  gemacht  und  gebe 
den  gehöreindruck  durch  angäbe  der  laute  wieder.  Dabei  ergit 
sich,  dass  sich  mit  dem  langen  englischen  /-laut,  zu  dessen  bestior 
mung  noch  stveet  (in  I,  3)  herangezogen  wird,  ein  geschlossenes 
verbindet,  das  durch  die  annäherung  der  zunge  an  den  gaumc 
konsonantischen  lautwert  annimmt,  weshalb  dieser  laut  von  Swe< 
mit  ij  bezeichnet  wird.  Durch  vorsprechen  von  Wörtern  wie:  w 
— feei^  kiel — keel  tritt  der  unterschied  deutlich  hervor.  Nach  de 
einübung  des  langen  /  wird  das  kurze  mit  dem  nasenlaute  ng  verbui 
dene  /  in  evenitig  nachgesprochen.  Bei  kurzem  /  ist  hier  darauf  a 
achten,  dass  der  laut  nicht  so  eng  gesprochen  werde,  als  es  im  dii 
lekt  geschieht.  Die  schüler  unterscheiden  ihn  und  in  oft  so  weni 
in  der  ausspräche,  dass  sie  auch  in  diktaten  bisweilen  in  anstatt  /^ 
schreiben.  Darauf  werden  die  konsonantischen  laute  festgestellt  un 
an  der  lauttafel  gezeigt.  Nach  nochmaligem  vorsprechen  erfolgt  d: 
einübung,  indem  die  schüler  einzeln,  dann  bankweise,  und  schlics 
lieh  die  ganze  klasse  ihe  ei^ening  nachsprechen.  Ich  achte  dal> 
darauf,  dass  the  mit  ei'ening  in  der  ausspräche  eng  verbunden  wir< 
Die  schüler  werden  darauf  hingewiesen,  dass  ebenso  wie  im  franw 
sischen,  so  auch  im  englischen  bindung  stattfindet,  dass  also  der  ii 
deutschen  übliche  neue  Stimmeinsatz  nicht  auf  das  englische  zu  übe 
tragen  ist.  Beispiele,  wie  das  vorliegende:  die  abendglocken  od< 
die  andere  arbeit^  die  echte  urne ,  erläutern  diesen  wesentliche 
unterschied  zwischen  der  deutschen  und  der  englischen  oder  frai 
zösischen  ausspräche  um  so  mehr,  wenn  man  sie  so  vorspricht,  wi 
sie  engländer  und  franzosen,  die  deutsch   zu   lernen  anfangen,  aw 

»  Späterhin  wiinle  auch  der  iiihalt  dor  leseslöcke  und  gedichte  nicht  gleit 
fertig  geboten,  sondern  ebenso  wie  die  ausspräche  alhiiählich  erworben,  bis  lu 
schluss  inhalt  und  form  als  ein  ferti^rcs  ganzes  durch  gehör  und  äuge  aufg 
nommen  und  von  der  klasse  erarbeitet  war. 
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zusprechen  pflegen,  also  mit  herüberziehen  von  einem  wort  zum 
andern.  Bei  der  ausspräche  von  evemt^  ist  darauf  zu  sehen,  dass 
das  V  durch  berühning  der  Unterlippe  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
gebildet  wird,  und  dass  der  unmittelbare  Übergang  von  v  im  n  mit 
stimmton  erfolgt.  Der  nasenlaut  ng  wird  ohne  Schwierigkeit  richtig 
ausgesprochen,  da  er  ebenso  in  der  deutschen  ausspräche  vorhanden 
ist  In  den  gegendcn,  in  denen,  entsprechend  dem  deutschen  laut- 
gesetze:  Im  auslaut  werden  die  stimmhaften  laute  stimmlos,  —  sich 
das  ^  in  «^  zw  k  verhärtet  (also  ring  ==  rink)^  wird  auf  die  vom 
deutschen  abweichende  ausspräche  streng  zu  achten  sein.  Da  es  im 
englischen  ein  laut  ist,  so  wird  zur  bezeichnung  von  ng  das  zeichen 
y\  in  die  lauttafel  eingesetzt  und  zwar  wegen  des  gleichen  ansatzes 
in  dieselbe  reihe  mit  k  und  g.  Schon  in  dem  folgenden  wort  hells^ 
wie  später  in  those,  Ulis,  heard,  hours,  was,  dufeils,  hears,  those,  dells, 
fraise  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  endlaute  getreu  als  stimmhafte 
laute  wiedergegeben  werden.  Das  auslautende  /  in  de//s  wird  in 
seiner  vom  deutschen  /  abweichenden  volleren  klangfarbe  durch 
solche  Wörter  verdeutlicht,  die  in  beiden  sprachen  annähernd  gleich 
lauten.  So  werden  M/,  teil,  hell,  built,  feel,  tiU  u:  s.  w.  mit  bell, 
T^^üy  hell,  bild,  tnel,  teil  verglichen.  Bei  einem  schüler  war  ein 
ähnhcher  /-laut  schon  im  deutschen  vorhanden.  Dieser  ahmte  die 
englische  ausspräche  sofort  nach.  Ebenso  trafen  andere  schüler  den 
laut  richtig,  die  mebten  lernten  ihn  aber  erst  allmählich  durch  die 
Übung.  Für  die  schnellere  aneignung  des  lautes  sind  einfache  an- 
gehen über  bildung  desselben  von  nutzen.  Von  der  deutschen  /- 
'""gcaiige  gelangt  man  durch  eine  schaufelfbrmige  zurückbiegung 
der  Zunge  in  die  englische.  Dies  wird  besonders  klar  dadurch,  dass 
™^  ein  wort  wie  hell  mit  deutschem  /  ausspricht  und  unter  an- 
löten des  Stimmtons  zum  englischen  /  übergeht  und  umgekehrt.  Bei 
geöffnetem  munde  lässt  sich  dieser  Übergang  deutlich  sehen.  Durch 
•"ese  bewegung  entsteht  von  selbst  der  den  englischen  lauten  eigene 
"^eite  Zungenansatz.  Zugleich  findet  eine  geringe  hebung  der  hinter- 
zunge  statt,  die  mir  beim  an-  und  inlautenden  /,  das  nicht  so  voll 
klingt,  aber  doch  noch  vom  deutschen  /  verschieden  ist,  zu  unter- 
bleiben scheint.  Bei  beüs,  wie  später  bei  bards,  darkly^  dwells,  dells, 
wurde  darauf  geachtet,  dass  die  schüler  schon  vrährend  des  b-  und 
i^verschlusses  die  stimme  tönen  Hessen.  Durch  die  artikulations- 
ubungen   ist   schon  auf  die  genaue  ausspräche  der  englischen  laute 

4* 
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hingearbeitet  worden.  Nachdem  so  tht  evemng  und  beüs  einzcl 
lautlich  geübt  und  eingeprägt  worden  sind,  werden  sie  zusamme 
gesprochen  und  eingeübt.  Darauf  spreche  ich  den  ersten  vers  voi 
Those  evemng  beUs,  those  evening  bellsy  worin  die  letzten  zwei  wöitc 
als  bekannt  festgestellt  und  wiederholt  werden.  In  those  wird  de 
diphthongische  vokallaut  besonders  beachtet  und  als  ou  bezeichnel 
jedoch  mit  der  erwähnten  englischen  lippensteUung  ausge^prochei 
Das  o  im  deutschen  wort  so  wird  mit  dem  ou  im  englischen  so  vei 
glichen,  ebenso  andere  ähnlich  lautende  Wörter  einander  ge^enübei 
gestellt.  Der  Übergang  vom  o  zum  »-laut  ist  ein  flüchtiger,  komDi 
also  nicht  dem  vollen  lautwert  des  englischen  u  gleich.  Dani 
werden  die  konsonantcn  in  those  an  der  lauttafel  als  d  und  z  be 
zeichnet.  Einige  schüler  neigen  dazu,  nach  der  ausspräche  de 
Vokals  in  die  des  anlautenden  konsonantcn  zurückzufallen.  Diese 
fehler  wird  durch  Übung  der  einzellaute  und  Zusammenstellung  der 
selben  beseitigt.  Dann  wird  those  mit  et^ening  beüs  zu  einem  sinn 
ganzen  verbunden  und  darauf  gesehen,  dass  die  bindung  zwischei 
those  und  evening  erfolgt  und  sich  beim  einzcl-  wie  beim  chorsprechei 
kein  stimmloser  laut  einschleicht.  Der  2- laut,  auf  dessen  rein< 
stimmhafte  ausspräche  ich  streng  achte,  wird  zunäclist  in  jedem  vor 
kommenden  falle  lang  angehalten,  damit  er  sich  sicher  und  fe^t  der 
ohre  eines  jeden  schülers  einpräge.  Mit  der  Wiederholung  von  thoi 
ei'ening  bells  ist  der  erste  vers  erlernt. 

Dann  wird  der  zweite  vers:  How  many  a  tali  their  musie  teL 
vorgesprochen  und  übersetzt.  Bei  a  taU  wird  der  dem  hauptwoi 
vorhergehende  artikel  zuerst  zwar  als  einzelnes  wort  geübt,  dann  abe 
mit  der  abgeschwächten  ausspräche  gleich  mit  dem  folgenden  wort 
zu  dem  er  gehört,  verbunden.  Dieser  laut  ist  der  unartikulirt 
stimmton,  welcher  in  den  englischen  unbetonten  silben  eine  wichtig 
rolle  spielt  und  gleich  hier  erwähnt  werden  kann.  Man  lässt  « 
artikuliren  und,  während  der  stimmton  angehalten  und  die  zung 
etwas  zurückgezogen  wird,  den  mund  öffnen.  Dieser  ton  stellt  de 
als  ersatz  für  viele  unbetonte  silben  eintretenden  laut  dar.  In  tA 
wird  der  vokallaut  als  langes  geschlossenes  e  mit  nachklingendem 
erkannt  {ei)  und  /  als  stimmloser  laut  an  der  lauttafel  gezeigt.  Nac 
dem  die  ausspräche  von  a  taie  mit  englischem  /  geübt  ist,  wi 
many  vorgesprochen  und  der  in  der  tonsilbe  stehende  vokal 
gleichlautend  mit  dem   in  öcli  festgestellt  und   auf  den  auslauten^ 
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zwischen  /  und  e  stehenden  kurzen  flüchtigen  offenen  /-laut  geachtet. 
Ist  dieses  wort  richtig  wiedergegeben  worden,  so  verbinde  ich  es 
mit  a  laU  zum  sinnganzen  many  a  taie ,  wobei  bindung  zwischen 
nmy  und  a  taU  stattfinden  muss.  Bei  der  einübung  von  haw  wird 
der  diphthongische  laut  mit  dem  englischen  laut  in  house  und  dieser 
wieder  mit  dem  deutschen  ^2/ -laut  in  haus  verglichen.  Der  unter- 
schied wird  leicht  herausgefunden  und  der  laut  richtig  nachgeahmt. 
Dann  wird  der  halbvers  h<nv  many  a  tale  geübt.  Der  vokallaut  in 
thar  wird  mit  e  in  beüy  teil  verglichen  und  etwas  gedehnter  ausge- 
sprochen, geht  aber  bald  durch  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
onartikulirten  stimmton  in  einen  offenen  laut  über.  Der  anlaut  in 
their  wird  als  stimmhafter  //-laut  erkannt.  Bei  der  ausspräche  des 
langen  u  in  musu,  sowie  der  später  folgenden  Wörter  youth,  tomh 
müssen  die  lippen  weniger  voi^geschoben  und  genmdet  werden  als 
im  deutschen.  Der  laut  kommt  somit  der  klangfarbe  des  ou  in  ihose 
nahe.  An  diesen  laut  schliesst  sich  noch  ein  kurzer  geschlossener  «- 
laut,  der  dem  lautwert  des  w  entspricht,  weshalb  Sweet  auch  den 
Jangen  »-laut  mit  mv  bezeichnet.  Dieser  Übergang  zum  lippenreibe- 
lawt  w  fehlt  natürlich  beim  kurzen  offenen  <<-laut.  An  Wörtern  wie 
RuA^root,  thut  —  toot^  buU — bull  wird  der  unterschied  zwischen  den 
deutschen  und  englischen  lauten  veranschaulicht.  Der  dem  u  in 
«»««V  vorhergehende  laut  wird  als  stimmhafter  reibelauty  erkannt  und 
^  der  lauttafel  eingetragen.  Zur  Unterscheidung  von  der  dialektischen 
ausspräche  des  deutschen  wortes  wird  der  2-laut  nachdrücklich  her- 
vorgehoben. Bei  dem  folgenden  wort  teils  wird  an  das  reimwort 
^Äf  mit  stimmhaftem  z  und  an  das  breiter  angesetzte  englische  / 
ennnert.  Sind  so  die  einzelnen  worte  des  zweiten  halbverses  be- 
kannt, so  werden  sie  im  Zusammenhang  geübt.  Dann  werden  beide 
kalbverse  verbunden  und  schliesslich  mit  dem  ersten  verse  zusammen- 
gestellt. 

Nachdem  nun  die  Schwierigkeiten  in  der  ausspräche  beseitigt 
sjnd,  prägt  sich  die  sinngemässe  betonung  bei  der  vielfachen  Wieder- 
holung von  selbst  ein,  und  jeder  schüler  vermag  dann  diese  zwei 
verse  ohne  stocken  herzusagen.  Unter  mitwirkung  der  klasse  hat 
derjenige,  welcher  einen  aussprachefehler  macht,  den  laut  zu  berich- 
tigen. Hängt  der  fehler  mit  der  deutschdialektischen  ausspräche 
zusammen,  so  wird  der  falsch  gesprochene  laut  aus  dem  betreffenden 
worte  herausgesucht  und  von  dem  schüler  durch  ansetzen  des  eng- 
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lischen  lautes  verbessert,  wodurch  er  den  unterschied  zwischen  d( 
richtigen  und  dem  falschen  laut  klar  erkennt.  Ist  der  laut  n 
richtig  gebildet,  so  wird  das  betreffende  wort  nochmals  geübt.  I 
genauer  durchnähme  der  laute  sind  zwei  verse  fiir  den  anfang  ai 
reichend. 

Da  sich  das  gedieht  im  Schulbuch  befindet,  und  die  schäl 
doch  wohl  nachlesen  und  dabei  „schrilllaute**  einsetzen  würden,  gi 
ich  nun  zur  schriftlichen  darstellung  der  beiden  verse  über,  las  s 
vor  und  Hess  sie  mehrmals  von  der  Wandtafel  einzeln  und  im  cfa 
ablesen.  Ehe  dies  geschehen  kann,  muss  der  laut  so  fest  eifigefrä, 
sein,  dass  das  Schriftbild  den  gehöreindruck  nicht  tu  verwischen  vi 
mag.  Damit  das  erst  erlernte  lautbild  nicht  durch  weitere  crört 
rungen  und  vergleiche  mit  der  schrift  zu  gunsten  der  letzteren  g 
schädigt  werde,  tritt  jetzt  nur  die  einfache  anschauung  des  scfanl 
bildes  ein.  Die  schüler  sehen  sich  die  schriftliche  darstellung  d( 
laute  genau  an  und  schreiben  die  beiden  verse  für  die  nächs 
stunde  ab.  Um  mit  den  englischen  Worten  gleich  den  entspreche! 
den  deutschen  sinn  zu  verbinden,  wird  unter  jedes  die  deutsche  b 
deutung  gesetzt.  In  der  folgenden  stunde  (der  vierten)  werden  d 
beiden  verse  aufgesagt,  und  wo  eine  beeinflussung  der  laute  durch  d 
Schrift  stattgefimden  hat,  werden  die  fehler  sofort  ausgemerzt.  Nac 
mehrfacher  mündlicher  Wiederholung  werden  die  beiden  verse  vc 
einem  schüler  auswendig  an  die  tafel  geschrieben,  von  den  andere 
aus  den  heften  gelesen  und  buchstabirt.  Während  dies  geschieh 
hat  der  lehrer  zeit,  sämtliche  hefte  nachzusehen  und  darauf  zu  achte! 
dass  etwaige  Schreibfehler  beseitigt  werden.  Schliesslich  verglcid 
der  schüler  die  eigene  abschrift  mit  der  an  der  Wandtafel  und  stcl 
abweichungen  fest. 

Nun  lese  ich  die  nächsten  zwei  verse  mit  deutscher  bedeutui 
vor.  Als  bekanntes  wort  wird  dem  klänge  nach  their  herausgefundc 
Dann  folgt  die  Zergliederung  des  dritten  vcrses.  Ich  spreche  ^w 
vor.  Der  vokal  wird  mit  dem  i^^-laut  in  music  als  gleichlaute; 
bezeichnet  und  derselbe  stimmhafte  /-laut  wie  dort  festgestellt  l 
schüler  bestimmt  den  auslaut  an  der  lauttafel  als  ^.  Of  wird  da 
in  seinem  vollen  lautwert  vorgesprochen  und  darauf  mit  youth  \ 
bunden,  wobei  es  als  unbetontes  in  enger  Verbindung  mit  d 
hauptwort  stehendes  wort  von  selbst  einen  flüchtigeren  laut  annim 
Der   Übergang   des   v  in    den  /-laut,   der  durch   das  Schriftbild 
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veranlasst  wird,  kommt  auch  auf  rein  lautlichem  wege  vor,  da  eben 
die  oeiguog,  die  stimmhaften  laute  im  auslaut  stimmlos  zu  machen, 
voo  der  deutschen  ausspräche  her  sich  auch  leicht  auf  die  fremde 
überträgt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  hier  von  anfang  an  streng 
dagegen  vorzugehen.  Wird  der  auslaut  in  of  stimmlos  gesprochen, 
so  tritt  bei  der  engen  Verbindung  mit  youth  der  fehler  hinzu,  dass 
auch  hier  der  anlaut  stimmlos  wird.  Also  muss  man  mit  zunächst 
lang  andauerndem  z;-laut  zum  /-laut  übergehen  und  den  stimmton 
anhalten,  während  der  lautansatz  wechselt.  In  harne  wird  die  Über- 
einstimmung des  diphthongischen  vokallautes  mit  dem  in  those  heraus- 
gefunden und  ebenso  wie  in  ütiu  auf  dem  m  länger  verweilt  als  im 
deutschen,  was  als  unterschied  zwischen  deutschem  und  englischem 
auslautenden  m  festgestellt  und  besonders  deutlich  an  Wörtern  ge- 
merkt wird,  in  denen  dem  m  ein  kurzer  vokal  vorhergeht,  z.  b.  tf«f, 
M.  Nachdem  and  unter  angäbe  seiner  Wortbedeutung  mit  vollem 
lautwert  ausgesprochen  worden  ist,  wird  es  mit  harne  verbunden  und 
<iann  ebenso  wie  of  schon  dadurch  abgeschwächt,  dass  es  an  unbe- 
tonter stelle  im  verse  steht.  Im  gegensatz  zum  deutschen  und  heim 
mache  ich  auf  das  stimmhafte  d  in  and  besonders  aufmerksam. 
Nach  wiederholter  Übung  von  and  harne  wird  0/  youth  davor  gesetzt 
und  der  erste  halbvers  geübt. 

Im  zweiten  halbvers,  den  ich  nun  vorspreche,  finden  die  schüler 
*k  bekanntes  wort  and  wieder.    In  den  weiteren  drei  Wörtern  werden 
sie  auf  die    stinunlosen    /-laute    hingewiesen,    von    denen    bei    der 
hindung  zwischen  sweet  und  time  zwei  in  einen  zusammenfallen.    Zu 
<^mer  genauen  ausspräche  des  englischen  «»-lautes  in  ütne  ist  schon 
durch  die  artikulationsübung  des  /  ein   anhält  gegeben.     Ich  habe 
^n  gezeigt,    dass   man  vom  dialektischen  Maut  leicht  zum  eng- 
^^en  /-laut  übergehen  kann.     Das  englische  /  wird   mit  breiterem 
*ösat2  bei  zurückgezogener  und  gehobener  zunge  gebildet.     Würde 
^  hiernach  deutsches  ai  aussprechen,  so  müsste  ich  die  zunge  be- 
deutend senken  und  mit  der  Zungenspitze  die  unteren  Schneidezähne 
berühren.      Dies   ist   aber   der   englischen    zungenstellung    zuwider; 
denn  gerade  durch  die  im  allgemeinen  zurückgezogene  und  gehobene 
zunge,  sowie  durch  die  geringe  beweglichkeit  der  lippen  wird  auch 
die  Zungenspitze  in  der  hohen  läge  erhalten.     Sie  reicht  also  nicht 
wie  im   deutschen   an    die    unteren    Schneidezähne    heran,    sondern 
fläkert  sich  den  oberen.     Der  mit  dieser  zungenstellung  gesprochene 
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vokallaut  gibt  den  ersten  bestandteil  des  diphthonges  (gerade  wie 
how).  Durch  geringe  hebung  der  zunge  findet  der  Übergang  zu 
kurzen  /-laut  statt.  Befolgen  die  schüler  die  allgemeinen  angäbe 
über  ansetzen  der  laute,  —  und  dies  geschieht  leicht  nach  einige 
Übung,  —  so  gelangen  sie  durch  nachahmung  des  gesprochene 
Wortes  in  kurzer  zeit  zu  einer  genauen  englischen  zungenlage,  welcfc 
unentbehrlich  für  eine  gute  englische  ausspräche  ist  und  besoodr 
auch  den  vokalen  die  vom  deutschen  verschiedene  klangfarbe  gib 
Ist  ein  laut  wie  ai  in  fmu  richtig  erkannt,  so  wird  er  auch  in  alle 
anderen  fällen  nachgeahmt,  selbst  da,  wo  kein  anhält  zur  bildun 
desselben  durch  die  lautzusammensctzung  des  betreffenden  wottc 
gegeben  ist,  z.  b.  /«  my^  high^  die  zur  hervorhebung  des  unterschied! 
mit  eii  mai,  hat  verglichen  werden.  Bei  der  ausspräche  des  w  i 
sweet  verweise  ich  zugleich  auf  wh  in  wh^n.  Hierbei  sei  bemerki 
dass  ich  anlautendes  wh  und  w  gleich  aussprechen  lasse,  da  der  i 
den  nördlichen  dialekten  übliche  unterschied  im  südenglischen  dii 
lekt  thatsächlich  nicht  mehr  gemacht  wird.  ^  Da  wir  die  südenglisch 
ausspräche  zu  gründe  legen,  so  brauchen  wir  also  nur  den  s^lac 
zu  lehren.  Der  stimmlose  «/-laut  in  sw^et  braucht  keiner  besondere: 
beachtung;  er  entsteht  von  selbst  durch  das  vorhergehende  stiroir 
lose  s.  Die  Verwechslung  des  «/-lautes  mit  dem  dialektischen  lippeii 
reibelaut  liegt  nahe;  es  muss  also  auf  die  bestimmte  lippennindun. 
und  Verengung  und  die  zurückgezogene  zungenlage  des  zu  gnind 
liegenden  langen  »-lautes  geachtet  werden.  Der  «/-laut  wird  in  di 
lauttafel  eingetragen.  An  den  «/-laut  schliesst  sich  unmittelbar  de 
folgende  vokal  an.  In  7vhen  wird  die  Übereinstimmung  des  e  mit 
in  bells  und  teils  festgestellt,  in  su^cct  der  vokallaut  mit  dem  anlat 
in  evcning  für  gleich  befunden.  Nach  der  lautlichen  Zerlegung  va 
sweet  und  time  werden  beide  Wörter  verbunden,  wobei,  wie  scho 
bemerkt,  nur  ein  /-laut  gehört  wird.  Den  kurzen  offenen,  zwische 
e  und  a  liegenden  laut  in  that  {le)  ahmen  die  schüler  ohne  erklärun 
richtig  nach.  Der  anlaut  in  that  wird  als  d^  der  auslaut  als  /  a 
der  lauttafel  gezeigt.  Darauf  wird  and  that  mit  stveet  time  verbundei 
Nachdem   der    erste  halbvers  nochmals  wiederholt  worden,  wird  < 


*  Ich  weiss  noch  genau,  dass  von  den  schillern  der  englischen  schule,  a 
der  ich  lehrer  war,  nur  einige  den  stimmlosen  7«^A-Iaut  von  w  unterschieden,  un 
dies  waren  schöler,  die  nicht  aus  dem  südtn  Englands  stammten. 
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mit  dem  «weiten  zusammengestellt.  Die  unbetonten  silben  heben 
sich  von  selbst  von  den  betonten  ab ;  nur  muss  swfety  trotzdem  es 
in  der  Senkung  steht,  hervorgehoben  und  that  weniger  betont  werden. 
Nach  wiederhohmg  der  deutschen  bedeutung  spreche  ich  die  drei  verse 
englisch  vor  und  lasse  sie  nun  mehrfach  mit  sinngemässer  betonung 
sageen. 

Darauf  wird  der  letzte  vers  vorgetragen  und  übersetzt.  IVhen 
ist  schon  geübt.  Bei  der  ausspräche  des  a  nach  /  in  last  wird  die  in 
^nu  geübte  zungenlage  des  ^-lautes  in  ähnlicher  weise  zur  hervor- 
bringung des  langen  a  verwertet.  Die  Zungenspitze  bleibt  nach  oben 
gerichtet,  während  sie  bei  langem  deutschen  a  an  den  unteren 
Schneidezähnen  liegt.  Die  schüler  gehen  unter  anhalten  des  stimm- 
tons  vom  deutschen  langen  a  zum  englischen  langen  a  über,  indem 
sie  die  zungenlage  in  der  angegebenen  weise  ändern.  Der  unter- 
schied in  der  klangfarbc  wirkt  dabei  deutlich  auf  das  gehör  ein. 
I^r  in  their  geübte  stimmton  (>)  wird  nun  bei  heard  (jp)  wiederholt 
und  der  stimmhafte  auslaut  d  deutlich  angesetzt.  Wird  der  lange 
^•laut  in  Aörit  ohne  rundung  der  lippen  ausgesprochen  und  die 
*ünge  etwas  zurückgezogen,  so  muss  der  dadurch  entstehende  laut  mit 
dem  oben  erwähnten  zusammentreffen.  Nach  der  Wiederholung  von 
f  heard  und  fVh^n  last  I  heard  wird  chime  eingeübt,  wobei  ich  auf 
<Jen  reim  mit  time  verweise.  Der  anlaut  wird  fest  angesetzt  und 
scharf  ausgesprochen  und  von  den  Schülern  an  der  lauttafel  in  die 
stimmlosen  laute  /  und  /  zerlegt.  In  soothing  ist  die  genaue  aus- 
spräche des  englischen  langen  i;^-lautcs  =  mv  zu  bemerken  (vgl. 
*w«^,  youth).  Der  anlaut  wird  mit  s  in  su^eet^  der  inlaut  mit  d  in 
^»  der  auslaut  mit  itj  in  evening  als  übereinsimmcnd  festgestellt. 
Sind  die  einzelnen  Wörter  sicher  geübt,  so  wird  chitne  mit  soothing 
nnd  dann  mit  thdr  verbunden.  Der  schnelle  Übergang  vom  vokal- 
laut «im  stimmton  in  thtir  wird  schon  dadurch  geboten ,  dass  sonst 
^  Wort  den  eindruck  eines  zweisilbigen  machen  und  den  rhythmus 
stören  würde.  Darauf  wird  der  letzte  vers  geübt  und  mit  den  zwei 
vorigen  zur  ganzen  Strophe  verbunden. 

Sind  alle  laute  vom  gehör  und  gedächtnis  aufgenommen  worden, 
so  wird  die  aufmerksamkeit  der  sinngemässen  betonung  des  ganzen 
^^ewandt  und  zu  diesem  zweck  auch  die  deutsche  Übersetzung 
wiederholt.      Dieselben    Übungen,    welche    ich    zur    einprägung    der 
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Schrift  mit  den  ersten  zwei  versen  machen  liess,  werden  in  ähnlicher 
weise  mit  den  anderen  angestellt. 

Da  in  jeder  stunde  zwei  verse  gelernt  werden,  sind  zur  dorcb- 
nahitie  des  ganzen  gedichts  sechs  stunden  nötig. 

Der   erste  grundsatz  bleibt:   genaue  einübung  der  lauie  der  dfh 
zelnen  werte  und  deren  zmammensieUuug  zum  sinnganzen. 

Jedes  bekannte  wort  wird  von  den  schillern  festgestellt.  Dies 
sind  also  II,  i :  ihose,  2 :  and  many  a,  ihat  (zurückbezügliches  fdr- 
wort,  verglichen  mit  that  I,  3  hinweisendes  fürwort).  3:  thi  (üi) 
zum  unterschied  von  the  (dij)  in  tßie  evening  bells.  4:  and,  ihst 
evening  bells.  III,  i:  and,  when,  /.  2:  that,  will,  4:  and,  sweä 
evemng  bells.  Alle  anklänge  an  bekannte  deutsche  und  französische 
Wörter  werden  zur  leichteren  einprägung  der  bedeutung  benutzt,  also 
z.  b.  many  a — manch  einer,  music — musik,  teils — erzählt  (bcsoDdcrs 
gut  zu  verwerten,  wo  die  schüler  des  plattdeutschen  dialektes  mäditig 
sind),  youth — jt4gend,  and — und,  harne  —  heim,  heimat,  sweet^säss^ 
when — wenn,  als,  last — letzt,  zuletzt,  I  heard — ich  hörte,  jayaus— 
joyeux,  haurs — heures,  passed — passi,  heart — herz,  gay — gm,  Umb— 
tofnbe,  that — das,  welches,  then — denn^  dann,  damals,  mare—mehfy 
so  —  so,  will — wiU,  wird,  gone  —  (ge)gangen,  tuneful — tonvoü,  har- 
monisch, bards  —  bar  den,  these  —  cUese,  sing  —  singen,  prcdse  — proi- 

Die  bei  der  einübung  der  neuen  Wörter  vorkommenden  laute 
werden  an  der  lauttafel  gezeigt  und  von  den  Schülern  zu  den  schon 
bekannten  lauten  in  beziehung  gesetzt.  Im  anlaute  des  wortes  joy^ 
lernt  der  schüler  die  lautverbindung  di  (stimmhafter  verschluss-  und 
reibelaut)  kennen,  welche  mit  dem  stimmlosen  anlaut  //  in  chi^ 
verglichen  wird.  Bei  der  ausspräche  dos  oi-l^Mies  in  joyous  werden 
zur  veranschaulichung  ähnlich  lautende  Wörter  gegenübergestellt,  z.  h- 
euT — oil,  keul* — coil^  wodurch  der  unterschied  zwischen  dem  deutschen 
und  englischen  diphthong  deutlich  hervortritt.  Nach  der  ausspräche 
des  offenen  kurzen  0  geht  man  sofort  zum  offenen  kurzen  /  über, 
und  an  den  darauf  folgenden  stimmhaften  y'-laut  schliesst  sich 
der  unartikulirte  stimmton  {d)  mit  auslautendem  s,  E>er  erste  be- 
standteil  des  e^Z-lautes  (a)  findet  sich  noch  in  den  wörtan  «•*«, 
gone^  on  wieder.  Derselbe  laut  erscheint  gedehnt  (4)  in  woft 
und  walk.  Einzelne  schüler,  die  den  laut  durch  blosse  nachahmung 
nicht  genau  wiedergaben,  lernten  ihn  dadurch,  dass  ich  sie  auf  da! 
stärkere  zurückziehen  der  zunge  und  die  breitere  lippenstellung  auf 
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merksam  machte.  Die  ausspräche  des  in  der  schrill  durch  o  be- 
zeichneten lautes  ist  jetzt  in  Wörtern  wie  borne,  born,  tnourmng, 
mormng  dieselbe,  =  Ä.  Vgl.  das  französische  „e?  ouvert"  in  morty 
tort.  £s  wird  also  darauf  zu  halten  sein,  dass  die  in  den  Wörter- 
büchern angegebene  geschlossene  ausspräche  des  ^-lautes,  also  no 
wfrt  mit  gleichem  laut,  vermieden  werde.  Der  als  ersatz  für 
schrift-r  eintretende  unartikulirte  stimmton  wirkt  auf  die  vorher- 
gehenden vokale  ein  und  bringt  sie  den  offenen  lauten  näher  oder 
verwandelt  sie  ganz  zu  solchen.  So  ist  also  der  laut  in  their^  care 
ofihes  Cy  das  im  munde  vieler  engländer  den  lautwert  von  gedehntem 
«  annimmt.  Ebenso  werden  die  vokallaute  in  hears  (II,  4)  und  your 
(QI,  4)  durch  den  folgenden  unartikulirten  stimmton  in  dieser 
richtuDg  bceinfiusst.  Vgl.  dazu  das  deutsche  wort  hier  mit  dem 
engibchen  here^  hear.  Das  dem  englischen  im  anlaut  imd  vokalischen 
ülaut  (pery)  eigentümliche  r  wird  bei  der  ausspräche  von  ring  (III,  2) 
geübt.  Die  einfache  nachahmung  gelingt  nur  wenigen;  die  meisten 
lernen  die  genaue  ausspräche  erst  nach  längerer  Übung.  Einige  an- 
gaben über  bildung  des  r  führen  leichter  zu  dessen  erlernung.  Bei 
den  Schülern,  welche  zäpfchen-r  sprechen ,  muss  eine  völlige  Ver- 
legung der  ansatzstelle  erfolgen,  und  auch  diejenigen,  welche  das 
deutsche  zungen-r  ständig  sprechen^  oder  doch  sprechen  können, 
müssen  den  englischen  r-laut  neu  lernen.  Er  ist  für  alle  ein  ebenso 
neuer  laut  wie  "p  und  d.  In  Wörtern,  die  mit  d  anlauten,  wird  das 
^  am  leichtesten  gelernt.  (In  dieser  Verbindung  ist  das  r  sehr  nahe 
verwandt  mit  -5).  Die  Verschiedenheit  von  den  deutschen  r-lauten 
^tt  durch  vergleich  von  Wörtern  wie  dry — dräs  irout — traut  deutlich 
l^ervor.  Nun  lässt  sich  das  r  an  derselben  stelle  bilden,  wie  der 
englische  dAzxxX,,  Man  muss  daher  den  im  vergleich  zum  nord- 
deutschen //-laut  breiteren  und  am  vordergaumen  angesetzten  eng- 
Ißchen  ^-laut  festhalten  und  versuchen,  an  dieser  stelle  an  das  d 
einen  r-laut  anzuschliessen.  Nach  aufgehobenem  verschluss  {d)  bleibt 
die  Zungenspitze  in  derselben  läge,  und  dabei  wird  der  stimmton 
ohne  Unterbrechung  angehalten.  Dies  fuhrt  leicht  zum  erlernen  des 
dem  englischen  eigentümlichen  lautes.  Andere  schüler,  die  das  d 
etwas  niedriger  ansetzten,  erlernten  das  r  dadurch,  dass  sie  von  der 


^  Unter  27  schOlem  der  klasse  sprechen  nur  zwei  von  auswärts  kommende 
scbOler  das  deutsche  zungen-r. 
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ansatzstelle  des  d  aus  bei  angehaltenem  stimmton  die  zunge  etwa 
zurückzogen.  Durch  wiederholtes  anhalten  des  stimmtones  lemtci 
sie  nun  die  klangfarbe  des  englischen  r-lautes  erkennen  und  traf« 
ihn  dann  auch  von  der  ruhelage  der  zunge  aus.  Durch  hinzufügim^ 
verschiedener  vokale  entstehen  dann  Wörter  wie  ree,  rot,  rtu^  ray 
rye,  row.  Weitere  Übungen  führen  zur  sicheren  anwendung  d« 
lautes  im  an-  und  inlaut  aller  vorkommenden  Wörter.* 

In  dem  Worte  other  (III,  3)  tritt  uns  ein  vokallaut  entgegen 
welcher  in  Wörterbüchern  und  Schulbüchern  als  mittellaut  zwiscber 
o  und  ö  angegeben  ist,  so  dass  also  z.  b.  much  in  deutscher  laut 
Schrift  mit  „mötsch"  wiedergegeben  wird.  Dieses  entspricht  abci 
keineswegs  der  mustergültigen  südenglischen  ausspräche.  Der  deutsche 
kennzeichnet  sich  sofort  als  ausländer,  wenn  er  z.  b.  einem  gcbildctcB 
londoner  diesen  mischlaut  vorführt.  Der  laut  ist  ein  kurzer  ge 
schlossener  a-laut  und  wird  von  Sweet  im  unterschied  zum  langen 
offenen  a  {aa  oder  a)  einfach  mit  a  bezeichnet.  Die  schüler  lernen 
diesen  laut,  indem  sie  zu  a  in  last  den  geschlossenen  laut  finden 
Ich  spreche  ihnen  also  ä  vor  und  gehe  mit  demselben  stimmtoi 
durch  grössere  änspannung  der  zunge  und  hebung  des  Unterkiefer 
zum  geschlossenen  «-laut  über. 


*  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  das  blosse  vorsprechen  des  r-  und  /-laute 
im  jüngeren  alter  zur  hervorbringung  dieser  laute  genflgt,  hal)e  ich  in  quinta  ver 
suche  angestellt  und  gefunden,  dass  die  grosse  mehrzabl  der  schOter  die  M 
sofort  annähernd  richtig  trifft.  Einige«  die  sie  zuerst  nicht  herausbt4(amcn,  lernte 
sie  durch  wiederholtes  vorsprechen,  und  andere,  die  sie  auch  dann  nicht  nach 
ahmen  konnten,  eigneten  sich  dieselben  nach  dem  von  mir  angegel>cnen  einfache 
verfahren  an,  indem  sie  durch  die  erwähnte  Veränderung  der  zungenlage  von  ihn? 
bekannten  zu  fremden  lauten  gelangten.  Ich  habe  mich  auch  hier  Obei^zeugt,  v-'i 
solche  einfache  phonetische  angaben,  die  von  manchen  gegnem  als  unvcrsländlic 
für  schQler  hingestellt  werden,  auch  vom  schwächsten  schQler  verstanden  werde 
Der  lehrer  darf  sich  nur  in  keine  gelehrten  erörlerungen  einlassen,  sondein  er  m« 
seine  erläuterungen  in  einfachen,  der  jugendlichen  fassungsgabe  angepassten  worti 
geben.  Mit  dem  woite  verbindet  sich  ja  stets  das  wiederholte  vorsprechen  d 
lautes,  so  dass  der  schOler  fortwährend  hört  und  auch  zum  teil  sieht,  worauf  es  ? 
kommt.  —  Abgesehen  von  den  einfachen  grammatischen  Verhältnissen  des  englisch 
und  den  vielen  beziehungen  zwischen  der  englischen  und  deutschen  spräche,  wcl< 
das  erlernen  des  englischen  bedeutend  erleichtern,  sollte  auch  der  grund,  d 
die  nachahmung  der  eigenartigen  englischen  laute  den  jüngeren  schOIern  leid 
föllt,  dafür  bestimmend  sein ,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  englisch 
beginnen. 


Max  Walter  in  Kassel. 
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Um  festzustellen,  ob  alle  laute  des  gedichts  so  fest  eingeprägt 
sind,  dass  sie  der  schüler  richtig  beurteilen  und  mit  einander  ver- 
gleichen kann,  spreche  ich  (zum  anfang  der  neunten  Unterrichtsstunde) 
die  einzelnen  laute  vor  und  lasse  die  Wörter  bestimmen,  in  denen 
die  betreffenden  laute  vorkommen.  Die  so  angegebenen  Wörter 
werden  in  der  gewöhnlichen  schrill  an  die  tafcl  geschrieben,  wodurch 
folgende  Zusammenstellung  entsteht: 

Vokale :  * 

ij:  th^  n'ening,   l>^,   tli^sc.    svv«rt,    p^öl. 
».'  even/ng.  sooth/ng,  ring«  w/th/n,  w/11, 

still,  hAirs. 


t:  MLs,  t/lls,  dw^lls,  d^Us,  wlvn,  th^. 

nwny. 
^:  thtft,  am,  shall. 


a :    (A\\cr. 

ä:    löst,  fwissed,  «re,  bards,  h^urt. 

ä:    Wölk,  nwre. 

u:    tunef«!,-  yw/r. 

iiw\  s^hing,   Uniih,   mit  /-Vorschlag   in 
nif/sic,  ywrth,  twneful. 


Der  unartikulirte  stimmton  9  wird  festgestellt  in  Wörtern  wie 
^,  ^ear^,  houts,  more,  hears^  yom,  othcr.  Denselben  stimmton 
findet  der  schüler  in  silben  und  Worten  wieder,  welche  sich  an 
unbetonter  stelle  des  verses  befinden  und  daher  einen  flüchtigen 
iautwert  annehmen,  also  in  awv/y,  joyows,  o/",  a»//,  a,  aw,  Me.  Der 
zwischen  /  und  €  stehende  kurze  auslaut  wird  in  niany  und  äarkly 
aufgefunden.  Die  diphthongischen  laute  erkennen  die  schüler  in 
folgenden  Wörtern: 


«•  tflwe.  chiine. 
«".*  how,  jurw,  hams. 


A/assed,  ^al,  /raise. 

^■"  ^Ils.  /5e,  ^ards. 

'•'  öle.  teils,  rime.   /önib,  Aineful.  tha/, 

swee/,  liLs/,  passen/,  hear/,  so'/. 
*'':  ^rkly, ^Aiells,  äcWs,  hear</,  bar</s. an«/. 
^.'  dar^iy,  waU.  niusir. 

^:  »^n.  lüas,  näthin.  «rill,  while,  walk, 
dwells,  a«>ay,  swtxt. 


<nt:  th<»se,  li^me,  n<;. 


Konsonanten. 

/:  tiine/ul. 

v:  er/ening,  q/. 

J6.-  you//i. 

d:  Me,  Mose,  Meir,  Mat,  Men,  sooMing, 

wiMin,  o//;er. 
s:  xing,   xoothing,   xweet,   jtill,   paxxed. 

joyouj,  laxt. 
«:   thoje,  bellx,  telU.  hourx,  wa/,  dwellj, 

hearj,  bardr,  dellx,  praije. 


•  Die   lautzeichen    sind    der    2.  aufläge   von  Victors  Phcmelik   entnommen, 
I  der  Vieler  sich  der  sweetschcn  lautbezeichnung  sehr  genähert  hat. 

•  Als  einzelwort;   im  Zusammenhang   geht  das  unbetonte  u  in   den  unarti- 
trn  .stimmton  über. 
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i:  j'oyous  (j  =  äz.) 

j:  ^uth,  nufsic,  timeful. 

h\  Aow,  Aome,  ^ai'd,  Acart,  Aears. 

m:  «rany,  music,  more,  a/«,  tomb,  home, 
tii»e,  chime. 


n:  HO,  »ow,  evening,  niaivy,  tuite^ 
wheff,  tbiem,  withuf.  goice,  om. 

jy:  ri»^,  suif»  evenw^f,  soothin^. 

/;  /ast,  dark/y,  ta/c,  wiZ^,  shai/,  st: 
tunefu/,  pea/,  whi/e,  bei/s,  te//!s,  de-^ 
dwei/s. 

r;  ring,  praise. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  alle  englische 
laute  in  dem  gedieht  vorgekommen  und  geübt  sind.  Mithin  ist  i 
acht  stunden  die  grundlage  zu  einer  guten  ausspräche  des  englischei 
gelegt  worden. 

Da  ich  mich  von  dem  nutzen  der  Verwendung  der  lautschrift 
für  den  anfangsunterricht  zu  überzeugen  genügend  gelegenheit  hatte, 
habe  ich  späterhin  weitere  versuche  mit  zusammenhängender  laut 
schrill  angestellt,  worüber  ich  im  II.  teil  meiner  abhandlung  näher 
berichten  werde.  Hier  füge  ich  noch  als  beispiel  das  obige  gedieht 
in  lautschrift  bei. 

bat  tä'm9s  mu9. 

dtmz  ijzmit^  Mz,  douz  ijvmri  beiZf 
hau  mhü  9  teil  de»  mjüwzik  Ulz, 
9V  juwp  9nd  hottm  9nd  dat  swijt  iaim 
wen  last  ai  h99d  de?  suwditj  tsaim. 

douz  dzoijjs  au9z  ä  päst  Jwei, 
9nd  meni  9  hat  d^t  den  wSz  gei, 
widm  df  tuwm  mm  dahlt  dufelz, 
»nä  hi9z   Hou  mä»  dcuz  i/vm^i  beiz. 

9md  s0ut  wil  bij  wen  ai  9m  gdn: 
dift  tfmonfel  pijl  wil  stil  ritj  an, 
wail  ädf  bädz  »tri  wäk  dijz  tielz, 
9nd  sirj  JU9  preizy  swijt  ipmii^  beiz! 


Kassel, 


Max  Walter. 


*  Der  accent  (')  bezeichnet  die  tonsilbe  nielirsiibiger  Wörter. 


M  IS  ZELLEN. 


KLEINE  LAUTWISSENSCHAFTLICHE  BEITRÄGE. 

I. 

Zur  geschickte  des  Zäpfchen  -x  im  deutschen. 

Zu  meinen  ausföhrungen  Sprachiauie  §  1072  bemerkt  EiNENKEL,  Ztschr. 
f-neufranz.  spr,  VIII,  s.  264,  dass  das  Zäpfchen -r,  da  es  in  Frankreich  um 
^'f  mitte  des  17.  Jahrhunderts  aufgekommen  sei,  in  Deutschland  wegen  der  engen 
^lichungcn  zwischen  beiden  ländem  nichj  um  das  jähr  1700,  sondern  bereits 
geraume  zeit  vor  diesem  jähre  fuss  gefasst  haben  mösse. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  das  wirklich  geschehen  ist,  und  kann  jetzt  eine 
^^\t  aus  Weises  Drei  ärgsten  erznarren  anführen,  die  nach  meinem  dafur- 
Nten  Einenkels  annähme  bestätigt.  Diese  stelle  findet  sich  auf  s.  130  der  aus- 
pl*  von  Braune  (Halle  1878)  und  lautet:  „Und  gewiß,  ich  muß  oflFt  lachen 
ober  die  ietzige  mode,  welche  die  R.  so  künstlich  verstecken  kan,  denn  da  steht 
*^  allw,  wenn  man  spricht  Jungfer  Ließgen,  Jungfer  Susgen,  Jungfer  Fickgen, 
^  ^'  g.  sondern  man  sagt  viel  lieber  gleich  weg,  Ließgen,  Sußgen,  Fickgen, 
^^'aruinb?  man  kan  das  R  außlassen.  Ingleichen  weiß  man  diesen  hündischen 
Buchstaben    in  dem    Namen    selbst    sehr   appetitlich    zu    verbeissen.     Maria   heist 

"icke.  Dorothee  Thee." Die  erste  aufläge  von  Weises  Erznarren 

^'"Schien    1672;    die  mode    also,   von    welcher  Weise    spricht,    blühte    um    1670 
^n<i  entstand  wahrscheinlich  einige  zeit  vor  1670.     Wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
^^  gute  Deutschland  danials  alle  seine  moden  —  es  ist  ja  noch  heute  nicht  gar 
^i^l  anders  —  aus   Paris    bezog,    und   dass    die    feine    pariser  gesellschafl    schon 
*^öcbe  Jahrzehnte  vor  1670  begonnen  hatte,  zungen-r  durch  Zäpfchen -r  zu  ersetzen, 
^  Werden  wir  schwerlich  irren  mit  der  annähme,   dass  die  mode,   die  r  zu  ver- 
^wken.  der  anfang  des  aufkommens   von   Zäpfchen -r  in  Deutschland  ist.     Aller- 
dings ist  ja  klar,  dass  „die  r  verstecken*  und   Zäpfchen -r  sprechen   nicht  gleich- 
"«leutende  dinge  sind.     Aber   das    verstecken   der  r- laute    war   meines  erachtens 
<iw  erste  schritt  zur  einfÜhrung   des  Zäpfchen -r:     in  Paris  galt  es  nicht  für  fein, 
das  alte    zungen-r   zu    gebrauchen,    folglich    nahmen    auch    die    feinen    leute   in 
i>utschland  anstoss  an  diesem  laute;     in  Paris  schnarrte  die  feine  weit,   folglich 
5uchten   auch    die   feinen   leute  in  Deutschland  zu  schnarren.     Freilich,    das  ging 
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nicht  sofort,  sondern  manche  nnissten  es  erst  lernen»  und  die  meisten  wird  e 
!>ercchtigtes  schamgefOhl  abgehalten  hahen,  die  törichte  pariser  schnerchelei  alh 
herzhaft  mitzumachen.  Beide  klassen  von  Sprechern  fanden  eine  betjuenie  au 
kunft  im  „verstecken  der  r.** 

IL 
SHmmhaftwerden  stimmloser  kanscmanUn  im  deutsehen. 

Im  französischen  ist  es  eine  selten  oder  nie  gebrochene  regel.  dass  ein 
stimmloser  konsonant,  sobald  er  vor  einen  stimmhaften  (ausser  m,  m,  /,  r)  zu 
stehen  kommt,  ebenfalls  stimmhaft  wird,  dass  also  gouUe  (teau,  avec  uie,  ekaqiu 
Jaur,  moUesse  eTarticulaHon,  agrafe  (tar  u.  sof.  gesprochen  werden  gimdätm, 
awegzele,  eßiagj<mr,  moUzdartieulaiion,  agravdor  u.  sof.  Bei  der  festigkeit  der  rege! 
ist  es  aufnUlend.  dass  sie  so  selten  bemerkt  worden  ist;  der  letzte  satz  des  §324 
meiner  Sprachlatäe  und  eine  andeutung  des  verstorbenen  F.  FRANKE  (Ix'i  Vietor, 
Phon,^,  nachtrage  s.  227 — 228)  sind,  soweit  ich  in  diesem  augenblicke  nach- 
kommen kann,  die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  gedruckten  Äusserungen,  welche 
kenntnis  der  bclreflfenden  regel  veiraten. 

Die  erscheinung  des  stinnnhaftwci  dens  stimmloser  konsonanten  vor  stimm- 
h.iften  haben  wir  auch  im  deutschen,  freilich  nur  in  der  ausspräche  einig« 
gegenden,  und  wahrscheinlich  ist  sie  in  keiner  so  durchgieifend  wie  im  franiö- 
slschen.  Auch  fOr  das  deutsche  ist  dieses  stimmhaftwerden  (a.  a.  o.)  von  Frank«" 
bemerkt  worden ;  doch  schreibt  er  ihm,  wenn  er  von  „Westfalen,  Hannover  und 
ihi  allgemeinen  Norddeutschland",  ferner  von  „den  von  slaven  beeinflusstcn 
strichen  Posen  und  Oberschlesien"  spricht,  viel  zu  weite  Verbreitung  zu.  ^^^ 
Posen  und  Oberschlesicn  betrifft,  so  kann  ich  aus  eigener  kenntnis  nicht  urteilen 
obwohl  es  mir  in  bezug  auf  sie  sehr  glaublich  ist,  dass  Franke  recht  hat.  ^ö° 
„Norddeutschland  im  allgemeinen"  jedoch  kann  nicht  die  rede  sein:  die  Marken. 
Ponunern,  Meklenburg,  Holstein,  fallen  sicher  aus  der  reihe.  Auch  von  Hannover 
wird  nur  ein  kleiner  teil,  die  sfidwestlichen  striche,  in  frage  konwnen.  Sich«" 
dagegen  befolgt  Westfalen  die  regel,  und  zwar,  so  viel  ich  sehe,  fast  in  seinem 
ganzen  umfange.  Der  bekannte  F.  H.  STK.^TMA^N,  der  aus  der  l>ielefelder  gegend 
stammte,  sprach  z.  b.  furchtbar^  hofhJetäschy  missbaum,  denkbar^  spoUbiüigt  '"^ 
anders  ^h /urßar,  hoiydetttschf  mtzhaumy  dengbar ^  spotibillig.  Ganz  das  gleiche  g»'* 
von  der  anspräche  G.  HUMI'KRDINCKS.  des  mir  befreundeten  Verfassers  ver- 
schiedener lautwissenschaftlicher  schriftt-n,  eines  geborenen  westmOnsterläntiers- 
Auch  bei  allen  anderen  Westfalen,  mit  denen  ich  in  beröhrung  gekommen  hin« 
ist  mir  das  stimmhaftmachen  stinnnloser  konsonanten  aufgefallen.  Di\s  stiinnihaft' 
machen  gieift  jedoch  nicht  so  weit  wie  im  französischen.  Im  westmunster- 
ländischen  tritt  es,  wie  Humperdinck  in  einem  aufsatze  Qber  die  laute  dieser 
mundart  angibt  (A'orresjHmdenzblati  //.  ver. /.  niederd,  sprach/.,  Jahrg.  1884  s.  69) 
nur  vor  den  klappern  b  und  </,  nicht  vor  schieifern  ein ;  und  dies  scheint  die  reg«! 
fDr  beinahe  das  ganze  Westfalen  zu  sein.  Auch  die  nördliche  Rheinprovini  keniA 
die  uns  beschäftigende  erscheinung;  doch  hat  hier,  wenigstens  in  der  kölrr 
bonner    gcgend,    wie   K.  Nörrknbkrc;    in    einem    lehneichen    aufsatze    (Vietor 
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*isckr,  f,  ortJu,  1884,  s.  79  ff.)  richtig  mitteilt,  nur  b  die  kraA,  einen  voran- 
ehenden  stimmlosen  konsonanten  stimmhaft  zu  machen. 

Möchten  andere  durch  die  vorstehenden  beraerkungen  veranlasst  werden, 
eiteres  nutzuteilen,  so  dass  es  möglich  wörde,  das  gebiet,  bezw.  die  gebiete, 
bzugrenzen,  in  denen  das  stinimhaftwcrden  stimmloser  konsonanten  vor  stimm- 
igen QUich  ist. 

BmHy  24.  niürz  1887.  M..  TRAUTMANN. 


ZUR  AUSSPRACHE  DES  GRIECHISCHEN. 

In  nummer  9  und  10  der  ZeUschr.  f.  orthogr,  V  (1885—86)  weist  herr 
ÜUARD  LoHHEYER  bei  gelegenheit  der  Streitfrage  über  die  griechische  aus- 
)rache  wiederum  auf  das  angebliche  ßij  ßtj  der  schöpse  bei  Kratinos  hin,  um  zu 
eweisen,  da-ss  ly  =  ^  oder  ä  gewesen. 

In  einem  augenblicklich  unter  der  presse  befindlichen  buch  Ober  die  aus- 
ruhe des  griechischen  ^  habe  ich  diesen  punkt  eingehend  erörtert.  Es  .sei  mir  ge- 
dttet,  als  eutSMMg  meiner  dortigen  ausfÜhrungen  hier  folgende  gesichtspunkte 
trvorzuheben : 

1)  Hat  Kratinos  wtrküch  das  blöken  der  schafe  durch  ft^  flri  (oder  BH 
'//)  schriitlich  ausgedrückt  ? 

ANTWORT:  Zur  zeit  des  Kratinos  vertrat  das  H  nur  das,  was  wir  heute 
•»^  osper  nennen.    Hebe  wurde  bis  zum  jähre  403  v.  Chr.  geschrieben:  HEBE. 

2)  Wie  hat  also  Kratinos  selbst  wahrscheinlich  das  blöken  der  schafe 
"sgedrOckt? 

ANTWORT  :  Durch  Bui Joder  durch  BE  oder  sehr  wahrscheinlich  durch  BEE- 

3)  Wo  steht  denn  geschrieben,  dass  Kratinos  ß^  ß^  gesetzt  hat? 
ANTWORT:    Bei  griechischen   Schriftstellern   des  10.    und   12.   Jahrhunderts 

•  Chr.,  zu  einer  zeit,  wo  tj  unzweifelhaft  wie  i  gesprochen  -wurde. 

4)  Wie  ist  aber  das  tj  in  den  manuskiipten  entstanden,  welche  im  10. 
•^  12.  Jahrhundert  vorlagen? 

ANTWORT :  Durch  eine  nach  ganz  äusserlicher  analogie  vorgenommene 
öiwandelung  des  /?##  des  Kratinos  in  ßtj^  nach  dem  vorgange  von  #  -|- limCo»' = 
^"Kov,  also  durch  einen  sich  an  die  grammatik,  nicht  an  den  »naturlaut" 
^Jttnden  kopisten,  der  von  einem  ff  nichts  wissen  wollte. 

5)  Selbst  wenn  ß»!  ß,j  wirklich  schon  um  Kratinos  Zeiten  geschrieben 
worden  wäre,  —  beweist  dies,  dass  tj  unter  allen  umständen  wie  ^  zu  sprechen  ist? 

ANTWORT:  Ja,  fQr  einen  köpf,  welcher  die  einfachsten  gesetze  der  logik 
'Cht  kennt,  ß^  KANN  wä  gelautet  haben-,  dennoch  kann  das  rj  in  anderen 
örtem  anders  gelautet  haben. 

6)  Ist  es  wahr,  dass  die  tierlaute  oder  ihre  schriftliche  wiedergäbe  etwas 
dgijtiges  flJr  die  ausspräche  beweisen? 

ANTW*ORT :  Nein,  denn  alle  tierlaute  werden  von  den  verschiedenen  Völkern 

rschieden  gehört  und   verschieden  schriftlich  bezeichnet.     Der   hund    bellt  für 

obren  mancher  Völker  nicht  bau,  noch  hau,  noch  wau;  sondern  ANDERS:  bei 


'  Inzwischen  erschienen  (Jena,  Costenoble). 
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den  Chinesen  wong  {ng  nasenlaut) ;   bei  den   neugriechen  güff!  —  Hierbei  ist 
fjUaff^  im  deutschen  zu  erinnern!     Die  Chinesen  hören  die  schafe  blöken:  »»^ 

*  • 

Das  altgriechische  9  war  ein  mittellaut  zwischen  i  und  e,  eignete  sich  \ 
ganz  vorzüglich  zur  schridlichen  wiedergäbe  eines  so  unbestimmten  ton«, 
des  schafgeblöks.  Das  17  muss  frtlh  eine  starke  neigung  zum  i  gehabt  hab 
sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären,  dass  es  in  allen  w^örtem  des  altgriechiscl 
die  im  neugriechischen  vorkonmien,  zu  i  geworden.  Auf  inschriften  aus  Dod< 
findet  sich  übrigens  schon  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.:  dutara  statt  d^wa. 

Auf  die   Qbrigen  fragen   kann  ich   hier  nicht   einmal  andeutungsweise  c 

gehen.     Eine  darlegung  der  Streitfrage  zwischen   erasnüanem  und  reuchlinüiD 

habe    ich    gegelien   im   letzten    kapitel    meiner   soeben  erschienenen  Grüekitc, 

frükÜrngsU^e  (Jena,  Costenoble)  und  in  meiner  Amtsproicht  dts  griichischen  (ebene 

Was  bei  dieser  frage  gewöhnlich  nicht  gewusst  und  deshalb  nicht 
achtet  wird,  das  ist:  DIE  GKSCHICHTE  DER  ENTSTEHUNG  DER  DEUTSCHES  A 
SPRACHE  DES  GRIECHISCHEN.  Mein  buch  Die  ßusspracke  des  grkekisckm  He 
darOber  erbauliche  aufschlösse.  Es  gibt  nämlich  noch  immer  deutsche  philolo] 
welche  glauben:  die  ausspräche  des  griechischen  auf  deutschen  schulen  st 
durbh  irgend  welche  üierlie/enmg  im  Zusammenhang  mit  der  ausspräche  im  a! 
tum.  Bevor  dieser  irrtuni  nicht  ausgerottet,  bevor  deutsche  philok>gen  nicht 
lernt  haben,  dass  ihre  ausspräche  des  griechischen  eine  auf  einem  unglaub 
plumpen  Schwindel  und  possenstreicb  eines  /ranü^sischen  blagueurs  beruh« 
erfindung  aus  einem  bestimmt  bekannten  jähr  (1528)  ist,  solange  sie  die  f 
immer  nur  mit  gründen  des  vernieinllichen  Wohlklangs  prüfen,  nicht  m\i  gack 
/iir>i^ 'Untersuchung  des  entstehens  der  erasmisclien  ausspräche.  —  ist  aller  s 
leeres  stroh. 

Es  gibt  Philologen,  die  es  för  selbstverständlich  halten,  dass  die  altgrie< 
—  neuhochdeutsch  ausgesprochen  haben ;  die  nicht  wissen,  dass  die  schulausspr 
des  griechischen  nichts  weiter  ist  als  die  an  Wendung  des  folgenden  rezepts:  JE 
GRIECHISCHE  BUCHSTABE  WIRD  AUSGESPROCHEN  WIE  DER  IHM  ÄUSSERl 
ÄHNLICHSTE  BUCHSTABE  DES  DEUTSCHEN  ALPHABETS.  Die  sagen:  a=«.  * 
ergo  «»  =  «1/  —  Die  franzosen  sind  genau  so  klug  und  sagen:  a  =  tf.  * 
ergo  oi  =  äf  —  Des  henn  Blass  ausspräche  des  griechischen  ist  auch  ni 
weiter  als  die  vertauschung  der  griechischen  buchstaben  mit  den  ihnen  ähnlicl 
deutschen  mit  ausnähme  seines  famosen  sd  für  ^. 

Dass  eine  internationale  gleiche  ausspräche  des  griechischen  nicht  dad 
zu  erzielen  ist ,  dass  man  wartet,  bis  neuere  forschungen  die  echte  ausspr 
des  altgriechischen  „festgestellt"  haben,  scheint  mir  keines  beweiscs  zu  bedß 
Eine  allgemeine  gleiche  ausspräche  lässt  sich  nur  erreichen  durch  die  anni 
einer  wirklich  lebendigen,  stets  an  der  quelle  zu  erlernenden  ausspräche,  g 
viel  ob  diese  genau  dieselbe  ist  wie  die  —  unbekannte  —  echte.  Diese 
spräche,  ist  natürlich  nur  die  der  neugriechen.  Sie  ist  zu  vergleichen  mit 
nomial-meterstab  zu  Paris,  welcher  allen  meterländern  zur  richtschnur  dient,  « 
wenn  er  nicht   ganz  genau   der   so  und  so  vielte  teil  eines  meridians  sein  s 

Berlin,  EDUARD  ENGEL. 
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Worauf  ich  folgendes  zu  erwidcro  habe: 

Za  1«  Der  kralinische  vers,  um  welchen  sichs  lunachst  hier  handelt,  ist 
uns  Qberliefert  in  folgender  form:  'O  S^ijUStog  tüant^  nfifiaror  ßi  ßij  JW/tav 
fittii^HK  Dieses  BH  BH  ktam  vom  Verfasser  selbst  in  dieser  form  geschrieben 
worden  sein.  Denn  die  behauptung,  dass  zur  zeit  des  Kratinos  (520 — 423  v.  Clu*.') 
du  zeichen  //  nur  den  ^ySphiim  asper"  ausgedrückt  habe,  ist  in  dieser  allgemeinheit 
unricbtig.  Nach  Adolf  KiRCHHOKF>  machte  sich  im  Osten  der  griechischen 
weit,  besonders  auch  bei  den  ionem,  schon  frOhzeitig,  bestimmt  schon  vor  620, 
das  bestreben  geltend ,  die  verschiedenen ,  bisher  durch  das  eine  zeichen  R  ver- 
tnteneo  ^-laute  in  der  schrift  zu  unterscheiden.  Man  beliess  dem  E  die  ver- 
tictang  des  späterhin  allgemein  durch  9  bezeichneten  lautes  und  zugleich  fflr 
längere  leit  noch  die  des  hieraus  durch  dehnung  entstandenen,  später  ^i  geschriebenen 
lautes.  Dagegen  verwandte  man  nunmehr  flir  eine  andere  art  von  ^-laut  das 
zeichen  #/,  welches  ursprtinglich  den  der  ionischen  mundart  frühe  abhanden  ge- 
kommenen ^rauhen  hauch**  ausgedrückt  hatte.  Das  ionische  aiphabet,  in  Welchem 
diese  bezeichnungsweLse  nach  einigen  Schwankungen  ganz  zur  herrschaft  gekommen 
war,  wurde  in  Attika  f3r  den  ausschliesslichen  amtlichen  gebrauch  allerdings  erst 
im  jfthre  403  v.  Chr.  durch  volksbescMuss  eingeführt,  stand  aber  auch  hier  im 
privatgebrauch  wahrscheinlich  schon  viel  früMer  in  Verwendung  und  war  jedes- 
^Is  itchon  tfor  beginn  des  peloponneslschen  krieges  (431)  den  attischen  Schreibern 
pnz  geläufig.*  Kratinos  oder  sein  Schreiber  KANN  also  sehr  wohl  das  blöken 
der  Schafe  durch  BU  BH  schriftlich  ausgedrückt  haben. 

Ztt  a.  SEK,  ^silbig  gefasst,  kann  Kratinos  nickt  geschrieben  haben, 
denn  die  Verdopplung  des  vokals  zur  bezeichnung  der  länge  war  weder  in  dem 
n<uen  ionischen  alphabete  gebräuchlich  noch  in  dem  früheren  attischen.  Zwei- 
silbig  aber  scheint  mit  recht  herr  Engel  selber  sein  BEK  nicht  zu  meinen ;  ein 
solches  viersilbiges  ^Affi  BEE^  würde  auch  schon  der  vers  verbieten,  der  doch 
gewiss  als  katalektischer  iambischer  tetrameter*  zu  fassen  ist. 

BAI^  welches  herr  Engel  dann  doch  natürlich  gleich  bä  (oder  z«*)  setzt, 
kann  Kratinos  ebenfalls  nickt  geschrieben  haben.  Denn  erstens  hätte  dann  ein 
späterer  schreiber  keinen  auch  nur  halbwegs  denkbaren  grund  gehabt,  ein  solches 
-^i  in  ij,  d.  h.  in  herm  E.s  sinne  ein  ä  in  1  (oder  meinetwegen  in  einen  „mittel- 
•aut  zwischen  I  und  ^•').  zur  bezeichnung  der  schafstimme !  umzuändern.  Zweitem 
*ber  sagen  bei  anführung  des  verses  unsere  gewährsmänner  (vgl.  die  folgende  nr.) 

'  S.  Fragmente  comicorum  Graecomm  ed.  A.  Meineke  vol.  II  part.  I 
(Berlin  1839)  s.  40  —  und  Comicor.  Attic.  frgmm.  ed.  Th.  Keck  (Leipzig  1880) 
5-  25  nr.  43. 

*  Auch  ich  nehme  an,  dass  es  sich  um  diesen  älteren  attischen  lustspiel- 
dichter handelt ;  von  der  möglichkeit,  dass  sein  um  200  jähre  jüngerer  namens- 
vetter  geroeint  sei,  sehe  ich  ganz  ab. 

5  Studien  tur  geschickte  des  grieckiscken  alpkabets.    4.  aufl.    Gütersloh  1887. 

♦  Kirchhoff  a.  a.  o.,  s.  92  f. 

»  S.    W.    Christ,    Metrik   d.    grieck,    und  römer.    2.  aufl.     Leipzig    l879- 

s.  339  ff. 
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ausdrücklich«  dass  die  älteren  attischen  schriflsteller  die  stimme  der  schafe  durch 
ßv  (ßi)  ""^  M NICHT  ETWA"  -^  wie  offenbar  die  gewfthrsmAnner  ihrer  eigenen  aus- 
spräche nach  erwarteten  —  durch  /Sa{  bezeichnet  hätten.  Es  bleiben  also  nur 
die  beiden  mOglichkeiten  Übrig,  dass  Kr.  BN  oder  dass  er  SE  geschrieben  hat 
IVelcJ^  von  diesen  beiden  Schreibweisen  er  selber  anwandte,  ist  für  unsere 
Streitfrage  ganz  unerheblich.  Sicher  ist ,  und  dies  genügt  vollkommen,  dass,  als 
sein  stück  zum  ersten  male  mit  den  buchstaben  des  neuen  ionischen  alphabetes 
aufgezeichnet  wurde,  das  wort  in  der  form  BH  erschien,  dass  es  in  dieser  fonn 
auch  weiter  und  weiter  überliefert  wurde,  und  dass  dasselbe  BH  uns  auch  sonst 
noch  (s.  u.)  als  gut  alt  griechisch  und  iasonderheit  attisch  bezeugt  Ist. 

Zu  3  und  4.  Der  umstand  aber,  dass  unsere  unmittelbaren  gewährsmlinner 
für  diese  thatsachen  einer  zeit  angehören,  in  der  unzweifelhaft  1^  wie  t  (und  ai 
wie  ä)  gesprochen  w^urde,  verstärkt  nur  ihre  glaubwürdigkeit ;  oder  sollte  es 
jemand  in  der  that  fQr  möglich  halten,  das  sie  ihr  fttf  ßtf  nichi  der  Oberliefefung 
entnommen,  dass  sie  vielmehr,  die  echte  Überlieferung  (und  todche  denn  eigent- 
lich ? !)  fälschend,  ihrerseits  erst  ein  ß^i  ßt/^  weickes  ikmen  gleich  y,wi  m"  kuttk^ 
zur  bezeichnung  der  schafstimme  erfunden  hätten?!  Auf  die  annähme,  dass  ein 
fitt-i  welches  Kratmos  gar  nicht  geschrieben  hohen  hatm^  nach  dem  vorgange  von 
r^lnt^o^y  worin  das  t^  gar  nicht  ans  t  •\'  t  entsUmden  ist,  von  einem  kopisten  in 
ßtj  umgewandelt  worden  sei  aus  rücksicht  auf  die  grammatik,  die  da  lehrtj  dass 
p  ^  p  in  der  regel  su  n  wird,  auf  diese  annähme  brauche  ich  nicht  näher  einzu- 
gehen: sie  richtet  sich  selbst. 

Es  ist  also  kein  grund,  an  der  glaubwürdigkeit  unserer  gewährsmänner  z*- 
zweifeln,  zumal  dieselben  nachweislich  aus  vorzüglichen  alten  quellen^  geschöp* 
haben.  Der  vers  des  Kr.  Ist  uns  nämlich  überliefert  a)  von  dem  Verfasser  d^ 
sog.  EtyfM0hgicum  Magnttm^  b)  von  SuiDAS  —  beide  wahrscheinlich  dem  10.  jah<' 
hundert  n.  Chr.  angehörig  —  und  c)  von  EUSTATHIUS  (1160—1198).  Suid;« 
mag  hier  aus  dem  EtymoL  Magn.  geschöpft  haben.  In  dem  letzteren'  lautet  di 
stelle  so :  Btj^  to  fUfttjriMor  rtjz  tmv  Ti^ßarotr  ^Mr^^,  ouj(i  ßat  iJykrat  *Attiim(, 
K^Tirog  ^toruaaZtlarJ^j  'O  J^^t^to;  u.  s.  w.  Eustatliius  zu  Ilias  »  498  ff.'  bc 
richtet:  Ol  H'uvtoC  (d.  i.  ol  7tttiaioi\  die  er  kurz  vorher  genannt  hat)  ^a 
oftolüfi  fufjtjTtxwi  xat  ßfi  ov  fiijv  ßut^  ^ifiifonf  v^oßartov  ^fHarr,^»  K^tivo^  '  o> 
^Xt9ioi  u.  s.  w.  Und  an  einer  anderen  stelle^  sagt  derselbe  Eustathius:  ß 
ivofta  ipwr^g   n^oßaToVf  otofiaiotiottj^tr.     Und    wieder  anderswo^  heisst   es   b 

1  S.  u.  a.  Aug.  Fresenius,  De  Xf'itMv  Aristophanearum  et  Snetaniart 
excerptis  Byzantinis.  Wiesbaden  1875.  —  Phoiii  Lexicon  rec.  Naber.  vol. 
(Leiden  1864)  §§  19,  20  und  sonst. 

»  Ausgabe  von  F.  Sylburg.  Leipzig  1826,  sp.   178. 

'  EusUUhii  Commentarii   ad  Born,  IL  ad  ßd.   exempli  Romani    ed.    toni. 
Lipsiae  1828,  s.  283  unten. 

♦  Über  diesen  ausdruck  s.  Th.  Freyer  in  den  Leiptiger  Studien  zur  cU 
phüol.  V  339  ff. 

*  a.  a.  o.  s.  60  mitte  (zu  Ilias  t  656). 

«  £t4st.  Comm.  ad  Hom.  Odyss.  ad.  ßd.  ex,  Rom,  ed.  t.  II  lAps.  ifi 
s.  23  unten  (zu  Od.  u  260). 
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ihm:  'lon'or  St  Öt<  fuHtara  t6  fii]  ^pwv^^  Tiqoßdrar  iart  e>j^avnx6v,  Kai  qn^'^rat 
na^  AUfy  /liovvaftfi  [der  unter  Uadrian  lebte  und  seinerseits  wieder  aus  guten 
äJteren  quellen  schöpfte]  m«u  /^t;  Xforlrov  Totavrti»  od'  ^Wtog  u.  s.  yf.\  das 
wort  fll^/ij  sei  eben  von  diesem  fig  abgeleitet  mit  hinzufQgung  von  i,  im  j  ± 
ßhjxii  0  %ov  ß^  fixoq. 

In  Übereinstimmung  hiermit  fQhrt  der  „Antatticista  Bekkeri"  >,  worunter  wahr- 
scheinlich der  ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebende  gram^iatiker  Ohos  zu 
verstehen  ist'',  der  auch  wieder  aus  besten  quellen,  wie  z.  b.  aus  Aristophanes 
von  Byzanz  (um  l8o  v.  Chr.)  schöpfte,  einen  vers  aus  Aristophanes  (etwa  455; 
bis  389  V.  Chr.)  an :  ^vrj^v  (wohl  zu  lesen :  ^hv  fit)  fiäXZn  Mal  Mi2tvfi  ßn 
it'juv.    Erwähnt  sei  auch  noch  die  glosse  des  Hesychios':  ßt^ßijf'nfoßttTov' 

Durch  alles  dieses  scheint  mir  die  thatsache,  dass  nach  einldhning  des 
ionischen  alphabetes  die  silt>e  BH  ziu*  bezeichnung  der  schafstirome  von  den 
attischen  Schriftstellern  verwandt  worden  ist,  genügend  erhärtet. 

ZvL  $•  Wenn  ich  diesen  „logischen"  absatz  recht  verstehe,  so  meint  herr. 
Engel,  selbst  wenn  BH  gleich  ää  (oder  wä)  als  kratinisch  nachgewiesen  sei,  könne 
<iciu)och  in  anderen  Wörtern  das  j^  zur  zeit  des  Kx.  einen  anderen  laut  als  ä  ge«. 
habt  haben.  Dafür  erw^irtc  ich  den  beweis!  Denn:  afßrmanü  incumbU  onus 
pr(Aan(ü.  Das  normale  und  natürliche  ist  jedesfalls,  dass,  wenn  für  einen  be-. 
stimmten  buchstaben  in  einem  bestimmten  worte  eine  bestinimte  „au^prache"  iiach- 
g^^iesen  ist,  eben  diese  ausspräche  als  die  dem  buchstaben  Merhat^t  zu- 
l^'ommende  so  lange  anzusehen  ist,  bis  durch  bestinunte  gründe  das  gegenteil 
erwiesen  wird.  Dieser  grundsatz  wird  auch  durch  die  thatsache  nicht  umgestossen, 
dass  in  vielen  modernen  schriftsystemen  jener  normale  zustand  ^icht  mehr  vor- 
f'^nden  ist.  In  unserem  falle  dürfte  der  nachweis,  dass  ein  eben  erst  behufs 
genauerer  schriftlicher  Unterscheidung  ähnlicher  sprachlaute  neu  eingeführter  buch- 
stobe  von  vom  herein  mehrere  verechiedene  laute  bezeichnet  habe(!),  ganz  be- 
sonders schwer  zu  erbringen  sein. 

Zu  6«  Ich  nehme  an,   dass  die  schafe   des  Kratinos   nicht   anders    geblökt 

haben  wie  die  des  lO.— 12.  und  die  des  19.  Jahrhunderts  n.  Chr.;   wenn  nun  in 

Qbereiastimmung   mit  allen    verwandten   Völkern   die   heutigen   griechen    und   die 

mittelalterlichen    byzantiner    einen   ä'- artigen    laut   in   der   schafstimme   zu   hören 

glauben,  wenn   femer   die   attiker   des  5  — 4.  Jahrhunderts  v.  Chr.    diesen  schaf- 

stimroenlaut  durch  einen  eben  neugeschaffenen  buchstaben  H  bezeichnen,  so  folgere 

ich,  dass  dieses  U  ebenfalls  einen  <jf-artigen  laut  gehabt  haben  muss,  um  so  mehr 

als  diese  annähme  durch  gute  andere  gründe  bestätigt  wird,  deren  erörterung  hier 

zu  weit  ftihren  würde*;  auf  chinesische   beispiele   gehe   ich  hier  nicht  ein,   teils 

aus  inneren  gründen,  teils  weil  ich  sie  nicht  nachprüfen  kann. 


*  I;  Bekkeri  Anecdota  Graeca  vol.  I  Berolini  18 14  s.  86. 

«  Phctü  Lex.   rec.   Naber  §11;    Ritschi.  De  Oro  et  Orione  (Opusada.  I 
(Lipsiae  1866)  s,  582  ff. 

•  Hes,  Lexicon,  post  Jo,  Albertum  rec.  Maur.  Schmidt  vol.  I  (Jenae  1858) 
s.  373. 

♦  Blass,   s.  23  ff.,    Kühner,   Ausf.  gramm,   d,  gr,  spr}   (1869)  s.   46   ff., 
11.  a.  ro. 
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Hätte  wirklich  altgricchisches  7,  wie  hcrr  E.  weiter  meint,  einen  zwischen 
deutschem  1  und  /  lie^nden   laut  bezeichnet,  so  wäre  deshalb  sein  ton  noch  um 
keines  haares  breite  unbestimmter  und  dadurch  zur  wiedergäbe  des  schafgebk>kes 
geeigneter  gewesen.    Dass  das  in  byzantinischer  zeit  zu  1  gewordene  ij  einmal  .eine 
starke  neigung   zum  i"  gehabt  haben  muss,    ist  gewiss.     Daraus  folgt  aber  noch 
lange  nicht,  dass  es  diese  neigung  bereits  um  400  v.  Chr.  gehabt  habe. 

Auf  weitere  einzelheiten  der  ganzen  Streitfrage  kann  natQrlich  auch  ich 
hier  nicht  eingehen.  Dass  die  übliche  schulaussprache  des  griechischen  mangel- 
haft ist,  habe  ich  in  nr.  9/ 10  der  Zeäsckr.  /.  ortkogr,  V  auf  das  stärkste  be- 
tont. AnekdAtchen  flt)er  die  entstehung  dieser  ausspräche  mögen  „gespassig'  sein, 
aber  wert  haben  sie  in  einer  wissenschaftlichen  erörtning  ebensowenig  wie  das 
▼on  herm  Engel  anderswo  ins  feld  geführte  hohngetrampel  neugriechischer  schul- 
knaben.  Dass  die  echte  ausspräche  des  altgriechischen  noch  nicht  in  allen  einzel- 
heiten genau  festgestellt  ist,  kann  uns  nur  ein  sporn  sein  weiter  zu  forschen,  aber 
durchaus  kein  grund,  das  bereits  feststehende  zu  verwerfen,  uns  einer  einheit  um 
jeden  preis  zu  liebe  einer  unzweifelhaft  unrichtigen  ausspräche  zu  bedienen  und 
die  werke  eines  Thukydides  oder  Piaton  so  zu  lesen,  als  wären  sie  von  henn 
Spyridon  Trikupis  oder  herm  Alexandros  Rhisos  Rangab^  verfasst.  Dass  dies 
übrigens  auch  aus  rein  praktischen  gründen  verwerflich  ist,  möge  der  folgende 
satz  zeigen,  den  ich  nicht  zum  spasse  angefertigt  habe,  sondern  weil  er  in  setoer 
kürze  eine  lange  erörterung  ersetzt :  7/»  ufta  tJ  tjoi  v.iy,  J  otn,  ^  ou  ?  w  (5  »n 
loitf)  ti  viei  ato  Tt,y  jf^oy  aft^o^op  SiartWanr ;  Kann  im  ernste  jemand  uns  em- 
pfehlen wollen,  einen  solchen  satz  nach  neugriechischer  weise  zu  lesen :  M  cma 
ti  ü  U  i  U  I  ü  i  ü  i  ü  m  $  Hj)i  so  im  ckrotm  ttwrochoH  diaieifsm  — ? 


Kassd.  Eduard  Lohmeyer. 


REZENSIONEN. 


Techmer,     Zmt   vtramchmdkkung    der   lautin^dtmg.     Leipzig,    Barth.    1886- 
Preis :  mit  Wandtafel  l,6o,  ohne  Wandtafel  1  mark. 

Man  darf  diese  schrift  als  eine  verbesserte  aufläge  eines  teiles  der  abhand- 
tg  ansehen,  welche  der  Verfasser  in  dem  1.  bände  der  von  ihm  begründeten 
'tmai.  zeitschr,/.  aüg.  sprachwiss.,  einer  wahren  fundgrube  sprachlichen  Wissens, 
öffcntlicht  hat. 

Eine  eingehende  flbersicht  des  inhaHes  zu  geben,  ist  nicht  ausführbar,  weil 
n  einen  festgefügten  bau   der  Systematik   vor  sich  hat   mit  aufstellung  grund- 
ier begriffiserklärungen.     Diese  schrift  rauss  jeder  selbst  lesen  oder  vielmehr 
<iiren,  wenn   er    dem   Verfasser  gerecht    werden  will.     Es   gibt    nur   wenige 
scher,  welche  wie  Techmer  sowohl  auf  dem  sprachlichen  als  auf  dem  natur- 
•^enschaftlichen    gebiete    zu   hause   sind.     Nachdem   die  erkenntnis   unter   den 
■achforschem  sich   bahn  gebrochen  hatte,   dass   ein  fortschritt  in   ihrer  wissen- 
^f^  ohne  die    grundlage  des  Verständnisses  der   lautbildung  nicht   möglich  ist, 
d  alle  arbeiten  nach   dieser  richtung   hin  mit  dank   aufgenommen  worden.     In 
that  ist   die  Unwissenheit   in  der  lautlehre  zur  zeit   noch  überaus   gro.ss,  und 
zweifle,   ob   es  in    Deutschland    loo   menschen    gibt,    welche  T.s    schrillen 
lust  und  Verständnis  zu  lesen  im  stände  sind.    Man  muss  zufrieden  sein,  dass 
möglichkeit  sich  zu  belehren  geboten  wird.    Die  techmersche  schrift  erinnert 
leser  unwillkürlich  an  Brückes  Transskription,  eine  arbeit,  die  zwar  weniger 
3iint,  als  dessen  Gnmdtuge,  aber  darum  nicht  minderwertig  ist,  ja  den  eigent- 
^n  abschluss  seines  hauptwerkes,  so  zu  sagen  die  probe  seines  Systems  bildet, 
htend  Brücke   für  sämtliche   artikulationen  neue  zeichen   schuf  und  aus   ihnen 
laut   als   gesamteiiekt   zusammenfügte,   sucht   T.    dasselbe    ziel   durch   ver- 
^ong  des  lateinischen  alphabets  und  im  ganzen  passend  gewählter  nebenzeichen 
Streichen.    Aber  das  ist  es  natürlich  nicht  allein.    Eine  weitere  Vertiefung  und 
Bildung   des  gesamten   gebietes   der  phonetik,   namentlich  nach   der  naturseite 
ist  überall  bemerkbar,  so  dass  der  fortschritt  ein  ganz  bedeutender  ist.    5>i« 
namentlich  von  dem  ausbau  des  vokalismus.     Dabei  mOchte  ich  nicht  unter- 
'VQ,  alle  diejenigen,  welche  in  der  deutschen  spräche  bei  den  vokalen  gleicher 
noch  immer  keinen  andern  unterschied  zu  erkennen   vermögen  als  Unge  und 
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kürze,  z.  b.  o  in  so,  ob^  oase,  oft,  ohne,  norm,  aufzufordern,  den  abschnitt  Qber 
die  »inundöffner*  bei  T.  näher  einzusehen. 

Die  hellsehe  theorie  und  Systematik  der  vokale,  welche  in  Deutschland 
anklang  gefunden  hat,  ist  von  T.  bereits  in  seiner  Internat,  zeüsckrift  sachgcmäss 
kritisirt  worden.  (Vgl.  dazu  die  benierkungen  Vietors :  Phomtik  •  s.  22  ff.  und  be- 
sonders 2  s.  28  ff.) 

In  betreff  der  theorie  und  Systematik  der  konsonanten  möchte  ich  mir  eine 
bemerkung  erlauben.  T.  sowohl  wie  vor  ihm  andere  lautphysiologen  haben  im 
System  zu  jedem  engelaut  auch  den  zugehörigen  verschlusslaut;  sie  urteilen:  wo 
sich  eine  enge  bilden  lässt,  niuss  sich  auch  ein  verschluss  bilden  lassen.  Ich 
kann  mich  davon  fQr  das  gebiet  der  gaumenartikulation  nicht  Oberzeugen.  T. 
unterscheidet  3  Stationen  der  artikulation :  l.  artikulation  des  zungenrflckens,  2.  der 
Zungenspitze,  3.  der  lippen.  Die  letztere  ist  für  sich  abgeschlossen,  die  ersten 
beiden  aber  haben  ein  zwischengebiet,  das  sich  nicht  so  scharf  abgrenzen  iSssl 
Es  bleibt  auffallend,  dass  die  sprachen  in  der  bezeichnung  der  engelaute  dieses 
Zwischengebietes  Vorsorge  getroffen  haben,  so  gut  es  eben  ging,  aber  nicht  bei 
den  verschlusslauten.  Nur  im  sanskrit  findet  sich  dergleichen  und  das  auch  nur 
in  geringem  grade.  Der  gesamteindruck,  den  z.  b.  der  iVA-laut  und  das  poln.  i 
aufs  ohr  machen,  ist  so  ähnlich,  jedenfalls  ähnlicher  als  zwischen  poln.  i  und  ;4 
dass  die  trennung  beider  durch  eine  liauptstation  fürs  ohr  unnatürlich  erscheint 
Nach  meinem  dafürhalten  ist  die  Scheidung  zwischen  dem  ich'  und  achAM.  viel 
schärfer;  es  bildet  also  naturgemäs  der  orA-laut  das  ende  der  ersten  hauptstation; 
die  zweite  hauptstation  bildet  der  irA-laut,  die  dritte  der  jrA-laut,  die  vierte  der 
j-Iaut.  Diese  hauptstationen  bedürfen  selbständiger  zeichen  —  X,  J  reichen  bei 
weitem  nicht  aus  —  und  nur  die  nüancen  innerhalb  derselben  sind  durch  neben- 
zeichen hervorzuheben.  Übrigens  ist  die  wähl  der  letzteren  bei  T.  keine  will- 
kürliche, sondern  wohldurchdachte  und  beruht  wohl  auf  KRÄUTERschen  vor- 
schlagen. Unter  den  nebenzeichen  halte  ich  jedoch  die  wähl  des  Q  als  zeichen 
für  den  schluss,  des  N  für  den  gaumennasal,  des  H  für  den  sogenannten  unbe- 
stimmten vokal  für  keine  glückliche. 

Zum  schluss  möchte  ich  mir  nicht  versagen,  dem  wünsche  ausdruck  zu 
geben,  dass  die  ergebnisse  phonetischer  forschung  auch  unserer  deutschen  recht- 
schreibung  zu  gute  konmien,  und  der  satz  bald  zur  Wahrheit  werde:  Jeder  laut 
sein  zeichen. 

Landsberg  a,  d,   WarU,  KewitI. 


E.  Gottlieb,    Unsere  spräche  und  unsere  schrifU     Leipzig,  Pfau.  1885. 

Der  verf.  hat  das  lebhafte  streben,  die  deutsche  Orthographie  zu  bessera.  & 
merzt  c,  q,  x,  y  aus  und  führt  als  dritten  laut  des  alphabetes  ch  ein.  Der  «fA-laut 
wird  vom  »VA-laut  dadurch  unterschieden,  dass  der  erstere  ein  h  mit  einem  haken 
erhält,  v  wird  durch  /  ersetzt.  Dies  der  fortschritt.  Dagegen  hält  er  die  .rö- 
mischen"  buchstaben  für  eine  verirrung,  deren  sich  leider  auch  die  gebr.  Grimm 
schuldig  gemacht  haben.  Die  substantiva  gross  zu  schreiben,  erscheint  ihm  als 
ein  Vorzug  der  deutschen  schrift.  Folgende  beispiele  geben  ein  bild  seiner  be- 
strebungen :   Ahje,  theüer,  Defcharjche,  de/ent,  Kkj,  Schnej  (got.  sntdws)  =  sehne«; 
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yater  =  Vetter;  Gwal  =  quäl;  Hagen  =  haken;  DifthoTkg,  Egsu/s,  Eke,  ekig, 
kavH^ürm,  Prtdüht,  Predkher^  Fokal,  Foh  (HitUirgrunä),  Foüs  {Geläforrat),  ßdehl, 
lieh,  frd,  frtijer,  Nothar,  Aihom,  Hijpothi/e,  Fus,  Fufe,  ieniy  ün,  idieli,  inäulchent, 
r^  {ßUjardstok\  lären,  lehren,  Lün/e,  spräeche;  Tegel  =  ige],  Ahr  =  aar.  In- 
kenjor  =  Ingenieur,  ner/os,  Sckmi/ette,  Agst  =  axt,  juken  =  jucken,  Gwark- 
wUeff  Dags  =  dachs,  Strafe  -=  Strasse  u.  s.  w.  Wie  ist  es  möglich,  dass  im  jähre 
885  noch  solche  vorschlage  gemacht  werden?  Der  buchstabe  gilt  dem  verf. 
lies;  von  lautphysiologie  findet  sich  keine  spur. 

Landsberg  a,  d,  WarU,  KKWlTg. 


JTTO  RoccA,  Die  richHge  ausspräche  des  hochdiuischen,  Rostock,  Werther.  1886. 
VII,  1 16  s.  Preis  m.  1 ,60, 
Man  muss  es  ohne  weiters  jedem  dank  wissen,  der  sich  bemuht,  fQr  die 
rrleniung  einer  guten  ausspräche  unsrer  deutschen  muttersprache  die  wege  zu 
i^bnen,  denn  leider  bedarf  es  dazu  noch  mannigfaltiger  anregungen,  um  wenigstens 
>inn  und  Verständnis  dafür  zu  erwecken,  selbst  in  den  kreisen  der  gebildeten,  von 
4en«i  man  wohl  voraussetzen  sollte,  dass  sie  auf  eine  gute  ausspräche  halten 
roüssten,  z.  b.  lehrer,  geistliche,  richter  u.  a.  Im  grossen  ganzen  wird  der  verf. 
seiner  aufgäbe  gerecht,  wenn  er  auch  in  einigen  dingen  nicht  das  richtige  ge- 
troffen hat.  Nach  ihm  hat  das  richtige  hochdeutsche  folgende  lautelemente  aus- 
gebildet :  ä»  ä,  ä,  ä,  0,  Ö,  ö,  o,  ü,  ü,  y  («).  y  {ü\  i,  i,  e,  e,  e;  ou,  oü,  ai  =  den 
i«tzt  üblichen  au,  eu,  ei;  b,  d,  f,  g,  j,  k,  l,  m,  »,  ü,  p,  r,  s,  /,  seh,  t,  w,  z;  eh, 
^'  Durch  diese  aufstellung  gelangt  man  gern  zu  dem  urteil,  dass  dem  verf.  die 
Verschiedenheit  der  artikulation  von  ä  und  ä,  ä  und  a,  ö  und  ö,  ^  und  0,  ü  und  ü, 
*un(i  ü  klar  sei,  aber  bald  darauf  s.  49  erkennt  man,  dass  er  davon  durchaus 
nichts  wissen  will.  So  hält  er  z.  b.  das  *  in  ßl  und  Dill,  bis,  bin  für  ganz  gleich, 
^  erste  /  sei  nur  lang,  das  zweite  kurz ;  ja  die  ausspräche  sei  falsch,  wenn  die 
Stellung  des  ansatzrohres  abweiche.  In  Wirklichkeit  finden  wir  aber  die  kürze 
^  I  von  fll  in  Wörtern  wie  biderb^  Er  scheint  also  die  unart  der  sänger  zu 
Wligen,  welche  mii  =  mil,  bis  =  bis  singen.  Von  der  richtigkeit  des  tm  für 
•*  wird  er  schwerlich  überzeugen,  0Ü  =  eu  dagegen  wird  man  billigen  können, 
vorausgesetzt,  dass  als  erster  liestandteil  Ö  gemeint  ist.  Der  zu  seh  gehörige 
stimmige  laut  ist  im  deutschen  durchaus  eingebürgert  und  hätte  also  nicht  fehlen 
^Üen.  Anderseits  war  z  ebensowenig  aufzunehmen  wie  x,  c,  q.  Über  das  eh 
*^^  der  verf.  folgende  ansieht:  «Das  ch  richtet  sich  wie  das  A(!)  nach  dem  voran- 
gehenden und  nachfolgenden  laute.  Es  wird  ohne  stimmton  ein  scharfer  hauch 
^^ch  die  schon  gebildete  mundstellung  getrieben.  Somit  gibt  es  so  viele  ver- 
^^kiedene  r>i-laute,  wie  überhaupt  laute  (konsonanten  wie  vokale)  mit  dem  ch  in 
^'^rselbcn  silbe  zusammentreten  können.  Nur  nach  r  und  /  ist  ch  sell)ständiger." 
^  ist  mir  unverständlich,  wie  der  verf.  nach  seinen  Studien  der  werke  von 
"föcke,  Rumpelt,  Victor,  Trautmann  u.  a.  zu  solcher  auffassung  hat  gelangen 
Wnnen.  Wie  ist  es  ihm  entgangen,  dass  ch:k=f:p^±s:t!  dass  ch  als  ich- 
W  zu  j  gehört,  wie  /  zw  w,  s  zu  //  dass  ch  als  achAsMi  als  stimmigen  ge- 
gossen den  laut  hat,  welchen  wir  in  den  Wörtern  sagen,  zogen  u.  a.  aussprechen! 
ofoJge  dessen   bleibt  ihm  auch  unklar,    warum  das  g  im  auslaut  wie  ch  lautet. 
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SO  dass  er  s€trge,  aber  sarch  spricht.  Von  dem  schluss:  «Lautet  honig  z=i  kimA, 
so  muss  kömge  ^  köni/e  die  folge  sein**  ist  er  denn  auch  frei.  Es  ist  nicht  er- 
sichtlich, ob  er  das  ch  in  mamatfun,  Aachen,  machen  gleich  oder  verschieden 
spricht.  Ich  sollte  meinen,  dass  wir  alle  Ursache  hätten,  uns  Qber  den  reichtuni 
der  engelaute  der  norddeutschen  zu  freuen,  welche  sind  \  f,  w;  s,  /;  seht  §; 
ich,  j ;  ach,  g  in  sagen.  Bezeichne  ich  diesen  taut  mit  q,  den  achAxai  mit  d, 
den  ichAsixii  mit  x,  so  wird  die  weitverbreitete  ausspräche  der  gebildeten  Nord- 
deutschlands wie  folgt  zur  anschauung  gebracht:  tage,  tag  =  laqe,  lad;  kmgtj 
könig  =  kümje,  konix  in  Gbereinstimmung  mit  der  regel,  dass  der  auslaut  im 
deutschen  stimmige  Konsonanten  stimmlos  macht.  —  Die  Schreibung  sii^n  für 
singen  (s.  97)  ist  vielleicht  ein  druckfehler,  denn  ebenso  wie  schwimmen,  simm 
muss  es  auch  sififien  heissen.  Die  Schreibung  der  Wörter  neit  •=  na,  ges^MUs 
=  geschwäz,  spitz  =  schpiz  vermag  ich  nicht  zu  billigen,  vielmehr  ist  die  Schrei- 
bung mit  ts,  also  nets,  geswäts,  spits,  erstrebenswert. 

Mehrere  Schriftproben,  sowie  ratschlage  zur  aneignung  einer  guten  aus- 
spräche bilden  den  schluss  der  abhandlung. 

Landsberg  a.ä.  Warte.  KEWITS. 


August  DiederichS,  Unsere  säbst-  und  schmelzUmte  (auch  die  engiischen)  in  neztm 
lichte  oder  dehnung  und  hrechung  als  solche  und  letztere  als  Verräterin  tS- 
täglicher,  vorzeitlicher  und  vorgeschichtlicher  Wortwandlungen,  Strasshurg,  in 
kommission  bei  Karl  J.  Trübner,  1886.   XII,  315  s.   8«.   5ni. 

In  vorliegendem  buche  bietet  uns  der  Verfasser  von  Über  die  ausspreek 
von  SP,  ST,  G  und  NG  in  überaus  ausführlicher  breite  die  ergebnisse  mehijiUiriger 
beschäfligung  mit  einer  charakteristischen  eigentümlichkeit  der  rheinischen  spräche, 
dem  geschliffenen  accent  oder  der  „hrechung".  Er  ist  nicht  der  erste,  wie  er 
glaubt,  der  diese  sprachliche  erscheinung  beachtet  hat;  schon  in  den  meisten  ar- 
beiten über  niederrheinische  dialekte  finden  sich  mehr  oder  minder  deutliche  an- 
spielungen  auf  dieselbe,  und  Beiträge  IX,  402  ff.  ist  die  gesetzmfissigkeit  derselben 
von  NÖrrenberg  klar  und  bestimmt  erkaimt  worden.  Können  seine  ausfiihniDgcn 
so  nicht  mehr  die  Überraschungen  bringen,  welche  sich  verf.  von  ihnen  versprach. 
so  enthalten  sie  doch  eine  reihe  guter  einzelbeobachtungen,  welche  das  verstflndois 
des  Wesens  der  hrechung  in  hohem  masse  fördern. 

Den  charakteristischen  unterschied  gebrochener  langer  vokale  von  gedehnteo 
erkennt  D.  darin,  dass  erstere  zweiheitliche  laute  seien,  welche  „von  einem  hoch- 
gegriffenen,  schnell  verlassenen  anfangstone  zu  einem  tiefgelegenen  endtonc  ent- 
schlossen hinabspringen'*.  Wenn  er  nun  das  intervall  zwischen  diesen  beiden 
tönen  als  eine  oktave  bestimmt,  so  trifft  das  nicht  fttr  das  ganze  brechungsgebiet 
zu;  in  hiesiger  gegend  z.  b.  liegen  anfangs-  und  endton  in  stark  hervorgehobenen 
Silben  eine  quinte  auseinander,  in  minder  betonten  sill>en  ist  der  unterschied  ge- 
ringer. Bei  der  frage  nach  der  natur  des  zweiten  lautteils  gebrochener  lispr 
vokale  spricht  D.  sich  für  völlige  identität  desselben  mit  dem  ersten  teile  ans, 
sofern  nicht  ein  r  folgt.  In  diesem  falle  bleibt  nach  ihm  „der  urvokal  a  stets 
rein",  wahrend  „die  neueren  Selbstlaute  1  und  u  mit  dem  zu  letzterem  gehCnga 
ü  stets  getrübt  sind,  und  die  mittelvokale  e  und  0  mit  den  dazugehörigen  dl  updJ 
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iuch  hier  die  mitte  halten".  Ich  möchte  in  allen  diesen  fallen  trübung  des  zwei- 
en, weniger  kräftig  artikulirten  lautteils  durch  folgendes  r  annehmen;  nur  tritt 
ifselbe  bei  a  wenig  hervor  und  wird  um  so  deutlicher,  je  mehr  sich  der  vokal 
jf  der  j-  oder  «-reihe  von  a  entfernt.  Ausdrücklich  betont  er,  dass  stimmritzen- 
rrschluss  zwischen  den  beiden  teilen  gebrochener  laute  nicht  stittfindet,  und  tritt 
»  unbewusst  in  gegcnsatz  zu  NÖrrenberg.  der  a.  a.  o.  gestossenen  accent  an- 
nint.  Ich  kann  mich  in  diesem  punkte  Diederichs  nur  anschliessen.  Deii 
tüuss  des  ersten  abschnitts  bildet  der  nachweis  der  brechung  fOr  die  diphthonge 
d  die  kurzen  vokale,  auf  welche  ein  schmelzlaut  (Hquida  oder  nasal)  folgt. 

Aus  dem  folgenden  abschnitte  ersehen  wir,  dass  zahlreiche,  bisher  fCr 
Ukomnien  rein  gehaltene  reime  dies  in  Wirklichkeit  nicht  sind,  d.  h.  für  den 
rißländer.  Der  französischen  spräche  spricht  D.  die  brechung  ab,  dagegen  be- 
uptet  er  sie  für  das  englische.  Ob  und  wie  weit  dies  der  fall  ist,  mag  hier 
bingestellt  bleiben;  dass  ein  jeder,  der  geschliffenen  accent  spricht,  denselben  in 
liogen  fallen  auch  in  fremden  sprachen  verwendet,  hat  mit  dieser  frage  natflr- 
h  nichts  zu  thun.  81 — <)B  berichten  von  verf.s  bemfihungen,  das  räumliche 
rrschaftsgebiet  der  brechung  zu  erforschen.  Dasselbe  scheint  auf  die  Rhein- 
ovinz  beschränkt  zu  sein,  da  sich  anderwärts  nur  ganz  vereinzelte  spuren  der- 
Iben  nachweisen  lassen.  Im  letzten,  umfangreichsten  abschnitte  untersucht  D. 
f  Ursache  der  brechung  und  das  gesetz,  nach  welchem  dieselbe  wirksam  wird, 
ine  jedoch  in  aJlen  punkten  zu  den  bestimmten  resultaten  Nörrenbergs  zu 
ininen. 

Allen,  welche  eine  interessante  sprachliche  erschcinung  näher  kennen  lernen 
oilai,  kann  das  buch  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Müikdm  tf.  d,  Rtihr.  EMIL  MAURMANN. 


LEXANDIvR  Helville  Bell,  Essays  and  fostscripts  on  elocutum,  New- York, 
Edgar  S.  Werner.  1886.  —  208  s.    12«.     [Preis  %  I.25.] 

Das  vorliegende  buch  beschäftigt  sich  mit  dem  eigensten  gebiet  des  be- 
itunten  Verfassers:  der  „theorie  und  praxis  des  Vortrags".  Leider  kann  ich  aus 
m  reichen  inhalt  der  26  kapitel  hier  nur  gerade  das  wichtigste  hervorheben. 

I.  Tfu  sdaui  of  ehctdum  gründet  die  wissenschaftlichen  ansprüche  dieser 
siipKn  auf  das  Vorhandensein  bestimmter  prinzipien  bezüglich  in/kxion,  pitehj 
m,  forctf  cUmnmgy  cti^hasis  und  acUon,  —  In  III.  English  prommciaüon  geht  der 
Tf.  davon  aus,  dass  die  englische  ausspräche  sich  aus  der  Schreibung  nicht  er- 
imen  lasse,  weshalb  die  ausspräche  gelehrt  werden  müsse.  Gerade  in  der  be- 
ihmung  der  elemente  der  rede  —  der  laute  —  sind  aber  die  aussprachewörterbücher 
rist  ungenügend.  B.  bespricht  u.  a.  die  lautwerte  des  „langen  a*  und  „langen 
im  allgemeinen  und  vor  r\  „langes  »",  insbesondere  nach  dentalen;  s  vor  ^- 
rt;  w  und  wh ;  h  vor  „langem  «■  ;  stummes  h ;  «r,  ir,  yr;  vokale  und  c  (Ckero 
'.,  wo  man  jetzt  auch  k  spricht)  in  fremdwörtem.  Dabei  fallen  Streiflichter 
'  dialektische,  namentlich  aunerikanische  ausspräche  (so  das  am.  eeoo  mit  be- 
tem  tf  in  /ew  etc.).  —  IV.  EngUsh  phoneHc  dements  zählt  die  vokale  und  kon- 
anlen  in  einer  konsequenten  bezeichnung  durch  lat.  buchstaben  auf  und  schliesst 
AtT   für  alle,    die   mit  B.s   vierecksystem  bekannt  sind,    Oberraschenden  und 
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deshalb  schon  Eftgl.  sind,  X,  372  von  mir  mitgeteilten  Zusammenstellung  der  vo- 
kale in  der  form  des  hellwagschcn  dreiecks : 

u  i 


^    / 


a 

B.  legt  hierdurch  ein  mir  höchst  erfreuliches  Zeugnis  dafür  ab.  dass  för 
ihn  zwischen*  seinem  viereck  und  Hellwags  (und  meinem)  dreieck  kein  frm- 
mpUller  g^ensatz  besteht  (denn  B.  will  sich  gewiss  von  seinen  früheren  aof- 
stellungen  nicht  lossagen),  und  dass  ihm  diese  letztere  form  wenigstens  filr  die 
zwecke  seines  neuesten  buches  als  die  bessere  erschienen  ist.  Den  ersten  punkt 
habe  ich  in  der  1.  und  noch  mehr  in  der  2.  aufl.  meiner  PlumeUk  wiederholt  b^ 
tont :  ist  doch  mein  dreieck  eine  mir  bei  der  nachprflfung  unter  den  hAnden  ent- 
standene modifikation  des  hellsehen  Vierecks.  Aus  welchem  gründe  B.  nunmehr 
das  dreieck  bevorzugt  hat,  ist  nicht  klar ;  vermutlich  weil  es  die  einfachste  und 
den  meisten  naheliegenden  spezialsystemen  besser  entsprechende  nomudform  ist.' 
Gerade  für  das  englische  entspricht  ja  eine  zum  viereck  hinfahrende  abweichung 
von  der  dreiecknorm  den  thatsächlichen  Verhältnissen  besser.  Man  vgl.  mein 
vokalschema  des  englischen,  Phonetik  *  s.  107 : 

I  (u) 

i  (ö) 

et  a 
a  a      ä 

Ich  erkläre  auch  hier  wieder,  dass  ich  mit  dem  prinzipiellen  Ausschluss 
des  akustischen  in  B.s  system  keineswegs  einverstanden  bin.  Ich  glaube  sogar, 
zu  einem  vollkommenen  Vokalsystem  gehört  die  akustische  Charakteristik  der 
typischen  vokale.  Diese  ist  aber  m.  e.  nicht  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  fÖr 
jeden  vokal  einen  zußUig  gefundenen  eigenton  als  allgemein  gOltig  ansetzt.  D^ 
wäre  nur  möglich,  wenn  alle  mundräume  von  natur  gleich  gross  wären.  B 
kommt  ja  auch  jedem  vokal  nicht  nur  ein  eigenton,  sondern  ein  system  von  cigen- 
tönen  zu.  Durch  beides  erklären  sich  die  Schwankungen  in  der  bestimmung  des 
cigentones;  z.  b.  för  i:  Reyher  «'^  Hellwag  c»,  Flörke  c«,  Willis  g^  Dondersf. 
Merkel  g-,  Helmholtz  fd*,  König  b*,  Grabow  d*,  Trautniann  f*.  dann  g*.  dann 
wieder  f*.  In  der  zusan)mensetzung  der  eigentöne  jedes  vokals  sehe  ich  das 
charakteristische  desselben  in  akustischer  hinsieht.  Hätte  z.  b.  geschlossenes  1  in 
einem  falle  einen  quailscxtakkord  zur  resonanz,  dann  in  allen  fällen;  aber  die 
höhe  des  grundtons  kann  (innerhalb  gewisser  grenzen  und  unbeschadet  eines  har- 
monischen Verhältnisses  der  grundtöne  unter  einander)  schwanken.  So  lange  wir 
nicht  im  stände  sind,  diese  Zusammensetzungen  genau  anzugeben,  thun  wir,  wie 
ich  glaube,  besser,  auf  die  charakteristischen  artikulationen  das  hauptgewicht  w 
legen,  durch  die  jene  resonanzen  bedingt  sind, 

VI.    The  function  of  thi  pharynx  in  arüadaäon   dreht   sich    um  die  schon 


t  Ich  habe  erst  seit  dem  niederschreiben  obiger  anzeige  erfahren,  dass  B- 
nur  zu  dem  Vokalsystem  zurückkehrt,  welches  er  schon  1849  in  der  schrift 
A  ntw  elttcidatian[of  thi  principles  of  speech  and  elocnüon  aufgestellt  hat.  S.  des 
Verfassers    University  lectures  <m  phoneües,  New- York  1887. 


W.  Vietor;  0.  Jespersen. 


77 


\  von  B.  ausgesprochene  theorie,  dass  „consonantal  action  should  be  entirely 
and  pharyngeal,  and  that  the  purity  of  the  voice  should  not  be  interfered 
i  by  the  actions  of  the  mouth."  —  VII.  bespricht  7ä^  relations  of  tones  to 
wa^  und  VIII.  21u  tones  of  Speech ;  themata,  die  Übrigens  schon  in  dem  n)it 
2.  Bell  zusammen  heraasgegebenen  Stastdard  eiocutiomst  (xvüYi  edition.  London, 
kkr  and  Stoughton  1883),  und  zwar  noch  ausfOhrlicher  als  hier  und  sehr  viel 
lihrlicher  als  bei  SWEET  im  Hemdbook  und  EUmeniarbuch  behandelt  sind.  Die 
•entliche  Qbereinstimmung  mit  Sweet  ergibt  sich  aus  folgenden  von  B.  auf- 
teilten „fundamental  principles  of  vocal  expression** :  (l)  »A  rising  tone  Is 
Lspective,  or  anticipatory  of  meaning.  (2)  A  falling  tone  is  retrospective,  or 
npleüve  of  meaning.  (3)  A  mixed  or  undulating  tone  is  suggestive,  or  in- 
ential  of  meaning.  (4)  An  approximately  level  tone  is  reflective,  or  suspensive 
meaning.*"  Ein  wichtiges  intonationsgesetz  ist  das  folgende,  auf  dem,  wie  B. 
Bicrkt.  die  Sprachmelodie  beruht :  „an  inflexion,  of  whatever  kind,  is  preceded 
a  tone  which  is  high  or  low  in  Opposition  to  the  pitch  of  the  inflexion." 
iphisch  stellt  dies  B.  so  dar: 

1234 


,MiddIe   pitch 


1.  Rising  inflexion  with  high  pitch:  preparatory  tone  (.)  low. 

2        «  n  n      low       «  „  „      „    high. 

3.  Falling       „  „      low       „  „  „      «    high. 

4-       ,.  n  n      high      „  „  „      „    low." 

Diese  kapitel  verdienen  mit  den  später  folgenden  XII.  Accent  und  XIII.  Em- 
Mir  ein  besonders  aufmerksames  Studium.  Das  letzte  kapitel  XXVI.  A  shadow- 
w  fif  stndents  gibt  noch  lehrreiche  andeutungen  Ober  provinzielle  und  andere 
uprache-eigentflmlichkeiten.  —  Das  zugleich  vortrefflich  geschrietiene,  geradezu 
lerhaltende  buch  sollte  in  der  bibliothek  keines  anglizisten  fehlen,  der  es  mit 
m  «gesprochenen  englisch**  em.st  meint.  Es  wird  sicherlich  auch  den  wünsch 
«recken,  mit  B.s  übrigen  Schriften  ebenfalls  bekannt  zu  werden.  Da  diese  in 
iutschiand  und  überhaupt  in  Europa  noch  inuuer  eine  Seltenheit  sind,  so  wird 
der  mehrzahl  der  leser  lieb  sein,  zu  hören,  dass  der  Verfasser  bereit  ist,  die 
.'isten  seiner  werke  zu  sehr  ermässigten  preisen  an  fachgenossen  direkt  zu  lie- 
■n.  Ich  bin  gern  erbötig,  auf  etwaige  anfragen  näheres  mitzuteilen. 
Marhtrg.  W.  ViETOR. 


ax  P.^SSY,  Elemens  danglais  parle.     Librairie  Shakespear,   Paris.  1886. 

Dieses  schriftchen  hat  mit  einem  von  demselben  verf.  im  jähre  1882  ver- 
entiichten  werk«  eigentlich  nur  den  titel  gemein;  was  plan  und  inhalt  betriflft, 
d  die   beiden    bücher   so  verschieden,   dass  man  kaum  es  glauben  sollte,   dass 
von  derselben  feder  herrühren.     Der  unterschied,  der  namentlich  dadurch  her- 
gerufen ist,  dass  der  verf.  inzwischen  mit  der  deutsch-englisch-skandinavischen 


*  Vamglais  parle.     Londres,  F.  Pitman  (2  teile). 
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neasprachlichen  refomibewegung  bekanntschaft   gemacht  hat,    erstreckt  sich  übef 
alle  drei  abteilungen  des  buches. 

Die  UuäUhre  war  in  der  schrift  von  82  ziemlich  spärlich ;  ein  unverstSnA' 
liches  koasonantenschema«  wo  u.  a.  das  r  teils  als  „guthtraU  aspira  dme^  (^ 
war  ,jguUuraii  asp,  dur^*)^  teils  als  „guämraie  üqmde  Umgtttdt*^  (!)  figurirte  und 
wo  n  zu  den  ^fti/ßtmies**  gerechnet  wurde,  und  dann  eine  kurze  aufzählung  der 
englischen  vokale  —  das  war  so  ziemlich  alles.  Jetzt  aber  gibt  P.,  auf  Sweet 
und  Victor  gestützt,  eine  gute  beschreibung  der  englischen  laute  und  ihrer  her- 
vorbringungsart.  Beide  bOcher  haben  das  gemeinsame,  dass  die  gewöhnliche 
Orthographie  ftJr  den  anfangsunterricht  gar  nicht  berOcksichtigt  ist.  Der  verf. 
spricht  sich  nach  einer  vierjährigen  erfahrung  mit  grosser  entschiedenheit  för  die« 
methode  aus:  die  .schQler  lernen  viel  leichter  die  eigentliche  spräche,  und  die 
traditionelle  rechtschrei bung  bietet  ihnen  später  keine  nennenswerte  schwichgkeiL 
Während  die  früheren  hefte  mit  den  pitmanschen  typen  gediuckt  sind,  gebraucht 
der  verf.  jetzt  eine  mehr  europäische  lautbezeichnung,  ohne  jedoch  grössere  gf- 
nauigkeit  zu  erzielen,  was  för  das  nachvokalische  r  und  die  unbetonten  vokale 
besonders  empfindlich  ist. 

Die  Veränderungen  in  der grammaäJb  sind  zahlreich;  z.  b.  steht  jetzt  statt: 
„N.  dAau,  D.  ti/Ü,  A.  JAS;  PI.  N.  yt,  D.  yü,  A.  yu"  nur  die  einzig  gebräuchliche 
form  yu;  der  plural  kain  zu  kau  (ccw)  ist  verschwunden;  kurz  überall  ist  da* 
veraltete  und  seltene,  das  in  dem  ersten  buche  eine  so  grosse  rolle  spielte.*  be- 
seitigt worden.  Was  jetzt  gegeben  wird,  ist  unentbehrlich  und  richtig,  so  da» 
nur  hie  und  da  eine  kleinigkeit  zu  tadeln  ist.  So  würde  ich  nicht  von  einem 
„article  parüHf*  im  engl,  sprechen  (gemeint  sind  some^  tmy  und  na,  p.  7).  w»di 
if,  whither  und  though  präpositionen  nennen  (p.  18);  die  regel  (p.  17)  ,on  pe«* 
supprimer  ha**  (in  havi)  ist  zu  allgemein  gefasst,  da  das  partizipium  kming  ja  nie 
gekürzt  wird,  und  vielleicht  liessen  sich  mehr  solcher  kritischen  kleinigkeitea 
herausfinden.  Endlich  ist  es,  wie  verf.  auch  selbst  in  seiner  vorrede  sagt,  frag- 
lich, ob  diese  kleine  granmiatik  nicht  für  den  anfänger  entbehrlich  ist,  so  dass 
man  erst,  nachdem  er  schon  einige  feiligkeit  in  der  spräche  hat.  zur  entdeckong 
der  aligemeinsten  regeln  anleitet  und  ihn  dann  diese  in  der  gi*ammatik  besteigt 
und  supplirt  finden  lässt ;  dieselbe  muss  dann  aber  wohl  etwas  mehr  stofF  als  das 
passysche  schenia  enthalten. 

Drittens  sind  an  die  stelle  von  ubungsst&cken,  die  nur  aus  den  bcliebtni' 
aber  schlechten  einzelsätzen  zum  einpauken  der  regeln  l^estanden  (wie  „Z*  ^ 
ne  surprend  pas  le  sage,  J*apprmd  Panglais  et  Pallemand.  Lex  actions  ktrit^ 
sont  t&ufours  admirees**  u.  s.  w.),  jetzt  lesestOcke  getreten,  die  zusammenbSngei» 
sind  und  einen  dem  kinde  fasslichen  und  interessanten  inhalt  haben.  Kein  ein- 
ziger satz  ist  gegeben,  um  ins  englische  Übertragen  zu  werden,  in  den  klein«* 
geschichten  und  beschreibungen  finden  sich  ja  aber  englische  sätze  genug,  die  der 

'  So  las  man  da  z.  b.  unter  den  verben  fonnen  wie :  keht,  ijomnier  - 
heht,  hat  —  hehim,  keif';  ,ykweth,  dire  —  hwth  —  kwethen!'';  ,^6  (garj,  aller  - 
(i^'rj  —  gon**  —  mit  der  anmerkung :  „Au  lieu  de  gt'tj  on  emploie  le  passe  da 
verbe  tu  7vend*  u.  s.  w. 
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^hüler  nachbilden  und  nachahmen  kann,  um  so  ohne  muttersprachliche  reflexionen 
englisch  sprechen  zu  lernen. 

Wie  man  sieht,  bat  P.  in  den  vier  jähren  grosse  fortschritte  gemacht-, 
möge  er  immer  dieselbe  perfektibilität  besitzen,  dann  werden  wir  in  den  neun- 
ziger Jahren  und  später  wahre  meisterwerke  aus  seiner  band  zu  begrOssen  haben. 

KcpemAagem,  jan.  87.  OTTO  jESPERSEN. 


1.  Feux  Franke,   Pkrases  Je  ttnu  les  jours.      S.  III— IV,   1— 60.    Preis  0,80  m. 

2.  FbUX  Franke.    Ergämwigshe/t  tu  Pkrases    Je  tous  les  jours.     S.  III— IV^ 

1—56.    Preis  0,80  m.      1.  und  2.:  Heilbronn,    Henninger.     1886. 

3.  ÜTIO  Jespersen,    NoUr  Hl  Felix  Franke:  Pkrases  Je  tous  les  jours.  S.  2—32. 

Kabenhavn,  C.  Larsen.     1886. 
4  Paul  Pa^sY,   Le  Fraufois  parle.    Morceaux  choisis  a  Pusage  Jes  elratigers  avee 
h  fromHciatum  Jigurie.    S.  III — XI,  1  — II5.    Preis  1, 80  ni.    Heilbronn,   Hen- 
ninger. 1886. 

1.  u.  2.  Der  leider  allzu  früh  verstorbene  Verfasser  der  interessanten  bro- 
schllrc  DU  praküschi  spraeherUrmmg  auf  grunJ  Jer  Psychologie  und  pkysiologie 
dar  spraeke  hat  uns  noch  kurz  vor  seinem  tode  mit  den  vorliegenden  fOr 
Phonetiker  und  pädagogen  gleich  wertvollen  zwei  Schriften  t)eschenkt.  Die 
erste  enthält  eine  Sammlung  von  gut  gewählten,  idiomatischen  redensarten  der 
französischen  Umgangssprache,  deren  text  sowohl  in  der  herkömmlichen  ortho- 
graplüe  als  in  einer  genauen  und  doch  leicht  zu  lesenden  phonetischen  Umschrift 
gegeben  ist.  Das  btlchlein  ist  sehr  praktisch  eingerichtet:  links  steht  der  ortho- 
graphische text,  rechts  auf  der  entsprechenden  seite  der  phonetische.  Zum  schluss 
ist  jedes  der  in  der  Umschrift  gebrauchten  zeichen  an  einem  möglichst  einfachen 
kcnnworte  erläutert  (Valeur  des  caracteres  p/umetiques).  Im  „ergänzungsheft"  gibt 
uns  der  Verfasser  eine  idiomatische  deutsche  Obersetzung  der  Pkrases  de  tous  les 
j^wt  mit  zahlreichen  anmerkungen,  die  eine  genaue  kenntnis  der  spräche,  des 
iebens  und  der  gewohnheiten  des  modernen  Frankreichs  bekunden,  und  eine  kurze 
»ibersicht  der  französischen  lautlehre. 

Beide  Schriften  verdienen  in  vollem  masse  das  lob,  das  ihnen  herr  Passy 
in  seiner  Zeitschrift  Dki  Foniäk  TUcer  (juli  1886)  gespendet  hat.  Dieser  deutet 
io  seiner  besprechung  einige  versehen  an,  die  zum  grössten  teil  die  quantität  der 
lokale  twtreffen  sollen.  Es  ist  möglich,  dass  sich  selbst  ein  so  feiner  und  gründ- 
licher beobachter,  wie  es  Franke  gewesen  ist,  in  diesem  schwierigen  punkte  der 
französischen  phonetik  als  ausländer  manchmal  verhört  hat.  Aber  in  den  ftlllen, 
*o  Passy  und  eventuell  auch  ich  von  Franke  in  der  bestinunung  der  quantität 
abweichen,  braucht  nicht  notwendiger  weise  ein  wirklicher  irrtum  von  seilen 
des  letzteren  vorzuliegen,  da  ja  die  französische  ausspräche  gerade  in  der  quanätät 
der  vokale  am  meisten  schwankt  und  unter  umständen  sogar  im  munde  derselben 
person  bei  demselben  woite  wechselt.  Diese  Unsicherheit  der  quantität  zeigt 
ich  t)esonders  in  unbettmitn  silben,  jedoch  auch  in  solchen  silben,  die  in  isolirt 
lebenden  Wörtern  bttoni  sind,  aber  im  zusammenhange  der  rede  in  Verbindung 
PS  bezüglichen  Wortes  mit  anderen  den  ton  verlieren  können.    Z.  b.  ist  das  offene 
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g  der  letzten  sübe  (das  sog.  e  mrna  wird  natOrlich  phonetisch  nicht  gerechnet) 
femf^cfUf  tu  emp^fus  etc.,  wenn  diese  formen  isoUrt  gesprochen  werden,  und  au 
Aonst  meist  lang,  kann  aber  leicht  etwas  von  seiner  lünge  einbQsscn,  wenn  i 
wortton  geschwächt  wird:  je  tfempvcke pms  u.  5.  Ist  nun  gar  dies  offene  e  sch( 
im  isolirten  worte  in  einer  anderen  form  (mm  eti^choms,  emf^eher  etc.)  unbetoi 
so  tritt  sehr  häufig  in  der  zusammenhängenden  rede  Verkürzung  ein :  Je  me  ptim 
m*emp^Mir  de  rire  en  le  voyamL  F.  hat  daher  mit  recht  das  längezeichen,  ei» 
punkt,  bei  }  von  empicher  in  diesem  satze  (p.  55)  in  parenthese  gesetzt.  Dagegi 
wird  selbst  in  emp^eher  und  den  anderen  endungsbetonten  formen  dieses  verbur 
im  zusammenhange  der  rede  das  offene  e  in  vorletzter  silbe  sicherlich  immer  lai 
gesprochen,  wenn  das  wort  im  gegensatze  steht  oder  Überhaupt  der  sinn  die  h« 
vorhcbung  desselben  verlangt,  so  dass  der  ,^tackdrtic¥*  oder  ^/buclf*  auf  d 
stimmsilbe  fallt.  Dies  ist  in  dem  angefiihrten  belspiele,  wie  meist  oder  häul 
in  mehrsilbigen  Wörtern,  die  vorletzte  sillje.  Infolge  dessen  wird  dann  die  to 
erhöhung,  der  tuorUon,  der  doch  eigentlich  die  letzte  silbe  der  französisd» 
Wörter  treffen  nmss  {en^chav)^  aber  schon  an  und  ftlr  sich  nicht  sehr  stark  i 
wenig  oder  gar  nicht  empfunden.  F.  hat  ,^9achdnuk^*  und  »/wi"  in  seiner  sw 
sehr  klar  geschriebenen  Qbersicht  der  lautlehre  (ergänzungshefl  p.  54)  nicht  dei 
lieh  genug  auseinander  gehalten.  Daher  sagt  Passy  in  seiner  besprechung:  ,D 
önly  points  on  hwitc  w!  difer  from  Franke  ar  dhi  dlstinkcon  betwin  » 
peupU  and  e  in  je,  hwitc  wl  bellv  fhnsifui,  and  M  int-rhiS,  kmk  Af  r»^ 
plesez  widh  dhi  loctrd-stres  on  dhi  last  silabl.^  —  Der  widerstreit  von  .nachdnicl 
und  „wortton"  ist  eine  schwierige  frage  der  französischen  phonetik,  die  ihx 
sorgfälliger  Untersuchung  und  beobachtung  bedarf  und  sich  nicht  mit  wenig» 
Worten  erledigen  lässt. 

Die  beiden  Schriften  Frankes  sind  allen  lehrem  der  französischen  sprad 
und  jedem  gebildeten  deutsclien,  der  die  französische  Umgangssprache  beherrschi 
lernen  will,  falls  er  einigermassen  phonetisch  geschult  ist,  sehr  zu  cinpfAk 
Sie  niOssen  besonders  dem  teile  der  deutschen  neuphilo logen,  der  es  mit  der  r 
form  des  spracliunterrichts  ernst  meint  und  die  Wichtigkeit  und  den  nutzen  d 
phonetik  für  schul  zwecke  erkannt  hat,  willkommen  sein.  Das  kleine  heft.  <l 
die  Phrases  de  ttms  les  Jours  enthält,  eignet  sich  sehr  gut  für  gelegentlid 
klnsscnObungen  im  lesen  phonetisch  gedruckter  texte.  Ausserdem  kann  man  • 
in  allen  anstalten,  in  denen  Sprechfertigkeit  im  französischen  Unterricht  ausdröd 
lieh  erstrebt  wird,  die  freilich  in  keiner  höheren  schule  ganz  ausser  acht  gelas^ 
werden  sollte,  auch  fÖr  Sprechübungen  über  dinge  aus  dem  alltäglichen  leben  % 
brauchen.  Viel  zeit  braucht  darauf  nicht  vei'^\indt  zu  werden:  tifu  stum 
wöchentlich  einige  monate  hindurch  genügt  vollkommen.  So  viel  zeit  ist  ab 
in  anstalten,  wie  /..  b.  in  realschulen,  die  den  französischen  Unterricht  mit  ein 
grossen    Stundenzahl  beginnen,  leicht  zu  erübrigen.. 

3.  Die  Noter  til  Felix  franke:  Phrases  de  taus  les  Jours  von  dem  röhi 
lieh  bekannten  dänischen  neuphilologen  JKSPERSEN  sind  keine  blosse  Obersetzui 
sondern  eine  bearbeitung  des  „ergiinzungsheftes".  Eine  fortlaufende  dänische  üb 
tragung  der  französischen  redensarten  hat  er  nicht  beigegeben.  Seine  annierkun| 
schliessen  sich  z.  t.  eng  an  die  bez.  schrift  von  Franke  an,  aber  sind  zahlreic 
und  vollstilndiger,    auch    in   cinijion   punkten   korrekter.     Vgl.  Passys   anzeige 
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Du  homÜk    Titcer    (dcz.    1886).     Jcspcrsens   bearbeituDg    kann    demnach    auch 
nAm  seiner  vorläge  mit  grossem  nutzen  gebraucht  werden. 

4-  Mit  diesem  vorzQglichcn  kleinen  lesebuche,  das  ähnlich  wie  Frankes 
Pkrasu  Je  tous  Us  jcurs  eingerichtet  ist,  hat  Passy,  der  bewährte  französische 
Phonetiker  und  unermüdliche  und  unverzagte  reformator  des  neusprachlichen 
Unterrichts  in  seinem  vaterlande,  den  deutschen  und  allen  nichtfranzösischen  kol- 
legen  einen  unschätzbaren  dienst  erwiesen.  Einen  grossen  fortschritt  zeigt  die  von 
ihm  angewandte  phonetische  Umschrift  darin,  dass  er  eBe  w&rter,  eKe  wegen  des 
titmes  eine  lautliche  einheit  bilden,  gruppenweise  durch  bindestriche  vereinigt  hat. 
So  weiss  der  lescr  sofort,  welche  wÖrter  zusammengehören  und  durch  den  ein- 
kei^ken  ton  der  letzten  silbe  des  letzten  Wortes,  der  aber  im  französischen  viel 
«:hwächer  als  in  den  germanischen  und  auch  den  übrigen  romanischen  sprachen 
ist,  zusainniengehalten  werden.  Den  „nachdruclf*  oder  „drucke*  (word-stress),  den 
P.  bei  der  besprechung  von  Frankes  schrift  sehr  wohl  von  dem  «ton**  zu  unter- 
scheiden verstanden  hat,  erwähnt  er  hier  weder  in  der  sonst  sehr  ausführlichen 
einleitung,  noch  hat  er  ihn  in  der  Umschrift  kenntlich  gemacht  —  vielleicht  in 
<ier  en^'ägung,  dass  die  Stellung  desselben  allzu  sehr  von  der  subjektiven  auf- 
fassung,  von  dem  belieben  des  sprechenden  abhängt.  Diese  willkGr  ist  aber  — 
and  zwar  z.  t.  gerade  infolge  des  veränderlichen  ^nachdrucks**  —  auch  bei  der 
quantitJt  der  vokale  und  bei  der  zusanmienfassung  mehrerer  Wörter  zu  lautein- 
heilen und  der  fixirung  des  tones  (accent  tonique)  und  sogar  bei  der  phonetischen 
darstellung  einzelner  Wörter,  die  selbst  in  Nordfrankreich  verschieden  ausge- 
sprochen werden,  keineswegs  ausgeschlossen.  P.  sagt  daher  p.  5:  ^J*ai  essfiye  de 
ivproduire,  autant  que  possible,  la  prononciation  usuelle  des  Fran<jais  du  nord. 
Je  n'ai  pu  loujours  reussir  h  echapper  h  l'arbitraire,  lorsqu'il  s'agissait  de  choisir 
entrc  deux  prononciations  egalement  habituelles;  en  ce  qui  conceme  l'accent  to- 
nique,  notamment,  on  pouira  relever  dans  mon  travail  bien  des  inconsequences. 
Mab  si  la  prononciation  que  je  donne  n'est  pas  toujours  la  seule  ni  peut-^tre  la 
meilleure,  je  puis  du  moins  affinner  qu'elle  est  toujours  franqaise  et  commun^ment 
employee.' 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  Passy  und  Franke  nicht  in  allen  lallen  der- 
selben  phonetischen  zeichen  bedienen.     Die    phonetiker    aller  länder,   die  ja  in  so 
regem  verkehr  mit  einander  stehen,    sollten  doch  endlich  bestrebt  sein,   sich  über 
gleiche  und  allgemein  giltige  lautzeichen   für  phonetische  Umschriften  zu  einigen. 
Dass  P.   nur   ein   geschlossenes  ö  (Jeu)    und    ein  offenes  o   (Je,  leter)  und 
nicht,  wie  Franke,  ein  ö  (peu),  ein  o  (de)  und  ein  oe  (leter)  unterscheidet,   ist  nur 
zu  billigen.    Er  nennt  diese  Unterscheidung  mit  recht  ,/ancifuf*  {F.  T.,  juli  1886). 
Das  p  in  Je  und  das  o  in  leur  scheinen  auch  mir  qualitativ  gleich  und  nur  quan- 
titativ   verschieden    zu    .sein.     Dagegen    ziehe   ich   die  frankeschen  bezeichnungen 
i,  ü,  ü  für  die  lialbvokale  in  den  französischen  diphthongen    den   von  Passy  ge- 
wählten zeichen  /,  w,  y,  (vieille,  pierre  —  rot,  <mi  —  lui,  stete)  vor,  da  diese  den 
lernenden  verleiten  können,   darin  wirkliche  konsonanten  zu  vermuten,    besonders 
wenn   er  die  ,jHste  des  caracteres  phonetiqtus    auec   leter  valeter*'  (p.  Vll)  mit  der 
liste  dieser  selben  zeichen   ,/wec  leters  equivalens  approximatifs   dans  les  differentes 
langtus  germamqtu^'  (p.  VIII,  IX)  vergleicht.    Hier  .stellt  nämlich  P.  das  deutsche 
frort  qtter  als  kennwort  zu  y  (!),  Ja  zu  J,  zwar  zu  w.     Der  bez.  deutsche   kon- 
Phonedsche  Studien.  I  ^ 
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sonant  in  Ja,  twgr  mag  omMtmd  dem  bez.  Halbvokal  der  französischen  w 
entsprechen,  aber  bei  pier  \sX  dies  oflfenbar  auch  „annäkenu^*  nicht  richtig,  i 
können  die  kennwöfter,  die  in  der  zweiten  liste  neben  r,  N  (=  gn)  u.  a.  sti 
leicht  missverständnisse  bewirken.     Abgesehen  von   diesen  geringfügigen  niäi 

.ist  Passys  einleitung  sehr  lehrreich  und  klar  geschrieben.  Die  auswahl 
prosastQcke  und  der  gedichte  ist  aasgezeichnet.  Besonders  fQr  die  phonet: 
Umschreibung  der  letzteren,  wie  auch  fQr  seine  erklärung  des  französischen  v 
in  der  einleitung  mOssen  wir  ihm  au.sserordentlich  dankbar  sein.  Dass  der 
ZÖ.sische  alexandriner,  wie  er  Jetzt  gesprochen  wird,  unbeschadet,  was  er  histo 
ist,  und  was  tv  früher  gewesen  ist,  nichts  weiter  als  ein  viertoniger  vers  is 
dem  sich  allerdings  noch  nebentöne  zeigen  können,  —  darin  stimme  ich  I 
vollkommen  bei.     Den  Widerspruch    des  „nachdrucks"    und  des   „worttons", 

.in  der  rezitation  des  französischen  verses  und  besonders  des  Alexandriner, 
stark  hervortritt  und  ihm  eine  grosse  mannigfaltigkeit  verleiht,  hätte  er  dabei 
erwähnen  sollen.  Sein  vergleich  des  alexandriners  mit  dem  altgermanischen  ' 
ist  geistreich  und  interessant.  Oberhaupt  ist  alles,  was  er  Ober  den  französis 
vers  sagt,  sehr  beherzigenswert.  Hoffentlich  werden  seine  erörterungen  dazu 
tragen,  dem  pedantischen  unfug,  der  mit  dem  aussprechen  des  e  muet  und  e  j 
in  deutschen  Schulbüchern  getrieben  wird,  ein  ende  zu  machen  ^md  ein  richti| 
lejcn  französischer  verse  und  somit  auch  ein  besseres  Verständnis  für  die  e: 
tQmliche  Schönheit  der  französischen  poesie  in  den  deutschen  schulen  herb< 
führen.  Man  beachte  die  Schlussworte  von  Passys  einleitung:  „L'etudiant  qu 
aura  lues  et  comprlses  (les  poesics  qui  sont  placees  k  la  fin  de  ce  vol 
s'apercevra  bientöt  qu*en  fran^ais  conune  diuis  les  autres  langues,  Vctude  < 
poesie  populaire  est  un  des  meilleurs  moyens  de  penetrer  le  mecanisme  c 
langue  et  de  s'en  approprier  le  genie." 

Möge  uns  der  Verfasser  noch  recht  oft  mit  Schriften  ähnlicher  art  erfre 

Hamburg,  15.  märz  1887.  Dr.  A.  Rambeau. 


J.  A.  Lyttkens  &  F.  A.  Wulf?\    Svenska  spr^kets  IJudlära  och  betecknmg 
Jämte  en  afhandiing  om  aksent.     Lund,  C.  W.  Gleerup.     1885.  * 

Durch  die  oben  genannte  arbeit  ist  die  phonetische  litteratur  in  au 
ordentlich  wertvoller  weise  bereichert  worden ,  indem  hier  die  laute  unc 
Orthographie  einer  einzelsprache  eine  behandlung  erfahren  haben ,  die ,  was 
führlichkeit  und  genauigkeit  betrifft,  vielleicht  ohne  seitenstück  in  irgend  < 
litteratur  ist.  Dass  die  abhandlung  ganz  und  gar  auf  phonetisch-wissenschaftli 
grundlage  beruht,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  bemerken;  die  Verfasser  zeigen 
überall  als  gründliche  kenner  der  phonetischen  litteratur,  legen  aber  zu  glei 
zeit  eine  Originalität  und  Selbständigkeit   in    der  behandlung   an  den  tag.  die 


»  Die  folgende  rezension  ist  schon   in   wesentlich   derselben   fonn  m 
Arkiv  for  noräisk  Jüologi  b.  111  in  noi-wegischer  spräche  erschienen.     [Der  n 
zahl   der  leser  wird   der   deutsche  abdruck   auch   abgesehen   von  den  änderu 
und  Zusätzen  des  herrn  Verfassers  willkommen  sein.  W.  V.] 
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wirkt,  dass  sie  nicht  leicht  zu  einer  bestimmten  phonetischen  schule  gerechnet 
werden  können,  wie  sie  auch  in  ungewöhnlichem  grade  von  solchen  einseitig- 
keiten  und  raschen  urteilen  frei  sind,  die  bisweilen  phonetische  arbeiten  entstellen, 
welche  in  anderen  hinsichten  grosse  anerkennung  verdienen. 

Nach  einer  einleitung  Cber  spräche  und  laute  im  allgemeinen  sowie  Ober 
die  Sprechwerkzeuge  gehen  die  Verfasser  zur  ^cinteilung  der  sprachlaute"  ober. 
Nach  dem  lautinhalt  werden  diese  zunächst  in  selAsilauUr,  nuUatUer  und  \\rhmk 
eingeteilt.  Diese  einteil ung  ist  gewiss  praktisch  und,  solange  man  von  dem  laut- 
inhahe  ausgeht,  auch  phonetisch  berechtigt.  Dagegen  kann  ich  den  Verfassern 
nicht  darin  t>eistinimen ,  dass  die  einteilung  dieselbe  wird,  wenn  man  von  den 
Sprechwerkzeugen  ausgeht.  Ich  kann  nicht  anders  sehen,  als  dass  man  in  letzterem 
falle  entweder  zwei  oder  vier  hauptarten  bekommen  muss,  nämlich  laute,  welche 
beruhen  1)  auf  dem  im  munde  modifizirten  stimralaut  allein  —  s(mafUen,  2)  auf 
der  friktion  in  der  mundhöhle  allein  —  stimmlose  konsonanieH,  3)  auf  stimm  laut 
sowohl  wie  friktion  —  tömemU  konsonanUn,  4)  auf  keinem  von  beiden  —  \\-la$iif. 

Nun  ist  nr.  2  von  diesen  =  nr.  3  minus  stimmlaut ,  und  auf  dieselbe 
weise  ist  nr.  4  =  nr.  l  minus  stimmlaut,  so  dass  wenn  2  und  3  nicl)t. gesondert 
werden,  auch  kein  grund  vorhanden  ist,  nr.  4  besonders  aufzufahren.  Die  Ver- 
fasser sagen  ja  selbst  richtig  (s.  301),  dass  der  A-laut  keine  besondere  artikula- 
tionsfomi  in  der  mundhöhle  hat,  sondern  dass  diese  dieselbe  Stellung  wie  fflr 
den  nachfolgenden  vokallaut  .schon  während  der  hervorbringung  des  Ablautes  ein- 
nimmt, so  dass  letzterer  eine  besondere  modifikation  fflr  jeden  vokaJlaut  bekommt, 
was  mit  anderen  Worten  besagt,  dass  das  zeichen  h  keinen  einzelnen  laut,  sondern 
einen  tonlosen  vokal  mit'  derselben  artikulationsfonn  wie  der  nachfolgende  .tönende 
bezeichnet,  also  i.h.  ha  -=  ^  m.  s.  w.  (vgl.  meine  Englische  imtüehre  §  50). 
Wenn  daher  die  Verfasser  gleichzeitig  sagen,  dass  die  schwache  resonanz,  die 
»mmer  in  der  mundhöhle  gehört  wird,  zur  vokalstellung,  nicht  zum  A-laut  gehöre, 
^  ist  dies  eine  sonderung  zwischen  einem  laut  und  seiner  artikulationsform,  die 
unzulässig  ist.  Jeder  laut  beruht  ja  auf  einer  gewissen  artikulationsform ,  und 
wenn  daher  bei  jedem  >&-laut  die  mundhöhle  eine  bestimmte  form  einnimmt ,  so 
ioius  man  sagen :  diese  ist  wirklich  die  artikulationsform  des  h ,  nicht  die  des 
•^chfolgenden  vokals. »  Nun  muss  gewiss  eingeräumt  werden,  dass  die  benennung 
.tonloser  vokal*  insofern  eine  unglückliche  ist,  als  man  gewohnt  ist,  unter 
»vokal"  einen  laut  zu  verstehen ,  dessen  eigentliches  merkmal  der  stimmton  ist, 
^  es  ist  daher  die  frage,  ob  man  die  uamen  vokal  und  konsonant  nicht  besser 
*"%äbe,  an  deren  stelle  z.  b.  Techmers  »mundöffner"  und  „mundschliesser*', 
Welche  namen  .sehr  zutreffend  sind,  einzuführen  wären. 

Die  Selbständigkeit  der  Verfasser  zeigt  sich  vielleicht  am  besten. in.  ihrer 
ewteüung  der  vokale,  indem  sie  ein  ganz  neues  System  aufstellen,   das   sich   so- 


^  Das  Verhältnis  ist  nicht  ganz  dasselbe  wie  z.  b.  bei  den  jr^-lauten,  die 
^'^r  einem  nachfolgenden  gerundeten  vokal  ofl  labialisirt  werden  v  denn  seh  hat 
*"•*  von  dem  folgenden  vokal  ganz  unabhängige  artikulationsform,  wie  sie  h 
^^^  hat.  Aber  selbst  bei  seh  muss  man  sagen,  dass  die  labiallsirung,  wiewohl 
^ürch  den  nachfolgenden  laut  hervorgerufen ,  doch  wirklich  zum  seh  und  nicht 
»uni  vokal  gehört. 

6* 
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wohl  vom  deutschen  dreieck  als  vom  englischen  viereck  unterscheidet.  ] 
vc>kal<<  werden  zunächst  nach  den  bewegungcii  der  zunge  und  der  lippen  in  d 
haüptgruppen  verteilt,  jede  gruppc  mit  einer  hauptserie  und  zwei  nebenserii 
Jede  Serie  hat  wieder  verschiedene  stufen  nach  dem  artikulationsgrad ,  d,  h.  de 
abstand  zwischen  der  zunge  und  dem  gaumen  und  der  stärke  der  labialisatio 
Zur  ersten  hauptgrüppe  werden  die  vokale  gerechnet ,  welche  konstante  lippc 
Stellung  und  veränderliche  zungenstellung  haben,  z.  b.  a,  t,  i;  zur  zweiten  baup 
gruppe  die,  deren  lippenstellung  wie  zungenstellung  veränderlich  ist,  wie  ^',  #,j 
zur  dritten  hauptgrüppe  endlich  die,  deren  zungenstellung  „verhältnismässi* 
konstant,  deren  lippenstellung  aber  veränderlich  ist,  z.  b.  J,  9,  «r. 

Obschon  dies  Vokalsystem  von  einer  sehr  genauen  analysc  der  einzelw 
vokallaute  zeugt,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  ich  nicht  davon  Überzeugt  wordi 
"bin,  dass  es  als  system  betrachtet  Ober  dem  bell-sweetschen  stehe.  Seil 
schwäche  liegt  meiner  meinung  nach  eben  in  der  erzielten  Vollständigkeit.  D 
Verfasser  meinen,  dass  ihre  tafel  alte  möglichen  vokallaute  aufzunehmen  im  stan 
sein  werde ,  indem  sie  jedoch  einräumen ,  dass  es  vielleicht  nOtig  sein  wen 
neue '  Serien  hinzuzufügen.  Denselben  ausweg  hat  man  aber  auch  dem  bc 
sweetschen  System  gegenüber.  Es  gibt  gewiss  laute,  z.  b.  norwegiscl 
geschlossenes  o,  schwedisches  kurzes  «,  die  in  keins  von  Bell-Sweets  36  fcldt 
genau  passen;  aber  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  ftlr  jeden  einzelnen  1 
einen  bestimmten  platz  auf  dem  papier  zu  schaffen,  so  ist  ja  die  möglichl 
nicht  abgeschnitten,  ein  oder  mehrere  neue  Vierecke  hinzu zuftkgen,  z.  b.  fiir  la 
mit  ^übttormal  rotmäing'^  oder  ^partial  rotmding*'  u.  s.  w.  Es  ist.  wie 
glaut>e,  eben  der  grösste  vorteil  des  b.-s. sehen  Systems,  dass  es  als  höch5 
einteilungsprinzip  die  Stellungen  der  zunge  ansetzt  und  alle  anderen  bewegunj 
oder  Stellungen  der  Sprechwerkzeuge  als  sekundäre  betrachtet.  Streng  genomr 
besteht  ja  das  b.-s.sche  system  im  gründe  nicht  aus  36,  sondern  nur  aas  9,  0 
wenn' man  die  scheidung  zwischen  narrow  und  wide  als  prinzipiell  ansieht, 
feldem.  Zu  jeder  von  diesen  9  (18)  Stellungen  treten  nun  verschiedene  nioc 
kationen,  wie  rundung.  teilweise,  gewöhnliche  oder  zu  starke  rundung,  wie 
auch  sowohl  in  horizontaler  wie  in  vertikaler  richtung  platz  für  eine  unendli 
keit  von  Zwischenstufen  Ist.  Im  ganzen  ist  wohl  kaum  ein  einziges  allgeniei 
Pokalsystem  aufgestellt  worden,  das  nicht  auf  irgend  eine  weise  platz  filr 
hiöglichen  vokallaute  schaffte,  so  dass  wir,  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  »v 
kommene**  Vokalsysteme  genug  haben  würden.  Trautmann  findet  ja  ohne  schv 
rigkeit  platz  für  280  „durch  tonhöhe  und  gielstellung  auf  das  sicherste  Ijestirai 
vokallaute **,  und  dennoch  rechnet  er  nicht  die  „rächen-  und  kehlnebenvoka 
von  denen  ja  auch  freilich  die  letzteren  noch  nicht  als  existirend  erwiesen  w 
den  sind.  Die  hauptnufgabe  aber  l)ei  der  aufstellung  eines  allgemeinen  syst< 
muss  sein,  das  richtige  einteilungsprinzip  zu  finden,  und  dies  hat  meines  eracht 
Bell  gethan,  wenn  er  als  solches  die  verschiedenen  Stellungen  der  zunge  gewi 
hat.  Die  bewegung  der  lippen  ist  nichts  so  universelles  wie  die  der  zun 
man  kann  sich  sehr  wohl  eine  spräche  vorstellen,  welcher  labialisirte  vol* 
gänzlich  fehlen ;  aber  ein  vokal  ohne  eine  bestimmte  zungenstellung  ist  wohl  t 
physische  Unmöglichkeit.  Weiter  kann  man  sich  sehr  wohl  eine  spräche  denk 
wo  noch  andere  niomente  als  die  lippenbewegung  hinzutreten    und  dadurch  n 
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nflanccn  hervorbringen  ;  schon  die  gewöhnlichen  nasalvokale  liegen  ja  nach  Traut-, 
nunn  eine  terz  tiefer  als  die  entsprechenden  reinen,  so  dass  eine  einteilung  so- 
wohl nach  der  lippenthätigkeit  wie  der  Zungenbewegung  auch  .nicht  ausreichend 
erscheint*  Das  resultat  ist  hiernach,  dass  ein  Vokalsystem,  das  gleichzeitig  alle 
die  artikulationen  berücksichtigt,  die  für  den  klang  des  vokals  massgebend  sind, 
und  daher  einen  bestimmten  platz  fOr  jeden  denkbaren  vokal  hat,  eine  Unmög- 
lichkeit wird,  während,  wenn  man  sich  damit  begnügt,  die  wichtigste  artikulation, 
nämlich  die  der  zunge,  zu  bestinmien,  man  zu  einem  systero  gelangt,  das  an- 
nähernd alle  vokale  umfasst.  Es  wird  dann  eine  besondere  aufgäbe  bei  der  be* 
handlung  der  einzelsprachen,  die  roomente  näher  zu  bestimmen,  welche  ausser  den 
bewegungen  der  zunge  fQr  den  klang  der  vokale  in  jeder  einzelnen  spräche 
niassgebend  sind.  Ausser  der  zungenstellung  gibt  es  jedoch  ein  anderes  ,  univer- 
selles' kriterium,  von  dem  man  ausgehen  kann,  nämlich  die  eigentöne  der  vokale. 
Der  gelungenste  versuch  auf  dieser  grundlage  ein  Vokalsystem  aufzubauen ,  den 
ich  gesehen  habe,  ist  derjenige  Trautnianns  (in  den  Sprachimitm  etc.) ;  und  das 
merkwürdigste  ist.  was  Trautmann  in  seineni  zom  gegen  das  bell-sweetsche 
System  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  dass  sein  eigenes  auf  den  eigentönen  auf- 
gebautes System  in  einem  wesentlichen  teil  eben  mit  dem  physiologischen  bell- 
sweetschen,  welches  zu  bekämpfen  er  zu  seiner  lebensaufgabe  gemacht  zu  haben 
Kheint,  zusammenfallt  (vgl.  meine  EngL  lauti.  §  lO,  anm.). 

Alles  in  allem  ist  es  jedoch  von  geringerer  bedeutung,  welche  form  man 
seiner  vokaltafel  gibt,  wenn  man  nur  die  einzelnen  laute  richtig  auffasst  und  be- 
schreibt, und  in  dieser  hinsieht  verdienen  die  Verfasser  das  höchste  lob.  Die 
beschreibungen  der  einzelnen  laute  sind  im  höchsten  grade  umfassend  und  genau 
"nd  gewinnen  sehr  erhöhten  wert  dadurch,  dass  sie  unter  jedem  einzelnen  laut 
auf  alle  stellen  in  der  phonetischen  litteratur  verweisen ,  wo  derselbe  oder  der 
w^)rechende  laut  beschrieben  ist.  Wir  erfahren ,  dass  nach  den  Untersuchungen 
^^  Verfasser  das  heutige  schwedisch  20  vokallaute  besitzt.  Dabei  ist  aber  zu 
bemerken ,  dass  die  Verfasser  einige  laute  scheiden ,  welche  bisher  als  identisch 
aufgefasst  worden  sind,  z.  b.  die  unbetonten  e  in  höger ,  öde,  welche  sowohl 
Sweet  wie  Noreen  und  Svahn  nicht  geschieden  haben;  das  von  den  Verfassern 
aufgeführte  „halboffene"  ö  in  Um,  grön  scheint  auch  bisher  als  selbständiger  laut 
nicht  anerkannt  gewesen  zu  sein.  Dieselbe  ausfOhrlichkeit  und  genauigkeit, 
welche  den  abschnitt  von  den  vokalen  auszeichnet,  findet  man  auch  in  der  be- 
*<^breibung  der  konsonanten.  Es  gibt  im  schwedischen  38  konsonanten ,  von 
°*nen  jedoch  nur  24  allgemein  sind,  indem  die  übrigen  teils  lokallaute  sind,  teils 
»^erschicbungslaute" ,  d.h.  modifikationen,  welche  durch  den  zusammenstoss  mit 

^  Die  harroonie  in  den  bewegungen  der  zunge  und  der  lippen  zwischen 
den  von  den  Verfassern  aufgestellten  drei  hauptgruppen  ist  auch  nicht  ganz  voll- 
kommen. Die  Verfasser  räumen  selbst  ein,  dass  die  zungenstellung  bei  der  dritten 
^PPe,  welche  konstant  sein  sollte,  nur  «verhältnismässig"  konstant  ist  Dass 
^'e  zungenbewegimg  in  dieser  gruppe  weniger  hervortretend  ist,  hat  ja  ganz 
l^turlich  seinen  grund  darin,  dass  der  abstand  zwischen  high  und  hno  hier  kleiner 
^  als  bei  den  /r<?«/-vokalen,  wie  auch  der  abstand  zwischen  den  schenkein  ein^s 
***^kcls  abnimmt,  je  mehr  man  sich  der  spitze  nähert. 
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anderen  lauten  entstehen.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  kapitel  öl 
Verbindungen  der  konsonanten  und  Ober  die  einwirkungen  der  laute  auf  eil 
Die  supradentalen  n,  d,  t,  s  werden  einer  eingehenden  behandlung  unter 
Auffällig  genug  scheint  supradentales  A  das  im  ostnorwegischen  der  regeln 
laut  nach  r  ist,  nicht  ausserhalb  der  dialekte  vorzukommen. 

Das  buch  zeichnet  sich  aber  nicht  nur  durch  mustergflltige  beha 
der  einzelnen  laute  aus;  es  erhält  vielleicht  noch  grössere  bedeutung  dur 
hinzugefügten  ausführlichen  Wortlisten,  welche  das  vorkonmien  und  dt* 
teilung  der  laute  nachweisen  und  von  einem  fleiss  zeugen,  den  nur  der 
welcher  selbst  in  dergleichen  arbeiten  sich  versucht  hat,  völlig  zu  schSt: 
Stande  ist.  ^ 

An   die   eigentliche   lautlehre    schliesst   sich  eine  Abhandlung  über 
Der  schwedische  wortaccent  ist  teils  dyttamisck,  teils  mthdisck.     Von  erster« 
es  vier  haupttypen,  welche,  wenn  wir  mit  den  zahlen  l,  2,  3,  4  die  zunel 
stärke  des   drucks  liezeichnen,   sich  folgendermassen   gestalten:    l)  3—2 
Amta^    2)  4 — 1  wie  in  Hjaltiuir,    3)   1 — 4   wie  in   barbar ,    4)  1 — 2—3 
hjättimta  (heldin).     Von  diesen  gehören  ursprünglich  die  zwei  letzteren  nur 
Wörtern  oder  wenigstens   Wörtern   mit  fremden   pr5-   oder  suffixen  an ,  ur 
daher  als  Weiterbildungen  der  zwei  ersten  zu  betrachten.    Der  unterschied  zv 
diesen  hängt  mit  dem  melodischen  accent  aufs  genaueste  zusammen.     Dies 
fällt  nämlich  in  zwei  haupttypen,  l)  den  zusammengesetzten,  wie  in  Anna,  \ 


H^-it^ — ^.   und  2)  dem  eü 


den  niedrigsten    ton  im   satze   enthält 

An     -     na 
wie  in  Iljalmar,  welcher  den  höchsten  ton  im   satzte  enthält  1 — #~J7~~ " 


Hjabn    • 
Jeder   von    diesen    hat    nun    wieder    die   weiter   gebildete    form,    resp.  kj 


—  '--ik      "1  und  barbar  -  ^.     Die  ganze  dan 


hjäl    -    Hn      -      na  bar     -     bar 

der  accentlehre  ist  in  hohem  grade  interessant  und  lehrreich,  indem  sie  ni< 
die  schwedischen  accentverhältnisse  behandelt,   sondern  auch  Über  accent 
gemeinen  ausgezeichnete  aufschlösse  gibt. 


•  In  den  kapiteln  über  die  „bezeichnung  der  laute"  schlagen  die  v 
einige  orthographische  änderungen  in  phonetischer  richtung  vor  und  gel 
durch  einen  wichtigen  beitrag  zur  lösung  der  orthographischen  frage.  • 
vielleicht  bekannt  ist ,  wird  eben  eine  sehr  lebhafte  diskussiön  üt>er  die 
graphische  frage  in  Schweden  gefQhrt.  Die  orthographischen  reformfreui 
öffneten  den  kämpf  im  herbste  1885  mit  LUNDELLS  Tre  fdreläsnmgar  om  : 
nmgsfrSgan  und  der  gründung  der  orthographischen  gesellschaft.  Die  voi 
der  orthographischen  gesellschafl,  die  von  radikaler  natur  sind,  wurden  de! 
in  einer  von  NoREEN  ausgearbeiteten  Rättstavnmgslära  dargelegt.  Sie  wun) 
von  prof.  TEGI^tR  in  Lund  aufs  hefligste  angegriffen,  und  damit  war  da 
gegeben   zum    allgemeinen  kämpf  zwischen  Tegner  und  den  upsalienser 
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Zum  schluss  sei  es  mir  noch  einmal  erlaubt,  dem  vorliegenden  werk  meine 
'ollste  anerkennung  auszusprechen.  Die  punkte,  worin  ich  oben  eine  abweichende 
»einung  ausgesprochen  habe,  sind  zum  teil  Streitpunkte,  über  die  man  noch  nicht 
Ol  klaren  ist.  Meine  einwendungen  stehen  daher  ganz  und  gar  fQr  meine  eigene 
^hirang  und  können  auf  das  urteil  Ober  das  buch  im  ganzen  keinen  einfluss 
aben.  In  allen  punkten,  wo  es  auf  die  erkenntnis  phonetischer  fakta  oder  auf 
:lbs(äjidiges  eindringen  in  eine  frage  ankommt,  kann  das  buch  sich  mit  dem 
isitn,  was  die  phonetische  litteratur  aufzuweisen  hat,  vollständig  messen.  Das 
erk  gereicht  der  schwedischen  wissenschaftlichkeit  zur  ehre. 


Den  besonders  Norun  und  Aug,  Schagersir&m  gegen  Tegn^r  aufgetreten  sind. 
ie  Verfasser  der  hier  besprochenen  lautlehre  nehmen  zwischen  den  beiden 
Impfenden  parteien  eine  mittlere  Stellung  ein  und  sind  nicht  direkt  an  dem  streit 
iteiligt.  Ihr  Standpunkt  in  der  frage  ist  ein  durchaus  phonetischer  *,  sie  möchten 
)er  ein  wenig  langsamer  als  die  upsalienser  vorrücken,  indem  sie  glauben,  .man 
Qsse  im  ganzen  sich  unter  das  gesetz  der  kontinUität  beugen  und  die  verände- 
iDgen  nur  langsam  durchfOhren ,  so  dass  man  nur  d^s  ändert,  wof]Qr  die  zeit 
•if  ist."  —  Rez.  hat  sich  hier  absichtlich  jedes  Urteils  in  der  frage  enthalten. 

Fredrikssiad,  den  16.  febniiU'  1B87.  AUG.  WESTERN. 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DHI  FONETIC  TfTC  ER.      Dki  orgmt  tv  dki  ffitteäk  Aieenf  asMecem.     Editcd  b» 
Paul  Passy.     Neuilly-sur-Seine  (nir  Paris),  Frans. 

Erscheint  monatlich  in  4*;  jahrespreis  1  fr.,  ^/uU&rmi  mimber^*  erhalten  l, 
„aktiv  mitnbert*  2  ex.  gratis.  Vom  mai  an  erscheint  der  F.  T„  mit  dem  bulletin 
der  ßrgnc  spding  reform  asosiecon  abwechselnd,  in  Verbindung  mit  dem  Insüiiänf' 
stinografe. 

Jede  nummer  enthält  zu  anfang  Vereins-  und  andere  nachrichten;  zu  codc" 
Lerner^  korner  (phonetische  texte  für  den  Unterricht,  in  englischer  spräche;  fran- 
zösische und  deutsche  stocke  sind  för  die  folge  in  aussieht  genommen),  A* 
membert  ov  dki  K  T,  A,  u.  ä.  Den  hauptinhalt  bildet  die  abteilung  Buh  rtsivl 
Besprochen  werden  in  nr.  9  (dJätMeri  1887)'.  Paul  Passy,  Elemem  ^anglais  park, 
von  Aug.  Western ;  in  nr.  10  (februeri  18S7) :  Klinghardt,  Das  kökire  sckuhf<st» 
Schwedem ;  KQhn,  Der  französische  anfangsunierrüht,  Fransösisches  lesehch; 
in  nr.  1 1  (marie  i88f) :  Beyer,  Lautsystim  des  neufrasuösiscken ;  A.  M.  Bell,  Ä^" 
lish  line-wriäng;  Verhandlungen  der  neu^hilologen  §886;  A.  Noreen,  De  norSti* 
sjtrdken;  W.  Victor,  German  pronunäaüon;  in  nr.  12  (epril  1887):  H.  Sweet, 
Eiementarbuch  des  gesprochenen  englisch,  2.  aufl. ;  sämtlich  von  Passy. 

THE  JURNAL  OV  AMERICAN  ORTHOEPY.  Fonic  speüing,  eufo9tU  wurdi,  ßnm  <* 
wurdt,  A  monthly  magazine,  devoted  to  the  orthoepy  of  the  English  lan- 
guage  as  spoken  in  America.  Published  at  %  1.00  a  year,  by  C.  W.  LARlSOS, 
Ringoes,  N.-J.     Single  nuniber,    12  cts. 

Die  Januar-  und  februarnummer  dieses  jahres  (vol.  IV)  enthalten  (in  pho- 
netischer Schrift  mit  einer  anzahl  neuer  lettern): 

Januar  188 7.     ObservaHons  on  the  language  ov  the  Speakers  at  the  Teackffi 
State  Convention,  held  at   Trenton,    N.J.,    Dec.  38,  2g,  and  joth,  j886,  von  Mary 
B.  Rudiboc  (»not  one  of  the  twenty  that  addressed  the  meeting  spoke  the  English 
language  according  to  any  Standard**);  korrespondenz  (erscheinungs weise  des  JW- 
nal;  neue  lettern;  die  ausspräche  von  mute,  cube  —  use,  umon;  etc.). 
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Februar  1887.  Hcfw  Üuy  sptak  and  what  thty  utUr»  NoUs  up(m  the  lan- 
%t  med  by  the  Speakers  who  address  td  the  tiventy-ninth  anrnsai  meetmg  of  the 
tktrf  AssociatioH  of  Neuhjersey,  von  Miss  S.  M.  Filips  (einige  redncr  werden 
entEch  aufgeführt  und  ihre  aussprachefehler  im  einzelnen  vermerkt) ;  brief  von 
fones  in  Liverpool  (notwendigkeit  einer  einigung  über  refomischreibung) ; 
espoodenz  (vergr6sserung  des  yumal;  beabsichtigte  serie  von  kritiken  Ober 
ausspräche  bekannter  redner-,  neue  lettem  im  aiphabet  des  yumai ;  etc.); 
^  pubHcatkms. 

HERALD.  Dezwted  to  protmnciatwn  and  amended  speling.  Toronto,  Canada. 
Terms  (monthly,  except  July  and  Aug.)  per  year  |  O.25.  Adres  The  Herald^ 
125  Harbord  SL,  Toronto.     (Foren  stamps  taken.) 

Erschien  früher  unter  dem  titel  The  Fonetie  Herald^  devoted  to  ürthoepy  and 
irapky  in  Port  Hope,  Canada  (seit  Januar  1885);  hsg.  A.  HAMILTON,  M.  A., 
).  Der  Umzug  des  hsg.  verursachte  eine  Unterbrechung ;  die  zuletzt  erschienene 
ner  ist  nr.  20,  dezember  1886.  Die  fortsetzung  hofft  der  hsg.  regelmässig 
Ti  zu  können.  Das  blatt  (jede  numraer  im  umfang  von  4  seiten  8**,  in  kleiner 
it)  enthält  kurze  phonetische  texte  (gedichte  u.  dgl),  aufsätze,  exzerpte,  no- 
i,  korrespondenzen  etc.  und  nimmt  auch  rücksicht  auf  die  phonetischen  be- 
)ungen  im  ausländ. 

Über  die  vom  jähr  1887  an  veröffentlichten  nummern  wird  in  den  Pho- 
(hen  Studien  kurz  berichtet  werden. 

Zeitschriften,  welche  vorwiegend  anderen  zwecken  dienen,  wie  TTie  Pho- 
■  Jntmai  und  die  Reform  können   hier  nur  gelegentliche  erwähnung  finden. 


PHONETISCHE   VEREINE. 

1.   PHONETIC   TEACHERS*    ASSOCIATION. 

(Association  phoneti^ue  des  professeurs  de  Ictngues  Vivantes.) 
Si^je  sosial :  6,  Rue  Labordere,  Neuille-sur-Seine. 

Dieser  verein,  dessen  roonatsorgan  Dhi  Fonetik  Tttcer  an  einer  anderen 
f  dieses  heftes  besprochen  wird,  ist  begründet  von  prof.  Paul  Passy  in 
üle-sur-Seine  bei  Paris.  Die  erste  nummer  des  Tttcer,  mai  1886,  schildert 
Entstehung  des  Vereins  mit  folgenden  worten  (Orthographie  des  Originals): 

„A  siriz  ov  eksp^riments,  med  tclfli  in  Amerika,  and  letli  repited  in 
$  bai  aur  vais-pr^ident,  W.  Maxton,  hav  prüvd  dat  dhi  best  we  tu  titc 
ren  tu  rid  ordineri  print  iz  foerst  tu  let  dhem  rid  buks  printed  fon^tikali, 
he  rid  dhem  kwait  flüentli,  and  dhen  tu  transfer  dhem  tu  buks  printed  in 
bmon  speliN.  CEdher  eksperiments  hav  laikwaiz  c6n  dhat  di  sem  method 
li  best  tu  lern  a  foren  tceN :  ai  n!d  boet  refer  tu  mai  ön  soeksds  in  titciN 
:  tu  dhi  boiz  in  dhi  Paris  Normal  Skül  So  gret,  hauever,  iz  dhi  ded  wet 
rcdjudis,  dhat  veri  fiu  6Id  titcerz  shn  inklaind  tu  yüz  dhi  niu  method;  in- 
t  iz  not  tu  b!  ekspekted  dhe  wil  du  so,  cenl^s  kktiuali  driven  tu  it  bais 
Kks^  ov  dih  y<£Nger    and   mör  progr^iv  djenerecon.     Tu   briN   abaut  dhi 
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rezoelt,  w!  thoht  it  wud  bl  wel  tu  yunait  aur  eforis ;    and  dhis  woz   dhi  oridjin 
ov  dhi  F.  T.  A.- 

An  stelle  der  in  der  nämlichen  nummer  mitgeteilten  /^üh  cv  dki  F.  T,A, 
hat  der  vorstand  (präsident:  prof.  Passy)  zu  anfang  1887  folgende  Statuten  heraus- 
gegeben : 

»1^  —  L'Assosiasion  fon^tique  a  pour  but  la  r^forme  de  l'enseigneroent  des 
tangues,  confoniiement  aux  prinsipes  de  la  siense  linguistique  contemporaine  et  de  la 
saine  pedagojie.     Elle  fait  appel   aux  personnes  dezireuzes    de  travailler  a  cette 
refornie,  dans  le  sens  indiqu^   d'une  maniere  generale  par  Ic  prograninie  suivant: 
,  1 .  Ce  qu'i!  faut  Studier  d'abord   dans  une   langue  etranj^re,  ce  n'est  pas  le 
langaje  plus  ou  moins  arcaique   de   la  litterature,    mais   le   langaje  parle 
de  tous  les  jours. 
„2.  Le  premier  soin  du  maftre  doit  eti-e  de  rendre  parfaitement  familiers  aux 
eleves  les  sohs  de  la  langue  etranj^re.     Dans   ce  but   il  se  servira  d'une 
transcripsion    fonetique,    qui    sera   employee  h  Texcluzion   de  Tortografe 
tradisionellc  pendant  la  premiere  partie  du  cours. 
„3.  En  second  Heu,  le  niaitie  fera  etudier  les  /razes  et  les  toumures  idioma- 
tiques  les  plus  uzuelles  de  la  langue  etranj^re.    Pour  cela  il  fera  etudier 
des  textes  suivis,  dialogues,  descripsions  et  resits,  aussi  fasiles,  aussi  na- 
turels  et  aussi  interessans  que  possible. 
„4.  II   enseignera   d'abord    la   grammaire  inductivenient,  comme  corollaire  et 
generalization  des  faits  observ^  pendant  la  lecture ;  une  etude  plus  siste* 
niatique  sera  r^zerv^e  pour  la  fin. 
a5-  Autant  que  possible,  il  rattachera  les  expressions   de  la  langue  ^aojere 
directement  aux  idees,  ou  k  d'autres  expressions  de  la  m^me  langue,  non 
h  Celles  de  la  langue  matemelle.     Toutes  les  fois  qu'il  le  pourra,  il  rem- 
plasera  donc  la  traducsion  par  des  lesons  de  chozes,   des  lesons   sur  des 
imajes  et  des  explicasions  donn^es  dans  la  langue  etranjdre. 
„6.  Quand  plus  tard  il  •  donnera  aux  eleves  des  devoirs  ^rits  h  faire,  ce  seront 
d'abord  des  reproducsions  de  textes  d^jh  lus  et  expliqu^s,  puis  de  rfeits 
faits  par  lui-m^nie  de  vive  voix ;  ensuite  viendront  des  redacsions  librcs; 
les  versions  et  les  temes  seront  gardes  pour  la  fin. 
„2®  —  Les  membres  peuvent  ^tres  onoraires,  actifs  ou  aderens. 
„3®  —  Les  membres    onoraires    ne    versent    aucune    cotizasion^:    ils  sonl 
membres    h   vie,    mais    ne  prennent  pas  part   aux   d^bats.     Les  membres  actift 
versent  5  fr.  par  an   ou  50  fr.   une  fois    pour    toutes ;   les  aderens,   2  fr.  par  an 
ou  20  fr.  une  fois  pour  toutes. 

«4*  —  Une  fois  par  an,  au  moins,  les  membres  se  r^unissent  en  Asseniblee 
g^n<^rale  pour  elire  le  Conseil  de  direcsion  et  discuter  les  mezures  nouvelles- 
Les  membres  actifs  seuls  ont  voix  d^lib^ative ;  les  membres  aderens  n'ont  q«« 
voix  consultative.  Les  membres  absens  de  Paris  peuvent  deleguer  leur  voix 
ou  voter  par  correspondanse. 

«5^  —  Le  conseil  de  direcsion  se  compoze  d*un  nombre  de  membr» 
variable,  parmi  lesquels  ils  y  aura  au  moins  un  prezident,  deux  visc-prizidens, 
un   secr^taire  et  un  tr^zorier. 

„6«  —  Tous  ces  Statuts  peuvent  $tre  modifi^s  par  TAssembl^  generak' 
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Die  niitgliederzahl  ist  seit  mai  1886  von  12  auf  einige  6o  gestiegen.  An 
7  spitze  der  liste  steht  als  ehrenpräsident  H.  Sweet;  ein  bedeutender  bnichteil 
T  niitglieder,  darunter  sämtliche  9  ehrenmitglieder  gehören  dem  ausländ  an: 
eutschland  (9),  Schweden  (6),  England  (4),  Norwegen  (3).  Dänemark  (3>,  Is- 
id  (2),  Ver.  Staaten  (2),  Belgien  (1),  Holland  (l),  Italien  (l),  Canada  (l).  — 
^keroU  numbers  erhalten  je  1,   activi  mtwibtrs  je  2  exemplare  des   Tttcer   gratis: 

In  Verbindung  mit  der  F.  T.  A.  steht  eine  zu  ende  1886  gegründete  sih 
te  de  refarnu  oriografiqtu,  welche  im  februar  d.  j.  ihr  erstes  ^£!k^>i  mtnstUl 
11  ImähUtur  stenografe)  veröffentlicht  hat.  Dasselbe  bringt  u.  a.  einen  sehr 
npathisch  gehaltenen  brief  von  Gaston  Paris.  Am  8.  märz  d.  j.  hat  der  neue 
rein  einen  kursus  fQr  wissenschaftliche  phonetik  eröffnet.  Der  sekretär  des 
neins  ist  prof.  Passy. 

Nach  einer  mitteilung  in  der  aprilnummer  des  F.  T,  lässt  die  finanzielle 
;c  der  F.  T.  A.  einen  Zuwachs  zur  mitgliederzahl  dringend  wünschenswert  er- 
winen.  Der  verein  und  sein  organ,  die  bereits  so  viel  für  phonetik  und  reform 
s  Sprachunterrichts  namentlich  in  Frankreich  gewirkt  haben«  finden  hoffentlich 
ch  im  ausländ  eine  immer  regere  Unterstützung. 

2.   QUOUSQUE  TANDEM. 
(Skandinavischer  verein  für  verbesserten  Sprachunterricht.) 

Auf  dem  3.  nordischen  philologentag  in  Stockholm,  10.  bis  13.  august 
86,  gab  ein  von  lektor  (obcrlehrer)  A.  Drake  gehaltener  Vortrag  über  system 
d  isethode  des  Sprachunterrichts  anlass  zu  einer  lebhziflen  diskussion,  welcher 
•r  von  doz.  Lundell  aufgestellte  thesen  als  ausgangspunkte  dienten. 

Das  nächste  praktische  resultat  dieser  diskussion  war  die  grOndung  des  in 
Überschrift  genannten  Vereins.  Nach  dem  im  September  v.  j.  veröffentlichten 
bf  ist  es  die  aufgäbe  des  verein«,  für  eine  den  anforderungen  der  heutigen 
achwissenschafl  und  einer  gesunden  pädagogik  entsprechende  reform  des  sprach- 
twrichts  auf  grund  folgender  vier  punkte  zu  wirken,  von  welchen  die  ersten 
i  von  der  Stockholmer  Versammlung  als  resolutionen  angenommen  wurden: 

„1.  Nicht  die  Schriftsprache,  sondern  die  wirkliche,  lebendige  redesprache 
«i  dem  Unterricht  zu  grund  gelegt.  In  den  sprachen,  deren  Orthographie  be- 
itend  von  der  ausspräche  abweicht,  wird  deshalb  mit  texten  in  einer  zweck- 
iprechenden  lautschrift  der  anfang  gemacht. 

,2.  Der  Unterricht  geht  schon  im  änfang  von  zusammenhängenden  texten, 
ht  von  abgerissenen  sätzen  aus. 

,3.  Der  grammatische  Unterricht  schliesst  sich  an  die  lektüre  an  .  .  . 
5t  später  kann  ein  systematisches  lehrbuch  zur  irpetition  verwendet  werden. 

«4.  Das  Übersetzen  wird  eingeschränkt  und  teils  durch  reproduktion  und 
ic  Produktion  in  der  fremden  spräche  im  anschluss  an  das  gelesene,  teils 
ch  kursorische  lektüre  ersetzt." 

Der  erste  satz  berechtigt  uns,  den  verein  Q,  T,  hier  neben  der  /^  T,A, 
phonetischen  reformverein  'aufzufahren. 

Derselbe  , wirkt  für  seine  zwecke  durch  abhhaltung  von  vortragen  und 
nissionen,  durch  gedruckte  schriften  und  mitteilungen,  sowie  durch  herausgäbe 
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von  passenden  Ichrbücheni  oder  durch  förderung  der  herausgäbe  und  des  gc- 
brauchs  von  solchen." 

„Der  vorstand  besteht  aus  einem  Vorsitzenden  fOr  jedes  der  skandinavi- 
schen länder.  Diese  Vorsitzenden  werden  jedes  jähr  von  den  mitglicdero  des 
landes  durch  Stimmzettel  gewählt,  welche  nebst  dem  mitgliederbeitrag  (l  kröne) 
vor  ende  februar  an  den  Präsidenten  des  Vorjahres  einzusenden  sind."  Den  vorfand 
bilden:  O.  JESPERSKN,  Ole  Suhrsgade  1 8,  Kopenhagen  K. ;  J.  A.  LüNDELL,  doient, 
Upsala ;  AUG.  WESTERN,  cand.  mag.,  Frederiksstad.  Das  im  anfang  februar  1887 
ausgegebene  mitgliederverzeichnis  weist  25  dänische,  25  norwegische,  26  schwe 
dische  und  finnische,  sowie  2  ausländische  mitglieder  auf;  zusammen  78*  ^ 
ausländischen  mitglieder  bezahlen  keinen  Jahresbeitrag. 

Der  vorstand  richtet  an  alle,  die  etwas  Ober  die  reforra  des  Sprachunter- 
richts geschrieben  haben  oder  schreiben  werden,  die  bitte,  ein  exemplar  der  be- 
treffenden bficher  oder  artikel  an  eins  der  Vorstandsmitglieder  zur  Verwertung  im 
Jahresbericht  einzusenden.  Mitteilungen  Über  versuche  mit  phonetischer  Irans- 
skription  u.  dgl.  sind  ebenfalls  sehr  willkommen. 


ZUR  BÜHNENAUSSPRACHE  DES  G. 

Den  niitgliedern  der  königlichen  theater  ist  eine  Verordnung  der  gcncral- 
intendantur  der  königlichen  Schauspiele  zugegangen,  die  sich  mit  der  ausspräche 
des  ff  beschäftigt.     Nach  zeitungsangaben  lautet  dieselbe  wie  folgt: 

„Zur  erzielung  einer  einheitlich  richtigen  ausspräche  des  konsonanten^ 
auf  den  königlichen  höhnen  sind  folgende  Vorschriften,  bei  deren  entwurf  aufdie 
diesbezQglichen  ansichten  Tiecks  und  Eduard  Devrients  rücksicht  genoranien 
worden  ist,  von  nun  an  für  die  mitglieder  der  königlichen  theater  massgebend. 
Die  allgemeine  ausspräche  des  buchstaben  g  ist  die  leicht  anschlagende,  zwischen 
cA  und  k  liegende. 

„Niich   seinem    vollem  werte  zu  sprechen  Lst  es: 

1.  am  anfang  der  Wörter  und  silben  (gott); 

2.  als  auslauter  hinter  einem  vokal  (tag); 

3.  hinter  einem  konsonanten  (bitig); 

4.  zwischen  zwei  konsonanten  (kargt); 

5.  vor  d  und  t  (jagd); 

6.  in  der  langen  silbe  Ug  (siig). 

„Als  ausnähme  wird   das  g  wie  ein  weiches  ck  ausgesprochen  und  zwar: 

1.  in  der  kurzen  silbe  ly,   wenn  dieselbe  im  auslaut  eines  wertes  steht 
(Itömg  =  kihucA); 

2.  in  zusammengesetzten  Wörtern  (kömgreuk=kmukreitk); 

3.  wenn  das  i  vor   dem  g  durch   einen  apostroph  ersetzt  wird  (ef^S^ 
=  eufche); 

4.  wenn  auf  die  silbe  ig  ein  j,  st  oder  /  folgt  (k&mgs  =  kaituks), 
„Das  g  nach  «,  wenn  es  mit  diesem  gleichsam  einen  laut  bildet,  darf  nui 

kaum  ai\3chlagend  und  nie  wie  k  gesprochen  werden  (rang,  nicht  rank).    Scbliess 
lieh  darf  das  g  nicht  von  n  getrennt  werden  (tngel^  nicht  engel).'^ 
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Auf  eine  anfrage  seitens  des  hsg.  der  Phomtiscken  Studien  schrieb  herr 
nf  von  Hochberg,  dass  er  mit  seiner  anordnung  Qber  die  ausspräche  des  konso- 
anten  ^  durchaus  nicht  darauf  ausgegangen  sei,  eine  wissenschaftliche  frage  zu 
itschdden,  und  dass  er  jene  anordnung,  deren  inhalt  auf  die  ansichten  von  Tieck, 
tevrient  und  Stockhausen  bezug  nehme,  lediglich  darum  habe  drucken  lassen, 
1)  eine  einkeitiicke  ausspräche  des  genannten  buchstabens  auf  der  königlichen 
Ihnc  in  Berlin  zu  erzielen. 

Zu  bedauern  bleibt,  dass  die  ansichten  der  genannten  nicht  auf  besserer 
lOQctischer  und  orthoepischer  grundlage  ruhen. 


ELLIS'  EARLY  ENGLISH  PRONÜNCIATION  ^ . 

Am  7.  mai  1886  las  Ellis  seinen  ersten  report  on  dialectal  work  vor  der 
^9gical  societyj  der  uns  schon  fiberblicken  lässt,  welche  bereicherung  unserer 
lonetischen  und  Oberhaupt  sprachlichen  kenntnisse  auch  von  dem  5.  bände 
incs  &pus  magnum  zu  ervvarten  Ist.  Am  6.  mai  d.  j.  erfolgt  der  zweite  bcricht, 
*r  auch  Schottland  umfasst.  Nach  Vollendung  der  arbeit  gedenkt  der  verf.  (iber 
nige  ergebnisse  derselben  in  den  Phmeüschen  Studien  zu  referiren. 


AUGUST   RHODE  f- 

Einer  der  entschiedensten  Vertreter  der  phonetischen  Unterrichtsreform  ist 
öm  Schauplatz  abgerufen  worden.  Ein  ihm  nahestehender  schulmann  schreibt  in 
'■  95  (3.  niärz  1887)  der  Hess,  morgenzeitung  (Ka.ssel) :  „Am  l8.  februar  starb 
1  Löbben  in  der  Lausitz  in  noch  nicht  vollendetem  32.  lebensjahre  der  ober- 
erer dr.  phil.  August  Rhode.  Von  geburt  waldecker  —  söhn  des  obergerichts- 
'ts  Rhode  zu  Arolsen,  geboren  am  22.  märz  1856  zu  Corbach  —  gehörte  er 
■^  auch  unserer  provinz  näher  an.  Den  abschluss  seiner  Schulbildung  gewann 
'  in  der  realschule  l .  Ordnung  zu  Kassel,  zu  deren  ersten  zehn  abiturienten  er 
"herbst  1874  gehörte;  seine  Studien  machte  er  unter  prof.  Stengel  in  Marburg, 
0  er  auch  ein  fröhliches  Studentenleben,  an  das  er  gern  zurückdachte,  im  korps 
^  teutonen  genoss;'  sein  probejahr  fülirte  ihn  nach  Frankfurt  a.  M.  an  die 
^'öhlerschule,  die  damals  noch  Unter  Kreissig  stand. 

„Ursprünglich  hatte  er  chemie  studiren  wollen,  hatte  aber  diesem  wünsche 
jf  anraten  des  arztes  wegen  eines  herzfehlers  entsagen  müssen.  So  wendete  er 
'^  also  zwar  gegen  neigung  dem  Studium  der  neueren  spi'achen  zu ;  aber  der 
^nc  eifer,  mit  dem  er  alles  angriff,  wie  die  anrcgung  seiner  lehrer  Hessen  ihn 
*W  geschmack  an  demselben  gewinnen,  und  Kreissigs  geistvolle  leitung  und 
•ssen  vorzOgliches  beispiel  als  lehrer  gaben  ihm  jene  begeistcrung  für  den  unter- 
cht.  jenes  unablilssige  sich  beschaff  igen  mit  den  aufgaben  desselben,  das  auch 
Äserhalb  der  schule  ihm  keine  ruhe  Hess,  ihn  drängte  zu  sinnen  und  zu  ver- 
chen,  wie  die  ziele  der  Unterweisung  Oberall  am  schnellsten  und  sichersten  er- 
chl  werden  könnten. 


<  Auch  in  Bonn  und  Paris  hat  R.  studirt,   und    im  jähre  1883   war  er  in 
idon.  W.  V. 
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^Bekanntlich  tritt  in  lehrerkreisen  die  forderimg  immer  entschiedener  auf, 
dass  bei  der  erlerniing  fremder  sprachen  vom  satz,  vom  abgeschlossenen  gedankcn, 
und  nicht  vom  wort  ausgegangen  werden  mOsse;  und  für  die  neueren  sprachen 
kommt  dazu  das  verlangen,  dass  dieselben  in  erster  linie  durchs  ohr,  nicht  durchs 
äuge  gelernt  werden  sollen.  Der  schGler  soll  zunächst  die  fremden  laute  hören 
und  soll  sie  sprechen  lernen,  ehe  er  das  oft  so  wunderbar  gestaltete  wortbild  zu 
gesteht  bekonmit,  und  ftir  die  gewinnung  einer  guten  ausspräche  sollen  die  er- 
gebnisse  der  lautphysiologie  möglichst  nutzbar  gemacht  werden.  Da  ehr  und 
Zunge  um  so  leichter  sich  gewöhnen,  je  jOnger  der  schQler  ist,  so  erscheint  es 
wQaschenswert,  dass  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  einer  neueren  spräche 
anfängt;  und  wenn  dies  der  fall  Ist,  so  kann  es  sich  fragen,  ob  der  beginn  der 
alten  sprachen  nicht  einige  jähre  hinausgeschoben  werden  kann,  um  so  zugleich 
einen  gemeiasamen  unterl)au  fQr  jede  art  von  höheren  schulen  zu  gewinnen.  Alle 
diese  fragen  beschäftigten  Rhode  auf  das  eifrigste.  In  seinen  amtlichen  Stellungen 
als  lehrer  am  realprogjnmasiuni  zu  Arolsen,  an  der  gewcrbeschule  zu  Hagen  i.  W. 
und  als  Oberlehrer  an  dem  realprogymnasium  zu  LObben,  trat  er  för  entwickclung 
des  Schulwesens  in  diesem  sinne  ein,  in  Zeitschriften  verschiedenster  art,  in  ver- 
einen, auf  Versammlungen  verfocht  er  dieselben  nüt  aller  w^ärroe.  Auch  lüer 
hielt  er  im  realschulmännerverein  am  5.  dezember  1885  einen  Vortrag  über  nie- 
thodische  behandlung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  lautlicher  grundlage 
unter  heranziehung  der  Sprachprinzipien,  worüber  nr.  13 158  dieser  zeitung  be- 
richtete. 

„Seit  Ostern  1886  w^ar  er  in  seiner  neuen  Stellung  als  erster  lehrer  der 
schule  in  Lübbcn.  Seine  amtlichen  Verhältnisse  waren  .sehr  befriedigende  ge- 
worden, seine  lehrmethode  fand  keine  anfeindung,  vielmehr  verdankte  er  ih* 
gerade  die  berufung  in  seine  stelle.  Auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft  wie  des 
Unterrichts  hoffte  er  noch  ferner  viel  zu  leisten.  Er  fnhlte  sich  im  kreise  scinei 
lieben,  seiner  freunde  so  wohl,  da  entriss  ihn  ein  jäher  tod  dem  beruf,  dd 
Wissenschaft,  wie  den  angehörigen.  Sein  alter  herzfehler,  der  ihm  schon  mehr- 
mals schweren  gelenkrheumatismus  gebracht,  warf  ihn  aufs  krankenlager  zu  vier- 
tägigem vergeblichen  ringen  mit  dem  tode.  Eine  frQh  zur  witwe  gewordcrN 
gattin  und  zwei  kinder,  die  beiden  bejalu-ten  ellern  und  mehrere  geschwistcr 
viele  Vertreter  von  Wissenschaft  und  schule  und  zahlreiche  freunde  trauern  ui«  ihn- 


ZWEIl  ER  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG. 

Der  zweite  allg.  deutsche  neuphilologentag  findet  am  31.  mai  und  l.ju'" 
in  Krankfurt  a.  M.  statt.  Bereits  der  erste  neuphilologentag  in  Hannover  ai»* 
4.,  5.  und  6.  Oktober  1886  zog  die  phonetik  in  seinen  bereich.  Oberlehrer 
Dr.  F.  H.  Ahn  behandelte  die  frage,  „inwieweit  die  ergebnisse  der  lautphysiologie 
und  phonetik  fQr  das  elementare  Studium  der  neueren  sprachen  verw^endet  werden 
können,  bezw.  dürfen"  ;  prof.  Trautmann  sprach  über  ,zungen-r  und  z5pfchen-f 
in  den  neueren  sprachen  und  in  der  schule"  ;  prof  Marelle  über  ,1a  prononciatioQ 
et  la  modulation  du  fran<jais  enseignees  h  haute  voix".  Auf  dem  zweiten  oeu- 
philologent;ig  wird  prof.  Trautmann  wieder  einen  phoneti.schen  Vortrag,  und  zwar 
„Über  Vokalsysteme"  halten. 
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Preis  M.  2.  40  Pf. 

Das  kleine  Unterrichtsbuch  des  berühmten  Grammatisten  ist  in  den  her- 
orragendsten  deutschen  Organen  („LiteraturblaU  für  germ,  u.  rem.  PkUologie'*, 
Jferr^s  Archiv  für  neuere  Spraehenf*,  „Ettgiiscke  Siudiet^^  etc.)  als  eine  epoche- 
iMchende  Erscheinung  gerühmt  worden. 

Verlag  und  alleiniger  Vertrieb  fCr  den  Kontinent :  T.  O.  Weigel  in  Leipzig. 


Verlag  von  Winckelmann  k  SOhne  in  Berlin. 

Französische 

Schulgrammatik 

fQr  die 

Oberstufen. 

Von 

Dr.   Curt  Schäfer. 

I.  Teil :  Formenlehre. 

Zweite,  völlig  umgearbettete  Auflage, 
Preis:  x  Mark. 

Von  demselben  Verfasser  sind  erschienen: 

^ementarbuch  für  den  französischen  Unterricht.  Preis   1  Mark. 

'französische  Schulgrammatik  für  die  Unterstufen.     L  Teil. 

Preis  1  Mark  40  Pf. 

^ebungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
im  Anschluss  an  die  französische  Schulgrammatik  für  die  Ober- 
stufen.   L  Teil:  Formenlehre.  Preis   1  Mark  20  Pf. 

Eine    di^  Methode  des  Verfassers   daliegende  Broschüre   „Die  vertmUelnde 
'ethadi*'  wird  auf  Wunsch  gratis  geliefert. 


11  Anzeigen. 

Aus  dem  Verlag  von  Gebr.  Hentiin^r  in  Hettbro&n: 

Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie 

des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen 

mit  ROcksicht  auf 

die   Bedürfnisse   der    Lehrpraxis 

von 

Wilhelm  Vietor. 

Zweite  verbesserte  Auflage, 
geh.  M.  4,80.    geb.  in  Halbfn.  M.  6,30. 

'Oerman  F^onuneiaHon*  Practice  and  theory.  The  best  German  - 
Gentian  Sounds,  and  how  they  are  represented  in  spelling  —  The  letlers  ol 
the  aiphabet,  and  their  phonetie  values  —  German  accent  —  Specimens 
By  WILH.  VlETOR,  Ph.  D.,  M.  A,  (Marb.).  Professor  of  English  Philolog)'. 
Marburg  Univcrsity  etc.  geh.  M.  1,50,  geb.  in  Ganzleinenband  M.  2,— • 
IHe  Aussprache  der  in  dem  „W Arterverzeichnis  ftlr  die  deutsche  Recht- 
schreibung zum  Gebrauch  in  den  preuss.  Schulen"  enthaltenen  Wörter 
Mit  einer  Einleitung:  Phonetisches.    OrthoepLsches.   Von  WILHELM  ViETOR 

geh.  M.  1,— 

Christoph    Friedrich    Hellwag.      Dissertatio    de    formatione   loquelae 

(1781).     Neudruck  besorgt  von  WlLH.  Viktor.     (Phonetische  Bibliothek) 

geh.  M.  1.20 

I>er  Sprachunterricht  Tnnss  umkeltren!  Ein  Beitrag  zur  Über- 
bürdungsfrage  von  Quomque  Temdem,  (Wilhelm  Vietor.)  Zweite  um  eii 
Vorwort  vermehrte  Auflage.  geh   M.  — ,60 

I>ie  praktische  üpracheriemung  auf  Grund  der  AtychologU 
und  der  Ffiysioiogie  der  Sprache  dargestellt  von  Felix  Frakke 

geh.  M.  —,6c 

Fhrases  de  tous  les  jours  par  Felix  Franke.  geh.  M.  —.8c 

Ergänzungsheft  zu  ,fFhrases  de  tous  les  Jours**  von  F£U 
Franke.  geh.  M.  — ,8* 

he  fran^ais  parl^»  Morceaux  choisis  h  Tusage  des  etrangers  avec  la  pr< 
nonciation  figuree  par  PAUL  Passy.  geh.  M.  1.8' 

Zur  Förderung  des  französischen   Unterrichts  in^esondef 

auf  Reaigyninasien*    Von  Dr.  Wilh.  MOnch.  geh.  M.  2," 

Gedanken  und  Bemerkungen  Ober  da.s  Studium  der  neueren  Sprach« 

auf  den  deutschen  Hoclischulen  von  Dr.  Gustav  KÖRTING,     geh.  M.  1.4 
Englische  Lautlehre  für  Studirende  und  Lehrer.    Von  Augu: 

Western,   Lehrer   an   der   höheren    Schule   zu   Fredriksstad.     Vom  Vc 

fasser  selbst  besorgte  deutsche  Ausgabe.  geh.  M.  2,^ 

Kurze  Darstellung  derenglischeti  Aussprache  fQr  Schulen  ui 

zum  Selbstunterricht.     Von  August  W ESTERN.  geh.  M.  —.8' 

Englische  Philologie»  Anleitung  zum  wissenschaftl.  Studium  der  engl.  Sprad 

von  JOHAN  Storm.    Vom  Verfasser  för  das  deutsche  Publikum  bearbeite 

I.  Die  lebende  Sprache.  geh.  M.  9, — .     geb.  in  Halbfrz.  M.  10,5{ 

Encgklopüdie  und  Methotlologie  der  romanischen  FhUoloffi 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Französischen  und  Italienischen.    Vo 

Gustav  Körting. 
l.  Erörterung  der  Vorbegriffe,    EinleiUmg  in  das  SttuBum  der  ramamsckfi 
Philologie.  geh.  M.  4.-" 

II.  Die  EncyklopäSe  und  Methodologie  der  romanischen  Gesammiphilohgii. 

geh.  M.  7.- 

III.  Die  EncyklopäcKe  und  Methodologie  der  romanischen  EinMelphihhgien, 

geh.  M.  10,- 
IHe  Aussprache  des  Latein  nach  physiologisch-historischen  GrundsSt« 

von  Emil  Seelmaxx.  '  geh.  M.  8,- 


Anzeign.  in 

Verlag  yon  Gebr.  Henninger  in  Heilbronn. 

Abonnements -Einladung 

auf  den  zehnten  Band  von : 

Englische  Studien*  Organ  fQr  englische  Philologie  unter  MitberOcksichti- 
gung  des  englischen  UnteiTichtes  auf  höheren  Schulen.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  EUGEN  KÖLBING. 

Abonnenientspreis  pro  Band  von  ca.  30  Bogen  M.  15. —  * 

Einzelne  Hefte  werden  zu  erhöhtem  Preise  abgegeben. 

Unter  der  Presse: 

drLs  3.  (Schluss-)Heft  des  Bandes. 

auf  den  fünften  Band  von : 

Französische  Studien»    Herausgegeben   von  G.  KÖRTING   und  £.  KOSCH- 
WITZ- 

Ahonnementspreis  pro  Band  von  ca.  30  Bogen  M.   15, — . 
Kinzcine  Hefte  werden  zu  erhöhtem  Preise  abgegeben. 

Vom  V^.  Band  sind  ei  schienen : 

1.  Heft :  ^//r  Syntax  Robert  Gamiers.  Von  A.  HaasE.    Einzelpreis  M.  3,40. 

2.  Heft :  Beitrage   zur    Geschichte    der  franaäsischen    Sprache   in    England. 

I.  Zur   I^iutlehre   der   französ.    Lehnwörter   im   Mittelenglischen. 
Von  Dr.  D.  BEHRENS.     Einzelpreis  M.  7.60. 

3.  Heft:  Die    nordwestlichen    Dialekte   der   langue   <foil    (Bretagne^    AnjoUf 

Maine^   Touraine),     Von  EWALD  GöRLiCH.     Einzelpreis  M.  3,60. 

Unter  der  Presse: 

4.  (Schluss-)  Heft:    Die   ostfranzösischen  Grenzdialekte   zwischen    Metz   und 

Beifort.     Mit  einer  Karte.     Von  Dr.  A.  HORNING. 

auf  den  achten  Jahrgang  des 

LiUraiurbiaU  für  germanische  und  romanische  PhUoloijfiem 

Herausgegeben    von    Prof.    Dr.   OTTO   Behaghel    und    Prof.    Dr.  Fritz 
N  EL' MANN 

Abonnenientspreis  pro  Semester  von  6  monatlichen  Nummern  M.  5, — 
Kinzelne  Nummern  werden  nicht  abgegeben 


Verlag  von  N.  G.  EL  WERT  in  Marburg  in  Hessen: 


Ausgaben  und  Abhandlungen 

aus  dem  Gebiete  der 

ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 

Veröffentlicht  von  E.  STENGEL. 

I.  La  cancun  de  saint  Alexis  und  einige  kleinere  altfranzö* 
sische  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  veröffentl. 
von  E.  Stengel.  Beigefiigt  ist  ein  vollst.  VVortverzeichn. 
der  hier  und  Nr.  XI  enthaltenen  Texte.  M.  8. — . 

II.  El  Cantare  di  Fierabraccia  et  Uliuicri.  Herausgegeben 
von  E.  Stengel.  Vorausgeschickt  ist  eine  Abhandlung  von 
C.  Buhlmann:  Die  Gestaltung  der  Chanson  de  Geste 
Fierabras  im  Italienischen.  M.  6. — . 


IV  Anzeigen. 

Verlag  von  N.  G.  EL  WERT  in  Marburg: 


ni.  Beiträge  z.  Kritik  d.  franz.  Karlsepen  von  H.  Perschmü 
W.  Reimann,  A.  Rhode,  m.  Vorwort  v.  E.  Stengel.    M.  5. 

IV.  Inhalt:  i)  Die  Chansons  des  Saxons  Johann  Bodels 
ihrem  Verhältnisse  zum  Rolandsliede  und  zur  Karlamagn 
saga  von  Heinrich  Meyer.  2)  Die  kulturgeschichtlid 
Momente  des  provenzalischcn  Romans  Flamenca  von 
W.  Hermanni.  3)  Das  Handschriftenverhältnis  des  Si^ 
de  Barbastre  von  A.  Gundlach.  4)  Über  die  Handschrif) 
der  Chanson  de  Hörn  von  R.  Brede.  M.  6.- 

V.  Peire  Cardenals  Strophenbau  in  seinem  Verhältnis  zu  d< 
anderer  Trobadors  nebst  einem  Anhang,  enthaltend:  Alp) 
betisches  Verzeichnis  sämmtlicher  in  der  prov.  Lyrik  nai 
weisbaren  Strophenformen  von  F.  W.  Maus.         M.  3- 

VI.  Der  Infinitiv  im  Provenzalischcn  von  A.  Fischer.  M.  i.: 
VII.  Die  Dichtungen  des  Mönchs  von  Montaudon  v.  O.  Kli 

M.  3-< 

VIII.  Das  anglonormannische  Lied   vom  wackern   Ritter  Ho 

Genauer  Abdruck  des  Cambridger,  Oxforder  und  Londoi 

Hs.  besorgt  von  R.  Brede  und  E.  Stengel.        M.  6. 

IX.  Gebete  und  Anrufungen  in  den  altfranzösischen  Chans( 
de  Geste  von  J.  Altona.  M.  i.- 

X.  Sprachliche  Untersuchung  der  Reime  Bernarts  von  Ven 
dorn.     Von  R.  Hofmeister.  M.  i.: 

XI.  Die  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler.    Genauer  ^^ 

druck  und  Bibliographie  bes.  v.  E.  Stengel.      M.  — < 

XII.  Die  provcnzalische  Gestaltung  der  vom  Perfectstamm  | 

bildeten  Tempora    des  Lateinischen.     Nach   den  Rciff 

der  Trobadors  von  Karl  Mever.  M.  i« 

XIII.  Die  syntaktische  Behandlung  des  zehnsilbigen  Verses 
Alcxius-  und  Rolandsliede  von  O.  Reissert.         M.  2.i 

XIV.  Über  den  regelmässigen  Wechsel  männlicher  und  wciblicl 
Reime  in  der  franz.  Dichtung  von  M.  Banner.    M.  i- 

XV.  Über  die  Entstehung  und  die  Dichter  der  Chanson  de 

Croisade  contrc  les  Albigeois  von  L.  Kraack.     M.  i- 

XVI.  Die  Nominalflexion  im  Provenz.  von  Th.  Leos.     M.  i- 

XVII.  Untersuchungen  über  A.  Schelers  Trouv^res  beiges  (lyris( 

Abteilung)  von  J.  Spies.  M.  i- 

XVIII.  Die  Frau  im  altfr.  Karlsepos  von  Th.  Krabbes.     M.  2. 

XIX.  Die  anglonormannische  Brandanlegende  in  metrischer  i 

sprachlicher  Hinsicht  unters,  von  R.  Birkenhof.     M.  2. 

XX.  Die  Geste  des  Loherains  in  der  Prosabearbeitung  der . 

senal-Handschrift  von  Alfred  Feist.  M.  i. 

XXI.  Durmars   in   seinem  Verh.   zu  Meraugis  und  den  Werl 

Chrestiens  von  L.  Kirchrath.  M.  2. 


k 


Anzeigen. 
Verlag  von  N.  G.  EL  WERT  in  Marburg: 


XXII.  Bilder  u.  Vergl.  in  Pulcis  Morgante  v.  R.  Halfmann.  M.  2. — . 

XXIII.  Die  Sprichwörter  der  altfr.  Karlsepen  v.  E.  Ebert.    M.  1.50. 

XXIV.  Das  altfr.  Rondel  in  den  Mysterien  und  Mirakelspielen  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  von  L.  Müller.       M.  1.60. 

XXV.  Über  die  Hss.  des  altfr.  Partonopeus  von  E.  Pfeiffer,  mit 
Nachschrift  und  2  Anhängen  von  E.  Stengel.     M.  1.60. 

XXVI.  Die  volkstümlichen  Dichtungsarten  der  altprov.  Lyrik  von 
L.  Römer.  M.  1,50. 

XXVII.  Adam  de  la  Haies  Dramen  u.  d.  „Jus  du  pelerin"  von 
L.  Bahlsen.  M.  5.40^ 

XXVIII.  Alexandre  Hardys  Einfluss  auf  Pierre  Corneille  von  Curt 

Nagel.  M.  i. — . 

XXIX.  Über  den  Stil  von  Guillaume  de  Lorris  und  Jean  de  Meung 

von  F.  Heinrich.  M.  1.20. 

XXX.  Futur  und  der  Conditional  IL  im  Altprovenzalischen  von 
Carl  Fr.  Wolff.  M.  1.20. 

XXXI.  Über  die  Vengeance  Fromondin,  Fortsetzung  der  Chanson 
de  Girbert  de  Mez  von  A.  Rudolph.  M.  1.20. 

XXXII.  Die  Verfasser  der  altfranzösischen  Chanson  de  Geste  Aye 
d'Avignon  von  Rudolph  Oesten.  M.  1.20. 

XXXIII.  Untersuchungen  über  die  Verfasser  der  Miracles  de  Notre- 
Dame  par  personnages  von  H.  Schnell.  M.  2. — . 

XXXIV.  Die  Tiere  im  altfr.  Epos  von  Fr.  Bangert.         M.  6. — . 

XXXV.  Lautl.  Untersuchung  der  Miracles  de  S.  Eloi,  v.  E.  Wirtz. 

M.  2.50. 

XXXVI.  Guillem  Anelier  von  Toulouse  der  Dichter  des  zweiten 
Teils  der  Albigenserchronik  von  R.  Diehl.        M.  — .80. 

XXXVII.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Inklination  im  Provenzalischen 
von  J.  Henegsbach.  M.  2. — . 

XXXVIII.  Sprachliche  Untersuchungen    des  „lai  du  com"    und  des 
„fabliau  du  mantel  mautailli^"  von  P.  Richter.    M.   1.20. 

XXXIX.  Kremer,  J.     Estienne  von  Fougieres'  Livre  des  Mani^res. 
Rimarium,  Grammatik,  Wörterb.  u.  neuer  Textabdr.  M.  4. — . 
XL.  Die  altprov.  Praesens-  und  Imperfekt-Bildung  mit  Ausschluss 
der  A-Conjugation  von  Albert  Harnisch.  M.  8. — . 

XLI.  Das  Participium  praeteriti  im   Altprovenzalischen  von  P. 
Mann.  M.  2.80. 

XLII.  Die  täglichen  Lebensgewohnheiten  im  altfr.  Karlsepos  von 
P.  Zeller.  M.  1.80. 

XLni.  Sprachliche  Reimuntersuchung  der  Miracles  de  Nostre 
Dame  de  Chartres  von  H.  Polster.  M.  1.60. 

XLIV.  Sprachl.  Untersuchung  über  die  Werke  Henri  d'Andelis 
nebst  Anhang  enthaltend:  La  bataille  des  vins,  diploma- 
tischer Abdi".  der  Hemer  Hs.  von  F.  Aucustin.     M.  1.20, 


VI  Anzeigen. 

Verlag  von  N.  G.  EL  WERT  in  Marburg: 


XLV.  Kleidung  und  Putz  der  Frau  nach  den  altfr.  chansoos 

geste  von  M.  Winter.  M.  i.6 

XLVI.  Die  Anrufung   der   höheren  Wesen    in    den   altfir.  Ritt« 

romanen  von  G.  Keutel.  M.  1.2* 

XLVII.  Maitre    Elie's    Überarbeitung    der    ältesten    tranzösische 

Übertragung  von  Ovids  Ars  Amatoria  herausgegeben  vo 

H.  Kühne  und  E.   Stengel,  nebst  Elie's   de   Wincestrc 

eines  Anonymus  und  Everarts  Übertragungen  der  Distich 

Catonis  herausgegeben  von  E.  Stengel.  M.  3.60 

XLVIII.  Die  Waffen  in  den  Karlsepen  von  A.  Sternberg.    M.  1.20 

XLIX.  Sprichwörter   und  Sentenzen    der   altfr.  Artusromane  voi 

A.  Kadler.  M.  2.40 

L.  Hiat  u.  Elision  im  Provenzalischen  von  A.  Pleines.  M.  2.- 

LI.  Ganelon  und  sein  Geschlecht  in  den  altfr.  Karlsepen  vo 

E.  Sauerland.  M.  1.6c 

LH.  J.  Grdvins  Tragödie  „Caesar"  in  ihrem  Verhältnis  zu  Murcl 

Voltaire  und  Shakespeare  von  G.  Coluschonn.  (Im  Ai 

hang:  Text  von  Grdvins  und  Murets  Caesar.)       M.  2.- 

Lin.  Über  d.  Abfassungsort   d.  Miracles  de  N.-D.   par  peisoi 

nages  von  H.  Schnell.  M.  1- 

LIV.  Die  Auffassung   der  Antike  bei  Jacques  Milet,  Guido  i 

Columna  und   Benoit   de  Ste.-More,   mit   besonderer  B< 

rücksichtigung  der  Kampfesszenen  imd  religiösen  Gebräucl 

von  Ernst  Mevbrinck.  M.  2.- 

LV.  Sprachliche  Untersuchung   der  Reime  des  Computus  vc 

Ludwig  Fenge.  M.  2- 

LVL  Bilder  u.  Vergleiche  aus  d.  Orlando  Innamorato  Bojard« 

u.  d.  Orlando  Furioso  Aristos  von  W.  Tappert.     M.  32 

LVn.  Das  Streitgedicht  i.  d.  altprov.  Lyrik  v.  L.  Selbach.  M.  32 

LVIIL  Die  Adam   de  la  Haie  zugeschriebenen  Dramen,  getn 

nach  den  Hss.  herausgeg.  von  A.  Rambeau.         M.  2.S 

LDC.  Zur  Kritik  der  Bertasage  von  A.  Feist.  M.  12 

LX.  L'Orlando,  die  Quelle  zu  Pulcis  Morgante  herausgegelx 

von  J.  Hübscher.  M.  96 

LXI.  Die  mittelalterlichen  Bearbeitungen  der  Trojanersage  v( 

W.  Greif.  M.  8.- 

LXU.  Über  die  Stellung  der  Handschrift  /  in  der  Überlieferui 

der  Geste  des  Loherains  von  K.  Krüger.     Nebst  2  A 

hängen  von  Emil  Heuser.  M.  2.8 

LXin.  Beiträge   zur  Geschichte  der   romanischen   Philologie 

Deutschland  von  E.  Stengel.  M.  12 

LXIV.  John  Gowers  Minnesang   und  Ehezuchtbüchlein  LXXIj 

anglonorm.  Balladen  neu  hrsg.  von  E.  Stengel.     M.  l- 

JLXV.  Das  Königtum  im  altfr.  Karlepos  von  A.  Euler.    M.  1.6 


Anzeigen.  VII 


Verlag  von  N.  G.  EL  WERT  in  Marburg: 


LXVI.  Gedankenkreis  d.  Sentenzen  i.  Jodelles  u.  Garniers  Tragödien 
u.  Senecas  Einfluss  auf  denselben  von  Paul  Kahnt.  M.  3. — . 

Im  Druck  sind  ferner: 

aistoire  de  Griseldis.  fr.  Drama  d.  XIV.  Jahrb.,  v.  H  GröNEVELD. 

:rgleich  und  Metapher  in  den  Lustspielen  Molieres  von  D.  MEIER. 

er  Roman  du  Mont  S.  Michel  von  üuillaume   de  S.  Paier   herausgegeben   von 

P.  Redlich  und  E.  Stengel. 
uon  de  Merys  Toumoienient  de  l'Antechrist  voi)  G.  WiMMER. 
ic  syntaktische  Behandlung  des  acbtsilbigen  Verses  in   der  Passion  Christi  und 

im  Leodegar-Liede   mit    besonderer  Berücksichtigung  der  Cäsurfrage   von 

Friedrich  Sfenz. 
ic  MeUpher  bei  den  Vorläufern  Molieres  (l6l2— 1654)  von  ERNST  Degenhardt. 
ontchrestiens  „Sophonisbe**,  seine  Vorgänger  und  Quellen  von  LUDWIG  Fries. 
)richwörter,  sprichwörtliche  Redensarten  und  Sentenzen  bei  den  provenzalischen 

Lyrikern  von  E.  Cnyrim. 
ie  Vergleiche  in  den  französischen  Karlsepen  von  K.  Meinhoef. 

31UIER,  Dr.  H.  Oscar,  Thomas  Robinson's  Life  and  Death  of  Mary  Magda- 
lena. Nach  den  beiden  allein  bekannten  Handschriften  des  Britischen 
Museums  und  der  Bibliotheca  Bodleiana. 

LECK,  Dr.  Aug.,  Der  betonte  Vokalismus  einiger  altostfranzösischer 
Sprachdenkmäler  und  die  Assonanzen  der  Chanson  des  Lo- 
herains verglichen.  M.   2. — . 

iORMEL,  Dr.  H.,  Untersuchung  über  die  Chronik  ascendante  und 
ihren  Verfasser.  M.   i. — . 

NiGGE,  Friedrich,  Die  Sprache  des  Dichters  von  Sir  Gawain  and 
the  Green  Knight,  der  sogenannten  Early  English  Alliternative 
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Rede,  welche  zur  Enthüllungsfeier  der  an  Diez'  Geburtshaus 
angebrachten  Gedenktafel  in  Giessen  am  9.  Jimi  1883  gehalten 
wurde.  Nebst  mehreren  Anlagen  und  einem  Anhang:  Briefe 
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—  —  Die  Genieperiode.     Supplement  zu  des  Verfassers  Litteratur- 
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Bilderatlas 

zur 

Ijeschichte  der  deutschen  W  ationallitteratur. 

Eine  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Utteraturgeschichte. 

-^  Enthaltend  1675  Abbildungen.   — 

Nach    den    Quellen    bearbeitet 

von 

Dr.  Gustav  Könnecke, 

königlichem  Archivrathe. 
Preis  br.  M,  20.—,  in  stylgemässem  Einbände  M.  2^. — . 

Auszug  aus  einer  Besprechung  : 

^>s  Buch  will  eine  Er^änzttng  zm  Jeder  dentschen  Litteraiurgeschichte  bilden.  Es  liefert 
^feue  Wiedergaben  der  Bildnisse  aller  hervorragenden  deutschen  Schriftsteller,  sowie  ihrer 
jj^'"»«nterschriften,  der  litterarischen  Denkmäler  in  Handschrift  und  Druck  u.  s.  w.  in  einer 
tU^  ^üUe,  wie  sie  bislang  nirgends  vereinigt  sind,  und  in  einer  solchen  vorzüglichen  Her- 
"h^'-  '"'*  "*  *"  keinem  andern  Werke  der  Art  je  erreicht  ist.  Was  dieses  Buch  von  ahn- 
^*n  fiilderwerken  vor  Allem  unterscheidet,  das  ist  die  kritische  Arbeit,  auf  welcher  dasselbe 
.  **^  Hier  sind  nicht  beliebige,  leicht  erreichbare  Bilder  einfach  wiedergegeben,  sondern  es 
•.  *teU  auf  die  Quellen  zurückgegangen.  In  mühsamer  Forschung,  die  jeder  zu  würdigen 
'^  ^ts  die  Mangelhaftigkeit  der  deutschen  Bilderkunde  kennt,  hat  Könnecke  für  jedes  Bild 
^  Original  festzustellen,  überall  womöglich  ein  gleichzeitiges,  anerkannt  gutes  Bild  zur  Vor- 
^  n  gewinnen  gesucht.  Wie  weit  diese  Studien  nicht  allein  äusserlich  ausgedehnt  gewesen 
^  davon  gibt  schon  die  grosse  Anzahl  der  im  Prospecte  aufgeführten,  von  Könnecke  be- 
bten Öflenilichen  und  privaten  Sammlungen  einen  allgemeinen  Begriff.  Kurz  wird  unter 
^  Abbildung  über  ihre  Herkunft  und  Herstellungsweise  Rechenschaft  gegeben.  .  .  .  Unter 
^n  diesen  Darstellungen  ist  sehr  Vieles  und  Wichtiges,  was  hier  zum  ersten  Male  veröflent- 
>t  »ird  .  .  . 

Für  die  Treue  der  Bilder  liefert  die  Art  ihrer  Herstellung  volle  Gewähr  Sie  sind  sämmt- 
'  darch  chemigraphisches  Verfahren,  also  auf  ganz  mechanischem  Wege,  angefertigt,  und 
ar  die  überwie;$ende  Mehrzahl  direct  nach  den  Originalen  oder  photograhischen  Aufnahmen 
«Iben. 

Der  Text  des  Atlasses  ist  äusserst  knapp  gehalten,  er  soll  nur  dem  Beschauer  der  Bilder 
<  tchnelle  Orientierung  erleichtern,  eine  Absicht,  die  der  Verfasser  durch  kurze,  treffende 
arakteristik  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  Anführung  ihrer  wichtigsten  Lehensdaten  und 
«twerke  vollkommen  erreicht.  l>abei  liefert  er  noch  weit  mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
l^nt.  Denn  hier  zum  ersten  Male  sind  die  Geburts-  und  Sterbedaten,  zumal  der  neueren 
»riftsteller,  nach  den  Quellen,  den  Kirchenbüchern,  amtlichen  Acten  etc.  urkundlich  fest- 
»teilt.  Durch  diese  äusserst  umfassende  Arbeit  sind  zahlreiche  Angaben  neu  gewonnen,  nicht 
^'"t«'  bislang  falsch  überlieferte  endgiltig  berichtigt.  Auch  in  dieser  Beziehung  liefert  somit 
**     "l'  •*  jeder  Litteraturgeschichte  eine  willkommene  Ergänzung. 

«?"  ^^  vorzüglichen  Ausstattung  des  Werkes,  das  nach  seiner  Vollendung  nicht  weniger 
u^  330  Folioseiten  umfassen  wird,  muss  der  /Vr/r  (;i(»  Mark)  ein  sehr  geringer  genannt  werden, 
u  ist  dadurch  ermöglicht,  tlass  das  Buch  in  weite  Kreise  eindringen  kann,  und  es  ist  nur  zu 
•™«>chen,  dass  dies  geschieht. 

Namentlich  höheren  Schulen  muss  daher  dieses  Bilderwerk  auf  das  Wärmste  empfohlen 
^™«n.  Die  bildliche  Veranschaulichung  der  Männer  und  ihrer  Werke,  welchen  wir  die  Blüthe 
f^9  K^^mmten  Nationallitteratur  verdanken,  wird  zumal  bei  der  Jugend  frische  Anregungen 
•^«n  und  die  Liebe  zur  heimischen  Dichtung  wecken  und  kräftigen.  Aber  auch  Erwachse- 
^^  'or  Alleai  Kunstfreunden  und  Bücherliebhabern  wird  das  Werk  eine  Quelle  reicher  Be- 
4cM?^  **^  fdlen  Genusses  bilden,  und  Niemand  wird  das  Buch  ohne  innige  Befiiedigung  aus 
Hand  legen,  der  sich  im  Lärm  und  Getriebe  des  Tages  auch  nur  einigen  Sinn  für  die  un- 
f^BKlichen  litterarischen  Schätze  unseres  Volkes  bewahrt  hat. 

Bratinschweigische  Anzeigen,  Nr.  1  vom  1.  Januar  1886. 

Ausserdem   haben   den  Bilderatlas  u.  a.  folgende  Zeitschriften,   Zeitungen  und 
riRen  günstig  besprochen  resp.  empfohlen : 

^  fl'germ.  Mus.  —  Berichte d.  fr,  deutsch. Nochstifts.  —  Börsenbl.  f.  d.  deutsch.  Buchh. 

'"*^*^ckt  Buchh.,  Akad.  —  Liter.  Centralbl.  (wiederholt).  —  Centralbl,  f.  Bibliothekswes. 

\        Q  l^'*hndenzbl.  d.  Ver.  f.  Siebenbürg.  Landeskde.  —  Lpxg.   Correspdzbl.  {wiederholt).  — 

A^y^i  i.  d.  Katalog  f.  d.  Schülerbibl,  höh.  Lehranst.  3.  Auß.  1886.  —  Des  Lehrers  Feier- 

^r^  "  lÜHsir.  Frauenztg.  —  Gtgenwart.  —  Ev.  Kirchen-  u.Schulbl.f.  Württbg.  —  Prof. 

!  ■  ^'«T'  in  dessen  ,JLitteraiurgesch,  17.  Aufl.  /886.  —  Allg.  deutsche  Lehrerztg.    etc.  etc. 

Pädaeo*  *"i?^  'iejen  noch  zahlreicne  anerkennende  Schreiben  namhafter  Litterarhistoriker  und 

K«««n  DcQUchlands  der  Redaction  vor. 
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PROSPEKT. 


E>ie  neue  Zeitschrift  erscheint  in  zwanglosen  heften  von  in  der 
gel  4 — S  bogen  8f^  im  preise  von  M.  2.  bis  M.  2.50,  von  denen 
—4  einen  band  bilden  sollen.  Sie  will  dem  bedürfnis  des  sprach- 
r Sehers  und  Sprachlehrers,  auch  des  gesang-  und  deklamationslehrers 
Ltgegenkommen  und  wird  ausser  den  hierhergehörigen  allgemein - 
lonetischen  fragen  insbesondere  solche  aus  der  praktischen  phonetik 
T  modernen  kultursprachen,  vor  allem  deutsch,  englisch,  franzö- 
ch  etc.,  behandeln:  individuelle,  lokale,  provinzielle  ausspräche  der 
truüzrien  sowie  der  Schriftsprache;  geschickte  der  ausspräche;  aus- 
yacht'Siatistik;  orthoepisches  (das  «beste»  deutsch,  englisch,  franzö- 
ch  etc. ;  behandlung  fremder  laute  in  fremdwörtern ;  die  ausspräche 
im  vertrag  und  gesang;  die  bühnensprache;  die  ausspräche  der 
ittersprache  in  der  schule);  methodik  des  Unterrichts  in  der  auS' 
"-ache  /renuür  sprachen;  etc. 

Die  berücksichtigung  von  fernerstehenden  lebenden  sowie  von 
Len    sprachen,    besonders  lateinisch  und  griechisch,    ist  nicht  ausgc- 

ilossen. 

Neben  grösseren  und  kleineren  selbständigen  auf  Sätzen  wird  die 
itschrift   auch  recensionen,  notizen  etc.  enthalten. 

Die  beitrage  erscheinen  je  nach  der  vom  cinsender  getroffenen 
ihl  in   deutscher,   englischer  oder  französischer  spräche. 


In  kürzester  Zeit  erscheint  in  gleichem  Verlage: 


Einleitung 


in  die 


Englische  Philologie 

mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 

der 

Praxis 


von 


Wilhelm  Vieton 

ca.  5  Bogen  8<*.  ~  cart  Preis  ca.  M.  a.50. 

Das  Schriftchen  gibt  den  Weg  an,  der  nach  Ansicht  des  Verfassers  beim 
Studium  der  englischen  Philologie  im  Hinblick  auf  die  prakHsckeH  AnftMrdertmgm 
des  späteren  Lehrerberufs  (und  deren  Ausdruck  in  der  Prüfungsordnung)  am  besten 
eingeschlagen  wird,  sucht  auch  insbesondere  über  die  geeigneten  Hülfsmittel  zu 
Orientiren.  Die  lebende  Sprache  steht  im  Vordergrund,  doch  ist  die  Beschäftigung 
mit  derselben  nicht  als  blosse  „praktische  Spracherlemung* ,  sondern  als  prak- 
tisch wichtigster  Teil  des  historischen  Sprachstudiums  aufgefasst. 

ZI  Zu  bezichen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes.  ZI 


G.  Oito's  Hof-Buchdruckerei  in  Darmsladt. 


PHONETISCHE  STUDIEN. 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


WISSENSCHAFTLICHE  UND  PRAKTISCHE  PHONETIK 

WT  BESONDERER  RÜCKSICHT 


AUF   DEN 


UNTERRICHT  IN  DER  AUSSPRACHE. 
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BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFFDEUTSCHEN. 


I. 


Um  den  hörern  meiner  im  sommer  1885  gehaltenen  Vor- 
lesungen über  phonetik  das  kennenlernen  ihrer  ausspräche  und  mir 
selbst  die  beschaffung  von  material  fiir  den  in  der  Überschrift  ange- 
gebenen zweck  zu  erleichtern,  liess  ich  einen  bogen  mit  ausspräche' 
/'r'ag€n  drucken,  den  ich  dann  auch  verschiedenen  phonetisch  und 
orthoepisch  interessirten  korrespondenten  habe  zugehen  lassen. 

Die  einrichtung  des  bogcns  ist  die  folgende.  Nächst  der  bitte 
um  beantwortung  etc.,  platz  zur  angäbe  von  namen  etc,  und  wohn' 
ort  des  beantworters  sowie  des  orieSy  für  den  die  angaben  gelten  ^  die 
Orientiren  de  noHz: 

Gewünscht  wird  zunächst  auskunft  ober  (I)  die  beim  tmbefangenen  vorlesen 
j^g^äaschliche  ortsatissprache  des  schriftdeutschen  (LESESPRACHE).  Willkommen  sind 
aneaben  Ober  (II)  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  etwa  im  famil  ienkreisc  (Umgangssprache),  und  (III)  die  mundart  der 
niederen  k lassen  (Volkssprache),  —  Werden  formen  von  II  und  III  mitangefOhrt, 
%Q   vv'Ären    solche  durch  vorgesetztes  II,  resp.  III  kenntlich  zu  machen. 

Sind  II  oder  III   plattdeutsch   (t  für   schriftdeutsches   «,  tz  und   zum   teil 

fQr  ss)? 

Die  nun  folgenden  fragen  über  die  vokale  und  fragen  über 
iß^  konsonanten  gehen  von  der  gebräuchlichen  Schreibung  aus;  die 
anordnung  ist  die  alphabetische:  a^  ai,  au^  tf,  äu^  e  etc.   Die  einzelnen 

phonetische  Studien    I.  7 
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firagen  beziehen  sich  auf  die  lautwerte  der  buchstaben  und  bach- 
stabenverbindungen  in  charakteristischen  Stellungen  und  insbesondere 
auf  solche  fölle,  wo  der  aussprachegebrauch  (etyntologischer  Ver- 
schiedenheit wegen  oder  aus  andern  gründen)  örtliche  Schwankungen 
zeigt  oder  erwarten  lässt.  Soweit  es  nötig  erschien,  sind  für  die  er- 
kenntnis  und  fcststellung  der  laute  winke  erteilt,  die  mcgüchst  geringe 
phonetische  anfordeningen  stellen.  So  sind  bei  a  die  lautwerte 
angeführt: 

1.  tief,  voll,  in  frz.  rare.  —  2.  hoch,  hell,  in  sQdengl.  far.  —  3.  noch 
heller,  nach  ä  klingend,  in  frz.  ma,  —  4.  palatil  (offnes  ä)  in  engl.  *  fat.  ■ — 
5.  guttural,  nach  e  klingend,  in  engl,  aä,  —  6.  nach  0  klingend.  Ähnlich  engl,  trr 
in  dum  {wie  artikulirt  ?).  —  Etc. 

Den  schluss  bilden  einige  synthetische  /ragen.  Überall  ist  fiü 
die  antworten  der  nötige  freie  räum  gelassen. 

Eine  anzahl  solcher  bogen  ist  ausgefüllt  an  mich  zurückgelangt 
Indem  ich  den  freundlichen  beantwortern  auch  hier  besten  dank  sagc^ 
spreche  ich  die  hofTnung  aus,  dass  von  noch  recht  vielen  Seite?! 
exemplare  des  fragebogens  verlangt  und  beantwortet  werden.  Au 
einem  teil  des  mir  bis  jetzt  vorliegenden  materials  beruhen  die  nacb 
stehenden  mitteilungen ,  deren  fortsetzung  im  nächsten  heil  erfolge?^ 
soll.  Ich  begnüge  mich  vorerst  mit  einer  blossen  Zusammenstellung 
Hierbei  beginne  ich  mit  dem  nordwesten  von  Deutschland  (volkS' 
sprachen  platt).     Meine  gewährsmänner  sind: 

1 .  für  das  westliche  Ostfriesland  die  herren  Dr.  Heinrich  Tj.\dep* 
und  Dr.  Hinderk  Groeneveld,  welche  einen  bogen  gemeinschafllidi 
beantwortet  haben,  sowie  herr  cand.  phil.  Gerhard  Budde,  der  mir 
eine  zusammenhängende  kurze  darstellung  der  „ausspräche  des  schrift- 
deutschen in  Leer  (Ostfriesland)  mit  gelegentlicher  berücksichtigunj 
anderer  ostfriesischer  dialekte"  (nach  der  disposition  des  fragebogens 
zur  Verfügung  gestellt  hat.^  Der  Übersichtlichkeit  wegen  gebe  ic 
die  bemerkungen  des  herrn  Budde,  wo  solche  zu  erwähnen  warei 
als  noten  unter  dem  text. 

2.  für  Millheim  a,  d,  Ruhr  herr  stud.   phil.   Emil  Maurman 

3.  für  Remscheid  herr  Dr.  E.  Heuser. 

4.  für  Hannover  herr  Dr.  F.  Knigge. 

•  Auf  dem  bogen  steht  durch  druckfchler  »frz.*. 

2  Herr  Budde  bemerkt ,  dass  er  sich  nicht  auf  eigne  beobachtungen  \ 
schränkt,  sondern  auch,  „um  sicher  zu  gehen,  mit  verschiedenen  elementarlehrc 
konferenzen  abgehalten**  habe. 
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i.  Westl.  Ost- 

KRIESLAND. 


2.    MÜLHEIM 
A.  D.  RUHR. 


3-  Remscheid. 


4.  Hannover. 


a 

\)\.SüU 

l)\.narrMrt 
2.a«r,  Iwi 

(9a$),mn 
iMmkärsck, 
vjobttus, 
vai/isch, 
iopfSpass 
%odUr 

Kkwarte, 

warti 

kUddera- 
doisch 
l.luu 

9.  W,  glas, 

etc.       * 
\0.mag,magst 

etc. 

12.  äis,vergiuj 

etc. 
f)  nameo: 

Glaä.Grah 
)  JbnoHf,  fa^ 
fitr  etc. 
eutom^  sul- 


.  VOKALE. 

f 
tief  kurz  =  «• »      ■  hoch  kurz  « 
hoch  lang  =  «•  ♦   [  ^^^^  ^ang«  zirkum- 

I  ftektiit 
tief  I..    .«tinunton-    hoch  k. 
nachschlag  =  äJi    \ 
hoch  1.  =  ä  war  hoch  1.  zirk.; 

f>art  hoch  k. 
tief  k. 


tief  k.;  kap,  spass 
hoch  1 


kurz 
lang 

kurz 


kein  unter- 
schied in 
der  qualitftt 


hoch  k. 


hoch  1.  j  hoch  1.  zirk. 

tief  l.,    slimmton-  j  hoch   1.;  schwarU, 
nachschl.  =  ä.n.       waru  k. 


I.,«urind.  pause 
zirkumflektirt 


kurz 


ang 

I. ;  warze  k. 


jagd  tief  k.;  magd  Jagd\iOc\i.V.\fMgd \  Jagd  k.;  magd\. 
hoch  I.  hoch  1.  zirk. 

tief  k. 


hoch  1. 


\  lief  k. 


tief  I. 


hoch  I. 


hoch  k. 


hoch  k. ;   als  Vor- 
silbe auch  1.  zirk. 


hoch  k. 


hoch  I.  zirk. 


stimmton  =  ä*        i  hoch,  sehr  k 


tief  k.;  fVamariitf 
I .  st. -nachschl.  = 


hoch  k. 


kurz 


bald  I.,  bald  k. 
I.;^ar^alsadj.k. 

lang 


kurz 

k.;    Weimar  1. 


sehr  hell  kurz* 
hoch  lang* 

hell  k. 

hoch  1. 

hell  k. 

hf\\\i.\spass}\wi}\ 
I.« 


hoch  1. 

hell  k.;  hart  hoch 
1. 


jagd    hell     k. ; 
ntagd  1. 


hell  k. 


ihoch  1. 


hell  k. 
hell  k. 


•  Die  von  den  beantworten!  gebrauchten  bezeichnungen  sind  die  meiner  Phonetik, 

*  =  tf  in  sOdengl.  far. 

•  =  fl  in  frz.  ma.     Mit  „hell"    i.st  hier   in  der  tabelle  stets  dieser  laut  gemeint, 
rmd  ».hoch*'  =  «  in  sQdengl.  far  ist. 

♦  Auch  herr  Budde  gibt  ftlr  Emden  das  „helle  ä";  in  Leer  und  dem  Rheiderland 
das  dunkle  „fast   wie  o  klingende"  a,    doch  werde  durch   den  einfluss   der  .schule, 

nders  des  gymnasiums,  jener  gegensatz  etwas  verwischt. 

*  =  tf  in  engl,  traduce. 


r 
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1.  Westl.  Ost 
friesland. 


2.  MOlheim 
A.  u.  Ruhr. 


^^^ 


3.  Remscheid.     4,  Hannovek. 


ai 

l)  rain:  hein 
2ypalais:  säen; 
affaire:wäre 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied     '  kein  unterschied    kein  unterschied 
palais,  wäre  oflFnes  ;  an    sich   gleich ;  ßten  breiter  afe 


1.    e^    zirk. ;    ^en  \  wäre,  wenn  iso- 


off.  1.,  affaire  off. 
halbl.  e 


lirt,  zirk.? 


palais ;  daf!« ifeD 
affaire  und  värt 
gleich 


au 

\)frau 

aü 

au  zirk. 

äu 

fru 

2)  bau:  frau 

kein  unterschied 

au  nicht  zirk. 

kein  unterschied    kein  unterschied 

Z)die    braut: 

kein  unterschied 

nicht  zirk. :  zirk. 

unterschied  deut- 

keinunterschiw; 

er  hraut 

lich;    er    braut. 

zuweilen :    ^ 

wenn  isol.,  zirk.? 
halboffnes  k;  e 

hrau9t 

a 

1)  \.  satte 

offnes  k.  e  =  e. 

offnes  k.  e^ 

geschlossnes  k 

2 .  säen         !  geschlossnes  1 .  ^— t ' 

offnes  I.  e^ 

halboffnes  1.  e 

offnes  1.  r* 

(vielfach  hinter  ä 

einyhftrbar) 

2)  l .  Wärter 

offnes     l.     e     mit 
stimmton-nachschl. 

offnes  k.  e 

halboffnes  k.  e 

halboffnes  k.  e 

2,  wäre 

geschl.  I.  e     e** 

offnes  1.  e  zirk. 

halboff.  1.  e  zirk. 

offnes  1.  e 

3)  sätu:  setzen 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschi 

4)  säen:  wäh- 

kein unt.,  nur  dass 

säen  off.  1.  e;  wäh- 

Zirkumflexion in 

säen  und  wäk 

len:  sehen 

in    säen    u.    selten 

len  off.  1.  ^  zirk.; 

ToähUn\  schenkt- 

gleich ;       fd 

oft  j  hr>rbar 

sehen  geschl.  l.  e 

schl.  1.  e 

geschl.  1.  e 

5)  wäre:  wäh- 

zt/äre  und    7i*ähren 

alfe  olf.   1.  e\   nur 

ivähren    halboff. 

kein  unterschi 

ren:  her 

gleich;  so  auch  oft 
her,  gewöhnlich  = 
he.a 

in  wäre  zirk. 

1.  e  nicht  zirk.: 
her  geschl.    1.    e 
zirk. 

t)\. hätscheln,    hätscfuln  off.  k.  e\ 

Mtscheln  off.  k.  e; 

off.  k.  e 

' 

kartätsche 

kartätsche       meist 
geschl.  k.  e 

kartätsche  off.  1.  e 

X  ^ir    1    M 

2.  nächste 

geschl.  1.  e 

off.  1.  e,  zirk. 

off.  l./r.  isol.  zirk.    f  ^ * 

3.  stallte 

offnes  und  geschl. 

k.  e 

olf.  k.  9 

off.  k. 

* 

) 

au                                     \ 

1 

bäume: mäu-    kein  unterschied       kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschi 

se:  fr  ende    \ 

1)  \. essen 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

geschl.  k. 

2.see 

geschl.    I.?],  aufd.  (geschl.  1.  zirk. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

lande  zuweilen  e'l  \ 

»  gualitat  =  ^  in  frz.  prH. 

•  =  ^  in  frz.  blf. 

'  Gilt  nach  herrn  Budde  auch  filr  Leer.  „Nur  in  der  .schulsprache  scheint  je' 
von  einigen  lehrern  ein  unterschied  gemacht  und  verbreitet  zu  werden  in  der  aussprac 

des  ä  und  des  e In  Norden  und  umgegend  soll  allerdings  die.ser  unterschied  auch 

der  Umgangssprache  bestehen.  Ein  hiesiger  Iciirer  sprach  mir  gegenüber  die  ansieht  ai 
dass  in  reformirten  gegenden  mehr  ä^=e  gesprochen  werde,  während  in  lutherischen  e 
unterschied  gemacht  werde.**     B. 
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Westl.  Ost- 
krieslaxd. 


2.  MClhklm 
A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.     4.  Hannover. 


2.  sehr 

'^  Uten:  setzen 
\)see:  Ugen: 
drekm(fek' 
Un,  selig, 
gauAm.  de- 
fuem) 

h)uir:  her: 
ieer.'schttfer 
(Uer,  schie- 
rt): er,  der 
(Moni): 
^riere/les' 
sert 

f>)hes,äes{hc' 
tont),  weg 
2.jenseUjbe- 
redt,  Bered- 
samkeit 


3  paiket 
4 'tr de,  erst, 

geberde, 
ktrd,  her  de, 

Herder, 

Pferd, 

sekwert, 

werden 

5.  keistveU} , 
krebs 

6.  Hedwig 

7.  Dresden 

\)def^,     re- 
dauie 

\)  1 .  Ciree 
2.AehiUes 

»)  1   be-,  ge- 
2.er^,  ver-, 
2er- 

)  1 .  -^  (unbe- 
tont) 


offen  1.,  nachschlag 
=  t^ 

geschl.    1,     nach- 
schlag trr  e'il 
kein  unterschied 
kein     unterschied, 
nur   in   seßun    und 
drehen  ofty  hr>rhar 


sehr=e'^t  ker  ge- 
"wöhnl.^=^^,  desgl. 
er,  der,  dessert;  die 
Qbrigen  =-  c* 


offen  k. 

Jenseii  ofien\i.\  die 
andern  geschl.  1. 


geschl.  I. 

erde,  pferd  =  i.,z 
und  e'a;  erst,  Herd, 
her  de  ^  schwert^e'; 
herde\}\,  werden  = 


geschl.  1, 


4 

I  schulmässig    offen 
I  k.,  sonst  oft  eji 
I  depot  =  e\  redoute 
gew.  =  e.  (offen) 
=  9  (nach  ö  kling.) 

I- 

^=eu% 


==^ 


offen  k. 

geschl,  1. 

kein  unterschied 
geschl.    1.    e,    see 
zirk.     die    andern 
nicht  zirk. 


sehr,  heer,  scheere 
=  t' ;  leer  =  e' 
zirk.;  die  ill)rigen 
=  e-  (offen) 


offen  k. 


geschl.  1.  zirk. 


offen  k. 

geschl.  1. 

kein  unterschied 
kein  unterschied 


geschl.  1. ;  bar- 
riere,  desserthalb- 
offen 


offen  k. 


offnes  k.  «• 

I 

geschl.  1.  e 

kein  unterschied 
sehen,  drehen,  be- 
quem geschl.  1.  e^ 
die  andern  offnes 
1.  e 

sehr,  heer,  leer, 
scheere  =■  i' ;  die 
übrigen  =  e- 
(offen) 


geschl.  k. 


jenseit  geschl.  k.;  jenseil  ebenso ; 
die  andern  ge-  :  beredt^  beredsam- 
schl.  1.  keit  schwankend 

1.  od.  k.  geschl. 


geschl.  I.  zirk. 
erde,  geberde,  herd, 
her  de,  pferd,schwert 
offen  l.;^rj/ geschl. 
I. ;  Herder^  werden 
offen  k. 


geschl.  1. 
geschl.    I.    zirk.; 
Herder  offen   k. 


1 


offen  k. 


geschl.  1.  zirk. 
offen  k. 

geschl.  k. 


V 


I 


offen  k. 


geschl.  1. 
geschl.  k. 


offen  k.  oder  d,  od. 
das  e  geht  in  r  auf 
•=9 


►  fast  w.  geschl.  i> 


I 


geschl.  I. 
erde,  geberde, 
Pferd,  Schwert, 
werdefi  offen  1. ; 
erst,  herdf  herde 
geschl.  1.;  Her- 
der offen  k. 

offen  1. 

geschl.  1. 
offen  1. 
geschl.  k. 

geschl.  halbl. 

geschl.  1. 


I 
) 

offen  k. 


geschl.  k. 


t   =  Ä  in  engl.  fat. 

*  Nach  herm  B.  spricht  man  in  Leer  in  erde,  pferd,  werden  kurzes  e  (womit  das 
rch  r  verh'Vngerte  eui  Tjadens  und  Groenevelds  gemeint  ist),  doch  glaubt  derselbe, 
5  auch  /•  in  einigen  gegenden  Ostfrieslands  vorkomme. 
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1.  Westl.  Ost- 

2.  MÜLHEIM 

3.  Remscheid. 

4.  Hannovb 

friesland. 

A.  D.  Ruhr. 

■ 

2.  Hly    -ein 
etc. 

9 

geht  in  /  auf 

ebenso                  ]  ebenso 

1 

=  e 

gehtin^auf  (ämn. 

ebenso,  nur  elend 

ebenso,  dagej 

eUn?),  -tmi 

i'len,  i'lent) 

off.  halbl.  e  fielen 

in     amen ,    ei 

(elend?) 

keine      auskunft 

elend  sehr  de 

möglich) 

lieh  geschl.  V 

4. -er  etc. 

' 

=■9  oder   geht   in 

offen     k. ,    s 

=  9 

r  auf 

ebenso 

flüchtig 

5.  flexions- 

, 

=  9 

geschl.  k.,  re 

-es,  -est 

flQchti^ 

ei 

V)bem 

di 

ai 

sehr  offnes  e   ^ 

a% 

flucht.  / 

2)  bein:  mein 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied  |  kein  untersd 

3)  die  zeit:  er 

kein  unterschied 

verzeiht  zirk. 

verzeiht  zirk. 

kein  uptersc' 

verteihi 

eu 

\)freude 

öü  sehr  oft   auch 
dl  (wie  11, 111«) 

äü^ 

sehr  helles  »  + 
flucht.  1 

oi 

iSfretuU:beuU 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

beule  zirk. 

kein  unt. ;   < 

'^heutesreui 

kein  unterschied 

l)eid.zirk.,keinunt. 

reut  zirk. 

zuweiL:  est 

i 

1)1. /j^ 
l.hibel 

offen  k. 
geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

:gleiche  qualität 

offen  k. 
geschl.  1. 

2)  1 .  wifTy  irrt 

offen  1.,  nachschlag 
ebenso,  =  f./2» 

offen  k. 

" 

offen  k. 

2.vfir,studirt 

geschl.    1.,    studirt 

gleiche  qualität 

geschl.  1. — f 

zugleich  zirk. 

i '  mit  kaum 

* 

barem  ^ 

3)  \.hin 

offen  k. 

offen  k. 

1 

offen  k. 

2.wider 

geschl.  1. 

\  geschl.  k. 

geschl.  1. 

^.distel,  liste 

offen  k.* 

offen  k. 

etc. 

4,nische 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

h.cUque 

geschl.  I.  u.  offen  k. 

,  .„„^                 offen  k. 

6.  musikf 

geschl.  k.* 

geschl.    k, ;     aber 

ebenso                 g^^^^^,    ,  . 

grämt,  prin- 

Prinzip    geschl.    1. 

\  grämt  off. 

sip^hospiteiQ. 

zirk. 

1 

1.artikel,ka- 

aräkel  geschl.    1.; 

'  artikel  gesd 

pitel  etc. 

kapitd  offen  k. 

,  geschl.  k. 

kapitel  offen 

S.ätel 

geschl.  1. 

' 

geschl.  1. 

1  4  =  mittellaut  zwischen  a  und  sehr  offnem  0. 

^  D.  h.  wie  in  der  Umgangs-  und  Volkssprache.  Nach  heim  K  ist  die  let 
ausspräche  (wonach  feuer^=/eier)  bei  altem  personen  vorhanden. 

•  Herr  Budde  gibt  an ,  dass  sich  die  eigentOmliche  färbung  des  i  vor  r  .j 
durch  /a,  d.  h.  1  mit  schwach  nachklingendem  a  daistellen  lässt,  vnr  lautet  also  «vor.  1 
lieh  wie  wiarklkk\    Am  deutlichsten  trete  diese  Verbreitung  des  1  im  Rheiderland  he 

♦  Wie  heiT  Budde  bemerkt,  spricht  das  volk  dlstel^  liste. 

&  Hier,  sowie  in  artikel^  titel,  binom,  zitat,  plastik  (ton  auf  a!)  nach  Budde  lang 
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1.   WtlSTL.   OST- 

2.   MÜLHEIM 

3.  Remscheid. 

4.  Hannover. 

FRIKSLAND. 

A.  D.  Ruhr. 

4)l.MKÄWr 

—  iti 

offen  k. 

' 

' 

2.  kissen. 

kissen,  spritzen  off. 

kissen   geschl.    k. ; 

1  oflTpn   Ir 

sprüuMy 
wirkiich 

k. ;   wirkäeh  —  iJi 

die  andern  offen  k. 

>  ebenso 

i 

geschl.  1. 

geschl.  k. 

geschl.  halblang 

^)piastik  etc.  i  geschl.  k. 

- 

offen  k. 

ie 

\)Uebt:friede: 
hüd 

2)Lgieb, 

alle  geschl.  I. 

kein  unterschied 

alle  geschl.  1. 

offen  k. 

kurz 

offen  k,  doch^^ 

gühsi,  giebt 

auch  geschl.  1. 

(/rü,   gibst. 

alle  geschl.  1. 

gi^) 

2.  dienst 

geschl.  1.  zirk. 

lang 

auch  geschl.  I. 

%diautag 

offen  k. 

kurz 

offen  k.  oder  ge- 
schl. 1. 

4.  vierteil 

offen  1.,  nachschl.. 

offen     k.  ;      vier- 

k.; nurwr/^i/fifl. 

offen      k.;      nur 

viirztAtt, 

—  iji;  nur  vielleicht 

teilen     geschl.     1.. 

vierteilen  geschl.l. 

vürteäem. 

— /• 

vielleicht  geschl.  k. 

vielliicki 

hß(e)ng. 

offen  k. 

offen  k. 

kurz 

offen  k. 

g^O»^» 

hi{e)Hg 

o 

1 )  I .  rffss            offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  rose 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)  1 .  Mori           offen  1..  M-nachlag 

X    ^ 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

—  o.u 
2.  boArt        '  geschl.  k.,  «-nach- 

geschl.  1. 

sehr  geschl.  1. 

geschl.  1. 

1  schlag      0  u 

3)1,^,  zwi       offen  k. 

offen  k. 

ob  offen  k. ;  von 
geschl.    k.,    wie 

offen  k. 

alle  kurzen  0  vor 

nasalen 

2./ifibert        geschl.  1. 

geschl.  k. 

offen  k. 

)  geschl.  1. 

3.  Bodmer    \  geschl.  1.  u.offen  k. ' 

offen  k. 

— 

4.  uklosse 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

h-Jost 
6.  Sakrales 
"ijfibst^obst 

1 
geschl.  1.^ 

geschl.  1. 
geschl.  k. 

1  offen  k. 

geschl.  1. 
offen  k. 

(geschl.  1.,  Jost 
[offen  k. 

%Jhtoblauch 

. 

geschl.  k. 

offen  k. 

<^.grob 

gewöhnlich    offen 

— 

offen  kurz,  grobe 

offen    k. ;    grobe 

(grobe) 

k..  plur.   stets  ge- 
schlossen k. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

lO-    gefunr-    geschl.  k.,  «-nach- 

geschl.  I. 

geschl.  l. 

sMtn 

schlag  =r  o'ü 

W.hof,  Üb 

gewöhnlich  geschl . 

hof  geschl.  1.  zirk.; 

geschl.  1. 

hof  geschl.  \.\lob 

de. 

1.,  seltner  offen  k. 

lib  geschl.  1. 

offen  k. 

^  Herr  Budde  kennt  nur  kurzes  0  in  Bodmer,  wie  In  ßoss,  kloss. 
'  Wie  in  knoblaueh,  so  nach  herrn  Budde  auch  in  vorteil  langes  o,  hier  aber  durch 
beeinflusst 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  1^ 


4}  oa  in  toast 

^)  sodann,  d(h 
tiren  etc. 


geschl.  1. 
geschl.  k. 


geschl.     1.;     auch 
vielfach  =  to'äst 
geschl.  k. 


fQrgewfthnl.=Af  |  * 


geschl.  k. 


(ges< 


oi 

Boihenhirg 
etc.  \freudt 


kein  unterschied      kein  unterschied 


ay  in  Droysen=i  \  kein 
eu  in  freudc\  <n 
in   Troisdorf  =6' 


ö 

1)  l.götter 

2.höhmn 

2)  1 .  7vörUr 
2.hürU 

3)  1 .  öst(er)- 
reick,  rösten 
2.  behorde 


offen  k. 

geschl.  1.,   lippen- 
rundung 

offen    1.,     a-nach- 
schlag  ■=  ö.^ 
geschl.  1.,  /2-nach- 
schlag  =  3*'i 
Österreich   geschl. 
l.;  rösten  offen  k. 
geschl.  1.,  /2-nachl. 


offen  k. 
geschl.  k. 
offen  k. 
geschl.  1.  zirk. 


offen  k. 

geschl.  1.,  lippen- 
rundung  deutlich 
offen  k. 

geschl.  I.  zirk. 


ö,    geschl.    1. ;    r.    Ö.  geschl.  1. ;  r. 

offen  k.  offen  k. 

offen  k.  geschl.  1.  zirk. 


offen 
rundi 
gescl 
mit  1 
offen 
nindi 
gescl 
ohne 
Ö.  V 
offen 
wie 


u 

1)  \. mutier 

2.gta 
2)\./tirt 

2.  ihr  fuhrt 
3)  l.russ(fuss, 
gruss);  muss 

2.     schuster, 
wtist( husten) 

3.Ä«r 
^,  gehurt 

f^,  Ludwig 
^Sudeten  etc. 


offen  k. 
geschl.  l. 

offen   1.,   <i- nach- 
schlag =:ü.rii 

russ,  grusSf  muss 
meist  offen  k.,  da- 
gtgenftiss  geschl.  1. 
geschl.  1. 


\  offen  1.,    ü-nach- 
/  schlag  =  ü.ü 


geschl.  1. 


offen  k. 
geschl.  1.  zirk. 
offen  k. 

geschl.  1. 

russ,  mtess  offen  k. 

fuss,  gruss  geschl 

1.  zirk. 

sehtdster  geschl.  k. 

7ütist    geschl.     1. 

husten  gschl.  1.  zirk 

J  offen  k. 


\ 


\  geschl.  k. 


hell  k. 
dumpf  1. 
noch  mehr  nach 
0  als  in  mutter,  k. 
dumpf  1.  zirk. 
russ  muss  hell  k.; 
fuss    und   gruss 
dumpf  1. 
Schuster  hell  k. ; 
husten   dumpf  1. 

wie  fürt 
dumpf  1.  zirk. 

hell  k. 
wie  fürt 


offen 
gescl 
offen 

gescl 

russ, 

k.; 

gescl 

schui 

gescl 

offen 


gp- 


\)\.hütte 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offer 
ohne 

2.  hühner 

offen    l.,     lippen- 

geschl.  1. 

geschl.  1.,  lippen- 

gsch 

rundung 

rnndung  deutlich 

düng 

2)  I  .fürst 

offen     1.,    /2-nach- 

offen  k. 

offen  k. 

wie 

schlag  —  fl  72 

geschl.  1.  zirk. 

2.führst 

düster    geschl.    l., 

geschl.  1. 

düster  geschl.  1., 

3)  düster,  nüster 

die  andern  offen  k. 

geschl.  k. 

tmster  offen  k. 

WM 

rüster 

, 

y 

\)\,Nyksos,Si- 

Hyksos  offnes  k.  ü ; 

Hyksos  offnes  k.  y\ 

Ägypten  off.  k.  ü 

Hyk 

bylle,Ägypten 

Sibylle ,       Ägypten 

Sibylle  offnes  k.  i; 

Agn 

offnes  k.  i;  (schul- 

Ägypten  geschl.  k.  i 

offr 

raässig  Ä.  auch  ü) 

1  =  mittellaut  zwischen  1  und  y  ? 
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1  1.  Westl-  Ost- 
fries LAND. 


2.    MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3,  Remscheid.     4.  Hannover. 


2.typus,asyl, 

physisch 


i)myrU 

'^X.pkysik,  zy- 

ündgr 

l.systan^kly' 

s*kr 
A)satyr  etc. 


typus  meist  geschl. 
tt,  die  andern  meist 
geschl.  I* 

offnes  1.  I,  A-nach- 

SChlag  =r  J./2 

geschl.  1.  i 

offnes  k.  1 

k.  ü,  «z-nachschlag 


typus  geschl.   1.  y;\  typus,      physisch 
öj// geschl.  1.  zirk.    geschl.  1.«;  asyl 
i;  physisch  geschl.  ;  1.  1 
.  u  I 

offnes  k.  f  offnes  k.  ü 


geschl.  k.  i 


Physik  offnes   k. 
ü;  Zylinder   k.  1 
jk.  / 


1.  ü,    asyl  1.  i. 


k.  ü  oder  i 

physifc  V.  ü;  Zy- 
linder offnes  k.  1 
System  k.ü,hlystier 
k.  I 
k.  ü 


KONSONANTEN. 


b 

>}  u.-  L    '*  i  Istimnihafl 
2.  buiy  breit    ;     .         . 

0:1  ischwach 


b. 


\vhtr         \\ 

4-  «^»f,       I  i/^r/^  stimmhaft  — 
b^    übler  stimmlos 


ubkr 

5.  iiihlich 
6  /j^/i/ 

8.  abdanken 
2)Lr«^f 


stimmhaft    =^    /5, 
schwach 


stimmhaft  =  b, 
"    schwach 


:=/ 


stimmlos  =/* 


stimmhaft  =  b 


)' 


2.  flÄi/tf^«  ^  vielfach  das  erste 
b  stimmlos  =  p} 
od.  nur  ein  stimm- 
hafter labial  =  b 


stimmlos  =/ 


stimmhaft  =  b  od. 
stimmlos  =/> 
stimmlos  --  p 


stimmhaft,    ein- 
fach =^  b 


stimmlos  =:  p 


stimmhaft    kurz, 
einfach  =  b 
stimmh.,geminirt 
(nicht  lang)  =  bb 


stimmhaft  ==  b 


stimmlos 


stimmhaft  =  b 

das  ersteh  stimnj- 
los-/,  das  zweite 
stimmhaft 


1 )  back ,  loch,     guttural  -  c^^  schul- 
buck  massig  stark,  sonst 

meist  schwach 


stimmloser  reibe- 
laut,  an  der  mitte  d. 
weichen  gaumens 

-:rz  C 


je      nach      dem 

voraufgehenden 

vokal 


guttural    c;  ohne 
unterschied 


'  Herr  Budde,  dessen  angaben  sonst  zu  den  obigen  stimmen,  hält  ü  in  physisch 
^\i:i  häufiger,  gibt  dagegen  i  in  salyr.  Übrigens  herrsche  in  der  ausspräche  des  y  grosse 
Willkür. 

-  Nach  herrn  Budde  b  in  lieb,  abtakeln,  abdanken  „wie  ein  ganz  scharfes  /". 

'  So  auch  herr  Budde. 

<  Bezeichnung  wie  in  meiner  Phonetik:  r=: gutturaler,  ^=palataler  reibelaut,  stimm- 
los ;  j  und  ^*  die  entsprechenden  laute  stimmhaft.  Mit  c(  und  yy  bezeichne  ich  hier 
Alt  auf  der  grenze  des  harten  und  des  weichen  gaumens  gebildeten  reibelaute. 
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1.  Wkstl.  Ost- 
fr  iksl  and. 


2.    MÜLHEIM 
A.    D.    Rl'HR. 


3.  REMSCHKID.      4.  H 


Ckherjbücher^ 
solch,  UrchCy 
manch 

2,mafHachen 
Ottochen 

3)\.j4chiUes 
2.  Richard 


4)  höchst, 
nächst 

5)  -üche. 
'licßur  etc. 

6)  I.  China 

2.  check, 
Chiie 

3.  gtttta- 
percha 


ebenso  =  ^;  nur 
stets  starke  artiku- 
lation  in  soUh, 
manch  ' 


ebenso  (wie   bach 
=  c  etc.) 


1 


ebenso,  schwach 
=  c 


'■  elienso  -^r-  c 


r=  s  und  ts 


c  und  t8 


solch,  lerche  elienso 
=  c ;  sonst  an  der 
grenze  v.  weichem 
u.  tiaileni  gaunien 

wie  bach  etc.  =  c 
ebenso  —  c 


an  der  grenze 
von  hartem  u. 
weichem  gau- 
men  =  ^  ^ 

ebenso  =-c  (;  man 
hftrt  auch  k 

check  ^=b;  Chile  ^= 
wie  bach  etc.  =  c 


alle  palatal  =  f, 
jedoch  etwasver- 
schieden; sicher, 
solch  pr.lpal.  die 
andern  medio-bis 
postpal.  [vgl.  ^]. 
wie  sicher,  solch 

guttural  =  c 

palatal  —  f 

=  h 


stimmlos  pala- 
tal =  f 

check  =.ts\  Chile 
palatal  oder  auch 

(post-)palatal 


palat. 
unter 


gut 


pal 


chens 
los  !J 
ebens 

check 
palat; 

palaU 


d 

\)du 
2)  drei 
'S)  leider 
A)leid 

5)  leidlich 

6)  leidwesen 

7)  leidthun 


stinmihaft  =  d 


i 


U 


stimmhaft  =  d 


imnilos  —  / 


8)  kleidsam 

9)  adtektrv,atl- 
tutant,  ad' 
verb 

10)  troddel 
W^mastdarm 


\2)s0ldßter, 
Wandnische 


meist  stimmhaft— r/ 


''  stimmlos 


stimmhaft,  einfach 
=  d 


I 


stimmlos  =/ 


stimmlos  --  / 


stimmhaft,      ein- 
fach =  d 

/fttlltaus,  //stimm- 
haft 


stimmlos  =  / 


\stimmh..  apiko- 
[  alveolar  =  d 

\  stimmlos 
j  schwach,  eben- 
)  so  artikulirt 
d  stimmlos 
schwach      (ver- 
schluss) ;  th  ton- 
los stark,  aspirirt 
(Öffnung) 

stimml.schwach 


stinmihaft ,    kurz 

=  d 

t  stimmlos  stark 

(verschluss) ,     d 

st  immh.  schwach 

(Öffnung) 

stimm l.  schwach 


;stini 


stimi 
fach 
/  vci 
masa 


wie 


'  „Hier  nähert  sich  ch  zuweilen  durch  hebung  der  zunge   an  den  liart 
dem  sch'iAui]  sonst  nie".     T.  und  G. 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.  MClheim 
A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


/ 

üh: 

fen: 
^üfen  : 

%stufel, 

\ 

ndtn 


labiodental,   stark 

=/ 

kafty  hoffen  ebenso 

=  f;   die   andern 

schwächer 

wie  gra/en,  schal- 

fin=f 

ein  y,  stark 


stiiDinloses  _/",  la- 
biodental 


ebenso,  einfach=/ 


stimmlos,  labio- 
dental =r  / 
ebenso  ^^f;  hof- 
fen lang 


wie  finden  =:f 
geminirt  =^ 


stimmloses  / 


ebenso ,    einfach 
=  / 


r 

mz,goa. 


Urm, 

^un,giiäe 
^leiek, 

SM, 

itUarre 


'g^f  re- 
f» 

'«/if 

vg< 
\trge 
fwiger 

mfger 

'M'ger 

^U 

eugne 


'^^fmefU 


guttural  [reibe- 
laut]'^,  schwach, 
meist  mit  stimm- 
ton =:  j    (nicht 


ebenso,  ni.  stimm- 
ton =j 


ebenso,  stimmhaft 

{ebenso,  stimmlos 

I  ebenso ,   vielfach 
j  stimmlos  =r 


ebenso,  stimmhaft 
wie  se£^le  etc. 


stets  reibelaut 
{vgl.  eh),  stimm- 
haft =j,  resp.y// 


reibelaut  (vgl.  eh), 
stimmlos  =^,resp. 

ebenso,  stimmhaft 
ebenso .    stimmlos 


reibelaut, 
stimnih..medio- 
bis  postpalataP 

=  J 


stimmhafter  ver- 
schlusslaut (u 
stumm)  :=g^ 

wie    ganz   etc. 

agraffe  wie  gut- 
tarre  =^g 


wie  ganz    etc. 


[ebenso,  stimm- 
los =  e 


i ebenso,  stimm- 
haft =y 

ebenso,  stimmlos 
=  e 


stimmhaftes  gut- 
turales g  (ver- 
schlusslaut 1) 


stimmhaftes  pa- 
latales  g 


Agtaja  palatales 
oder  wie  agraffe 
gutturales  g 

\  palatales  g 

gutturales  g 

palatales  g 


\  palataler  reibe- 
laut,   stimmlos 

gutturales  g 
palatales  g 

gutturaler  reibe- 
laut, stinmilos=:^ 


So  ist  ,^*  auch  im  folgenden  zu  verstehen. 

"^Qr  g  steht  durchgehends  gutturaler  reibelaut,  wie  auch   herr  Budde   bestätigt. 

*ch  höre  (vorderes)  gutturaUs  j,  resp.  e  (vgl.  fg.  seite) ;  ebenso  bei  eh. 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.    MÜLHEIM 

A.  I).  Ruhr. 


3.   REMSCHDID.      4.   HAN? 


3.  Agftes, 
Signal 


'i)drognef  in- 
trigue 

Ö)  doggt,  egge 


^)\.    Jagden, 
mägde 
2.  bugsiren 
10)  \.sagty  logt 
2,siegt,trügl 

sorgt 

\\)\.tag,  sieg, 
berg 
2.  ewig, 
gütig 

\2)7iteg   (adv.) 

1 3)  brigg 

\^)\./ortgaptg, 
farige/un 
2.rückgatig, 
zurückgehen 
'^.naehgattg, 
nachgehen 

1  ö)  "^oeggang, 
weggehen 

l6)genre,  ban- 
dage 


wie  segle  etc. 


[ebenso ,     stimm- 
[liaft.  schwach  =j 


} 


beinahe  =  c 


^e!)enso,sliimiihaft 


y  =  c 


Jagden  =  c,  auch 
=^,  mägde  =  jij 
=  c 

Zc/f 

^gf  ^erg  =  c\  sieg 


•=k  und  c 


ebenso, stimmlos    =  (,  ode 
=  r',  doch  auch    »;» 
gn  (wie    immer 
Signal)    =    r,n 
wie  gnilarre  =  g    drogue  gl 

g;  intrig 
!  lales  g 
stimmh.      reibe-  i  dogge  gu 
laut,  kurz  r=  j      egge  jwla 

einfach 
Jagden  -r,  wtf^dSr .  Jagden - 

:=  ife  ,  gutturale 

=  c 

=:f  (präpalatil) 
/olgt       ebenso 
sargt  =  c 
tag  =  c 


^^ 


>=    e 


ebenso ;    chg     ein 
laut 


A»^,    ber, 
\sieg  =  f 
=r^(pr5palatal)     ==  f ,  sct 

\  =r  c  (postpala-  I  =  f 
/tal)»  =fodei 

11  gutturale 
=  g   (fönende 
(media)  [?] 
:  J  palatal 


I 


sammen  =  cc 


--  s  (stimmlos) 


ter  nach  vom 


r  f\  jrg  M/r  laut    ebenso,  nur  wei- ;  7£^^^tf«^ 

gutt.    g 
gehen— i 

—  i 


/# 

blühe,  froher 


natQrl.  wie  schul-  ,  stumm 
massig     stumm ;  -  j 
in  blühe  vielfach  J| 
hörbar  1 


I  =  z 


stumm 


natflrlich 
spräche 
schuhu 
vielleichi 


1)1.  J^^y 

Jeder 

2.  major 

3.  He 


stark ,       Zungen- 
spitze an  unteren 
l  alveolcn  =  j 


I 


'  j  stimmhafter  pa-  j*'-*^^^] 
=  z,  stinmihafter  |  jlatalerreibelaut  ^         ^ 
laut  zu  s  (s.  unter    1 

seh)  3  ' 


=  3 


>  Vgl.  vorige  seite,   anm.  3. 

2  Das  h  ist  auch  nach  hcrrn  Budde  stumm,  und  das  e  wird  so  wenig 
gehoben,  da>s  die  Wörter  blühe,  froher  fast  einsilbig  zu  sein  scheinen.  „Die  el< 
lehrer  bemühen  sich  jedoch  zum  teil  redlich,  das  h  zur  geltung  zu  biingen".  B. 

^  Ich  höre  den  laut  immerhin  noch  als  J.  Auch  henr  M.  selbst  betrac 
als  auf  der  grenze  zwischen  i  und  J  stehend  =  z'ij. 


W.  Viktor  in  Marburg. 
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1.  Wkstl.  Ost- 

2.   MÜLHEIM 

3.  Remschkii),    4   Hannover. 

KRIESLAM). 

A.  D.  Ruhr. 

2)  l.  fttmiiie 

=  0  0  Yf'icj'^^) 

1                 *  1 1    •                   *                *» 

unsilbiges  1  r^  1 

• 

oder  ■=■  ij 

2.  bmtäUe 

—  Ij,  n  y  seltener 

J  unsilbiges  1  —  1 

■ 

houteüU     =    j ; 

ckignon 

—  e.iy  i. 

chignon  =  j 

'^nu jäten. 

• 

=  J 

—  i,  wie  oben 

=s  j  ;  dttrchjam- 

am  jäten    =  ^'z 

dwrchjam- 

mem  etwas  stär- 

dwrchjamme n 

mem 

ker 

=  J 

4)jdcusU, 

=  i,  zuweilen  =:  i 

V 

—  z 

jeUffusü  s=  i  oder 

jounuu 

j ;  Journal  —  i 

li)jasmn, 

Jasmin  =J;  Jenny 

— 

j<i.rmi/i  =  j  ; 

7«wr 

=  z 

. 

7flf«y  =  / 

k 

^ifule  stark,     guttural, 

iMseJse/de,        ohne     hauch, 
^*/,  /ti»«- '  I  stimmlos  =   ^ ; 

3<  «cur. 


keine  nQancen 


►  aspirirt  =  J^ 


=  /t 


'i)nui:dic6      kein  unterschied       vgl.  unter  ^/« 


3)verweclis-   !  nein 
lung  von  &  ' 

i)  kottun  :        kein  unterschied 
S^khenne  \ 


in     beiden     fallen 


gutturales  >&  ohne 


stimmlose  guttu- 
rale tenuis  =  k    unterschied 

desgl.      palatal ;    palatales  k,  ohne 
kind  präpalatal    j  unterschied 


klein,  knabef  pal. 
k ;  kraus  gutt.  k 


knabe,  klein  pala- 
tal ;  kraus  gut- 
tural 

nach    der    natur 
des    Vokals  ver- 
schieden 
nein 


kenneniiimwvXos^  kennen  pal.  k; 
pal.tenuis;^/«^^-  gluckfunne  gutt. 
kennt  .stimmlose  k  mit  folg.  deutl. 
gutt.  tenuis  -f    h\h 


^^kleiH 


IfeU 
^halt 


Zungenspitze  an 
den  oberen  al- 
veolen ,  hinter- 
zunge  tief 


^^^/dl,  kan-  !  il  nur  schulmässig 
J«/,     faw  '  =  « 
teidl 


Zungenspitze  gegen 
alvcolen  erhoben ; 
hinterzunge  geho- 
ben ' 

ebenso  •,  stimmlos, 
wen  igstense  ingang 

wie  leid 

ebenso;  stimmlos, 
wenigstens       aus- 
ging 
/  :i=  kurzes  / 


unsilbiges  1 


mit    gesenkter 
S  hinterzunge , 
koronal  * 


ebenso,  alveolar 
wie  leid 


il  =  r.  ohne  /, 
nur  schulmSssig, 
sonst  //  =  ijf 


*  „laterale  explosion  scheint  nur  auf  der  rechten  scite  vorzuliegen."  M. 

*  Mit  dem  vorderen  zungensaum  artikulirt. 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIfl'DEÜl'SCMEN.    I. 


i.  Westl.  Ost- 

FRIKSLAND. 


2.   MÜLHEIM 

A.  I).  Ruhr. 


3.  Remschkid.  ;  4.  Haxs« 


1U 

1)  amt,     ab- 
machen 

2)  am  etc.   in 
ehamkre' 

gamistf 
Vhomdre  eic. 


nicht  stimmlos 


schulmftssig  nasal- 
vokal, sonst  m  = 
m 


stimmlos,    wenig- 
stens ausgang  resp. 
eingang 
=  m 


nicht  stimmlos 


nasalvokal  +  m 


nicht  stin 


nasalvoka 


n 

\)ente,Ätna 

2)\.han/ 

2.  anbau 

3.  tmglück 

^)en\, nehmen 
2.  glauben 


:=t    n 


=  nn 


=  *i 


%,rufen 
4)en  l. singen 

2.  sagen 

3. rächen 

4,  gleichen 

^)eni\\/ahren 

6)  1.    nen   in 

sühnen 

2.  nnen  in 

« 
sinnen 

1)an  etc.    in 

amenäement, 

bassin  etc. 

ff  er 

1)  1.  bange, 

dinge 

2.  bcmg. 
ding 

3.  ^ö/i^//, 
dingst         I 

2)  </pr  Ganges  \  ■=  ,g 


nicht  stimntlos 
=  « 

=    »7 

inur  m  mit  sehr 
f  schwach  nach- 
^  kling,  n  wird  ge- 

ihftrt   (^  ungeführ 
=  m) 


ausgang  resp.  cm- 
gang  stimmlos 
i  =  «,  doch  auch 
/wohl  =  m 
=.  n,   doch    auch 
wohl  =  tj 


>  =  « 


i- 


=  *1 


lang 


=  r^  [vielmehr  = 

—    r,C   \C  —    gutt. 
i  reihclaut)  ' 
'  =   kc 


=  '.^ 


P 

\)l.pein 

2.  raupe 

3.  Taras/i 
2)  Verwechs- 
lung von  / 
und  b 


bilabial,  stark 
bil.,  schwach 
bil.,  stark 
nein 


nicht  .stimmlos 


=  n 

■^  w,  das  b  geht 
oft  in  eine  ait  m 

Qt)er 


nicht  st  in 

>dorsales 
koronales 


•=•  n 


L 


=  nn 


nasalvokal 


flüchtigt 
immer  \ 
iwxrglau 
ronal  ui 
sal 


wie  glauh 

nn,  7-Wf 
bare  «, 

nasalvoka 


=  1 


=  r^ 


bange    gul 
dinge  pal. 


I 


=  rk 


gutt.  ,7 


nein 


^  A  b 
nein 


'  „Nie  =  »k.'     Budde. 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 
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1,  Westl.  Ost- 
friksland. 

l  T^Z.       \   3-   KKMSCHE.U. 

4.  Hannover. 

3)A«4/.- 

kein  unterscliied 

in    beideu    Fftllen 

peudcl^p;  rapp- 

rapphengst     mit 

rappkengst 

p" 

hengst  =  p  Jf  h 

deutlichem  h 

^)pf\.  Pferd 

1- 

=  / 

' 

2.  pflegen 

3.  kämpfen 

4-  (ipfeir 
köpfen, 

^  -f 

=  p/ 

Oberall    —  pf; 
nur  nach /»kein 
•  deutliches    p, 
aber     labialer 

hepfer 
5.  kämpf 

=  / 

gleitlaut 

-/ 

^,kopf 

=  pf 

-// 

- 

=  // 

h)ptoi^te 

deutliches  p 

p  stumm 

stimmloser  gleit- 

gewöhnlich nicht 

1 

laut 

hörbar 

qn 

^)Vk 

— 

=  k 

=  k 

=  k 

2)  « ;  w 

— 

stimmloses    hibio- 

—  w,  labiodental 

--.  w 

labiales  w 

r 

\)raien^  retUn 

mit     der    Zungen- 

scheint   reduzirtes 

z5pfchen-r  —  ^1 

spitze  ? 

.^  zu  sein  '  ~  jU 

\ gew.  —y,d,  selt- 

2)tw«i/>4r^/f/ 

in    beiden    Fällen 

ebenso 

waren  ebenso  .= 

harren  girren 

=  a 

A ;    harren    das 
rollen  deutlicher 

ner   n=  A  • 

Z)\.mren  : 

waren  —  a;    wa- 

waren      ebenso ; 

waren  =  j,  nur  , 

Vfügen 
2.  harren  : 

harren  —  n;  rochen 

wagen         ;  ^ 
harren     el)enso ; 

nicht      gerollt; 
wagen  =  j 

scharfer    unter- 
/  schied 

rocken 

=  c  mit  geringem 

rochen  —  f  * 

harren     —      r ; 

hauch 

rochen  =  c           | 

^)hart,fffrt, 

-=  a, 

hat       vokal  ischen 

:=  A,  oft  geiollt 

deutlich,    ohne 

g»t,  gärten. 

klang,  zwischen  a. 

unterschied    in 

lekrt,  kirt. 

0,  ö  [=  a] 

den     einzelnen 

^'örtergürtei 

Wörtern 

*  „Bei  deutlicher  artikulation   gerollt ;    sonst  nicht.     Unterschied  von  ch  (=  c[) 
deutlich."    H. 

'  Nach  herm  Budde  nicht  gerollt.  Herr  B.  fögt  aber  hinzu,  dass  in  Aurich  ein 
sehr  deutliches  uvulares  oder  gutturales  r  gesprochen  werde,  und  bemerkt:  „Man  nennt 
hier  in  Leer  und  anderwärts  diese  ausspräche  bräjen,  und  Ober  eben  dieses  bräjen  der 
Auricher  erlauben  sich  die  Ostfriesen  anderer  gegenden  manchen  scherz.  Ein  hiesiger 
Kaufmann  erzählte  mir  folgendes :  wenn  ein  bewohner  Aurichs  nach  Emden  oder  Petkum 
kommt,  so  fordert  man  ihn  auf,  folgendes  auszusprechen:  Min  vadeK  bKäjet,  min  modeK 
häja,  blot  ik  spKek  Rein  heRur' 

•  „Der  weiche  gaumen  in  seinem  hintersten  teile  legt  sich  an  den  zungenrticken 
hinter  der  ^  (=r^'/)-artikulationsstelle;  reibegeräusch  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
vorhanden."    M. 

♦  „Artikulation  gewöhnlich  mit  dem  weichen  gaumen  und  hinterzunge;  seltener 
mit  dem  Zäpfchen  und  dann  ein  wenig  gerollt."    K. 

*  „In  wagen  und  rochen  hört  man.  zwar  nicht  selir  viel,  reibegeriuisch."  M. 
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AUSSPRACHE    DES   SCHRIf-TD KUTSCHEN.     I. 


1.  Wkstl.  Ost- 

KRIKSI-ASl). 


2.    MO  LH  KIM 

A.  V.  Ruhr, 


3-  Rk.mschkid.    4.  1^ 


^^)  hart :  nackt 


6)  war,  ohr, 
mtTfWeryTüir, 
gehör,  für 

'])er  in /euer, 
leiäer,  bitter 


hart  =^.  (i ;    nacht 
r=  c 

meist  =  (i,  selten 
zungenspitzen- 
nrtikulation 


1)  so,  sie 

2)  rose,  lüiese 


3)  grosse,  ge- 

niesse 

4)  A.geschosse, 

wissen 

2.  rosse,  ge- 
wisse 

:^)\,  gross 
'i.geschoss 

3.  ross 
6)  1 .  skizze 

2.  iist 

3.  maus 

1)  c  in  jtf«r^, 
kaprice 


8)  l.///Wir 
2.  ^r^w, 
häcksel 
t))  1 .  absieht, 
labsaly  licht- 
seile 
'l.  aussehen 
lO)   durch- 
suchen 
u)  /r  //>J/, 

rfiw  haschen 
1 2)  jöÄ?«,  jtf//^^ 


stimmhaft  ^=  s; 
reihung  zw.  vor- 
derzungc  u.  oh. 
«ilveolen;  Zungen- 
spitze n.  d.  unt. 
alveolen 


^stimmlos  ^=:  s 


'  stimmloses    t.    in 

natCniicli.    spräche 

I  aher  oft  stimmhaft 

I  =  z 
stimmhaft  ■=  z 


>=  s 


a;  flacht  hart  ~  j  ;  nacht  hart 
-=  r; unterschied  r  (?] 
deutlich  r"« 


wie 


=  .<,dochoftzu 
undeutl.    vokal  feutr 
verklingend r=,i    nehm 

und 

recht 


stimmhaft  =^  «; 
Zungenspitze  ge- 
gen d.  oh.  rand 
►d.  unterzJ\hne  ge- 
richtet ;  zahnrci-  \ 
hen  wenig  von- 
einand.    entfernt. 


stimmhaft  =  s ; 
reibung  an  d. 
alveolen  od.  zw. 
►oberzahnen  u. 
Vorderzunge ; 
Zungenspitze  a. 
d.  Unterzähnen '^ 


stimmlos  =:i  s 


stini 
artili 
.reib 
d.  a] 
ol)er 


•stimmlos  =:  s 


scuice 


=  z  ;  kaprice 


»stinii 


\ 


>=  s- 


=  c 

=    3 

:^  / 

'"         J 

=:  s,  aher 

licht- 

'    ^jj 

sette  —    z 

1 

■=  SS 

=  z 

1- 

rrrz    S 


r-=     Z 


^=    S 


-=■  s 


=:    S 


^   „A'acht:  vorschielK-n  <K-s  mittleren  zun|,^enrückens,  starker  hauch;  he 
ziehen  und  senken  der  hinterzunj^e,    schwacher  hauch :  kehlkopf-r."     K. 
•  In  aussehen  nur  ein  s. 


VV.  Viktor  in  Marburg. 


III 


I.  Westl.  Ost- 
fries LAND. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


13)  l.sfirecJÜH, 

2.espe,kUk 
%  Tarasp  f 
ist 
UjaussM^, 
haussckäs- 
stl 

I.M  inspekttyr, 
Konstantin, 
hnstnaren 


=  « 


1- 

fallt  aus 


=:    8 


=    » 


>  =  S 


,  bei    sorgfältiger 

ausspräche  =  ^, 

n  urww/V^A>rwohl 

'  immer  =  k,  das 

!  bei    den    andern 

oft  auch  eintritt 


O^fWii,       I  schul  massig   =  ,4. 

iclm,  fisch    ■  einfacher       laut ;  2 

luitQrlich    meist 

'  diphthongisch  [  = 

sc\  ;  oft  —sk^,  auch 

einzeln  =  tÄ 

')  ichk^ciiy        meist    -^  s    (stets 

J^ÄWMJfl»,    I  II.    III) 

'fhtteidm,    ; 
^hifimmm 


t 

''-■trat 
i  raten 
Irai 
^- retten 
^y  mitteilen 
"lAtna 


>r=    ji 


>  =^  K.  einfach  ♦ 


>  =    K 


.s,  einfach  ^ 


^r=  /,    dental, 
seil  wach 


^  / 


=  /« 


\ 
/ 

-=  th 

kurz 

geminirt 


==  /fi,  artikula- 
tion  an  den  al- 
veolen  d.  ober- 
zähne 


niemals 


nortniickif^  \ 
^^  verwechsl    nur  in  II  imd  III     — 

''^w«</;rö/-  Icein     unterschied;    kein    unterschied.   \  tausend   t=    /A  ;    tausend r=  t ;  rat- 

^  zuw.  nähert  sich  /    =  /'* 

.^  in  rathaus    dem  d\ 

^ stehen  njchl  aspirirt,  =  /  |  nicht  aspirirt,  =  /  i  — 


rathaus  =  /  -f  //  '  //«//j  z=  t  \  h 


'  »  statt  X  in  sprechen^  stehen  fällt  auf  und  kennzeichnet  den  fremden."   K. 
'  „Reihung  am  harten  gaumen,    Ober  den  alveolen  ;    Zungenspitze    nahe    Ober  den 
Veolen.  nicht  weit  vom  gaumen,  Hppen  nicht  vorgestnipt."     T.  u.  (i. 

3  Nach  herrn  Budde  im  Rheiderland  sgön  für  schöny  sgaden  für  schaden, 

♦  „Engenbildung  am  harten  gaumen  ;  die  zunge  ist  zurückgezogen ;  Zungenspitze 
i'as  hinter  grenze  von  alveolen  und  oberzähnen  ;  lippen  passiv ;  nicht  viel  reibe- 
lu-sch.   noch  weniger  bei  i."     M. 

*  , Zungenspitze  etwa  3  bis   5  mm  von  den  zahnen  entfernt,  t—  s  statt  s  in  schla- 
etc.    ist  plattdeutsch."     K. 

6    „retUn,  mitteilen  =  r^.-t .  . .  mi-t ..."     K. 
»boo«t£sche  Studien    I.  8 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.     I. 


1.  Westl.  Ost- 
frieslani). 


2.   MC'LHKIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4,  Ha  NN 


V 


l 


\)znel'.ßnden    ,  kein     unterschied,    kein    unterschied,     kein  unterschied,    kein  unter 


2)hrave 

3)  rnkar,  Twkal 


=  / 

meist  =  / 


meist  =  7K  stimm- 
haft 1 
^)pnh>er,skla7te  \  =   v\     sklatfe  oft 

i  =  / 


/  !  =  / 

==  7J,  stinuuhaft     i  !)ald  =  r,    bald 

1  =  / 

inkar  =   f\    vokal  •  =  r» 


=  / 
=  / 

=    7> 


U?  1  I 

1)  7oas^  7oer         =    v,    stimmhaft, !  =  7^  labiodental 

schwache      labio-  ; 
I  dent.    artikulalion  ', 

2)  l .  schüarz     \  •==  f  (sfä.ats)  \  \ 

I 


2.  zioar 


=    7t    (tsViVil) 


3)  ^^''if»  lÖ7^^        \ 

4)  1 .  rückioeg     \\-=.  7> 

2.  aufwecken  1  J 


=  7'.    labioden- 
tal 

(ebenso,     ni'r 
werden     die 
.    oberz.ihne       j 
I   nicht  so  fest    ; 
aufgesetzt 

wie  schivarz 


—  7',  lal» 
tal 


kaumi: 


1 )  2//,    37<^«  ;  /If 

2)  reizen,  reiz 

3)  ///Z«!,  7tfitZ 

4)  Szepter,  szene 

5)  /a//2^,  A<?/2 


scluilmilssig  ^:=  ts; 
natörlich  oft  =  j- 

!=" 

sz  -=  s  oder  /r 
=  ts 


~  ts 


I 


ts 


\ 


s  stumm,  z  •=  ts 
ts 


L. 


st  =  X-/I 

=r    ts 


l)  allgemeine 
artikulations- 
basis 


2)  hauptaccent 
u.  accentua- 
tion  im  all- 
gemeinen 


SYNTHETISCHES 

wenig    lippenarti-  (  zunge     zeigt    nei- '  — 
kulation;      vokale  j  gung  zur  vcrbrei- 


meist  sehr  gedehnt, 

daher  spräche 
schleppend ;  viel- 
fach die  erschci- 
nung,  die  man  mit 
dem  ausdruck 
„kauen"  bezeich- 
net 

schwach  markirt : 
accentuation  nicht 
energisch 


terung;  lippen  fast 
passiv 


hauptaccent  stark; 
accentuation  i.  a. 
schwach 


!  die  lippen 
men  bei  il 
rundeten 
nur    in    ^ 
mitthat  igk 

j  zunge  Ali 
scharf  ut 
stimmt 


'  Das  Volk  spricht  nach  herm  Budde  fast  durchweg  das  r  als  /. 
«  y^Puiver  mit  v  =  leutnantssprachc."     K. 
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i.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.    MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid, 


4  Hannover. 


3) '  nir  andere    o  in    rektcr   =    p  |  in  der  endung   <7r  '  nein 
vokale  als 


(dagegen  ruktar  =    =  pr 


nicht  durch  musi- 
kalische intervalle 
zu  bestimmen 


4)tonfalI  z.  b. 
in;  Wasser. 
Heilung. 
Die  sowie 

tchemt. 
Scheint  die 

amu? 

i)  ü  :  a  etc. 
(wie  oft  dri. 
wie  oft  da 
in  5  sekun- 

•len?) 


'j)  aU'.üt  etc.  j  ratte  l6nial ; 
(wieoftrjÄf,  '  I3mal 
wie  oft  rak  \ 
in  5  sek.  ?)    ' 


^ä  1 8  mal ;  Ja  2 1  - 
mal 


reiie 


')  'lauer  des    2h-%)  sek. 
^orie<ensol)i- 
Kt'r*V;:(s.(K))  , 
'*»  niittlerei 
?«chwindig-  | 
keit  I 


^i  wo     hier 
''eini  vorlesen 
*''ebIkoplVer- 
^Wusslant? 

'^)  iirtikulation    /   in   pik     (haupt- 
von    pt     in    kumtsiürk)  oft  so 

kßt/ipfe,  bt  in    vernachlässigt, (hvss 

UhU^     tk    in  i  man  es  nicht  hört 

hat  kein,    kt  \ 

in    akte,  ckh  \ 

ifx  deekbetty  \ 
ptk  in  Haupt'  ' 
kunststuck 


da  :  da 

ungefähr 


5    7 


rate  :  rotte 
4  ungefähr 


—     3 : 


etwa  ;|()  sek. 


in     kfteipte .     /f/^/^, 

akU,    deckbetl  tritt 

vcrschlusshildung 

I  für  den  2.  laut  ein, 

I  ehe  rier    1.  exnlo- 

i  dirt ;    in   hat    kein 

\  fallen  beide,    ver- 

I  Schlussbildung  von 

k  und    Insung  des 

verschlusses  von  /, 

I  wohl     zusammen ; 

I  hauptktenststuck  = 

I  kaupkttf^tiik 


in  30  Sek.  64 mal 
da,  etwa  1 1 2  mal 

da 


in  30  sek.  78  ni'*»! 
rö//^,  etwa  56  mal 
rate 


in     5     minuten 
etwa   10  mal 


überall  im  anlaut 


nem 


ja 


da  tobis  I5mal. 
da  20bi.s30ma!; 
also  ii.  ä  =  1  : 
2  od.  3 


rate  lü  -  15  mal, 
r/i/;fcl5-25mal; 
dauerzw.  ver- 
schlussbildung 
u.  -offnung  lässt 
sich  nicht  be- 
stimmen 

30  Sekunden 


orts*  ausspräche  y 
tnufuP  artliche f 
mund'arty   miC- 
angeführt 

kneipte,  lebte,  akie 
uimiittelhnr ;  hat 
kein,  derkbett  mit 
j)ause ;  in  haupt- 
htnststück  den- 
tales /,  hinter  d. 
oberzjihnen 


8" 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


lo)  gleitlaut  in 

1 .  btau^  drei, 
gUichy  kme, 
preis,  fual, 
sehiau,  treu, 
zwei 

2.  elf,  milch, 
fönf,  hdpe 

1 1 .   nasalirung 
des     vokals 
vor      nasal- 
konsonant 
(kam,  ihn) 


>nein 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.  '  4-  Ha! 


nein 


nein 


in  elf,  milchy  fünf; 
nicht  in  ttdpe 


>nein 


nein 


nein 


gleich 
in  km 


nein 


Marburg, 


VV.  Viktor. 


KÜRZK  DARSTELLUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

ZWEITER   TEIL. 

DAS   SPRACHGEFÜGE. 
ARTIKULATIONSBASIS. 

Aus  der  vorhergehenden  beschreibung    der  französischen   laute 

*^nn  man  schon  leicht  einige  allgemeinen   punkte    ersehen,    welche 

^c  spräche   ganz  eigentümlich    charakterisiren.     Die    ausatmung  ist 

^wach    und   einförmig;    die  artikulation  scharf,    rein   und    kräftig. 

^trachten  wir   also  als  sprachorgane  einerseits  die    atembildenden, 

^'^drerseits    die    atemmodifizirenden ,     so    können    wir    sagen ,     dass 

^^  ersteren  nur  schwach ,    die  letzteren   äusserst  energisch    wirken. 

^^  atem  konunt  ziemlich  gleichraässig  aus  der  brusthöhle,   und  ist 

^^rcnd   des  Sprechens    so    wenig    wie    möglich  von    dem   ruhigen 

*tmen  des   schlafes   verschieden;    dagegen  werden    die   muskcln  der 

^'^gc  und  lippen  stark  gespannt,  und  bewegen  sich  rasch  und  kräftig 

^^^  einer  läge  zur  andern.     Darum  enge  vokale    und  konsonanten, 

^^'Sserste  Zungenstellungen  fiir   die  betonten  vokale,    starke  labialisi- 

'^^g*     Da  die  zunge  zu  vorgeschobener  läge  neigt,  sind  auch  hintre 

^^fe    selten:    nur    die    entwicklung   des   zäpfchen-r   scheint    dieser 

^^1  zu    widerstreiten.  —  Auch    die    fähigkeit,   nasalirtc    vokale  zu 

*^den,  zeugt  von  starker  muskelthätigkeit  des  mundraums. 

SCHALLSTÄRKE. 

Wie  ich  es  verstehe,    ist  die  schallstärke  eines  lauts  von  zwei 
^'^^enten  bedingt:  erstens  seiner  natürlichen  klang/itlity  sodann  der 
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ausaifnungsstärke ,    mit    welcher    er    aiisgestossen    wird.      Es    ist   als 
nötig,  diese  zwei  momente  zu  bestimmen. 

KLANGFÜLLE. 

Die  klangfiUle  der  laute  ist  natürlich  im  französischen  dieselbe 
wie  in  den  andern  sprachen ;  d.  h.  die  vokale  besitzen  mehr  klang- 
iiille  als  die  konsonanten,  die  niederen  (offnen)  vokale  mehr  als  die 
hohen,  die  stimmhaften  konsonanten  mehr  als  die  stimmlosen,  die 
liquiden  mehr  als  die  reibe-  und  verschlusslaute  u.  s.  w.  Ich  will 
hier  nur  bemerken,  dass  es  nicht  nur  eine  eigentliche,  sondern  auch 
eine  scheinbare  klangfüllc  gibt;  d.  h.  ein  laut>  der  an  und  für  sich 
wenig  hörbar  ist,  kann  wegen  der  schärfe^  mit  welcher  er  sich  von 
den  andern  lauten  unterscheidet,  unter  umständen  auffallender  sein 
als  ein  andrer.  So  besitzt  a  die  grösste  klangfiille  unter  allen  lauten; 
doch  ist  zuweilen  /  besser  hörbar,  weil  es  wegen  seiner  hohen  reso- 
nanz  von  den  dumpfen  lauten  und  geräuschen ,  die  uns  immer  um- 
geben, verschiedener  ist.  Ebenso  sind  s  und  i  höchst  auffallend,  ob- 
gleich sie  natürlich  weniger  eigentliche  klangfüllc  haben ,  nicht  nui 
als  die  liquiden,  sondern  auch  als  z  und  i. 

AUSATMUNGSSTÄRKE. 

Wie  gesagt,  ist  die  französische  ausatmung  im  allgenieinei 
schwach  und  einförmig.  Sie  ist  in  der  rcgel  steigend,  d.  h.  sie  wir' 
stärker  am  ende  einer  silbe  oder  eines  Sprachtaktes. 

Wegen  der  schwachen  ausatmungsstärke  spielt  die  klangfüH 
die  grösste  rolle  bei  der  bestimm ung  der  schallstärke.  Zwar  br> 
unter  umständen  ein  weniger  klangvoller  laut  stärker  ausgesproche 
werden,  als  ein  klangvollerer;  aber  dies  geschieht  nie,  wenn  v^^ 
laute  einander  unmittelbar  folgen.  Hier  gilt,  wie  ich  glaube,  au- 
nahmslos  die  regel:  von  sivei  sich  folgenden  lauten  ist  der  klangvolle* 
auch  iler  schallstärkste, 

SILBENBILDUNG. 

Unter  dem  namen  silbe  verstehe  ich  hier  Sievers'  schallsil^* 
also  eine  lautgruppe,  welche  von  andren  lautgruppen  durch  vernän^ 
rung  iler  schallstärke  getrennt  wird;  einerlei,  ob  diese  vermindern^ 
durch  herabsetzen    des  ausatmungdrucks   oder   durch  Übergang  dur<^ 
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minder  klangvolle  laute  bedingt  ist.  Da  aber  im  französischen  die 
aiisatmung  ziemlich  gleich  bleibt,  so  ist  e>s  die  klangiiille  der  laute, 
die  fast  ausschliesslich  die  bildung  der  silben  bedingt.  Es  lassen 
sich  daher  folgende  regeln  feststellen: 

1.  Nur  die  klangvollsten  aller  laute,  also  die  vokale,  können 
silbcjiträger  sein.  Ausnahmen  sind  nur  einige  wenige  ausrufe,  /j/, 
'<t,  //,  /j'/,  in  welchen  ein  konsonant  mit  grosser  (scheinbarer!)  klang- 

o 

fülle  silbenträger  ist.  Zweisilbige  Wörter  wie  engl.  /Me  =  ////  sind  ganz 
unbekannt.^ 

2.  Umgekehrt  ist  jeder  vokal  silbenträger.  Also  gibt  es  im 
heutigen  landesfranzösisch  keine  diphthongen.  (Über  das  schwinden 
der  diphthongen  siehe  unten).  Nur  in  Wortverbindungen  wie  e/  eile  = 
((d^  et  ici  =  eisi^  ä  outrance  =  aulrqs,  kann  man  hie  und  da 
diphthongen  hören ;  doch  meist,  wenn  ein  vokal  zu  gleicher  zeit  klang- 
voller und  durch  seine  läge  stärker  betont  ist. 

3.  Nur  solche  konsonantenverbindungen  gehen  in  einer  silbc 
einem  vokal  vor  oder  nach,  bei  welchen  die  klangfülle  regelmässig 
ab-  oder  zunimmt.  Diese  regel  ist  nicht  so  allgemein,  aber  die  aus- 
nahmen gehören  meist  der  gelehrten  spräche  an  und  sind  sprach- 
widrig; staf^l^  =  s/a/i/  wird  in  der  Volkssprache  estatii,  weil  s  bei 
grösserer  klangfiille  als  /  einen  andren  silbenträger  haben  muss; 
parle  =  pari,  axe  =  äks  ^  werden  geduldet,  aber  liquid  nach  reibe- 
nder vcrschlusslaut  wird  stimmlos  oder  verstummt  ganz ,  wenn  er 
sich  nicht  an  einen  folgenden  vokal  anschliessen  kann. 

Diese  regeln  beruhen,  wie  gesagt,  auf  der  klangfiille  der  laute, 
öic  steigende  form  der  ausatmungsstärke  macht  sich  aber  auch,  ob- 
wohl nur  schwach,  geltend,    und   zwar   in    folgender  vierten  regel: 

4.  Soviel  wie  möglich  ist  der  silbenträger  der  letzte  laut  der 
Silbe;  also  herrscht  offene  silbe  vor.  Dies  gilt  auch  in  der  verbin- 
^"Dg  der  Wörter:  les  amis  =  lezdmi ,  in  silben  getrennt  le-zä-mi. 
^iese  regel  ist  Ursache  der  verstummung  der  endkonsonanten ,  die 
vor  vokal  wieder  lautbar  werden,  weil  sie  sich  dann  an  die  folgende 
^^  anschliessen. 

'  D.  h.  in  der  gebildeten  spräche.  Volkstümlich  kann  man  ausrufe  wie 
^föHär,  kmnpip  (kr-n^n-pip ,  für  sacre  fwm  cTune  pipe)  hftren.  BALLU  sagt, 
^^s  in  Anjou  ein  spiel  Mäpi  heisse :  ein  merkwürdiges  wort,  mit  nachdruck 
^'Jf  «,  und  hohem  ton  auf  r '. 

'  Volkstümlich  zuweilen  äsis. 
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Sie  ist  auch  die  Ursache,  dass  doppelkonsonanz  fd.  h.  langer  koi?- 
sonant  mit  erneutcin  nachdnick)  nur  selten  ist,  weil  dann  der  erste 
teil  des  konsonanten  sich  an  den  ersten  vokal  anhängt.  In  der  that 
erscheint  doppelkonsonanz  nur  in  gelehrten  Wörtern:  intelligent  = 
ßfällizq;  in  grammatischen  (ktinstlichen?)  formen  wie  mourrons  = 
mourr^,  croyions  =  krtvajjg;  in  zusammenziehungen  wie  netUU  = 
nätte  und  in  Wortverbindungen  wie  coupe  pas  =  kuppa^  et  de  datx 
=  eddöy  et  de  ta  part  =  edtäphr  oder  ettäpär^ 


NACHDRÜCK. 

Was  wir  von  der  ausatmungsstärkc  gesagt  haben,  gilt  nicht 
nur  von  der  silbe,  sondern  vom  spraehtakt,  das  heisst,  nach  meiner 
auffassung,  der  gruppe  von  silbcn,  die  sich  um  eine  hauptsilbc  ord- 
nen —  oder,  um  es  anders  auszudrücken  (da  ja  beides  zusammcn- 
föllt),  dem  wort  oder  der  gruppe  von  durch  den  sinn  eng  zusammen- 
verbundenen  Wörtern.  Wie  in  der  silbe  die  verschiedenen  laute, 
werden  im  wort  oder  im  sprachtakt  die  verschiedenen  silbcn  mit 
ziemlich  gleicher  stärke  ausgesprochen;  aber  die  grösstc  stärke,  der 
nachdruck  liegt  auf  der  letzten  silbe.  Das  Schema  der  ausatmungs- 
stärkc ist  also,  im  schroffen  gegensatz  zum  deutschen  und  englischen : 
/\/\/x^^^  .  Einzige  ausnähme  ist  der  seltene  fall,  wo  die  letzte 
silbe  ein  o  enthält;  aber  auch  dies  ist  meist  nur  eine  scheinbare  aus- 
nähme, denn  die  ganze  silbe  wird  dann  dem  folgenden  sprachtakt 
angeschlossen:  le  peuplc  tremblant  ■=^  hpa:  plotraöla,  wenn  nichtig?/«*/ 

trabla, 

fc     » 

Bemerkung  /.  Es  ist  wohlbekannt,  dass  mehrere  phonetiker 
—  der  deutsche  Rapp,  der  franzosc  Cassal,  ja  Sweet  selbst  — 
ein  wen  düngen  gegen  diese  theorie  der  französischen  betonung  vor- 
gebracht haben.  Dass  ihre  auffassung  unrichtig,  und  toarum  sie 
unrichtig  ist,  hat  Stürm  (77  ff.)  meisterhaft  gezeigt;  auch  Viktor 
hat  zur  crörterung  der  frage  beigetragen,  besonders  indem  er  auf 
den  störenden  eindruck  des  tonfaUs  auf  das  germanische  ohr  aufmerksam 


*  Doch  hört  man  merkwQrdigerweise  volkstümliche  Verdoppelungen  wie 
je  Vai  vu  =  zpUtvü.  Im  affekt  sind  sie  häufiger.  Ich  h^iie  einmal  einen  mann 
schreien:     vuz^nnävemfu^til  Tmnommavepdvü ! 
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machte. V  Indessen  hat  doch  Sweet  das  richtige  getroffen,  indem 
er  (in  Sound  notation)  von  einer  Veränderung  des  französischen  wort- 
akzents  spricht.  Die  regel,  dass  die  ausatmiing  steigen  soll,  hat 
nach  und  nach  im  landesfranzösisch  abgenommen,  und  zwar  sowohl 
in  der  silbe  als  im  wort.  Zeichen  dieser  abnähme  in  der  silbe  ist 
schon  die  aufiösung  der  alten  steigenden  diphthonge  oa^  oä,  ia,  ky 
»,  //tf,  ///  u.  s.  w. ,  welche  noch  provinziell  und  von  älteren  leuten 
zu  hören  sind,  während  die  jüngere  generation  nur  wa,  wä.  Ja  u.  s.  w. 
kennt.  Andrerseits  entwickeln  sich  neue,  fallende  diphthonge,  in- 
dem das  palatale  /j  zu  j  übergegangen  ist,  welches  /  wieder  in  un- 
silbiges  /  überzugehen  droht.  Es  wird  wohl  nicht  lange  dauern,  bis 
wir  cioe  reihe  fallender  diphthonge  ai,  dt,  ei,  ai,  ui  haben  .*^  Jetzt 
ist  das  y  in  ÖUn  =  bjq  u.  s.  w.  nicht  so  stark  konsonantisch  wie  das 
vapaUk  ■=  pdj  u.  s.  w. ;  wir  sind  also  berechtigt  zu  sagen,  dass  in  der 
silbe  noch  der  steigende  modus  herrscht;  bald  aber  wird  —  allem 
anschein  nach  —  das  umgekehrte  regel  sein.  —  Auch  das  abfallen 
^es  0  am  ende  der  Wörter  hat  die  an  zahl  der  geschlossenen  silben 
veri^rösscrt  (da  ja  der  endkonsonant  sich  nicht  immer  dem  folgenden 
^ort  anschliessen  kann)  und  also  den  eintritt  des  fallenden  modus 
begünstigt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  wort  oder  dem  sprach- 
st. Als  regel  gilt  noch  überall  das  endbetonungsprinzip.  Aber 
^bei  entwickelt  sich  nach  und  nach  eine  andre  betonung  —  wohl 
2um  teil  unter  dem  cinfluss  des  erhöhten  to^ts  —  welche  den  regel - 
'''ässigen  nachdnick  zu  verschlingen  droht.  Es  ist  nicht  richtig,  wie 
Sweet  es  thut,  zu  behaupten,  dass  yjtvei  stress**  jetzt  im  französischen 
^ie  regel  ist;  wohl  aber  haben  wir  oft,  besonders  im  affekt  oder 
^i  emphatischer  rede,    zufei  accente,    den    regelmässigen   am    ende 


^  »Der  h'Sherc  ton  auf  der  ersten  .sill)e    ist    l)csonders    irreföhrcnd,    da    in 
"kf)  pennanischen  sprachen  höherer  ton    und    grcxsserer    nachdruck    verbunden    zu 

5cin  pflegen So  hfirte  ich  vor  jähren    im    TheAtre    fran^ais    *M.  Poirier* 

ausrufen:  *^u£t  mariäge!  quel nuiriage !^  obwohl  sehr  wahrscheinlich  nur  der  ton 
i/if  der  ersten  silbe  des  zweiten  ntariage  h^her,  nicht  auch  zugleich  der  nach- 
ruck grösser  waj%  als  in  der  letzten  silbe."     Phofutik"^  s.  207. 

•  In  den  diphthongen,  die  aus  Wortverbindungen  entstehen,  ist  der  fallende 
(kIus  häufiger  als  der  steigende ;  aber  dies  beruht  gerade  auf  dem  endbetonungs- 
tiizip.  weil  in  Verbindungen  wie  pas  encore  =  paqkör  das  n  unbetont  ist.  In 
\  äan,  ist  es  das  gegenteil ;  aber  solche  Verbindungen  sind  selten. 
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des  Worts,  und  einen  sekundären .  auf  der  ersten  silbe,  oder  richtig^er 
auf  der  wichtigsten  silbe  des  wortSy  welche  gewöhnlich  die  erste  ist. 
Ausnahmsweise  mag  vielleicht  der  sekundäre  accent  den  regelmässige/) 
überwiegen.  Es  ist  höcht  wahrscheinlich,  dass  er  ihn  nach  und  nach 
völlig  verdrängt.  Es  wird  dann  also  die  französische  betonung  der 
germanischen  gleich  sein. 

Dass  es  wirklich  die  Wurzelsilbe^  die  (nach  der  jetzigen  auf- 
fassung  der  spräche)  wichtigste  silbe  ist,  die  den  wachsenden  nebeii- 
accent  trägt,  scheint  mir  unbestreitbar.  In  Wörtern  wie  comiamm, 
disparattre,  pritention^  incroyable,  emb  tant,  ist  es  gewöhnlich  die  sawf^ 
silbe,  die  den  nebenakzent  hat,  obgleich  es  schwer  ist,  eine  rcgel 
festzustellen,  weil  der  nachdruck  überhaupt  schwach,  schwankend  und 
rhetorisch  ist.  In  gegensätzen  wie  se  dlmettre  ou  sc  soutnettre,  aj- 
ßrmcr  et  conßrmer  hat  natürlich  die  vorsilbe  einen  (schwachen' 
nebenaccent,  wie  Stürm  mit  recht  gegen  Sweei'  behauptet. 

In  meiner  heimat  (westlich  von  St.  Germain)  habe  ich  oft  als 
individuelle  eigentümlichkeit  einiger  bauern  einen  ganz  starken  nach- 
druck auf  der  ersten  oder  hauptsilbe  gehört,  aber  nur  in  einigen 
Wörtern,  die  insgesamt  mit  b  oder  m  anfangen;  die  letzte  silbe  ist 
selbst  in  solchen  Wörtern  immer  noch  ziemlich  stark  betont.  ^ 
spricht  ein  mann,  der  Meslin  heisst,  seinen  namen  mel(\;  ebenso 
sagt  er  qebulo  (andre  hier  sagen  (fbujö),  qekildbütiij^  qebhcey  aber  immer 
mit  merklichem  nebenaccent  auf  der  letzten  silbe.  Dies  sind  nur 
ausnahmen;  aber  sehr  häufig  ist  in  derselben  gegend  die  (fallende;! 
diphthongirung  der  vormaligen  lange»  endvokale:  une  oie  =  iinrm^ 
un  peu  =  ^poü,  (fest  beau  =  säbau,  eh  Inen  ^^  eb(\t\  Die  diph- 
thongirung scheint  ganz  nach  englischer  weise  fortzuschreiten. 

Zum  schluss  möchte  ich  sagen,  dass  es  erfreulich  wäre,  wenn 
wirklich  das  prinzip  des  logischen  accents  wie  in  den  germanischen 
sprachen  auch  im  französischen  zur  geltung  käme. 

Bemerkung  2.     Der  accent  ist  meines  erachtens  die  einzige  re^d 
der  französischen  verse.     Es  ist  schon  mehrmals  gesagt  worden,  dass 
die    französischen    Wörter   in  der    poesie    wie    in    der    prosa  auszu- 
sprechen seien,  also  das  o  am  ende  der  Wörter  stumm  bleibe.^   Das 
die  verse  dabei  nicht  falsch  werden,   nicht  aufhören,  versc  zu  sein, 


*   „Diins  la  poesie,    lue    ou   declamee,    la  prononciation  est    toul-h-fait  li 
meine  que  dans  la  prose  ....  1'  ^  mttel  n'est  ici  pour  rien.**     (Lesaint  p.  49- 
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kann  sich  jeder  überzeugen,  der  ein  ohr  für  poesie  hat.  Nach 
I  beobachtungcn  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  es  bloss  die 
dsägkeit  des  nachdrucks  ist,  welche  dies  bewirkt.  Die  fran- 
len  versc  bestehen  heutzutage  wesentlich  aus  einer  regelmässigen 

von  hebungen,  verbunden  mit  einer  unregelmässigen  anzahl  von 
Igen.  In  meinem  Fran^ms  parli  habe  ich  mehrere  beispiele  von 

neuerer  poeten  gegeben,  welche,  wie  ich  glaube,  beweisen, 
während  der  dichter  sich  bemüht,  die  künstliche  regel  der 
ahl  zu  befolgen,  er  ganz  unbewusst  die  regel  der  hebungen 
.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  der  gewöhnliche  „alexandriner**, 
luch  andere  „kürzere**  versc  (also  bei  weitem  die  meisten 
lischen  verse!)  aus  vier  hebungen  bestehen,  also  mit  dem  alt- 
len  epischen  vers,  dem  vcrs  der  Edtia^  des  Beowulf  und  der 
sehen  Nibelunge,  identisch  sind.  —  Was  die  historische  ent- 
[ig  unsrer  verse  betriffl,  so  bin  ich  nicht  geneigt,  mich  so  ent- 
_"n  auszusprechen.     Ich  glaube  aber    —    da   es  kaum  möglich 

der  silbenzahl  allein  eine  hauptregel  für  die  versc  zu  sehen  — 
Ic  regel  der  hebungen  schon  seit  dem  anfang  unsrer  spräche 
•n  hat,   und,   wenn  auch  völlig  unbewusst,    von  den  dichtem 

befolgt  wurde;  nur  war  bis  ins  vorige  Jahrhundert  die  silben- 
irklich  gleich,  während  sie  es  jetzt  nur  theoretisch  ist.^  Man 
ir  einige  altfranzösische  verse  —  wie  die  folgenden  aus  dem 
Islied,  die  ich  nach  Prof.  G.  Paris'  angaben  phonetisch  umzu- 
cn  versuche  —  und  sage,  ob  eine  regelmässige  betonung 
lervorleuchtet: 

kompayü  rodlants,  kar  sonits  /*  oli/ani! 
si  l'ödrat  tsdrlas  ki  äst  as  ports  pasuni: 
dzöl  vos  plevis,  dza  roiornoront  frank.  — 
tio  pldtspt  dieü,  tso  li  rosporU  rodlAnis, 
ko  tsö  seit  dit  do  nül  omo  vwant 
dlä  por  pajens  ko  dzo  sejo  kornAnt 
dza  «*  an  avröni  roprotso  mi  pardnt. 
kw^nt  dzo  sorä{  an  la  batdljo  grAnt, 
i  dzo  forr&i  e  mit  kclz  i  sät  ts^ptts, 
dq  dürändäl  vqdrits  P  ats\er  snnglAnt, 
frantseis  soni  öon,  si  forrmt  vasalmanl: 
dza  tsil  d*  espäjno  n'  az'ront  dq  mort  g^varünt. 

Ob  Obrigeos  etwas  daran  liegt,  dass  die  zahl  dei*  Senkungen  im  vers 
,  wenn  die  Verteilung  nicht  regelmässig  ist?  Regelmässig  verteilt  aber 
lie  und  da  gewesen,  sind  es  zuweilen  noch,  jedoch  nur  ausnahmsweise. 
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Es  kommt  auch  vor,  jedoch  nur  seltci),  dass  der  dichter,  indem 
er  die  silben  zählt,  eine  unregelmässige  anzahl  hebungen  gibt;  dies 
geschieht  auch  bei  den  neueren;  dann  aber  wird  der  vers  —  fiii 
den  höreTf  wenn  nicht  für  den  kser  —  entweder  verschieden,  oder 
geradezu  falsch.     Victor  Hugo  schreibt: 

C'est  ressaiiii  des  Djinns  qui  passe 

Et  tourbillonne  en  sifHant. 
Der  theoric  nach  sind  die   zwei   versc   gleich ,    und  sie  haben 
wirklich   dieselbe  silbenzahl;    wer  aber   hört    nicht,   dass  der  zweite 
um  einen  versfuss  kürzer  ist?     Man  hat  zu  lesen: 

sä^sn     didzin     fcipäs 
äurbijön     ^sifla 

Doch  ich  kann  nicht  weiter  auf  diese  frage  eingehen:  ein  andermal 
mehr  davon  !* 

DAUER. 

Die  dauer  (quantität)  der  französischen  laute  ist  vielfach  ver- 
kannt worden,  wohl  darum,  weil  sie  nicht  wie  im  deutschen,  eng- 
lischen u.  s.  w.  einen  unterschied  des  lautwerts  bedingt.  Sie  ist 
dennoch  höchst  wichtig,  sowohl  für  die  bcdeutung  als  für  die  richtig- 
keit  der  ausspräche. 

Von  den  konsonanten  darf  man  sagen,  dass  sie  in  der  regeJ 
kurz  sind.  Nur  die  liquiden  sind  ofl  am  ende  halblang.  —  Über 
Verdoppelung  siehe  oben. 

Die  dauer  der  vokale  ist  nur  in  starker  silbc  fest  bestimmt. 
Hier  gelten  folgende  einfache  regeln: 

Jeder  auslautende  vokal  ist  kurz:  peau  =  po,  fnicas  =  Jrakd, 
vie  =^  vi.      Die   einzigen    ausnahmen    sind   einige   ausrufe:   A  o,  ( 

*  Ich  bin  zu  den  ol)en  gegebenen  ansichten  gekommen,    ohne   zu  wissen. 
dass  andre  sie  teilten ;  aber  seitdem  habe  ich  sie  von  andern  ausgedrückt  geschn. 
u.  a.  von  Ch.  Levkoüe  im  schulprogramm  der  realschule  zu  Geisenheim  (l88^^- 
also   sechs   jähre    vor   mir)    und    von    Ballu    in   einem    neuerdings  erschienenen 
schriftchen   Oöservations  sur  la  versification  frofifaise.     Der  letztere  sagt,  der  rh>'th- 
mus    des    vcrses  sei    dem    der    musik   ganz    ähnlich,    also    sollten    die   intervalk 
zwischen  den  hebungen  gleich  sein ;  aber  diese  gleiclüieit  kjinn  ebensowohl  durch 
pausen    oder    lange    silben    bedingt    werden,    wie   durch    unbetonte  silben.    Ich 
halte   seine   ansieht   für  zum  teil  wahr,  zum  teil  übertrieben.    Wahr  ist,  dass  sich 
während  eines  guten  vorlesens  von  versen  ganz  gut  tikt  schlagen  lässt,  wie  beim 
musikspielen ;  und  zwar  so,  dass  auf  jede  handbewegung  eine  hebung  fiUlt.  —  Dk 
meisten  phonetiker,  die  ich  kenne,  haben  meine  theoric  der  verse  mit  beifall  aufge- 
nommen ;  doch  niuss  ich  sagen,  dass  Storm  dabei  mancherlei  bedenken  ausspricht 


Paul  Passy  in  Neuilly-sür-Seine.  123 

n  d,  ö,  /,  deren  bedcutung  verschieden  ist)  und  {lix,  six,  huit, 
sie  vor  konsonant  stehen:  dix  chevaux  =  diitfo  (sonst  =  dis, 
%  in  der  bindiing  =  diz^  sfz,  yif).  —  Da  betontes  f  iromer  aiis- 
id  ist,  kann  es  nie  lang  sein. 

2.  Vor  auslautendem   stimmhaften   reibelaut   oder   r  ist  jeder 
lang:    mer  (wie  mhre  und  maire)  :=  mär,   rage  =-  ras,   mse 

b,  s^e  =  sav,  feuilU  =  /(%; 

3.  Die  vier  nasalvokale,  wie  auch  ^,  o  und  b,  sind  auch  vor 
n  endkonsonanten  lang:  pätre  =  päir^  honte  •=  hgU  chose  ^= 
netile  (heuschober)  =  moi\  —  Ausnahmen  flir  a:  einige  Wörter, 
w  für  oa  haben :  froide  =  fnvady  froisse  =  fnvas. 

4.  Der  vokal  ä  kann  in  dieser  Stellung  sowohl   lang  wie  kurz 
Die  länge  ist   oft  sinnunterscheidend:    tette  =  tät^  tete  =  tai; 

^=rän,  reine  ^=  ran;  same  =  sän.  Seine  =  sän, 

5.  Die  andern  vokale  (u,  ö,  ä,  a;,  i,  ü)  sind  in  dieser  Stellung 
mmer  kurz.  Ausnahmen  sind  für  u:  das  wort  üms  =  füs  (auch 
I  und  =  fuz),  von  tousse  =  fus  unterschieden ;  dann  die  verbal- 
;n  cou/e(nJ)  ==■  kül,  r(mie{nf)  =  nJ/,  croule  ^=  krül;  (ür  ö:  ge- 
5  Wörter  wie  Mtnos  =  minos;  für  ä:  einige  Wörter  die  Ufä  für 
s  od  enthalten,  hc^e  =  hrvai,  ciottre  ^^  kAoätjr,  goitre  =  g^väif ; 
:  bei  einigen  j'eüne  ==  zcen   (bei  mir  =  zan);    für  /;   das  wort 

~  oMm   und   einige  gelehrte   Wörter   auf  is,  ys  wie  Agis  = 
für  ü :  die  verbalformen  briile  (s,  n0  =  brül  und  gelehrte  Wörter 
s  wie  Crism  =  kriztis   (vgl.   das    volkstümliche  zezil  mit  dem 
der  protestantischen  prediger). 

6.  Wenn  ein  konsonant  durch  bindung  zum  Vorschein  kommt 
phonetisch  dem  folgenden  wort  angehört),  so  gelten  die  regeln 
d  3  nicht,    sondern   der  vokal  bleibt  kurz:  pas  ici  =  pazisi. 

regcl  ist  wichtig,  da  z.  b.  die  weibliche  form  der  eigen- 
swörter  oft  von  der  männlichen  nur  durch  die  länge  unter- 
Icn  ist:  michant  enfant  =  meiqiq/({,  michante  enfant  =  meidtq/q. 

Bemerkung.       Diese    sechs    regeln    werden     von    parisern    in 
icher   ausspräche  immer  befolgt   und  gewinnen  in  ganz  Frank- 
boden,    so   dass    sie    wohl  als    richtig   gelten    können.      In- 
1  hört  man  schon  in  Tours,    öfter   noch    in  Nantes    auch    von 


1   Von  meuU  =  med  (Schleifstein)  unterschieden. 


f 
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gebildeten  die  alte  länge  in  gout^  vie^fie;  *  dialektisch  tritt  sogar  diphtho/i- 
girung  ein.  Man  hört  auch  Schauspieler  und  schullchrer  sich  be- 
mühen, das  e  am  ende  der  Wörter  wie  vk,  baue  u.  s.  w.  durch  Ver- 
längerung anzudeuten.  —  Stehn  aber  die  allgemeinen  regeln  fest,  so 
herrscht  in  einzehvöriern  häufige  Schwankung.  Vgl.  Darmesteters 
angaben  in  seinem  franz.  wörterbuche  (eben  im  druck),  welche  zum 
teil,  doch  nur  in  einzelfällen,  eine  von  der  meinigen  sehr  verschie- 
dene ausspräche  zeigen.  } 

Unbetonte  vokale  sind  meistens  kurz  oder  halblang;  volle  länge 
tritt  nur  ein,  wo  ein  starker  nebenaccent  zu  hören  ist.  Halblang 
sind  immer  die  vokale,  welche  in  betonter  silbe  lang  wären,  also  die 
nasale,  a,  o,  ö,  dann  i  in  tirer  (wegen  je  tire  =  a?//r),  //  in  user 
(wegen  fuse  ^=  süz),  e  in  aimer  =  äne  (viegen  faime  =  zäm).  Es 
gibt  nur  wenige  Wörter,  in  welchen  länge  im  vorton  sinnuiiter- 
scheidend  ist:  solche  sind  üranl  =  ära,  cowant  =  kätya,  verschieden 
von  iyran  =  tirq,  coui^ent  -=.  kuvq, 

TONHÖHE. 

Auf  die  eigenheiten  des  französischen  tonfalls  getraue  ich  nur 
nicht  ausführlich  einzugehen ;  die  Untersuchung  bietet  ganz  besondre 
Schwierigkeiten  dar ;  ausserdem  ist  mein  gehör  etwas  stumpf  in  bezug 
auf  die  tonhöhc.^     Also  bloss  einige  bcraerkungen. 

Wird  ein  isolirtes  wort  ohne  besondre  absieht  ausgesprochen, 
so  ist  der  ton  auf  der  wichtigsten  silbc  am  höchsten,  also  gewöhnlich 
auf  der  ersten. ^  Je  mehr  nachdruck  man  auf  das  wort  legen  will, 
desto  höher  steigt  der  ton.  In  der  gewöhnlichen  behauptung  föl'^ 
der  ton  ziemlich  stark  am  ende  des  satzcs ;  damit  verbindet  sich  oft 
ein  Verlust  der  stimme  in  der  letzten  silbc.  —  Den  steigenden  ton 

^  „Spricht  PassY  das  e  ganz  gleich  in  ma  bim-aimce  und  in  mon  him-ami-' 
fragt  W.  LoiiKMAN.  —  Ja.  gam  gleich.  Und  die  kürze  der  auslautenden  vokale 
in  meiner  ausspräche  scheint  mir  um  so  unangrein)arer,  als  diese  regel  im  Iwucni- 
dialekt  meiner  heimat  gar  nicht  besteht,  also  von  dialekt  einftuss  nicht  ilit*  rt*de 
sein  kann. 

2  Der  plionetikei'  Bau.U,  der  diesem  gegenständ  l)esondre  aufmerksamVett 
widmet,  wird  hofTentlich  recht  bald  den  lesern  der  /%.  st.  eine  eingehende  be- 
sprttchung  danlber  liieten.  —  V^gl.  aucli  die  vortrefflichen  crörterungen  BEYERN 
in  seiner  Franz.  phomiik  (im  druck). 

3  In  diesem  punkt  kann  ich  WUF.ri"  niclit  zustimmen,  der  von  erhöhtem 
ton  auf  der  letzten  silbc  spricht.  Sonst  ist  die  abhandlung  Nfigra  ord  om  aksv^ 
von  diesem  Verfasser  die  beste,  die  ich  Ober  diese  frage  kenne. 
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ebraucht  man  wie  in  andern  sprachen  im  fragen  und  im  ausrufen, 
jch  bei  zweifei  imd  erstaunen ;  auch  findet  er  sich  in  unvollendeten 
itzcn;  mneimU  ^  zavJQ^rc  vmnvär  ^i  mädämz  /  emäsjös^.  Wie  in  andern 
»rächen  ist  auch  im  französischen  der  steigend-fallende  ton  wider- 
länstig- verdrossen,  der  fallend-steigende  warnend. 

Wie  schon  bemerkt,  scheint  der  erhöhte  ton  auf  der  stamm- 
be  zur  änderung  des  accents  beizutragen ,  da  der  hörer  die 
cderen  noten  minder  klar  vernimmt  und  sie  deswegen  durch  ver- 
inderte  kraft  wiederzugeben  bemüht  ist. 

Auch  die  sHmmköhe  des  satzes  im  ganzen,  die  Stimmlage  (Sweets 
\ef')  scheint  mir  sich  wie  in  den  andren  sprachen  zu  verhalten; 
IT  sind  die  intervalle  wohl  grösser  als  im  deutschen,  und  man  geht 
hr  rasch  von  einer  Stimmlage  zur  andern  über.  Freude  und  alle 
jftigen  affekte  gebrauchen  hohen  ton  und  grosse  intervalle;  trauer, 
lissmut  und  entmutigung  niedern  und  einförmigen  ton.  Im  ausdruck 
f^  Zartgefühls,  der  liebe,  ist  die  Stimmlage  nieder,  aber  die  inter- 
ille  gross:  der  eindnick  ist  ganz  verschieden  von  dem  des  traurigen 
)ns.  Wächst  der  affekt  (z.  b.  bei  steigendem  zorn),  so  wird  auch 
ic  Stimmlage  höher  und  höher.  Nebensätze,  besonders  solche,  die 
ir  zwischen  cinschlusszeichcn  zu  schreiben  pflegen,  werden  in  nie- 
mn  ton  gesprochen. 

VERBINDUNCx  DER  LAUTE. 
Auf  ein  vollständiges  Studium  der  französischen  lautverbindungen 
;(*denke  ich  hier  auch  nicht  einzugehen ;  aber  es  ist  doch  notwendig 
u  wissen,  wie  im  allgemeinen  ein  laut  sich  mit  einem  andren  ver- 
>inden  kann.  Hier  werden  drei  elemente  in  betracht  kommen:  die 
'lätlauie,  die  bindung  und  das  sandhi, 

GLEITLAUTE. 

Unter  dem  namen  gleitlaut  verstehen  wir  einen  laut,  der  so 
^  sagen  nicht  absichtlich  ausgesprochen  wird,  aber  durch  das  ent- 
loben eines  andern  lautes  oder  einer  lautfolge  wie  von  selbst  her- 
orgemfcn  wird,  indem  die  organe  eine  zwischcnstellung  einnehmen. 
5  ist  also  die  lehre  der  glcitlaute  die  lehre  vom  beginnen  und 
iden  andrer  laute. 

Bei  anlautendem  vokal  erkennen  wir  drei  arten,  die  stimme 
izusetzen:  den  festen  einsatz  oder  kehlkopfverschlusslaut  ';  den 
iauchten  einsatz  oder  ä,  und  den  leisen  ansatz.     Letzterer  ist  im 


126  KURZK    DARSTELLUNG    DES    FRANZÖSISCH feN    LAITI'SYSTEMS. 

fraiizösischiui  die  rcgcl.     „Die  Stimmbänder  werden  von  vom  hcrei 
zum   tönen    eingestellt.     Erst   nachdem    diese    Stellung   erreicht 
setzt  die  expiration  ein."  —  Indessen  tritt  unter  umstimden  —  b-r^- 
sonders  im  alTekt  —  sowohl  der  feste  als  der  gehauchte  einsatz  ein. 
Nur  ist  weder  der  kehlkopfverschlusslaut  noch  der  leise  hauch  leidit 
bemerkbar,   weil   die   ausatmungsstärke   am  anfang  des  worts  gering 
ist.     Am  besten  hört  man  den  kehlkopfverschluss  in  stärker  betonten 
ausnifen  wie  ah  =  '«,  oh  =  V. 

Der  auslaut  der  vokale  ist  ganz  ähnlich.  Meist  haben  wir  den 
leisen,  zuweilen  den  gehauchten  absatz.  Wenn  der  sinn  scharf  al> 
geschlossen  wird,  kommt  auch  der  feste  absatz  zum  Vorschein,  so 
ziemlich  oft  in  aui  =  un\  jedoch  lange  nicht  so  stark  wie  im 
dänischen.  Einen  bewussten  unterschied  machen  wir  nicht;  wenn 
der  franzose  deutsch  oder  gar  dänisch  reden  hört,  so  merkt  er  wohl 
etwas  abgestossenes  dabei,  weiss  aber  nicht,  worin  es  besteht:  spricht 
ihm  ein  däne  man  und  mä^n  vor,  so  hört  er  keinen  unterschied,  — - 
Einen  starken  kehlkopfverschlusslaut  dagegen  gebrauche  ich  in  dem 
ausruf  hä\  den  ich  sonst  nur  bei  einem  anden)  bemerkt  habe:  es  i^t 
wohl  individuelle  eigen tümlichkeit,  zumal  da  dieses  wort  \m  ihm 
und  bei  mir  nicht  gleichbedeutend  ist.* 

Zwischen  vokalen  und  konsonanten  ist  gewöhnlich  kein  deut- 
licher gleitlaut  hörbar;  namentlich  sind  die  anlautenden  aspirirten  iin<i 
affrizirten  tenues  ganz  unbekannt.  Nur  die  palatalen  laute  haben  oin*' 
entschiednc  neigung,  nach  und  vor  vokal  einen  gleitlaut  y  zu  ent- 
wickeln. Das  Vorhandensein  dieses/  haben  wir  bei  n  schon  bemerkt; 
sowie  auch,  dass,  wo  /,  und  dj,  auch  /,  gesprochen  werden,  fs^-s^ 
immer  ein  nachschlag  von  j  folgt. 

^    Als  ich   bei  Jesperskn    in    Kopenhagen    war,    bemühte    ich    mich  er**"^ 
vergebens,  den  dänischen  „stosston"  nachzuahmen.     Eines  tags,  als  wir  ziisanim«'" 
spaziren  gingen,  stürzte  ein  kind  vor  meinen  flössen  zu  boden:   hä\  rief  ich  nU" 
„Da    hast  du  ja  einen  prächtigen  sfosston'*,  sagte  Jespersen.       Ich  erkannte,  d^i"*^ 
er  recht  hatte,  und  konnte  bald  diesen  schwierigen   laut,    wenn    auch    nicht  oh^*-' 
mühe  (besonders  im    inlaut  vor  konsonant)    aussprechen.  —  Dass  wir  den  feilte« 
absatz  auch  in  7vP   und    sonst    verwenden  ,    darauf  hat    mich    ebenfalls   ein  d^'^*^ 
(kand.  Boysp:n  aus  Kopenliagen)  aufmerksam  gemacht.  —  Den  kehlkopfversohiu«*' 
laut  im  anlaut  gebrauchte  ich  im  deutschen  ganz    unbewusst,    wenigstens  in  ^^ 
tonter  siibe,  schon  lange  bevor  ich  plionetik  studirt   hatte.     Wahrscheinlich  hinjJ 
er  für  mich  mit   der   deutschen    betonungsweist*    zusammen,    indem    ich   ihn  von 
den  französischen  ausrufen  *a,  'o  auf  das  deutsche  Obertrug.     Sein   Vorhandensein 
im  französischen  hat  zuerst  BEYER  bemerkt. 
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Zwischen  konsonanten,  die  nicht  mit  demselben  teil  der  zunge 
artikuJirt  werden,  insbesondre  zwischen  verschlusslauten,  ist  oft  ein 
dciiJIicher  gleitlaut  hörbar.  In  einem  wort  wie  acteur  =  akiJer  nimmt 
nicht,  wie  im  deutschen  oder  englischen,  die  Zungenspitze  die  Stellung 
für  /  ein,  ehe  der  /(-verschluss  gehört  wird;  vielmehr  wird,  wie  im 
schwedischen,  der  ^-verschluss  gelöst,  dann  folgt  ein  stimmloser 
gleitlaut,  dann  erst  kommt  der  /-verschluss.  Dies  ist  wohl  die  Ursache, 
warum  das  französische  nicht  gern  mehrere  konsonante  nacheinander 
duldet,  selbst  wenn  sie  nicht  der  silbentrenniuig  zuwider  sind. 

Indessen  gibt  es  auch  Verbindungen  von  konsonanten  ohne 
gleitlaut,  wie  k  und  /  u.  s.  w.,  entweder  im  anlaut:  paä^itre  que  oui  = 
ptiäkowi  u.  dgl.,  oder  um  schwierigen  konsonantenverbindungen  auszu- 
weichen: une  petUe  =  ünpHt  (neben  ünpoät,  ämtit  und  iintit).  In 
diesen  fällen  wird  die  Stellung  für  /  eingenommen,  dann  gleich  die 
Stellung  iür  /;  die  lippen  öffnen  sich  ohne  geräusch,  und  sogleich 
folgt  die  /-plosion.^  Ähnliches  volkstümlich  in  celie  que  tu  vais  = 
säikluvwa,  und  sonst  häufig. 

Vor  /  löst  sich  sowohl  der  /-  als  der  ^-verschluss  laUraly  also 
ohne  gleitlaut,  oder  vielmehr  es  entsteht  ein  lateraler  gleitverschluss- 
laut,  dessen  klang  von  dem  vorhergehenden  verschluss  abhängt. 
Dabei  sind  kj^  und  t\  oft  schwer  zu  unterscheiden.  Die  Verbindung 
4  (mit  stimmlosem  \l)  wie  in  atteler  =  ä^  scheint  mir  ganz  wie 
^  im  isländischen  kalla  =  katla  zu  lauten. 

Zwischen  verschlusslaut  und  nasal  entsteht  ein  velarer  verschluss- 
laut, wie  in  mapitenant  t=  mqtnq,  reienu  ==  rptnily  Pygmie  =  pigtne. 

Zwischen  zwei  vokalen  ist  nicht  notwendig  ein  gleitlaut  hör- 
bar; aber  die  Verbindungen  dieser  art  sind  nicht  beliebt,  weshalb 
oft  gleitlaute  eingeschoben  werden,  entweder  stimmlose  (h)  oder 
(bei  I,  ü  und  u)  die  reibelaute  /',  y  und  w:  so  sagt  man  oft  fleho 
^ür  fiiau,  p^hät  für  poete,  lohgz  für  le  orne,  prije  fiivpn'er,  pruwäs  für 
Prouesse,  kriljäl  oder  krilyäl  für  crueL  Auch  zusammenziehungen  wie 
(kstrördinär  fiir  extraordinaire^  pwät  für  poHc^  sind  nicht  selten.  Alle 
diese  cigentümlichkeiten  werden  unbewusst  auf  die  ausspräche  des 
lateinischen  übertragen:  filii  wird  zu  filihi  o^ex  ßiiji ,  poeta  zu  p^heta 
oder  pweta. 

Auslautend  ist  nach  konsonanten  ein  ziemlich  starker,  stimm- 
hafter oder  stimmloser,  gleitlaut  hörbar ,  z.  h.  in  natte  =  nät[h],  raide 

<  Prof.  Stürm  machte  mich  erst  auf  diese   eigentflmlichkeit   aufmerksam. 
Phonetische  Studien.   I.  9 
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=  räd[a],  tnile  -=  tnl[a].  Darum  glauben  so  viele  franzosc 
,/  muet^*  noch  lauten  zu  hören.  Dass  dieser  gleitlaut,  wie 
meisten  sprechen,  nur  ungeschulten  so  vorkommen  kann,  ersic 
aber  daraus,  dass  er  nicht  einmal  immer  stimmhaft  ist,  und 
ebensowohl  in  Wörtern  wie  w/,  vil,  als  in  Wörtern  wie  natu,  \ 
hören  ist.  Doch  gibt  es  leute,  die  den  gleitlaut  sehr  ausgepr 
zuweilen  selbst  nach  stimmlosen  stimmhaft  sprechen:  sie  sag 
U  reste  -=  lQräst[a].    Dann  ist  wirklich  dieses  [a]  einem  o  sehr  *' 

BINDUNG. 

Wie  gesagt,  gibt  es  im  französischen  keinerlei  worttr< 
sondern  es  laufen  alle  Wörter  ununterbrochen  ineinander,  so 
der  atemstrom  nicht  innehält;  auch  die  sprachtakte  bestehen  r 
aus  silbengnippen  als  aus  wortgnippen.  Der  feste  einsatz 
im  satzanlaut,  nicht  im  wortanlaut,  zu  hören ;  und  auch  einei 
schied  wie  im  englischen  zwischen  a  natne  und  an  atm  kern 
nicht.  Um  aber  die  Wörter,  die  sonst  schwer  zu  verbinden 
leichter  zusammenziehen  zu  können,  lässt  man  oft  eins  der 
eine  Veränderung  erleiden ;  und  zwar  ist  das  veränderte  wort 
im  italienischen  und  keltischen  das  zweite,  sondern  immer  da 

Es  gibt  übrigens  zwei  arten  von  Veränderungen.  Einn 
lieren  die  Wörter  y^  =  zo^  me  =  mo,  te  =^  to^  le  ^=  lo,  dt 
vor  vokal  immer  (mit  ausnähme  von  un,  onze\  das  <?,  welch« 
nur  nach  belieben  des  sprechenden  und  meist  in  der  Umgangs 
schwindet.  Dasselbe  gilt  vom  weiblichen  artikel  la,  dessei 
konsonant  nie  verschwindet.  Also  U  chcifai  =  lofväl,  la  ma 
lamezg^  aber  F komme  --=  löm,  Portie  =  löfH,  Diese  abküi 
sind  in  der  schrift  anerkannt,  aber  es  gibt  auch  andre,  v 
Schrift  unberücksichtigte.  Das  sehr  häufige  wegfallen  von  |* 
auch  von  lyi,  ist  schon  erwähnt  worden.  Auch  stimmhaftes  /  sei 
sehr  oft  am  ende  der  fiirwörter  /7,  /Tr,  und  (seltner)  eile,  ilt 
wjq,  eile  ne  croit  pas  =  änkpvapa.  Ähnlich  ist  das  konson: 
werden  der  Wörter  y  =  i  und  au  =^  u:  (a  y  est  ^=^  sdjä,  oi 
=r-  7vätif  il  y  en  a  =  ijqnä  oder  sogar  jqnä;  ii  n*  y  a  pas 
-r-  näpätkwä^;  die  zwei  letzteren  der  Umgangssprache,  abe 
ausschliesslich  der  gemeinen  angehörig.  Die  formen  //?,  jf 
neben  dem  emphatischen  dis^  sts,  fus,  yit,  gehören  auch  zu 
art  Veränderung. 

*   Auch  jäpatkiud,   was    al)er   nicht    phonetische  änderung  ist  (w€ 
Verneinung  nicht  mehr  gilt). 
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Ganz  verschieden  ist  die  Veränderung,  die  unzählige  Wörter  er- 
leiden, indenn  sie  vor  einem  vokal  eine  ältere,  sonst  ganz  verschoUene 
form  annehmen.  Hierzu  kann  man  schon  die  formen  käir,  tdbl^  mit 
stimmhaftem  endkonsönant  vor  vokal,  statt  kät'f^  täb\^  rechnen.  Viel 
auffallender  noch  ist  die  eigentliche  „biiidung",  bei  welcher  ein 
sonst  stummer  konsonant  zum  Vorschein  kommt.  Beispiele  sind: 
a-t'ü  =  ä/i,  les  hommes  =  lezotn^  peüt  anü  =  ptUdmi^  ies  gens  ägis 
=  lazqzäie^  tout  est  dit  =  tutädi.  Hat  die  schrill  d  oder  g^  so  bindet 
man  mit  /  oder  k:  un  grand  komme  =  qgrqtom^  un  sang  impur  = 
(fsqkqfär.  Eine  eigentümliche  bindung  haben  die  nasalen :  hier  tritt 
das  sonst  verschwundene  n  wieder  auf,  ja  der  vokal  verliert  zuweilen 
seine  nasalirung:  on  y  va  =  önivd  oder  öniväy  un  ban  homnu  = 
qhörwm;  un  komme  hat  sogar  drei  aussprachen  ,  qnöm,  oenöm  imd 
mm  (letzteres  einlluss  der  schrill  oder  der  weiblichen  form?)  Noch 
merkwürdiger  sind  die,  wohl  unter  einfluss  des  femininums  erhaltenen, 
gebundenen  formen  der  eigenschaflswörter  beau  und  vieux  :  un  bei 
komme  =  qebälöm^  un  vieil  komme  =  (fvjäjäm.  Auch  neu/  =  nce/^ 
vor  konsonant  noe,  in  der  bindung  nosv^  wie  neu/  keures  -  nosvir^ 
ist  merkwürdig. 

In  der  silbenbildung  gehört  natürlich  der  bindungslaut  dem 
folgenden  vokal  an,  wie  jeder  andre  konsonant.  Aber  das  sprach- 
gefiih]  scheint  den  bindungslaut  auch  dem  sinne  nach  wenigstens  zum 
teil  an  das  folgende  wort  anzuschliessen.  Wenigstens  wird  der  vor- 
hergehende vokal  nie  lang,  wie  er  es  doch  immer  sein  sollte,  wenn 
fin  wort  wirklich  auf  z  endigte. 

Es  ist  belehrend  zu  sehen,  wie  die  reibelaute  /',  y^  und  re/, 
welche  erst  seit  kurzem  konsonantisch  geworden  sind  und  noch  kein 
^rkes  reibegcräusch  haben,  das  vorhergehende  wort  beeinflussen. 
Offenbar  schwankt  das  Sprachgefühl ;  man  scheint  nicht  recht  zu  wissen, 
ol>  man  es  mit  einem  konsonanten  oder  einem  vokal  zu  thun  hat. 
'ni  allgemeinen  werden  die  gebräuchlichsten  Wörter  als  vokalisch 
^lautend  behandelt  (wohl  wegen  erstarrter  rcdensarten),  die  andern 
^  konsonantisch.  Man  sagt  Pouie  =^  /«//,  tote  =  hvä^  Poiseau  = 
Iwuzo^  Pkuitre  =  lyitf^  les  yeux  =  Iczjö^  les  ouailles  =  läz7väj^  aber  la 
^^^^  =:  linväty  la  yole  =  läjöl^  le  yak  =  lojäk^  le  yatagan  =  Ipjätägq^ 
*f  ^'hist  =  loivisi^  les  Wkigs  =  lewig;  le  hiät  =  loyit  gehört  nicht  dazu, 
^i^dern  ist  mit  le  un,  le  onze  zu  vergleichen.  Bei  hy^ne  und  lüer 
Schwankt  der  gebrauch :  läjän  und  Ijän^  äjtqjär,  mmtfär^  und  cnmtijär. 

Bemerkung,  —  Die  erste  art  der  bindung  (abkürzung  voller 
formen)  ist  der  spräche  sehr   natürlich  und    sogar  volkstümlich  viel 

9^ 
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verbreiteter  als  in  der  gebildeten  spräche.  Die  bindung  durch  son- 
verschwundene  konsonanten  dagegen  ist  nur  zum  teil  natürlich;  zua 
teil  ist  sie  künstlich  und  den)  einfluss  der  Orthographie  zuzuschreibec 
Wie  Storm  bemerkt,  ist  sie  im  volk  lange  nicht  so  verbreitet  wi 
unter  den  gebildeten:  das  volk  sagt  isyiäle^  die  gebildeten  öftc 
iosyizäle.  lATtKt  und  Darmesteter  haben  auch  bemerkt,  dass  di 
jüngere  generation,  unter  dem  einfluss  der  schule,  mehr  als  dJ 
ältere  bindet:  ältere  leute  sagen  ettyim^  jüngere  eiaztlm.  Die  neigura 
ist  übrigens,  nur  s  und  /  als  bindelaute  zu  gebrauchen,  und  sie  01 
einzuschieben,  wo  sie  historisch  nichts  zu  thun  haben  {i^des  adrs* 
„i^  vehurs^%  Die  bindung  mit  n  gebraucht  man  nur  nach  kurzer 
geläufigen  Wörtern :  sonst  sagt  man  z.  b.  un  garfon  intelligent  = 
tfgärso  (j^äliiq  (ofl  der  zweite  vokal  unsilbig). 

SANDHI. 

Auch  das  sandhi  rührt  von  dem  wünsche  her,  so  leicht  wi 
möglich  von  einem  wort  zum  andren  überzugehen.  ^  Am  häufigste: 
tritt  es  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen  konsonanten  ein;  gc 
wohnlich  ist  es  der  erste  konsonant,  der  beeinflusst  wird;  aber  stimnn 
loswerden  ist  häufiger  als  stimmhaftwerden.  So  une  gramie  femm 
=  üngrqtfam^  chemin  de  fer  =  imqt/är^  un  remlde  souverain  = 
ifrmätsuvrl^^  tasse  de  cafi  =  tazdokäfe.  Notwendig  sind  aber  dies 
assimilationen  nicht.  Folgen  zwei  laute  aufeinander,  die  nur  durd 
Vorhandensein  oder  abwesenheit  der  stimme  unterschieden  sind,  s< 
kann  eine  doppelkonsonanz  entstehen,  während  welcher  die  stimnr* 
eintritt  oder  verschwindet:  touies  deux  ■=  Hädö^  une  rohe  paurpre^ 
ilnröbpurpr^  douze  seaux  =  duzso^ 

Andere  sandhi-erscheinungen  sind  z.  b.   une  peHte  -=  ümtU  fü 
ünpQÜtt  il  n*y  a  =  inä  oder  nä  für  il-n-i-ä,  und  auch  die  verschiebiioi 
der   artikulationsstellc  in  tape  fort  =  täpfor  (mit  dentilabialem  /)• 
[Dritter  teil:  Proben  (scliluss  des  ganzen)  in  hefl  3.] 
Neuilly-sur-Seine.  Paul  Passy. 

1  Ich  sehe  hier  ab  von  den  sandhiflUlcn,  die  sich  in  den  Wörtern  selbs* 
z.  b.  nach  abfall  eines  0,  zeigen,  wie  in  medecin  =  meisä,  seamd  =  tgf,  ^^ 
nir  =  rofftmr.     Diese  gehörten  eher  der  geschichtlichen  phonetik  an. 

2  Ich  kann  also  nicht  nitt  TRAUTMANN  (von  LEVfegUE  und  andern  h«" 
stStigt)  sagen,  dass  das  stimmhaftwerden  in  Verbindungen  wie  üuse  de  cafi  „e»n<^ 
selten  oder  nie  gebrochene  regel*'  sei.  Bei  mir  ist  das  keineswegs  der  «*'•• 
Richtiger  scheint  mir  FRANKE  die  regel  getroffen  zu  haben.  Ich  spreche  nicW 
^/  U  doner  wie  et  de  doner  {etdane,  eddone). 

'  Vgl.  Ober  sandhi-erscheinungen  BEYER,  Französische  pfumeäk  (im  druck)- 


DER  ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGLISCHEN 
AUF  LAUTLICHER  GRUNDLAGE. 

(SCHLUSS.) 

Nachdem  das  gedieht  nach  laut,  schrifl,  betonung  und  bedeutung 
jedem  schüler  vertraut  geworden  und  in  gutes  deutsch  übersetzt  worden 
war^  wurde  es  in  der  zehnten  stunde  als  erstes  englisches  diktat 
oiedergeschrieben,  was  bis  auf  wenige  ausnahmen  ohne  fehler  ge< 
Schah.  Darauf  wurden  die  im  Zusammenhang  leicht  erlernten  Wörter  von 
diesem  losgelöst  und  ausser  der  reihe  einzeln  und  in  Verbindung 
niit  andern  Wörtern  des  gedichts  abgefragt,  wobei  sich  ergab,  dass 
durch  die  genaue  durchnähme  die  im  gedieht  enthaltenen  63  Wörter 
dem  gedächtnis  der  schüler  eingeprägt  waren.  Ist  einem  schüler  die 
hedeutung  eines  wortes  entfallen,  so  wird  er  durch  die  erinnerung 
30  den  Zusammenhang,  in  welchem  er  es  erlernt  hat,  leicht  darauf 
gefühlt.  Da  er  alle  diese  worte  durch  das  ohr  aufgenommen  hat, 
erkennt  er  sie  auch  in  anderem  zusammenhange  wieder.  So  findet 
^  in  der  erzählung  nr.  8  aus  Lüdeckings  EngUscfiem  Usebuch 
folgende  im  gedieht  erlernten  Wörter:  0,  and,  the,  mare,  than,  was, 
^1  last.  Ebenso  wie  im  gedieht  wird  auch  hier  die  Übereinstimmung 
oder  ähnlichkeit  mit  deutschen  und  bekannten  fremdsprachlichen 
Wörtern  zur  leichteren  einprägung  der  bedeutung  verwertet.  Die 
ihrigen  Wörter  werden  schnell  aus  dem  Zusammenhang  erlernt. 

Bei  der  einübung  der  neuen  lautverbindungen  gehe  ich  auf 
^^  durch  das  gedieht  gewonnene  grundlage  zurück.  Sobald  jede 
lautverbindung  richtig  nachgebildet  ist,  erfolgt  die  einübung  der 
^ntaktisch  zusammengehörigen  wortgruppen.  Nachdem  sie  der  lehrer 
^^rgesprochen,  werden  sie  erst  von  einzelnen  schülern,  dann  bank- 
^eise  und  von  der  ganzen  klasse  wiederholt.     Zur  Unterstützung  der 
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genauen  ausspräche  solcher  wortgruppen  fand  ich  es  im  anfang  gu  : 
durch  zeichen  die  laute,  auf  deren  nachbildung  besonders  zu  achte- 
ist, hervorzuheben.  So  machte  ich  bei  den  stimmlosen  lauten  eiTn 
senkrechte ,  bei  den  stimmhaften  eine  wagrechte  handbcwegun^, 
Jeder  fehler  wird  unter  mitwirkung  der  ganzen  klassc  beseitigt.  Da 
der  eine  schüler  mehr  Schwierigkeiten  in  der  nachbildung  fremder 
laute  findet  als  der  andere,  ist  es  auch  oft  nötig,  die  ganze  wort- 
gruppe  wieder  in  worte,  silben  und  einzellaute  zerlegen  und  nach 
beseitigung  der  fehler  wieder  zusammenstellen  zu  lassen.  Auf  diese 
weise  gelingt  es  auch  dem  schwächeren  schüler,  die  wortgnippe 
schliesslich  richtig  wiederzugeben.  Nur  muss  in  solchem  falle  der 
schüler  sich  stets  bewusst  werden,  worin  der  fehler  besteht;  dm 
die  erkenninis,  nicht  die  zufällige  Verbesserung  des  aussprachefehUri 
führt  allmählich  zu  einer  dauernd  guten  ausspräche.  Und  zu  dieser 
erkenntnis  ist  ja  die  grundlagc  durch  betrachtung  und  einübung 
der  einzellaute  gelegt  worden,  und  durch  öfteres  zurückgehen  darauf 
und  wiederholtes  aufsagen  der  laute  werden  dieselben  zum  festen 
cigentum.  Gerade  wegen  der  genäuigkeit  der  auffassung  und  nach- 
ahmung  der  einzellaute  halte  ich  es  für  nötig,  nicht  gleich  die  wort- 
gnippe als  solche  zu  üben,  sondern  sie  erst  nach  einübung  der  einzcl- 
Worte  zusammenzustellen.  Auch  soll  dem  schüler  der  sinn  dessen, 
was  er  nachspricht,  stets  verständlich  bleiben.  Dazu  gehört,  dass 
er  nicht  nur  eine  schallgruppen kette  lernt,  sondern  dass  er  in  den 
lauten  die  einzelworte  als  sinnträger  des  ganzen  erkennt  Erst  wenn 
die  lautlichen  Schwierigkeiten  überwunden  sind  und  der  schüler 
mehr  an  die  fremde  spräche  gewöhnt  ist,  kann  er  auch  die  den 
einzelworten  nach  verstandene  wortgnippe  ohne  lautliche  Zerlegung 
als  ganzes  auffassen  und  nachsprechen. 

Die  Zusammensetzung  der  einzeln  geübten  worte  der  ersten 
erzählung  geschieht  in  folgender  weise: 

An  Englishman  —  travelling  in  Kilkenny,  —  came  to  a  ford,  —  and  hired 
a  boat  —  to  take  him  across.  —  The  water  —  being  more  agitated  —  than 
was  agreeable  to  him,  —  he  asked  the  boatsnian  —  if  any  pei^son  —  was  evcr 
lost  —  in  the  passage.  —  Never,  —  replied  Pat ;  —  my  brother  —  was  droWJW 
here  —  last  week,  —  but  we  found  him  again  —  the  next  day. 

In  fünf  stunden  ist  die  erzählung  nach  laut  und  schritt  ein- 
geübt und  durch  wiederholte  Zerlegung  in  fragen  und  antworten  ge- 
lernt,   so    dass    sie   in   der  folgenden  stunde  als  zweite  klassenarbeit 
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auswendig  niedergeschrieben  werden  kann.     Wie  beim  gedieht  wird 
auch  hier  nach    dem  Verständnis    der   einzelworte  gleich   eine  gute 
deutsche  Übersetzung   gegeben.      Hat   der   schüler  eine   anzahl  eng- 
iischer  erzählungen   in  gutes  deutsch  übersetzen  gelernt,   so  lernt  er 
hiermit  auch  die  beziehungen  zum  deutschen  und  französischen  satz- 
bau  und  die  unterschiede  davon  kennen,  so  dass  die  spätere  Zusammen- 
stellung der  hauptgesetze  der  Satzlehre   sich  ganz  und  gar  aus  der 
gesammelten    erfahrung    ergibt.      Zum    schluss    werden    die    Wörter 
wieder  in  und  ausser  der  reihe  abgefragt,   von  je  zwei  schillern  ab- 
wechselnd auf   die   Wandtafel  niedergeschrieben   imd   dann   von    der 
ganzen  klasse  wiederholt. 

Um  den  iiir  die  aneignung  einer  guten  ausspräche  hinderlichen 
Wechsel  zwischen  der  deutschen  und  englischen  mundstellung  mög- 
lichst zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  das  abfragen  der  Wörter  und 
redcnsarten,  wie  deren  ablesen  von  der  Wandtafel  so  einzurichten, 
dass  der  eine  schüler  das  englische,  der  folgende  das  deutsche  sagt. 
Wenn  ich  die  ganze  klasse  die  Wörter  von  der  tafel  lesen  lasse, 
geschieht  es  in  der  weise,  dass  ich  in  einer  von  mir  bezeichneten 
Reihenfolge  zunächst  alle  Wörter  englisch  lesen  und  darauf  in  andrer 
reihenfolge  die  deutsche  bedeutung  angeben  lasse.  Auch  beim  lesen 
eines  Stückes  wechsle  ich  ab,  so  dass  der  euie  englisch  liest,  der 
^dre  ins  deutsche  übersetzt.  Ebenso  lasse  ich  bei  vergleichen 
zwischen  laut  und  schrifl  den  einen  schüler  das  wort  in  seine  eng- 
lischen einzellaute  zerlegen,  den  andern  die  entsprechenden  buch- 
staben  dafür  angeben,  z.  b.: 

A.  Lautiren:  ai     r     i     i     m     ?     n         d    r     au     n     d 

B.  Buchstabiren:       I    r     i    sh  tn     a     n         d    r    ow    n    ed. 
Jedes  gedieht  und   lesestück   muss  so  durchgearbeitet  werden, 

^  es   der  schüler  mit  gutem,  sinngemässem  ausdruck  lesen,   bzw. 
auswendig  hersagen  kann. 

Dabei  sind  folgende  punkte  besonders  zu  berücksichtigen: 
Unmittelbare    aufeinanderfolge   der    dem    sinne    nach   zusammen- 
ifhörigen  Satzteile  mit  genauer  befolgung  der  vom  französischen  her  he- 
mmten bindung.    Hierdurch  entstehen  von  selbst  sinngemässe  pausen, 
^D  denen   der   schüler  atem  holt.     Dies  ist  besonders  wichtig,  denn 
durch   das    atemholen    an   falscher   stelle   wird  das  eng  zusammen- 
gehörige  häufig    voneinander  getrennt,    wie  wir  es  es  ja  auch  im 
deutschen    oft   genug   beobachten    können,    wenn    der    schüler   ein 
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neues  stück  liest,  dessen  sinn  er  noch  nicht  übersieht.     Jedan  ies 
in  der  fremden   spräche  muss  daher  auch  das  Verständnis  dessen,  vßtjs- 
man  liest,  vorausgehen. 

Zum  guten  sprechen  und  lesen  gehört  ferner  die  durch  den  sinn 
bedingte  abstuf ung  des  wart"  und  scManes.  Diese  findet  sich  unter 
der  Anleitung  des  lehrers  von  selbst,  wenn  der  schüler  die  lautlichen 
Schwierigkeiten  überwunden  hat  und  mit  dem  inhalt  des  gesprochenen 
oder  gelesenen  vertraut  geworden  ist.  Dabei  stellt  sich  heraus,  wie 
er  unbewusst  weniger  betonte  oder  unbetonte  silben  und  werte  ab- 
schwächt, da  er  ja  auch  im  deutschen  bemerkt,  wie  der  lautwert  des 
einzelnen  Wortes  in  zusammenhängender  rede  ändenmgen  erleidet. 
Hierbei  werden  eben  die  untergeordneten  silben  und  worte  in  un- 
mittelbarer anlehnung  an  die  sinnträger  des  satzes  unvollkommen 
artikulirt,  was  ja  in  gleicher  weise  für  jede  spräche  gilt. 

In  der  poesie  lässt  der  rhythmus  die  unbetonten  silben  noch 
genügend  hervortreten,  so  dass  deren  abschwächung  nie  so  gross  ist 
als  in  der  prosa.  Hierbei  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass  der  eng- 
länder,  der  mit  bewusstsein  gut  aussprechen  will  (nicht  nur  der 
kanzelredncr),  bedeutend  weniger  kürzt,  als  er  es  in  der  Umgangs- 
sprache zu  thun  pflegt.  Für  den  anfangsunterricht  möge  man  also 
das  wort  als  einen  bestimmten  sinnträger  ziuiächst  in  seiner  genauen 
ausspräche  lehren.  Die  Veränderung,  die  es  in  seiner  Stellung  im 
satze  erleidet,  ergibt  sich  dann  von  selbst,  sobald  der  schüler  das 
gedieht  oder  lesestück  beherrscht  und  zu  mehr  sinng^nässem  Vor- 
trag und  lesen  durchdringt. 

Von  grosser  bedeutung  ist  es,  dass  der  schüler  Wortverbin- 
dungen wie  /  am,  lie  is,  you  are  nicht  in  deutscher  weise  ausspricht, 
wobei  die  vokale  durch  den  im  deutschen  üblichen  kehlkopfverschluss- 
laut  von  einander  getrennt  werden,  sondern  dass  die  schon  an  anderer 
stelle  hervorgehobene  bindung  stattfinde.  Im  gegensatz  zum  neuen 
Stimmeinsatz  im  deutschen  muss  der  schüler  im  englischen  mit  dem- 
selben stimmton  von  einem  zum  anderen  laute  übergehen.  Dieses 
fehlen  des  kehlkopfverschlusses  im  englischen  erklärt  den  so  häufig 
vorkommenden  ausfall  von  vokalen,  zumal  wenn  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgende  vokale  sich  lautlich  nahestehen,  wie  in  /  tf«> 
he  is,  y&u  are,  die  in  der  Umgangssprache  den  zweiten  vokallaut 
verlieren.  Hat  der  schüler  diese  eigen tümlichkeit  lautlich  verstanden, 
so  wird  er  auch  die  in  den  später  folgenden  Sprechübungen  besonders 
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hervortretenden  laiitabstufungen,  wie  das  gänzliche  verschwinden  von 
l^D  ieichter  auflassen  und  es  ebenso  natürlich  finden,  wenn  er  in 
der  Schrift  z.  b.  soU  für  so  it;  (gedieht  lU,  i)  IUI  für  I  will;  he's 
^^  ^  is;  atf^t  für  are  not  vorfindet. 

Nicht  genug  zu  warnen  ist  davor,  dass  jedes  gedieht  und  jede 
erzählung  sofort  zu  einer  grammatischen  ausbeute  gemacht  werde. 
Erst  soll  sich  der  schüler  sprachstoff  angeeignet  haben,  und  dann 
kat  er  seine  freude  daran,  die  wichtigsten  Sprachgesetze  unter  an* 
leitung  des  lehrers  selbst  zu  finden,  anstatt  eine  menge  von  regeln 
und  ausnahmen  auswendig  zu  lernen.  Nur  das,  was  zum  Verständnis 
der  gleich  im  anfang  sich  an  die  lesestücke  anschliessenden  Sprech- 
übungen erforderlich  ist,  mag  vorher  aus  einer  geringen  zahl  von 
beispielen  und  einigen  crgänzungen  entnommen  werden.  Dazu  ge- 
hören zunächst  die  flexionsen düngen,  für  welche  folgende  beispiele 
erliegen:  heUs^  hours,  bards^  dells;  teils,  dwells,  hears.  Hieraus  er- 
Itennen  die  schüler  unter  beziehung  auf  die  lauttafel,  dass  nach  stimm' 
^/Un  lauten  eine  stimmhafte  flexionsendung  steht,  also  das  lautzeichen 
für  den  plural  und  die  dritte  person  de^  präsens  ^,  welches  in  der 
Schrift  durch  s  dargestellt  wird.  Indem  ich  die  Wörter  hearts,  boats^ 
^suksy  walks,  asks  ausspreche,  finden  die  schüler  heraus,  dass  nach 
stimmlosen  konsonanten  ein  stimmloses  flexionszeichen  eintritt,  also  der 
laut  j,  schriflzeichen  s.  Dasselbe  gilt  für  die  endung  des  imperfekts 
und  Partizipiums  der  Vergangenheit,  welche  durch  vergleichung  mit 
^cr  deutschen  bedcutung  erkannt  werden  in  Wörtern  wie  heard,  hired^ 
^fpiiid,  dronmed,  found.  Bei  dem  aussprechen  dieser  Wörter  hören 
*Jso  die  schüler  nach  stimmhaftem  laut  ein  stimmhaftes  </,  welches 
in  der  regelmässigen  konjugation  durch  die  schriflzeichen  ed  darge- 
stellt wird.  In  passe d  und  asked  erkennen  sie  nach  den  stimmlosen 
'•  und  ^-lauten  das  stimmlose  /,  welches  in  der  schrift  ebenfalls 
<iüTch  ed  bezeichnet  wird  (während  es  ihnen  mit  dem  buchstaben  / 

• 

^n  lost  entgegentritt).  Aus  der  bildimg  des  plurals  und  der  dritten 
l^rson  des  singulars  des  präsens  der  hauptwörter  und  Zeitwörter, 
^e  auf  Zischlaute  ausgehen,  sowie  aus  der  flexionsendung  des  im- 
Ptrfekts  und  partizips  der  Vergangenheit  in  Zeitwörtern,  die  auf  /  und 
^  auslauten,  ergibt  sich,  dass  die  flexionsendung  von  dem  ent- 
prechenden  gleichartigen  laut  {s  nach  s  und  ^,  z  nach  z  und  i,  / 
ach  /,  d  nach  d)  nur  dann  deutlich  unterschieden  werden  kann, 
enn  ein    stimmhafter  laut    eingeschoben    wird.     Durch    vergleiche 
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mit  dem    deutschen  des  hauses^    dfs  tisches^  gelandet   wird   diese  ein- 
schiebung  veranschaulicht.     Nach  diesem    stimmhaften    laut,  -  der  mit 
dem  unartikulirten  stimmton   übereinstimmt,    muss  nach  dem  obigeo 
grundsatze     natürlich    eine     stimmhafte     flexionsendung    gesprocheo 
werden.     So  werden  im  plural  Wörter  wie  wii^  glas  zu  wiüz^  gldsn, 
die  sich  in  der  schrift  als  ^tnshes^  glasses  darstellen,   und  ebenso  tritt 
der  stimmhafte  laut  d  in  den  zei^.wörtern  adziteihd  =  agitated^  htrubd 
=i    lamied   hervor.     Somit    gilt    ohne  ausnähme    für    alle    flexions- 
endungcn  der  grundsatz:   Nach  stimmhaften  lauten  ste/ien  stimmhafte, 
nach  stimmlosen  stimmlose  flexionsendungen. 

Aus  der  fiillc  des  durchgearbeiteten  sprech-  und  lesestoffes  wird 
die  formenlchre  allmählich  vom  schüler  selbst  gewonnen.  Zunächst 
werden  stets  die  lautlichen  vcrändeningen  besprochen  und  alsdann  die 
Schrift  hierzu  in  bcziehung  gesetzt.  > 

Nach  dem  bis  jetzt  üblichen  verfahren  wird  das  erste  jähr  des 
englischen  Unterrichts  meist  dazu  verwertet,  durch  eine  grosse  zahl 
von  regeln  laut  und  schrift  zu  einander  in  bezieh ung  zu  setzen  und 
so  in  einer  gewissen  Stufenfolge  beide  dem  schüler  einzuprägen. 
Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  erlernen  solcher  regeln  eine  unnütze 
belastung  des  gedächtnisses  herbeigeführt  wird,  geht  auch  viel  kost- 
bare zeit  verloren,  die  nutzbringender  verwertet  werden  könnte. 

Nach  dem  hutlichen  verfahren  lernt  der  schüler  zunächst  die 
laute  genau  nachahmen,  und  darauf  erst  erfolgt  die  anschauung  des 
Schriftbildes.  Bei  den  vielen  Unregelmässigkeiten,  die  sich  in  keine 
regeln  bringen  lassen,  ist  dieser  weg  entschieden  der  leichtere  un<l 
naturgemässe.  Der  schüler  eignet  sich  also  die  schriftliche  dar- 
Stellung  der  vorher  erlernten  laute  durch  anschauung  an,  wobei  ci- 
die  unmittelbare  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  ohne  wei- 
teres beobachtet. 

Die  weiteren  beziehungen  sind  ihm  durch  die  im  ersten  tede 
meiner  abhandlung  gegebene  Zusammenstellung  von  laut  und  schnft 
schon  verdeutlicht  worden  und  werden  in  der  ersten  zeit  auch  an 
anderen  stücken  in  gleicher  weise  hervorgehoben.  Unter  geeignetem 
hinweis  des  lehrers  lernt  so  der  schüler  allmählich  die  wichtigsten 
regeln    über  das  Verhältnis   von   laut   und   schrift  selbst  aus  der  er- 


*   Als  Wegweiser  dient  hierin    die  Englische   sckttlgrammaük   von  ViETOR 
I.  teil:    formenlehre.     Leipzig.  Teuhner  1879. 
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£üirung  heraus  kennen.  Bei  diesen  Zusammenstellungen  werden  die 
jedem  laute  entsprechenden  buchstaben  unterstrichen  und  sp  zuerst 
die  hauptsächlichsten  beziehungen  zwischen  laut  und  schrift  erkannt. 
So  lernt  der  schüler  als  schriftzeichen  fiir  den  stimmlosen  p-  und 
den  stimmhaften  //-laut  dasselbe  zeichen  tk  (yotith,  those)  für  s  und  z 
{pyousj  Mls)  den  buchstaben  s  kennen.  F'erner  sieht  er  den  laut  i 
durch  sh  (shall)^  die  lautverbindung  äz  durch  das  einfache  zeichen/ 
{ioy<ms)^  tS  durch  ch  (chime)  wiedergegeben.  Der  f/-laut  ist  durch 
^  dargestellt  (€t>emng)\  der  y'-laut  durrch  y  (yotith,  joyous).  Für  den 
Waut  sieht  er  ausser  dem  gleichen  buchstaben  das  ihm  auch  vom 
deutschen  und  französischen  her  bekannte  c  (ntusic).  In  dem  fol- 
genden oben  besprochenen  lesestückc  findet  er  für  die  lautverbin- 
dung ks  den  buchstaben  x  in  next  und  für  dz  den  buchstaben  g  in 
a^itakd  und  passage.  Später  ersieht  er  aus  anderen  beispielen  die 
beziehungen  zur  französischen  ausspräche  und  findet  dann  selbst,  dass 
schrift-^  vor  ^,  /,  y  in  Wörtern  romanischen  Ursprungs  c^  lautet,  wäh- 
rend es  in  denen  deutscher  herkunft  wie  vor  a,  o,  u  und  vor  kon- 
sonanten  seinen  ^-laut  behält.  Ebenso  findet  er  wie  im  französischen 
die  darstellung  der  laute  k  und  $  durch  c.  Nachdem  der  schüler 
noch  den  laut  z  -durch  z  und  die  lautverbindung  kiv  durch  qu  dar- 
gestellt gesehen  hat,  ist  er  mit  den  buchstaben  des  alphabets  be- 
iannt^  Die  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  muss,  wo 
sie  vorhanden  ist,  auch  dazu  benutzt  werden,  die  erlernung  der  Ortho- 
graphie zu  erleichtem.  Mitten  in  den  zahlreichen  Unregelmässig- 
keiten,   die  sich  der  schüler   gedächtnismässig  aneignen   muss,   wird 

'  Das  aiphabet  spielte  bisher  eine  sehr  wichtige  rolle  im  anfangsunterricht. 
t-s  wurde  gleich  im  anfang   nach  den    angegebenen  zeichen  hergesagt,    ohne  dass 
*>i>c  einöhnng    der    betreffenden    englischen    laute    vorhergegangen    war.     Damit 
Wurden  gleich  falsche   englische    laute   gelehrt  und  gelernt.     Jedenfalls   darf  man 
'»icht  ausser  acht  lassen,    dass  doch   die  buchstaben   einfach   die  des   allgemeinen 
'ateinischen  alphabets  sind,  die  aber  auch  mit  dem  des  deutschen  öbereinstimmen. 
"Jil  man  nun  anstatt  der    deutschen    buchstabenbezeichnung  den    englischen  laut- 
*'frt  einsetzen,  so  muss  man  doch  erst  die  englischen  laute  selbst  kennen  gelernt 
haben.    Ich  habe  zunächst  nur  deutsch  buchstabiren    lassen ,   was  auch  die  erler- 
nung der   schrift   erleichtert ;  und   erst   später,  als  alle  laute,    welche    durch  das 
aiphabet    bezeichnet  werden  sollen,    durch    eine    anzahl    von  wörtem    eingeprägt 
Waren,    lernten  die  schQler    das   englische    aiphabet  mit    genauer  wiedergäbe    der 
laute  aussprechen.      Vom    zweiten    halbjahr   an    habe    ich    beim    buchstabiren  die 
englischen  laute  einsetzen  lassen.     Eigentlich  ist  dies  aber  erst  dann  erforderlich, 
»renn  man  mitten  im  sprechen  der  fremden  spräche  buchstabieren  lässt. 
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jede  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  dazu  beitragen,  das 
gedächtnis  zu  entlasten.  Hat  der  scfaüler  die  laute,  welche  mit  der 
Schrift  übereinstimmen,  genau  unterscheiden  gelernt,  so  wird  er  sie 
eben  auch  in  der  schrift  richtig  wiedergeben,  weil  er  ihren  lautwert 
sofort  erkennt.  Mit  der  lautlichen  Zerlegung  von  Wörtern  wie  bed, 
bet,  pet;  gab,  gap,  cab,  cap;  goiä,  cold,  coli;  fine^  vine,  unnt;  sm,  ihm 
ist  dem  schüler  zugleich  die  schrift  gegeben.  So  gibt  ihm  die  rich- 
tige auflassung  des  lautes  durchs  gehör  zugleich  das  mittel  an  die 
hand,  die  den  lauten  entsprechenden  schriftzeichen  einzusetzen,  ohne 
dass  er  sie  sich  durch  anschauung  des  Schriftbildes  eingeprägt  hat 
Wenn  er  dann  den  laut  fest  in  sich  aufgenommen  hat,  wird  er  auch 
keinen  Schwankungen  in  der  schrift  ausgesetzt  sein,  sondern  stets 
das  dem  laut  entsprechende  zeichen  gebrauchen.  Natürlich  gilt  das 
nur  filr  dk  fälle y  in  denen  laut  und  schrift  miteinander  überansümmtn. 
Schon  bei  der  durchnähme  des  oben  genannten  Stückes  erhalten  die 
Schüler  durch  die  bestimmung  der  betreffenden  konsonantischen  laute 
an  der  lauttafel  zugleich  den  Schlüssel  zur  darstellung  einer  ganzen 
zahl  von  buchstaben.  Verwechselt  der  schüler  dennoch  in  den 
Wörtern  travellingy  ford,  boat,  take^  water y  Fat,  found,  week,  brothtr^ 
across  die  buchstaben  b  mit  /,  d  mit  /,  g  mit  k  (r),  v  mit  w.  s  mit 
M,  so  sind  die  falschen  buchstaben  zugleich  ein  beweis  dafür,  das 
er  den  laut  falsch  aufgefasst  hat,  und  dann  muss  dem  übel  nicht 
durch  berichtigung  der  buchstaben,  sondern  durch  einübung  der 
richtigen  laute  abgeholfen  werden.  Sobald  der  schüler  den  rechten 
laut  in  sicherem  besitz  hat,  so  wird  er  ihn  auch  richtig  in  der  schnft 
darstellen ;  es  müsste  denn  sein,  dass  er  aus  Zerstreutheit  für  richtig 
aufgefasstc  laute  falsche  zeichen  einsetzt.  Dadurch  dass  ich  die 
Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift,  soweit  sie  vorhanden  war, 
von  anfang  an  hervorhob,  achteten  auch  die  schüler  bei  ihren 
schriftlichen  Übungen  viel  mehr  darauf.  Sobald  das  Schriftbild  den 
Schülern  entgegentrat,  brauchten  sie  die  schon  bei  der  lautlichen 
durchnähme  betonte  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schritt  nicht 
weiter  zu  erlernen,  —  sie  ergab  sich  von  selbst,  —  sie  konnten 
daher  um  so  mehr  ihre  aufmerksamkeit  den  abweichungen  zwischen 
laut  und  schrift  zuwenden  und  sich  die  vom  laut  verschiedenen 
schriftzeichen  gedächtnismässig  aneignen.  Dadurch  wurde  die  arbeit 
bedeutend  erleichtert  und  somit  gerade  durch  die  lautliche  Schulung 
der    von    manchen    Seiten    erhobene    Vorwurf:     „Z?il^    schrift  iädä 
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darunter*''  entkräftet.     Selbst   diejenigen   kol legen,    welche    ihre   auf- 
merksamkeit  mehr  der  schrift  als  dem  laut  zuwenden  und  die  schrift- 
Ücheo  leistungen  der  schüler  höher  anschlagen   als  die  mündlichen, 
werden   anerkennen  müssen,   dass   durch  eine  genauere    berücksich- 
ägung  der  laute  dem  schüler  wesentliche  stützen  für  die  Orthographie 
gegeben    werden.     Wird  z.  b.  der  auslaut  in  fcrd  und  faund  (ent- 
sprechend dem  deutschen)  ebenso  stimmlos  gesprochen  wie  das  /  in 
W  und  lost^  so  ist  es  ganz  erklärlich,    wenn  der  schüler  in  jedem 
&lle  in  der  schrift  ein  /  einsetzt.     Nach  dem  bisherigen  Unterrichts* 
ver&hren    schreibt  der  schüler  das    Schriftbild  dem   gcdächtnis  nach 
nieder,     ohne    sich    die   demselben     zu    gründe    liegenden     laute 
vorzufuhren.     Sobald  er  aber  bei  der  menge  der  neuen  buchstaben- 
Verbindungen,    die  er   sich  gedächtnismässig    aneignen    muss,    einen 
oder  den  andern  buchstaben   vergessen  hat  —  und  das  geschieht  ja 
oft  genug  — ,  wird  er  von  selbst  darauf  geführt,  sich  den  betreffenden 
hut  zu  vergegenwärtigen  und  das  entsprechende  zeichen  einzusetzen. 
Ist  nun  z.   b.  der  auslaut  in  Wörtern  wie  Mg,  /ord,  rob  dem  schüler 
nicht  klar  zum    bewusstsein  gekommen,   so  wird   er  eben    entweder 
schwankend  sein,  ob  es  der  stimmlose  oder  stimmhafte  laut  ist,  oder 
er  glaubt  wirklich  stimmlose  konsonanten  im  auslaut   zu  hören  und 
setzt  dann  falsche  schriflzeichen   ein.     Der  fehler   in   der  schrift  ist 
also  hier  eine  folge    des  lautlichen   fehlers.  —  Alle   in   den  schrift- 
lichen Übungen  vorkommenden  Verwechslungen  von  buchstaben,  z.  b. 
V  und  w  in  vine  und  winey  veranlassten  mich,  die  betreffenden  Wörter 
von  den  schülern   aussprechen    zu  lassen.     War   die  ausspräche   des 
anlautes  ungenau  oder  ergab  sich,  dass  der  deutschdialektische  lippen- 
rcibelaut  w  als  ersatz  für  beide  laute  eingetreten  war,  so  wurden  sie 
sofort    geübt   und  miteinander    verglichen.     Bei    dieser  gelegenheit 
^d  eine   allgemeine  Wiederholung  der  lauttafel  statt,   um   den  laut- 
wert und  die  ansatzstellen  der  einzelnen  laute  jedem  schüler  wieder 
deutlich  vorzuführen.     Auch  dieser  gesichtspunkt  weist  auf  den  hohen 
Wert  einer  guten   ausspräche  hin    und  zeigt    die  richtigkeit   der  for- 
<^ng,   dass  lautfehler  keinesfalls   milder   beurteilt  werden  diirfen  als 
ichrif (fehler. » 


1   wie   die  falsche   ausspräche  gerade  zu   orthographischen   fehlem   anlass 

p\A,  sah  ich  besonders  an  einem  schüler,  der,  wie  schon  teil  I  bemerkt,   in  der 

(Rten  zeit  die  laute  j)  und  ^  nicht  richtig  nachbilden  konnte,    wahrend  alle  anderen 

schQler  sie  schnell  erlernten.     Da  dieser   schfller   auch  im  deutschen    die   fehler- 
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Um  die  einprägiing  der  schrift  zu  erleichtern,  werden  die  schul 
stets  auf  Wörter  hingewiesen,  mit  deren  buchstabirung  sie  schon  ve 
traut  geworden  sind.  So  wird  ihnen  das  regelmässige  in  der  schrii 
liehen  darstellung  von  lauten  und  lautverbindiingen  allmählich  b 
wusst,  und  damit  lernen  sie,  soweit  es  im  englischen  möglich  is 
auch  aus  der  schrifl  auf  den  laut  schliessen.  An  vielen  beispiele 
ist  dem  schüler  verdeutlicht  worden,  dass  ein  betonter  vokalischi 
auslaut  oder  stummes  auf  einfachen  konsonanten  folgendes  e  anzeig 
dass  der  vorhergehende  betonte  vokal  lang  ist  (offene  silben),  z.  i 
shi,  no,  öy,  gay,  true,  /ate,  rohe,  rüde,  öite,  während  ein  konsonar 
nach  betontem  einfachem  vokal  besagt,  dass  dieser  kurz  ist  (ge 
schlossene  silben),  z.  b.  fat,  rob,  rud,  bit.  Tritt  ein  solcher  kon 
sonant  in  den  inlaut,  dadurch  dass  eine  flexionsendung  darauf  folgt 
so  weiss  der  schüler,  dass  er  zur  erhaltung  der  kürze  des  vorher 
gehenden  vokals  den  konsonanten  verdoppeln  muss,  da  sonst  dei 
lautwert  des  vokals  verändert  werden  würde,  daher:  /«/,  faiter;  rd 
robbed. 

Bei  der  Wiederholung  der  erzählungen  und  gedichte  ziun  schlus 
des  Jahres  werden  die  wichtigsten  beziehungen  zwischen  laut  und 
Schrift,  welche  nach  und  nach  bekannt  geworden  sind,  nach  folgenden 
gcsichtspunkten  zusammengestellt : 

I.  Durch  welche  buchstabcn  werden  die  einzelnen  laute  und 
lautverbindungen  dargestellt? 

IL  Welche  verschiedenen  laute  werden  durch  die  einzelnen 
buchstaben  bezeichnet? 

III.  In  welchen  Verbindungen  werden  einzelne  buchstabcn  nicht 
mehr  ausgesprochen? 

Die  beziehungen  zum  deutschen  und  andern  fremden  sprachen 


hafte  gevvohnheit  hatte,  die  Unterlippe  stets  den  oberen  schneidezUhnen  zu  nahem 
(/-  und  7'-ansatzstelle),  so  brachte  er  keinen  reinen  p  -  und  <f-laut,  sondern  einen 
mischlaut  zwischen  J5  und  f  und  d  und  v  hervor.  Er  übertrug  nun  diesen  Sprach- 
fehler auch  auf  die  schrift  und  stellte  die  richtig  vorgesprochenen  laute  fitbc" 
dar,  indem  er  fOr  das  schriftzeichen  von  />  und  ä  {tk)  die  schriftzeichen  seinem 
falschen  lautes  (y  oder  v)  einsetztcr  Selbst  bei  Wörtern,  deren  schriftbiW  ^ 
schon  gelernt  hatte,  trat  diese  vei-wechslung  ein,  so  dass  er  z.  b.  %>tre  anstatt 
there,  vat  anstatt  that  schrieb.  Erst  als  es  ihm  gelungen  war,  den  mund  ordent- 
lich zu  öffnen  und  bei  gesenktem  Unterkiefer  die  zunge  an  die  oberen  Schneide- 
zahne anzusetzen,  fand  er  mit  der  Unterscheidung  der  laute  auch  deren  richlip 
darstellung  durch  die  schrift. 
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welche  zur  aneignung  des  fremden  Wortschatzes  und  zum  besseren  Ver- 
ständnis der  grammatischen  gesetze  hervorgehoben  werden,  finden  auch 
bei  dem  vergleich  zwischen  laut  und  schrift  nutzbringende  Verwertung. 
Durch  die  beachtung  solcher  beziehungen  wird  die  crlernung  der 
spräche  nach  laut  und  schrifl  erleichtert  und  das  Verständnis  für  die 
entwicklung  der  fremden  spräche  gefordert.  So  kann  beim  vergleich 
zwischen  laut  und  schrift  den  schillern  gezeigt  werden,  wie  sich  büch- 
staben,  die  lautlich  verstummt  sind,  im  deutschen  oder  französischen 
wiederfinden,  und  wie  sie  früher  gelautet  haben. 

An  Wörtern  wie  kmgh/,  righ/,  drough/,  /ought  lässt  sich  z.  b., 
ohne  auf  die  weitere  lautliche  entwicklung  einzugehen,  auch  einem 
anfänger  klar  machen,  dass  die  buchstaben  ^A  früher  wie  die  ent- 
sprechenden laute  in  kriecht,  recht,  brachte ,  focht  ausgesprochen  worden 
sind.  Damit  sieht  er  doch,  dass  diese  schriflzeichen  in  früherer  zeit 
auch  einmal  laute  dargestellt  haben.  Zugleich  kann  er  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  buchstaben  ch  im  deutschen  zwei  ver- 
schiedene stimmlose  reibelaute,  den  gaumenlaut  {krucht)  und  kehllaut 
(jfrachie)  darstellen.  Von  diesen  ist  der  letztere,  der  ehemals  auch 
im  englischen  vorhanden  war,  wie  er  aus  hrought  und  /(night  ent- 
nimmt, in  der  jetzigen  spräche  verloren  gegangen.  Ein  engländer 
also,  der  deutsch  lernt,  muss  diesen  M-laut  in  brächte,  focht  ebenso 
neu  lernen,  wie  der  deutsche  ^  und  //.  Dagegen  findet  der  schülcr 
den  durch  (jinfiuss  des  vorhergehenden  stimmlosen  lautes  stimmlos 
gewordenen  gaumenreibelaut  [ch  in  ich)  wieder  in  Wörtern  wie  tuneful^ 
Tmday,  In  Wörtern  wie  reign,  campaign  kann  ihm  durch  verglei- 
chung  mit  den  französischen  Wörtern  rlgnc,  campagni  die  einprägung 
des  stummen  Schriftzeichens  g  erleichtert  werden,    wenn   auch  das  g 

m 

in  der  Verbindung  gn  in  vielen  englischen  Wörtern,  nachdem  es 
bereits  verschwunden  war,  nachträglich  wieder  in  die  englische  Ortho- 
graphie hineingekommen  ist. 

Auch  lässt  sich    oft  aus  den    buchstabenverbin düngen   auf  das 

verstummen  von  lauten  aus  rein  lautlichen  gründen  schlicsscn,  wozu 

die  lauttafel  dem  Schüler  manche  aufklärung  bietet,  vgl.  Wörter  wie 

Ä^,  empty;  Dnieper,  Wednesday;  kmght,  gnat;  hymn,  autumn;  whistle, 

Listen;  write,  wrong  u.  s.  w.     Der  leichtere  lautansatz  im  deutschen 

gibt  uns  einen   bequemeren   Übergang  von   einem  laut  zum   andern, 

obwohl  auch  hier  bisweilen  laute  ausgelassen  werden,  z.  b.  ferd  für 

Pferd ^    während    der    breitere ,   vollere   englische     lautansatz    solche 
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Übergänge  von  lauten,  die  an  gleicher  (mb,  dn)  oder  benachbar 
stelle  gebildet  werden  {mpU  gn*  kn,  stl,  sin)  erschwert  (vgl.  die  ai 
spräche  von  ktiecht  mit  krtight^  distel  mit  thistle).  Aus  dem  gleich 
gründe  ergibt  sich  auch  der  in  der  Umgangssprache  übliche,  b 
Sweet  öfters  vorkommende  ausfall  von  lauten  wie  k  in  euked  ux 
rxactfy.  In  wörteni  wie  nature^  creature  erklärt  sich  der  vor  u  ei 
folgende  Übergang  des  /  zu  /,  sowie  der  anstatt  dessen  in  neuen: 
zeit  wieder  eintretende  Übergang  zum  stimmlosen  gaumenreibelau 
aus  der  natur  der  verwandten  laute.  Im  deutschen  bemerken  di< 
Schüler  den  Übergang  dieses  lautes  in  ^,  da  einige  schüler  da» 
neigen,  Wörter  wie  manch  mit  /  auszusprechen.  Beim  vergleich  de 
englischen  Wörter  pleasure,  leisurCy  dkfision ,  portion,  Station  mit  dei 
entsprechenden  französischen  Wörtern  plaisir,  loisir^  dknsion,  forum 
Station  tritt  ihnen  der  Übergang  vom  französischen  «-laut  in  den  eng 
lischen  i-laut  und  vom  französischen  j-laut  in  den  englischen  /-lau 
-entgegen.  Durch  die  auf  der  lauttafel  veranschaulichten  beziehungei 
der  laute  zu  einander  wird  der  schüler  leicht  mit  dem  gesetze  dei 
lautverschUbung  vertraut  gemacht.  Dadurch  wird  ihm  das  verhältni 
der  englischen  (niederdeutschen)  zu  den  hochdeutschen  lauten  (z.  b 
<wt  —  aw&^  Un  —  zehn^  th«  —  ^ser^  Aeed  —  \haf)  sowie  der  laut 
Wechsel  innerhalb  desselben  Wortes  (z.  b.  /Äi>f,  thieses  --  diAi  [buch 
Stabe  b  =  laut  /],  diehe)  erklärt. 

So  lassen  sich  gelegentlich  auch  für  die  schüler  recht  nützlich« 
betrachtungen  anstellen,  die  sie  auf  den  grund  der  erscheinungc 
führen  und  sie  mehr  befriedigen  und  zum  denken  anregen,  als  wein 
laut  und  schrifl  durch  zahllose  regeln  eingeprägt,  deren  oft  rech 
Jclare  beziehungen  dagegen  im  dunkeln  gelassen  werden. 

Durch  die  beziehungen  zwischen  laut  und  schrift,  die  de 
schüler  mehr  und  mehr  aus  eigener  anschauung  kennen  lernt,  wirt 
er,  wie  schon  bemerkt,  auch  darauf  vorbereitet,  die  schriflbilder  « 
laute  umzusetzen,  also  gut  zu  lesen,  und  zwar  lernt  er  es  auf  diesen 
Wege  besser,  als  wenn  er  zu  einem  vom  wirklichen  verstehen  dei 
laute  unabhängigen,  durch  viele  künstliche  ausspracheregeln  unter 
stützten  lesen  herangebildet  wird.  Ich  habe  mich  hiervon  überzeugt 
indem  ich  zum  schluss  des  jahrcs  einzelne  abschnitte  lesen  liess,  ohn 
die  laute  vorgesprochen  zu  haben.  Wir  kommen  also  ganz  von  selb! 
durch  die  lautliche  Schulung  auch  zum  guten  lesen,  soweit  da 
selbe  überhaupt  ohne  vorsprechen  der  laute  möglich  ist. 
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Um  aber  zu  verhüten,  dass  infolge  der  vielen  Unregelmässig- 
keiten aus  den  schriftzeichen  auf  falsche  lautbilder  geschlossen  wird, 
halte  ich  den  allein  naturgemässen  weg  vom  laut  zur  schrift  min- 
destens für  die  ersten  zwei  jähre  für  den  notwendigen,  und  nur  ver- 
suchsweise dürfen  dann  und  wann  lautlich  unbekannte  stücke  gelesen 
werden.  Da  auf«  dem  natürlichen  wege  das  Verständnis  für  die  ge- 
sprochene spräche  wie  die  Schriftsprache  ausserordentlich  gefordert 
wird,  so  soll  man  auch  späterhin  so  viel  als  möglich  dem  grundsatz 
des  anfangsunterrichts  nachgehen :  Erst  der  laut^  dann  die  schriftl 

Nachdem  ich  bisher  den  gang  des  Unterrichts  in  seinen  haupt- 
zügen  so  geschildert  habe,  wie  er  sich  überall  mit  jedem  buch,  das 
entsprechende  gedichte  und  erzählungen  enthält,  erproben  lässt, 
möchte  ich  noch  auf  die  vorteile  des  gebrauchs  der  lautschrift  für 
den  anfangsunterricht  näher  eingehen,  und  die  damit  angestellten  ver- 
suche besprechen.  Zunächst  muss  hier  entgegen  den  vielen  abfälligen 
urteilen  über  die  lautschrift  überhaupt  auf  die  hohe  bedeutung  der- 
selben für  jeden  lehrer  hingewiesen  werden,  der  mit  ernst  danach 
strebt,  seinen  Schülern  in  der  ausspräche  ein  vorbild  zu  sein.  Da 
ausserdem  dem  Studium  der  gesprochenen  spräche  als  der  grundlagc 
für  das  Studium  der  litterärsprache  jetzt  glücklicherweise  mehr  und 
mehr  die  ihm  gebührende  Stellung  zuerkannt  wird,  so  ist  es  pflicht 
eines  jeden  neusprachlichen  lehrers,  sich  mit  den  formen  der  Um- 
gangssprache genau  vertraut  zu  machen.  Hierzu  bieten  ihm  die  auf 
diesem  gebiete    erschienenen    ausgezeichneten    schritten  ^    reichliche 
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gelegenheit.     Während  die  heutige  Orthographie    den    genauen  laut- 
wert in  so   und  so  vielen  fällen  gar  nicht   erkennen  lässt,    tritt  uns 
hier  das  lautbild  ohne  jegliches  störende  beiwerk  klar  vor  äugen  und 
übt  dadurch    den    heilsamen  zwang    auf  uns  aus,    jedem    einzellaute 
völlig  gerecht   und   uns  einer   genauen    ausspräche    voll   bewusst  zu 
werden. 

Dabei  lernt  man  vieles  beachten,  was  vorher  nur  allzu  leicht 
übersehen  oder  gar  nicht  klar  erkannt  wurde,  und  somit  ist  einem 
jeden  die  möglichkeit  geboten,  an  der  Vervollkommnung  seiner  eigenen 
ausspräche  zu  arbeiten,  auch  wenn  er  nicht  in  der  angenehmen  läge 
ist,  im  fremden  lande  selbst  Studien  zu  machen. 

Ist  dann  der  lehrer  mit  der  lautschrifl  genau  vertraut  geworden, 
und  vermag  er  jedes  fremdsprachliche  stück  selbst  in  lautschrifl  um- 
zusetzen, so  möge  er  es  nicht  von  der  hand  weisen,  einmal  im  an- 
fangsunterricht  davon  gebrauch  zu  machen.  Die  zweifei  über  den 
wert  der  lautschrifl  fiir  die  schule  werden  dann  hoffentlich  ebenso 
weichen,  wie  es  bei  mir  und  anderen  kollegen  der  fall  gewesen  ist 

In  den  ersten  ^/a  jähren  des  englischen  anfangsunterjichts  habe 
ich  zwar  auch  die  einzellaute  eines  Wortes  genau  zerlegen  und  wieder 
zusammenfügen  lassen,  indessen  nur  vereinzelt  die  zeichen  dafür 
niedergeschrieben . 

Im  letzten  Vierteljahr  entschloss  ich  mich    indessen    zu  einem 
weiteren  schritte.     Hierzu  wurde  ich  besonders  durch  einige  schülcr 
veranlasst,   die  zwar  die  laute  nachzuahmen    verstanden,   sie  jedoch 
nicht  andauernd  zn  behalten  vermochten.    Der  grund  hierfür  lag  eben 
darin,  dass  die  anschauung  des  vom  laute  abweichenden  Schriftbildes 
das  durch    den   gehöreindruck  gewonnene   lautbild   trübte.     Dies  ist 
ja  auch  bei  den  vielen  abweichungcn  zwischen  laut  und  schrift  nicht 
anders  möglich.     Wenn  aber  schon  bei  fünf  englischen  stunden  das 
lautbild  von   einer   stunde   zur   andern   nicht   sicher  haftet,    so  wird 
dies  natürlich  bei  einer  geringeren  zahl  von  stunden  (z.  b.  2  auf  den 
gymnasien)  noch  mehr  der  fall  sein.     Somit  prägen  sich  viele  schüler 
im  guten  glauben  falsche  laute  ein  und  veranlassen  dadurch  häufige 
und  zeitraubende  Verbesserungen.     Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
habe  ich  solche  Wörter,  deren  vom  laute  stark  abweichendes  Schrift- 
bild besonders  oft  zu  fehlem   anlass  gab,   in  lautschrifl  an  die  tafel 
geschrieben  und  von  da  ins  hefl  eintragen  lassen. 
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Somit  erhielten  die  schüler  eine  sichtbare  stütze  für  den  wan- 
kend gewordenen  oder  durch  die  schrifl  beeinflussten  gehöreindruck, 
so  dass  sie  an  diesem  lautbüd  auch  die  laute  selbst  festzuhalten  ver-r 
mochten.  Die  erlemung  der  lautschrifl  macht  gar  keine  schwierig- 
weiten,  da  die  schüler  die  lautzeichen  sowohl  an  der  tafel  als  in 
ihrem  hefte  sehen  und  bei  der  Zerlegung  der  Wörter  in  laute  oft  die 
einzelnen  zeichen  an  der  tafel  angeben  müssen,  z.  b.  carriage  in 
^dr  i  dzy  write  in  r  ai  t  Stelle  ich  nun  diese  zeichen  zusammen, 
so  ergibt  sich  eben  die  lautschrift  in  ganz  natürlicher  und  einfacher 
weise.  Da  die  angäbe  aller  einzelnen  laute  das  lautbüd  des  ganzen 
Wortes  nicht  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  so  ist  das  niederschreiben 
desselben  vorzuziehen  und  nimmt  ausserdem  weniger  zeit  in  anspruch. 
Nach  dem  beispiel  des  lehrers  stellen  nun  auch  die  schüler  an  der 
Wandtafel  die  lautzeichen  zum  worte  zusammen,  und  so  lernen  alle 
ohne  ausnähme  und  ohne  irgend  welche  belastung  des  gedäehtmsses  in 
kurzer  zeit  die  lautschrift  geläu6g  handhaben. 

Da  ich  mich  von  dem  nutzen  der  lautschrift  an  vielen  einzel- 
wöitem,  deren  ausspräche  eine  stets  genaue  war,  überzeugt  hatte, 
ging  ich  nach  der  mündlichen  einübung  von  Sätzen  zur  lautlichen 
darstellung  derselben  über,  und  so  sah  ich  zu  meiner  freude,  dass 
schüler,  deren  aufnähme  durchs  gehör  keine  so  sichere  war,  nun 
schnell  den  übelstand  beseitigten  und  die  laute  ebenso  genau  wie 
<üe  anderen  schüler  hervorbrachten.  Bei  der  Unterstützung  des  gehör- 
eindrucks  durch  die  schriftliche  darstellung  der  laute  konnte  ich  die 
zusammenhängenden  Sätze  gleich  zur  fragestellung  verwerten,  so  dass 
sich  die  schüler  schnell  den  sinn  und  damit  die  worte  einprägten, 
bis  sie  nach  und  nach  die  so  divchgenommene  erzählung  frei  her- 
sagen konnten.  *  So  hafteten  durch  die  häufig  und  in  verschiedener 
Weise  stattfindende  Wiederholung  der  erzählung  auch  alle  laute  viel 
b<!sser,  als  wenn  ich  kurz  darauf  zur  gewöhnlidien  schrift  überging. 


1  Dies  ist    besonders  für   die  erste  zeit    zu  empfehlen,    wo    dem   schQler 

viele  neue  Wörter  in  einer  erzählung  entgegentreten,  wahrend  es  dann,  wenn  die 

meisten  Wörter  bekannt  sind,  genügen  dürfte,  nach  der  mOndlichen  durchnähme  nur 

äii  neuen  Wörter  in  lautschrift  an  die  tafel  zu  schreiben.     Die  gedankenverbindung 

erleichtert  die  aneignung  dei  Wörter  in  hohem  grade,  nur  darf  man  sie  nicht  gleich 

fljT  die  nächste  stunde  answendig  verlangen,  sondern  erst  dann,  wenn  die  erzählung 

jedem  schflier  geläufig  geworden  ist 
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Um  ZU  sehen,  ob  die  vorher  durchgenommenen  gedichte  un^ 
erzählungen  auch  dem  laute  nach  sicheres  eigentum  der  schüler  ge« 
worden  waren,  wurden   sie   gelegentlich  ganz    oder   stückweise  aus 
dem  gedächtnis  in  lautschrifl   niedergeschrieben.     Dabei   zeigte  sicfa 
auch,  ob  die  schüler  die  im  Zusammenhang  flüchtiger  betonten  oder 
unbetonten    silben  richtig   aufgcfasst  hatten.     Nachdem   ich  das  be- 
treffende zur  vergleichung  an  die  tafel  geschrieben,    hatten  mir  die 
schüler  etwaige  fehler  mitzuteilen  und  sie  dann  zu  berichtigen.    Da 
konnte  man    gleich   sehen,   wo   der  fehler    lag.     Während   bei   der 
mündlichen  durchnähme  jeder  einzelne  schüler  in  einer  stunde  nicht 
so  häufig  an  die  reihe  kommt,    lässt  sich  hier  also  sofort  ein  über- 
blick über  die  ausspräche  der  ganzen  klasse  gewinnen.     So  wufdeo 
z.  b.  folgende  Übungen  mit  erfolg  angestellt 

Zur  prüfung  der  vokallaute  in  Wörtern,  deren  lautliche  Zu- 
sammensetzung bis  auf  die  vokale  dieselbe  war,  diktirte  ich  solche 
und  ordnete  sie  dann  in  folgender  weise  an,  z.  b : 


laut: 

Schrift: 

^j*^y  A(?A 

bead,  l)eat 

bid,  M. 

bid,  bit. 

Seä,  bet. 

bed,  bet. 

badf  bttt. 

bad,  bat. 

bad,  bai. 

bud,  but. 

bää  (pät). 

bard.  (part). 

b&(9)d,  b&t. 

board,  bought. 

bäd{kin),  bat. 

bod(kin)  bot 

bjuwd,  bttwt. 

Bude,  boot 

(put). 

(put). 

Dipht] 

iionge. 

laut: 

Schrift: 

baidf  bait 

bide,  bite. 

beid,  bfit. 

bade,  bäte. 

baud,  baut. 

boud,  bout. 

boud,  baut. 

bode,  boat. 

boid. 

boyed. 

In    diesen  bis   auf   die    vokale   gleichlautenden  Wörtern  mcrkl 
der  schüler  besonders  gut,    worin  der  unterschied  in  der  ausspräche 
besteht,  und  so  findet  er  heraus,    dass  sich  beim  aussprechen  dieser 
Wörter    in    der  gegebenen    reihen  folge    neben    der  Veränderung  der 
lippenstellung  die  zunge  von  ij  nach  ä  senkt  und  von  da  nach  uw 
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zurückzieht.  So  ergibt  sich  von  selbst  das  Verhältnis  der  vokale, 
reiche  der  schüler  verwechselt,  z.  b.  e  mit  a.  Er  sieht,  dass  der 
uit  e  zwischen  /  und  es  liegt,  dass  also  die  zungenlage  des  e  höher 
ts  die  des  a  ist.  Darauf  habe  ich  gefunden,  dass  die  betreffenden 
Aüler  Wörter  wie  said,  sad,  beg,  bag,  beä,  bad  u.  s.  w.  richtig  dar* 
eilten.  1  Die  Zusammenstellung  der  Wörter  lässt  auch  die  beein. 
issuDg  der  vokale  durch  die  auslautenden  konsonanten  und  umgekehrt 
gütlich  erkennen,  woraus  sich  folgende  durch  die  betreffenden  bei- 
»iele  erläuterten  gesetze  ergeben: 

I.  bijdt  bad,  b&{9)di  bjuwd^  baid,  beid,  baud,  boud,  boid  (vokal 
ezw.  erstes  glied  des  diphthongs  lang). 

II.  biß,  (pät),  b&t,  buu't,  bait,  beit^  baut,  boui  (vokal,  bezw. 
rstes  glied  des  diphthongs  halblang). 

III.  bid,  bed,  päd,  bad,  bad  (vokal  und  auslautender  konsonant 
eide  halblang). 

IV.  btt,  bei,  bat,  bat,  bat,  (put)    (auslautender  konsonant  lang). 

I.  Langer  vokal  -|-  stimmhafter  auslautender  konsonant  bewirkt 
ehnuDg  des  vokals. 

IL  Langer  vokal  +  stimmloser  konsonant  =  Verkürzung  des 
5kals  (halblang). 

III.  Kurzer  (bezw.  halblanger)  vokal  +  stimmhafter  konsonant 
^  dehnung  von  vokal   -f-   konsonant. 

IV.  Kurzer  (bezw.  halblanger)  vokal  -}  stimmloser  konsonant 
^  dehnung  des  konsonanten. 

'  Die  nachahmung  der  vok;iIe  ist  hier  im  allgemeinen  eine  gute ;  wo  dies 
'^ht  der  fall  ist,  wird  zur  veranschaulichung  des  Verhältnisses  der  vokale  2U  ein- 
her eine  genaue  vokaltafel  in  dreieckform  (wie  sie  HELL  WAG,  ViETOR  und  zum 
il  auch  Bell  annehmen),  sehr  nützlich  für  den  Unterricht  sein : 

h  ij- 7«,  uw 

"N. 

\ 


X 


Diphth< 


lODge:  ei,  ai, 


a,  a 

i,  au,  ai,  au. 
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Vergleichen  wir  hier  noch  Wörter  wie  lend^  gild  mit  UnU  g-£if^ 
so  ergibt  sich  femer,  dass  ein  nach  kurzem  betontem  vokal  stehender 
konsonant  (ti^  l)  vor   einem  stimmhaften  konsonanten  (d)  dehoung 
erleidet,    während    er    vor   stimmlosem   auslaut  (/)  seine    kürze  be- 
wahrt.* 

Über  die  in  der  schrift  durch  r  bezeichneten  laute,  welche  so 
vielfachen  missdeutungen  unterliegen,  lernt  der  schüler  sich  durch 
die  lautschrifl  klar  rechenschaft  ablegen.  Daraus  ergibt  sich  z.  b. 
folgende  Zusammenstellung : 

laut:  Schrift: 

r  im   anlaut   nnd   im    inlaut   zwiscl;ien 
vokalen : 

riü  ring. 

rait  right 

9raiz  arise. 

diefurdl  general. 

Aufgehen  des   vokallauts  in  den  7-laut. 

k99  her. 

h9Hl  heard. 

S99  sir. 

p99  pur. 

Der   vokallaut   bleibt  erhalten, 

wird  jedoch  durch  den  folgenden  ^>laut 

offen. 

hh  here,  hear. 


1             laut: 

schnft: 

ku 

carc. 

809 

shore. 

h49 

sure. 

Vor  anlautendem 

vokal  wird 

r 

hörbar.» 

fcarü 

for  it. 

(U9r  iz 

1 

thereis. 

Auslaut  in 

unbetonter  silbe. 

ev9 

evcr. 

nevd 

never. 

ä   bleibt   erhalten : 

bad 

bald.» 

häm 

härm. 

'  Vgl.  Sweet,  Eiemeniarbu^k  des  gesprochenen  engUsch:  S.  10:  ,Quantitit*. 

*  Vgl.   SWEET,    Elementarbuch  S.  20 :    «Lautstellung    und   lautbcrOhrung*. 

*  Die  ausspräche  der  Wörter  bQ4,  häm  u.  a.  ist  die  jetzt  Qbliche  auch  von 
SWEET  gelehrte  SQdenglands.  Das  schwinden  des  ^-lautes  scheint  mir  daher  W 
rOhren,  dass  die  zungenlage  für  englisch  ä  und  9  ungeföhr  dieselbe  ist,  da  die  zungc 
in  beiden  fallen  gehoben  und  zurflckgezogen  wird  und  die  Zungenspitze  an  ^^ 
oberen  Schneidezähne  heranreicht.  Beim  schnellen  sprechen  fallen  daher  die  laute 
in  einen  zusammen.  Spreche  ich  aber  das  lange  a  mit  deutscher  Zungenstellung 
aus,  wobei  die  zunge  die  unteren  Schneidezähne  beiührt,  so  kann  ich  eine  der 
obigen  annähernde  klangwirkang  nur  dadurch  erzielen,  dass  ich  von  diesem  la"^ 
durch  hebung  und  zurückziehen  der  zunge  zum  9  Qbergehe.  Wenn  der  Ichrer 
die  för  r  eintretenden  laute,  welche  in  vielen  Schulbüchern  ungenau  oder  falsch 
dargestellt  sind,  selbst  genau  unterscheidet,  wird  sie  der  schüler  ebenso  gut  ohne 
Schwierigkeit  nachahmen,  zumal  jeder  schüler  den  9-  und  r-laut  ebenso  wie  den 
/-laut  aussprechen  lernt.  Dies  möchte  ich  hier  noch  besonders  hervorheben,  ^^' 
ich  aus  der  mir  erst  nach  beendigung  der  arbeit  zu  gesiebt  gekommenen  schrift  von 
EiDAM,  PhaneHk  in  der  schule?  (WOrzburg,  A,  Stubcr  1887)  ersehe,  dass  der  ver- 
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hrcnd  bisher  die  grösste  Sorgfalt  darauf  verwendet  wird, 
a  nicht  die  übliche  Orthographie  zu  kurz  kommt,  tritt  die  uns 
iten  ausspräche  entgegentretende  lebende  spräche  demgegen- 
hieden  zurück.  Eine  gute  ausspräche  zu  erzieletty  ist  aber  die  auf- 
wfangsunterrichts^  und  da  einmal  die  willkürliche  englische 
bie  der  aneignung  der  laute  Schwierigkeiten  entgegenstellt, 
j  den  anfangsunterricht  nur  die  laute  und  deren  schrifl- 
tellung  zu  gründe  gelegt  werden.^  Ist  dann  in  einem  ein- 
lautkursus  nach  einer  einheitlichen  lautschrift  unterrichtet 
j[rundsatz:  Schreib,  wie  du  sprichst,  und  sprich,  wie  du  schreibst 
»lieh  befolgt  worden,  so  werden  die  klagen  darüber,  dass 
chte  ausspräche  (und  damit  häufig  in  Verbindung  stehende 

Orthographie)  bis  in  die  obersten  klassen  fortschleppen, 
.  mehr  beseitigt  werden.  Nach  einer  gründlichen  Schulung 
'S  und  der  sprechwerkzeuge  an  der  lebenden  gesprochenen 
[löge  man  im  zweiten  jähre  zur  gewöhnlichen  Orthographie 
).     Der  von  vielen  Seiten  als  schwer  gefiirchtete  Übergang 

ist  nach  den  bisher  darüber  gesammelten  erfahrungen  leicht; 
t  wenn  eine  zeit  lang  Verwechslungen  mit  lautzeichen  statt- 

0  ist   noch  genug  gelegcnheit    vorhanden,    im  laufe   der 
jähre,  in  denen  nur  die  gewöhnliche  schrifl  zu  gründe  liegt, 

derholte  anschauung  die  fehler  beseitigen  zu  können.  Dies  ist 
wierigkeit  im  vergleich  dazu,  eine  einmal  erworbene  mangel- 
spräche  in  späteren  jähren  zu  einer  nur  leidlich  richtigen 
ieln,  —  eine  aufgäbe,  die  dem  lehrer  wie  dem  schüler  viele 
ngen  venursacht  und  überdies  in  so  und  so  vielen  fällen  über- 
;ht  mehr  gelingt.   —  So    lange  wir    aber   dem    ziele   nach 

iie  genaue  einübung  des  englischen  /  und  r  verzichtet.     Wie  neben  dem 

1  einfache  angaben  über  die  bildung  dieser  laute  die  einübung  derselben 
ist  im  ersten  teil  der   abhandhing   auseinandergesetzt   worden    und  sei 

lals  betont,  da  der  Verfasser  der  obigen  schrift  den  wert  solcher  erklä- 
wcifeit.  Vgl.  auch  ScHRÖER,  Aussprache  des  mglischm  (Berlin,  Springer 
,  wenn  auch  auf  andere  weise,  so  doch  ebenfalls  seinen  schülern  diese 
rt  hat  und  geradezu  darauf  hinweist,  wie  wesentlich  sie  fOr  eine  gute  aus- 
»  englischen  sind. 

ermit  hat  Passy  auf  der  Ecole  Normale  in  Paris  so  grosse  erfolge  erzielt, 
Iie  französische  regierung  veranlasst  gesehen  hat,  unter  leitung  Passys 
►heren  schulen  in  Paris  Versuchsstationen  einzurichten.  Der  Unterricht 
h  Passys  EUmans  d*angla$s  parle  (Librairie  Firniin-Didot,  Paris ;  l  fr,). 
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einer  einheitlichen  zur  einfiihrung  gestatteten  lautschrifl  noch  fern 
stehen,  mögen  wir  wenigstens  die  vorteile  der  zeitweiligen  Verwer- 
tung einer  lautschrifl  für  den  ersten  Unterricht,  zumal  t)ei  grossen 
klassen,  nicht  von  der  hand  weisen.  Der  lehrer  erleichtert  sich  damit 
zugleich  den  Unterricht  und  bewirkt  ferner,  dass  auch  schüler,  die 
weniger  beüihigt  sind  die  fremden  laute  aufzunehmen  und  zu  behalten, 
die  ersten  Schwierigkeiten  schneller  überwinden  und  nicht  hinter  anderen 
Schülern    zurückbleiben  oder  deren  fortschritte  verzögern.* 

Wenn  der  lehrer  somit  an  den  so  wichtigen  anfangsunterricht 
in  der  fremden  spräche  mit  dem  vollen  bewusstsein  der  Verantwor- 
tung, welche  er  auf  sich  nimmt,  herantritt  und  vom  ersten  augenblick 
an  mit  unerbittlicher  strenge  auf  eine  gute  ausspräche  wert  legt  und 
keine  fehler  durchgehen  lässt,  so  werden  auch  die  schüler  den  an 
sie  gestellten  anforderungen  gerecht  zu  werden  suchen  und  nach  der 
Überwindung  der  lautlichen  Schwierigkeiten  selbst  freude  an  der  ge- 
treuen nachahmung  der  vorgesprochenen  laute  finden. 

So  gewinnt  der  schüler  durch  den  von  den  lauten  ausgehenden 
anfangsunterricht  eine  feste  grundlage  für  die  ausspräche  des  eng- 
lischen. Er  erhält  eine  genaue  Übersicht  über  alle  englischen  sprach- 
laute und  erkennt,  dass  sie  nicht,  wie  man  oft  noch  glaubt,  ein  un- 
entwirrbares chaos  bilden,  sondern  sich  alle  genau  bestimmen  lassen, 
da  jedem  ein  fester  lautwert  zukommt.  Somit  kann  er  jedes  im  Zu- 
sammenhang erlernte  oder  neu  gehörte  wort  in  seine  laute  zerlegen 
und  sich  dieselben  durch  die  lautschrift  auch  sichtbar  vorführen. 
Dadurch  erlangt  der  schüler  einen  sicheren  massstab  für  die  bc- 
urteilung  seiner  eigenen  ausspräche  sowie  die  seiner  mitschüler.  Er 
vermag  daher  alle  fehler  zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  welche  in- 
folge des  einflusses  des  Schriftbildes  oder  des  heimischen  dialeJcts 
wieder  einmal  in  sein  englisch  übergehen. 

Ausserdem  haften  die  in  gedichten  und  lesestücken  geübten 
lau tverbin  düngen  nach  ausspräche,  wort-  und  satzton  sicherer  als 
diejenigen,  welche   in  einzclsätzen  erlernt  werden.     Dies  weiss  ich 


1  Gleich  gflnstige  erfahrungen  sind  auch  von  meinem  kollegen  QuitHL  an 
der  realschule  zu  Kassel  gemacht  worden.  Sehi-  geeignet  halte  ich  PASSYS  vergleich 
der  lautschrift  1 .  mit  einem  Schubkarren,  der  doch  an  und  für  sich  eine  unnOtze  last 
ist,  aber  hilft,  die  schweren  backsteine  leichter  zu  tragen,  2.  mit  einem  baugeriistt, 
das  die  arbeiter  aufbauen,  um  es  dann  wieder  niederzureissen,  und  ohne  welches 
das  haus  wohl  dreimal  so  viel  mOhe  kosten  wOrde. 


-  Max  Walter  in  Wiesbaden.  151 

aus  eigener  erfahrung   aus    der  Schulzeit   zu    beurteilen.     Von   dem 

ganzen  Unterricht  im  polnischen,    den    ich  während  eines  Jahres,  in 

sexta,  1)ei  einem  vorzüglichen  lehrer  genossen  habe,  ist  mir  nichts  in 

eriDDcning  geblieben,  als  ein  einziges  gedieht^  das  ich  noch  jetzt,  nach 

20  jähren,  genau  kann.     An  diesem  vermag  ich  mir  die  polnischen 

laute  vorzufuhren  und  den  sinn  der  worte  aus  dem  zusammenhange 

festzustellen.     Auch  fallen  mir  dabei  noch   einige  grammatische  be- 

ziehuDgen  ein,  während  die  vielen  eigens  für  die  einübung  der  gram- 

ma&schen  regeln  berechneten  etnzelsätze  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  sind. 

Hätte  ich  also  nicht  das  gedieht  aus  dem  Unterricht  gerettet,  so  hätte 

ich  von  der  beschäfligung  mit  dem  polnischen  nur   noch  die  wenig 

erbauliche   erinnening    an  die  thatsache,   dass  ich    einmal   Unterricht 

iarii)  gehabt  habe. 

Die  Schlussfolgerung,  die  sich  hieraus  ziehen  lässt,  fällt  mit 
der  grundlage  für  die  ganze  neuere  bewegung  auf  dem  gebiete  des 
Sprachunterrichts  zusammen. 

Da  die  einzelsätze  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mitein- 
ander stehen  und  ein  lebhafles  interesse  des  schülers  nicht  zu  er- 
wecken vermögen,  so  können  sie  auch  nicht  im  gedächtnis  haften 
bleiben,  und  sind  sie  entschwunden,  so  vergehen  damit  auch  alle 
tnühevoU  erworbenen  zahllosen  grammatischen  regeln  und  ausnahmen. 
I^e  gedichte  und  erzählungen  dagegen  bilden  ein  in  sich  abge- 
schlossenes ganze,  dem  der  schüler  ein  reges  interesse  entgegenbringt, 
lind  das  er  sich  durch  die  vielfachen,  von  verschiedenen  gesichts- 
punkten  aus  angestellten  Wiederholungen  sicher  einprägt.  Dazu 
'ebnen  sich  alle  Übungen  an  den  lesestoff  an.  Fragen  und  ant- 
»^orten,  Umwandlungen  der  erzählungen  aus  der  einzahl  in  die  mehr- 
^1,  aus  der  einen  person  und  zeit  in  die  andere,  aus  dem  aktivum 
^ns  passivum,  aus  der  direkten  in  die  indirekte  rede,  auflösungen  der 
partizipialkonstruktionen ,  inhaltsangaben ,  freie  nacherzählung  nach 
tonstigen,  gemeinsam  mit  den  schülern  herausgefundenen  gesichts- 
punkten:  alles  dies  bildet  den  Stoff  zu  mündlichen  und  schrift- 
lichen Übungen,  zu  denen  noch  diktate  und,  im  anfang,  nieder- 
schreiben von  gedichten  und  erzählungen  aus  dem  gedächtnis  hin- 
zukommen. 

Somit  wird  aus  der  spräche  heraus  das  gefühl  fiir  das  sprach- 
lich richtige  und  damit  zugleich  sicheres  grammatisches  wissen  ge- 
wonnen, was  durch  einzelsätze  nie  erreicht  wird.     Diese  sind  völlig 
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Überflüssig  und  nehmen  viel  kostbare  zeit  in  anspruch,  die  sich  nutz^ 
bringender  verwerten  lässt.  Ebenso  unnötig  und  für  die  aneignun^ 
des  Sprachgefühls  und  einer  fliessenden  ausspräche  sogar  schädiicfc^ 
sind  die  Übersetzungen  aus  deni  deutschen  in  die  fremde  *  sprach^^ 
die  sich  überall  vermeiden  und  anders  ersetzen  lassen,  unbedingt  abt^ 
im  anfangswUerricht  fallen  müssen.  Das  künstliche  aufbauen  de  zi 
spräche  nach  grammatischen  regeln  hindert  geradezu  die  natürliche 
erlernung  der  spräche  und  verfuhrt  zur  herstellung  eines  falschesr 
englisch  und  französisch,  wobei  man  nur  an  die  bisherige  form  d&^T: 
extemporalien  denken  möge. 

Auch  hier  muss  die  kenntnis  der  spräche  auf  natürlichem^  nid 
auf  künstlichem  tvege  vermittelt  werden. 

Mit  43  quintanern  habe  ich   ganz    dieselben    mündlichen  un 
schriftlichen  Übungen  im  französischen  angestellt,  wie  mit  der  eine 
tertia  im  englischen   und   einer    anderen   im   französischen.     Solche 
Übungen  werden  gern  und  freudig  von  den  schülem  gemacht,  da  sicJi 
der   der  Jugend  innewohnende  trieb  selbständig    zu    schaffen  hierbei 
in  an  lehnung  an  schon  erworbenen  Sprachstoff  frühzeitig  bethäligen 
kann.     Da  also  die  künstliche  herstellung  einer    noch  unbekannten 
Sprache  streng  vermieden  wird,    so  fallen  auch  die  schriftlichen  ar- 
beiten wesentlich  besser  aus  als  früher.     Im  2.  jähre  des  englischen 
Unterrichts   haben   die  auf  diese   weise    vorgebildeten    schUler   nicht 
nur   einmal  vorgetragene    dem  inhalt  nach  unbekannte   erzählungen 
(deren    Wortschatz    ihnen    im   wesentlichen    bekannt    war)    wiederer- 
zählen, sondern   sie  auch    nach  ein*   bis   zweimaliger   wiederholuflg 
schriftlich  wiedergeben  können.     Hierbei  ist  die  Verschiedenheit  des 
ausdrucks,  in  den  jeder  schüler  den  ihm    durch  einmaliges   vorlesen 
bekannt  gewordenen  inhalt  kleidet,    besonders   zu  bemerken,  zumal 
es    keine  künstlich    zusammengedrechselten   Übertragungen    deutscher 
Wörter,  sondern  englische  ausdrücke  und  Wendungen   sind,    über  die 
er  aus  dem  schon  erworbenen  Sprachschatz  heraus  frei  verfügt.  Ausser 
dass  der    schüler    die   gesprochene  spräche  verstehen  lernt,   erwirbt 
er  sich  damit  auch  die  fähigkeit,  sich  in  der  fremden    spräche  aus* 
zudrücken,  ohne  die  gedanken  erst  in  deutsche  form  zu  giessen  und 
diese  in  nur  allzu  oft  verkehrter  weise  ins  englische  umzusetzen. 

Wenn  man  bei  den  grösseren  erfolgen,  die  ein  derartiger  der 

natur  angepasster   Sprachunterricht   erzielen  muss,   glaubt,  dass  den 

Schülern  zu  viel  zugemutet  werde,   so  ist  dies  eine  verkennung  der 
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ganzen  Verhältnisse.     Wenn  irgendwie  eine  entlastung  stattfindet,  so 
geschieht  dies  gerade    infolge   einer  methode,  welche  mehr   auf  dU 
dm  schaler  irmewohnenden    kräfie    und  fiMgkeiten    rücksicht   nimmt, 
^  UDser  gegenwärtig  trotz    aller    gerechten    angriffe    noch    fest  ge- 
»iTirzeltes  lehrverfahren.     Ausserdem  wird  alles  wissen  in  der  schule 
erarbeitet,  und  fönden  die  schüler  nicht  selbst  grosse    freude  daran, 
gelegentlich    kleine   schriftliche    Übungen    zu    hause  zu    machen,    so 
iiÄten  sie  nichts  weiteres  zu  thun,  als  das,   was*  in    der  schule  er- 
lernt worden  ist,  durch  Wiederholung  zu  befestigen. 

Auch  sei  hier  nochmals   hervorgehoben,    dass  die  erklärungen 

über  bildung   der  laute,    wo  solche  zur  genaueren  nachahmung  des 

gesprochenen  Wortes  nötig  sind,    durchaus  keine    belastung    des  ge- 

djichtnisses  herbeifuhren,  da  sie,   wie  sich   aus   meinen    auseinander- 

Setzungen  ergibt,  nicht  etwa  wie  regeln  auswendig  gelernt,  sondern 

vom  verstände  aufgenommen  werden.     Die  phonetik  verfolgt   ferner 

keinen  Selbstzweck  in  der  schule ,    sondern  ist  nur   ein    mittel ,    das 

schneller  und  sicherer  zum  ziele  führt.     Da  bei  einer  derartigen  sich 

in  engen   grenzen    bewegenden    Verwendung    der   phonetik   zugleich 

die  vielen   ausspräche-  und  orthographie-regcln  fortfallen,    so  ergibt 

sich  hieraus  eine  wesentliche  entlastung  des  gedächtnisses. 

Wenn  den  anhängern  der  neuen  richtung  im  Sprachunterricht 
die  meinung  untergeschoben  wird,  dass  nun  alle  schüler  sehr  gutes 
leisten  müssten,  so  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  selbst  die  neue 
methode  den  bisherigen  unterschied  zwischen  guten  und  schwachen 
Schülern  nicht  zu  beseitigen  vermag.  Ein  solcher  wird  eben  nach 
jeder  methode  vorhanden  sein.  Nur  fragt  es  sich,  ob  nicht  (Uc  zahl 
der  zurückbleibenden  schüler  häufig  durch  die  methode  selbst  bedingt 

• 

ist,  und  da  glaube  ich,  dass  die  dem  kindlichen  verstand  und  gemüt 
mehr  zusagende  geistesnahmng,  wie  sie  ihnen  auf  dem  neueren  wege 
geboten  wird,  schon  grössere  erfolge  in  sich  birgt.  Im  vergleich 
niit  meinem  früher  nach  dem  Schulbuch  erteilten  Unterricht  habe  ich 
Wenigstens  nicht  nur  im  englischen,  sondern  auch  im  französischen 
die  erfahrung  gemacht,  dass  die  nur  scheinbar  höheren  anforderungen 
»Ilcn  Schülern  viel  leichter  fallen,  und  dass  selbst  der  schwächste 
schüler  lust  und  liebe  am  Unterricht  zeigt  und  dabei  mehr  lernt,  als 
es  fiüher  der  fall  war;  denn  er  hat  sich  doch  allmählich  eine  zahl 
von  gedichten  und  erzählungen,  die  ihm  nach  spräche  und  inhalt 
geläufig  geworden   sind,    sicher   angeeignet  und   kann  sie   nicht  nur 
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lesen  und  übersetzen,  sondern  fragen  daraus  beantworten  und  aus- 
wendig nacherzählen  und  ist  befähigt  worden,  neue  erzählungen  nach 
laut  und  schrill  schnell  in  sich  aufzunehmen.  Somit  hat  er  mehr 
von  der  wirklichen  spräche  gelernt  als  durch  alle  flüchtigen  interesse- 
losen einzelsätze,  welche  sonst  die  hauptsächlichste  nahrung  des  an- 
fangsunterrichts  bilden. 

Die  ansieht,  dass  die  neuere  methode  sich  wohl  für  den  einzel-, 
nicht  aber  für  den*  klassenunterricht  eigne,  ist  nichts  als  eins  der 
Vorurteile,  deren  es  so  viele  auf  diesem  gebiete  zu  bekämpfen  gibt, 
die  aber  allmählich  der  erfahnmg  weichen  werden.^ 

Aus  diesem  betrieb  der  lebenden  sprachen  zieht  die  mutter- 
spräche  zugleich  wesentlichen  nutzen.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Übertragung  der  lesestücke  in  gtäes  deutsch  letzteres  in  hohem  grade 
zu  fordern  und  den  unterschied  zwischen  dem  satzbau  der  fremden 
und  der  eigenen  spräche  deutlich  hervorzuheben  vermag,  so  ist  ge- 
rade die  strenge  lautliche  Schulung  für  die  erlangimg  einer  guten 
deutschen  ausspräche  von  hohem  werte.  Hat  der  schüler  die  laute  der 
fremden  spräche  genau  unterscheiden  und  nachsprechen  gelernt,  so 
überträgt  sich  diese  Unterscheidung  bei  geeignetem  hinwcis  seitens 
des  lehrers  auch  auf  die  laute  der  muttersprache.  Nur  wird  hier 
bei  dem  fortwährenden  gebrauch  des  dialekts  noch  um  so  mehr 
darauf  zu  achten  sein.  Danim  ist  es  durchaus  nötig,  dass  das  kind, 
welches  so  leicht  laute  nachahmt,  dieselben  schon  im  ersten  schäjahr 
genau  unterscheiden  und  nachsprechen  lernt ;  nur  dadurch  werden 
wir  allmählich  den  so  vielfach  geäusserten  und  berechtigten  wünsch, 
dass  der  gebildete  deutsche  sich  einer  möglichst  dialektfreien  aus- 
spräche bedienen  möge,  in  erfüUung  gehen  sehen. 

Also  auch  für  den  schulgemässen  Unterricht  im  deutschen  gelte 
der  grundsatz :  Erst  der  laut,  dann  die  schriftl  Die  letztere  wird  durch 
die  genaue  Unterscheidung  der  laute  nur  gewinnen  können,  und  die 


*  Wie  schnell  die  kinder  das  lebendige  wort  der  gesprochenen  spräche 
auffassen,  habe  ich  in  quinta  der  realschule  zu  Kassel  erfahren,  wo  ich  beim 
deutschen  und  französischen  Unterricht  Öfters  genötigt  war.  einem  amerikanischeo 
Schüler,  der  noch  wenig  deutsch  konnte,  englische  erklärungen  zu  geben.  Nach 
einiger  zeit  stellte  sich  heraus»  dass  die  schüler,  ohne  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  zu  sein,  eine  ganze  reihe  von  englischen  Wörtern,  die  ich  gebraucht 
hatte,  mit  deutscher  bedeutung  hersagen  konnten  und  zwar  solche,  die  ihnen  be- 
ziehungen  zu  deutschen  oder  bckannteu  französischen  Wörtern  boten. 
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irwßchsluDgen  von  buchstaben  wie  p  b,  t  d,  k g;  g,.ch  und  r  werden 
inn  von  selbst  aufhören  oder  doch  erheblich  vermindert  werden. 
ISS  diese  rückwirkung  nicht  ausbleibt,  habe  ich  besonders  in  quinta 
&thren,  wo  ich  neben  dem  französischen  den  deutschen  Unterricht 

^ilte. 

Meinen  wünsch  für  die  Umgestaltung  des  neusprachlichen  unter- 
hts  möchte  ich  schliesslich  dahin  zusammenfassen: 

Man  lehre  die  Sprache  in  möglichster  anlehnung  an  die  naülrliche 
krnung  der  eigenen  mutier  spräche;  man  führe  die  Schiller  gleich  in  die 
^ende  spräche  ein  und  leite  sie  dazu  an,  auf  dem  wege  vom  laut  zur 
hrift  durch  beobcuhtung  der  eimel/älle  die  wichtigsten  sprachgesetze 
^dst  SU  gewinnen. 

Ein  solcher  gewinn  ist  ein  sicherer  und  fester,  während  all  die 
wlsätze  mit  den  vielen  regeln  über  ausspräche,  rechtschreibung  und 
rammatih  nur  das  gedächtnis  belasten,  aber  weder  den  verstand  noch 
w  gemüt  ausbilden  und  nach  längerer  oder  kürzerer  zeit  meist  wieder 
*rgessen  werden,^ 

Möge  der  überall  entbrennende  kämpf  um  durchführung  einer 
uf  gesunder  psychologisch-pädagogischer  grundlage  beruhenden  me- 
lode  mehr  und  mehr  gesinnungsgenossen  zu  gemeinsamem  wirken 
ereinigen,  mögen  von  Seiten  der  unseren  bcstrebungen  wohlwollend 
egenüberstehenden  behörden  versuche  in  dieser  richtung  begünstigt 
werden,  damit  aus  der  erfahrung  heraus  bausteine  zum  ausbau  einer 
Dscrer  Jugenderziehung  förderlichen  und  den  anforderungen  der 
»euzeit  gerecht  werdenden  methode  zusammengetragen  werden! 2 

Mit  wärmster  dankbarkeit  gedenke  ich  an  dieser  stelle  der  leider 
0  früh  dahingeschiedenen  Vorkämpfer  Felix  Franke,  August  Rhode, 
owie  des  im  rüstigen  mannesalter  im  Oktober  d.  j.  aus  segensreichem 
wrkcn  abgerufenen  direktors    der   kasseler   realschule,    professor  dr. 

^ERUS. 


*  Die  andeutungen  Über  die  inOndliche  und  schriftliche  Verarbeitung  des 
fstttoffes.  über  den  ersatz  der  Qbcrsetzung  aus  dem  deutschen  in  dfe  fremde 
prache  nnd  Ober  den  induktiven  gewinn  der  gramniatischen  gesetze  gedenke  ich 
uf  gnind  der  im  Unterricht  gesammelten  erfahrungen  demnächst  weiter  auszuführen. 

2  Es  sei  mir  die  bemerkung  gestattet,  dass  die  bei  der  Jahresversammlung 
»  Vereins  der  lehrer  an  den  höheren  schulen  der  provinz  Hessen-Nassau  auf 
mnielfahrt  1887  anwesenden  Vertreter  des  provinzi;\lschulkollegs,  der  direkteren 
»d  lehrer  der  provinz  einstimmig  fernere  versuche  mit  der  refonn  für  wQnschens- 
;rt  erklärt  und  hierdurch  dieser  ihre  Unterstützung  gewährt  haben.      W,  V. 
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Wie  direktor  Buderus  mit  grosser  bcgeisterung  für  die  f 
Sache  der  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  seiner  ans 
eingang  verschafft  hat,  so  möge  dies  beispiel  viel  nachahmung  finc 
und  somit  auch  einem  andern  lehrverfahren,  als  dem  bisher  üblich( 
lufl  und  licht  zur  freien  cntfaltung  und  weiteren  entwicklung  gestatl 
werden  1 

Vergessen  wir  nie  das  ziel  unseres  Unterrichts,  das  Vietor'  s 
vortrefflich  in  folgenden  werten  hervorhebt:  „Die  aufgäbe  des  lehre 
ist  es  nicht,  regeln  einzupauken,  paradigmen  abzuhören,  hefte  zu  korr 
giren,  sondern  in  frischem,  fröhlichem  gemeinsamen  thun  die  ihi 
anvertraute  jugcnd  einzuführen  in  den  mitbesitz  einer  der  reichste 
und  gewaltigsten  aller  litteraturen,  ihr  eine  neue,  fremde  und  doc 
der  heimatlichen  so  nahe  verwandte  weit  zu  erschliessen,  sie  a 
seinem  teile  zu  urteilsfähigen,  charakterfesten,  weitherzigen  —  ii 
wahren  sinne  gebildeten  menschen  zu  erziehen!*^ 

H^esha(kn,  Max  Walter. 


1  VlETOR,    Einführung  in  das  studimm    der  englischen  phOobgie.    Marburg 
Elwert  1888. 
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DES   ENCLITIQUES   EN   FRAN^AIS 

/n^/  des   dcrmers    tssais    dt    represeniaiion   pkatutiqtte  et  surtaut  de   ceux   de 

M.  Paul  Passy,^ 

Pour  juger  du  groupement  figure  dams  le  livre  de  P.  Passy,  Le  frattfais 
^li,  nioreeaux  cholsis  k  l'usage  des  ^trangers  avec  la  prononciation  figuree, 
leilbronn,  Henninger  1B86)  il  sufßra,  pour  Kahord,  d'cxanüner  la  nianiere  dont 
nt  traitees  certaines  particules  sourdes  coninie:  me,  fte,  que.  Je,  ie,  /<,  de,  par- 
•ules  qui  separent  generalement  les  groupes  les  uns  des  aulres.  Quand  je  suis 
»ccord  avec  la  notation,  je  ine  contente  d'en  abstraire  la  regle,  teile  qu'elle 
i  parait  resulter  de  la  prononciation. 

Trois  cas  se  detachent  des  I'abord  de  tout  le  reste: 

mom-mmj    y>-m-mask  p.  7,  1.  5.  ä-m-mtlträ  p.  85,  1.   15. 

a-m-mg/m.r  p.  73,  1.   17. 
Je  propose   pour   les   trois    la    notation  mo.     Le    premier   se  rencontre,  il 
^  vrai.  dans  Labichc,    et   le  laisser-aller    de    la    conversation   familiere    autorise 

*  allongemcnt   de  m   avec    apocope    de    Ye   final    du  pronom  me.     Le    second 
•^•nple  dans  Merimee  est  moins  du  style  faniilier,  le  troisieme  de  Laboulaye  aussi. 

moi-m/.]  Pour  la  coinbinaison  m/,  moi,  je  trouve :  d/ö  m-l-aeva  p.  27,  1.  20. 
"""^rUse  p.  85,  1.  4  ^  c6te  de  ymo4ve  p.  85,  1.  5.  D'ou  je  deduLs  la  r^gle.  On 
^•t  figurer  med  dcvant  une  consonne,  ml  devant  une  voyelle.  En  d'autres 
•^»i^s:  m^l  est  indepcndant  devant  une    consonne,    enclitique,    c'est-k-dire,  sujet 

*  ^  l'apocope,  devant  une  voyelle,  ou  bien  encore ;    mo  est  indepcndant  devant 
^^^  consonnes  dont  la  premiere  est  4  enclitique  devant  /  seule. 


*  Les  principes  qui  m'ont  guide  dans  cette  etude  se  trouvent  en  grande 
*fti<r  d^jJi  indiques  dans  une  Etude  sur  l'accentuation  publiee  en  1880  dans  le 
'^progretmm  der  realsehule  zu  Geisenheim  o.  R,  et  reproduits  avec  quelques  de- 
■'^pperaents  dans  une  conftrcnce  tenue  au  Deutsches  Hochstift  de  Francfort. 


ma-z^-mcdt  p.  89,  1.  25. 
pt^ppr  mQ^Ma  p.  73,  1-   18. 
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moT'mrJ     Pour  la  cotnbinaüion  mr,  mor,  je  rencontre  les  exemples : 

1)  e-m-revütjat  p.  71,  1-   18.  d'une  part.       2)  cirürtikal  mtf-rv^  p.  71, 1. 12,  d'autre 
a-m-rd^  p.  83,  I.   12.  part 

kapiUm  nuh-rgarda  p.  73.  1-  12. 
1  ä-mth^ardä  p.  89,  1.  7- 

De  Ih  Je  deduis  la  regle :  figurer  mor  devant  une  consonne,  mr  devant  une 
voyelle,  en  d'autres  tenues:  mo  est  independant  devant  deux  consonnes  dont  la 
prenii^re  est  r,  enclitique,  c*est-ä-dire.  souniis  ici  ä  Tapocope,  devant  r  scule. 

moym'^J  Pour  la  coiubinaison  mn;,  je  n'ai  trouve  que  deux  exenipit^- 
mais   ils  suffisent  aussi. 

hrska-l-majH^^ujr  p.  31.  |.  5;  h  c6te  de  ä-ßno-yä  p.  87,  l  19t  D'o" '^ 
regle:  »«5  devant  une  voyelle,  iwj?^  devant  une  consonne.  Ou  bien :  «w?  est  indt- 
pendant  devant  deux  consonnes   dont  la  premicre  est  ^.  enclitique  devant  5  J^t"'- 

mQd-md]     Pour  le  groupe  md,  il  y  a  plus  demateriaux: 

l)  !  m-di.re-vu  p.   15,  1.  24.  i    2)       d-mo-dmüde  p.  9,  I-  lo* 

,  m-di.-^  p.  33,  1.  5.  pw-mo^mäder  p.  29,  1.  20.   ' 

dezi.r  do-m-detryijr  p.  33,  1.  23. 
.  Tfi-m-^üta  p.  71.  1-  8. 
Cela  ine  conduit  k  la  r^gle:  figurer  md  devant  une  voyelle.  mpd  au  contraire 
devant  une  consonne,  ou  devant  une  voyelle,  si  mo  est  en  tete,  ou  que  le  niot 
precedent  tennine  par  une  consonne,  coinnie :  ma-ymodi.  En  cons^uence,  j  ai 
a  rectiHer  les  deux  premiers  exemples  de  la  premiere  serie  et  je  les  figure: 
fmo-dire-tm;  mo-di-":^,  Les  signcs  de  ponctuation  places  devant  les  exemples  sont 
enipruntes  au  livre  menie  et  perinettent  de  inesurer  la  valcur  de  rintervalle  de 
groupe. 

mop-mpj  Le  groupe  mp  se  trouve  represente  par  la  double  serif 
d'exeniples : 

1)  Tni-m-pirrmatre  p.  5.  1.   13,  2)       e-ymthpresipiie  p.  33,  1.  3- 

tm-m-phe.ze  p.   11,  1.    1.  \  k-al-mo-parü  p.  33,  1.  4. 

dulq.r  no-m-pitrmi  p.   29,  1.   27.  '  (rl-m€h^parü  p.  69,  1.   15. 

Figurcr  map  apr^s  une  consonne  et  mp  apres  une  voyelle;  sera  la  fonnule  re-^al* 
tant  de  ces  exemples. 

mok-mk.]     Pour   le    groupe  mk,   je   ne    trouve    qu'une  serie  represcntce. 
Celle  de  m  enclitique: 

1)  yhm-kac  p.  7,  1.  5,  e-m-kSfi  p.   115,  1.  12. 

y>'m-knce,  p.  69,  L  24.  acavra  dcf-m-kaime  p.  87,  I.  29- 

mo  est  enclitique  devant  k  quand  mo  vient  apres  une  voyelle. 
mot-mtj    mt  est  represente  par: 


l)    ^(Mn-tru.va  p.  69,  1.   I9. 
do-m-truve  p.  79,  1.   15- 
T^m-trttva  p.  87,  1.  26. 
k-a-m-ta.r  p.  89,  1.  24. 


k-i-m-ti.ra  p.  89,  I.  25. 


2)  ,  m^hhut  p.  83,  1.  14. 

s^ma.j  mo'i^rigo.r  p,  71»  ^'  ^' 
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mo  devant  t  est  enclitique,  quand  le  mot   prec^dent   Unit   par  une 
t  ind^pendant  en  t6te  du  groupe  ou  apr^s  une  consonne  (/  mouill^). 
exemple  nie  parait  d'une  prononciation  negligöe.    i  au  lieu  de  ii  dans 
un  peu  trop  familier,  ce  me  senible. 

\fj     Pour  mf,  j'ai : 

^ä^<^/*  p.  33.  1.  13.  2)  na^  ma-ßUätre  p.  89,  1.  17. 

i^jsibr  p.  73,  1.   14. 

f-vni.r  p.  89,  1.  9. 

le  fournit  la  regle :  figurer  mf  apres  une  voyelle,  mof  apr^  une 
la  r^le  me  force  k  rectifier:  lümja.r  ma-ßä-al,  k-il-ma-fu'pysihl. 

',]     Pour  ms  j'ai  trouv^  les  notations : 
se  p,  7,  1.   14.  2)     A»/  mo-surpri  p.  77,  1.  8. 

11,  1.  20.  m^  mc^scv  p.   109,  1.21. 

\.r  p.  15,  1.  15. 

p.  29,  1.  25. 

our  moi  la  regle :  mo  est  independant  devant  s  en  prose  apr^  une 
ir^  une  voyelle  aussi  en  poösie.     II  est   enclitique  devant  s  aprös 

me,  la  notation  de  Passy  pour  mo  indique  presque  partout  exacte- 
fnce  entre  la  forme  enclitique  et  la  forme  independante.  De  50 
euleroent  divergent   de  ma   maniere   de  voir.     On  sera  frapp^  que 

au  paragraphe  me  les  exemples  monsieur.  C'est  que  j'ai  trouv^ 
lui  seul  sert  de  base  au  traitement  des  syllabes  et  des  mots.  Je 
IS  la  concordance  du  traitement  pour  des  sons  identiques,  dans  des 

logique  diifi^ente,  une  pierre  de  touche  pour  les  rigles  d'^criture 
dont  elles  sont  dMuites. 

•-7     Enfin  il  restait  encore  me^  represente  seulement  par  mo  comme 

ko.r  mo-batat  p.  83;  1.   12. 

exemple  est  figure  comme  mot  independant,  apr^  une  consonne. 

cela,  il  rdsulte  conune  r^gle  geniale  que  mf?  est  sujet  k  deux 
!  du  mot  pr^cedent,  et  celle  du  suivant.  mo  devient  independant 
apres  une  consonne  ou  en  pr^cede  deux,  ou  bien  encore  quand  il 
;  en  tete  d'un  groupe. 

lier  exemple  ne  represente  que  la  serie  independante : 

«.7     dtäo.r  Ho-m^parmi  p.  29,  1.  27;  nö  apr^s  une  consonne. 

,]     Manque  totalement. 

■n4'9rat'ai!itSk  p.  77, 1-  25.     2)  yras  no-ls-apA  p.  59.  I.  6. 
\n4-^kras'^.  113,1.  24. 

leduire  la  regle:  apres  une  consonne  no  est  independant  si  le  mot 
nee   par  /;    apres  une  voyelle,  il  est  dans  le  meme  cas   soumis  k 

reduit  k  ». 
Studien.    I.  11 
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2)      ü-n-rasUe*  p.  79,    K  21 
rf}i  thra/raci  p.  87,  1.  25- 


nor»  nrj  U-H'rast'fHi* 'p.  15,  I.  lo. 

ü'-n-ras^a*  p.  19,  1.  9^ 
vU'fM'oJbnasn  p.  45,  1.  22. 
La  mÄnie  notation  reunit  ici  des  valeurs  diflferentes.  Je  trouve  i/-M-r  dur  h  ] 
noncer  et  propose  d'ecrire:  ü-no-rast-plüf  il-na-raspira^  U-na^rasUr,  et  alors  r 
retombons  dans  la  formule  habituelle:  nq  apres  une  consonne  est  independani 
le  niot  suivant  commence  par  r,  il  est  enclitique  apres  une  voyelle  dan* 
meme  cas. 
n&v-ftv.]  \)  k-il-n-vö pw^-S'fjeiß.2^,\''2.\     \  2)  il-n-WMZ-rfi  p.  25,  l.  22. 

il-n-vö'p7o^  p.   23,  1.  22.       .        e-n-vuIu-pA-v7oa.r  p.  89,   1.  25. 

Ici  j'ai  ä  faire  une  Observation  analogue:  il-n-v  nie  parait  dur  h  pronon 
Ou  bien  on  a  recours  h  la  licence  du  langage  tres-farailier  et  on  doit  ecr 
i-»-v,  ou  bien  il  faut  elever  no  au  rang  de  mot  indepcndant  et  figurer :  ü-n 
ce  qui  conduit  \  la  formule:  no  est  ind^pendant  apr^s  une  voyelle,  si  le  1 
suivant  commence  par  v,  apres  une  consonne ,  il  est ,  dans  le  meme 
enclitique. 


«(?</-  nd,J  1)  ma-ynö-l-eUre  p.  11,  1.  18. 
il-nö-dmä<ia'pA  p.  57,  1.  8. 
ki'H'dvd'pA  p.    19,  1.   14. 


2)    kt-H'dffura-pA  p.  39,  ?-.  13. 
nAsjti  H-dwov-p^te  p.  43,  1.  6, 
hAs)8  n-dwaV'roJhmääe  p.  43.  1-  7- 
ki-H-dpH-rj^  p.  87.  1.   l. 

nö  est  ind^pendant  apres  une  consonne,  si  le  mot  suivant   commence  par  un 
apr^s  une    voyelle,  il  est,  dans  le  meme  cas,  enclitique  et  se  reduit  par  apoc 


np.]  1)  MokAa/fuf'Pö'pAzp.^T,  1.  20. 

tml  m-pö-s-väte  ]^.  103, 1.  14. 


2)      (ip-n'pA'l-rä.y  p.  5,  1-  3- 
paricS  n-paria.ypA  p.  9  1.  8. 
e-n-put-ale  p.   13,  1.  5. 
ü'n-pö'krwA.r*  p.  27,  1.   1. 
T^rn-pü  p.  29,  1.   19. 
k-yi-n-ptwa  p.   29,  I.  21. 
trädla  n-puva  p.   29,   1.  25. 
yt-n-pyi%  p.  31   1-  2. 
T^rn-pü  p.  33,  1.   1. 
ki-n-pö  p.  35.  1,  22. 
ki-n'dgvrct'PA  p.  39,  I.   13. 


do-n-pA'S'Sää.r  p.  4^   *•  5- 
6jB  H-pÜä-apU  p.  45.  1-  lO. 
a-n-plu  p.  45,  1.   12. 
k-l'S'H'pö  p.  49,  1.  27. 
asp(rrä-n'PA-laZ'Mvri.r  p.  71.  1-  ^• 
k-T^q-n-puuiF'kZfje  p.  75  1-  24. 
sla-n-preza,"^  p.  77.  1-  l^« 
e-T^-n-pü  p.  77,  I.   18. 
l'tS-n-puvo'-S'Vwa.r  p.  79-  1-  28- 
dc^-pA'para,ir  p.  83,  1.  7- 
masa  n-pö-dS-pA  p.  85,  1.   16. 
Mosa  fi-pö-pA'titme  p.  87,  I.  lo« 
y)'n-pö-pA  p.  87,  1.   17. 


nq  est  independant  apres  une  consonne,   si  le  mot  suivant  commence  par  ui^ 
il  sc  reduit  par  apocope  h  n,  apres  une  voyelle,  dans  le  meme  cas.    11  y  a 
alors  de  rectifier  un  exemple    de    la  secondc   serie  et    k  ecrire  il-nq-pö-kTwa^ 
nqk-  nk.]   1)  il-nq-kota  p.  57,   1.  9.  |      il-n-koprä-pwl*  p.   25,  1.  20. 

o-n-krüt  p.  61,  1.   21. 

2)  im-n-koproM-pA  p.   7.  1.    17-  ki-n-hntP'mtr.m-pA  p.  85.  1-  26. 

d-n'km<F'g(f.r  p.    17,  1.    18.  i 
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Figurer  no,  apics  une  consonne,  si  Ic  mot  suivant  conimence  par  iin  k,  Reduire 
«?  par  apocope  k  n,  dans  le  itieme  cas,  apres  une  voyelle.  Ce  qui  entralne  une 
rcctification  :  il-no-ko^ä-pw^. 

^^•nt.]\)il-nO't/t-pA-nrw^z  p.  i\'^A.\0.    '    y>'n-kt-vtere-plü  'j^.  loi,  1.   19. 

'i^on-iO'fmri'plü  p.   103  1.  3. 

2)  ki-n-tfi-pA  p.  55,  1    16. 

»?  est  ind^endant  apres  une  consonne,  si  le  mot   suivant    comnience   par  un  /. 
II  se  reduit  par  apocope  k  n  apres  une  voyelle,  dans  le  menie  cas. 

nof'    nfj      Ici  la  Serie  enclitique  seule  est  represcntee,  d'apres  Passy. 


travo  n-ßu'PAz-acve  p.  59,  1.  26. 
ki'H'fi.r  p.  77,  I.  7. 


k-^nnu-fatjez  p.  5,    1.  26.  (?  fotjez) 
kil-n-for  p.  7,   1.  9. 
Tjmu-n-ß'pA  p.  27,  1.  9. 

Mais  il  y  a  Heu  de  rectifier  un  excniple :  il-n-f  nie  parait  trop  dur.  D'oü :  no 
est  independant  apres  une  consonne,  si  le  mot  suivant  conimence  par  f;  il  se 
rtduit  au  contraire  par  apocope  ä  n  apres  une  voyelle,  dans  le  meme  cas. 

noc'  nc.]     xp-n-crerC'PAz  p.  11,  I.  4    montre  que  fto  apres  une  voyelle  se 
rtduit  par  apocope  a  «,  si  le  mot  suivant  conimence  par  un  c. 


«?'-  ns.]   1)  .  nO'SriFt'U-pA  p.  43,  I.  13. 


2)  .nu-n-savo  p.  41,  1.    13. 

^-sS-rß*  p.  47,  1.  14. 

t-il-n-sups^na-pA*  p.  55,  1-   15- 
pur-n-s-atace'^  p.  57.  1.   16. 

yi-n-se-hmS  p.  79,  l.  27. 
^•f^-n-se-pA*  p.  5  I.  20. 
^-n-s-alaC'pvoV  p.  9.  I.   3. 
^i-n-sa,V'pA  p.   11,  1.  6. 


pä  n-so-pA  p.   19,  1.  8. 
carnase,  n-sacä-plü  p.  23,  1.   lO. 
imre-n-swa-fat  p.  23,  1.  23. 
hjno,r  H-s-eiiE*  p.  31 , 1.  19. 
ki'H'Sd.l^  p.  87,  1.  21. 
o-n-sa-m^k  p.  89,  1.   14. 
masa  n-se-pA  p.  89,  1.  22. 
y>-n'S^a  p.  99,  1.  4. 
ta  n-so-r/g  p.    101,  1.    11. 


Lcs   6    exemples  de   la  seric  enclitique  marques  d'un  signe   me  paraissent 
^'^c  prononciation  dure,  et  je  propose  de  les  faire  passer  dans  la  serie  indepen- 
arite  en  rcmpla<jant  partout  n  par  ;i<?,  seien  la  forniule: 

rw  apres  une  coasonne  est  independant,  si  le  mot    suivant    conimence  par 
^^^  s;  il    sc    reduit   au    contraire    par    apocope  h  n  apres  une  voyelle,   dans  le 
"^^me  cas. 

Ces  differents  exemples  et  les  formules    partielles    pour   les   combinaisons 
^    w  avec    des    mots   adjacents    nous    conduisent  ainsi    aux    formules  generales 
^^«vantes. 

l)  mo  et  m>  sont  independants  apres  une  consonne,  lorsque  le  mot  suivant 

^^^'^nience  par  une  consonne,  2)  ou  bien  apres  une  voyelle,  quand  le  mot  suivant 

^'^inence  par  deux  consonnes  dont  la  seconde  n'est    pas    une  labiale,    3)  mff  et 

•"»   cn  tete  d'un  groupe,  sont  toujours  independants.    4)  Dans  ies  autres  cas,  no 

enclitique  et  se  reduit  par  apocope  a  »,  en  s'adossant  soit  au  mot  precedent, 

^^^  au  suivant. 
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yn,]  1)  yt-m-kac  p.  7.  1-  5- 
yt-m-syt  p.  7,  I.   14. 
T^p-m'tru.va  p.  69,  1.  19- 

.  Tfi-m-kuce  p.  69,  1.  24. 

.  'ip-m-disa  p.  71.  1-  8- 

,  Tc-m-Urse  p.  85,   1.  4. 

,  rQ-m'tmve  p.  87,  1.  26. 


2)  ;  ymo-Tjte  p.  29,  1.  25. 

e-ymfhpresipeU  p.  33.  1-  3- 
,  ym-udiü  p.  33,  I.   12. 


/  T^-m-arafe  p.  35,  1.  6. 
;  ymp-lve  p.  69,  1.  24. 
,  ym-ävljpe  p.  71t  I-  5> 
,  '^^-m'osupisaz  p.  71,  i-  16. 
^-^•OT-o/^r  p.  77t  1-  9. 
e'':^'marce  p.  69,  1.  25. 
.  ymo-tve  p.  85,  1.  5. 
ma-  ymthäi  p.  89,  1.  25. 

ym-abäebn  p    115  1.  12. 

ym-evaje  p.  103.  1.  la 


l*es  vingt  exemples  de  cette  double  s^rie  montrent  quc  y»  est  independant  de- 
vant  m  suivie  d*une  consonnc,  et  qu'il  est  au  contraire  enclitique  et  se  reduit 
par  apocope  h  3  devant  m  suivie  d'une  voyelle. 

ym-  yt-]  1)  k-zo-H'C(erC'PA  p.  II,  1.4-     i  ,  yf-n-iff-nuri  p.   103,  1.  3- 

,y>'H-pü  p.  29,  1.   19. 
.y>'H-/m  p.  33,  1.  1. 
fip-H'ßyiz  äkJ.r  p.  31,  l.  2. 
,  yf'H-^  p.  29,  I.   19. 
sky,r  k-yt'H-puva*  p.  29,  1.  21. 
,  yt-n-se  p.  79,  1-  27. 
wue  ro-n-pü  p.  69  I.  24. 
^-•^O'tt'Puva  p.  75,  1.  24. 
,y>'n-s^a'  p.  99,  l  4, 
e-yh-n-pü  p.  77,  1.   18. 
;  y>  n-ip-virre  ip.   lOl,  1.   19. 
lyPrn-pö'PA  p.  87,  1.   17. 

Ces  24  exemples  montrent  dans  une  double  serie,  la  premiere  independante ,  " 
seconde  enclitique,  ^ß  independant  devant  «,  quand  le  niot  suivant  commence  p^r 
une  consonne,  et  ^g  enclitique,  reduit  h  ^,  devant  n  suivi  d'une  voyelle  J* 
pref^rerais  skux  kp-z^p-n-puva. 


2)  ma- ynp-i'dire  p.   11,  1.  18. 
e-i-n-ava  p.  29,  1.  lO 
.  yn'a,m'PA  p.  59t  1-  4- 
ko-yn-ava-pAt  p.  71,  1-  8. 
,  yn-ava  pA  p.  73.  i-  15. 
.  yfut,m-pA  p.  77,  1.  16. 

yima  yn-ubüre  p.  77t  !•  26. 

.  yn-e-prask  piü  p.  79.  l-  25- 
,  ^-if-M-m^.m-/^  p.  83,  1.  3- 
.  yn-ava  k-a-m-kr.r  p.  89,  1.  24- 


ytl'  yj  l)  /  y>-l'tfi  p.  7. 1.  22. 

.  T^p-l-ranim  p.  7,  1,  24. 
,  y>-l-fa  p.  7,  1.  27. 
.•^<?-/-w  p.  29.  1.   19. 
,y>'l-vö  p.  59,  1-  2. 
:y>-l-xu,r  p.  65,  1.   14. 
,  rg-l'sufl  p.  7,  1.  24. 


2)     ;yl-^im  p.  7,  1.  24. 
>t«  yla-vi-s-arate  p.  31,  1.  H- 

.  yla-syi.vi  p.  31,  I.  20. 
ka-ylyi  ätädi  p.  79,  1.   10. 

,  ylase  p.  89,  1.  24. 
kq  yl-acb.r  p.  99,  1.  8. 
la  ylat'e-ttt.s  a.me*  p.  103,  1-  '&' 


Cette  troisieme  serie  double  h  7  exemples  pour  chacune  montre  z«?  indepcnda»^ 
devant  /  suivie  d'une  consonne.  et  enclitique,  reduit  h  z,  devant  /  suivie  du»^ 
voyelle.  Pour  le  demier  exemple  (Sully-Prudhomme;  je  proposerais  y>-  ^  ^ 
cause  de  la  cesure. 
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^-y.]  \),y>-rvi%  p.  71,  1.4. 
.5<?-r«ri  p.  75,  1.   U. 
.  Tfi-rpuse  p.  87.  I.   10. 

^s  six  exemples  montrent  que  y^  est  ind(^pendant  devant  r  suivi  d'une  consonne, 
naais  qu'il  est  enclitique,  rWuit  h  5  devant  r  suivi  d'une  voyelle. 


2)      yrät-osi  p.  7,  1.   2. 
e-yr&tre  p.  29,  1.  24. 
.  yrätre  p.  35,  1.   1. 


ys!i>-  7,v.]  1)  .3tf-iw^  p.  27,  1.  21. 

hm-yf-vna  p,  75,  1.  9. 

,yf^7mz-atSz  p.   I15,  1.  15. 


,  T^-vü-m-asiva.r  p  31,  I.  6. 

,  yvi'Para.ir  p.  31,  1.  9. 

;'^-vwaJaz  atro  p.  31,  1.  25. 

.  yvu-/elisii  p.  75.  1.   H- 

.  '^■w-S'öa.se  p.  79,  1.   13. 

.  3-«/M^a  apU  p.  85,  1.  9. 

,  yvöZ'i-grä'fö  p.  85,  1.  14. 
kS-':,-vara  p.  97,  1.  7. 
kä-::^-var^  p.  97,  1.   12. 
e-kä-^<rwajce  p.  115,  1.  6. 


2)  ,  3-vM8-(?.m  p.  3  1.   1 5. 

e-yvö-vu'ibni  p.  3,  1.  15. 
..T^-vd-fa.r  p.  9,  1.  21. 

:ytw<m'(bnt  p.  9,  I.  22. 

.  "^-vu-rm^prst  p.  9,  I.  27, 
..'^•^m-ä?n  p.    U,  I.  2. 

.yvuz-ä-pri  p.   11,  1.   19. 

)ans  ces  20  exemples,  les  uns  montrent  yt  indöpendant  en  t^te  du  groupe  de- 
ant  V  suivi  d'une  consonne,  ou  meme  devant  v  suivi  d'une  voyelle,  dans  le 
^yle  rcleve ;  tandis  que  dans  le  style  ordinaire,  yf  devant  v  suivi  d'une  voyelle 
st  enclitique,  se  r^uit  h  3. 

W'läJ  1)  .  .   .  i^-dnur*  p.   11.  1.  5.    i    2)       e-ko-ydova  p.  75,  1-  25. 
,  ydeiunu  *  p.  33, 1.  2.    i         pur  ko-T^-di  p.  99.  1-  l8. 
macinaimä  ydispota -p.  71,  1.  14. 

Je  trouve  les  deux   prenii^res  notations  dures  h  prononcer  et  je  propose 
^  rcniplacer  3  par  yf. 

D'oCi  la  forroule :  aprfe  une    voyelle  yd,  aprös  une  consonne  ou  en  t^te 
^  groupe  y^d. 

5^"55-7  »  5.'?-5«'*  (3^  «n  ^^te  est  indöpendant)  p.  65    1.   16. 


5^5^-7  0  ^«w»  ^-5.'?-/«  (Merim^e.) 

p.  75.   1.  13- 

kJk'X'penaJr  p.  7.  I.  6. 
"^'ko-ypara  p.  7,  1.  20. 

,ypryp(f.z*  p.  43,  1.   24. 


ko-ypuse  p.  85,  1.   10. 
si-ypronaz  p.  87,  1.  27. 

e-i-pyi  p.  99.  1.   12. 
dd-ypyrta  p.   103,  1.  7. 

e-ypase  p.  73.  I.  21. 


Je  propose  de  rcmplacer  la  notation  k-yt'pü  par  kO'X^-pü^  en  confoniiite 
^c  kt^ypuse,  da  ko  yfara^  et  il  en  resulte  la  fonnule:  xo  est  enclitique,  reduit 
5»  devant  /,  quand  le  mot  pr^cWent  termine  par  une  voyelle  En  tt-te  du 
■iupe,  yt  est  independant  et  il  faut  noter:  %fhpr^po.z,  Sans  doute ,  on  entendra 
-n  par-ci,  par-lä  des  gens  dire  dans  le  parier  neglige  de  la  conversation  yprypo^z^ 
iis  veut-on  bien  quoter  ce  3  phon^tiquement,  ce  n'est  plus  une  consonne  r^son- 
"Jite,  eile  passe  h  la  dure  et  si  Tod  parle  vite,  eile  y  arrive. 
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y>k'ik,]    1)    .  y>-kdprt    (Sully  Prud-  .ykrwA*  p.  49,  1-   1. 

homme)  p.   103,  1.   13.  brsk{hykru  p.  71,  1.  3. 
—     —  -  --  .Tf-kjftaja*  p.  75.  1.    lO. 

2)  d'U-ykdklü  p.  7,  1.  8.  ,ykrwA*  p.  79>  1.  4- 

.ykdsüz-aflf*  p.  33.  1.  24.  e-ykrü  p.  79,  1.  8. 

^T^-krwA*  p.  47,  I.  25.  .ykrwA*  p.  79-  1.  28. 

Le  premier  exeniple  est  cense  represeiiter  la  notation  du  style  eleve,  de 
la  poesie.  J'y  vois  autre  chose,  i^-k  meine  devant  une  voyelle  nie  parait  diffi- 
cile  a  prononcer  pour  un  gosier  franqais  non  prepare  par  la  gymnastique  des 
langues  etrang^res,  et  je  propose  de  noter  T^o-kjntr.str,  yj-iosüs-ä/^,  yt-krwA ;  cela 
resulte  de  la  formale:  3^  est  independant  devant^  suivi  d'une  consonne  ou  nieme 
d'une  voyelle:  il  est  toujours  independant  en  tete  d'un  gioupe.  Derri^re  une 
voyelle,  y>  devant  k  suivi  d'une  voyelle  ou  d'une  liquide  est  reduit  a  3. 


^yturna-la  ttej*  p.  83,  1.   2, 
detryi  t^-t-atadraz  äkj.r  *   p.  97,  I.  19. 


^gZ-y.y  1)  stwä  yturmr-la-ttEj  p.  77, 1.  8. 
.  ytrtwa*  p.  77.  i-   17- 

Je  propose  tß  au  Heu  de  3  pour  les  3  derniers  exemples,  d'oü  la  r^gle : 
1^0  est  enclitique  apr^s  une  voyelle,  si  le  mot  suivant  comnience  par  un  /;  cn  tete 
du  groupe,  ou  en  poesie  apres  l'accent  de  groupe,  5g  est  independant  devant  un 
mot  commen^ant  par  un  /. 

yif-'hf'l  0  f-y/f^^f«  p.  7 1 . 1.  öMerimee.        2) 
.  yfrisme*  p.  79,  1.  8.       „ 


.  yfarme*    p.  79,  1.    13. 


"^P'fi  P-  75.  1.  21   Merimee. 
T^farme  p.  83,  1.    11    Laboulaye. 
t0'f(jc  p.  99,  1.   10  Musset. 


Les  difFercnces  de  notation  ne  s'expliquent  compl^tement,  ni  par  une  difFe- 
rence  de  position,  ni  par  une  difference  de  style.  11  n'  y  a  que  l'exemple  tire 
de  Musset  auquel  pourrait  s'appliquer  pareille  exception.  Je  propose  en  tete  de 
mettre  r^guli^rement  xo  devant  /  suivi  d'une  consonne  ou  nieme  d'une  voyelle, 
3'  /  devient  cf  dans  le  parier  rapide  et  energique,  conime  3'  k  passe  a  ck  dans 
la  m^me  position.  xq  est  independant  devant  f  en  tete  d'un  gioupe;  xo  n'est 
enclitique  devant  f  qu'apr^s  une  voyelle. 

"^ü^-yj  0  *  y.-^*^  p.  71, 1.  10  Merimee. 
saixo'sra  p.  97,  1.   17- 


2) 


.     ysaü*  p.  31,  I.  16. 
.     ysuri*  p.  73.  1.  25. 
kar-ys^-bjV  p.  75,  1.   16. 
,     yshto'*  p.  75,  1.  24. 
,     ysoyt  *  p.  87,  1.  3. 
»     ysyi  prase*  p.  87,  1.  13. 


ysyi'sa-yvd*  p.  7,  1.   19. 
,     ysyiz'orö*  p.  9,  1.   14.  | 

•     ysyi-pcerdü*  p.  9,  1.  20. 
.     ysyi'baiu*  p  11,  1  9. 

ya  est  independant  en  tete  du  groupe  devant  s,  de  m^nie  apr^s  une  con- 
sonne devant  s\  les  lO  exemples  de  la  serie  enclitique  me  paraissent  rentrer  plus 
naturellement  dans  la  serie  ind^pendante,  comme  etant  en  t^te  du  groupe,  tous 
Sans  exception;  ^'j  est  impossible a prononcer  purement  sans  voyelle  intermediaire ; 
ou  bien  on  fait  involontairement  piisser  5  h  f,  comme  c'etait  d^ja  le  cas  devant 
/,  k  et  /. 

^gA-^A.]  y>-ho5e  p  89, 1  5.  M.  Passy  adopte  ici  pour  \h  aspiree  la  pronon- 
ciation  du  Nord  et  des  Normands  et  je  ne  puis  que  Ten  feliciter. 
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£n  somrae,  Texamen  de  y>  nous  a  conduit  ä  des  r^suUats  assez  importants. 
Tönt  en  adoptant  dans  la  majorit^  des   cas   la   notation    de  M.  Passy,   nous  dc- 
'ons  nous  en  harter  pour   certaines  questions  de  principes  d'une   part,   et   dans 
W\^Mts  d^ails  d'autre  part. 

Parnii  les  questions  de  principe,  je  compte  Ic  fait  que  M.  Passy,  en  adop- 
^t  dans  certaines  combinaisons  un  parier  neglig^.  n'a  pas  6te  jusqu*  au  beut  et 
'^  a  pas  4crit  ce  qu'on  prononce,  quand  on  parle  vraiment  avcc  negligence.  Une 
•Orte  au  contact  d'une  forte  le  devient  elle-m^me.  On  bien,  on  doit  laisser  de 
cotc  cette  prononciation  n^gligee  du  parier  familier,  comme  n'^tant  point  propre 
*  servir  de  modele  d'enseignement,  soit  en  France  aux  paysans  des  provinces  ä 
Patois  bien  vivaces  encore ,   soit  en  dehors  de  la  France ,    pour   tous  ceux  qui 

« 

f^apprennent  le  fran^ais  que  comme  langue  etrang^re. 

Parmi  les  questions  de  detail,  je  compte  les  cas  oü  une  difference  de 
Dotation  ne  me  paralt  pas  suffisamment  expliqu^e  par  une  difference  de  position 
ou  une  difference  de  style. 

Ceci  m'am^ne  k  quelques  observations  au  sujet  de  la  marge  faite  par  M. 
I*assy  h  la  difference  de  notation  suivant  les  styles. 

Tout  d'abord,  je  dois  reconnaitre  que  le  choix  m^me  des  morceaux  a  ^t^ 
*i«s  plus  heureux,  puisqu'il  fait  passer  en  revue  les  genres  les  plus  difF^rents, 
depuis  la  comedie  bourgeoise  jusqu'  k  la  grande  po^sie  en  passant  par  le  roman, 
l«s  memoires,  le  style  officiel  des  rapports   administratifs ,   le   style    oratoire ,    et 

Ihistoire. 

Mais  je  trouve  seulement  que  M.  Passy  a,  du  moins  pour  les  besoins  des 

Professeurs  de  franqais  K  l'^tranger,  place  r^chelon  inf^rieur  du   langage   familier 

^n  peu  bas.  ce  qui  Tara^ne  h  admettre  d'une  part  des  combinaisons  un  peu  for- 

^*fs  qui  ne  sont  familiäres  qu'  k  certains  districts  linguiitiques  sp^cialement  pre- 

pares  aux  difficultes  de  prononciation,    ou    bien  meme  k  figurer   des    choses   qui 

De  s€  trouvent  pas  dans    la    langue    commune  k  tous    les   Fran^ais   et  qui  ne  se 

•"^ncontrcnt  que  dans  certains  patois  comme  kat  pour  kair,  vot  pour  votry  not  pour 

**^  /te/  pour  pm-cetrf  i-rJuna  pour  il-^oJbna,  st-Tm  pour  soet  ym.     La  chose    est 

^ftlinaire  k  Paris  sans  doute,    et   la  pi^ce  de  comedie  dans  laquelle   eile   se  ren- 

tontre  se  passe  k  Paris.     C'est  de  la  couleur  locale  par  cons^quent.     Mais  pou- 

^ons-nous  aller   jusque-lk?    C*est  la   r^serve   que   je   soumets  k  Tappr^ciation  de 

^iitcur,  au  point  de  vue  tout  special  d'un  professeur  k  l'^tranger. 


dff. 


dcm-dmj 
1)      ta.r  do-msjö  p.   15,  1.   15. 
yxrm  do-ma   p.  29,  1.   13. 


ä-/as-do-mwa  p.  83,  1.   15. 

dp.mp,rz  gsjs/ad/ p.  S(),  1.  26. 


ittr4Ü.v  do-ma  p.  33,  1.  7-  do-m^x  p.    105,  1.   14. 

ntvm,r  do-nnoa  p.  33,  1.  26.  

,  do-mepri  p.  53,  1.   19.  2)     m^  d-mamtal  p.  3,  1.  3. 

decon^  do-muskatri  p.  77,  1  7.  tyr  d-mat-dtn-eprö*  p.  5,  1.  21. 

sürpri  do-m-tryve  p  79,  1.   15.  miza,r  d-mÜ-säblabl  *  p.  7,  1.  6. 

.  dk'fas'do-nwa  p.  83,  1.  3.  [         l-mq,r  d-rnff-dmäde*  p.  9,  1.   15« 
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parßtme  d-mirt  p.  13.  1.  26. 
caf  d^nOuik*  p.  19.  1.   12. 
p9rU  ä-muska  p.  26,  1.  6. 

vu  d-mn9  p.  27,  1.  3- 
y»rdi  d'tnajH  p.  25,  ].  8. 
aksa  d-meUÜali  p.  27,  1.  18. 
tutrchdm(t,r  p.  29,  I.  2. 
/<?•//<?  d-mS-kp,,r  p.  31,  I.  4. 
pra'd-imva  p.  31,  ],  11. 
s-äpara  d-mwa  p,  33,  I,  23. 

e-d-m-i-laje  p,  33,  1.  25. 
<;A^^  d'ßmfn-aSiiAsjd*  p.  33, 1.  28. 
s^rta  d-ma-fw€Urm  p.  33,  1.  29. 

e-d-madagaskar  p.  45,  1,  3. 
kjm  ö^mi-ammai  p.  47,  I.  7> 


Iffsd  d'/rural  p.  59,  1.   lO. 
cä-d-mars  p.  59,  1.  20. 
,  d'maH/a,r*  p.  59,  1,  23. 
swaNfitmä  d-mS  p.  71,  1,  5. 

prdrcHi-marce  p.  73,  I.  11. 

sald-d-madam  p.  73,  I.  22. 
mäc   d-mSH'Obi*  p.  73,  1.  26. 
/^  d-mwa  p.  75.  I.   1. 
opra-d-muM  p.  75,  I.  8. 
pö-d-mal  p.  77,  1.  7- 
pa.r-d-ma*  p.  77.  1.  10. 
«-«/mi  p.  79,  I.  2. 
e-d-myx  p.  79,  I.   17. 
s-aproea-d-mwa  p.  83,  1.  8. 
baNjfwar  d-marbr*  p.  89,  I.  18. 


£n  rempla^ant  dans    la  seconde  serie    (enclitique)  d  par  do  les  exemples 
niarques  d'un  signe  (*),  j'arrive  k  la  r^gle  :  apr^s  une  consonne  ou  en  tele  du  groupe, 
do  est  enclitique  et  par  suite  soumis   ä  Tapocope  devant  m  suivi   d'une  voyelle. 
Dans:  sürpri  dohm-truve,  do  est  independant   apr^s   une   voyelle,   parce   que  Vm 
suivante  est  devant  deux  consonnes. 

Cela  m^ne  ä  une  rögle  plus  generale;  de  deux  enclitiques  qui  se  suivent 
c'est  le  premier  qui  s'^l^vc  h  Tindependance  pour  servir  de  support  au  sccond: 
da-m-irteve.  On  commence  volontiers  par  un  mot  bien  equilibre  pour  augnientcr 
la  force  et  la  vitesse  de  la  diction  sur  les  suivants.  Les  exordes  ex  ahn^ 
sont  aussi  une  exception,  les  alkgreito  ne  sont  pas  non  plus  la  marche  ordinaire 
d'une  Ouvertüre.  L'oiseau,  pour  commencer  k  voler,  ne  frappe  pas  d*abord  la 
tcrre  de  ses  ailes,  mais  il  saute  en  l'air  pour  se  faire  de  l'espace  et  prendre  bien 
son  essor. 

don-dn,'] 
1)      dthnrpA  p.  5,  1.   13.  I  /tf'.r  d-fut-UbarU"  p.  55,  1.  7- 

,  do-H-pA  p.  41«  1.  5-  I  i^oMo  d'Wt-bwwak  p.    69,  I.  13 

diNj'da-rm  p.  43,  1.   13.  än-avä-d-nu  p.  73,  I.  3- 

prjfaj  d^tutro-rlh^Ti  p.  55,  1.  8.  o-dsu-d-no-UrJ  p.  73,  1.  9- 

s-aku,s  da-n-mnva.r  pA  p.  II5,  1.  20.  s^rtim  d-n^t-kuv<FX*  p.  75,  1.  27. 

pje  d'ftu  p.  79,  1.  6. 
eta  d'fttivo  p.  79,  1.  16. 
kä  d-no-mot  p.  95,  1.  12. 


2)       fa  d-notro  p.  29,  1.  2.  (.??) 
distne  d-no-eagr^  p.  29,  I.  8, 
,  d-nut-ümx*  p.  43,  1.   13. 


ib  est  indöpendant,  d'aprfe  ces  16  exemples,  avec  les  3  changcments  ind»- 
ques  par  un  signe  (*)  de  d  en  do,  quand  il  suit  une  consonne  ou  bien  se  trouve 
en  tite  du  groupe.     Dans  Tautre  cas,  il  se  rWuit  par  apocope  k  d. 


dol-dlj 
0  ,  dfhlavHd  p.   13,  1.  26. 

aparswa^r  do-Zwg  \\    15,  1.  6. 


flt*a  do-l-rävTHMJt  p.  23.  J-  ^ 
patrimwan  do-la-vi  \.  33,  1.  16. 
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^n-nyi  p.  35,  1.   1. 
'a'tu,r  p.  35,  1.  6. 
'koirS,r  p.  37.  1.  28. 
i-plas  p.  61,  I,  25. 
\-rdut  p.  81,  1.  4. 
i  p.  81,  I.   11, 
■€gpist  p.  91,  I.   19. 
ttamal  p.  97,  1.   14. 
•nu.r  p.  97,  I.   16. 
etamal  p.  97,  1.   18. 
\tr  p.   105,  I.  8. 
-nyi  p.   105,  1.  22. 
iskalje  p.   107,  1.  20. 
rd^  p.    107,  1,  22. 
'%-al  p.  109,  I.  27. 
p.  111,  I.  4- 
Z'ffl  p.   111.  I,  9. 


^-la-fij  p.  3,  I.  4. 
la-ßhjfi*  p.  3,  I.  8. 
hirlso  p.  9,  1.  27. 
'-Ija.vr  p.  15,  1.   11. 
'iQr-karn/e*  p.   17,  1.  2. 
Uia-cas  p.   17.  1.   12. 

'-i'^j'ä  p.  19.  1.  2. 

'iQ'Jhrnje  p.   19.  1.  11. 
Ufyi-ma.m  p.   19,  1.  25. 
^'la-kätai  p.   19,  I.   25. 
^-lyi-ma.m  p.  21,  1.   17. 
'1-Verjp,r  *  p.  25,  I.  2. 
^-l-avnü  p.  25,  1.   10. 
'-/-dv»M  •  p.  25,  1.  28. 
-la-veriU  p.  27,  1.   10. 
'-la-vU  p.  29,  1.  11. 
'l^garder  p.  29.  I.  19. 
'-ia-prari  p.  31,  1.  20. 
-la-yoa  p.  31,  1.  25. 

■iQr-vaimä*  p.  31.  1-  26. 
l-dfajr  p.  33,  I.  1. 
la-motaNj*  p.  35,  1.  7. 
l-ünj3  p.  35,  I.  16. 
/-^ifc>/  p.  35,  I.  19. 
l'ospri  p.  37,  1.  2. 
i'äsaNmä*  p.  37,  1.  4- 
:/.««/?  *  p.  37,  1.  10. 

/ö  *  p.  37,  1.  20. 


e-d'l'd^aNmä  p.  37,    1-  21. 
süprasjö  d-l-epalAsjo  p  37,  1.  22. 
«M.5  d-la-nut^d*  p.  37,  1.  23- 
r<pj;^<?  d-la-ÜbarU  p.  37,  1.  25. 
raspHsabl d'lgr-cwa*  p.  39,  1.   1. 
ri/r  d-la-pa,r*  p.  39,  1.  22. 
/ar  d-la-nAsjo*  p.  39,  1.  22. 
/«/  d-h-kyhnisAsjo  *  p.  41 , 1  7- 
decirmä  d-la-gar  p.  41,  1.  7- 

j?  d-la-dwiniU  p.  4I,  I.  23. 
/:?ra  d-lümj{B,r  p.  41,  I.  24, 
dQ,j  d-lQr*  p.  43,  1-  6. 
^/^  </-/!ei  p.  43,   I.   10. 
fas  d-l'unrvir,r  *  p.  43,  l.  15. 
drwA  d'l-ym  p.  43,  1.   15- 
^tera  d-ia-frä.s  p.  45,  I.  8. 
vQnü  d'la  p.  45,  1.   13. 
e-d-la-pa  p.  45,  1.   16. 
fo.t  d'la-kokat*   p.  45,  I.  21. 
sal  d'lQr-syl*  p.  47,  1.  4- 
ialu  d-lar-ZdepdLdä.s  p.  47.  l.  26. 
e-d'lcr-diNjite  p.  47,  I.  26. 
raspakiyö  d-l-ldepödaJ  p.  47,  1-  27. 
e-d-la-diNjiU  p.  49,  1.   1. 
,  d'la-/arülize*  p.  49,  1.  4. 
/-<i/7«  d-lor-kapito  p.  49,  1.   11. 
l&-mo  d-lor-krüote  p.  49,  I.  21. 
slyi  d'l-admirAsjo.  p.  49, 1.  27. 
PyisdLs  d-la-naiü.r  *  p.  49,  I.  26. 
j/)^/  d-l'ttmmä  p.  49,  I.  22. 
5-/Ar  d-la-maladras  *  p.  49,  l.  28. 
äfäd-la-fubla-s  p.  53,  1.  7, 
e-d'la'hurTfWazi  p.  53,  1.  8. 
pA^'fyr  d-l-dLsJan*  p.  53,  1.   10, 
kBvulsß  d'la'tarro,r  p.  53,  1.   14. 
rrupri  d-la-mj,r  p.  53,  1.    19. 
sarm  d-la-bibl  p.  55,  1.   1, 

e'd-lort'imitato.r  p.  55,  1.  10. 
nösjo   d- lidarte  p.  55,  1.   14. 
drwA  d'la'famij  p.  55,  1.    18. 

mi  d-la-revolüsjo*  p.  55,  I.  26. 
majn  d-lgr*  p.  57,  1.  9. 
ßdato.r  d-l-äpi.r*  p.  57,  1  21. 
glwax  d'la-repübUk*  p.  57,  1.  26. 
e-d'l-arijä  p.  57.  I.  28. 
/«.;rj/  d'la-yffurs*  p.  59,  1.  2. 
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mjral  d-Uetuid*  p.  59,  1.    13. 
ykstifikAsjo  d-la'kdk(tt  p  59,  I.    14. 
ku,r  d^la'S(e.n*  p.  59,  1.  21. 
fffvnü'd'G.dr  p.  61,  I.   19. 
e-d-l-arme  p.  61,  1.  24. 
cä'd-la  p.  63,  1.  9. 
llö'd'l'Ctr  p.  63,  I.   13. 
jtal  d-la-patri*  p.  63.  l.  21. 
fjir.r  d-la-diNjite*  p.  67,  1.  2. 
profo  d-la-kok^rd  p.  67,  I.  3. 

qrö  d-l-a.tr  p.  67,  I.  17. 
mymä  d-l-erüps/Ö  p.  69,  l.  18. 
O'dla  p.  71,  I.    1. 
e/a  d-lp/'Inda  p.  75,  1.  4. 
kote  d'la-g:^  p.  77,  1.  2. 
pliEsatri  d-la-pa.r  p.  77,  1.  9. 

tlo  apres  une  cOnsonne  est  independant  devant  /  suivi  d'une  voyelle,  h  plus 
forte  raison  de  deux  ;  il  est  aussi  independant  en  tete  du  groupe  devant  /  suivi 
d'une  voyelle.  Dans  la  poesie,  il  Test  nienie  derriere  une  voyelle,  p.  ex.  cä  dö- 
l-etarmel. 

En  prose.  do  derriere  une  voyelle  s'iipocope  devant  /  suivi  d'une  voyelle. 
D'apres  cela,  il  y  a  h  faire  rentrer  dans  la  serie  independante  les  33  exeniples 
marques  d'un  signe  (*)  de  la  serie  enclitique. 

dor-dr.] 


koparce.ZL  d-lpr  p.  77,    1.    19. 
^poza  d'l-anmi  p.   77,  1.   20. 
pje  d-la-rdut  p.   77,  1.  21. 
parä  d-la-füme  p.  77.  1.   28. 
O'dsü  d-la-raut  p.   79.  1.   1. 
pra  d-ia-g^r^  p.  8I,   1.    lO. 
gyri  d'la-rdut*  p.  81.    1.    18. 
s-a-d-l-ar^ä  p.  87,   1.   2. 
.  d'i-O'Co.d  p.  87,   1.    12. 
e-^-l-o-frwAd  p.  87.  I.    1 2. 
rpcarc  d-la-mylies  *  p.  87,  I.   24. 
e-d-l-imitn  p.  93.  1.  23. 
s-ekartä  d-lgr-rut  p.  97,  I.  8. 
cä  d-l-eUr  p.  97,  1.  9. 
fi'd-Sn  p.  105,  1.  7. 
kri  d'l'äficr  p.   109,  I.  13. 


1)         ,  do-rjmarg  p.    13,  1.  26. 

ßj-dö-rut '^.   15.  I.  5.  {'^- föj) 
pUzix  do-rakoU  p.  73,  I.  21. 


2) 


ekla-d-ri,r  p,  21,  I.  8. 
aksa-d-ra.i^  p.  33,  1.   18. 
pl^-d-ra.i  p.  35,  1.   i. 


disl^sjS  d-ras  p.  35,  1.   20. 
mw^  d-ricas  p.  37,  1.  9. 

e-d-rogrce  p.  43,  1.  21. 
/^cw^  d-re0rik  p.  53.  1.  23. 
s-efirsa  d-repJi.dr  p.  61,  1.    16. 
IJ&'d-reÜHß  p.  67,  1.   11. 
vme  d-ramAse  p.  75,  1.  9- 


Je  propose  de  reunir  en  groupe  »nv^-d-ricas  et  vntE'd'ramase  et  je  d^duis 
de  ces   1 3  exeniples  la  r^gle : 

do  en  tete  du  groupe  ou  apres  une  consonne  est  independant  devant  r 
suivi  d'une  voyelle.  Apr^s  une  voyelle  au  contraire,  il  devient  enclitique  dans 
la  m^me  position  et  perd  sa  voyelle  par  apocope. 

do^.'J  1)  pra'dq-o,z  p.  39,  1.  I9. 

do  est  independant  devant  dz,  niot  important  logiquement  coninie  adjectif 
nunieral,  conmie  il  Test  devant  /tuit,  couinie  Test  aussi  l'article  defini  devant  ces 
deux  nienies  mots. 

dav-dvj 


1)  ,  dQ'Vm.r  p.  26,  1.  26. 

pardr  do-vu  p.  31,  1.  21. 
grup  dp'vjaja.r  p.  63,   1.  3. 


bA,z  dp'V^t'S^-pje  p.  63,  1.  21. 
e-kp-ydova  p.  75,  1-  25. 
dO'Vapi,rz  p.  109,  I.  8. 
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2}  ora  d-vu'irune  p.  9,  l.   14. 
«^  d-vu-(ü,r*  p.   17,  1.   15. 
nu-dvß  p.  29,  1.   1. 
p^^rm  d'Vwa.r  p.   29,  1.   27. 
ir^  d'V€tur.4s;o  p.  43,   1.    12. 
M-ä-vu  p.  45,  1.  7. 
fid'd-i'yt'ko.r  p.  45,  I.   20. 
e-dia-Z-ümanüe  p.  47,  1.    24. 
s-i^'d-^wa.r  p.   49,  1.   29. 
^'Ifö'i-vm.r*  p.   51,    l.   2. 


libcerU-d-vi.vr  p.   55,   I.  20. 

,  dvasa  lasQjbU  *  p.  63,   I.  2. 
^-«Ä/«;?  p.  63,    I.   23. 
iU'l-md.d  dva-s-ftiT*  p.  67,  I.   17- 
0'bu-d'Vp.-minüt  p.    71,  I.  24. 
pAsa  dvä  p.  73»  1.  23. 

kri  d'W.v  p.  77.  1-  26, 
Jrr/^^/J  d'Vil  p.  83,  1.  22. 
'ly'OvcP'di'ö.-ntwa  p.  87,  !.   4- 
e-dvä  p.   1 15,  I.   1. 


<^  est  independant  en  t^te  du  groupe  et  apres  une  consonne ,  si  le  mot 
«uivant  comroence  par  v  suivi  d'une  voyelle.  Apres  une  voyelle,  il  est  dans  la 
"'«iie  Position  enclitique  et  perd  son  0.  Trois  exeniples  de  la  xeconde  serie 
"•arques  de  *  doivent  d'apres  cela  passer  a  la  serie  independante.  Devant  une 
^^nsonnc  d  suivi  de  v  est  independant,  d'ou :    Ijö-do-vm^r. 

'}  akitra^dm<t,r  dp-i^wa  p.  65,  I.  23.  j         parla-d-ydeo  p.  55.  I-  2. 

,  «^5K.r-a-3«.r  p.  91,  I.  18.  I  t-d'ip^yham  p.  55,  1.  3 

'      hatajo   d'T^pm-d/ä  p.  63,  I.    1. 

2)  ^'fd-d'TJAje  p.  15,  I.   10.  I         atädü-d-iä  p.  77,  I.  25. 

t'd-yüLsHfje  p.  51,  I.  23.  |  e-d-ymismä  p.  79,  1-  15. 

dq  devant  3  suivi  d'une  voyelle  est  independant  apres  une  consonne  ou 
*n  tfte  du  groupe.  Apr^s  une  voyelle  au  contraire,  il  devient  enclitique  et 
l^fd  son  ü  par  apocope. 


daj  d'ö^am^  *  p.  43,  I.  25. 
parla  d-brtUü.s  p,  55,  1.   1. 
pll'd'bo  p.  69,  1.   1. 
rj^'d-bo  p.  77.  1.   17. 
cLture-d-blasez  p.  79,  1.    17. 
rasta-dbu  p.  79,  L  21. 
prwl-d'bryi  p.  83,  1.   20. 
etablismä  d-bl  p.  89,  1.   1. 
sra-dbu  p.  97,  I.  17- 


dpb-db.] 
^)  fiya.T,  do^^no.r  p.  31.  1.  27. 
m  dpöu  p.   81,  1.  5, 
sal  dQ-bSi  p.  89,  1.  1 2. 
Ijo  dobu  p.   103.  1.  9. 
iaj  dff-bair  p.    lU,  1.  3. 

0  wrw  d-bQf  p.  17,  1.  3. 
pA  d-bjnö,r  p.  33.  1.  18. 
Je  propose  d'ecrire  do.j  do-bg^amg  et  d'unir  pÄ-d-bjno.r,  parla-d-briUu.s 
^^e-d-blase,  et  je  deduis  la  r^gle:  dp  est  independant  apres  une  consonne,  si  le 
'*ot  suivant  commence  par  un  b  suivi  d'une  voyelle ;  il  est  enclitique,  dans  la 
'i^ine  Position,  apres  une  voyelle. 

dQg-dg,] 
)  ä-nwi.r  dQ'gri,z  p.  73.  1.  25.  ko  d-grOäp.r  p.  19.  1.  23. 

faZiS'd'gräz  p.  21,  1.  8. 
)  .  ^'grä'ka,r*  p.  11,  I.   11.  s-a-d-gA.Nje  p.  49,  1.  9. 

kp^'grAj  p.   19,  1.  23.  ,         ruJä  d-gräs-jö  p.  83,  1.  9. 

En  rempla^ant  la  notation  .  d-gru,  h  cause  de  sa  duret^,  j'ai  la  regle : 
?  devant  g  suivi  d'une  voyelle  ou  d'une  des  liquides  /  ou  r  est  independant, 
^nd  il  suit  une  consonne,  enclitique  et  r^duit  k  d,  quand  il  suit  une  voyelle. 
^ut-etre   pourrait-on  aussi  uöir   en   un  groupe :  ruid-d-gräz-jö. 

[La  fin  au  prochain  n*.] 
Francfort,  Ch.  LEVfegUE  (d'Oisy), 
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REMARKS  ON  PAUL  PASSYS  FRENCH  PHONETICS. 

It  may  perhaps  be  thought  bold  in  one  who  neither  is   a  Frenchnian  nor 

lives  in  France  to  do  anything  but  thankfully  accept  the  information  which  Mr. 

Paul  Passy  gives  us  in  his  Kurze  darsteUung  (Heft  I.  l8  sqq).     But,  "du  choc 

des  opinions  jaillit    la  verite",  and  in  order  to   produce  a  shock ,    the  colliding 

bodies  need  not  have  equal  momentum. 

Many,  1  hope  niost,  readers  will  have  read  with  pleasure  what  is  said 
about  the  dialect  Mr.  Passy  chose  to  represent.  The  enthusiasm  for  "dealing  with 
^iving  realities"  together  with  the  fear  for  abstractions,  however  justified  by  fomwr 
experience,  is  not  without  dangers  of  its  own,  and  when  Mr.  WESTERN  asks  that 
a  "language  teacher"  should  not  endeavour  to  represent  a  standard-dialect  but 
"choose  what  dialect  he  please  —  one  is  as  good  as  another"  —  he  gives  an 
instance  of  how  what  may  and  must  be  denianded  froui  a  scientific  investigator  \ 
of  phonetics  who  reports  on  the  results  of  his  studies,  is  —  certainly  wrongly  —  f 
held  up  as  the  duty  of  the  teacher  of  the  language ,  i.  e.  of  hini  who  instnicls 
foreigners  in  his  native  speech.  Would  Mr.  Western  like  a  Lancashire  or  Dorset- 
shire  man  tu  teach  the  dialect  of  his  county  as  "English"?  or  that  of  Alsace  or 
say  dep.  Puy  de  D6me  as  French? 

It  is  then  not  by  any  means  against  the  guiding  principle  of  Mr.  Passy  s 
introduction  that  I  wish  to  speak.  It  is  only  on  some  points  in  his  essay.  which 
seem  to  me  open  to  discussion. 

On  page  26  sub  8  he  confirms  the  statement  of  Trautmann,  ^»^^ 
jauU  §  653  that  e  and  ee  are  pronounced  alike.  I  fully  l)clieve  this  to  be  true 
for  sentences  like  "la  montre  que  je  vous  ai  donnee"  etc.^  where  perfiaps  it 
would  be  correcter  to  say  that  in  ordinary  speech  the  well  known  ruie  ofcon- 
cord  is  neglected.  It  is  also  undoubtedly  true  that  many  words  (not  adjectiva 
or  participia)  written  with  ee  are  pronounced  with  short  e,  But  would  Mr.  Passy. 
suppose  he  addressed  any  one  with  "oh  toi,  ma  bien  aimie\  pronounce  this  reallv 
like  bUnaimc?  And  would  a  public  Speaker  in  the  pulpit  or  on  the  platfonii  ^^ 
"sa  pri^re  fut  exauce"? 

Further :  Mr.  Passy  uses  a  for  the  nasalised  vowel  in  rang  and  transcribe» 
eoing  =  kwa,  hing  =  hun,  foin  =/wg,  soin  -=  swa,  the  last  two  not  as  his  own  pro- 
nunciation  but  as  that  of  some  members  of  his  family.  Are  we  to  conclude  thit 
if  these  ladies  or  gentlemen  were  to  write  poetry  they  would  rhyme  these  words 
with  rang?  And  the  differentiation  of  oi  in  wa  and  wd,  of  am  {ping)  in  wa  and 
wn,  are  there  really  people  who  regularly  make  a  difference  in  their  usual 
language  between  boit  and  bois,  between  coin  and  coing  so  that  these  pairs  would 
not  rhyme  ? 

To  say  that  I  myself  have  always  pronounceed  jwft,  kw(^  etc,  would  most 
likely  not  be  a  cogent  argument  for  the  reasons  stated,  but  I  certainly  have  not 
heard  any  sound  like  (j  from  those  natives  of  France  whora  1  asked  to  rcpeal 
these  words  for  me  —  of  course  without  first  telling  them  why. 


1 
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Mr.  Passy  transcribes  (n=.wa  or  wä  [a  of  pas  (short)  or  päte  (long) ;  ä  of 
«'(short)  or  rare  (long)].* 

Sweet  (Handbook  of  phoneües  pp.  128  and  130  vwa  =z  voit,  vwala  = 
Ä.  with  the  same  «  as  he  uses  for  age,  battre,  avait,  par,  parier.  (Does  Mr. 
7M(  really  pronounce  these  all  quite  alike?) 

Trautmans  {SprachlauU,  p.  213,  §  690)  assigns  to  the  last  elenient  two 
ues  which  he  transcribes  a  and  d  (e.  g.  a  in  moi,  a'  in  voir  etc.)  This  a 
leam  §  636  is  also  found  in  e.  g.  il  a^  deja,  cigaie,  taxe,  face,  carte,  catme, 
mtf  mal;  whilst  d  occurs  in  Sme,  espace,  tard,  flamme,  sabre. 

These  three  Statements  agree  in  so  far  with  one  another  that  the  last  dement 
oroe  shade  of  a. 

ViETOR  {Elemenle  der  phoneHk.  page  95)  hears  in  voir,  boire  etc.  the  a  of 
',  hose  etc.  but  in  roi,  mohu  that  of  femme,  solennel,  and  thus  ranges  himself 
the  same  side.  But  on  pages  219  and  220  we  find  avoir  transcribed  ävuer, 
H  =  sueti,  and  this  e  is  (see  page  95)  the  one  of  fer,  terre,  ces,  des  etc.2 

Will  some  one  in  France  re-investigate  this  matter  and  teil  us  whether, 
re  should  not  replace  all  these  conflicting  transcriptions ,  we  ought  not  at 
l  to  add  «f  with  whatever  sign  we  use  in  our  systera  for  the  0  of  trop, 
%  Parole,  brosse  (Passy,  ö\  Victor  0;  Trautmann,  u;  Sweet,  Italic  o.)^ 

One  remark  more :  Mr.  Passy  notes  carefully  the  conversational  suppression 
'  or  ^  in  e.  g.  quatre  places.  Should  he  not  add  the  parallel  case  of  /  in 
W»  c-  g-  fteelqtu  ekose  =  kekso'z  (Vietor's  transcription)  ? 

Newton  School,  Rock  Ferry,  June  1887. 

Willem  S.  Logeman. 


Je  reponds  en  deux  mots  aux  interessantes  remarques  de  M.  Logeman,  en 
«nt  de  cöte  Celles  qui  se  trouvent  elucidees  par  la  2*  partie  de  mon  trava»!. 
!•  a-ä.  Je  regrette  que  mes  explications  aient  paru  insuffisantes.  a  se 
uonce  avec  la  bouche  grande  ouverte  comme  le  montre  ma  figure;  la  langue 
2»  plat  dans  la  bouche,  un  peu  retiree  en  arri^re ;  le  fond  se  l^ve  un  tant  soit 
Vers  la  luettc,  tandLs  que  le  miiieu  est  un  peu  concave;  les  muscles  sont 
lus.  Un  leger  arrondissement  transforme  ce  son  en  h  (aw  anglais),  ce  qui 
eu  souvent  dahs  nos  campagnes,  et  menie  dans  les  faubourgs  de  Paris.  —  d, 

^  p.  26.  5,  6,  and  §  after  12.  We  would  have  wished  for  a  clearer 
inction  between  these  two  sounds,  than  that  the  one  is  "dem  a  in  vater  sehr 
lieh"  and  the  other:  "wie  deutsches  a  gebildet,  nur  mit  gespannten  muskeln." 

'^  Dies  süht  aus,  als  ob  ich  mir   selbst   widerspräche.      Das  ist  nicht  der 

da   ich  s,  219  und  220   (l.  aufl.)  nicht  meine   eigne,    sondern   Jozons  auf- 

ing  wiedergebe.  Man  vgl.  die  der  probe  I  folgende  bemerkung  s.  22o.     W.  V. 

*  The  lamentible  confusion  in  Systems  of  signs  is  perhaps  the  strongest 
ly  of  the  spread  of  phonetics.  Why  e.  g.  Passy's  ä  for  Vietor's  e,  whilst  he 
elf  writes  rehje  and  mezp? 
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d'autre  part,  a  In  bouche  un  peu  moins  ouverte ;  la  langue  est  un  p 
avancce ;  c*est  le  milicu,  entre  baek  et  front,  qui  se  leve  trcs  I^crement.  - 
k  noter  que  beaucoup  de  Fran^ais  du  Sud  et  de  TEst  ne  dLstinguent  pas  c 
a,  pas  plus  que  o-o,  'd-^\  je  crois  qu'ils  mettent  partout  ä^  0  et  Ö  detendi 
blables  aux  voyelles  alieniandes  dans  vater,  gott,  können.  L'anaiyse  que  M. 
donne  du  franc^ais  <lans  son  Hamüwok  senibie  s'appuyer  sur  une  prononcu 
ce  genre.  —  A  Toreille,  a  ressenible  h  d  detendu,  comme  toute  voyelle 
ressemble  ä  la  detendue  d'un  degre  plus  liaut. 

1^  wa-^ufä.  Dans  ma  prononciation  et  dans  celle  de  ma  famille.  < 
deux  valeurs  bien  distinctes  et  distinctives.  comme  dans  les  mots  suivants.  qi 
de  nous  ne  confondrait : 

wa:  bois  (subst.)  wä:  Je  Ms,  U  holt 

noix  noua 

pois  püuah 

rot  roua 

mois  moi 

A  ma  connaissance,  wo  et  wä  n'existent  que  dans  les  patois. 

3"  7va^va,  Je  puis  affirmer  que  -oin  se  prononce  des  deux  mani« 
prononce  fwit,  swa,  comme  M.  Logeman ;  c'cst  peut-etre  la  prononcial 
plus  habituelle;  mais  j'entend  constamment  /wit,  swa,  et  dans  ma  fiimi 
ailleurs.  Quant  h  la  differentiation  entre  les  deux  fornies  {wn  dans  ccing, 
Loing,  wa  dans  coin,  point,  loin)  je  ne  Tai  observt^  que  cliez  quelques  per 
peut-etre  est-ellc  artificielle. 

Chambourey  ftar  S,  Germatn,  S.  et  O. 

Aoftt  1887.  Paul  Passy. 


ERWIDERUNG  AN  HERRN  EDUARD  LOHMEYER. 

Da  Sie  durch  einen  künstlich  konstnärten  griechischen  satz  bc 
wollen,  die  ncugr.  ausspräche  sei  eine  unmögliche,  so  werden  Sie  auch 
dagegen  haben,  wenn  ich  behaupte :  s  und  seh  lauten  nicht  wie  j  und  sct 
der  Satz  „sechsundsecliszig  schock  schwere  sÄchsische  schuhzwecke  s« 
schwer  die  sechsundsechzigtausendsechsun«lsech/.ig  sSchsiche  schuhzweckensc 
klingt  ganz/  scheusslich. 

Hatten  Sie  mein  buch  Ober  die  ausspräche  des  griechischen  gele 
worden  sie  wissen,  jiASS  das  /  1\  XKUr.R.  AISSPRACHE  SELTKNKR  IST 
IM  LATKIN!  Sic  wurden  dann  auch  vielleicht  die  entstehung  der  deutsche 
nasialaussprachc  des  griechischen,  fOr  die  ich  die.  Ihnen  augenscheinlicl 
kannten,  aktenstficke  beigebracht  habe,  nicht  für  „ein  gespassiges  anekdJ 
halten,  sondern  fOr  eine  thatsachc,  welche  der  deutschen  philologie  zur  tiefs 
schämung  gereichen  sollte. 

Dass  bald  nach  Christus  die  neugr.  ausspräche  thatsächlich  allger 
geltung  war.  wird  von  allen  kundigen,  selbst  von  deutschen  philologen  zug- 
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;  scheinen  die  zum  spass  erfundene  ausspräche  eines  holländischen  pe- 
orzuziehen  —  nicht  der  ausspiache  des.  beiläufig  bemerkt,  sehr  tüchtigen 
'S  Trikupis  und  des  nicht  unebenen  dichters  und  archäologen  Rangawis. 
ler  ausspräche  des  Plutarch  und  Sextos  Empirikos  und  Lukianos ! 
ie  ausspräche  des  altgriechlschen  durch  die  neugriechen  ist  vieüeiclu 
>er  sie  lebt;  die  ausspräche  des  altgriechisehen  in  deutschen  schulen  Ist 
alsch  und  ist  kQnstlich,  und  als  ein  recht  fauler  witz  erfunden:  jetzt  wählen 
ihre  bemerkungen  werden  im  übrigen  in  der  in  Vorbereitung  befindlichen 
;  meines  buches  ihre  eingehende  erledigung  finden,  wobei  ich  der  logik, 
tj  im  ßvi  der  schÖpse  wie  ä  geklungen  habe,  es  immer  wie  ä  geklungen  haben 
•e  kröne  nicht  vorenthalten  will.  Auch  werde  ich  den  Scharfsinn  her- 
mit  welchem  Sie  aus  einem  satz,  wie  dem:  „der  postkutscher  putzt 
ischen  postkutschkasten"  augenscheinlich  beweisen  wollen,  dass  im  neu- 
chen  p  wie  k,  k  wie  m,  tzt  wie  /,  seh  wie  a  gesprochen  wird,  weil  es 
scheusslich  klAnge.  Etwas  mehr  philologik  und  etwas  weniger  philo- 
■e  sehr  zu  wünschen ! 

rÄf.  Eduard  E?^gel. 

am  vgl.  unter  , Rezensionen"*  die  besprechung  von  E.  ESGKLS  Ausspracht 
isehm  durch  E.  LoHMEYER.  W.  V. 


M  ANFANGSUNTERRICHT  IM  LESEN  UND  SCHREIBEN. 

er  aufsatz  von  W.  Radloff-Kasan  Lesen  und  lesenlernen  in  der  Inter- 
zeiischri/t  ßir  allgemeine  Sprachwissenschaft  von  Techmer  I.  band  1884 
;h  veranlasst  meinem  söhne,  welcher  durch  einen  langwierigen  keuch- 
»rperlich  zurückgeblieben  war.  und  nocli  einige  jähre  erholung  bedurfte, 
Ige  des  lescns,  Schreibens  und  rechnens  selbst  beizubringen.  Ich  legte 
lache  zurecht  und  machte  mich  dann  an  die  arbeit.  Indem  ich  annehme, 
der  eine  oder  der  andere  dafür  intercssiren  könnte  zu  hören,  wie  ich's 
und    was    ich    beobaclitet  habe,    bringe   ich  meine  erfahrungen  hier  zur 

a  nicht  das  lesen  allein  sondern  auch  das  schreiben  gelernt  werden  muss, 

id  ich  beides  zugleich  in  der  absieht,  dass  durch  das  nachschreiben  des 

;ns    das   bild   sich    fester   einpräge.      Als  erste  schriflzeichen  wählte  ich 

en    runden   lateinischen,    l)  weil  diese  den  druckbuchstaben  bei  weitem 

sind;    2)    weil  sie  wegen   der  rundung  leichter  zu  schreiben  sind  wie 

en  deutschen.     Ich  hatte  mir  zum  grundsatz  gemacht,  jede  mögliche  er- 

ig  dem  kinde  zu  gewähren  und  nahm  auf  die  jetzigen  gewohnheiten  nur 

ksicht,  wenn  sie  nicht  im  Widerspruch  zu  diesem  grundsatz  standen. 

ie    einzelnen    laute  wurden  in  der  von  Radioff  geschilderten  weise  vor- 

Zuerst    nahm  ich  die  dunkeln  vokale  a,  o^  u  durch,  dann  die  mittleren 

endlich  die  hellen  e^  i.     Der  laut  wird  vorgesprochen,  nachgesprochen, 
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auf  die  Stellung  de*;  niundes  hingewiesen,  so  weit  es  ein  kind  wahrnehmen  ia 
endlich  eine  menge  beispiele  genannt,  welche  diese  vokale  enthalten.  Da  al 
die  deutsche  spräche  sowohl  offene  wie  geschlossene  vokale  hat,  die  letzter 
aber  fTir  die  erste  einführung  geeigneter  sind,  so  kamen  im  anfang  auch  nur  Im 
spiele  für  diese  vor.  Den  geschlossenen  vokalen  schmiegen  sich  die  diphtbon 
am  besten  an,  die  zwar  mit  zwei  buchstaben  geschrieben  werden,  aber  in  lau 
lieber  hinsieht  einen  einheitlichen  efFekt  hervorrufen,  obgleich  sie  nicht  einfacl 
vokale  sind.  Noch  aus  einem  andern  gründe  durften  die  diphthonge  nicht  b 
zuletzt  bleiben.  Grade  die  diphthonge  liefern  bei  der  heutigen  Orthographie  d 
einfachsten  beispiele  bei  der  einübung  der  konsonanten,  und  da  die  rechtschre 
bung  wegen  ihrer  vielfachen  Wunderlichkeiten  zugleich  auch  mit  den  äugen  g 
lernt  werden  muss,  so  rausste  daran  festgehalten  werden,  in  der  schrift  zu  anfai 
kein  wort  vorzuführen,  dessen  Schreibung  nicht  normal  ist.  Aus  demselben  gniw 
mussten  anfangs  auch  die  substantiva  fortfallen,  leider,  denn  gerade  die  dio 
Wörter  liegen  den  kindem  am  nilchsten ;  nur  mündlich  kamen  sie  zur  verwcndun 
Doch  gibt  es  mehrere  fibeln.  die  sich  hieran  nicht  kehren. 

Beim  schreiben  der  buchstaben  ist  es  allerdings  ein  wichtiger  grundsat 
mit  den  einfachsten  zeichen  zuerst  zu  beginnen.  Ich  habe  aber  doch  aus  lau 
lautlichen  grOnden  vorgezogen,  nicht  mit  <?  oder  $  anzufangen,  sondern  mit 
Das  nachmachen  der  schriftzöge,  wie  das  kind  sie  entstehen  sieht,  geschie 
leichter  als  man  glaubt;  ich  halte  das  zerlegen  eines  buchstabens  in  seine  b 
standteile  ftlr  völlig  nutzlos;  es  ist  blosse  Zeitverschwendung  und  langweili 
Glücklicherweise  haben  tf,  o,  u  einiges  gemeinsam,  und  diese  drei  laute  werd 
in  der  ersten  lektion  zusammen  mit  leichtigkeit  erledigt.  Dabei  vermeide  i' 
in  der  schrift  den  üblichen  vorstrich.  Dieser  vorstrich  hat  die  übelsten  folge 
namentlich  beim  schnellschreiben;  am  nachteiligsten  ist  er  beim  c,  welches  n 
ein  bogen  ohne  vorstrich  und  ohne  punkt  sein  sollte.  Die  Verbindung  der  ei 
zcinen  buchstaben  im  wort  macht  sich  von  seihst;  es  soll  nur  nicht  der  bind 
strich  als  zum  wesen  des  buchstabens  gehörig  betrachtet  werden. 

Da  im  anlaut  alle  vokale  einen  einsatzhauch  haben,  der  aber  im  deutsch« 
nicht  bezeichnet  wird,  so  hielt  ich  es  für  richtig,  auf  die  vokale  erst  das  k  folg« 
zu  lassen,  und  dann  die  halbvokale  r,  /  und  die  nasalen  m,  h,  ng. 

Die  eigentlichen  konsonanten  kamen  in  folgender  reihe  zur  besprcchun} 
p  by  t  d,  k  1^  ;  f  IV,  s  /,  fch  j,  ch  j\  ch  q,  wo  letzteres  zeichen  den  zu  ck  g 
hörigen  stimmigen  engelaut  darstellt.  Ich  habe  lange  geschwankt,  ob  es  gerat» 
sei,  den  kindem  unser  ganzes  lautsystem  vorzuführen  und  dabei  vorübergehen 
lediglich  der  erkl.lrung  wegen,  zeichen  zu  verwenden,  die  nicht  allgemein  > 
gebrauch  sind.  Dennoch  enlschloss  ich  mich  dazu,  und  habe  es  nicht  berei 
Die  erfassiing  der  mannigfaltigen  Unregelmässigkeiten  in  der  Orthographie  wun 
dadurch  viclfi\ch  erleichtert,  denn  es  konnte  auf  den  betreffenden  laut  in  vo 
kommenden  fällen  jedesmal  hingewiesen  werden.  Auf  die  dauernde  untcrscheidui 
von  /  und  s  habe  ich  aus  mehreren  gründen  gehalten:  l)  weil  in  wirklichke 
zwei  j-laute  in  der  spräche  unterschieden  werden,  2)  weil  dadurch  eine  flhei 
einstimmung  zwischen  der  runden  und  eckigen  schrift  erzielt  wird  und  3)  "^^ 
dadurch  Ungeheuerlichkeiten  wie  Maassstah  —  Afasftab  vennieden  und  das  \^ 
erleichtert  wird.    z.  b.  Ausspracht  —  Ausfprache,  Ausstand — Ausßamdy  Auss^" 
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AryÄfe,  Läu/chen  und  Lauschen.  Dem  /  wurde  eine  schleife  gegeben,  wenn  es 
den  esch'hni  hat,  also  bei  /eh  und  bei  ß,  fp  im  anlaut.  Die  schleife  macht 
sich  am  bequemsten  unten;  die  doppelte  schleife,  wie  beim  deutschen  h,  ist  der 
sfhnellschrift  weniger  zuträglich.  Dieselbe  Unterscheidung  wurde  bei  den  ni*ijuskeln 
beachtet.  Ich  hoffe,  dass  dieserhalb  die  künftigen  lehrer  meines  jungen  nicht  in 
Unwillen  geraten  werden,  zumal  ja  /  vor  wenigen  jähren  noch  statthaft  war.  Der 
W-  und  oM-laut  wurde  dadurch  unterschieden,  dass  beim  /VA-laut  das  h  eine 
schleife  erhält.  Die  Zeichenverbindungen  ch^  /ch,  oh  u.  s.  w.  wurden  beim  buch- 
^abiren  nicht  getrennt  ise  ha^  es  tse  ha,  a-u,  sondern  vereint  ach,  ich,  efch^  au 
gesprochen. 

Nachdem  das  so  aufgebaute  lautsystem  durch  beispiele  mOndlich  gut  ein- 
gedbt  war.  wurden  die  abweichungen  der  jetzigen  rechtschreibung  allmählich  zur 
aneignung  gebracht,  zunächst,  dass  mehrere  der  gelernten  buchstaben  noch  einen 
andern  lautwert  l)esitzen. 

1)  Die  einfachen  vokale  sind  sowohl  geschlossen  wie  offen.  Als  beispiele 
hierfQi:  kamen  zur  Verwendung  die  wörtchen :  a«,  <ww,  /«,  im,  um^  es,  -en,  -er, 
•d,  -ms,  er-,  das,  Ttfos,  fnn,  bist,  ist,  ach  u.  a. 

2)  das  g  hat  eine  verschiedene  ausspräche : 

1)  im  anlaut  ist  es  =^,  manche  sprechen  g  =  j,  z.  b.  janz  statt  ganz, 
das  ist  aber  nicht  nachzuahmen; 

2)  im  inlaut  wird  es  bei  den  dunkeb  vokalen  a,  0,  u  wie  q,  bei  den 
hellen    wie   j  ausgesprochen,    z.    b.   /agen,    lagen,   logen,    trugen; 

fchräge,  mögen,  fügen,  legen,  liegen. 

3)  cK  und  ch  werden  im  druck  nicht  unterschieden ; 

4)  im  lateinischen  druck  steht  s  statt  /; 

5)  im  anlaut  wird  vor  /  und  /  statt  fch  f  oder  s  geschnel)en ; 

6)  im  auslaut  stehen  oft  die  stimmigen  lautzeichen ,  obgleicli  wir  die 
'Stimmlosen  sprechen :  z.  b.  ab,  ob,  und,  find,  feid,  leid;  meist  ist  dies  durch  den 
inlaut  begründet  z.  b.  gab,  geben. 

6a)  statt  f  steht  im  auslaut  immer  s,  z.  b.  lefen,  las; 

6  b)  g  lautet  im  auslaut  ebenfalls  stimmlos  und  zwar  richtet  sich  die  aus- 
spräche ganz  nach  demselben  gesetz.  wie  beim  inlaut.  (In  den  schulen  wird  die 
aus-sprachc  meist  nach  der  schrifl  gemodelt.) 

Die  übliche  regel:  »Nach  einem  kurzen  vokal  wird  der  folgende  konsonant 
häufig  verdoppelt"  wurde  ersetzt  durch:  „Wr>rtcr,  welche  im  inlaut  einen  doppel- 
Konsonanten  haben,  behalten  denselben  im  auslaut,  z.  b.  lassen  lass,  müssen  muss, 
Blumen  komm,  fallen  fall.'' 

ie  lautet  w^ie  ein  langes  1,  z.  1>.  die,  ße,  liegen,  lies,  7vie,  hier,  tief. 

h  im  inlaut  und  auslaut  ist  stumm,  z.  b.  fehen  fieh,  bejahen,  blühen,  mähen 
^^  fden),  leihen  lieh  {jAhur  fchreien  fchrie),  mahlen  (aber  malen),  ivohnen  (aber 
f^konen)',  das  h  dient  daher  häufig  als  nierkmal  fflr  die  länge  fies  vorhergehenden 
Lokals  i,  b.  ihm,  ihn,  ihr,  lahm,  mehr,  fehr,  )whl ;  h  steht  häufig  hinter  /  im  an- 
'^iit.  z.  b.  thun,  thätig. 

Sol>ald  diese  dinge  erledigt  waren,  wurden  die  zeichen  z  ^=  ts,  t^=ts  und 
*,  <k  z=  kk,  ch  ■=  k,  chs  •=.  ks,  X  =r  ks,  2/  =  w  uud  /.  ph  =  /,  qu  =  hü,  fs  und 
^^t,y  mit  den  nötigen  beispielen  eingeübt. 

Phonetische  Studien.    I.  12 


176  MISZELLEN. 

Nunmehr  kamen  die  grossen  anfangsbuchstaben  an  die  reihe,  wobei  idi 
bemerke,  dass  alle  unnützen  schleifen  fortfielen,  weil  m.  e.  die  schleifen  wesentlich 
dazu  beitragen,  bei  schnei Ischrift  die  handschrift  zu  verschlechtem.  Die  Schnörkel 
unserer  Schönschreibhefte  erscheinen  den  kindem  als  zum  wesen  des  buchstabens 
gehörig  und  wirken  schädlich.  Viel  früher  jedoch  war  der  Übergang  vom  lesen 
der  Schreibschrift  zum  lesen  der  druckschrifl  gemacht,  und  hier  zeigte  sich  der 
Vorzug  der  runden  schrifl  vor  der  eckigen  in  der  glänzendsten  weise.  Während 
jetzt  in  den  schulen  das  lesen  von  druckschrift  nur  dadurch  esreicht  wird,  dass 
neben  den  gelernten  schriftzeichen  die  entsprechenden  druckzeichen  stehen,  und 
es  viel  mühe  und  zeit  kostet,  ehe  auch  nur  die  druckzeichen  erkannt  werden, 
sah  ich  zu  meiner  freude,  dass  mein  söhn  ohne  besondere  Schwierigkeit,  ohm 
jede  beihilfe  der  schriftzeichen  das  gedruckte  zu  lesen  begann,  zuerst  langsam 
zwar,  aber  schon  die  folgenden  tage  immer  besser,  sodass  der  vorschuUchrer, 
welcher  nicht  glauben  wollte,  dass  das  kind  nach  so  kurzer  zeit  schon  lesen 
könne,  und  ihn  auf  meine  bitte  hin  prüfte,  selber  verwundert  war.  Man  raiVhtc 
vielleicht  glauben,  ich  hätte  das  kind  Ober  gebühr  angestrengt;  ich  versichere 
aber  das  gegenteil,  denn  ich  wollte  das  kind  ja  schonen  und  nur  etwas  beschäftigen. 
Ich  untenichtete  es  täglich  nie  länger  als  höchstens  1  stunde,  häufig  nur  "2  "Stunde; 
mehrere  tage  fielen  ganz  aus,  weil  ich  nicht  immer  zeit  hatte. 

Was  soll  ich  weiter  sagen  ?  jetzt  nach  I '  4  jähren  liest  er  nicht  nur  rund 
und  eckig  gedrucktes  ganz  geläufig,  sondern  schreibt  auch  ziemlich  richtig  iw^h 
diktat,  auf  zwei  seiten  etwa  fünf  fehler.  Die  meisten  fehler  entstehen  durch  da^ 
A:  möchten  die  regirungcn  doch  mitleid  haben  mit  den  amien  kleinen  und  bald 
weitere  schritte  in  der  Vereinfachung  der  rechtschreibung  thun !  Eine  vollkoinnKn« 
rechtschreibung  wäre  der  ai1,  dass  ein  besonderer  Unterricht  darin  ganz  überflös-sifi 
würde.  Im  deutschen  mussten  alsdann  die  offenen  und  geschlossenen  vokale  be- 
sondere zeichen  haben ;  denn  eine  spraehe  die  fähig  ist.  eine  menge  verschiedener 
laute  zu  bilden,  muss  auch  die  mittel  bieten,  diese  laute  durch  die  schrift  zu 
erkennen.  Für  die  konsonanten  brauchen  wir  22  zeichen.  Das  ist  natürlich  jetzl 
nicht  erreichbar,  aber  weshalb  soll  man  z.  b.  ivohnen  schreiben  gegenüber /rAwC: 
mähen  gegenüber  ßien,  bejaJun  da  doch  bejatn  gesprochen  und  die  ableitun^ 
von  ya  gegen  //  spricht ;  leifun,  gedeihen  aber  fchreien,  nehmen  gegenüber  1»««"*' 
nahm  aber  kam  und  viele  andere  ?  Aus  welchem  gründe  müssen  die  vokale  nu' 
einem  h  beschwert  werden,  wenn  r,  /,  w,  n  folgen,  bei  andern  konsonnnten  al»*^* 
nicht?  Weshalb  ist  thriine  zu  schreiben  und  nicht  träne?  saal  und  nicht  sal.  ^^ 
doch  säle  gesclirieben  wird  ?  Und  so  ähnlich  haar,  aber  härchett,  boot  al)cr  i^' 
Ferner,  wozu  soll  man  die  kinder  mit  den  unterschieden  von  v  und  /  quüle" 
es  ist  schon  genug,  wenn  sie  wegen  der  fremdworter  v  und  10  unterscheiden 
lernen  müssen.  Weshalb  soll  man  ehs,  qu  schreiljen,  wenn  man  ks,  kw  spricht 
Und  in  den  fremdwörtern :  was  haben  wir  für  ein  interesse  daran,  ph  von  /  ^" 
scheiden  und  hinter  zwei  rr  noch  ein  h  zu  setzen,  wie  z.  b.  in  katarrh?  Kndh<^ 
wird  das  lernen  der  Orthographie  beeinträchtigt  dadurch,  dass  in  gedichten  der 
anfang  jeder  zeile  gross  geschrieben  wird. 

Auch  wäre  es   für    die   Schulkinder   ein  grosses   glück,   wenn  der  schrcin* 
unterschied  zwischen  dass  und  das  fortfiele,  und  wenn  bloss  die  substantiva  grö^* 
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geschiieben  werden  dürften,   nicht  aber  die  verba  und  andre  Wortklassen,   sobald 
sie  substantivisch  gebraucht  werden. 

Nachdem  der  knabe  in  der  runden  schrift  sicher  geworden  war,  habe  ich 
ihni  aucli  die  eckige  gezeigt,  denn  bei  den  heutigen  Verhältnissen  kann  ihm  dieselbe 
nicht  erspart  werden.  Leidet  ist  seine  handschrift  dadurch  schlechter  geworden. 
Zugleich  macht  es  ihn  unwillig  und  ärgerlich,  weil  er  öfter  beide  Schriftarten 
vcwechselt.  Diese  Wirkung  auf  das  gemut  der  kinder  möge  man  nicht  zu  gering 
allschlagen.  Möchte  der  lateinschriftverein  recht  bald  seine  bestrebungen  erfüllt 
sehen!  Der  knabe  arbeitet  jetzt  täglich  etwa  eine  stunde  für  sich,  indem  er  ab- 
schreibt und  rechnet ;  in  der  übrigen  zeit  spielt  und  turnt  er  oder  treibt  sich 
herum."  ktiuni  dass  ich  ihn  abfasse  zu  einem  diktat.  Das  kind  hat  sich  körperlich 
pit  erholt  und  ist  auch  geistig  frisch.  Es  ist  mir  unzweifelhaft,  dass  wenn  ich 
den  knaben  mit  9  jähren  zur  aufnähme  in  die  sexta  anmelde,  er  die  pröfung  gut 
bestehen  wird. 

Lindsberg  a,    W,  Kewitsch. 
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Paul  Passy,  Lt  phmetisme  au  congrh  philoiagique  de  Stockholm  en  iSS6,  Rapport 
prescnt^  au  ministre  de  T Instruction  publique.  Paris,  Delagrave  et  Hachettc. 
1887.     80.     40  pages;    prix  50  cts. 

Einer  der  hervorragendsten  phonetiker  und  ein  unermöd lieber  vorkäwpfc'' 
ftir  die  reform  des  Sprachunterrichts  ist  der  den  lesem  dieser  Zeitschrift  schon 
bekannte  Paul  Passy.  Dabei  zeichnen  sich  alle  seine  Schriften  durch  eine  ausser- 
ordentlich klare  und  einfache  form  aus,  so  dass  auch  schwierigere  gebiete  dem 
Icser  leicht  verständlich  werden.  Vorliegende  kleine  broschöre  besitzt  den  Vor- 
zug der  klarheit  und  Obersichtlichkeit  in  besonders  hohem  grade.  Im  jähre  \^ 
erhielt  Passy  vom  unterrichtsniinister  den  auftrag,  an  den  Sitzungen  der  nor- 
dischen Philologenversammlung  in  Stockholm  teilzunehmen  und  seine  besondere 
aufmerksamkeit  allen  fragen  des  Sprachunterrichts  zu  widmen.  Eis  war  nicht  die 
erste  an)tliche  Sendung:  er  war  schon  vor  drei  jähren  im  auflrag  der  franzö- 
sischen regirung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  um  dort  die  ftffen^' 
liehen  schulen  kennen  zu  lernen ,    und  vor  zwei  jähren  mit  ähnlichem  auftrag  ^ 

_.„ - -.   _..  „.   ., '*" 

strtictkm  primaire  aux  Etats-Unis  (2  frcs.)  niedergelegt.  Da  auf  der  philologen* 
Versammlung  in  Stockholm  die  frage  der  unterrichtsreform  weitaus  die  wich- 
tigste stelle  unter  den  vcrhandlungsgegenständen  einnahm  und  von  allen  anhäng«"' 
der  reform  bei  der  debatte  die  lautliche  grundlage  des  Sprachunterrichts  betont 
wurde,  so  hat  P.  seinem  bericht  ober  die  Stockholmer  reise  den  obenstehenden 
titel  gegeben. 

Der  erste  abschnitt  der  broschfire  gibt  in  w^enigen  kräftigen  strichen  ein« 
vortreffliche  darstellung  der  grundsatze,  welche  von  den  reformfreunden  vertreten 
werden,  und  ein  bild  der  bisherigen  reform  bewcgung  in  den  verschiedenen  landen». 
von  ihren  anfangen  an  (von  der  broschOrc  Der  sprachunUrricht  muss  umkef^^ 
von  Quousque  tandem,  sagt  er:  ^qu'on  regarde  h  juste  titre  comme  le  m*"*' 
feste  de  la  nouvelle  ecole")  bis  zur  gegenwart;  er  berichtet  u.  a.  von  seinen 
eigenen  erfahrungen  beim  Unterricht,  erwähnt  die  Verhandlungen  der  neuph"^ 
logischen  Sektion  der  giessener  philologen Versammlung  (1885),  Sweets  Eiemen^''' 
buch  des  gesprochenen  englisch  und  dessen  einfluss,  sowie  die  giflndung  d«"" 
association  phonetiqne.       Endlich    wird    die   von  Jespersen  gegebene  anregung  "*' 
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chlet.  einen  internationalen  verein  für  reforin  des  Sprachunterrichts  auf  phone^ 
tcher  grundlage  ins  leben  zu  rufen.  Obwohl  bei  der  existenz  der  vielen  vereine 
ie  neugründung  eines  Vereins  etwas  missliches  liat,  so  verdient  doch  die  an- 
piDg  Jespersens  ernstliche  erwägung. 

Der  zweite  abschnitt  der  broscliüre  gibt  ein  anschauliches  bild  von  dem 
rdischen  philologenkongress  Oberhaupt  und  von  den  Verhandlungen  in  der  päda- 
gischcn  Sektion  speziell,  in  welcher  nach  vorher  vereinbartem  plan  die  frage 
'  unterrichtsrefomi  im  anschluss  an  einen  Vortrag  von  Drake  (»Comment 
Jt-on  formuler  un  programme  pratique  et  philosophique  de  Tenseignement  des 
gues  dans  nos  ecoles?"*)  einer  ni5glichst  grOndlichen  erörterung  zu  unterziehen. 

die  künde  von  diesem  plan  sich  rasch  verbreitet  hatte,  so  war  die  pädago- 
che  Sektion  sehr  zahlreich  besucht  und  die  Verhandlungen  wurden  mit  Spannung 
«riet.  Dadurch,  dass  Passy  die  worte  der  rcdner  zwar  im  auszug  aber  doch 
direkter  rede  gibt,  wird  die  darstellung  der  Verhandlungen  ausserordentlich 
endig  und  gibt  ein  deutliches  bild  von  den  ideen,  welche  von  beiden  seiten 
hänger  und  gegner  der  reform)  vorgebracht  wurden.  An  den  debatten  be- 
igten sich  Lundell  (Upsala),  Western  (Frederiksstad),  Passy*  für;  bischof 
weie  (V^isby),  Tömebladh  (Stockholm)  und  Cavallin  (Xund)  gegen  die  reform. 
ch  dem  schluss  der  sektionssitzung  wurden  die  Verhandlungen  unter  leitung 
1  Lundell  und  unter  anwesenheit  von  etwa  50  uiitgliedem  privatim  fortgesetzt, 
s  resultat    derselben  war  eine  reihe  von  thesen,   die  sich  in  bestimmter  weise 

die  refomi  erklären  (not wendigkeit  der  phonetischen  transskription  im  anfang, 
iuunienhäDgende  stQcke  als  grundlage  des  unteiTichts,  einschränkung  der  gram- 
tik.  welche  nicht  der  lebenden  spräche  vorausgehen  darf,  sondern  sie  begleiten 
i  ihr  folgen  soll).  Nachdem  P.  im  dritten  abschnitt  seinen  den  Universitäten 
^la  und   Lund   gewidmeten   besuch   erzählt   hat,   gibt   er  im  vierten  abschnitt 

resultate  der  Stockholmer  Verhandlungen.  „En  premier  lieu  il  fant  men- 
öner  la  Constitution  definitive  de  la  sociele  scandinave  de  reforrae  d'enseigne- 
nt.  Sur  la  proposition  de  M.  Jespersen,  eile  a  pris  Ie  nom  de  Quousque 
ödem,  en  souvenir  de  la  fameuse  brochure  du  Dr.  Victor :  Der  spraehunierrkkt 
«  umkehren,  publik  d^abord  sous  Ie  pseudonyme  Quousque  Tandem."  Dann 
^'ähnt  er  die  Verhandlungen  des  neuphilologentags  in  Hannover  und  die  um- 
taltung  der  associtUion  phaneHque  in  Paris.  Die  broschOre  gibt  auf  wenigen 
Icn  ein  klares  und  bestimmtes  bild  von  der  ganzen  reformbewegung  und  dem 
jenwärtigen  stand  derselben ',  sie  sei  daher  nicht  nur  allen  anhängern  der  reform, 
^dem  auch  denjenigen,  welche  bisher  der  sache  nur  wohlwollend  oder  zweifel- 
^  gegenOber  standen,  aufs  wänoste  empfohlen. 

Wiesbaden,  K.  KÜHN. 

'  Diejenigen,  welche  Passy  auf  dem  neuphilologentiig  in  Frankfurt  in 
'Tektem  und  gutem  deutsch  haben  reden  hören  und  die  seinen  aufsatz  in  dieser 
tschrift  gelesen  haben,  wird  es  interessiren  zu  erfahren,  dass  er  in  der  stock- 
Inier  Versammlung  sich  der  schwedischen  spräche  mit  derselben  leichtigkeit 
"i^nie;  das  englische  beherrscht  er  völlig. 
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Eduard  Engkl.  DU  ausspräche  des  griechischen.    Ein  schnitt  in  einen  schulzopf. 
Jena,  Hermann  Costenoble.    1887.   8«.    (— .   168.)   Preis  M.  2,50. 

Nach  herrn  Eduard  Engels  nieinung  gibt  es  zwei  aussprachen  des  alt- 
griechischen,  die  griechische,  d.  i.  die  neugriechische,  und  die  deutsche  ^ymfusial- 
p/erdesprache"  (seite  45,  zeile  12  und  s.  49,  z.  28).  Erstere  ist  die  ^Ursprung- 
liehe,  alte"  durch  „das  gedächtnis  der  ohren  der  lebenden"  uns  überlieferte  und 
durch  diese  „lebendige  Qberlieferung",  welche  „höchster  richter  in  fragen  der 
ausspräche  ist",  als  die  der  alten  griechen  des  5.  Jahrhunderts  vor  Christus  — 
„mit  einigen  geringen  ein  schränk  ungen"  —  gesicherte  (ss.  157,  12,  163,  156.3^^)- 
Die  deutsche  gymnasialaussprache  ist  im  jähre  1528' „erzeugt  durch  eine  voll- 
kommen willkOrliche,  sinnlose,  unlwwiesene  erfindung  eines  schrullenhaften  pe- 
danten**,  der  sich  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  nannte.  Den  l>esuchte  eines 
tages  ein  eben  zugereister  „echt  pariser  blagueur",  Henricus  Glareanus,  zum  frilh* 
Stück  und  gab  dabei  die  unterwegs  ausgeheckte  wundermär  zum  besten,  er  habe 
sehr  gelehrte  griechen  kennen  gelernt,  „welche  ganz  anders  sprächen  als  bis  dahin 
alle  weit  das  griechische  ausgesprochen  hätte**,  „und  nun  machte  er  dem  Erasmus 

• 

vor,  wie  jene  merkwürdigen  griechen  gesprochen :  au/s  haar  sü,  wie  wemt  gr^- 
chisch  —  holländisch  wäre!*^  Und  Erasmus,  „als  richtiger  dunnnpfiflikus,  der  er  war, 
setzte  sich  hin  und  verfertigte  seinen  dialogus  De  recta  UUini  graeci^  sermtfftu 
pronunciatione ,  einen  „saft-  und  kraftlosen  wälzer  in  trivialem  latein*,  einen 
„albernen  Wischiwaschi**,  einen  „erzpossensreich  (s.  98)  usw.  usw..  in  wel- 
chem er  als  entdecker  jener  „nagelneuen  Weisheit  glänzen**  wollte  —  falls  sie 
sich  als  begründet  herausstellen  sollte;  für  den  anderen  fall  hatte  er <  vorsichtig«' 
weise  all  „das  dumme  zeug**  in  die  form  eines  Zwiegespräches  zwischen  einem 
löwen  und  einem  baren  eingekleidet,  um  dann  erklären  zu  kennen,  er  habe  sich 
ja  nur  einen  scherz  machen  wollen  (ss.  21,   17,  98,   14,   15,   18). 

„So  und  nicht  anders  ist  die  erfindung  der  erasmischen  ausspräche  vor 
sich  gegangen**,  und  „wie  ein  wildfeuer  griff  dieser  blödsinn  um  sich*;  es  ent- 
stand ein  wahrer  „philologischer  Veitstanz",  welchem  nur  ein  einziger,  ein  «wür- 
diger prälat"  (!),  aber  „leider  ein  dürftiger  sprachkenner",  sich  zu  entziehen 
wagte ,  nämlich  der  berüchtigte  ketzerrichter  und  etazistenverfolger  Stephan 
Gardiner,  bischof  von  Winchester,  oder,  wie  herr  E.  mit  hübscher  auflösung 
der  betreffenden  lateinischen  abkürzung  ihn  nennt  ^bischof  Stephan  Wvni^  • 
Alle  anderen  tiinzten  mit,  vom  16.  bis  ins  19.  Jahrhundert,  von  1528  bis  l887- 
Reines  erasmisch  spricht  zwar  heute  niemand  mehr,  aber  man  zog  ai'*  dem  ^'^^' 
fahren  des  „grossen  rotterdamers  die  nutzanwendung" ,  indem  man  „in  jw^'" 
lande  sich  eine  art  von  ausspräche  zurecht  machte"  nach  dem  rczepte:  ^Man 
nimmt  ein  beliebiges  griechisches  schriflzeichen,  setzt  an  seine  stelle  dasjenige 
der  eigenen  muttersprache ,  welches  jenem  am  ähnlichsten  sieht ,  und  spnf" 
es  nach  den  gewohnheiten  der  muttersprache."  Damach  „sprechen  die  franzosen 
das  altgriechische  französisch,  die  engländer  englisch,  die  deutschen  neuhochdeutsch. 
„Dies  ist  der  heutige  stand  der  gymnasialaussprache";  in  ihr  ist  die  von  Erasniu- 
erfundene  ausspräche  „bis  heute  in  voller  kraft  geblieben."  Ihren  „grundstein 
bildet  das  gefühl :  sie  besteht  doch  nun  einmal !  d.  h.  wir  werden  von  staat  un 


'  Wie  hr.  E.  dem  bekannten  werke  von  Henrichsen  (1839)  s.  1  nachschreiW- 
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«ladt  dafür  bezihlt,  dass  wir  sie  lehren.  Verfugt  der  oder  jener  kultusrainister 
demnächst  eine  andere,  so  werden  wir  auch  die  lehren  und  ihre  richtigkeit  be- 
weisen" (ss.  19—23).  Mit  solchen  ihre  ausspräche  fOr  richtig  haltenden  erasmianem 
hat  herr  Engel  es  in  seinem  buche  zu  thun.  Ihr  ha upt Vertreter  und  »neuester 
hiuptling"  ist  neben  Georg  Curtius  «ein  gewisser  Friedrich  Blass**  ein  «philolo- 
gischer Sganarelle",  „ein  oberflächling**,  „der  die  holländische  ausspräche,  wie 
sie  geht  und  steht,  schriüstellerisch  vertritt",  ein  „so  unwissenschaftlicher  Ver- 
treter" dass  herr  Engel  sogar  an  einer  stelle  (s.  4)  ein  menschliches  rühren  fühlt 
und  ,der  deutschen  philologie  diesen  Blass  nicht  aufs  gewissen  wälzen"  zu  wollen 
erklärt.  Aber  mit  iJmi  und  seinen  mannen  hat  herr  Engel  es  zu  thun ;  ihnen  will 
T  ,mit  leichtem  fleuret  ihren  359  jähre  alten  sabel  nach  jedem  gange  aus  den 
landen  schlagen.-  (ss.  98.  23.  4,  54.  65.) 

Es  schien  mir  zweckmässig,  durch  vorstehendes  zunächst  einmal  im  all- 
{emeinen  den  Standpunkt  des  Verfassers  —  möglichst  mit  seinen  eigenen  Worten 
—  und  den  zweck  seiner  schrift  sowie  auch  den  ganz  eigentümlichen  ton  zu 
kennzeichnen,  den  es  ihm  beliebt,  seinen  gegnern  gegenüber  anzuschlagen  und 
i-Ts  ganze  buch  hindurch  festzuhalten.  Das  Wohlgefallen,  welches  der  verf.  an 
finer  ausdrucks weise  findet,  wie  sie  oben  durch  eine  nur  kleine  blOtenlese  ver- 
«Bchaulichst  ist,  werden  mit  hofTentlich  sehr  geringen  ausnahmen  seine  freunde 
ebensowenig  wie  seine  gegner  teilen. 

Indessen  der  geschmack  ist  verschieden;  an  ihm  kritik  zu  Oben,  fällt  mir 
nicht  ein,  urasoweniger  als  herr  Engel  ganz  recht  hat,  wenn  er  (s.  34)  mit  dem 
spanischen  Sprichwort  meint  „Über  geschmäcke  steht  nichts  geschrieben,  doch 
pht  es  solche,  die  stockprQgel  verdienen."  Ich  verliere  nur  deshalb  ein  paar  worte 
Qher  jene  kraftsprache,  weil  dieselbe  auch  sachlich  nicht  ganz  ohne  bedeutung  ist. 
^nn  wenn  ^dieser  Engel*  männer  wie  Friedrich  Blass  und  Georg  Curtius  in  einem 
^one  abkanzelt,  als  ob  er  etwa  die  von  ihm  auch  als  beweismittel  verwerteten 
johlenden  und  trampelnden  neugriechischen  Schuljungen  vor  sich  hätte,  so  berech- 
tigt er  doch  gewiss  die  leser  seiner  schrift  zu  der  ganz  bestimmten  erwartung,  dass 
ff  <iie  Unrichtigkeit  der  ansichten  der  von  ihm  so  behandelten,  die  schwäche,  hohlheit 
"od  haltlosigkeit  ihrer  beweisfOhrung  schlagend  und  überzeugend  darlegen  werde. 

Ob  verf.  dieser  berechtigten  erwartung  entspricht,  werden  wir  bald  sehen, 
^vor  ich  auf  einzelheiten  eingehe,  muss  ich  noch  eine  allgemeine  bemerkung 
^vorausschicken.  Herr  E.  kämpft  in  seinem  ganzen  buche  wesentlich  gegen  die 
Thrill  von  Blass  Über  «üt  ausstäche  des  grUchischm.  Diese  zuerst  „1869 
^k  Schulprogramm  und  dann  1870  in  besonderem  abdruck"  (41  s.  in  80)  er- 
'^hiene  schrift  hat  1882,  also  5  jähre  vor  herm  Engels  schulzopf-schnitt  eine 
•*eite  aufläge  (109  seiten  in  8')  erlebt  und  ist  für  dieselbe,  wie  der  Verfasser 
Q  der  vorrede  mitteilt  „einer  völligen  Umarbeitung  unterzogen  worden,  die  auch 
Mcht  einmal  den  plan  selber  unberührt  gelassen  hat;  in  der  früheren  gestalt 
*hien  sie  weder  vollständig  noch  gründlich  genug  zu  sein."  Herr  Engel  kennt 
'öd  bekämpft  in  seinem  buche  nur  die  erste  aufläge  der  schrift ! !  Das  ist  die 
■^^e  „mcnschlichkeit" ,  die  ihm  passirt. 

Und  nun  zu  dem  ausgangs-  und  angelpunkte  seiner  ganzen  beweisführung : 
■•Die  erasmischc  ausspräche  ist  wissenschaftlich  Überhaupt  nicht  vorhanden",  sie 
^  nichts  weiter  als  ein  „willkürlich  erfundener"    „blödsinn".     Diese    gewaltige. 


1 8  2  REZENSIONEN.- 

niedcrschinetternde  thatsache,  welche  eigentlich  «uns  reuchlinianer  jeder  nolweo- 
digkeit  eines  beweises  entbiodet",  hat  herr  £.  aus  ihrer  verschoUenbeit  endlich 
wieder  ans  licht  gezogen.^  Betrachten  wir  sie  also  bei  lichte,  diese  »thatsache" 
mit  samt  den  begründenden  »aktenstOcken*.  Sigebert  Havercamp  druckt  in  seiner 
Syltoge  altera  scriptorum  gtd  de  ünguae  graecat  vera  ei  recta  prommciaAnu  cm- 
mentarios  reliqueruni,  Leyden  1740,  vor  der  scluift  des  Erasmus  Schmidt  (1560 
bis  1637)  eine  auslassung  des  Job.  Mich.  Lange  (1664— 1731 )  ab,  worin  der- 
selbe berichtet,  wie  Joh.  Rudolph  Wetstein  (1647— Hl l)  dem  Gerhard  Vossius 
(1577 — 1649)  nacherzählt,  was  dieser  von  Henricus  Coracopetraeus,  der  aber 
von  seinem  lehrer  Rutgerus  Resc(h)ius  (1518  professor  der  griechischen  spräche 
zu  Löwen,  f  1545)  gehört  habe,  nämlich  die  erwähnte  geschichte  von  den 
„etazistischen"  griechen  des  Glareanus.  Parturiunt  numies,  nasceiur  ridiadus  — 
klatsch !  ganz  gewöhnlicher  klatsch,  den  einer  dem  anderen  nacherzählt,  dem  man 
durch  die  blosse  erwähnung  eigentlich  schon  zu  viel  ehre  anthut  Ob  er  auf 
Wahrheit  beruht  —  dem  Glareanus,  wie  man  ihn  sonst  kennt,  ist  solches  späss- 
chen  wohl  zuzutrauen  —  ist  vollkommen  gleichgültig.  Denn  Erasnius  beruft 
sich  in  seinem  dialogus  mit  keinem  worte  auf  jene  etazistischen  griechen  sondern 
stützt  sich  auf  gründe:  ob  dieselben  zureichend  sind,  ist  eine  frage  für  sicli.  die 
aber  jedesfalls  heute  nur  noch  geschichtliche  bedeutung  hat.  Sehr  verdächtig 
wird  die  Wahrheit  des  berichtes  schon  dadurch,  dass  Erasraus  Löwen  böeits  ini 
jähre  1521  dauernd  verliess;  bis  1529  lebte  er  ständig  in  Basel,  dann  bis  1535 
in  Freiburg  i.  B.  und  schliesslich  wieder  bis  zu  seinem  tode  (1536)  in  Basel.  Sollte 
aber  wirklich  der  bericht  auf  walirheit  beruhen,  so  ist  die  möglichkeit  gar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  Glareanus  dem  Erasmus  nur  die  Wahrheit  erzählt  hat 
Ich  wenigstens  wüsste  nicht,  weshalb  nicht  ebensogut  wie  holländer  und  italiäner 
auch  einmal  ein  gelehrter  grieche  jener  zeit  auf  den  sehr  verständigen  gedanken 
hätte  konnnen  können,  dass  es  verkehrt  sei,  das  griechisch  eines  Ptaton  so  aus- 
zusprechen, als  habe  derselbe  im  anfange  des  16.  Jahrhunderts  nach  Christus  ge- 
lebt, dass  vielmehr  zur  zeit  des  Piaton  z.  b.  der  diphthong  ot  wirklich  noch  wie 
o  +  t  gesprochen  worden  sei  usw.  Jedesfalls  —  und  das  macht  der  engd- 
sehen  entdeckung  vollends  den  garaus  —  war  Erasmus  gar  meht  dar  ersk, 
welcher  die  nach  ihm  genannte  ausspräche  des  altgriechischen  aufgebracht  und 
verteidigt  hat.*  Aldus  Manutius  der  ältere  (f  8.  februar  1515)  gebrauchte  zwar 
und  lehrte  für  den  praktischen  gebrauch,  ganz  wie  Erasmus,  die  damals  gemein- 
übliche  ausspräche  des  altgriechischen:  für  richtig  hielt  er  sie  aber  nicht.  Er 
hat  unter  dem  titel  De  vitiata  vocalium  ae  diphihongorum  prolaOtme  eine  ab- 
handlung  hinterlassen,  welche  sein  gleichnamiger  enkel  in  seiner  Orthegr^^ 
ratio   1566   hat  drucken  lassen.     In  diesem   werkchen*  lehrt    der   ältere  Aldus, 


*  Was  es  mit  dieser  verschollenheit  auf  sich  hat,  ist  beispielsweise  zu  er- 
sehen aus  der  Allgemeinen  detUschen  biographie  VI.  bd.  Leipzig  l877.  s.  17« 
z.  19  ff.,  wo  Kämmel  im  leben  des  Erasmus  das  geschichtchen  erwähnt. 

'-«  Blass«  s.  2  f. 

•  Ich  habe  das  buch  selbst  mir  nicht  verschaffen  können,  entnehme  daher 
die  bezüglichen  angaben  dem  auszuge  bei  Schuck,  Aldus  Manutius  u,  s.  sd^f' 
nossen,  Berlin  1862,  s.  96, 


Eduard  Lohmeyer.  183 

^  altgriechisches  jy  nicht  wie  1,  sondern  wie  langes  e  gesprochen  weixien  niOsse, 
ß  mcht  wie  w,  sondern  wie  d  „npud  nos";  wenn  man  m  wie  e,  01  und  «  wie 
i,  und  ov  wie  u  lese«  so  sei  das  barbarisch,  da  man  dann  nicht  diphthonge, 
sondern  monophthonge  ausspreche;  wenn  man  at  wie  /  lauten  lasse,  konmie 
weder  das  a  noch  djis  i  zum  Vorschein.  Das  v  müsse  auch  in  dem  diphthonge 
Qv  ausgesprochen  werden  wie  in  den  diphthongen  ao  und  fv  und  zwar  so  ,ut 
ab  0  parvo  incipias  et  desinas  in  y*.  (Also  as,  oi,  ei,  oü,  aü,  eü.)  —  Jacobus 
Ceratinus,  eigentlich  Teyng,  aus  Hoorn  in  Holland,  professor  in  Leipzig  und 
iiDD  in  Löwen,  wo  er  am  20.  april  1530  starb,  hat  eine  abhandlung  geschrieben 
unter  dem  titel  De  wmo  Utterarum,  praesertim  graecarum,  liöellus.  Aus  dem  um- 
ätiude,  dass  sie  dem  Erasmus  gewidmet  ist,  aber  auf  dessen  verdienst  um  diese 
frage  nicht  den  mindesten  bezug  nimmt,  schliesst  BLASS,  dass  sie  vor  des 
Brasmus  dialoge  veröffentlicht  sei.  Mit  recht :  die  schritt  ist  im  jähre  1527 
tu  Antwerpen  bei  Johannes  Grapheus  erschienen  (Panzer,  AnnaUs  typogr.  VI,  1 2 
ir.  90*  sie  ist  auch  zugänglich  in  Ilavercamps  Syüoge  scriptorum  usw.  Leyden 
^96.  Ceratinus  lehrt  kurz  folgendes  (die  nicht  streitigen  buchstaben  Ol>ergehe 
ch  ganz) :  ß  =  lat.  *,  nicht  weicher ;  y  gebildet  wie  die  verwandten  x  und  ;^, 
»inter  quae  y,  ut  virtutls,  iti  et  soni  est  medii" ;  die  bildung  von  S  (welche  er 
Jäher  beschreibt)  ist  dieselbe  wie  bei  den  verwandten  ^  und  t-;  t  ein  doppellaut 
:maminengesetzt  aus  einem  weichen  gesäuselten  ^  und  ^;  tj  klingt  ganz  anders 
ih  <,  nämlich  wie  langes  e ;  bei  der  hervorbringung  des  lautes  von  v^  soll  man 
licht,  wie  das  einige  thun,  sich  bemühen  ein  sogenanntes  gänsezischen  zu  stände 
•u  bringen,  sondern  soll,  wie  das  im  deutschen  und  französischen  öfters  geschieht, 
l«r  tenuis  r  einen  hauchlaut  anfügen  (den  laut  des  a  erklärt  er  für  einen  un- 
etneo  und  unangenehmen,  der  eher  das  zischen  von  gänsen  und  schlangen  wieder- 
!«bt  als  der  würde  der  menschlichen  stimme  entspreche),  y  wird  gebildet  wie 
ateinisches  «,  nur  dass  bei  diesem  die  lippen  weiter  vorgestreckt  werden ;  w 
Uiogt  weit  lieblicher  als  «,  was  wunderbarer  weise  bei  der  „jetzigen"  ausspräche 
^^  V  in  griechischen  und  lateinischen  Wörtern  nicht  zur  geltung  kommt,  obwohl 
nan  doch  den  richtigen  laut  in  den  lebenden  sprachen  häufig  zu  hören  bekommt, 
^und  X:  zu  dem  in  beiden  enthaltenen  «vel  medio  vel  tenui  elemento"  „accessio 
it  per  aspirationem".  Was  die  diphthonge  anlangt,  so  sei  es  ganz  klar  und  gehe 
•cbon  aus  dem  namen  hervor,  dass  in  alter  zeit  in  jedem  diphthonge  der  laut  der 
•^ci  in  ihm  verbundenen  vokale  gesprochen  wurde.  Später  sei  das  anders  ge- 
*'ordcD,  so  sei  z.  b.  zu  Ciceros  zeit  das  griechische  ti  nicht  mehr  als  diphthohg, 
andern  wie  ein  blosses  i  gesprochen. 

Wie  man  sieht,  ist  die  lehre  des  Aldus  Manutius  (vor  15 15)  und  die  des 
-«fatinus  (1527),  vermutlich  auch  noch  mancher  anderer  gelehrten  jener  reit, 
fi^ndsätzlich,  wenn  auch  nicht  in  allen  einzelheiten,  genau  dieselbe  wie  die  des 
''asmischen  dialoges  (l»>28).  Damit  wäre  der  ganze  engelsche  anekdotenkram 
clbst  dann  abgethan,  wenn  er  —  was  nicht  der  fall  ist  —  an  und  für  sich, 
^em  inhaltc  nach,  auf  irgend  welche  sachliche  bedeutung  anspruch  hätte.  Soviel 
^  kritik  der  engebchen  entstehungsgeschiehU  der  erasmischen  ausspräche.  Auf 
Reicher  wertstufe  stehen  des  verfs.  ansichten  über  die  erasmische  ausspräche  selbst. 
4  ist  Erasmus  gar  nicht  eingefallen,  eine  holländische  ausspräche  des  altgriechischen 
]  lehren,  ebensowenig  wie  Blass  (oder  irgend  ein  anderer  ernster  gelehrter)  die 
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heute  leider  thats«Hchlich  noch  herrschende  neuhochdeutsche  ausspräche  von  n  und 
tv  lehrt  oder  wissenschaftlich  irgendwie  in  schütz  nimmt.  £s  ist  dem  Erasnius 
auch  z.  b.  nicht  in  den  sinn  gekommen,  wie  herr  £.  behauptet,  altgr.  oj  dem 
französischen  ot  nach  heutiger  {}.})  ausspräche,  «also  deutschem  m",  gleichzusetzen; 
Erasrous  lehrt  ausdrücklich :  01  =  diphthongischem  <?  +  1  wie  es  gewisse  fnn- 
zosen,  natürlieh  der  damaligen  zeit,  in  gewissen  Wörtern  sprachen.  Ober  die  da- 
malige ausspräche  des  französischen  belehre  sich  herr  E.,  bevor  er  .druckfehlcr" 
annimmt  und  den  „Erasmus  zu  jeder  dummheit  föhig  hält"  (s.  18),  z.  b.  aas  de$ 
Jean  Palsgravk  Esclareissement  de  la  lemgue  francaise,  erschienen  zwei  jähre 
nach  dem  dialogus.  Auch  klingt  ov  nach  Erasmus  keineswegs  wie  «holländi^chra 
oUf  also  wie  deutsches  afi",  noch  vi  »wie  holländisches  i«,  also  wie  deutsches»*; 
diese  «also  wie"  rühren  von  herrn  Engel,  nicht  von  Erasmus  her.  Erasmus  ii 
überhaupt  von  der  ihm  vorgeworfenen  „hollÄnderei"  soweit  entfernt,  dass  er  viel- 
mehr in  seinem  dialoge  aus-  und  nachdrücklich  und  immer  und  immer  wieder 
davor  warnt,  die  eigentümlichkeiten  der  muttersprache  oder  der  heimischen 
mundart  auf  die  ausspräche  der  griechischen  und  lateinischen  Wörter  zu  über- 
tragen. Er  beschreibt  femer  ausführlich  die  Stellung  der  zunge.  lippen  usw. 
bei  bildung-  der  einzelnen  laute,  zieht  zur  liesseren  Verdeutlichung  der  von  ihm 
gemeinten  laute  und  zur  Warnung  vor  verkehrter  ausspräche  sehr  zahlreiche  bei* 
spiele  heran  aus  lebenden  sprachen  (deutsch,  niederländisch,  französisch,  englisch, 
italiänisch,  spanisch)  und  einzelnen  mundarten  (westfälisch,  kölnisch,  pikardiscb. 
parisisch ,  schottisch ,  römisch ,  bergamisch  usw.) ;  er  erörtert  höchst  ausfÖlir- 
lich  die  gründe,  weshalb  in  jedem  einzelnen  falle  das  lateinische  und  altgriechische 
gerade  so  und  nicht  anders  auszusprechen  sei.  Mit  einem  Worte,  er  bebandelt 
die  Sache  eben  wie  ein  verständiger  und  belesener  gelehrter  —  jener  zeit.  Ob 
er  seine  gedanken  einem  tiere  oder  menschen  oder  engel  in  den  mund  legt,  ist 
ßir  die  sacke  höchst  gleichgültig.  Wer  den  dialog  wirklich  gelesen  hat,  wird 
darüber,  dnss  derselbe  vollkommen  ernst  gemeint  und  keineswegs  darauf  zu^ 
schnitten  ist,  im  notfalle  für  einen  blossen  scherz  ausgegeben  zu  werden,  nicht 
einen  augenblick  im  zweifei  sein.  Und  war*  er's  doch,  was  läge  dran?  Es 
Imndelt  sich  nicht  darum,  ob  Erasmus  „als  mantelträgerischcr  ängstling"  auch  hier 
«alle  möglichen  hinterthürchen  für  den  schlimmsten  fall  sich  offen  halten"  wollte, 
sondern  darum,  ob  er  mit  seiner  lehre  recht  hat  oder  nicht. 

Ich  habe  nicht  die  absieht,  die  ausfÜhrungen  des  engelschen  buches  seite 
für  Seite  zu  begleiten  und  kritisch  zu  beleuchten.  Ich  möchte  nur  des  vrfe. 
Standpunkt  und  —  mit  erlaubnis  zu  sagen  —  methode  kennzeichnen  und  die  baupt- 
säulen,  welche  seinen  ganzen  bau  zu  tragen  bestimmt  sind,  auf  ihre  festigkeit 
prüfen.  Ich  habe  deshalb  die  grundlegenden  zwei  ersten  kapitel  des  buches  (1- 
Wozu  diese  schrifl  ?  II.  Die  erfindung  der  jetzigen  schulaussprache)  etwas  aus- 
führlicher behandelt.   Bei  besprechung  des  folgenden  werde  ich  mich  kOnter  fassen. 

Im  3.  kapitel  ereifert  sich  vrf.  zunächst  üt)er  das  unerträgliche  .jongleur- 
spiel",  welches  die  erasmianer  fortwährend  mit  «solchen  ganz  nebelhaften  be- 
griffen und  Wörtern  wie  *  Ursprung)  ich*,  *von  anfang  an'  u.  dergl.'  treiben.  Fü^ 
die  Zukunft  verbittet  tx  sich  solche  „irrlichtemde  redensarten"  :  um  die  ausspräche 
der  attiker  im  5.  und  4.  jhd.  v.  Chr.  handle  es  sich.  Ich  denke,  wenn  beispiels- 
weise  reuchlinianer   und   erasmianer   einig  darüber  sind   und   es   sich  auf  irgend 
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fineni  wege  mit  genügender  Sicherheit  nachweisen  li\sst,  dass  die  griechischen 
büchstaben  o  und  t  ursprünglich  einmal  etwa  wie  deutsches  Ö  bzw.  i  ausge> 
5prochen  worden  sind,  so  enthalt  die  fOr  beide  teile  zwingende  Schlussfolgerung 
,d«r  griechische  diphthong  01  inuss  'ursprünglich  einmal'  wie  Ö  +  I  gesprochen 
woHen  sein"  immer  eine  wertvolle  thatsache.  Allerdings  lehrt  uns  dieselbe  nicht, 
dass  Perikles  oder  Demosthenes  oder  auch  nur  „Homer"  jenes  0/  noch  wie  <?  -f  ' 
gesprochen  habe,  aber  sie  gibt  uns  einen  bestinunten  ausgangspunkt  för  die  weitere 
Untersuchung  im  einzelnen.  Die  frage  liegt  nun  nicht  mehr  so:  «gibt  es  irgend- 
welche gründe,  die  es  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen,  dass  das  wort 
ntio;  von  Homer  oder  von  Perikles  y/\t  ptnos  gesprochen  ist",  sondern  vielmehr 
&o:  »gibt  es  irgendwelche  gründe,  die  es  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen, 
dass  die  ursprüngliche  ausspräche  fknos  nicht  mehr  die  des  Homer,  nicht  njehr 
die  des  Perikles  hat  sein  können.**  Herr  Engel  wird  füglich  der  letzte  sein, 
gtgen  diese  form  der  fragstellung  etwas  einzuwenden ;  denn  er  verteidigt  (s.  26  ff.) 
mit  sehr  grossem  eifer  die  ansieht,  dass  sich  die  sprachen  und  aussprachen  im 
aligeiueinen  nur  sehr  langsam  zu  verändern  pflegen,  d;iss  dieser  satz  in  ganz  be- 
sonders starkem  raasse  für  die  griechische  spräche  zutreffe  und  dass  man  deshalb 
nicht  ohne  die  zwingendsten  gründe  solche  ausspracheveränderungen  annehmen 
d&rfe.  Daher  findet  er  es  denn  auch  ganz  natürlich,  dass  die  (nach  seiner  ansieht 
schon  im  5.  jhd.  v.  Chr.  herrschende)  reuchlinische  ausspräche  sich  im  heutigen 
Griechenland,  wenigstens  in  den  12  inseln  und  landschaflen,  die  er  aus  eigener 
u»chauung  kennt,  in  allen  fallen  („mit  einziger  ausnähme  des  v,  in  Attika  oft 
wie  diphthongisches  m  gesprochen**)  Obereinstimmend  erhalten  liabe  und  nirgends 
fin  rest  der  (kadmeisch-uranf^nglichen)  erasmischen  ausspräche  übrig  geblieben 
*i.  Diese  meinung  beruht  auf  sehr  mangelhafter  kenntnis  der  neugriechischen 
Volkssprache.  Beispiele,  zum  teil  recht  zahlreiche,  des  bis  heute  erhaltenen  «- 
iiod  »-lautes  für  t/,  des  a'-lautes  für  17,  vereinzelt  auch  dei  ai  für  ot  und  eines 
diphthongischen  lautes  für  n,  femer  des  btig  nach  nasalen  für  ßSy  und  auch  ohne 
solchen  schütz  des  d  für  *l,  des  df  für  t,  endlich  des  /-/-^-lautes  und  sogar  des 
M-  A-  khA2Mits  für  qt^x  finden  sich  allerdings. »  Nicht  ganz  unrecht  hat  vrf., 
^enn  er  den  glachUang  vieler  griechischen  wih^ter  in  der  neugriechischen  aus- 
bräche nicht  als  zureichenden  beweisgrund  gegen  die  letztere  gelten  lassen  will 
s.  31  ff.).  Vor  Verwechslung  wird  in  der  that  meist  der  Zusammenhang  schützen; 
k)ch  bleiben  allerdings  sehr  bedenkliche  fälle  übrig.  Was  mit  gesprochenem 
*"»  {fiutr^  vfAtv).  mit  is  (01?,  1/5),  mit  iimos  {ioifjioiy  li.uoi),  mit  eterus  {tr/^ovf^ 
vtdfovt)  usw.  gemeint  ist,  darüber  wird  oft  genug  auch  «der  zusanmienhang** 
'Cinen  aufschluss  geben ;  und  dieser  helfer  versagt  in  der  schule,  deren  „rückkehr 
ur  griechischen  ausspräche"  ein  eigenes  kapitel  gewidmet  wird,  schon  deshalb 
««sonders  häufig,  weil  die  schule  oft  genug  es  mit  einzelnen  Wörtern  zu  thun  hat. 


1  S.  Mullacb,  Grammaüh  d,  gr,  vulgär  spräche.  Berlin  1856;  M.  Deffner. 
^'eegraeca  in  G.  Curtius  Studien  «.  gr,  u,  l.  gr,  IV  (Leipzig  1871);  Deffner 
»  den  Mcnatsberichten  der  berL  ah.  1875  ss.  26.  178,  180  f.  und  l877  s.  199  f.; 
1  Foy,  Lautsystem  d.  gr,  TmlgärspsachSf  Leipzig  1879;  Gust.  Meyer,  Gr.  grammatih, 
eipzig  1880.  Vgl.  auch  den  von  Enge]  selbst  angezogenen  aufsatz  von  Ernst 
irtius  in  den  GbUinger  nachrichten  1857  nr.  22. 
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„Die  gründe  des  Wohllautes-  (knp.  VI)  mögen  in  ihrer  heweiskrafl  gegen  den  it.*»- 
zisnius  von  manchen  erasmtanem  in  der  that  stark  überschätzt  sein.   Auch  in  dieser 
nebensiiche   hat   der  vrf.  —  mehi  ganz  unrecht.      Seine   statistischen  Cbersichtc« 
aber,   durch  welche  er   nachzuweisen   sucht,    dass    in  manchen  sprachen  gewisse 
vokale  noch  häufiger  vorkommen    als  das  i  im   altgiiechischen   nach    neugr.  aus- 
spräche,  sind  zum  teil  wenigstens  unzutreffend.  Wenn  er  an  einer  stelle  des  Fuet 
unter  189  vokalen  «70mal  e  (oder  kurz  ä),  d.h.  37*/o  '*  findet,   so  sind  von  den 
70  e  miMdesiens  34  p,  die  mit  dem  e  nur  die  Schreibung  gemein  haben,  in  abzug  zu 
bringen ;  und  ganz  entsprechend  verhält  es  sich  mit  den  angeblichen  43  und  42  % 
e  in  Schillers  Giocke  und  Goethes  Epiiog  auf  SchiÜers  tod. 

Im  V.  kapitel  » Schrift  und  laut**  sucht  der  vrf.  zu  beweisen,  dass,  da  die 
Schrift  „stumm,  ganz  totenstumm  ist"*,  irgend  etwas  Ober  die  ausspräche  einer  loten 
.Sprache  nur  durch  den  enkel  „oder  die  nachkommen  guter  bekannter  jener  ahnen", 
mit  anderen  Worten  nur  durch  die  n^iüm/AV^  Überlieferung  ausgemacht  werden  kaiä. 
Nun  beweist  aber  die  von  den  neugriechen  „überlieferte**  ausspräche  eines  pla- 
tonischen Wortes  für  sich  allein  weiter  gar  nichts,  als  dass  —  die  gleichheit  des 
„neugriechisch  überlieferten*  wortes  mit  dem  platonischen  vorausgesetzt  —  die 
laute  des  ersteren  heute  an  der  stelle  der  laute  des  letzteren  stehen.  Ob  die 
neuen  laute  den  alten  gleich,  ob  sie  ihnen  ähnlich,  ob  sie  von  ihnen  ganz  ver- 
schieden sind,  darüber  sagt  die  blosse  mündliche  Überlieferung  ganz  genau  el)en- 
sowenig  aus  wie  die  schriftliche  Überlieferung  durch  die  buchstiben.  An  sich 
l)etrachtet  kann  im  laufe  der  zwischen  liegenden  2300  jähre  ein  jeder  der  in  frag« 
stehenden  laute  entweder  gar  nicht  oder  ein  wenig  oder  vollständig  sich  ver- 
ändert haben.  Ob  eine  solche  änderung  eingetreten  ist,  wie,  wann,  in  weickem 
tnasse,  aus  welchen  gründen  usw.  usw.,  darüber  kann,  da  nun  einmal  der  eigene 
mund  Piatons  sowie  der  seiner  näheren  und  ferneren  nachkonunen  für  uns 
heute  „stumm,  ganz  totenstumm "  Ist,  weder  ein  heutiger  „enkel*  Piatons  noch 
der  heutige  nachkomme  irgend  „eines  guten  bekannten"  von  ihm  uns  auskunft 
geben,  sondern  nur  die  vergleichende,  stetig  em.mder  kontrollirende ,  der  ge- 
schichtlichen ent Wickelung  im  einzelnen  möglichst  schritt  für  schritt  nachgehende 
gesamtbenutzung  aller  für  derartige  Untersuchungen  überhaupt  verwendbar« 
hülfsmittel,  als  da  sind  mündliche  und  schriftliche  Überlieferung  in  der  spräche 
desselben  und  in  der  anderer  Völker,  aussagen  gleichzeitiger  grammatiker,  soweit 
sie  deutlich  und  zuverlässig  sind,  nachweisbare  beim  zusammentreffen  gewisser 
laute  eintretende  Veränderungen,  mundartliche  Spaltungen  ursprünglich  gemein- 
samer laute,  häufigere  Schreibfehler  und  Verwechslungen,  darstellung  feststehender 
naturlaute  u,  dgl.  m.  Selbstverständlich  —  ich  halte  es  im  gegensatze  zu  herm 
Engel  für  selbstverständlich,  dass  gewisse  dinge  selbstverständlich  sind  —  ist  da- 
bei noch  die  Voraussetzung,  dass  bei  dem  ganzen  verfahren  erstens  die  erforder- 
liche kritische  vorsieht  beachtet  werde,  w^elche  stets  des  höheren  oder  geringeren 
genauigkeits-  und  zuveriässigkeitsgrades  der  gewonnenen  ergebnisse  sich  bewusst 
bleibt,  und  zweitens,  dass  von  den  grundgesetzen  der  logik  und  wissenschaftlichem 
methodik  unter  keinen  umständen,  auch  nicht  den  schönsten  vorgefassten  theorien 
zu  liebe  abgewichen  werde.  Wenn  z.  b.  jemand  von  dem  „grundsatzc*  ausgeht. 
dass  ein  bestimmter  buchstabe,  für  welchen  zu  einer  bestimmten  zeit  eine  be- 
stimmte  ausspräche   in    einem  bestimmten  worte   nachgewiesen  ist,  zu  derselbco 
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edem  anderen  worte  ohne  weiteren  grund  eine  ganz  andere  ausspräche 
aben  kftnne,  und  dass  die  gleiche  ausspräche  für  jedes  neue  wort  erst 
s  nachgewiesen  werden  müsse,  so  kann  damit  selbiger  jemand  zwar  ganz 
t  auch  der  zwingendsten  beweisführung  in  aussprachlichen  dingen  ein 
len  schlagen,    aber  eine   Widerlegung  verdient   er  mit  seinen  auf  jenen 

gebauten  behauptungen  m.  e.  nicht.  Ich  erwähne  daher  das  folgende 
Is  eine  fQi  herm  E.s  art  bezeichnende  thatsache.  G.  Curtius  folgert 
Tasis  teayw,  dass  zu  der  zeit,  wo  dieselbe  neben  nai  fyta  aufkam  in 
rirkliches  a,  also  a  +  1,  nicht  ä,  gesprochen  worden  sei.  Nun  wird 
echischen  aus  xai  fyw  x'  tyio  und  x<'  iya»  d.  i.  kügo  oder  kj'effo,  was 
einfach  daraus  erklärt,  dass  in  der  neugr.  Volkssprache  das  neue  ä  (m) 
häufig  gleich  dem  alten  ä  (j^)  weiter  in  x  Obergegangen  ist.  Da  meint 
£.,  wenn  im  neugr.  aus  kä  ego  kiego  entstehe,  so  dürfe  wohl  die  ent- 
on  altgr.  kago  aus  kä  ego  nicht  gross  wunder  nehmen.  Ob  aber  das  a 
iberhaupt  wie  a  gesprochen  sei,  sei  gattt  unerwiesen;  er  „spreche  die 
le  Vermutung  aus,  es  möge  wie  i€  oAtr  Je  gesprochen  sein".  Auch  glaubt 
^ra  wie  kiia  oder  k;ita  zu  sprechen  sei  (ss.  6,  58,  1 1 1  f.).  Ich  meiner- 
I  mich  nicht  enthalten,  hier  die  schüchterne  Vermutung  auszusprechen, 
Engel  in  so  reichem  masse  eigene  ,^hUologik'* ,  welche  er  seinen  gegnem 
Philologie   des   öfleren  anempfiehlt,    m^ge   in  der  ersten  silbe  mit  tj  zu 

und  ganz  nach  belieben  mit  au  oder  af  oder  ä  oder  1  zu  sprechen  sein. 
;rmute  ich  —   «ein  beweismittel  dagegen  gibt  es  nicht"  (s.  58  z.  17)  von 

Standpunkt   aus  — :    wenn  u    in  xayia  sehr  wohl   wie   ii  gesprochen 

usw. ,  so  können  auch  die  5  buchstaben  in  dem  woite  AN^PA 
1  der  reihe  nach  wie  m,  e,  n,  i,  n  oder  auch  wie  Fi,  />/,  ^,  utz,  U 
n  worden  sein.  Ich  widerstehe  der  vei'suchung  zu  weiteren  schlüss- 
ln derart,  und  will  lieber  noch  einige  andere  „grund-sätze*  des  hcn*n 
vorführen.  Vor  d.  j.  403  v.Chr.  wurden  gewisse  /-artige  laute  durch 
reichen  E  dargestellt;  403  wurde  amtlich  die  neuerung  eingeführt,  dass 
r  ein  teil  jener  laute  durch  /?,  ein  anderer  durch  das  zeichen  H  darzu- 
.  Was  folgt  daraus?  Nach  herm  E.  rein  gai"  nichts  oder  mit  anderen  worten 
5atz  (no.  2);  orthogiaphische  Verschiedenheiten  und  Veränderungen,  auch 
?en  neuer  zeichen  beweisen  für  die  ausspräche  gar  niciUs;  denn  wie 
buchsLil>e  ganz  verschiedene  laute  wiedergeben  kann,  so  können  auch 
rne  buchstaben  deaselben  laut  bezeichnen  (s.  73,  76).  Damit  vergleiche 
»rerfassers  eigene  äusserung  (s.  71  unten),  dass  vom  j.  403  an  das  für 
US  asper  OberflOssig  gewordene  zeichen  //  nützlicher  verwendet  wird, 
zur  Unterscheidung  von  f  und  j^,  die  also  einer  solchen  tmterscheidsmg 
gend  bedurft  haben  müssen*.  -  Dritter  grundsatz:  Je  älter  eine  schrift, 
liger  phonetisch"  ,  desto  mehr  „historisch,  besser  laulwidrig"  ;  je  mo- 
esto  mehr  gelingt  der  schrif\  „der  versuch  die  menschliche  spräche  an- 
n  sichtbare  laute  zu  verwandeln"  (kap.  V,  namentlich  s.  68  und  67).  — 
:apitel  behandelt  Verfasser  „das  Zeugnis  der  orthographischen  fehler", 
ci  entwickelte  logik  ist  schon  an  sich  wahrliaft  kla.«?sisch,  sie  wirkt  aber 
verblüffend,  wenn  man  des  veifassers  ausführungen  mit  seinen  eben  er- 
Irei  ^grundsätzen"    zusanimenhält.     Den    „lettungsanker"    der  eiasniianer 
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„tUt  alUn  griechen  kmiwt  doch  wohl  kaum  für  densdben  \4atU  6  6ezeichmmgen  ^- 
sissen  haden'*  zertrOmmert  er  auf  folgende  weise.  y,Erstens'^  (die  numroerirung 
rOhrt  vom  Verfasser  her)  :  es  mftgen  „ursprQnglich"  feine  untei-schiede  bestanden 
haben,  nur  weiss  niemand  und  kann  niemand  irgend w^ie  herausbringen,  welche 
denn;  folglich  haben  wir  uns  «an  die  historische  Überlieferung  der  Jahrtausende- 
zu  halten  und  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der  grossvater  Plato  seine  i,  i^,  u, 
Ott  V,  VI  ebenso  wie  seine  enkel  Trikupis  und  Rangawis  *  als  i  gesprochen  habe. 
„Zweitens":  „ei  warum  denn  nicht?"  Die  6fache  l)ezeichnung  des  *- lautes  sdion 
in  alter  zeit  stimmt  ja  ganz  mit  —  den  obigen  giundsiitzen  nr.  2  und  3.  Was 
nun  aber  ganz  und  gar  nicht  mit  jenen  grundsMzen  stimmt,  das  ist  der  uni$tatv(l, 
dass  auch  herr  Engel  fGr  die  ausspräche  irgendw^elche  foigerungen  allgemeiner 
oder  spezieller  art  aus  den  orthogiaphischen  fehlem  der  schreil>er  und  steinineüen 
zieht.  Denn  soviel  ist  doch  wohl  klar  oder  „selbstverständlich" :  wenn  wirklich 
a  bald  a,  t>a]d  ie,  bald  noch  etwas  anderes  bedeutete,  wenn  dasselbe  mit  allen 
anderen  buchstaben  und  buchstaben Verbindungen  der  fall  war,  wenn  feraer  ij  und 
f  und  noch  ich  weiss  nicht,  wie  viele  andere  buchstaben  denselben  laut  ^le- 
zeichnen  konnten,  dass  dann  so  ziemlich  jedem  Schreiber  und  Steinmetzen  jeden 
augenblick  jeder  oilhographische  fehler  aus  meissel  oder  feder  hervorgehen  konnte. 
ohne  dass  daraus  fQr  die  ausspräche  des  mannes  auch  nur  der  allerbescheidenste 
schluss  sich  ziehen    liesse. 

Kap.  VII  „Die  spräche  der  tiere"  fibergehe  ich;  öl>er  den  hauptinhalt  des- 
selben glaube  ich  mich  s.  67  -  70  d.  bl,  genügend  ausgesprochen  zu  haben.  Z^ 
herrn  Engeis  s  172  f.  abgedruckter  erwiderung  will  ich  bei  dieser  gelegenheit  kurz 
bemerken,  dass  der  vergleich  meines  Mr-satzes  mit  den  zwei  schuhzwecken-  und 
postkutschensätzen  nicht  zutrifft.  Ich  habe  ja  gar  nicht  behauptet,  dass  die  neu- 
gnechische  ausspräche  des  altgriechischen  deshalb  falsch  sei,  weil  nach  ihr  das 
altgriechische  scheusslich  klinge;  ich  habe  durch  meinen  satz  nur  zeigen  wollen 
—  und  meine  d.*«  sehr  deutlich  gesagt  zu  haben  —  dass  die  neugriechische  aus- 
spräche des  altgr.  auch  nicht  einmal,  wie  hr.  E.  und  genossen  meinen,  vm  ni» 
praktischen  Standpunkte  aus  sich  empfehlen  lässt,  weil  sie  überhaupt  und  in$h^ 
sondere  beim  schuluntemcht  häufig  undeutlichkeiten,  missverständnisse  und  soastige 
erschwerungen  verursacht. 

Kap.  VIII  „Das  alter  der  neugriechischen  ausspräche**  beginnt  in  würdiger 
weise  mit  einer  jener  zahlreichen  albernheiten  —  der  ausdruck  ist  zu  milde,  doch 
fehlt  mir's  an  einem  zutreffenderen  kraflworte  engelscher  prägung  —  welche  vrf. 
seinen  gegnern  unterschiebt,  um  sich  durch  ihre  Widerlegung  oder  Verhöhnung 
neue  lorlx:eren  zu  eiTingen ;  erwähnung  verdient  das  ding  nicht.  Dann  wird. 
nach  einem  ebenso  passenden  übergange  Ober  die    berühmte    erfindungsgeschicble 

*  Es  ist  meines  erachtens  seihsiverstämilich,  mag  aber  gegenüber  einer  stelk 
der  obigen  erwiderung  (s.  173,  z.  3)  einmal  ausdrücklich  gesagt  werden,  da.« 
wenn  von  mir  oder  einem  anderen  philologen,  der  aus  der  »j Ehrlich  zu  züchtenden 
zahl  von  gymnasiallehrern"  (Engel,  s.  7)  hervorgegangen  ist,  bestimmte  nanven 
als  Vertreter  der  heutigen  neugriechisch  redenden  und  aussprechenden  genannl 
werden,  damit  den  litterarischen  und  sonstigen  Verdiensten  der  betreffenden  inSnntr 
auch  nicht  im  geringsten  zu  nahe  getreten  wird  oder  werden  soll.  E.  L. 
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jähre  1528,  dem  geneigten  leser  ein  funkelnagelneues  beweismittel  aufge- 
:  £e  griechischen  ortsnanten.  Diese  neue  Weisheit  ist  so  kostbar,  dass  ich  sie 
meiner  eile,  zu  ende  zu  kommen,  nicht  ganz  übergehen  kann :  „Wenn 
1  etwas  widerstand  leistet  dem  Wechsel  der  Zeiten,  dann  sind  es  die  orts- 
eines  landes,  dessen  Ureinwohner  nie  v(511ig  vertrieben  worden  sind.**  Be- 
ich  (oder  „selbstverständlich** !)  ist  eher  das  gegenteil  der  fall :  orts-  und 
ennamen  sind  meist  weniger  widerstindsföhig  gegen  „den  Wechsel  der  Zeiten", 
I  sich  stärker  zu  verändern  als  andere  wftrter;  begrQndung  und  hundert- 
belegung  durch  beispiele  aus  verschiedenen  sprachen  würde  ein  leifchtes 
Mir  genügt  es  hier,  die  neue  Weisheit  etwas  tiefer  zu  hängen,  „Wie  er- 
nun  wohl",  heisst  es  nach  obiger  einleitung  weiter,  „die  klugen  eras- 
,  dass  alle  Ortsnamen,  in  denen  sich  die  bewussten  streitigen  vokale  und 
lannten  finden,  heute  neugriechisch  klingen?**  Wäre  jemals  melos  ausge- 
cn  worden,  „was  sollte  einen  melier  bestimmen,  seine  insel  nicht  mehr 
sondern  Milos  zu  nennen?**  Wie  kannten  die  heutigen  athener  „Athitu 
en,  wenn  ihre  ahnen  jemals  Athenai  gesprochen  hätten?**  „Hätte  es  jemals 
e  geheissen,  noch  heute  hiesse  es  so.**  Das  genügt. 
Mit  kap.  IX  beginnen  die  ausführungen  des  vrfs.  Ober  die  ausspräche  der 
«n  diphthonge,  vokale  (X),  konsonanten  (XI).  Auf  diese  einzelheiten  ge- 
einzugehen, liegt  nicht  in  meinem  plane;  was  ich  zu  ihrer  kritik  anfQhren 
,  ist  besser  und  vollständiger  von  Henrichsen,  G.  Curtias,  Blass,  Gustav 
u.  a.  gesagt  worden.  Die  methode  des  vrfs.  ist  überall  dieselbe:  aus- 
ßlle.  wirkliche  und  vermeintliche,  liäufigere  und  ganz  vereinzelte,  haben 
)  mehr  beweisknift  als  die  regel,  die  genaue  Scheidung  zwischen  den  ver- 
:nen  Zeiten  und  mundarten  wird  zwar  grundsätzlich  anerkannt,  aber  in  der 
iung  nicht  genügend  beobachtet  (s.  z.  b.  s.  107  z.  18  ff.,  s.  120,  s  I40 
•16,  s.  153  U.S.  f.).  Wiederholt  kehrt  das  „M««j** mittel  wieder:  wenn  ein 
er  laut  in  gewissen  fallen  behauptetermassen  in  einen  anderen  laut  über- 
«o  muss  er  in  allen  fallen  in  diesen  anderen  laut  übergehen;  hat  er  daher 
oislich  oder  zugegelienermassen  diesen  Übergang  in  bestimmten  fallen  nicht 
;en,  so  Ist  die  behauptung  jenes  Überganges  für  alle  f;\]le  falsch.  Wenig- 
^laulje  ich  diesen  allgemeinen  „grundsatz**  abziehen  zu  müssen  aus  den  spe- 
ausfQhningen  des  vrfs.  über  die  auf  v  ausgehenden  diphthonge.  Wenn 
iautwert,  meint  er,  in  attischen  des  5.  jhds.  wirklich  ein  diphthongischer 
m  wäre,  so  niüsste  in  av^  fv^  ov  das  u  ebensogut  =  ü  sein  wie  es  ausser- 
pr  diphthonge  =  ü  sein  soll.  *  Da  nun  die  crasmianer  selbst  für  jene  zeit 
üy  ao  =  au  setzen,  so  glaubt  vrf.  folgern  zu  dürfen,  dass  ihre  behauptung 
T  diphthongischen  ausspräche  der  av  usw.  falsch  und  der  „niederschmetternde 
"  erbracht  sei,  dass  die  diphthongische  ausspräche  der  geschriebenen  di- 
ge  für  das  griechische  „weder  regel  noch  natur  war**  (ss.  103, 127).  Ich  hebe 
in  paar  prGbchen  von  gleich  „niederschmetternden**  l>e weisen  aus.  Accen- 
;en  wie  noüßuotjßTritjrarai  beweisen  dem  vrf.,  dass  ot  =  (kurz)  1,  01  =  {kur7.)ä 
wrar,    formen    wie   ar9^7rou   av9^w7tM  ar^owTfuw  av.^^wwoic  ar^^Trovf 


Für    herm  E.    ist  offenbar  die  konsequenz  vom  teufel:    vgl.  seinen  oben 
z.   13  V.  u.  angeführten  gi'undsatz. 
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neben  Hr-9^mfio;j  ylaüotn  yktonnji  yXtJicttm^  yltartaa^  neben  }^j{w0/m,  ßovifvv  ßi 
Xfytii  ßovhvna  ßovifvoii  ßovUiSvw  usw.  neben  flovl*vff  fßov/i^vop  stören  ihn  nie 
die  den  tausend  anderen  elisionen  ganz  analoge  Verkürzung  von  m  in  föllcn  \ 
t/t  xcu  ovMt  (//.  II,  3tw)  oder  des  tj  in  nXayx^fi^  '^'^  "^w.  und  die  auf  glcii 
weise  erklärliche  in  OlUen  wie  olo;  (u  ii)  beweisen  ihm  die  monophthongisi 
ausspräche  von  ta  und  01  bzw.  die  kürze  und  den  » •  laut  des  17;  die  zahl 
gegenüberstehenden  fXUe  wie  roloi  itav  oder  pk^v  S'fuijro^  x'^htov  usw.  us 
fechten  ihn  nicht  an  oder  doch  nur  soviel,  dass  er  als  gleich  unerkiärluh  anfli 
verse  mit  «langem^  o  mikron  wie  6mqa  naq  jilö  iov  ^fyeUi^To^oi^/nTfoTaStto  i 
ß^p  Hi  Alolav  xXvta  dJfAara  tov  ^V«t;^ayor  (wo  beide  male  Aioloo  zu  le 
sein  wird).  Ebenso  niederschmetternd  ist  auch  der  beweis  fUr  i^i  r=  t  entnoinn 
aus  der  stelle  des  Kratylos,  wo  Piaton  IJoatiSäiva  zusammenbringt  mit  noaCSMf> 
Ich  rate  dem  herm  vrf. ,  diese  ergiebige  quelle  für  seine  zwecke  etwas  rei 
lieber  auszunutzen ;  er  kann  daraus  mit  leichter  mühe  beispielsweise  noch  folgo 
niederschmetternde  beweise  entnehmen  1)  ci  =  ü,  denn  Piatons  zweite  crklän 
des  namens  Iloaiidüfv  stützt  sich  sich  darauf,  dass  derselbe  gegeben  sei  „wc  ^roi 
fidoTOi  TOV  ^tov"  ;  2)  o  ^=  10)  und  S  =  t,  denn  B6'<a  kommt  von  Sltolt;  0 
von  TOV  jö'iov  ßoXfj'^  3)  o;  ==  17,  denn  awßja  ist  a^ua  r^;  yfu;[^:j  4)  (^'^^  ^ 
hcrrn  vrf.  besonders  gefallen  wird)  1;  =  f,  da  ijytoi  von  f^utg  kommt  ebenso  1 
' Hffdt  f^uT^  Ttf  ist,  wenn  man  sie  nicht  lieber  von  arfi  ableiten  will,  was  lei 
durch  Versetzung  des  a  vom  anfange  an  das  ende  des  Wortes  geschehen  k^ii 
5).  o  =  Oft  dn  dtoyvaoi  offqnbai*  einen  weingeber,  did^iwtto^  mit  ausgefallen 
d  darstellt. 

Natürlich  beutet  der  vrf.  auch  das  bekannte  Orakel  bei  Thukydides  II J 
iifXn  ^ut^tuMoi  noJifftof  Mok  Xot/uoi  aft  nlxta  —  fflr  die  gleichheit  von  01  un 
aus.  Die  stelle  beweist  fQr  die  ausspräche  des  Thukydides  das  gerade  gegent 
und  zwar  meines  erachtens  nicht  sowohl  durch  das  wort  mvoftaaBa*,  (es  entst: 
ein  streit,  ^ut)  Xoi/uov  wyoftaa9$n,  aUa  Ä»/u6v)  als  vielmehr  durch  zwei  glossirei 
bemerkungcn  des  Thukydides:  l)  bei  der  damals  wütenden  pest  behielt  natilrl 
die  meinung  lotfuU  iigtfO^at  die  oberhand.  y^Dem*  die  ieute  büdeien  sich  ihn 
irmerung  nach  dem  was  sie  eben  anszuhalien  hatten*'^  2)  « So  Ute  spMer",  iahrt  1 
fort,  „einmal  wieder  ein  dorischer  krieg  kommen,  und  es  entstünde  dann  c 
Hungersnot,  so  werden  ruitürlieh  die  Ieute  ihr  Sprüchlein  in  dieser  fassung  vi 
tragen."  (.  . . .  kcu  >iv/uß^  yti'ta&at  iii/o'v,  xard  t6  fixo^  twrtog  ^norrvi).  Beide  I 
merkungen  würden,  da  doch  die  Oberlieferung  und  Verbreitung  des  orakcis  zwei! 
los  als  eine  mündliche  zu  denken  ist.  sinnlos  sein,  wenn  es  sich  nicht  um  n 
verschiedene ,  verschieden  lautende  Wörter ,  sondern  nur  um  verschiedene  ai 
legung  eines  und  desselben  Wortes  handelte,  das  bloss  in  der  angeblich  dain 
heiTschenden  „historischen,  besser  lautwidrigen"  Orthographie  verschieden  auss 

Recht  hat  vrf.  vielleicht,  wenn  er  (s.  146)  meint,  dass  der  hauchlaut  « 
^Spiritus  nsper"  im  attischen  des  Jahres  403  bereits  verstummt  war.  Hervorrap 
unglücklich  ist  aber  gleich  wieder  sein  damit  zusammenhängender  ^grundat 
welchem  er  mit  der  ihm  eigenen  eleganz  folgenden  ausdruck  gibt :  „d.!.«»  e 
Sprache  zeichen  s|)richt,  die  nicht  geschrieben  werden,  dazu  mussten  die  er 
mianer  geboren  werden,  um  uns  solche  Weisheit  der  vierten  dimension  z«  lehre 
Vielleicht    kennt   doch    hr.   E.    selber   ein    paar    beispielchen    aus    verschiede 
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sprachen,  in  denen  gewisse  laute  nicht  geschrieben,  aber  wohl  gesprochen  werden ; 
ich  erinnere  ihn  in  aller  ktirze  daran,  dass  wir  im  deutschen  den  „tonlosen  ex- 
piosivlaut  des  kehlkopfes**  oder  „Spiritus  lenis",  den  wir  jedem  anlautenden  vokale 
vortiergehen  zu  lassen  pflegen,  niemals  schreiben,  noch  geschrieben  haben ;  femer, 
dass  wir  in  Wörtern  wie  pUUf  tag,  kur  hinter  dem  anlaut  ein  h  sprechen,  aber 
nicht  schreiben.  Erwähnen  Hessen  sich  auch  fillle  wie  engl,  to  go^  worin  hinter 
dem  0  ein  u,  oder  das  französische  kommando  portn  armes!  worin  zwischen  e 
und  a  ein  deutliches  k  gesprochen  wird. 

Dem  XII.  und  letzten  kapitel,  dessen  inhalt  („Die  rückkehr  zur  griechischen 
ausspräche  in  den  schulen")  bereits  kurz  beröhrt  worden  ist,  folgt  ein  nachwort, 
eine  Zusammenstellung  von  30  thesen,  in  denen  der  inhalt  des  buches  kurz  zu- 
sunmesgefasst  werden  soll,  und  eine  wamung  „an  die  herrcn  kritiker",  in  der  wähl 
ihrer  gegengrQnde  ja  recht  vorsichtig  zu  sein,  damit  der  gutherzige  herr  vrf.  nicht 
wieder  „sich  för  sie  in  seine  seele  hinein  schämen"  niQsse. 

Ich  könnte  recht  passend  meine  besprechung  damit  schliessen,  dass  ich, 
als  ihr  endergebniss,  mit  leichter  änderung  die  eleganten  derbheiten  wiederholte, 
welche  herr  Engel  auf  seite  4  seines  buches  als  allgemeines  Verdammungsurteil 
ober  die  deutsche  philologie  —  nicht  aussprechen  zu  wollen  erklärt  und  dann 
doch  von  sich  gibt.  Ich  bin  zu  höflich  dazu  und  erlaube  mir  deshalb  nur  noch 
zwei  bemerkungen.  Das  rezept  „in  bunten  bildern  wenig  klarheit,  viel  irrtum 
und  ein  fßnkchen  Wahrheit"  mag  hinreichen,  um  eine  philippika  zusammenzu- 
brauen, welche  alle  guten  freunde,  die  da  den  rechten  glauben  bereits  haben,  gar 
wundcnroU  erquickt  und  auferbaut,  aber  proselyten  macht  man  mit  solchem  ge- 
hräu  nicht,  wenigstens  nicht  auf  wissenschaftlichem  gebiete.  —  Und  zweitens: 
«nc  reise  nach  Griechenland,  begeisterung  för  das  neugriechische  volk  und  seine 
nationalen,  wirtschaftlichen,  litterarischen  bestrebungen,  femer  eine  ^^nieht  lang' 
9tiHg^*  und  von  fremdwörtem  ziemlich  reine  ausdrucksweise,  das  alles  sind  recht 
schöne,  auch  mir  und  gewiss  sehr  vielen  deutschen  philologen  durchaus  sym- 
pathische dinge,  aber  wissenschaftliche  beweismittel  über  fragen  der  ausspräche 
des  altgriechischen  lassen  sich  daraus  nach  meinem  unmnssgeblichen  erachten  denn 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  gewinnen. 

ICassel,  anümgs  juli  1887.  EDUARD  LoHMEYER. 


Parow,  Dr.  Walter,  Der  vertrag  wm  gedickten  als  bildungsnüttel  und  seine 
iiedeutung  för  den  deutschen  Unterricht.  Berlin  1887,  R.  Gailners  verlag. 
4".    84  s. 

Wer,    wie  der   rcferent,    infolge    eigener    näherer    beschäftigung    mit    dem 

^gegenstände   dem   gedankenkreis    des  Verfassers   empfänglichkeit    entgegengebracht 

und  seinen  treffenden,   von   begeisterung  für  die  sache  durchwehten   ausführungen 

mit  frcude  folgte,   der  konnte  wohl   zu  dem  wünsche  auch   die  hoffnung   hegen. 

dass  das  alles  doch   nicht  vergeblich   dargeboten  sein  möge,    dass  es  unter  päda- 

gogen  und  in   weiteren  kreisen  Wirkung  thue,   freunde   gewinne,   verwirklicliung 

^fi6t.     Aber   es   wäre  Optimismus,   sogleich  %fUl  derart   zu  erwarten.     Das  ziel 

iiegt  gar  sehr  ausserhalb  der  kreise  herkömmlicher  scliulerziehung,  und  geht  hoch. 

Phonetische   Studien.   I.  I3 
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Und  da  es  nun  der  weit  lauf  ist,  dass  man,  was  einem  zu  hoch  liegt,  gern  miss- 
achtet, so  wird  Parows  schrift  —  ich  muss  ihr  das  leider  prophezeien  —  zu- 
nächst sehr  vielfach  auf  achselzucken  und  lächeln  stossen.  Von  marotte  wird 
man  reden,  oder  doch  von  überstiegenheit  und  ungesundheit.  Bei  den  hopliten 
des  pädagogenheeres  hat  so  neue  taktik  wenig  gunst  zu  erwarten.  Um  so  mehi 
könnte  ihr  aber  wohl  in  den  freieren  kreisen  der  gebildeten  Sympathie  erwachsen  ? 
Das  könftte  in  der  that  geschehen,  wenn  solche  gedankenarbeit  überhaupt  dorthin 
zu  dringen  pflegte.  Dazu  aber  ist  das  Verhältnis  zwischen  diesen  kreisen  und 
der  pädagogischen  weit  ein  viel  zu  frostiges,  um  nicht  zu  sagen  verfahrenes. 
Scharfe  kontroversen  gewinnen  etwa  noch  gehör,  aber  der  schall  muss  möglichst 
lärmend  an  die  obren  tönen,  wenn  aufgeweckt  werden  soll.  Ein  ruhig  empfäng- 
liches entgegennehmen  neuer  ideen,  ein  williges  verfolgen  feinerer  ausfQhningen, 
ein  miteindringen  in  tiefe  pädagogische  fragen  oder  ein  mitaufsteigen  zu  höheren, 
das  gewährt  die  zeit  und  ihre  unruhe  kaum  noch  hier  und  da.  Und  so  möchte 
ich  dem  Verfasser  fast  von  vornherein  den  goetheschen  spruch  zurufen:  „Du 
wirkest  nicht?  Alles  bleibt  so  stumpf!  Sei  guter  dinge:  der  stein  im  sumpf  macht 
keine  ringe".  Aber  das  wäre  doch  zu  unhöflich  nach  aussen.  Auch  ist  es  schwer, 
dabei  «guter  dinge"  zu  bleiben.  Und  übrigens  wird  ein  gewisser  kreis  sich 
denn  doch  angeregt  fühlen  und  dankbar  sein,  und  eine  zukunft  haben  des  Ver- 
fassers wünsche  sicherlich  doch.  Ja,  man  kann  fQr  sie  ein  günstiges  zeichen  darin 
sehen,  dass  sie  gleichzeitig  mit  anderen,  ganz  ähnlichen  äusseningen  unter  voU- 
.ständiger  gegenseitiger  Unabhängigkeit  auftauchen.  Noch  wertvoller  ist,  dass  sie 
in  innerem  Zusammenhang  stehen  mit  anderen  umfonnenden  strebungen  der  gegen- 
wart  in  erziehung  und  Unterricht,  die  sich  deutlicher  und  kräftiger  hindurchringen. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  den  ganzen  zu  bildenden  menschen  anzufassen, 
wo  bis  jetzt  wesentlich  nur  verstand  und  gedächtnis  in  anspruch  genommen  zu 
werden  pflegen,  auf  den  inneren  menschen  zu  wirken,  wo  die  übliche  einwirkung 
verhältnismässig  äusserlich  geblieben  ist,  und  die  Zöglinge  in  wirkliche  thätigkeit 
zu  setzen,  wo  sie  in  matte  rezeptivität  gebannt  waren.  Man  ruft  oft  nach  pflege 
praktischen  könnens  bei  der  Jugend,  man  hat  gelegenheiten  dazu  neben  die  rein 
geistigen  ansprüche  einzuführen  gestrebt ;  das  bessere  und  das  natürlichere  ist,  dass 
innerhalb  der  schon  vorhandenen  lerngebiete  zu  dem  denken  das  bethätigen  in 
dem  ganzen  umfang  und  nach  allen  den  seitcn  hin  wirklich  hinzugefögt  werde, 
wie  es  möglich  und  angemessen  ist.  Und  nirgendwo  wird  die  kluft  zwischen  dem 
trivialen  betriebe  einerseits  und  der  idealen  aufgäbe  andrerseits  grösser  sein  als 
bei  der  behandlung  der  gedickte,  d.  h.  nicht  ihrer  analyse,  sondern  ihrer  lebendig- 
machung.  Der  ganze  Jammer  unserer  papiernen  kulturperiode  vermag  einen  dabei 
anzufassen,  und  zu  Zeiten  weiss  man  kaum,  ob  man  Guttenhergs  andenken  so 
schlechthin  segnen  soll.  Ueber  die  weit  der  buchstaben  wieder  hinüber  in  die 
der  laute.  Ober  die  matte  halbe  sinnesaufnahme  hinaus  zum  vollen  eindruck,  durch 
sinnliches  nachschaffen  zum  seelischen  nachempfinden :  das  ist  die  losung,  so  stellt 
sich  hier  das   „phonetische"  zeitbedOrfnis  dar. 

Wer  vernachlässigtem  zur  Würdigung  verhelfen  will,  der  entgeht  schw^er 
der  einseitigkeit,  der  Übertreibung,  oder  wenigstens  dem  Vorwurf  derselben.  Ein 
starkes  vertiefen  in  den  wert  des  gebietes.  ein  dauerndes,  vielfaches  durchdenken, 
treue  begeisterung  sind  Voraussetzung;  damit  ist  das  verlieren  des  ruhigen  masses 
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nahe  genug  gelegt.  Wenn  denn  dem  Verfasser  derartige  vorwürfe  sicherlich  nicht 
frspart  bleiben  werden,  so  seien  hier  von  unserer  seite  doch  vor  allem  jene 
guten  dinge  anerkannt:  Vertiefung,  durcharbeitung ,  begeisterung.  Auch  wird, 
wer  einmal  der  gedankencntwickelung  unserer  schrift  zu  folgen  begonnen  hat, 
.schwerlich  den  punkt  aufweisen,  wo  die  folgerungen  willkürlich  wären.  Er- 
scheint die  filUe  des  neuen  anspruchs  derart,  dass  sie  im  rahmen  des  bestehenden 
vhwcriich  räum  findet,  so  sind  die  forderungen  selbst  darum  doch  innerlich  nicht 
minder  begrOndet.  Und  eins  vor  allem  ist  erfreulich:  nicht  eine  künstlerische 
liebhaberei  treibt  den  schreibenden,  sondern  der  pädagogische  gesichtspunkt  ist 
allerwärts  im  besten  sinne  gewahrt,  ja  nicht  bloss  gewalirt,  er  ist  das  eigentlich 
treibende;  in  das  an  sich  geringe  sind  höchste  gesichtspunkte  einverwoben,  es  ist 
gewissennassen  alles  ^sub  specie  aetemi*^  betrachtet.  Und  so  werde  denn  dem, 
der  irgend  eine  bereit  Willigkeit  in  sich  fohlt,  für  den  Vortrag  von  gedichten  unter 
pidagogischem  gesichtspunkt  sich  neue  ziele  zeigen  zu  lassen,  Parows  schrift 
hiermit  so  warm  empfohlen,  wie  —  nun  wie  es  in  allem  gesagten  ja  schon 
geschehen  ist. 

Doch  einer  etwas  näheren  andeutung  des  Inhalts  wird  es  freilich  noch  be- 
dürfen. Mit  inhaltsangaben  zwar  wird  manchem  autor  ein  fragwürdiger  dienst 
«nn'iesen:  selten  erkennt  er  in  der  oberflächlichen  einkleidung  seine  eigensten 
gwlnnken  wieder;  und  auch  durch  ausgehobene  stellen  sieht  er  seine  gedanken- 
fthning  schwerlich  gewürdigt.  Immerhin  sei  eine  kleine  reihe  charakteristischer 
stellen  hier  angeführt.  Zunächst  aus  der  „einleitung".  „Es  ist  eine  betrübende 
Erscheinung,  dass  unter  erwachsenen  gegen  gedichte  meist  Widerwillen  herrscht, 
als  sei  die  beschaftigung  mit  ihnen  das  zeichen  eines  unmündigen  geistes"  (s.  l). 
.Aus  der  dumpfen  betäubung,  in  der  der  moderne  mensch  sich  seihst  kaum  mehr 
l'wnt,  kann  ihn  nur  wahre  kunst  erwecken**  (s.  2).  „Unter  allen  künsten  aber 
ist,  neben  dem  gesang,  die  dichtkunst  die,  welche  die  allen  verständlichste 
spräche  redet,  deren  segen  auch  den  ännsten  und  geringsten  erreichbar  ist"  (i^,). 
t^r  schule,  »wie  sie  mit  dem  schulzwang  heilige  pflichten  übernommen  hat**, 
^llt  hier  eine  heilige  aufgäbe  zu.  Diese  forderung,  so  wird  weiterhin  aus- 
gffiibrt.  passt  freilich  nicht  zu  der  Vorstellung  der  schule  als  einer  blossen  lehr' 
^"^taä,  mit  der  aufgaln:  „den  verstand  zu  entwickeln,  kenntnisse  mitzuteilen  und 
^griffe  tx^izu bringen."  Ebenso  wenig  zu  dem  bestreben,  bei  der  poetischen 
lektöre  —  im  streben  nach  „wissenschaftlichem*  Charakter  —  eine  möglichst  um- 
fassende historische  und  systematische  übersieht  zu  gewähren  (s.  4).  „Eret  wenn 
^^  menschliche  rede  in  ungetrübter  reinheit  und  Schönheit  erklingt,  erst  durch 
«nen  aus  innigster  nachempfindung  hervorquellenden  Vortrag  tritt  das  kunstwerk 
in  die  weit  der  sinne,  in  die  Wirklichkeit  ein"  (s.  4).  „Weit  entfernt,  nur  eine 
*usserliche  Übung  der  Sprachorgane  zu  sein,  versetzt  die  dcklamation  alle  geistigen 
»räfte  in  harmonische  thätigkeit.  Weit  entfernt,  nur  einzelnen  begabten  zu  gute 
^^  kommmen,  ist  sie  von  hohem  wert  für  alle  schOler  der  klasse.  Weit  ent- 
'^rnt  endlich,  bei  der  durchnähme  von  gedichten  ein  entbehrliches  nebenelement 
^^  sein,  ist  sie  als  der  wichtigste  teil  derselben  anzusehen,  an  die  sich  alle 
öbrigen  erörterungen  anzuschliessen  haben"  (s.  5).  „Die  lebhaften  erörterungen 
^  tJberbOrdungsfrage  haben  auf  die  notwendigkeit   hingewiesen,  den    abstrakten 
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wissenschaftlichen  Unterricht  mehr  als  hisher  durch  anregungen  der  phantasie,  der 
sinne  und  der  empfindung  zu  unterbrechen"  (s.  lo). 

Der  hauptinhalt  des  buches  gliedert  sich  dann  in  drei  teile,  ^der  gang  des 
Unterrichts*,  ^die  kunstmittel  des  Vortrags",  »fOr  und  wider  deklamatioDsQbungen* 
betitelt.      Gerecht    ist    da    zunächst   die    kritik    des   auf  schulen   übikkm  Ver- 
fahrens, begründet  die  anklage  (s.  l8),   dass  jetzt  selbst   in  den   oberen  klassen 
verhältnissraässig  wenige  schQler   einen   gedruckten   prosatext  unvorbereitet  sinn* 
gemäss  ohne  stocken  wiedergeben  kennen;  begründet  ist  ebenso  die  behauptung 
(s.    2l) ,    dass    das   blosse   auswendiglemen   verstand    und    geftühl    ttn&rm  und 
allen  sinn   für  poesie   zu   benehmen   vermöge;    sehr  richtig  ist  die    bemericuog 
(s.  22),   dass  ein   guter  Vortrag  die   beste  interpretation   sei ,   und  zutreffend  die 
bevorzugung  dieser  art  von    „unmittelbar   darstellender"    interpretation  von  ge* 
dichten  vor  der  »diskursiv-ästhetisirenden"  (s.  24) ;  nicht  minder  das  urteil  (s.  35). 
dass  durch  das  übliche    «abhAren   in   Verbindung   mit   häuslichem   einpauken  gar 
manchem  dichterischen  kunstwerk  der  garaus  gemacht"  werde.     Unter  den  posi- 
tiven vorschlagen  im  einzelnen  können  die  nonnen  für  die  art  des    äusseren  Auf- 
tretens  des   deklamirenden   schfller  wohl   einen   augenblick  anstoss   geben  als  zu 
weit  gehend,  aber   im  gründe   ist   doch   alles   wohl    Oberlegt  und   die  gestellten 
fordeningen  sind  thatsächlich  massvoll.     Wie  eine  ernstliche  pflege  der  deutschen 
ausspräche  tiefen  pädagogischen  wert  habe,  wird  namentlich  mit  einem  zitat  aus 
Rocca  (s.  42)  kräftig  betont     Mit  der  pädagogischen  seite  und  namentlich  auch 
mit   den   etwaigen   oder   den   gewohnten    pädagogischen  bedtnktn    setzt  sich  P- 
dann  namentlich  in  dem  schon  genannten  dritten  teile  eingehend  auseinander.  Pi^ 
befürchtungen  der  weckung  der    eitelkeit ,   der  gefährdung  der   Wahrhaftigkeit  u. 
a.  werden  (s.  64)  aufs  beste  beleuchtet  und   zu   ruhe   gebracht.     Handelt  es  sich 
doch  vielmehr  nur   daruiu,    einem   kunstzweig  —  und  ftirwahr   keinem  unterge- 
ordneten —   zu  gesunder  Würdigung  zu  verhelfen,  und  ist  doch  von  der  kunst  Ober- 
haupt allein  heil  für  unsere  ruhelos  überreizte  generation  zu  erhoffen !    Ungern  ver- 
sage ich  mir,  die  schönen  (und  durchaus  nicht  phi:asenhaften)  worte  des  Verfassers 
über  die  unvergängliche  kraft  der  poesie  (s.  79  f.)   anzuführen,   ungern  verzichte 
ich  auch  auf  vieles  andere,  denn  die  ganze  broschOre  enthält  viel  mehr  des  gediegene" 
und  bedeutenden   als    man   nach  der   schlichten   form   ihres   hervortretens  suchet 
mag.     Mit  Zustimmung  angeführt  sei  nur  noch  die  stelle  der  vorletzten  seite,  "^^ 
der  verf.  seinen  „einspruch   gegen   die   auffassung  erhebt,    als    ob   das  verhiltni^ 
zwischen   humanistischem   und  realistischem    Unterricht  die  dringendste  frage  des 
höheren  Schulwesens  sei".     In  der  that,  es  gibt  wichtigere  fragen,  und  durcb^*^ 
sind  die  fragen  nach  dem  wie  wichtiger  als  diejenigen  nach  dem  was.     Auf  ^^ 
derselben  hat  der  verf.  eine  treffliche  antwort  gegeben. 

Nun  ist  das  lob   freilich   etwas   allgemein,  und   vielleicht   traut   man  ^^' 
jenigen  kritik  überhaupt  keine  eindringende  kenntnisnahme  zu,  die  nicht  -   ih»"* 
etymologischen  berufe  gemäss  —  „scheidet"  und  auch  der  anerkennung  eine  grc^* 
zieht.     Mit  andern  Worten :  es  müssen  doch  womöglich  auch  einige  ausstelluD^ 
gemacht  werden  ?  Wirklich  wäre  es  nicht  natürlich,  wenn  man  auf  einem  gcb»^ 
das  man  seinerseits  selbständig  durchdacht  liat,  allerwärts  der  gleichen  anschaU^*** 
wäre  wie  ein  anderer,  der  dasselbe  bearbeitet.    So  ergeht  es  denn  auch  dem  re^*^ 
senten  namentlich  in  manchen  einzelnen  punkten  der  technik.     Doch  w^ürde  d«^*^*^ 
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örterung  sicherlich  den  natürlichen  rahmen  unserer  besprechung  überschreiten. 
ur  wenige  allgemeinere  beroerkungen  mögen  hier  noch  platz  finden.  Die  eine 
It  der  behandlung  der  ausspräche,  die  mir  (s.  41)  flüchtiger  erledigt  scheint  als 
!  grossen  und  filr  die  deklamation  bedeutungsvollen  Schwierigkeiten  derselben 
dingen.  Gewisse  zweifei  ferner  behalte  ich  in  beziehung  auf  die  dem  „chor- 
•echen*  zuerteilte  breite  rolle;  Sauberkeit  und  feinheit  des  einzelnen  geht  darüber 
cht  verloren;  doch  soll  der  wert  desselben  für  gewisse  fälle  nicht  verkannt 
rden.  Zu  einer  letzten  ausstell ung  veranlassen  mich  die  allerersten  worte  des 
chcs:  „Obwohl  wir  deutschen  uns  einer  reicheren  und  reiferen  poetischen 
eratur  rühmen  können,  als  sie  irgend  ein  anderes  volk  besitzt  ...**.  Das  ist  viel- 
cht  wahr,  aber  es  ist  nicht  beweisbar,  und  lässt  sich  nicht  so  gar  zuversichtlich 
istellen.  Wer  will  zu  massgebendem  vergleiche  fähig  sein,  wer  will  Über  reife 
d  wert  der  gesamtlitteraturen  das  urteil  sprechen  ?  Erst  ferne  generationen  von 
beteiligtem  blute  werden  es  vermögen.  Aber  wäre  unser  litteraturschatz  auch 
r  ein  kleiner  bruchteil  dessen  was  er  ist,  es  wäre  doch  der  mühe  wert,  daran 
i  Mngabe  zu  wenden,  die  der  Verfasser  fordert  und  wünscht,  und  zu  der  mit 
zuregen  auch  diese  Zeilen  dienen  mögen. 

Barmm.  W.  MtJNCH. 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DUa  KDNETIK  TiTcaR.  Dhi  Organ  ov  dhi  fnutik  tttc9rz  7sntciek9H.  Auch  u.d.t. 
(unischlag) :  Le  maitre  fonitique^  Organ  de  Tassociacion  fonetique  des  pro« 
fesseurs  de  langues  Vivantes.  Redacsum:  6  rue  Labord^re,  NtttUii,  Sone. 
Administracion '.  4  rue  des  Feuillantines,  Paris. 

Erscheint  monatlich  in  Verbindung  mit  dem  Instihäeur  Stenograf t  in  8'; 
jährlich  2  fr.;  an  mitglieder  gratis,  „aktive  mitglieder**  erhalten  2  exeniplare.  Di<^ 
aufläge  ist  in  der  ersten  nummer  der  neuen  ausgäbe  (no.  13)  auf  6CK)  exemjAir^ 
erhöht  und  erreicht  in  der  letzten  nummer  (no.  20)  dieses  zweiten  Jahrgangs  die 
zahl  900.  Auch  der  inhalt  der  nrn.  13 — 20  legt  Zeugnis  ab  fOr  das  blühen  und 
gedeihen  der  Zeitschrift  und  des  Vereins. 

No.  13  (ntä  i8Sy)  kündigt  als  neuerungen  an:  l)  die  Verbesserung  der 
Umschrift  des  englischen  textes  durch  annähme  der  zeichen  ^,  .7,  konsequente  be- 
zeichnung  der  unbetonten  vokale,  auflösung  der  diphlhonge  //,  :>u  und  beseitigung 
der  grossbuchstaben ;  2)  die  einführung  französischer  und  deutscher  lesestQcke  im 
lernirz  kormr  und  die  Zulassung  französisch  oder  deutsch  geschriebener  beitrage- 
—  No.  14  (djun)  enthält  berichte  über  den  2.  allgem.  deutschen  ncuphilologen- 
tag  in  Frankfurt  a.  M.  und  über  prof.  Storni?  artikel  zur  reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  (in  Unh'ersitets-  og  skoU-annaler).  —  Nr.  15  (djuiai)  wirft  die 
frage  auf,  ob  das  von  dem  frz.  orthographiereform-verein  beschlossene  alphabct 
im  F.  T,  adoptirt  werden  solle,  und  deutet  an,  wie  sich  die  F.  71  A.  an  dem 
pädagogischen  kongress  beteiligen  will.  —  No.  16  (pgist)  exemplifizirt  die  neue 
frz.  Schulorthographie,  und  in  no.  17  (stpUmbtr)  wird  diese  dem  wünsche  de 
meisten  korrespondenten  gemäss  für  die  zs.  angenommen,  zugleich  auf  Westerns 
Vorschlag  c  in  allen  drei  sprachen  für  den  breiten  Zischlaut  {^)  und  x  für  deutsches 
ch  in  ach  eingeführt.  —  No.  18  (oktntb9r)  bringt  ein  referat  über  den  anfange 
September  in  Paris  abgehaltenen  lehrerkongress  und  die  von  diesem  gefasste" 
beschlüsse  in  bezug  auf  den  Sprachunterricht,  femer  den  anfang  eines  in  i^'*^* 
folgenden  nummem  fortgesetzten  aufsatzes  von  M.  Walter  Über  den  neusprach- 
lichen  Unterricht.  —  No.  19  (nyvembir)  teilt  mit,  dass  mit  erlaubnis  der  bchörde 
künftig  in  drei  öffentlichen  schulen  in  Paris  versuche  mit  der  phonetischen  W^* 
thode  stattfinden  werden ;  es  wird  der  Vorschlag  gemacht,  aus  der  zahl  der  vercins- 
mitglieder   etwa    15  kaunsbrt   zu  erwählen,    deren  meinung  der  sekrctär  in  all^ 
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ichtigen  fragen  einzuholen  hätte ;  und  W.  Maxton  berichtet  über  speüN  riform 
dp  corthand  koNgres  in  bndin,  —  No.  20  (disember)  stellt  (auf  dem  unischlag) 
e  Statuten  des  Vereins  in  revidirter  form  zur  diskussion  und  schlägt  27  mit- 
ieder  zur  wähl  der  20  kaunsUrz  vor.  Die  zahl  der  mitglieder  beträgt  nach 
swcis  dieser  letzten  nuromer  145.  —  Ausserdem  weist  die  zs.  die  rubriken 
ntpondens,  lem^rt  komsr,  dis  and  dal  und  bu^  risrvd  auf.  Besprochen  sind 
no.  13:  J4Ütresbtricht  der  realsckule  in  Kassd;  S.  Skouboe,  Den  tyske  udtaU\ 
Brieni,  Godkafraedhi  Nordhurlanda:  J.  Bauer,  Sprachwissenschaftliche  kombina- 
ik;  in  no.  15:  Job.  Storm,  Diaiogues  /rangais;  W.  Vietor,  Phonetische  Studien; 
Lafholni,  Redogcerelse  fcer  Norrkocpings  hcegre  skola;  in  no.  16:  G.  Paris, 
-trait  de  la  Chanson  de  Roland  etc.  (Jean  Passy)  -,  K.  KQhn,  Frz,  schulgram- 
ük;  in  no.  17:  K.  Brekke,  Larebog  i  Engelsk  for  begyndere;  in  no.  18:  C.W. 
ludsen.  A  primer  for  use  in  schools  and  f amilies;  Anderson,  L'evangÜ  seUm  5. 
tUhU,  dan  langas  Creol  Maurice;  in  no.  19:  Beljame  &  Bossert,  Les  mots  anglais 
n^  «r apres  le  sens;  Vietor  k  Dörr,  Engl,  lesebttch,  Unterstufe;  P.  Passy,  Le 
metisme  au  congres  philologique  de  Stockfwlm  (Dr.  Quiehl). 

E  JÜRNAL  OV   AMERICAN  ORTHOEPY.      Vol.   IV.      Ringoes,   N.  J.    1887. 

MÄRZ.  The  triple  vowel  scale,  von  D.  P.  Lindsley  (der  verf.  unterscheidet 
iree  Orders  of  vowel  sounds**  —  „short",  wie  in  back;  „long",  wie  in  bake; 
ilermediate'*,  wie  in  baker ;  daneben  „obscure",  wie  in  about)  ;  How  they  speak 
d  vfhat  they  utter  at  the  New- Jersey  College  at  Princeton,  N.  J.  ( Orthoepie  ver- 
miedener lehrer  der  anstalt);  F.  Garlanda,  Ph,  D.,  on  the  speÜing  reform  (aus- 
g);  Recent  literature ;  An  international  phonetic  association  (aus  dem  Herald).  — 
!*R1L  How  the  speak  etc.  (forts.);  A  prize  (Preisausschreiben  für  eine  geschichte 
r  orthographiereform  in  Amerika) ;  Tlu  spell-bound  scholar  (gedieht) ;  Pro- 
fncia/ioM  (aus  dem  Teacher) ;  schwedische  orthographiereform  (aus  dem  Herald). 
M.^i.  How  they  speak  etc.  (forts.) ;  korrespondenz  (ausspräche  des  stadtnamens 
^kkeepsie,  etc.).  —  JUNI.  How  they  speak  etc.  (forts.);  The  dictionary!  what 
^?  von  Rev.  J.  Rogers,  A.  M.  (empfehlung  der  24  regeln  der  Am.  Phil.  Ass.) ; 
^  vowel  before  r  7vhen  final  (der  hsg.  gibt  dem  0  in  IcUfor^  Juror,  professor  etc. 
n  laut  des  a  in  all)  \  Notice  of  books  recewed.  —  JULI.  Horiv  he  speaks  etc. 
'■»tik  einer  rede  von  Dr.  T.  Dewitt  Palmage);  brief  von  E.  Jones  in  Liver- 
>ol  (einigung  Ober  orthographiereform;  neue  lettern);  Editors,  IVhat  are  they? 
^r  Orthographiereform);  What  do  you  say?  (empfehlung  phonetischer  drucke); 
''^lems  for  thinking  people  (verschiedene  laut  werte  des  a,  desgl.  des  0  und  des 
) ;  Progress  (anwendung  der  neuschreibung  in  Zeitschriften  empfohlen) ;  Unds- 
^i  last  book.  —  August.  How  they  speak  etc.  von  Susan  M.  Fillips  (ausspräche 
■^iger  mitglieder  der  „graduating  class"  in  Lafayette  College,  Easton,  Pa.); 
'^  Amerikan  is  spoken,  von  John  M.  Mott  (bemerkungen  zu  der  in  Hcw  they 
fö^  etc.  gegebenen  Statistik;  notwendig  ist  ein  „dictionary  alphabet",  annähme 
•n  Webster  als  Standard  oder  feststellung  der  ausspräche  durch  ein  komite) ; 
Jefe  von  A.  Hamilton  (mit  bezug  auf  den  von  E.  Jones)  und  Ch.  Collins  (Ober 
*;  der  Schreiber  ist  für  den  laut  von  ur  in  burn) ;  Biü  Nye  on  education  ;  Book 
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DIE  12.  ALLGEMEINE  SCHWEDISCHE  LEHRERVERSAMMLÜNG 

IN  GÖTEBORG  14-16.  JUNI  1887. 

Die  „allgemeinen  schwedischen  lehrerversaniinlungen'*  vertreten  hauptsach- 
lich die  interessen  der  gyninasien  und  uiittelschulen,  und  von  den  teilnehroem  an  der 
diesjährigen  Versammlung  machten  lehrer  und  lehrerinnen  solcher  und  mit  ihnen 
vergleichbarer  anstalten  weit  mehr  als  die  hälfle  aus.  Die  gesarotzahl  der  teil- 
nehmer  war  266.  Die  zahlen  der  teilnehmer  an  den  nächst  vorhergehenden  Ver- 
sammlungen waren:  1875  in  Jönköping  201,  1878  in  Gefle  176,  1881  in  örebro 
172,  1884  in  Stockholm  455. 

Die  Versammlung  verteilte  sich  fQr  die  behandlung  speziellerer  gegenstände, 
wie  gewöhnlich,  auf  Sektionen :  für  religionsunterricht,  Sprachunterricht  u.  s.  w. 
Die  allgemeine  Sprachsektion  verteilte  sich  in  drei  Untersektionen :  a)  ßr  die 
muttersprache,    b)  für  neuere  sprachen,    c)  fQr  klassische  sprachen. 

Folgende  fragen  bewegten  sich  auf  dem  gebiete  der  praktischen  phonetik: 

63.  Sollte  eine  darstellung  der  schwedischen  lautlehre  in  dem  unterrichts- 
plane der  höheren  schulen  platz  finden? 

67.  Ist  wohl  unter  den  bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  schwedischen 
rechtschreibung,  die  sich  in  letzter  zeit  geltend  gemacht  haben,  irgend  eine  ge- 
eignet  von   Seiten   der  höheren  schule  anschluss  zu  finden;    und  wenn,  welche? 

68.  Wie  kann  in  der  schule  eine  korrekte  ausspräche  der  fremden  neueren 
sprachen  am  leichtesten  und  sichersten  gelehrt  und  eingeübt  werden? 

69.  Sind  nicht  wir  Schweden  Oberhaupt  gar  zu  pedantisch  in  betreff  der 
ausspräche  der  neueren  sprachen,  und  ist  nicht  eine  schöne  ausspräche  etwa  eine 
Virtuosität,  die  nur  allmählich  und  am  besten  durch  Umgang  mit  gebildeten  aa^ 
ländern  gewonnen  werden  kann? 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  erste  dieser  fragen  wurde  auf  die  frage  62: 
„Können  die  gegenwärtigen  lehrbücher  der  schwedischen  graimnatik  ftlr  befriedi- 
gend gehalten  werden?"  zuiückgegangen.  Diese  frage  wurde  von  der  Sektion  ein- 
stimmig mit  nein  beantwortet.  Von  den  vorhandnen  schwedischen  Sprachlehren 
enthalte  nur  die  von  Noreen  und  Schwartz  *  —  die  indessen  als  Ichrbuch  keine 
weitere  Verwendung  finden  kann  —  eine  wissenschaftlich  befriedigende  lautlehre; 
eine  ordentliche  schwedische  syntax  gebe  es  noch  nicht.  Das  grammatische  lehr- 
buch  müsse  eine  wissenschaftliche ,  aber  einfache  und  gemeinverständliche  dar- 
stellung der  schwedischen  lautverhältnisse  enthalten.  Man  war  allgemein  darüber 
einig,  dies  sei  die  einzig  zulässige  form,  worin  „schwedische  lautlehre"  im  lehr* 
plane  vorkommen  könne.  Wälirend  aber  in  der  diskussion  einerseits  betont  wurde, 
dass  ein  begreifen  der  lautlichen  erscheinungen  der  spräche  eben  so  gut  zur  aU* 
gemeinen  bildung  gehöre ,  wie  kenntnis  der  wortbiegung  und  Wortfügung  und 
dass  demgemäss  der  phonetische  abschnitt  der  grammatik  in  der  schule  im  Zu- 
sammenhange durchgenommen  werden  müsse,  ganz  wie  die  Übrigen  partien ,  wurde 
von  anderer  seite  die  ansieht  verfochten,  systematische  einsieht  in  die  lautliche 
Seite   der   spräche    dürfe   nicht   gefordert   werden  und  das  bezügliche  kapitcl  der 


»  Svensk  spräklära,  1.  heft  (laut-  und  flexionslehre)  Stockholm  1881.  Die 
syntax  ist  noch  nicht  erschienen. 
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T'inuuatik  könue   beim   Unterricht   nur   teilweise  und  Hir  gelegentliche  hinweise 
i^rrwertet  werden.      Ein   formulirtes  gutachten  wurde  von  der  Sektion  nicht  ge^ 

Die  ruhischreUungsfrage  wurde  in  der  allgemeinen  Sprachsektion  abge- 
uodelt  und  von  dozent  LUNDELL  (Upsala)  eingeleitet.  Er  gab  zuerst  ein  resOme 
'<T  orthographischen  bestrebungen'  der  letzten  zeit,  wesentlich  von  folgendem  inhaltej 

Während  der  letzten  zwei  jähre  —  vom  herbste  des  j.  1885  «in  gerechnet 
-  traten  innerhalb  der  bestrebungen  för  eine  verbesserte  rechtsclireibung  der 
'uttersprache  in  Schweden  vier  verschiedene  richtungen  hervor,  nämlich  in 
Zoologischer  Ordnung  die,  welche  1)  von  hemi  volksschulinspektor  LytTKENS 
k1  dozent  WULFF  in  vielen  grösseren  und  kleineren  Schriften,  2)  von  dozent 
l'XDELL  in  öffentlichen  Vorlesungen  in  Upsala  und  Stockholm  (Om  rättstafnings- 
i^M,  1886);  3}  von  dem  QrtkographUverein  {^RegeUmch  und  WorUrventickms 
w  Noreen) ;  4)  von  prof.  TeüNER  (Natur  och  onatur  i  fräga  om  svensk  rätt- 
n«M^,  1886)  vertreten  sind.  Von  diesen  richtungen  fallen  indessen  zusammen, 
b  haben  sich  später  vereinigt,  die  lyttkens - wulffsche  und  die  tegnersche. 
«  können  zusammen  als  die  „lundensische"  l)ezeichnet  werden.  Die  drei 
•htungen,  die  wir  also  bekommen,  haben  alle  das  gemeinsam,  dass  sie  Ober  das, 
3s  schon  einigermassen  in  die  litteratur  eingang  gefunden  hat,  hinauszielen. 
iner  vierten  richtung  könnten  wir  dann  die  reformbestrebungen  beizählen,  die 
ini  „Übergangsvorschlag "  des  skandinavisch-orthogiaphischen  kongresses  vom 
1B69  stehen  geblieben  sind.  Diese  richtung  vertreten  wesenäkh  die  vorliand- 
n  regelbOcher  von  Sunden,  Freudenthal,  Flodström  und  Lundgren  {ßa&  letzte 
>  auftrag  und  nach  den  bestimmungen  des  Stockholmer  lehrervereins  abgefasst). 

Die  „lundenser**  stützen  sich  auf  die  beschlQsse  des  eben  genannten  ortho- 
iphischen  kongresses  vom  j.  1869,  gehen  aber  etwas  weiter  als  der  „Übergangs- 
rschlag"  des  kongresses ,  insofern  sie  anstatt  /  und  fv  in  der  bedeutung 
ö  V  nur  V  schreiben  wollen.  Der  Standpunkt  des  kongresses  und  der  lun- 
nser  ist  ein  wissenschaftlicher  und  skandinavischer,  der  Standpunkt  Lundells 
d  des  Orthographievereins  ein  pädagogisch-sozialer.  Jene  wollen  befriedigung 
r  thcorie :  ein  zeichen  fÖr  jeden  laut.  Ihnen  sind  /  und  fv  in  der  bedeutung 
^  V,  ^  anstatt  kv,  e  anstatt  ä  unverantwortliche  fehler,  die  ausgemerzt 
^den  müssen.  Sie  legen  hauptsächlich  gewicht  auf  solche  reformen,  die  ge- 
lltet sind,  die  skandinavischen  sprachen  auch  äusserlich  einander  möglichst  nahe 
bringen.  * 

Den  «upsalensem'",  Lundell  und  dem  orthographieverein,  ist  erleichterung 
'  Schularbeit  hauptsache.  Es  ist  gleichgültig,  sagen  sie,  ob  unsere  schrift  die 
orie  befriedigt  oder  nicht,  wenn  sie  nur  ihren  zweck,  die  bequeme  und  sichere 
Tnittelung  von  gedanken  und  Vorstellungen,  erfüllt.  Die  jetzige  schwedische 
"rift  erfüllt    in    genügender  weise  diesen  zweck  für  jeden,   der  sie  schon  inne 


^  Diese  prinzipienrousterung  der  verschiedenen  richtungen  findet  sich  weiter 
geführt  in  dem  früher  veröffentlichten  artikel  OUka  ständptmkter  in  der  Nord, 
^hrifi  des  Lettcrstedtschen  Vereins  1887. 

*  Im  dänisch-norwegischen  sind  /,  fv  und  qv  schon  lange  gegen  die  pho- 
isch  richtigen  buchstaben  v  und  kv  vertauscht  worden. 
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hat.  Sic  ist  aber  schwierig  zu  erlernen.  Sie  nötigt  zu  einer  bedauerlichen  zeit- 
Verschwendung  in  der  schule;  durch  ihre  Unregelmässigkeit  stftrt  sie  dem  kinde 
den  natürlichen  sinn  fOr  Ordnung  und  gesetzlichkeit ;  sie  schafft  einen  sozialen 
unterschied  zwischen  solchen,  die  „orthographisch*  schreiben  können,  und  solchen, 
welche  durch  äussere  lebens Verhältnisse  verhindert  waren  die  nötige  zeit  der  ein- 
Übung  der  angenommenen  verwickelten  Schreibweise  zu  opfern.  Diese  schiieib- 
weise  ist  eine  bittere  Ungerechtigkeit  der  gebildeten  klassen  gegen  tlie  unteren 
schichten  der  gesellschaft. 

In  specU  stellen  Ly  TT  KENS  und  WULFF  eine  giosse  zahl  von  sprachlaiiten  auf 
und  fordern  für  dieselben  prinzipiell  eigene  zeichen.  Beim  gegenwärtigen  mangel 
an  nötigen  buchstaben  begnügen  sie  sich  damit  für  offenes  und  geschlossenes  d 
die  zeichen  o  und  h  zu  beanspruchen,  und  wollen  vorläufig  nur  einige  wenige 
Wörter  ändern.  Ihr  prinzip  indessen  ist  revolutionär  und  geeignet,  unser  schrift- 
System  recht  gründlich  umzugestalten.  Doppelfonnen  der  rede  wollten  sie  auch 
in  der  schrift  wiedergeben,  was  sich  in  der  schule  gewiss  als  sehr  unbequem 
erweisen  würde,  haben  aber  diese  forderung  später  fahren  lassen.  Nach  ihrem 
ersten  vorschlage  sollten,  dem  Standpunkte  des  „orthognphischen  kongresses* 
gemäss,  vor  flexions-«/  und  -/  alle  konson.inten  vereinfacht  werden,  sie  haben  sich 
aber  später  in  diesem  punkte  an  die  aufstellungen  Tegners  angeschlossen. 

Tkgnt^R  billigt  die  meisten  der  lyttkens-wulffischen  vorschlage,  nur  nicht 
die  aufstellung  zweier  />-laute,  auch  nicht  die  vereinfochung  der  konsonanten.  Er 
will  dem  analogieprinzipe  {samhorigketslagm)  einen  weiten  Spielraum  in  der 
Orthographie  zumessen  und  es  dem  phonetischen  prinzip  koordiniren.  Im  auf- 
trage der  schwedischen  akademie  prnsidirt  Tegner  einer  halboflfiziellen  orthogra- 
phischen kommission,  woran  neben  Lyttkens  auch  Sunden  und  Lundgren  teil 
nehmen.  Die  ergebnisse  ihrer  Überlegungen  sind  nicht  verflff'entlicht  worden. 
Reformen,  die  Tegner,  Lyttkens  und  Wulff  gutheissen,  sind :  v  für  /  und  /?. 
kV'  für  qv-,  kt  und  U  für  resp.  gi,  dt  in  der  Wortbildung,  öf  für  ^  in  den  meUten 
Worten  germanischen  Ursprungs.  Die  änderungszahl  ist  lO  p.  m.,  das  heisst  in« 
gewöhnlichen  zusammenhängenden  te.xte  würden  der  jetzt  allgemeinen  Schreib- 
weise (etwa  nach  der  Ordlista  der  akademie  bemessen)  gegenüber,  in  einer  scnc 
von  tausend  buchstaben  etwa  zehn  gegen  andere  vertauscht  werden. 

LUNDELL  will  nur  solche  reformen  durchgeführt  wissen,  an  deren  Zweck- 
mässigkeit nicht    gezweifelt    werden    kann.     An   solchen   punkten,   wo  nicht  klar 
ist,    wie   zweckmässig    geändert    werden    soll,   wo  man  also  fürchten  kann,  dasj 
eine  etwa  vorgenommene  änderung  nicht  definitiv  werde,  sondern  möglicherweise 
nur   zu    wiederholten    änderungen    leiten    würde,    da   will  er  —  im  interesse  der 
Stabilität  der  schrift  —  augenl)licklich  nicht  ändern.      Er  missbilligt    deshalb  die 
vom    „orthographieverein"    vorgeschlagenen    änderungen    in    der  bezeichnung  der 
.s-,   c-,  rf    und   <>- laute.       Einen    bestimmten    Vorschlag    hat    er   nicht   foimulirt« 
er   hat   aber    durch    statistische    Untersuchungen  an  den  themabücheni  eines  %i^ 
nasiums   den    relativen   schwierigkeitsgiad   der   verschiedenen    Unregelmässigkeiten 
der   jetzigen   Schreibweise    bestimmt  und  fordert,  dass  bei  einer  etwaigen  reform 
diejenigen  fehler  der  üblichen  Orthographie  erster  band  entfernt  werden  sollen,  die 
der   schule   die   grössten    Schwierigkeiten    bereiten.      Er   würde    sich   mit  einer 
änderungszahl  von  5  p.  m.  begnügen,   würde  aber  eine  grössere  zahl  bis  auf  25 
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D.ni.  unbedenklich  finden,  in  anbelracht  dessen,  dass  die  Schreibweise  der  späteren 
lälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  dessen  litteratur  (z.  b.  Dalin,  BeUman)  wir  ohne 
chwicrigkeit   gcniessen  können,    etwa  um  diese  zahl  von  der  jetzigen  abweicht. 

Der  orthagraphieverem  (präsident  A.  G.  Noreen)  hat  einen  formulirten  vor- 
.'hlag  gemacht.  Der  verein  will  alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  der  jetzigen 
Ihographie  auf  einmal  entfernen.  Eine  Änderung  scheint  dem  vereine  gerecht- 
rtigt,  wenn  sie  nur  dem  bisherigen  gegenüber  eine  Verbesserung  einschliesst. 
an  will  auch  die  bezeichnung  der  «-,  c-,  rf-  und  ^-laute,  wenn  auch  nicht  auf 
e  dauer,  jedenfalls  besser  ordnen.  Auf  vollständige  flbereinstimnuing  von  laut 
id  zeichen  zielt  indessen  auch  der  verein  nicht  ab,  sondern  lässt  viele  unregel- 
bsigkeiten,  die  weniger  bedeutend  erscheinen,  stehen.  Die  änderungszahl  ist 
\  p.  m. 

Herr  Lundell  richtete  sodann  an  die  Sektion  die  aufforderung  sich  in  der 
skussion  nicht  auf  die  orthographische  frage  in  ihrem  ganten  umfange  einzu- 
ssen.  Man  wQrde  so  zu  keinem  resultate  gelangen.  Die  Sektion  solle  sich  als 
ne  Versammlung  von  lehrem  und  lehrerinnen  eben  auf  den  pädagogischen  ge- 
chtspunkt  beschränken.  Es  könne  für  eine  eventuelle  reform  vielleicht  auch 
«lere  massgebende  gesichtspunkte  geben ,  die  seien  aber  hier  aus  dem  spiel  zu 
ssen.  Auch  die  grösseren  oder  kleineren  aussiebten  einer  refonn  gingen  die 
ktion  als  solche  nichts  an. 

För  die  schule  sei  zu  wünschen : 

1)  dass  unnötige  Schwierigkeiten  der  jetzigen  Schreibweise  entfernt  würden  ; 

2)  dass  eine  bestimmte  Schreibweise  allgemein  herrschend  wtirde;  dass 
so  die  jetzige  buntheit,  wo  ein  jeder  seinem  köpfe  folgt,  entfernt  würde. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  Oberlehrer  Sundström, 
undgren,  Stürzen-Becker,  Ling,  der  präsident  Oberlehrer  Schlyler,  reklor  Ceder- 
'faiöld  und  die  dozenten  Nylander  und  Lundell. 

Um  der  diskussion  einen  festeren  halt  zu  geben  wfinschte  herr  Sundström 
hon  bei  anfang  der  diskussion  einen  resolutionsvorschlag  zu  hören.  Ein  solcher 
iirde  demnach  von  Lundell  gegeben.  Herr  Lundgren  machte  darauf  aufmerksam, 
»SS  von  der  schwedischen  akademie  noch  ein  Vorschlag  zu  erwarten  wäre,  der 
<?iulich  selbständig  ausfallen  dürfte.  *  Die  resolutionsvorschläge  Lundells  wurden 
>D  Sturzen  -  Becker  und  Nylander  in  ihrer  ursprünglichen  form  unterstützt, 
'ährend  in  den  vorschlagen  als  die  grössten  Schwierigkeiten  der  üblichen  ortho- 
^phic  auf  dt  (im  neutr.  von  adj.  und  partiz.)  und  stummes  h  (vor  v  und  J : 
<w,  kviska,  hjerta  usw.)  hingewiesen  wurde ,  wollten  Lundgren  und  Ceder- 
hif^ld  die  resolutionen  nur  allgemein  gehalten  haben.  Herr  Ling  fand  nötig 
'r  resolution  eine  reservation  beizugeben,  dass  man  sich  keiner  bestimmten  rich- 
ng  anschliesse. 

Der  Präsident  sympathisirte  mit  den  reformbestrebungen,  es  schien  ihm  aber 
At  ratsam  ein  gutachtcn  der  vorgeschlagenen  art  zu  gel)en.  Die  ansieht  der 
genpartei  sei  noch  zu  mächtig.  Die  Sektion  möge  sich  damit  begnügen ,  in 
g[emeinster  form  auszusprechen,  dass  eine  Orthographiereform  in  hohem  grade 
inschenswert  sei.     Dieser  aufforderung  wurde  von  herrn  Sundström  beigetreten. 


1  Es  handelte  sich  um  den   Vorschlag   der   tegnerschen  kommission,    der 
)cb  in  der  folge  von  der  akademie  nicht  genehmigt  wurde. 
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Dozent  Luiidell   machte   in  seinem  vorschlage  die  von  Lundgren .   Ccdc  - 
schiöld    und  Ling  gewQnschten  Veränderungen.     Die   resolutionen  wurden  dann 
von  der  Sektion  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen,  in  folgender  form: 

1 )  Ohne  irgend  eine  gewisse  richtung  befürworten  zu  wollen ,  findet  die 
Sektion  von  dem  gesichtspunkte  der  schule  aus  wünschenswert,  dass  bei  eiwr 
eventuellen  reform  der  Orthographie  an  erster  stelle  solche  lautwidrige  Schreibungen 
entfernt  werden,  die  mehr  als  andere  schwierig  zu  erlernen  sind. 

2)  Von  dem  gesichtspunkte  der  schule  aus  ist  es  wünschenswert,  dass  bei 
einer  eventuellen  refonn  der  Orthographie  der  schritt  so  genommen  würde,  dass 
man  wenigstens  für  ein  paar  generationen  auf  ruhe  und  Stabilität  hoffen  döH^e. 

Die  beiden  den  ausspracheunten'icht  betreffenden  fragen  wurden  zusamitieD 
behandelt.  Die  diskussion  wurde  mit  einem  vortrage  von  doz.  LUNDELL  (Upsal*) 
eingeleitet :  * 

Herr  Lundell  war  der  meinung,  dass  die  eleven  der  schwedischen  kuaben- 
und  töchterschulen  —  wenn  es  auch  gewiss  ausnahmen  gäbe  —  doch  im  aägt- 
meinen  beim  abschluss  des  kursus  nur  eine  schlechte,  keineswegs  befriedigende 
ausspräche  des  deutschen,  französischen,  englischen  inne  hätten.  Das  ergebnis  der 
Schularbeit  sei  ein  recht  kümmerliches.  Ja,  er  war  überzeugt,  dass  mit  der  bis- 
herigen methode  auch  ein  kundiger  und  gewissenhafter  lelirer  schwerlich  zu  einem 
durchgängig  guten  resultate  kommen  könne.  Es  gebe  vielleicht  solche,  die  meinten, 
es  käme  auf  die  „feinheiten  der  ausspräche"  nur  wenig  an,  da  wir  uns  ja  in 
der  schule  mit  den  neueren  sprachen  hauptsächlich  in  der  absieht  abgSben,  die 
fremdsprachliche  litteratur  benutzen  zu  können.  Dagegen  sei  erstens  zu  be- 
merken, dass  wir  es  ja  mit  den  sprachlichen  schulstudien  doch  auch  auf  die  aus- 
biidung  des  Sprachvermögens  absehen,  dass  aber  eine  spräche,  die  nur  auf  dem 
papiere  existire,  keine  wirkliche  spräche  sei.  Wer  in  der  that  die  ausspräche 
für  nebensache  ohne  bedeutung  halte,  der  lasse  sie  vollständig  bei  seile.  Entweder 
man  lasse  jeden  sprechen  »wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist",  wie  es  sich 
eben  gibt,  ohne  darül)er  auch  nur  ein  wort,  auch  nur  eine  minute  zu  verlieren 
—  oder  man  lehre  eine  anständige  ausspräche  Nur  kein  humbug !  Der  vor- 
tragende stimme  dem  englischen  sprichworte  bei:  „What  is  worth  doing  at  all. 
is  worth  doing  well**. 

Es  wäre  unmöglich,  den  schülem  eine  vollständig  gemeine,  ganz  idioma- 
tische ausspräche  beizubringen.  Man  müsse  es  aber  so  weit  bringen,  dass  i.  b. 
der  eingeborene  franzose  einen  französisch  sprechenden  Schweden  ohne  schwieng- 
keit  verstehen  und  dass  z.  b.  ein  angehender  schwedischer  student  die  rede  ein«* 
ihm  vorkommenden  franzosen  oder  engländers  einigermassen  auffassen  könne.  Zu 
einer  korrekten  ausspräche,  wie  sie  die  schule  den  lernenden  mitzuteilen  schuldig 
sei,  gehöre  notwendig :  zwischen  zwei  s-  und  zwei  «-lauten  sicher  unterscheiden  w 
können  und  von  diesem  unterschiede  den  richtigen  gebrauch  zu  machen;  die 
französischen  nasal  vokale  wirklich  nasal  zu  sprechen ;  englisches  j  tönend  (also 
nicht  dsch\)\  engl,  th  in  beiden  geltungen;  deutsches  fA  (nicht  wie  schf)\  weiter 
europ.  u  (nicht  nach  schwed.  weise);    „lange"  a  und  ^  im  engl,    diphthongisch; 


'  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter   form   in   der   pädagogischen  Zeitschrift 
Vtrdtmü  gedruckt  werden. 
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»kurzes  «"  nickt  wie  Ö  (eher  dann  wie  d)  gesprochen.  Wirklich  franzfts. 
ne  afpiration  einzuüben,  sei  vielleicht  nicht  unmöglich.  Der  supradentale 
ter  der  engl.  Zahnlaute  müsse  zur  vollen  geltung  koninien  (die  schwed. 
Jte  sind  postdental).  Dagegen  wäre  es  nicht  unumgänglich,  südengl.  r  zu 
wer  englisch  wie  ein  schottländer  oder  irländer  oder  amerikaner  reden 
dürfe  auch  approbirt  werden.  Als  unpraktisch  und  pedantisch  bezeichnete 
rtragende  den  versuch,  feinere  schattirungen  der  vokale  einzuprägen;  noch 
r  könne  man  hoffen,  den  eigentümlichen  rhythmus  und  die  m^lodie  der 
)  spräche  zu  lehren  oder  die  unbetonten  vokale  der  alltäglichen  rede  in 
lule  reproduzirt  zu  hören. 

Es  wurde  im  einzelnen  nachgewiesen,  wie  in  der  schule  vorzugehen  sei, 
I  Schülern  von  der  bildungsweise  der  fraglichen  sprachlaute  einen  begriff  zu 
Weder  blosses  vor-  und  nachsagen,  noch  erklärungen  in  der  gewöhnlichen 
fn  tcnninologie  der  lehrbücher  führe  zum  ziele.  Nur  sehr  kleine  kinder 
eine  spräche  korrekt  durch  nachahmung  allein.  Eben  in  den  wichtigeren 
wo  geeigneter  Unterricht  über  die  bildungsweise  der  sprachlaute  sogleich 
lar  macht,  müsse  solcher  unteiricht  erteilt  werden.  In  rOcksicht  auf  den 
punkt  im  programm  des  Vereins  „Quousque  tandem"  bemerkte  herr  L., 
t  gar  nicht  im  plane  des  Vereins ,  systematische  phonetik  in  die  schule 
hren;  nur  sollte  der  Uhrer  in  der  phonetischen  Wissenschaft  so  weit  zu 
>ein,  dass  er  den  Zöglingen  passende  anleitung  geben  kann. 
Unter  ehiüSen  der  ausspräche  habe  man  zweierlei  zu  verstehen :  einmal  das 
je  abrichten  der  sprach  Werkzeuge,  damit  der  lernende  den  fremden  laut  in 
;ewalt  bekomme ;  sodann  erlangung  der  fertigkeit  jeden  sprachlaut  gehörigen 
I  gehrauchen.  Dazu  wäre  seitens  des  lehrers  und  der  schüler  angestrengte, 
»ige  aufmerksamkeit,  fast  Obenuenschliche  kraftanstrengung  nötig  —  näm- 
sofem  man  auf  dem  bisher  üblichen  wege  fortfahren  wolle.  Der  schüler 
in  jedem  augenblicke  eine  menge  mehr  oder  weniger  verwickelter  regeln 
ewusstsein  präsent  erhalten:  a)  wie  jeder  sprachlaut  zu  sprechen,  b)  in 
n  fallen  dieser  oder  jener  laut  zu  sprechen,  d.  h.  hinter  welchen  verschie- 
buchstiben  der  konventionellen  schreibwei.se  sich  unter  verschiedenen  um- 
i  dieser  oder  jener  laut  verstecke,  und  dann  ohne  zögern  die  regeln  zur 
iung  bringen;  und  der  lehrer  müsse  Oberwachen,  dass  dies  geschieht,  un- 
g  da.sselbe  und  dasselbe  korrigiren  und  wiederholen,  korrigiren  und  wieder- 
bis  sie  beide,  lehrer  und  .schüler,  müde  würden.  —  was  recht  bald  ge- 
1  dürfte  —  und  alles  fahren  Hessen.  Die.sen  übelständen  könne  nur  mit 
auttreu  umgeschriebener  texte  geholfen  werden,  durch  welche  dem  lehrer 
»eit  unemiesslich  erleichtert  werde  und  die  schüler  richtig  auszusprechen 
.  Wenn  der  schüler  nur  erst  gelernt  habe,  wie  jeder  laut  der  fremden  spräche 
(n  zu  bilden  sei,  dann  übernehme  der  phonetische  text  den  grösseren  teil 
)cit  des  lehrers  mit  der  ausspräche.  Alle  die  berichtigungen,  die  sonst 
ch  gegeben  werden  müssten,  würden  von  den  buchstaben  gegeben,  und 
m  fforatis,  ehe  der  schüler  den  bezüglichen  laut  spricht.  Die  fehler 
;en  also  nicht  berichtigt  zu  werden,  sie  würden  verhütet.  Die  mahnung, 
zu  sprechen,  wäre  unablässig  da,  ohne  worte,  so  dass  sie  den  gang  des 
jhts  nicht  störe.     Es  werde  oft  eingewandt,  die  arbeit  des  schülers  werde 
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veniiehrt,  weil  er  so  neben  der  gewrihnlichen  Orthographie  auch  die  lauttrei/e 
Schreibung  erlenien  müsse.  Dem  sei  aber  nicht  so,  denn  die  transskription  fa//e 
mit  der  ausspräche  zusanmien.  Wenn  nur  die  zeichen  mit  umsieht  gewählt  würden, 
so  vermehrten  sie  die  arbeit  des  lernenden  nicht;  eher  werde  seine  mühe  da- 
durch gemindert,  denn  die  ausspräche  gewinne  eine  ansckauUchkeüy  die  das  lernen 
in  hohem  grade  erleichtere.  Umgeschriebene  texte  sollten  so  lange  verwandt  wer- 
den, bis  die  schüler  mit  dem  gewöhnlichen  wortvon-ate  der  fremden  spräche 
vertraut  seien,  in  schwedischen  schulen  etwa  ein  oder  anderthalb  jähre.  Pho- 
netische transskription  sei  ja  übrigens  nichts  neues,  man  sei  daran  in  ausspräche- 
Wörterbüchern  und  auch  in  mehreren  Sprachlehren  gewöhnt,  das  neue  seien  pho- 
netische UxU,  Diese  seien  aber  nicht  neben  dem  orthogiaphirten  texte  zu  ge- 
brauchen, das  müsse  verwirrend  wirken.  Ebenso  verwirrend  wirke  jetzt  das 
gleichzeitige  anfangen  mit  rede  (ausspräche)  und  Orthographie.  „Eins  nur  auf 
einmal"  sei  eine  gute  pädagogische  regel.  Der  Übergang  zu  texten  in  gewöhn- 
licher Orthographie  bereite  keine  Schwierigkeit,  es  Ix^dOrfe  dafür  keiner  besonderen 
anstalten,  keines  besonderen  unteirichts.  Man  habe  gefurchtet,  die  kinder,  die 
phonetisch  geschult  seien,  würden  in  der  Orthographie  unsicher  werden.  Die  er- 
fahrung  gebe  solcher  besorgnis  nicht  recht. 

Es  wurden  dann  für  solche,  die  geneigt  wären  das  neue  zu  versuchen. 
litteraturnachweise  gegeben  (methodische  anweisungen  von  Passy.  Walter.  Kühn; 
grammatiken  von  Kühn,  Sweet,  Jespersen;  texte  von  Sweet,  Passy,  Franke; 
phonetische  hülfsmittel  von  Vietor,  Passy,  Sweet,  Storni,  Western  u.a.).  dann 
auf  Vietors  Phonetische  siudien  und  Passys  Fonitik  tUcer  hingewiesen. 

Der  vortragende  fasste  seine  antwort  auf  die  fragen  in  folgende  thescn 
zusammen : 

1)  Die  ausspräche,  welche  die  schüler  in  unseren  schulen  gewöhnlich  er- 
>yerben,  genügt  nicht  massigen  und  berechtigten  ansprOchen. 

2)  Der  lehrer  muss  mit  der  phonetik  vertraut  sein  und  den  lernenden  m 
allen  fällen,  wo  blosse  nachahmung  zur  sicheren  bewältigung  der  fremden  l^ul^ 
nicht  hinreicht,  durch  methoilische  anleitung  helfen. 

3)  Um  eine  richtige  ausspräche  einzuüben  ist  die  benutzung  laultrcuer 
texte  unerUisslich. 

4)  Im  anfang  dürfen  die  lernenden  nur  lauttreue  texte  sehen;  erst  später 
sollen  sie  zur  gewöhnlichen  Orthographie  übergehen. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  ol>erlehrer  Widholnu 
Ling  und  Sturzen -Becker,  rektor  Cederschiöld ,  adjunkt  Dr.  Behm  und  doxcnl 
Lundell. 

Herr  Widholni  verwarf  die  transskription  vollständig.  Die  ausspräche 
könne  sich  der  schüler  durch  blosse  nachahmung  ganz  gut  aneignen.  Nur  nicW 
viel  regeln !  Vor-  und  nachsagen  sei  die  hauptsache.  Finge  man  al>er  mit  i>c- 
Schreibungen  an,  so  ginge  alles  verloren.  Mr.  W.  wies  auf  den  gesangunterricW 
hin:  es  sei  niemandem  eingefallen  dem  lernenden  vorzuschreiben,  wie  er  die  stiniW 
bänder  für  diesen  oder  jenen  ton  einzustellen  habe.  Die  neue  methode  sei  a^ß 
Deutschland  importirt,  da  stehe  aber  mehr  zeit  zur  disposition.  Wer  die  frem- 
den laute  nicht  durch  nachahmen  bewältige,  der  lerne  sie  nie  und  nimmer!  Ei»* 
den  kindem  fassliche  erklärung  Ober  die  bildungsweise   zu  geben   sei  vollständig 
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»öglich.  Die  phonetik  stecke  in  einer  wOste  entsetzlicher  tenninologie  (mit 
weis  auf  Ellis*  Early  EngUsh  Frommeiatüm  und  Sweet).  Auch  hr.  C.  meinte, 
den  neueren  sprachen  zugemessene  zeit  sei  zu  kurz,  um  sich  mit  dergleichen 
beschäftigen 

Herr  Ling  hielt  viel  auf  eine  korrekte  ausspräche.  Man  solle  für  die 
Je  die  neueren  Forschungen  ober  die  ausspräche  ausbeuten ;  man  dürfe  nicht 
alten  ungenügenden  bezeichnungen  stehen  bleiben.  Notizen  Ober  die  bildungs- 
«  könnten  gelegentlich  als  interessante  beigäbe  mitgeteilt  werden. 

Herr  Lundell  w^olltc  solche  notizen  gar  nicht  als  interessante  beigäbe  mit- 
Jt  wissen.  Hatten  sie  keinen  anderen  zweck,  so  möchten  sie  lieber  wegbleiben. 
zuhGIfename  der  phonetik  bereite  einen  richtweg  zur  schnellen  und  sicheren 
Tbung  einer  korrekten  ausspräche.  Wenn  die  zeit  zu  knapp  sei :  um  so  mehr 
:he  ein  solches  hOlfsmittel  nicht  zu  verwerfen. 

Herr  Stürzen-Becker  hielt  die  vorschlage  des  vortragenden  für  richtig  in 
ern  als  es  sich  um  angaben  Ober  die  bildungsweise  handle.  Neben  dem  vor- 
nachsagen sei  es  gewiss  sehr  nutzlich  die  schOler  über  die  art  aufzuklären 
die  Sprachwerkzeuge  bei  der  artikulation  dieses  oder  jenes  sprachlauts  thätig 
I,  und  zwar  schon  beim  beginn  des  kursus.  Besonders  möge  man  so  den 
Uigen  unterschied  zwischen  tönenden  und  tonlosen  konsonanten  klar  legen, 
isskribirte  texte  fanden  aber  seinen  beifall  nicht. 

Dr.  Behm  hatte  l>eim  englischen  unteiricht  mit  gutem  erfolg  Westems 
ehre  gebraucht.  Er  pflege  damit  anzufangen,  einfach  und  populär  unter  bei- 
c  von  Zeichnungen  auf  der  schwarzen  tafel  und  geeigneter  abbildungen  die 
Julationsweise  der  sprachlaute  zu  erklären.  Dann  nehme  er  d.'\s  aiphabet  vor. 
bediene  sich  der  westernschen  bezeichnungsweise,  und  die  schOler  hätten 
t  verstehen  gelernt.  Die  lautlehre  verwende  er  dann  für  das  vokabellernen ;  er 
J  jedesmal  etwa  eine  Seite  als  pensum.  Selbstverständlich  übe  er  auch  vor- 
nachsagen. Das  ObersetzungsstOck  mOssten  die  schuler  sodann  auswendig 
fh,  das  gebe  Sicherheit  in  der  ausspräche  und  bereite  zum  sprechen  vor.  Er 
■  es  immer  gut  gefunden  mit  erklärung  des  Sprachapparates  anzufangen. 

Eine  resolution  wurde  von  der  Sektion  nicht  gefasst. 

Von  den  sonstigen  beschlössen  der  Versammlung  dürften  vielleicht  die 
enden  für  die  lescr  dieser  Zeitschrift  nicht  ohne  interesse  sein: 

Auf  frage  54:  „Steht  der  gewinn,  den  die  schOler  in  rücksicht  auf  kennt- 
c  und  fertigkeit  in  den  fremden  sprachen  aus  den  jetzt  üblichen  Über- 
lingen in  die  fremde  spräche  (schriftliche  liausarbeiten)  ziehen,  in  passendem 
läitnis  zu  der  mühe,  welche  diese  arbeiten  lernenden  und  lehrcrn  verur- 
len?"  wurde  allgemein  energisch  mit  ntin  geantwortet,  und  die  Sektion  be- 
oss  die  ansieht  auszusprechen: 

Die  schriftlichen  hausarbeiten  sollten  --  ohne  vollständig  abgeschafft  zu 
den  —  im  allgemeinen  mit  schriftlicher  öbcrsetzungsarbeit  in  der  klasse,  und 
r  ohne  Wörterbuch  und  grammatik,  am  besten  im  anschluss  an  den  gleiclizeitig 
er  klasse  gelesenen  text,  ersetzt  werden. 

Bei  hehandlung  der  72.  frage:  „Sollten  nicht  mit  dem  unterrichte  in  den 
ren  sprachen  soweit  möglich  Sprechübungen  verbunden  werden;  und  wenn, 
I  sollte  damit  begonnen  werden?"  w^urde   die   erste  hälfte  unbedingt  m\\  ja 
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beantwortet,  und  die  Sektion  sprach  sodann  die  ansieht  aus,  sprechQbun 
sollten  soweit  möglich  schon  vom  anfang  an  mit  dem  unterrichte  in  den  neue 
sprachen  verbunden  werden.  Llu 


EINE  „PHONETISCHE  SEKTION-  IN  AMERIKA. 

Wie  herr  pro  f.  Gustaf  Karsten ,  Indiana  University,  Bloomington.  Ir 
U.  S.  A.,  meldet,  ist  auf  der  letzten  Versammlung  der  Modem  Lßtiguage  Associai 
of  America,  Philadelphia,  28.29.  und  30.  dez.  1887.  auf  seinen  vorschlage 
„Phonetic  Section'^  gegründet  worden.  Alex.inder  M.  Bell  liat  den  vorsiti  an^ 
nommen;  prof.  Karsten  ist  zum  scliriflführer  gewählt. 

Der  zweck  der  gescllschaft  wird  sein,  interessc  an  phonetischen  stud 
und  kenntnissc  auf  diesem  gebiete  zu  verbreiten  und  zu  fordern.  Das  soll  1 
schehen  durch  untenücht,  Vorlesungen,  Zusendung  von  einschlägiger  litteralur  l 
korrespondenz.  Die  resultate  dieser  bcstrebungen  sollen  dann  einerseits  dem  pn 
tischen  Sprachunterrichte  zu  gute  konmien,  andrerseits  in  wissenschaftlichen  arbei 
Verwendung  finden.  Zu  dem  letzteren  zwecke  wird  zunächst  eine  komroissi 
ein  fÖr  die  Mod.  Lang.  Assoc.  giltiges  und  weiteihin  möglicl)st  allgemein  annch 
bares  ^.Standard  system  0/  scientific  sound  notation"  auswählen ,  resp.  zusamm« 
stellen.  Mit  diesem  Standard  aiphabet  und  mit  guten  Vorkenntnissen  ausgerü« 
sollen  dann  junge  fachmänner  an  die  bearbcitung  amerikanischer  dialekte,  h 
der  vielen  mischdialekte  gehen  und  in  ihren  Studien  nach  mftglichkeit  unterslQ 
werden.  Etwaige  ratschlage  bezfiglich  des  Standard  aiphabet  wird  die  gesellsch 
gern  entgegennehmen.  Alle  korrespondenzen  werden  an  prof.  Karstens  adrc 
erbeten. 

Die  neue  Vereinigung,  der  auf  ihrem  giossen  arbeitsfeld  ohne  zweifei  at 
reiche  erfolge  erblQhen  werden,  kann  der  lebhaften  teilnähme  aller  fachgenos* 
für  ihre  thätigkeit  gewiss  sein. 

« 

In  einem  späteren  schreiben  teilt  prof.  Karsten  mit,  dass  er  inzwiscl" 
innerhalb  der  Phomtic  Section  ein  komit^  fQr  die  spezielle  erwägung  des  transskr: 
tionssystems  gebildet  habe.  Mitglieder  dieses  komites  sind :  prof.  Bell,  ex  effi 
Präsident;  prof.  Karsten,  ex  o,  schriftfQhrer ;  prof.  H.  C.  G.  Brandt,  Hamil* 
College,  Clinton,  N.Y.;  dr.  James  W.  Bright,  Johns  Hopkins  University;  pr 
Hermann  Collitz,  Bryn  Mawr  College;  prof.  A.  M.  EUiott,  Johns  Hopkins  U 
versity;  prof.  E.  S.  Sheldon,  Harvard  College,  Cambridge. 

„An  diese",  schreibt  prof.  K.  weiter,  „schicke  ich  nun  zunächst  fragebog 
allgemeinen  inhaltes,  um  zuerst  klarheit  und  einigkeit  in  prinzipiellen  Sachen  u 
damit  eine  sichere  Operationsbasis  zu  erlangen.  Ich  frage  also  an:  soll  un 
aiphabet  ein  'physiologisches'  sein.  d.  h.  ein  solches,  dessen  zeichen  die  stellt 
resp.  bewegung  der  sprechorgane  anzeigen  oder  andeuten?  In  diesem  falle  würde 
sich  nur  um  Beils  system  handeln  können,  das  vielleicht  mit  einigen  modifikatio 
versehen,  an  genauigkeit  und  deutlichkeit  nicht  leicht  Qbertroffen  werden  döi 
Sind  autoren,  Verleger  und  puhlikum  zur  annähme  dieses  Systems  bereit?  —  C 
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werden  wir  uns  aus  praktischen  grilnden  an  die  bekannten  aiphabete  halten  niQssen 
und  aiLs  ihnen  unser  Standard  cUphahet  zusimmenstellcn ?  Sollen  dann  mehrere 
alphabete  zur  hilfe  herangezogen  werden,  oder  wird  diakritischen  zeichen  zur 
Unterscheidung  von  lautnüancen  im  allgemeinen  der  vorzug  zu  geben  sein?  — 
Soll  unser  stamiard-  systeni  sich  einem  bis  jetzt  vorhandenen  wissenschaftlichen 
tninsskripstionssysteme  genau  oder  möglichst  enge  anschliessen,  oder  sollen  wir 
lieber  aus  den  vorhandenen  und  aus  eigenen  motiven  ein  ganz  neues  zusammen- 
stellen? —  Damit  im  zusammenhange  die  frage:  Ist  ein  allgemeines  aiphabet  für 
sämtliche  in  frage  kommenden  sprachzweige  auzustreben,  oder  sollen  wir  mehrere 
'lern  allgemeinen  Charakter  der  zu  behandelnden  sprachen  angepasste  Systeme  auf- 
hellen? 

„Diese  fragen  schicke  ich  zunächst  an  die  komitemitglieder,  und  bitte  um 
l'egrflndete  antwort.  Manche  der  fragen  sind,  wie  wenigstens  ich  die  sache  auf- 
fasse, nur  pro  forma  gestellt,  der  Vollständigkeit  halber,  und  weil  ich  nicht  gerne 
len  gang  der  Verhandlungen  irgend  wie  einseitig  beeinflussen  möchte,  sondeni 
ille  auffassungen  zu  ihrem  rechte  kommen  lassen  will.  Andere  fragen  werden 
schon  schwer  genug  zu  beantworten  st-in.  weil  ihre  lösung  genaue  bekanntschaft 
mit  den  vorhandenen  Systemen  voraussi-tzt  und  wohlüberlegte  ])rrifung  derselben 
«■•rfordcrt. 

,WSre  es  nicht  auch  ffir  Europ;».  bes.  Deutschland  äusserst  wünschens- 
wert, wenn  einigkeit  auf  diesem  gebiete  erzielt  würde?  Und  wäre  es  daher  nicht 
recht  Verdienstlich .  wenn  wir  auch  europäische  fachmänner  mit  ins  interesse 
ziehen  könnten? 

„Die  ganze  sache  h.nt  eigentlich  nur  dann  wert,  wenn  sie  allgemeinen,  inter- 
nationalen anklang  findet,  sonst  wird  aus  der  union  nur  eine  neue  sekte.  Wenn 
^it  mir  erlauben  wollten,  in  Ihren  Phomt.  Studien  die  vorerwähnten  fragen  auch 
•in  europäische  fachmänner  zu  richten  und  um  deren  gutachten  zu  bitten,  so  dürfte 
vielleicht  auf  erfolg  zu  hoffen  sein.  Ich  werde  dann  iMv  eingelaufenen  ratschlage 
^^  einem,  je  nacli  ihrem  wünsche  kürzeren  oder  längeren  resume  verarbeiten, 
dabei  Standpunkt  und  gründe  eines  jeden  genau  markiien.  »io  dass  jeder  wieder 
2u  seinem  eigentiun  konnnt  .  .  . ." 

Es  tjedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  der  Sektion  die  Phonet, 
if»täien  zu  diesem  und  anderen  zwecken  gern  zur  Verfügung  stehen. 


DIE  ENGLISCHE  AUSSPRACHE  DES  LATEINISCHEN. 

Die  reforni  der  ausspräche  des  lateinischen  (und  griechischen)  nach  den 
Vorschlägen  der  Cambridge  Philological  Society  fimlet  auch  in  Amerika  raschen 
<^«'J?ang.  Die  folgende  Übersicht  (vgl.  das  Sttmniary  0/  tfie  prommciatioft  of  iMtin 
^  the  Atigustan  period,  TrObner  ä:  Co..  und  die  Academy  von»  12.  niärz  1887 
s-  186  f )  beweist,  dass  die  in  Deutschland  übliche  ausspräche  hinter  dieser  neuen 
englischen  sehr  zurückbleibt. 

tt     (War,  constaais)  e.  ps^lm. 

d     (dMCd,  D2aKx)  e.  <iha  (kürze  von  ü). 
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(icHvt,  ßitits,  impl^as) 

(triäts,  in/emtis,  ir  vb.,  pratn) 

(sxiisy  fec'U,  nis'\) 

(maxinrns  =   mexttmms) 

(ruriSf   Comstis.  amto) 
o     (otas,  JkMtf»,  tmodo) 
f(    (\um*r.  hmMS.  gon\) 
(I    (nti,  iwws) 


e 
i 
I 

ö 


frz.  e,  e.  fiknn  (Reschlowen). 
t.  sp«I  (offen), 
e.  maclwhc.  M- 
e.   f/t. 

d.  ii. 

fr/.,  diiwwi-  c.  f?if»w  (K«r«clrios«tn). 
cimlich  c.  rtfck  (offcnV 

e.  ruftn.  fMW|>. 
e.  Ml  (M. 


r     Or}TNS,  sryphm,  ryfmka.  HytuUs)    d.  ü. 


»*      {c4Uk\  cecim^  cyntus^  ceM,  sriL  ctm- 

f.   ./.   w«  /  i'f*«^/.  «r«?/Mjr.  /«fw<i.  t'/irt/tm. 

A,    >.    M      ^^.^u<xct     "r     tili    au<^i.U)t ; 


*.'.Ä/ 


W<X'        «K^   \-- 


i 

.  <o«v«      .»\-  tv 

^ 

^  >*Ali»-«f,     «>u>*       ,.«^ 

•ic 

\-»*-^>*Ä',\    Ik-V.  ♦ 

.V.  4,     ,.«'/».'«k. 

>4 


e.  ^rivick. 
e.  ^»l. 

last  wie  im  e.  niicht  ,edwAio*j 
c.   hi.fx  (nie  wie  e.  haj). 

wie  im  e. 
e.  ,r. 

^aJipicheiiilich  c.   r«». 

üer.'lll   aU   e.  oj>er^,  hem»g' 
^,  /,  /  IUI  Jolgcndcm  A  (in  IrM  g^ 

wie   v.n  c- 
wie   m»  e 


;i*c-.T  ;.:*...•:     a:<^  vicl;ruht  wie 


^  tu 
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Englisch  -  deutsches 

upplement-Lexikon 

als  Ergänzung  zu  allen  bis  jetzt  erschienenen 

englisch-deutschen  Wörterbüchern* 


t  teilweiaer  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetlBchen 
System  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt. 

Durchweg   nach  englischen   Quellen   bearbeitet   von 

Dr.  A.  Hoppe, 

Professor  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster. 

Zweite  Auflage. 

In  4  Abteilungen.  —  I.  Abt. :  A  -  Close. 

Preis  ungebunden  8  Mark. 

^ 

BERLIN,  1888. 
Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung. 

(Prof.  G.  Langenscheidt). 


^ 


g  von  N.  G.  Elwert  in  Marburg  (Hessen). 

edrich,  Die  Sprache  des  Dichters  von  Sir  Gawain  and  the  Green 
der  sogenannten  Early  English  AUitcmative  Poems  und  de  Erken- 
leil  I.     Lautlehre.  br.  M.  2.80. 

Oscar,  Thomas  Robinson's  Life  and  Death  of  Mary  Magdalene. 
I  beiden  allein  bekannten  Handschriften  des  Britischen  Museums  und 
otheca  Bodleiana.  br.  M.  3. — 

Le  Theatre  d' Alexandre  Hardy.  Erster  Neudruck  der  Dramen  von 
omeilles  unmittelbarem  Vorläufer  nach  den  Exemplaren  der  Dres- 
i  WolfenbOttelcr  Bibliothek.  Bd.  II,  III,  V  ä  M.  4.  20.  Bd.  I,  IV 
o. 

re  de  la  destruction  de  Troye  la  Grant,  translatee  de  latin  en  fran- 
«  par  personnages  et  composee  par  Maistre  Jaques  Milet,  l'an  raii 
ns  cinquante  le  deuxiesme  iour  du  moys  de  septembre  et  imprimee 
«r  Jehan  Bonhomme  libraire  de  l'universite  de  Paris  le  Xli  de  may 
re  cens  quatre  vingts  et  quatre.  Autographische  Vervielfilhigung 
cönigl.  Bibliothek  zu  Dresden  gehörigen  Exemplars,  gr.  4<*.  M.  15.— 

^iden  ältesten  provenzalischen  Grammatiken  lo  Donatz  proensals  und 
s  de  trobar  nebst  einem  provenzalisch^italienischen  Glossar  von 
jtreu  nach  den  Hss.  herausgegeben.  Mit  Abweichungen,  Verbesse- 
rnd Erläuterungen,  sowie  einem  vollständigen  Namen-  und  Wort- 
is.     gr.  8®.     geh.  M.  6. — . 


II  Akzbgen. 

Aus  DKM  Veriage  von  GEBRÜDER  HENNINGER  in  Heilbronn. 

Eietnente  der  Phonetik  und  Orthoepie  des  Deutschen.  Englischen  und 
Französischen  mit  RQcksicht  auf  die  BedQrfnisse  der  I<,ehrpraxis  von  Wil- 
helm Vietor,    Zweite  verbesserte  Auflage,    geh.  M.  4.80,  geb.  in  Hlbfr.  M.  6.30. 

Christoph  Friedrich  Heilwag.  Dissertatio  de  forma tione  loqueix  (1781). 
Neudruck   besorgt  von   M^ilfulm   Vietor,      (Phonetische   Bibliothek.)     geh. 

M.   1,20. 

Oerman  Fironunciation:  Practice  and  Theory.  By  PViüulm  Vietor,  Ph.  D., 
M.  A.  (Marb.),  Professor  of  EnglLsh  Philology,  Marburg  University  etc. 
geh.  M.  1.50 

geb.  in  Glanzleinenband.  M.  2. — 

IHe  Aussprache  der  in  dem  Wörterverzeichniss  für  die  deutsche  Recht- 
schreibung zum  Gebrauche  in  den  preussischen  Schuten  enthaltenen  Wftrter. 
Mit  einer  Einleitung:  Phonetisches.  —  Orthoepisches.  Von  Wilhelm  Viete^r. 
geh.  M.   1.— 

Der  Sprachunterricht  muss  umkehren!  Ein  Beitrag  zur  Ueberbtir- 
dungsfrage  von  Quousque  Tandem  {Wilhelm  Vietor),  Zweite,  um  ein  Vor- 
wort vennehrte  Auflage,     geh.  M.  — .60. 

IHe  praktische  Spracherlernung  auf  Grund  der  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sprache  dargestellt  von  ßelix  Franke,     geh.  M.  — .60. 

Fhrases   de   tous   les  Jaurs    par  Felix  Franke,     Scconde  Edition,     geh. 

M.  —.80. 
Frgö/nzungsheft  zu   Phrases  de  tous  les  jours.      Von  Felix  Franke,     geh. 

M.  —.80. 

Zur  Förderung   des  französischen  Unterrichts  insbesondere   an 

Realgymnasien  von  Dr.    With,  Münch.     geh,  M.  2. — 

Le  fran^ais  parlS»  Morceaux  choisis  h  l'usage  des  etrangers  avec  Ja  pro- 
nunciation  figurce  par  Paul  Passy.     geh.  M.  2. — 

Einglische  LauUefire  für  Studierende  und  Lehrer*    Von  Ateg^ust 

Western^   Lehrer  an   der   höheren   Schule   zu  Fredriksstad.      Vom  Verfasser 
selbst  besorgte  deutsche  Ausgabe.  geh.  M.  2. — 

Kurze  Darstellung  der  englischen  Aussprache  ftlr  Schulen  und 
zum  Selbstunterricht.     Von  August  Western,     geh.  M.  — .80 

Ueber  den  Ursprung  der  neuenglischen  Schriftsprache.    Von 

Dr.  Lorenz  Monbach^   Privatdocent   der   engl.  Philologie  an  der  UniversitHt 
Bonn.     geh.  M.  4. — 

Awunerk^ngen  zu  Macaulay^s  Historg  of  England.     Von   Dr. 

P,   Thum,     I.  Theil.     Zweite,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,    geh. 

M.  3— 

Einleitung  in  das  Studium  des  AngelsAehsischen. 

I.  Theil:   AngflsächaUche  Laut-  und  Formenlehre.    Zweite  Auflage, 

bearbeitet  von  Adolf  Sacin.     geh,  M.  2. — 

II.  Theil:  Angelftächaitche  Texte.     Mit  Uebersetzung,  Anmerkungen  und 

Glossar,  herausg.  v.  Aar/  Körner,     geh.  M.  9. — 

Shtglisehe  Philologie,  Anleitung  zum  wissenschaftlichen  Studium  der 
englischen  Sprache  von  yohann  Storm,  o.  Professor  der  roman.  und  engl. 
Philologie  an  der  Universität  Christiania.  Vom  Verfasser  för  das  deutsche 
Publikum  bearbeitet.  Erster  Band :  Die  lebende  Sprache.  —  Zweite  Auf- 
lage in  Vorbereitung. 
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üSDEM  Verlage  von  GEBRÜDER  HENNINGER  in  Heilbronn. 


leykl&pädie  und  Methodologie   der   englischen  Philologie 

von  Gustav  Körting.     (Unter  der  Presse.) 

^klopädie  und  Meihodolofßie  der  romanischen  Philologie 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Französischen  und  Italienischen.      Von 
Giutav  Körting. 

I.  Theil.  Erstes  Buch:  Erörterung  der  Vorbegriffe.  Zweites  Buch: 
Einleitung  in  das  Studium  der  roman*  Philologie,    geh.  M.  4-— - 

II.  Theil.  Die  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 
Gesammtphilologie.    geh.  M.  7.— • 

III.  Theil:  Die  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 
Einzelphilologien,    geh.  M.  lo. — . 

Registerheft  unter  der  Presse. 

lamken  und  'Bemerkungen  über  das  Studiunh  der  neueren 

Sprachen  auf  den  deutschen  Hochschulen.   Von  Gustav  Körting,     geh. 

M.  1.40. 
uphilologische  Essays  von  Gustazf  Körting.  geh.  M.  4.— 

e  deutschen  Netiphilologentage^     Rückblicke   und   Wünsche   von 
Rkhard  MohrenkoUi.     (Unter  der  Presse). 

^üwomanische  Grammatik  von  Tk,  Gärtner,    geh  M  5  — • 

geb.  in  Halbfranzband.  M.  6.50. 

i«  Aussprache  des  Latein  nach  physiologisch-historischen  Grundsätzen 
von  Emil  Seelmasm.  M.  8. — 

iteraturblatt  für  germanische  und  romanische 

Philologie»  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  Behaghel  und 
Prof.  Dr.  Fritz  Neumann. 

Abonnementspreis  pro  Semester   von  6  monatt.  Nummern  M.  5- — •     EJn- 
wlne  Nummern  werden  nicht  abgegeben. 

Öglische  Studien.  Organ  mr  englische  Philologie  unter  Mit- 
beriicksichtigung  des  englischen  Unterrichtes  auf  höheren  Schulen. 
Herausgegeben  von  Dr.  Eugen  Kölbing,  o.  ö.  Professor  der  eng- 
l^en  Philologie  an  der  Universität  Breslau. 

Abonnementspreis  pro  Band  von  ca.  30  Bogen  M.   15. — .     Einzelne  Hefte 
^^den  zu  erhöhtem  Preise  abgegeben. 

ranzösische   Studien.    Herausgegeben  von  G,  Körting  und 

^'  Koschwitz. 

Abonnementspreis  pro  Band  von  ca.  30  Bogen  M.  15. — •     Einzelne  Hefte 
""'^^rden  zu  erhöhtem  Preise  abgegeben. 

In  gleichem  Verlag  erscheint  vom  IV.  Bande  an: 

rternationale  Zeitschrift  f.  allgemeine  Sprach- 

^SSenSChaft.  Begründet  u.  herausgegeben  von  F.  Techmer, 
Dozent  der  allgem.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Leipzig. 

Abonnementspreis  pro  Band  —  in  zwei  Halbbänden  —  M.  12.    —    Ein* 
ttbie  Halbbände  werden  zu  erhöhtem  Preise  abgegeben. 


IV  Anzeigen. 


Im  Druck  wurde  soeben  vollendet: 

Englisches  Lese-  und  Übungsbuch.    Unterstufe. 

A.  u.  d.  T. : 

Englisches  Lesebuch. 

Unterstufe. 

Von 

Wilhelm  Vietor  und  Franz  Dörr. 

gr.  8.     In  Leinwand  gebunden  M.  2.80. 

Zu  eingehender  Prüfung  behufs  etwaiger  Einführung 
stelle  ich  Direktoren  und  Lenrern  Freiexemplare  zur  Ver- 
fügung. 

Leipzig,  12.  September  1887.  B,    G.    TöUblier. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Geschichte 

der 

Qglisclieii  Litterati] 

von  ihren  Anzogen  bis  anf  die  neneste  Zeit 


von 


Karl  Bleibtreu. 

broch.  M.   15. — ,  fein  geb.  M.   17.50. 
Björnstjerne  BJörnson  schrieb  dem  Autor  u.  A. : 

„Welche  Freude  ihr  grossartiges  Werk  mir  gegeben  hat!  Erstens 
weil  es  von  einem  Dichter  ist,  der,  wie  alle  productiven  Naturen,  wohl 
willkürlich  ist  aber  sehend,  mitlebend,  blutwarm,  jung  in  allen  todten  Ge- 
schichten !  Zweitens,  weil  Sie  aristokratisch  sind ;  wir  sind  immer  bei  Ihnen 
in  guter  Gesellschaft,  wie  es  sich  gebührt,  wo  das  höchste  Geistesleben 
der  Menschheit  zur  Schau  gestellt  wird.  Drittens,  weil  Sie  alles  in  Ko- 
lonnen ordnen,  um  dorthin  zu  marschiren,  wo  die  Schlacht  für  heute  aus- 
gekämpft wird!  Nur  so  kann  man  gerecht  sein,  nur  so  sich  selbst  und 
An  der  e  enthusiasmiren.  ** 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 


Wissenschaft  und  schule  in  ihrem  verhäihtisse  zur  prakHscken  sftraeherlermmg.  Von 
F.  DÖRR.  —  Notiun, 


Die  folgenden  hefte  werden  unter  anderm  enthalten :  Mitteilungen  zur  ge 
schichte  der  neuenglischen  ausspräche.  Von  W.  BoHNHARDT.  —  On  the  BeÜvcwel 
System.  Von  W.  R.  EVANS.  —  Varieties  of  ''recerved'  EngUsh  pronunciaiion.  Von 
dems.  —  Heinrich  Barbs  transskription  des  neupersischen.  Von  K.  Feyer ABEND.  — 
I>ie  zsmgangssprache  der  Niederlausitz  in  ihren  lauten.  Aus  FELIX  FRANKES  aach- 
tass  mitgeteilt  von  O.  Jespersen.  —  Darstellung  des  dänischen  lautsystems.  Von 
O.  Jespersen.  —  De  Paccent  tonique  en  franfais.  Von  Ch.  LEVfeQUE.  —  Dar- 
steiheng  des  niederländischen  lautsystems.  Von  W.  S.  LOGEMAN.  —  Mitteilungen 
s$er  geschichte  der  neuenglischen  ausspräche.  Von  jEAN  Passy.  —  Aus  dem  franzö- 
sischen anfangsunterricht.  Von  K.  QUIEHL.  —  Beiträge  zur  Statistik  der  aus- 
spräche  des  schriftdeutschen.   (Forts.)     Von  W.  ViETOR.  —  Aus  Bellwags  nach- 

* 
lose.      (Forts.)     Von   dems.    —  Phonetik  der  nassauischen  Umgangssprache.     Von 

dems.  —  Darstellung   des  norwegischen  lautsystems.     Von  A.  WESTERN.  —  Dar- 
steUzeng  des  schwedischen  lautsystems  von  F.  WULFF. 


Rezensumsexemplare  bitten  wir  entweder  an  den  herausgeber  oder  an  die  ver- 
tagshasußung  zu  senden,  Aufsätze,  die  in  anderen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind, 
hansun  in  der  regel  nur  nach  einsendung  eines  rezensionsexemplares  besprochen  werden. 


Die  Zeitschrift  erscheint  in  zwanglosen  heften,  von  denen  je  drei  innerhalh 
eiDCS  Jahres  (von  ostem  bis  ostern)  herausgegeben  werden  und  einen  band  bilden. 
Sic    "will    dem    bedürfnis   des  Sprachforschers  und  Sprachlehrers,   auch  des  gesang- 
und    dehlamationslehrers,   entgegenkommen  und  wird   ausser   den  hierhergehArigen 
allgemein-phonetischen  fragen   insbesondere  solche  aus  der  praktischen  phonetik 
der    modernen   kultursprachen,   vor  allem  deutsch,   englisch,   französisch  etc.,   be- 
handeln :   incBviduelU,  lokale,  provinzielle  ausspreche  der  mundarten  sowie  der  Schrift- 
sprache;   geschichte  der  ausspräche;  aussprache-statistik ;  orthoepisches  (das  „beste** 
deutsch,    englisch,   französisch   etc.;    behandlung  fremder   laute  in  fremdwftrtem; 
die    ausspräche    beim  Vortrag   und   gesang;    die  ausspräche  der  muttersprache  in 
der  schule)  ;    methodik  des  Unterrichts  in  der  ausspräche  fremder  sprachen;  etc. 
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Vor  Kurzem  erschien  in  gleichem  Verlage: 

Einfillinirig 

in  das  Stndinm 

der 

Englischen  Philologie 

mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 

der 

Praxis 


von 


Wilhelm  Victor. 

Die  preussische  Prüfungsordnung  vom  5.  Febr.  1887  ist  zu  Grunde  gelegt. 

Preis  br.  M.  1,80;  cart  M.  2. — 

Das  Schriftchen  gibt  den  Weg  an,  der  nach  Ansicht  des  Verfassers  beim 
Studium  der  englischen  Philologie  im  Hinblick  auf  die  praktischen  Anforderungm 
des  späteren  Lehrerberufs  (und  deren  Ausdruck  in  der  Prüfungsordnung)  am  testen 
eingeschlagen  wird,  sucht  auch  insbesondere  über  die  geeigueten  Hülfsmittel  zu 
orientieren.  Die  lebende  Sprache  stellt  im  Vordergrund,  doch  ist  Beschäftigung 
mit  derselben  nicht  als  blosse  ^praktische  Spracherlemung",  sondern  als  prak- 
tisch wichtigster  Teil  des  historischen  Sprachstudiums  aufgefasst. 


Die  Aussprache  des  Englischen 

nach  den 

deutsch-englischen  Grammatiken  vor  1750 


von 


Wilhelm  Vietor. 

br.  M.  — 50. 

~  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes.  ^ 


»^x,-.--*  --.^x. 


G.  Otto*s  Hof-Buchdruck  erei  in   Darms  tadt  . 


PHONETISCHE  STUDIEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÖR 

WISSENSCHAFTLICHE  UND  PRAKTISCHE  PHONETIK 

MIT  BESONDERER  RÜCKSICHT 

AUF   DEN 

UNTERRICHT  IN  DER  AUSSPRACHE. 

UNTER  MITWIRKUNG   VON 

T.  H.  DB  BEJSR,  A.  M.  BELL,  P.  BEYER,  J.  BIERBAUM,  E.  BÖHMER,  H.  BREYMANN, 
E.  BRÜCKE,  F.  DÖRR,  A.  M.  ELLIOTT,  A.  J.  ELLIS,  W.  R.  EVANS,  A.  PEIST,  TH. 
GÄRTNER,  J.  GUTERSOHN,  W.  T.  HEWETT,  J.  HOPPORY,  O.  HOPPE,  O.  JESPBRSEN, 
P.  KAUFFMANN,  G.  KEWITSCH.  H.  KLINOHARDT,  J.  KOCH,  K.  KÜHN,  R.  LENZ, 
W.  S.  LOOSMAN,  £.  LOHMEYER,  J.  A.  LUNDELL,  l.  A.  LYTTKEN8,  G.  MICHAELIS. 
W.  MÜNCH,  K.NÖRRENBERG.  A.NOREEN,  A.  OHLERT,  P.PASSY,  L.PROESCHOLDT, 
K.  QUIEHL»  A.  RAMBEAU,  A.  SCHRÖBR,  J.  SEEMÜLLER,  E.  STENGEL,  G.  STJERN. 
STRÖM,  J.  STORM,  H.  SWEET,  P.  TECHMER,  H.  VARNHAGEN,  M.  VION,  M.  WALTER, 
A.  ^VESTERN,  J.  WINTELER,  A.  WÜRZNER,  P.  A.  WULFF  u.  a. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  VIETQR.  i.        .     /    n 

MAY  1  0  1966 


ÜNIVEKSITY  HF  CALIFORNIA 
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Inhalt. 

(Die  beitrage  sind  stofflich  geordnet.) 
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MISZELLEN. 
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W.  Mönch,  Die  pflege  der  deutschen  ausspräche  und  der  deklamation  an  den 
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C.  Eidam,  Phonetik  in  der  schule?    Von  P.  Passy 292 
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Direktor  ßuderus  f 304 

Das  transskriptionssystem  der  ^phonetischen  Sektion**  in  Amerika       ....  305 
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Mit  vorliegendem  heft  schliesst  der  erste  band.    Das  erste  heft  des 
zweiten  bandes  soll  im  herbst  1888  erscheinen. 


Die  folgenden  hefte  werden  untei-  anderni  enthalten :  Argentinisches  spanisch 
Von  O.  Badke.  —  Die  aussprac/u  des  schriftdeutschen  in  Ungarn.  Von  J.  Balassa. 

—  Der  Unterricht  in  der  deutschen  sprctclu  an  ungarisclten  mittelschulen.  Von  denis. 

—  ObservcUions  sur  les  Clements  musicaux  de  la  langue  franfoise.     Von  J.  Ballu. 

—  Zur  geschickte  der  engliscJun  grammatik  des  //.  wui  18.  jhs.  Von  W.  BOHN- 
HARDT.  —  On  the  Bell  vo7vel  system.  Von  W.  R.  EVANS.  —  Varieties  of  ^^received* 
English  pronunciation.  Von  denis.  —  Heinrich  Barbs  Irans skription  des  neuper- 
sisciun.  Von  K.  FEYERABEND.  —  Die  phonetik  im  ersten  Sprechunterricht  der 
taubstummen.  Von  H.  HOKFMANN.  —  Die  untgattgsspraclie  der  Niederlausitz  in 
ihren  lauten.  Aus  Fp:lix  FrANKES  nachlass  mitgeteilt  von  O.  Jespersen.  —  Dar- 
stellung des  dänischen  lautsystems.  Von  O.  JESPERSEN.  —  De  tacceni  Lmique  en 
franfais.     Von    Ch.   L?:vfcQUE.    —    Darstellung   des    niederländischen   lautsystems. 

Von  W.  S.  LOGEMAN.    —   Mitteilungen  zur  geschickte  der  netufiglisc/un  ausspräche. 

(Fortsetzung  s.  3.  Seite  des  Umschlags) 


m^  m^  ^^   — *—    — '—  aW   ^*^    — t^    ^1^  w  — '—   ^i^  ^W  ^IflL  ^Ifli  ^W  ^Ifli  ifttek  j»l«i 
^^^^  ^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  ^1^  ^^^  ^^^f  ^^^^  ^^  ^^^^  ^^^1,  ^^^^  ^^^^  ^T^,  ^^^^1^^^^  z^^TVLj-Z. 


^ci^  Mfa'^^^^nsiG^^s^ls' 


V  «^  "«SIS^  <^  wf^  *4«  wf«  «^  «^  ««f^ 


BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFTDEUTSCHEN. 


II. 


Als  Fortsetzung  der  im  vorigen  heft  s.  95  ff.  mitgeteilten  be- 
antwortungcn  meines  Fragebogens  gebe  ich  diesmal  die  folgenden 
auf  Mitteldeutschland  bezüglichen: 

5.  dir  Ascher  sieben^  von  hcrrn  gymnasiallehrer  Marmod^e  in 
Landsberg  a.  W.  (durch  freundliche  Vermittlung  des  herrn  Dr. 
Kewitscfa). 

6.  für  Nordhausen  am  Harz,  von  herrn  cand.  phü.  Hermann 
L4NTZEL  in  Waltershausen  bei  Gotha. 

7.  liir  Artern  an  der  Unsirut  (Goldene  Aue),  von  herrn  stud. 
phü.   Gustav  Rossmann  in  Marburg. 

8.  für  Gotha,  zugleich  für  Erfurt ^^  von  herrn  Dr.  Wilhelm 
BoHNHARDT  in  Gotha. 


1  Wie  herr  Dr.  B.  bemerkt,  ist  die  spraclie  von  Erfurt  (seiner  Vaterstadt) 
wesentlich  dieselbe  wie  diejenige  des  benachbarten  Gotha. 


Pbonetische  Studien.    \. 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIF^DEÜTSCHEN.       II. 


5.     ASCHERS- 
LEBKN. 


6.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Ariern 
A.  D.  Unstrut. 


8.  GOT 
(Erkur 


n 

1)  \.saU 
2.  saat 

2)  1 .  narr,  hart 

2.  war,  hart 

3)  1 .  an,  das 

(was),man 
1  damhirsch, 
wainuss, 
wal/isch 
kap,  spass 

3.  adler 

4.  arU,  harz 
quarz, 
schwarte, 
Warze 

hjagd^magd 


d.karbatsche, 

kladdera- 
datsch 
l.hat 
8.  nach 

9. 6ad,  glas, 
rad,schlag 
etc. 
\o.  magfMagst, 

1 1 .  brachyStach 

etc. 

1 2.  asSy2>ergass 

etc. 

4)  nanieii : 

Giatz,  Gratz 

5)  kanone,  pa- 
pier  etc. 

6)  eidam,    std- 
tan;lVeimar 


hoch  kurz 
tief  hing 
hoch  k. 

tief  l. 


VOKALE. 

kurz  \  »guttural*** 
hing  / .  nach  o  hm) 
gutt.  k. 

gutt.  1. 


hoch     k. ,      nur    I  kurz,    nur   spass 


spass  tief  1. 


*  lang,  gutt. 


tief  I. 

tief    1.,     nur   arzt 
hoch  k.  \  hing,  gutt. 


jagd  hoch  k.   (pl.   Jagd   k.,    magd  1. 
I    tief  I.),  m.  tiefl. 


karb.  1..  kl.  k. 


hoch  k. 


präp.  hoch  k.,  adv. 
tief  I. 


kurz 


hoch  k. 


tief  1. 


lang 


tief  k. 


I 


kurz  u.  heller, 
in  Sultan  gutt. 
lang 


kurz  \ 
lang  / 
hoch  k. 


tief  1. 


guttural 


} 


(II.  111 

gutt.)  i 


1 


hell   k. 
tiefl.  (111= 
narr  hell  k. 
k.  neutr. 
lief  1. 


hoch  k. ,  nur 
spass  lang'  (IL 
III  an  adv.  tief ' 

1) 


tief  I. 

tief  ].,    nur   arzt 
k.(ll.lll  tiefl.) 


J  hald.k.,  haldy 
(pl.  fast  immer) 
1.,  m.  1.  (III  = 
niäd) 

karb.  I.,  kl.  k. 


lang 


kurz, 
meist  1. 


kurz 

hald  k. .  bald 
(pr<ip.  meist)  I. 

I  lang( kürze,  mit 

(^  hellerem  a,  ge- 
ziert)* 

I 
) 

Gl,  blsw.  k.,  weil 
f.  feiner  gehalt.. 
Gr.  lang 

1k.,  etwas  nach  ' 
0  hin    (11,   in 
(Weimar  =:  pj,  j 
stUtan  tief  1.      | 


tief  1. 
alle  1.,  äfft 
arzt,  hart  1 


j.  kurz,  m. 


karb.  tief  1 
gew.  k. 


kurz 
kurz  * 

lief    I.;     g 
hell  k. 


) 


stets  lang 


hell  k..  si 

sultan  aui 
suään 


*  Auch  in   II   „guttural",  jedoch  nicht  so  stark  wie  im  engl.  all. 

*  Jedes  a,  ausser  vor  r  klingt  nach  0  hin  (in  11,  III  auch  vor  r). 
'  Seltner  kurz,   durch  fremden  einfluss. 

*  In  Mdgdesprung  (berg  bei  Arnstadt)  auch  kurz. 

*  Ebenso  nachbar,  aber  näc h/olger ;  nach-  und  nachlässig, 

*  In  gasanstalt,  gasfabrik  bald  L,  bald  k. 


W.  ViETOk  IN  Marburg. 
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5.      ASCHERS- 
LKBEN. 


6.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Artern 
A.  D.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfürt). 


fii 

1 )  radn  :  Uin    \  kein  unterschied 
'l)palais:säen;  1  kein  unterschied 
affaire.'fväre  | 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


au 

\)  fr  Ott 

2)  bau:  frau 


3)  dU  braut; 
er  braiä 


a  etw.  dunkler  als 

in  frz.  rare 
kein  unterschied 


kein  unterschied 


ao 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


cid  (2.  teil  zw.  o 
und  Uj  näher  0) 

kein  unterschied 
(III  ä  4  deutl. 
Ä  .•  ä  -h  b) 

kein  unterschied 


1,  teil  0,  2.  teil 

kein  deutl.   u  * 

kein  unterschied 


kein  unterschied 


1)1.  Sätze 

2.  säen 

2)  1 .  Wärter 
1.  tuare 

3)  sätu:  setzen 

4)  säen:  wäh- 
ren :  sehen 

5J  tväre:  wäh- 
ren :  her 


6)  X.tuUscheln, 
kartätsche 

2.  nächste 

3.  jÄJd'/^ 


halboffnes  k.  ^ 

offnes  k.  [?]  ^ 
offnes  k.  ^ 
offnes  1.  e 
kein  unterschied 

säen,  wählen  offnes 
e;  sehen  geschl.  e 

kein  unterschied 


'  offnes  [I.  ?]  e 


offnes  Cf  säen  off. 
1.  (II,  III  wäre 
geschl.  1.  r) 

satte  off.  k.  e,  setzen 

geschl.  k.  e 
säen,  wählen  off.  r; 

sehen     geschl.     e 

kein  unterschied 


off.  1.  e 
off.  k.  e 


etwas  weniger 
>  offen    als    üz. 
prel^ 


setzen  geschl.  e 

wählen  etw.  off- 
ner als  sähen ; 
j^A/»    geschl.  e 

wäre,tuähren]\^  in 
unterschied  ♦ 


! 


offnes  e 


off.  e,  k.  und  1. 
etw.  weniger  of- 
fen' 


mittell.   zw.  off. 

u.  geschl.  e 
etwas  offener 
fast  geschl.  e 
offen  I.  e 
setzen  geschl.  e^ 

ivählen  wie  säen; 
sehen  geschl.  l.r 

wäre ,  währen 
kein  unt.  ,*  her 
meist  off.    \.  e, 

seltner  geschl.  1.^ 

offen 

schwanken  zw. 
offen  I.  und  k. 


Uu 

bäume:  mau- 
se :freud€ 


kein  unterschied 


kein  unterschied 

(II,  III  =:  rt    f   i) 


kein  unterschied' 


kein  unterschied 


1)  1   essen 
2.  see 


haihoffen  [k.] 
geschl.  [1.] 


offen  k. 
geschl.  I. 


nicht  ganz  offen 

[k.](IlI=roff.ö) 

geschl.   [I.]   (III 

bisweilen  =  /) 


halboffen  [k.] 
geschl.  [1.] 


•  In  lir  in  frau  fast  nur  &  (^n/fä  Müller'^  etc.) 

2   In  II  halboffen,    in    III    geschlossenes   e\    ebenso   wäre.     In  III  wird  für  säen, 
meist   sieben  gebraucht." 

*  In  II,  III  halboffen  wie  in  sä  tu. 

♦  In  III  währen  ganz  offnes  a\  ebenso  hätscheln,  kartätsche,  nächste, 

>  In  II  und  besonders  III  in  wäre  nicht  selten  geschlossenes  e\  ebenso  in  Matthäi 
u.  dgl.  (III  I  stumm). 

*  In  II  geschl.  e,  in  III  ebenso  oder  auch  offnes  e. 

1  In  III  of&ies  ä   f   /;  in  mause  ä  +   1.  14* 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIFTDEUTSGHEN.       IL 


1 

5.      ASCHKRS-       ' 

6.    NORDHAIISEN 

7.  Artern 

8.  Gotha 

LEBKN.                  A.  Harz. 

;  A.  1).  llNSTRUT. '      (Erfurt) - 

2)\./>^g 

halbofTen 

offen 

offen  k. 

offen  k. 

2.  sehr 

geschl. 

geschl. 

geschl.  (III  =  7) 

geschl. 

^^  essen  :  setzen 

kein  unterschied 

offen  :  geschl. 

offen  :  geschl 

kein  untersclii' 

4)  See  :  legen  : 

drehen      wie     see 

legen,  drehen   wie 

legen,  drehen  wie 

see    geschl.,     <i 

drehen  (feh- 

geschl.,die  Obrigen 

see    geschl. ;    die 

see  geschl  ;  die 

übrigen  beina! 

len,   selig. 

halbofTen 

Qbr.  offen 

Qbr.   offen  (111 

offen  1 

genehm,,  be- 

fehlen =  off.  ä) 

quem) 

• 

^)  sehr:    her: 

heer,  schwer  (leer, 

Iteer,  schwer  (leer. 

heer,  schwer  {leer, 

heer,  schwer  (tee^ 

heer:  schwer 

sc/iere)    wie  sehr 

schere^    wie   sehr 

schere)  wie  sehr 

schere)  wie  te* 

(leer, schere): 

geschl.;  die  übri- 

geschl.;   die  üb- 

geschl.    (III 

geschl. ;     (li< 

er,  der 

gen  halboffen 

rigen  offen 

ausser  ^^/r  =  f, 

übrigen  offen 

(betont) : 

die  Obrigen  off. 

barriere,des' 

(III  -    off.  a) 

sert 

6)  \.es,desi)a>i' 

'  halboffen  k. 

offen  k. 

offen  k.  (III  = 

kurz 

tont),  weg 

off.  a) 

2.jenseit,  be- 

geschl. k. 

geschl.  k. 

geschl.    1.   (hl4 

redt,    bered- 

figer)  oderofi 

samkeit 

k. 

^.packet 

geschl. 

geschl.  l. 

geschl.  1. 

meist  geschl. 

^.  er  de,  er  st. 

halboffen,  nur  erst 

offen    1.,    nur  erst 

offen  1.  (111    — 

offen  1.,  nur  ^ 

geberde. 

geschl.  ,     Herder 

geschl.  1.,  Herder 

off.  a),  Herder 

geschl.  1. 

herd,  her  de. 

offen  k. 

offen  k. 

off.  k.,  erst  gn- 

Herder, 

schl.  1. 

Pferd 

sehwert. 

werden 

5.  kebsweib. 

halboffen  1. 

offen  1. 

offen  (III  =  off. 

kebsw,    gesell  "1 

krebs 

«) 

kr.  offen   1. 

6.  Hedwig 

halboffen  k. 

geschl.  k. 

geschl.  k.  (njan- 
che  geschl.  1.) 

offen  k.   (and^ 
geschl.) 

7.  Dresden 

halboffen  1. 

offen  1. 

offen  (111  —  off. 
off.  d) 

offen 

D^if 

,  —  9  nach  i>  klin- 
gend 

geschl.  k. 

geschl.  k. 

offen  k.  (and^ 

\i)depot,      re- 
doute 

}=' 

nach  ö,  k. 

deutlich  e.i) 
c^-laut 

9)  i .  Grce 

/ 

geschl.  1. 

haU>offen  k. 

2.  Achilles 

halboffen 

offen  k. 

halboffen  od.  off. 

\0)\.be-,  ge- 

beinahe  —  e 

—   9 

—    9 

nach  c  hin,   ^-^ 

2.  er-,  ver-, 

halt)offen 

offen  k. 

offen  k.  (III   — 

liquiden  = 

zer- 

«) 

11)  1.-^  (unbe- 

9 

—    9 

dumpfer    ^-laut ; 

halboffen  k. 

tont) 

bald  mehr,  bald 
weniger  hell 

-■"^  - 

*  verlegen  vb.  =  geschl.  e,  adj.  (timidus)  =  offenes  e\  überlegen  vb.  {medHa- - 
=  geschl.  e,  adj.  =  offnes  e;  teer  sb.  meist  offnes  *(1.<;  eben  meist  =  auch  I,  t)esCi 
ders  111  offnes  1.  e  (III  =  „«»«</•*  gesprochen). 
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5.     ASCHERS- 
LEBKN. 


6.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Artern 

A.   D     UNSTRUT. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


2.  -el,  ein 
etc. 

'^-eH(ameft, 
elenr),  -end 
(dend?) 
i.-tr  etc. 

5.  flexions- 
-es,  -est 


e  stuniiii 


halboflfen 


nach   öy    schwach 

artikulirt 
halboffen 


1  silbenbildendes  / 
offen  k 


silbenbildendes  r 


weniger    nach  ö 

klingend 
nach  ö\  elen  ge- 

schl.  k. 


*  unbest.  ^-laut 


e  stumm,  sil- 
benbildendes / 
etc. 


H 

i)  hm:  mein 


3)  <&  uU  :  er 
veneiht 

\)frmde 

"^freudeibaäe 

"^heutiesreut 


helles  tf  -f  ^ 
kein  unterschied 


kein  unterschied 


ae 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


off.  ä  \  i 
kein  unterschied 
(111  bein  off.  a, 
m.  dumpfes  a) 
kein  unterschied 


at 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


halboff.  o  \-  ö 
kein  unterschied 
kein  unterschied 


oe  (II,  111  =  ae) 
kein  unterschied 
kein  unterschied 


t;/ od.  nach  tf^  hin?* 
kein  unterschied'^ 
kein  unterschied  t 


oi,    vielleicht  oö 
kein  unterschied 
heut  =  Ol,    reut 
=  Öi 


i 

1)1.%»* 
Lbibel 
i)\.  wirr,  irr/ 

l'fvir^tudirt 

%)\.hin 
2.  wider 

^distelylisie 

etc. 

A-msche 
h- Clique 

^'^tusikf 
S^Qnii,prin- 
^MspiztiQ. 


1  »ttkelyka- 
^.äiel 


offen 
offen 
offen 


t^ 


K, 


geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  I. 

disüi  geschl.,   iisie 
offen 


geschl.;  nur^ra- 
nit,  kapitel  offen 


offen  [k.] 
geschl.  [I.] 
offen  k. 

geschl.  1, 

offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 


I 
I 


geschl.    1.,     nur 
granü  offen  k. 


offen 


geschl.  k. 

geschl.  1. 

offen    k. ,    viell. 

^-(a-)nachschlag 
ganz    deutlicher 
nachschl.  (^?  a?) 
kurz 

geschl.  1. 
distel   lang     (11, 

111  kurz),    lisU 

kurz 

>  geschl.  1. 

musik  1.  oder  sel- 
ten k.  (II.  Ul 
1.),  ^anü  k. 
(11,  in  1.),  die 
andern  1. 


I 


offen  k. 
geschl.  [I.] 
offen  k,  nach  w 

fast  ü 
geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

offen  k. 

geschl.  1.,  selten 
k. 

musikygrcmii  bald 
geschl.  1.,  bald 
offen  k. ;  die 
andern  geschl.  1. 


kurz 


} 


offen  k..  selten 
ütel  geschl.  1. 


*  1d  U  ai  nach  äJi ;  in  III  äü  mit  offnem  a  (oder  ai?), 
^  In  III  äü  :  äi  mit  dumpfem  a, 

'  Auch  in  II  kauDi  ein  unterschied;   in  111  hettk   mit   dumpfem  d,   reut  dagegen 
gaoz  ofihem  ä. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


1 

5.    Aschers- 

6. Nordhausen 

7.  Art  er  N     !       8.  Goth^ 

leben. 

A.  Harz. 

A.  D.  Unstrut.        (Erfurt) 

4)  1 .  immer 

1 

X                                 kurz                        offen  k. 

2.  hssen, 

\  offen  k. 

kurz,  in  wir  klick    spritzen  offer 

nachschlag?        i    kissen,  wirk 

wirkäch 

1 

offen  k.                 '                               (    nach  ü  bin 

5)  bimmi,  sitat 

geschl.  halblang 

\                               binom    ähnli« 
\  kurz                   <    tilai  offen  1 

t^  Plastik  etc. 

offen  k. 

'                               i                                  offen  k. 

ie 

\)  liebe: friede: 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterscl 

bibel 

2)\.gü6 

schwanken      zw 

offen  k. 

lang,     nicht    zu 

offen  k. 

giebst.gieöt 

geschl.    1.     und. 

sehr  gedehnt  (II, 

(gib,    gibst, 

offen  k. 

III  k.) 

gibt) 

2.  dienst 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

lang(nachschl.)    j  geschl.  I. 

'^.dienstag 

schw.  zw.  geschl. 

" 

kurz                        offen  k. 

1.  und  offen  k. 

4.  viertel. 

■ 

1 

' 

iHeraehn, 

vierteilen, 
vielleicht 

b-ß(f)ng. 

offen  k.,nui-v«r- 
'  teilen  geschl.  1. 

•  *  offen  k. 

kurz 

offen  k.,  2 
teilen  auch 
schl.  1. 

gKO^^ 

ki(e)ng 

i 

4 

t 

i 

o 

1)  1.  ross 
2.  rose 

halboffen  fk] 
geschl.  [1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

halboffen  k. 
geschl.  1. 

halboffen  fk. 
geschl.  [1. 

2)  1.  kort 

halboffen  Ic. 

offen  k. 

offen  k. 

geschl  ,  de 
nach  halbof 
neigend 

2.  bokrt 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1.(111  ^m) 

geschl.  I. 

3)  1.  ob,7wn 

halboffen  k. 

offen  k. 

ob  geschl.  k.,  tw» 
halboffen 

offen  k.,  vo 
fortlauf,  rec 
b  od.  unl 
vokal 

2.  Äobert 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

^.ßodmer 

halboffen  k. 

>  offen  k. 

geschl.  k. 

offen  k. 

4.  schlösse 

1 

j 

— 

5.  7o5t 

6.  SokraUs 

>  geschl.  1. 

, 

j  g«chl.  1.            \     ^^,,,    , 

"i.obst^obst 

1 

*  geschl.  1. 

1 

1 

%.knoblauch 

halboffen  k. 

geschl.  k. 

schwankt 

^.grob 

halboffen  k.,  grobe 

grob  off.  k.,  grobe    k.,^/'<?^^geschl.l.    offen    k.,     ^ 

(grobe) 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

^  „Unvollkommene  rundung;  bei  wirklick  liegt  wahrscheinlich  einfluss  des  w  \ 
Ein  freilich  nicht  reines  ü  höre  ich  in  kilfe,  sprickioort,  gtltig,  kiftkorn^  Herr  Di 
bemerkt  noch:  ^Artillerie  mit  kurzem  i,  111  setzt  ein  o  dafOr  ein"  [so  auch  II 
Nas5;iu ;  erste  sill)e  betont].  ^KoUbri  hier  mit  betontem  geschl.  i,  statt  accenl  ai 
diese  ausspräche  auch  in  I.** 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 


"S 


5.    Aschers- 

leben. 

10.    gehor- 

geschl. 1. 

sam 

11.  ho f,  lob 

etc. 

frfiher  geschl.  1., 
jetzt  bisweilen 
offen  k.» 

4)cain  tonst 

geschl.  1. 

5)  sodann,  do- 
üren  etc. 

geschl.  kalbl.,  äot. 
schwankt. 

6,    NORDHAüSKN 

\.  Harz. 


7.  Artern 
A.  D.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erkürt). 


lang,  etw.  offner 


( 


geschl.  I. 


I 


geschl.  I.  (II.  III    I  ««'^'''-  '' 
ho/  k.)  I  J 


geschl.  I  oder  oa     geschl.  1.(äI  sehr  j  meist    geschl.   1. 

i    häufig)  (II,  III  auch  od) 

offen  k.  '  ganz  geschl., nach    geschl.  o   (viell. 


u  hin,  k. 


daneben  o)'^ 


oi 

Boitzm&urg 
etc.  '.freude 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


6 

\)\.iötter 
1'hohun 

2)  \.  Wörter 

1.  hörte 

3)  1.    Ö5t(er)- 
^ack,  rösten 

2.  behörde 


ofien  [kj 
geschl.  [I.],   deutl. 
lippenrundung 


I 


wie   l) 


ö.   geschl.    1„     r, 
offen  k. 
geschl.  1. 


offen  [k.l  » 
geschl.    [l.] ,    sehr 
schwache  lippenr. 
offen  k. 

geschl.  I. 


} 


geschl.  1. 


offen  >&.♦ 

geschl.  I.,  lippen- 
rund, nur  schw. 

halboffen  k.  (11 
=  c,  III  =  ä) 

geschl.  1.  (II  =r 
i.  III  =  l) 

ö.  kurz  u.  lang, 

r.,  b.  geschl.  lang 
(U  =  /,  HI  = 


kurz 
geschl.  1.  * 

kurz 

lang 

ö.     lang ,     r. 
schwankt 
lang^ 


u 

0  ^mutier 

l.gut 
'^)\Jurt 

2.  ^r  fuhrt 
'^)^russ(/uss, 

gf^s);muss 


2-    Schuster, 

'»^ßusten) 
Itur 


offen  [kJ 
geschl.  p.] 
offen  k. 
halboffen  1. 
russ,  mtiss  offen  k. 
fussygruss  geschl. 
I. 


halboffen 


halboffen  k. 


offen  [k.] 
geschl.  [!.] 
offen  k. 
geschl.  1. 

geschl.  I.,  nur  witfj 
offen  k. 


schuster ,       husten 
k.,  vmst  geschl.  1. 

offen  k. 


geschl.  k. 
geschl.  I. 

wie  1) 


} 


rms,  fuss  lang; 
griAss  bald  1., 
bald  k. ;  muss 
kurz 

meist  {wust  im- 
mer)  kurz 

kurz 


offen  k. 
geschl.  1. 

>  wie  l) 

rusSf  fuss   lang. 
gruss  häufigkurz, 
muss  kurz 

seh.  meist  1..  w. 
lang,  ^.schwankt 

meist  I. 


'  Gilt  wohl  för  die  persönliche  ausspräche  des  jetzt  in  Liindsberg  a.  W.  wohnen- 
^*n  herrn  einsenders. 

*  In  III  soldeU  mit  a  ftir  <;  [so  auch  III  in  Nassau]. 

*  In  II  und  III  wird  e  für  ö,  i  für  ü  gesprochen. 

*  In  II  und  III  fflr  ö  in  götter  mehr  k.  e,  für  ö  in  höhnen  1.  e. 

*  «Lippenrundung   ist   nicht    erforderlich,    doch    kann   sie    (bei  mir)    eintreten; 
^üngenrundung  glaube  ich  bemerkt  zu  haben.**  B.    In  III  für  1.  ü  mittellaut,  beinahe  ;. 

*  In  III  für  ö  geschlossenes  e;  in  nvölf^  hören  etc.  deutlich  /i. 
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AUSSPRACHE    DES   SCHKIFTDCUTSCHEN.       II. 


5.    Aschers- 
leben. 


6.  Nordhausen        7.  Artern      ]      8.  Gotha 
A.  Harz.        ;  a.  d.  Unstrut.       (Erfurt). 


4.  gehirt 
5  Ludwig 
4)  Sudeten  etc. 

~'Ü 

1)  \.hMe 
2.  fmhner 

2)  \.  fürst 
2.  fuhrst 

2)tßister,ftüster, 
rüster 


\  halboffen  1. 
halboffen  k. 


offen  [k.] 
geschl.  [L],  deutl. 
lippenrundung 


>  geschl.  1. 
offen  k. 


lang 
>  kurz 


} 


lang 


> 


wie  l) 


geschl.    1. ,    nüster 
schwankt. 


offen  k. 

geschl.     1. ,     sehr 
schw.  Hppenr. 
offen  k. 


! 


geschl.  1. 


y 

1)  \.Hyksos,Si- 
byUe,Agypten 


dunkles  offnes  k.  i 


l.typuSfOsyly  1  geschl.  ü 
physisch 


2)  myrte  I  offnes  ü 

3)  \. Physik,  zy-  \  \ 

.      , ,     I  J  dunkles  offn.  k.  / 
1.  System Jtly-  '  | 

stier  !  j 

4)satyreic.        \    geschl.  k.  ü 


offnes  k.  1 


geschl.  1.  I 


>  offnes  k.  1 


kurz  2 

lang,   lippenrun- 
dung schw. 
kurz 
lang 
immer  lang 


offen  k.  }  (deutl 

geschll. flippen 

)wieb.: 

>  wie  1 ) 

geschl.  1.  (rüslt 
offen  k.?)  sei  U 
gebraucht 


,  I,  ein  wenig  nach 


/f.  ?  (nicht    ^ 
hört,  Si^.  offn 
k.  ü,    faniil. 
Ag,  stets  offn- 
k.  f. 

I,  bei  ph.  nach  ü  '  typus ,     physis* 

geschl.  ü; 


nach  ü 


I,  wenig  ü  (?) 


schwankd.,  af 
unvollk.  rundui 
physik    gesch. 

(11:^0.2;'/== 

System  meist  i  J 

off.  i 
gcwöhnl.  =    J 


KONSONANTEN. 


1)1.^« 


2.  hlei,  breit    \  f  z=  d 

3.  üder 


4.  übrig 
übler 


\  stimmhaft,  schw.  ;  \  stimmlos,  schw. 


ebenso,  fast  w 


f  =  <J* 


) 


stimmh.      bilab. 
reibelaut  =  w 


I 
) 


« 


=  bil^b.  w 


stimmhaft  .=  - 
stimmlos  =  ^ 
=  b  (II.  III  (^ 

=   w*) 
übler  stimmlos 


1  Schwankend   schmutz;    Kuntz   meist,    Kuftize   stets    lang.      Neben  kttr  mit  1. 
kuriren  in  III  oft  k.  0,    In  nachtonigem  -fürt  {^Erfurt  etc.)  in  II  und  III  ganz  flOehtig^ 
1/,  oft  0,    Eduard  in  III  Edeward  [so  auch  III  in  Nassau]. 

«  In  II  k.    ü  in  hütte  schon    nach  1,    in  III  deutlich  /';  ü  in  kühner  in  II  = 
III  =  r. 

•  In  typkus  k.  i;  vampir,  lyncken  meist  ü, 

♦  Ich   bezeichne  der   kürze  halber  die  schwachen  tenues  (=:    ^stimmlose  media* 
„stimmlose  lenes")  durch  b  (schwaches  f),  c(  (schwaches  /),  g  (schwaches  k). 

*  Ebenso  7v  in  aber,  hebamme,  reibeisen ;  auch  abend,  daneben  m  fQr  ben  (=  amtl 
desgl.  looklkabend^  abenteuer;  neben  =^  näm. 
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5.    Aschers-       6.  Nordhalsen 
LEBEN.  i        A.  Harz. 


7.  Artern 
A.  D.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


h^üebücA 

\                                \\ 

< 

ebenso 

1 

lüek 
%.ab(kmkeH 

stimmlos,   stark, 
aspirirt  =  /* 

1 

V* 

-* 

}=,> 

l)\.rob6e 

stimmh.,  schwach 
fast  w 

=.  w 

—  w 

—  b 

LeMäen         .stimmlos,      stark, 

=  6 

0 

=  /,    nur  eifu 

—  langes  b 

nicht  asp.  —  p 

Iftsungd.verschl. 

# 

ch         \ 

1 

\)  heck,  leck. 

guttural         c 

guttural  —  c          ,  guttural   —  c 

guttural  =  c 

btuk 

i 

l)\.b(Uke, 

' 

« 

1 

' 

heekir^her. 

• 

bcktrjnicker, 
tekk,  tercht, 
fMouh 

palatal  =  / 

[  —  f ,   keine  an- 
näheruDg  an  i 

=  / 

=  /,  keine  an- 
näberung  an  i 

2.  mamachm  \ 

Ottpeketf           ' 

■ 

■ 

. 

l)\.A€kiais        =  c 

=  c 

c 

— — ^    ^ 

'^.Richard.      \ 

\ 

\ 

1 

=  / 

1 

U/ 

\=^ 

nächst             \—                                 1 

) 

\yhchi,       \=j 

—  /  (ebenso  £//- 

w 

reibelaut    —    ^, 

•iüktr  etc.     1 

/  1 

rüAer) 

nachlässiger  y« 

6)i.ai>Mctc. 

=  f 

=  S 

—  f 

ebenso ' 

2.  check. 

ekick  —  i,    Chile 

=  s 

=  % 

cÄ£c-i,  meist  auch 

Chik                  \z=:   ii 

Ckile  —  s 

-  /« 

=  f,  nicht  /!f 

=  / 

percha 

ä 

^)  leider 
^)leid 

^)Jtidlich 

^)Uidwesen 

'i)Uidlhun 

^)  kleidsam 

päani,   ad- 

Verb 
10)  iroddel 
^^)mstdarm 

"fotuubUsche 


I  stimmhaft,  schw. 


stimmlos,  starke 
'  Aspiration  =  /* 


ebenso  in  adjtäant 
das  erste  t  =  d 


) 


=  d 


Söldner 
msche 


—  </,  wand" 
=  t 


stets  = 


=  ^  in  leider 
nachlässig  = 
stimmh.  d ;  in 
leidlich  auch  /, 
in  leidthun  = 
/,  nur  eif$e  lö- 
sung ,  ebenso 
in  masldarm 


=  d 


=  / 


nur   eine  lösung 
des  verschl. 


=  / 


Jein  verschluss, 
meist  =  /(?) 
==  / 


*  Auch  f  in  Chaldäa,  Chalkis,  Charts,  Charts,  chaos  (oft  k),  Charon  (oft  k\  stets 
*  in  chor,  Charakter,  meist  in  eharla) ;  in  chemie,  Cherusker,  Ckeops  (auch  k,  wie  stets  in 
^^*'*wä),  cherub  (selten  k)  \  in  Chiron^  chinerg,  Chics  (dies  auch  k^  \  in  chrie  (neben  ky 
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AUSSPRACHE    DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


5.      ASCHKRS-  6.    NOROHAUSKN  7.    ARTKRN  8.   C 

LEBEN.  A.  Harz.        .  a.  d.  Unstrit.  .     (Eri- 


f 

\)  finden 

2)  finden: 
grafen: 
schlafen: 
haß  :  hoffen 

'^brUfe,  stufet, 
teufet 


labiodental    =:  / 


kein  unterschied 


=  / 


4)  auffinden      1  ebenso  {ein  f) 


=  / 


kein  unterschied' 


labiodental    =    v 
(II,  III  bilab.) 

ein  f 


I  \ 


=  / 
==  /  (II,    III 

s tiefet ,      teufet 

labiod.  z/)  --=  /  (11 

Uufel  j 
^  lab 


\)\.gantygott, 
gut 

2.  gähren, 
geben,  gift, 
gönnen,  gute 

3.  gteich, 
Gnesen, 
gross 

4.  guUarre 

2)  1.  legaly  re- 
giren 

2.  Jiiga,  H^igi 

3.  y4gta/a, 
agraffe 

3)  \tage 
2.  siege 
^.Iferge 

4)  l.emiger 

2.  etv^ger 

3.  ^<^«- 

5)  \  segU 
2.  leugne 
3  /«^^<f 

6)  1 .  reglement 

2.  dogma 

3.  4fWJ, 
Signal 

7)  drogue,  in- 
trigue 

^)^ggf,  fgge 


f    (jetzige     ge- 
wöhnl.ausspr.=: 

g 


=  J 


<  =  J 


=  7,  in  getragner 
rede  weise  =  g 


) 


g 


^  g 
ausspr.  =  g) 


=  /,'  nur  in  dem 
'  präfix  ge-  (gesagt 
etc.)  =  j 


=   g    (II,  III 


}=    .^ 


1= 


=  ^ 
=  j 


=  c 

=  n 

drogtte  — -  j,  intri- 
gue  ~  J 

<^(>ggt    =   Jy    'ggf 


—  g,  meist /(l.  I  -  ^  (c 
II.  III) 


=  ^(11.111=/)    =g 

^=g  (einheimisch    =    g . 

auch  j 

Riga  = 

schwai 

=  g 


J) 
=  j  oder  g 

=  g 

"=y 


=  J 


=  > 

=   (i)J 


)- 


/ 


=  ^(lI.III=y-)    =/ 
=  ^  oder  c        I  =  ^  oc 


=  ,    (III    =    c 
resp.  ^ 
=  ^.(11,111  =  r, 

bzw.  j) 

^g^=  g  ""<!./» 
in  (logge  oiXk{\\\ 

^gg'  =  0'^) 


I 


•  In  II,  III  heisst  die  grafschaft  Hohnstein   ^grofeschaff^  mit  w  (bilabial 
»  In  anfang  u.  ä.  assimilirt  B.  (persönlich)  das  n  dem  /  und  lässt  ver<c 

eintreten;  etwa  =  ampfang, 

•  In  II,  III  =  j\  der  ^-laut  iji  I  nur  durch  fremden  einfluss. 

•  Agathe  =  g,  aber  auch  =  c  (wie  in  achat). 
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5.    Aschers- 

6. Nordhausen        7.  Artern           8.  Gotha 

f 

leben. 

A.  Harz.          a.  i>.  Unstrut.        (Erfurt). 

^den. 

1 

Jagden  —  y,  mägde  !  Jagden  -=  r,  mägde  Jagden  —  y,  Md(f- 

Jagden     =     r. 

» 

-i               -  /               de-,  a^w- 

mägde  =^  / 

mäde) 

nren 

gs  —  -*/ 

-i                          -  k 

r-  >t 

Uhgt 

-—  g 

—  c 

=  r 

trugt 

\ 

* 

t. 

r' 

=  f 

•  j  und  f 

'=  f 

«5r. 

f 

tag  =^c,  sieg,  her g 
—  f 

=  f\  nur  tag  = 

^  f,  ^g  =^  ^ 

tag  —  c,  sieg  = 
f   (in  beiden  k 
geziert),  derg= 

t 

C 

=.  f  oder  k 

}=' 

-    S 

d 

dv.) 

—  g  (stimmhaft) 

\—  g  oder  ^ 

* 

=  f 

—  f  oder  k 

ang. 

■" 

' 

=  g 

en 

-  /  (II.  ra 

fang 

=  J  (jctz.  pers. 

0 

=  J) 

==   ^,    ein    ver- 

^ehen 

1  ausspr.  —  g) 

•  —  g 

i 

schluss 

ang. 

— 

=  ^ 

hat 

weg' 

V  (jetzt  (g^ 

=  f^ 

fg  oder  kg  (11, 

^  fg 

1 

HI  =  kj) 

■ 

\en 

dan- 

frz.  ausspräche  = 

# 

=  z 

=  z  (U,  III  = 

=  i  (11,  III  = 

z 

B) 

iy 

eher 

stumm 

stumm 

stumm 

stumm  - 

«•. 

* 

V 

' 

1 
=  y,  stark 

(W 

• 

)  =  J 

\  ^  y    (unsilb. 

» 

—  /  (stimmhaf- 

= J     (stimmh. 

/'■■> 

vlie 

ter  reibelaut) 

'  reibelaut,  schw.) 

-  i  (II.  III /«. 
milije) 

,  ■~—   iinsilh    i 

teiUe 

—  >(III  „butel- 

^    ■■■•        UJJ*3JlIv/.        » 

m 

1 

liche) 

^*      1  —   f    (in    durch'    ausjäten  —  y,    in 

-  J  (II.  III   in 

=      r 

jam- 

jammem  ein  laut) 

durcAJammem,  chj 

durchjammem 
fast  nicht   hör- 

bar                    : 

1/ 

)-■' 

\-i(ii,iii-s) 

i  (natOrl. 

meist         « 
ebenso    (Jasmin 

H 

Jasmin  =y,  yenny 

/      j;7   -z 

auch   ~  y) 

t 

* 

—  z 

(7. 11.  III  =  §) 

(«) 

Eugen  =  ^,  in  III  =  «. 

In  III  A«?/*^  =  hocher  mit  r-laut. 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


5.     ASCHERS- 
LEBKN. 


6.    NORDHAUSKN  7-    ARTERN 


A.  Harz. 


A.   D.  UNSTRUT. 


8. 
(Ef) 


1)1.  katm, 
ktmnii, 
kimde 
2.käseJuhU 

neHj  kühn 
3.  klein, 
knabe^aiu 
2)  ruck  :  dick 


3)  Verwechs- 
lung von  k 
und  g 

4)  kennen  : 
g/uckkenne 


\)\,Uid 
2.  klein 

^.halt 


2)  dttaü,  kon- 
seil, fOM- 
tetal 


fit 


kk,  am  weichen 
gaunien 


unterschied    unbe- 
deutend 


meist  =  ;f ,  aber 
schulniässig  = 
nordd.  /t* 


kein  unterschied 


nein 


k^  :  kh  (mit  neuem 
ansatz) 


in  natürlicher  aus- 
spräche beides  =  g 

in  kennen  kein  h 


im  anlaut  ^^^  u.  ' 
g  bunt  durch- 
'  einander ;     im 
auslaut     fast 
ijimier  kk 


zunge  nach  vorn 

geschoben, 

krOmmt  sich 

>  nach  unten,    die 

spitze    liegt    an 

den  oberen 
Schneidezähnen 

frz.  ausspraclie 


verschluss  a.  d. 
Vorderzähnen  u, 
alveolen,  hinter- 
zunge  mitvorder- 
zunge  in  gleicher 
h^he;  stimmhaft 


i   \   f 


stur 
niei 

liqu 

ruck 
zunj 
nur 
zung< 
ten 
dick 
z.  an 
zähn< 

nui     i 
vor  I 

kh:)^ 
laut( 


}  stimmlos  (2.  ?) 
^      f  I     gese 

stimmhaft  derz 

stimmlos  I  vor<j 

gehe 

an   • 

hinti 

zähr 

frz.     ausspräche  '  gcwöl 

(II      ^detaläj'^,  ;    (II,  \ 

(in  ^deUUlick'')       +  / 


stimmhaft 


1)  aml,     ad- 
machen 

2)  am  etc.    in  |  fi  z.  ausspräche 
chambre- 

garmst, 
Vhomkre  etc. 


n 

\)enle,Atna        stimmhaft 


stimmhaft 
am  r=  atf,  om 

0,j 


amt   stimmhaft, 
abm.  stimmlos 
frz.  ausspräche 


stimm 

.-=  am, 
bleei 


stimmhaft 


stimmlos 


stimm 


1  In  III  markt,  ^uark,  kalk  (ausl.  k)   =  f. 
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i      5.      ASCHKRS- 

6.    NOKDHAUSEN           7-    ARTEKN  .             8.   GoTHA 

LEBEN. 

A.  Harz.        !  a.  d.  Unstrut. 

(Erfurt). 

/ 

)=- 

—  n 

\                           \\'m  nat.  ausspr. 
>  deutlich  n         \  f  =  m 

OH 

=r   m 

iuek 

- » (II  -  ,) 

-   »; 

1                             \  =z  n  (tj  fast  nur 

III«) 

tihmen 

\ 

^  =  /»  oder  silb. 

1 

tben 

/-" 

>«  oder  9H 

m 

■ 
1 

9n 

i 

ingen 

m  oder  »; 
J'  =  pyf  oder  silb.» 

1 
1 

] 

n 

•  =  n 

\  =  9n   (seltner 

hin 
^ahren 

^  =  fn  oder  sil- 

1 ni  =  ^) 

' 

benbildendes  H  '. 

J 

en    in 

■ 

—  p«  (II,  III  silb. 

ten 

1 

«) 

un  m    }  ■=  e  i\i  hören 

nm  oder  «m 

=  n9M 

en                                          \ 

^=-    «,    ein    ver- 

1 

1 

1 

schluss 

tc.    in    frz.  ausspräche 

=    fljy,    ^»;,    Ö/j,    ^iy 

frz.   aujspr.   (II, 

=  tfjy  etc. 

^ement,                                    ' 

III  —   «^,    e,j, 

\  etc. 

0^,  e,j) 

r 

-  n 

^ 

^  ^ 

—  9 

r» 

1 

►  ^^^    *] 

bang^  =  jy,  </«^ 

Ayi^        17,  <^i#r^ 

L.* 

—    V 

-  ,k 

hilufTg 

r-    "' 

bald  M^y  bald  j^ 

^^k 

wges      —  rjg 

'           o 

=  'ii 

-^' 

\ 

\  \ 

-/* 

^            }=/* 

•=6                       \  stimmlos  r^  ? 

1  =/,  kaum  ph 
f{'nheT  in  Tarasf) 

'^         1 

V 

fchs-       nein 

in  nat  ausspräche   ja,  nur  mit  niOhe 

schwerlich 

vou  p  ' 

beide  —  b             scharf  zu  schei- 
den 

vcrgl.  k  4) 

—  i,  nicht  bh         ? 

> 

•ng^st 

Pferd 

ren 

^fen 

Pf  ("    /) 

1 

V 

__    ,                       1  =  //(nat.  aus- 

•^                        1  spräche  =  /) 
1                             1 

• 

rf. 

1 

=   g/  (III,  meist 

=  //(III_/) 

*r 

[-// 

auch  U  —  b) 

=     labiod.    / 

+  / 

W        , 

-f 

=  //(IIIoft/) 

f 

=  bf  (wie  4.) 

-  //  (II.    oft, 

i 

/ 

III  immer  /) 

Ir 

2.  /  stumm 

stumm 

=  /                       ! 

stumm 

So  in  III  auch  f;  in  ungeheuer,  Pfannkuchen^   brunnkresst. 

So  auch  Albahnga  und  Wörter  wie  mangan,  evangelisch  (bes.  II,  III). 
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AUSSPRACRB   DBS   SCHRIFTDBÜTSCHEK.      11. 


5.     ASCHKRS- 
LEBKN. 


6.    NORDHAUSEN 

A.  Harz. 


7.  Artern 

A.   D.    UNSTRUT. 


8.  (}f)i 
(Erfui 


.  ff» 

2)  u  :  10 


=  k 

u  labiodental 


=  k 

•=   w,   stimmhaft, 
bilah. 


=   k 


=  k 
stimmlose: 


1 )  raien^  retten 


2)  waren, ehren: 
Aarren,  irren 


3)  1 .  waren  : 
wagen 

2.  Aarren : 
raeAen 

4)  Aart,/(^t, 
gurt,  garten, 
leArty  ßiirt, 
wörter^ürtel 

5)  Aart :  narAt 

'J)fvar,  oAr, 
nuryWer,wir, 
gehör Jur 

"])  er  in  /euer, 
leider,  öiUer 


Zäpfchen -r  =   */, 
schwach  gerollt 


r  •=.  A,  nicht  ge- 
rollt, rr  bei  sorg- 
aXi.  ausspräche 
gerolU 

wenig  unterschie- 
den 

deutlich       unter- 
schieden 

ohne  rollen,  schw. 
zu  hftren 


deutlich      unter- 
schieden 

1 
nicht  gerollt 


=  c,  weicher  gau- 
men  und  hinter- 
zunge,  ungerolU. 
schwach 

=  ,;,  schwach 


kein  unterschied 


rr  =  /,  ch  = 
^^  y.  schwach 


J  '  ^ 


sehr 
hwach 


mit  d.  Zäpfchen, 
wohl  innuer  ein 
wenig  gerollt 


nicht  gerollt 
gerollt 


J  \  j 

A  (gerollt) :  c 

zäpfchen-r 


A  :  c 

A  hörbar? 

ir? 


meist  zun 
(enge  an 
veolen  d. 
Zähne ;  i 
ist  mÖgli 

rr  mehr  g 


dieselbe  zi 

Stellung 
ebenso 

zäpfchen-r 


in  gewöhn 

spräche 

fast   =   d 

11.   in 

sehr  undei 
silbiger  r- 


1)  so,  sie 

2)  rose,  wiese 


3;  grosse,  ge- , 
messe 

4)  x.gescAosse, 
wissen 

2.  rosse,  ge- 
wisse 

5)  \. gross 

2.  gescfwss 

3.  ross 

6)  l .  sAizze 

2.  tist 

3.  maus 

*})  c  in  sauce, 
kaprice 


\  Zungenspitze  geg. 
1^  die  untere  zahn- 

)    reihe  gelegt, 
stimmhaft  —    « 


Zungenspitze  ge- 
hoben, stimmhaft  i 
=  f        ■ 


stimmlos  rr=  s 


stimmlos  =  s 


stimmhaft  und 
stimmlos      hei 

nachliissiger 
ausspräche  oft 

verwechselt ; 

oft    stimmlos 
im  an  laut ; 


meist  s 


wie  2) 


e 


3 


. VV. .  Viktor  .  in  Marbüäg. 


^^3 


5.     ASCHKKS- 
LKBKN. 


6.  Nordhausen  !      7.  Artkrn 
A.  Harz.  a.  d.  Unstrut. 


8.  Gotha. 
(Erkürt). 


=  s 


weiches  jf,  stiinni- 

los  -=  z 


2.  erdse, 
käfksel 

sdte 

2.  aussehen 

10)  iurch- 
ntcken 

11)  tr  Uest, 
äas  käscfun 

\1)  Mhtty  sauce    =  s 

\'^\^ sprechen,  \  =  s  (auch  U.  III) 


1 
I 


=  j 


l.espe, 
3-  Tarasp 
ist 


fhisle  ,  j  ^    ^    / 
'''"^'      I  III) 


=rr     S     (auch     II, 


U)  «wxir/Wfl;^,    1  =  j    -I-    /i,    das    / 

^schiüssel  I    sehr  schwach 
15)  Inspektor y       Inspektor  ~  .9,  sonst 
KonstanHn.  I    / 
^trmren. 


z 


^  8  (auch  II.  im 


s    (auch    II, 

111) 

~  8  (J  wird  nicht 
ausgesprochen) 


=  z  und  X 
=  s 


—    z     und     j 
durcheinander 


=  8 


i 


=  s 


I 


=  s 


ichmeissen, 

tektieiden. 

i(kifftmmen 


einfacher      laut ; 
Zungenspitze  geg. 
die   obere  zahn- 
reihe    gelehnt, 
etwas  zurückge- 
zogen,  Wölbung 
nach  Unten ;  kift 
entweicht     zu 
lieiden    Seiten ; 
lippen  etwas  vor- 
gestülpt   (II,  III 
el>en falls  -rzz  S) 


einfacher  laut ; 
reibung  ßndct  an 
d.  alveolen  statt; 
Zungenspitze  von 
den  zj\hnen  25«rw 
entfernt ;  lippen 
leicht  *  vorge- 
stülpt (auch  II, 
III   -=   .s) 


schwankend 
=  s 


>  =-•  « 


=  z 

in  natOrl.  aus- 
spräche =  8  (ge- 
ziert, bes.  damen 

=  s  (auch  II, 
III) 


} 


=  «  (j  geht  ver- 
lören) 
meist   --^  s  • 


kommt  fast  auf 
dieselbe  weise 
wie  der  stimm- 
loseverschluss- 
laut  hervor  [?], 
dal)ei  findet  je- 
doch bedeu- 
tende vorstOl- 
pung  d.  lippen 
statt 


^)\.teuer 

2.  treu 

3.  raUn 
A.rat 
.5.  reiten 

6.  mitteilen 
7  Ätna,  hart- 
näckig 


r=  /*  (aspirirt) 


I 


=  f 


in  nachl.   aus- 
spräche   d,    d, 
t  durcheinan- 
der, 0—7./* 
und  / 


=  /*  (in  retten, 
ntitteilen  nur 
,  einnialigerver- 
schKls>-,  das  / 
ist  dann  etwas 
verlängert) 


•  Länger  eingebürgerte  freindwÖrter  haben  meist«:  Spiritus,  respekt,  Perspektive. 
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5.     ASCHKRS- 
LKBKN. 


6.  Nordhausen  |     7.  Artern 
A.  Harz.        i  a.  d.  I^nstrut. 


8.  tk) 
(Erfü 


2)  vei-wechsig.  ',  nein 
von  /  und  </ 


^)  tausend:  rat-    /*  ;  th 
haus 


^)  stehen 


=  t 


fallen  zusammen ; 
nur  in  schulm.ls- 
siger  ausspräche 
/,  aspirirt  =  /* 

/  in  tausend  ge- 
wf^hnlich  nicht 
aspirirt 

in  natOrlicher  aus- 
spräche  nicht 
aspirirt 


►  s.  vorher 


ohne  aspiration 


nein 


M  :th  (hie 
licherver 
und  pldi 
exspiraUo 

ein  wenig 
rill 


V 

1 )  viel :  finden 

2)  brave 

3)  vikar,  vokal 

4)  puher, 
Sklave 


kein  unterschied 
\v  (vgl.  w) 

pidver  =  /.  Sklave 

=  v 


kein  unterschied 

=  V  (vgl.  w);  II, 
III  schwanken 
zwischen  /  und 
bilah.  vi) 


kein  unterschied 

=  / 

tnkar  =  w,  7V- 

kal  =  f 
pulver  =  /  und 

w,  Sklave  =  f 


kein  unter 

=  / 

=:   Vf    da 
auch  = 
=  / 


w 

1 )  was,  wer 

2)  1 .  schwarz 

2.  nuar 

3)  ewig,  towe 
4'  1.  rüekweg 

2.  aufwecken 


labiodentales  v 
\  bilabiales 


1 


w 


=  V 


\)  iu,rwei :  ts 
2)  reizen,  reiz 
2)  sitzen,  witz 

4)  Szepter,  szene 

5)  lanze,  holz 


I 


=  sts 


=  ts 


bilabiales  w 


leicht  bilabial  labiodenta 
ohnevorstQlpen  I  \^  bilabiale 
der  lippen  |  /  etwas  II 


überall  stinnn- 
lose  lenis  -f  s 
(=  ts,  resp.  ^j) 


>  =  ts,  ds 

i 

==  sts,  oft  ts 
=  ts,  bzw.  ds 


}= 


} 


=  ts 


bei  vielei 
(f  stumi 


SYNTHETISCHKS. 


1)  allgemeine     1  -^ 
artikulations- 
basis  ' 


die  aiiikulations- 
weise  entfernt 
sich  von  der  ge- 
meindeutschen in 
derselben  rich- 
tung  wie  die 
englische ;  daher 
abneigung  gegen 
geschlossene  und  i 
gerundete  laute     ' 


lippenrundung 
macht  schwie- 
rigkeif; p,  t,  k 
sind  in  der 
muttersprache 
weit  schwieri- 
ger hervorzu- 
bringen als  dem 
anschein  nach  in 
fremder  spräche 


die  zung 
gern  zu 
zogen  u 
brcitert 
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5.    Asch  KR s- 

LKBKN. 


6.    NORDHAUSKN 

A.  Harz. 


7.  Artern 
A.  D.  Unstrut. 


8.   CiOTHA 
(KRri'RT). 


2)  hauptaccent 
u.  accentua- 
tion  im  all- 
gemeinen 

3)  i  für  andere 
vokale  als  ^ 


massig  stark  mar 
kirt 


ja 


hauptaccent  schw. 
mnrkirt ;  accen- 
tualion  nicht  ener- 
gisch. 


4)  tonfall  z.  b. 
'n:    Wasser. 

^*<    S^me 

scheint, 
^heint  die 

Sonne? 

^^  a  ;  (I  etc. 
^Wie  oft  da, 
^'ie  oft  da 

'U    5  Sek.?) 

^)  ö/r ;  lU  etc. 
<^""*?  oft  rai/e, 
^^'^^  oft  rate 
"^    ö  Sek.  ?) 


'J*^'niirrd.  vor- 
'*'^^ris  obiger 

*^-^'-    (s.  <>5) 

•^i    mittlerer 

R^rj^ch  windig- 

'  WO  hier 
*^i  in  vorlesen 
■^^hlkopfvej- 

^^^»llusslaut? 


durch  musikalische 
intervalle  zu  be- 
stimmen 


I 


f/a  10  mal,  t/ä  22- 
mal 


ra/e  11  mal,  ral/e 
Iftmal;  UeiseA/a/e 
sc  Maße ,  auffahrt 
nimmt  die  Zeit- 
dauer des  y  st  et  ig 
zu 

:{0  Sekunden 


iä  14  mal,  äii  22- 
mal 


rate  14  mal,  ratte 
16  mal;  /  und  //, 

/und /'sind  von 
gieichci    dauer 


3o  Sekunden 


in  nachl.  ausspr.. 
also  in  II,  dann 
namentl.  in  III. 
fOr  alle  vokale  2 


^attskttn/t,  *nnbe- 
fangetun ,  *orts- 
ati5sf*rachey  ^an- 
gahefiy  munctart- 
liche,    *etwa,  *um- 

gan^^ssprache, 
mutttTart,  mit*an- 
geführt 


^anskunft ,      ^über^ 

^unhefangenerty 

\^tsaussprachey 

^etioa,     Umgangs- 

spräche,  *uHif{  11 1), 

*unti  zum  teil,  *s*s 


verhältnismässig 
schwach  ' 


ja;  z.  b.  in  die, 
sie,  mir  (nicht 
nur  in  den  un- 
teren schichten 
d.  bevölkerung) 


:iä  7     8  mal,  da 
12  — 16  mal  * 


rate  7-8  mal. 
ratte  Xl  -  \^\w.\ 
schlafe  8  mal, 
schlaffe  lö  -  17 
mal;  auffahrt 
5—6  mal 

:p—:^3  Sekunden 


'auskun/t,  ^orts- 
aussprache,  *an- 
gahen ,  Utioa  ; 
dagegen  unbe- 
f angenett  mit  d. 
vorliergehenden 
m  verknii])ft, 
oder  mit  r. 


*  „KigentfiinlitHje    betonung    in    kompositis;    z.  b.    7i*eihf tackten    (in   15  fallen  von 
^     in  allen  ständen  so  gehört)." 

*  So  /.  b.  für  tt  in  Er/tsrt,  Quer/tirt ;   ffn'  a  in  ll^eimar,  namen  auf  -roda  ^=  -rode ; 

"*"    '  in  Polizei,  dezimiren ;    für  o  in  apothske  (häufiger   ■=    ^aptheke"^),    ancfa^ns,  apj>orttrett 

u.  s    f. 

*  Herr  Dr.  H.  bemerkt  nut  lecht:  „Es  kommt  hier  viel  auf  den  Zwischenraum 
*'^ »  der  zwischen  den  einzelnen  verschlussen  entsteht,"  Immerhin  hat  auch  die  dauer 
*^^«'   ifwisclienräunie  etwas  charaKttiistisches. 

^hoQciische  Studien.     I.  I5 
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5.     ASCHKRS- 
LEBEN. 


9.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Artern 
a.  d.  uvstrut. 


9)  ailikiilntion 
von  //  in 
kneipte,  bt  in 
Uhu,  tk  in  hat 
kein ,  kt  in 
akU,  ckb  in 
deckbett.  ptk 
in  hauptkunst- 
stück 

10)  gleitlaut  in 

1.  blau,  drei, 
gUich .  knu^ 
preis,  qttal, 
schlau,  treu, 
zwei 

2.  e//,  miUh, 
fünf,   tulpe 


verschlussbildung 
d.  2.  lautes  gleich 
nach  Öffnung  des 
verschlusse.*!  des 
l. ;  in  hauptkunst- 
stückp,  t,  k  gleich 
artikulirt,/  schw., 
/  stark  aspirirt 


nein 


1 1)  nasalirung    nein 
des  vokals  vor 
nasalkonsonant  i 
(kam,  ihn) 


verschl  ussbi  Idung 
d.  2.  lautes  nach 
TiPfnung  des  ver- 
schlusses fCir  den 
1 .  laut ;  in  haupt- 
kunststück  ist  /  in 
ptk  in  natflri.  aus- 
spräche stunun 


nein 


J-> 


nein 


nur 


nein 


ja,       in       miUh  \  nur 
ininier.       sonst  '    au« 
durch    fremden      tui 
ein  flu  SS        ver- 
mieden 


UIS( 

ka. 

\    w< 
vo 

I 


Marburg, 


W.   Vii 
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CHARLESTON    PROVINCIALISMS.  ^ 

In  ever^"  largc  city  wc  find  peculiarities  in   the   languagc  and 

customs  of  the  people  which  serve  in  the  aggregate  to  mark  its  dis- 

tinctive   and    individual    character.     They   strike    the    stranger  upon 

bis  first  contact  with  its  inhabitants  as  archaisms  or  as  innovations, 

at  least  as  developments  pecnliar  to  the  place  itself.     They  are  of- 

t<^n,  indeed,    heirlooms  which  the    founders  of  the   city  have   left 

it,  invaluable  and  sacred,    whose  historic  worth   is  incomparable  to 

Ibe  philologist  and  historian.     Oflcn  a  single   expression ,    or    even 

Sound,  or  a  pecnliar  custom,  conveys  an  historic  truth  more  forcibly 

^0  the  attentive    observer    than    long    chapters  of  dry  history.     For 

*ords,    soiinds ,    customs ,    are    the  mosaics  of  history  and  the  epic 

pocms    of  the  people.     Moreover,    these  peculiarities  set  their  seal, 

*s  it  were,  lipon  its  Citizens,  identifying  them  with  itself,  and  what- 

^v^r  distinction  they    may    acqiiirc,    eithcr   at    home   or  abroad,  is 

r^flected  lipon  their  nativc  place.    They  carry  iis  back,  historically, 

^0  the    fatherland   of    those    pioneers    who    founded    the    city   and 

peopled    the  adjacent  country.     The  still  preserve  the  kindred  rela- 

tioDs  to  the  mother  country,    even  after  those  of  a  political  nature 

have  been    severed.     VVe  may  see  this  in  those  colonies  of  Greece 

which  have  left  their  impress  upon  the  country  colonized,  observable 

after  everything  Greek  had  passed  away  (cf  Lower  Italy,    Marseille 

in  France;    a  modern  instance  is  the  French  influence  in  Louisiana 

in  this  country,  and,  though  Icss  to  the  point,  in  Canada). 

One    might  gather   invaluable    information    bearing    upon    the 
history  of  a  city  simply  by  collccting  and  collating  its  stock  of  old 


'  Read   at   the  Modern    Language   Convention   held   in  Philadelphia,  Pa., 
on  Dcceraber  29  th,  1887 

15* 


2  28  CHARLE^rON    PROVIMCIALISMS 

and  new  words,  and  noting  the  changes  in  its  customs  from  decad« 
to  decade.  It  is  not ,  however ,  within  thc  scope  of  this  article  t:  c 
attempt  such  a  thorough  iiivestigation  as  that  would  imply.  I  shah.1 
confine  myself  to  the  more  marked  peciiliarities  in  the  pronunciatioxn, 
tracing  them  back  to  the  age  when  the  first  settlers  came  over  fro»: 
England.  Many  soiinds  still  current  in  the  daily  speech  of  t^^( 
Charleston ians  werc  brought  from  England  with  the  first  coIomtj) 
in  1670.  It  is  just  after  the  close  of  the  great  Elizabethan  peric^^ 
Elizabeth  having  died  in  1603.  Therefore  the  language  of  tin« 
latter  part  of  the  i6th  and  the  whole  of  the  i7th  centuries  ni«^»s 
form  the  basis  of  our  coinparison.  In  other  words  the  gramn'»^i 
and  pronunciation  of  Shakespeare  will  form  the  nearest  approxinrs^ 
tion  to  that  of  England  at  this  time. 

Notwithstanding  the  aid  which  tliese  facts  afford,  we  are  co  «• 
fronted  with  a  serious  difAculty  at  the  very  ontsct,    and  one  whi^^h 
every  investigation   of  this  kind  involves.     For  *'  at  any  one  insta.  *t 
of  time",    says  Ellis,  E.  E,  /*.,  p.    18,  **  there   are  generally  thr^'^ 
generations    living.     Each    middle    generation   has    commenced    at      ^ 
different  time,    and  has  modified    the  speech  of  its  preceding  gcr»*' 
ration   in  a  somewhat   ditferent  manner,    arter   which   it   retains  t^<^ 
modiiied  form,  whilc  the  subsequent  generation  proceeds  to  chaife^^ 
that  form  once  more.     Conse<juently  therc  will  not  be  any  approÄ*::li 
to  uniformity  of  speech  sounds  in  any  one  place  at  any  one  tinn^, 
but  there  will  be  a  kind  of  mean,  the  general  utterancc  of  the  more 
thoughtful   or   more  respected   persons  of  mature  age,   round  whifA 
the   other  sounds    seem  to  hover,   and  which,   likc  the  averages   of 
the    mathematician ,    not    agreeing   precisely   with  any,    may  for  tJie 
purposes  of  science  be  assumed  to  represent  all,  and  be  calied  tiie 
language    of  the  district    at    the    epoch    assigned.  "      An    additioiwJ 
difTiculty    presents    itself   in    the    great    and    almost    unpreccdenlf<i 
change  that  has  swept  over  the  Soutli  since  the  late  war,  modifying 
not   ojily    the    customs   and    habits  of  its  [)eo[)le  but  chaiiging  li^^ 
wisc  the  whole  tenor  of  their  lives.    The  influence  upon  its  language 
and  litet^turc,    upon  educational   intcrest   in  general,    has  becn  ex- 
ceedingly  great,  and  die  final  result  cannot  yet  be  foretold.     Dunng 
the   last    twenty   years   the  conservatism    of  the  old  South  has  been 
gradually   retiring    before   the  new    and  more  progressive  spirit,  and 
the   pronunciation   has   undergone  a  more   rapid    change    than   cver 
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before  in  its  history.  The  end  is  not  yet.  At  the  present  day  we 
are  in  a  transitional  State  of  more  than  ordinary  Import,  since  the 
constant  laws  of  phonetic  change,  ever  in  Operation  under  all  cir- 
cumstances,  have  been  accelerated.  In  oiir  comparisons  it  will 
thereforc  be  necessary  to  remember  these  facts  and  to  make  due 
aUowance  for  the  old  and  the  new,  for  conservatism  and  progress. 
Fiirthermore  it  must  not  be  forgotten  that  there  is  a  great  and 
fundamental  difFerence  between  the  American  and  English  pronun- 
ciation.  "  The  divergency  of  American  and  English  phonetic  prac- 
tica", says  Bell  in  Essays  anä  Postscripts  on  Elocutton,  p.  14,  **  seems 
to  be  less  a  modern  departure  on  this  side  of  the  Atlantic,  than  a 
survival  of  early  English  characteristics ;  just  as  many  words  which 
have  been  classed  as  Americanisms ,  are,  in  reality,  old  English 
terms  which  had  dropped  out  of  use  in  thcir  native  land. "  Simi- 
larities  may  therefore  be  misleading,  and  it  will  be  well  to  be  on 
our  guard  against  them.  Hearing  these  precautions  in  mind  we  may 
safely  venture  an  averagc  comparison  of  the  pronunciation  in  different 
sections  of  the  country. 

A  stranger   in    conversation  with  a  Charlcstonian  first  observes 

*  slight  shade  of  difference  in  the  pronunciation  of  certain  vowels 
and  words.  Peculiarities  of  this  kind  are  naturally  more  marked 
among  the  middle  and  lower  classes,  though  the  prevailing  sound 
which  a  given    Ictter   may   have   acquired  in  any  place  pervades  to 

*  certain    extent    all   classes    of  society.     This  is  especially   true  of 
^harleston,  which,  from  its  very  foundation  to  the  present  day,  has 
^^er  been  conservative ;  it  has  also  been  seclusive  in  the  sense  that 
^^  has  never  had  a  large  floating   population  of  mixt  nationality  like 
^  many  of  our  American    cities.     Hence  the  facility  with  which  it 
•^  preserved    certain    vowel    sounds  and   grammatical   phrases   that 
'^^ve  changed   in   other   places    with    the  influx   of  new   influences, 
^c  rapid  progress  of  commercial   and  inland  intercourse,   and  the 
^fyJng  population.    Another  important  element  tending  to  the  pre- 
^'vation  of  older,  or  provincial,  English  pronunciations  and  phrases 
*^  to  be  sought    in  the  fact    that  the  South  has  ever  been  conser- 
vative in   its    litcrature   and    education.     The  good  old  English  au- 
^ors  of  the  days  of  their  forefathcrs  have  ever  been  their  favorite 
'"cading,  the  earlier  period  being  mostly  preferred.     Few  books  and 
^ell  read,  has  been  their  motto.    In  their  education  they  have  been 
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just  as  conservative.    They  have  not  advanced  with  the  rapid  strid 
üf  the  North   and  West,    nor   have    the   American    features   of  o^k— « 
present  educational   System  received    so  great  encoiiragement  at 
South  as    in    the   more  progressive  sections.     The  South  has  add 
almost  nothing  to  its  development.     In    antebellum  times  the  so 
and  often    the  daughters,    received    the  principal  part  of  their  edi 
cation  abroad,  in  England,  France,  or  Germany,  or  in  all  of  thes 
countries.     As  a  consequence  their   education  has  never  been  tho 
oughly  American;    they  have  never  thoroughly  identified  themselv 
with  the  American  idea,  have  been  but  little  influcnced  by  Ameri 
literature,  have  lived  more  under  the  influence  of  English  ideas  th 
the  people   of  the  North   and  West:    naturally  enough  the  Englar"      1 
they    lefl  when  they   came  here.     For  they  were  too  far  from  t\        1 
mother  country  to  feel  the  pulse  that  has  been  advancing  Englan 
and  have  only  seen   and  feit   its   faintest   glimmer.      Not  that 
South  has  not  produced  any  writers  or  poets.    She  has  always  h£ 
her  represcntatives  in   the  field    of  literature,    but    they    have   ev 
been  of  the  English  school,  or  eise  peculiarly  southern,  never  pure 
American   in   the  broad  sense   of  the   word.     One  good   result  h. 
followed.      It    has    hitherto    not   been    flooded    with    vicious    chej 
literature  to  such  an  extent  as  the  North  and  West.     For  the  che^^^^l 
literatures   of  England   and  Europe  did   not    stray  so  far,    only 
Standard  authors  being  importcd;  that  of  the  North  did  not  und 
way    to    the   South.      Hence    the    tone    of  the   reading   public   h- 
been  higher,    though  the  proportional    number  of  readers  has  bet==^^ 
comparatively  less.     Reading  has  never  penetrated  so  far  downwa^^^ 
into  the  lower  strata  of  society  as  in  England  and  the  North.    U:r^*' 
fortunately  the  new  South  has  been  precipitated  into  the  whirl  ar"^*" 
bustle  of  progressive  America,  and  the  taste  of  her  youth  is  becomirr^^S 
vitiated    by   the   floods  of  cheap    books   which   have   in   a  measu"^^^ 
acquired  a  monopoly    throughout  the  whole  country  in  the  readi^^^ 
World  of  the  middle  and  lower  classes.    Conservatism  is  consequentJ)' 
passing  away  to   give  place    to  the  new  Order   of  things.     Throu^5^" 
her  greater  contact   with   the   outer    world   Charleston    is  gradual^J 
losing  her  older  pronunciation    and  archaic   forms  and  expressioriÄ 
The  pronunciation  of  the  vowels  as  taught  in  the  schools  is  gradualty 
superseding   that    of  the   fathers    and    mothers.     In    a   few  decacf<^ 
the    lattcr   will    have    entirely   passcd  away.     How  much  of  its  old 
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cooservatism    the    new  South    will    throw    off  is  a  question    of  the 
future. 

As  **the  essence  of  every  living  language  lies  in  its  soiinds, 
not  in  its  letters,"  which  in  England  have  not  foUowed  the  many 
cbanges  the  sounds  themselves  have  undergone  in  their  development 
from  the  earliest  period  to  recent  times,  it  will  be  advisable  to 
begii)  the  investigation  with  those  sounds  of  the  spoken  Charlestonian 
£nglish  pcculiar  to  itself,  and  then  trace  the  sound  back,  historically, 
to  its  origin.  This  will  lead  us  in  England  through  the  i8th  and 
r7th  centuries,  and  even  as  far  as  the  i6th,  to  which  periods  the 
similar  and  divergent  sounds  of  the  North  and  West  are  also 
traceable,  when  not  native  growths. 

As  phoneticians  have  not  yet  adopted  a  uniform  set  of  signs 
for  the  difFerent  sounds  of  the  aiphabet,  I  shall  use  those  employed 
by  Ellis,  modified  as  the  case  may  demand  by  those  of  Sweet, 
Vietor,  Sievers  and  other  phoneticians,  always  giving  authority. 

In  discussing  the  vowels  it  will  be  more  in  accordance  with 
scientific  principles  to  be^in  either  with  the  palatal  or  guttural 
Vowels  rather  than  to  proceed  in  the  usual  order  from  a  to  u  or 
't  and  then  retrace  our  stcps  to  a  and  pass  to  i  or  u,  Since  it 
niakes  but  little  difference  whether  u  or  /  be  treated  first,  I  shall 
follow  the  Order  indicated  by  Storm,  Eng.  PhiioL^  p.  64  (cf.  also 
Sievers,  Fhon.^  pp.  96 — 7),  and  treat  them  in  the  order  /,  ^,  0,  ^,  «, 
considering  in  each  case  the  intermediary  sounds  falling  between 
^e  principal  vowels.  Then  will  follow  the  Compound  vowels  and 
^e  consonants. 

The  long  /-sound,  as  is  the  case  with  all  the  long  vowels, 
*s  accompanied  by  the  vanish ,  cf.  the  pronoun  he  (pr.  HÜ'i) ,  but 
^is  sound,  which  the  words  ear^  here^  hear^  commonly  have  else- 
*here,  has  not  entirely  replaced  the  older  pronunciation  of  (ee)  in 
'-^/•^  (dheer),  Sweet's  low-front-narrow,  nearly  like  French/^r^,/<//W. 
^^  the  more  common  pronunciation  the  words  ear^  air,  fear  (lacryma), 
^^^  tear  (to  rend),  are  not  distinguishable.  Hear,  care,  fair ,  etc., 
^long  to  this  class  and  will  be  treated  under  (e).  Pterce  and  the 
Pfopcr  names  Petra  ^  Picrce,  Pearce,  pr.  (piirs),  always  have  the 
long  /-sound,  never  being  pronounced  (pcrs)  as  in  New  England. 
^her  and  neithir  fluctuate  between  (ii)  and  (oi)  as  elsewhere.  In 
Oße  Word,  testety  the  long  /-sound  (tiistr)  is  the  only  pronunciation, 
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whereas  it  always  has  the  short  souod  of  (e)  in  met  elsewhere.  E 
words  from  the  Latin,  like  simultamous^  etc.,  the  /  is  more  gen^^r- 
rally  pronounced  (ai),  rarely  (1),  the  more  ordinary  pronunciatio*  .■) 
in  the  rest  of  the  country  and  in  England.  This  would  seem  fc«) 
be  the  pronunciation  of  the  educated.  In  commenting  upon  tl^L-c 
/-sound  of  the  i6th  Century  Ellis  remarks  (p.  105):  "The  fii"».« 
Sharp  clear  (i)  is  very  difficult  for  an  Englishman  to  pronoiince,  ar^  «d 
although  the  Scotch  can  and  do  pronounce  it,  they  not  unfrequent^Ä  y 
replace  it  with  (e)  or  (e),  not  (e).  In  this  respcct  they  resemb  ^Äe 
the  Italians  who  have  so  freqiiently  replaced  Latin  /  by  their  t 
chiuso  or  (e).  The  Dutch  may  be  said  not  to  know  (i),  as  th^^y 
regularly  replace  it  by  (e).  The  English  sound  (/)  lies  betwcen  CL  0 
and  {e),  The  position  of  the  tongue  is  the  same  as  for  (i),  but  tlr^»e 
whole  of  the  pharynx  and  back  parts  of  the  mouth  are  enlarge  ^«i» 
making  the  sound  deeper  and  obscurer.  "  There  is  a  pronunciatic::^»« 
of  the  sound  (;')  here  which  corresponds  in  a  measure  to  that  ji^»-  ^ 
described  by  Ellis,  The  conjunction  if  is  frequently  pronounc^:^^ 
(ef),  for  that  is  the  sound  I  always  hear  rather  than  (d).  I  do  n  >  "^^^ 
remember  to  have  hcard  this  sound  in  any  other  word. 

The  long  (e)  is  equivalent  to  (ee'l) ,   but  the  shades  between  ( 
and  (e)  differ  slightly  from  thoseofthe  North  and  West,  often   a 
proaching  nearcr  to  those  in  vogue  in  England.  Such  words  as  care,  tht^ 
Mary,  which  usually  have  the  sound  of  <7  in  at,  cat^  pat,  (ae),  (hen 
kaej,    dhaej,    maeiri),    are    pronounced    (keej,    dheei,    meejri),    et:—  c- 
Here  belong  ^^V',  nee^r  ^  ere,  there,  where,  bear,  pear,  fear  (lacrym^^*)» 
tear  (to  rend),  swear,  wear,  fair,  hair,  here,  their y  scarce,  more,  par^^-^f 
prayer,   stair  t   stare,    chair,  spear,   äispair,  gear,  äear,  deer,  appecr^  -^> 
and    others.     This    pronunciation    also  prevails  in  England,    thou^^^ 
the  other  is  possibly  more  frequent.     My  personal  Observation  fia^^s 
in   this   respect,    so  that  I  am   obliged  to  draw   my  inference  frc^"*" 
the    remarks   of  Ellis   and  Sweet.     Nor  is  it  at   all  peculiar  to  xMrBt 
South;  it  appears  as  an  individualism  in  different  parts  of  the  country« 
especially  with  oldcr  peoplc.     The  schools  and  the  inexorablc  l»w 
of  a  "  Standard   pronunciation  "  are  rapidly  suppressing  the  relic   <^/ 
an  earlier   agc   and  onc   must  observc   the  older  people   and  those 
who   have  not  had   the   benefit  of  the  modern   school  drill  to  hear 
it  spokcn  most  pcrfectly.     Still  the  most  culturcd  people  often  usc        | 
it;    I  have   even    hcard  it  from    the    platform  and  the  pulpit.     It  is       \ 
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very  ancient,  going  back  to  Chaucer  and  the  earlicr  pcriods  of  the 

language  (cf.  ElHs,  E.  E.  /*.,?.  262).    Here  the  spelling  was  mostly 

«f,  occasionly   ta.     The   latter  spelling  {ea)  was    introduced  in  the 

i6th  Century    to   indicate  a  difierent   pronunciation ,    just  as  oa  in 

Words  like  öoar  was  introduced  to  indicate  a  difTerent  pronunciation 

from  00,     "  It   was   not  tili  after  the   middle   of  the   i6th  Century 

Uiat  anything  like  a  nile  appeared,   and  then  ee  was  used  for  (ii), 

and  fa  for  (ee)  ".    (Ellis,  ibid. ,   p.  78.)  "  The  introduction  of  «,  ea  was 

thcrefore  a  phonetic  device,  intended  to  assist  the  readcr".  (Ibid.  79.) 

*'  The  o  which  became  (uu)  was  written  00 ,  and  the  0  which  remained 

unchanged    became   oa.  "      It   is    Sweet's   low-front-narrow   and   has 

txen  especially  treated  by  Prof.  ten  Brink  in  the  Anglia  I,  p.  526  ff., 

«»nth  particular  reference  to  Chaucer.    As  near  as  can  be  determined 

at  this  late  date,  the  sound  of  the  present  Charlestonian  pronunciation 

ixi  these  words  is  identical  with  that  of  the  earlier  period  of  Chaucer, 

axid  it  can  be  traced  through  all  succceding  periods  of  the  language. 

1    do  not  know  as  it  is  "  exceedingly  interesting,  now,    to  find  in 

Clhaucer  hair  written  gencrally  heer^  or  here^ "  as  Prof.  Smith,  in  the 

-S^mthcrn  ßivouac  for  Nov.   1885,   considers  it.    For  English  spelling, 

especially  in  the  present  State,  could  show  many  vcry  striking  exam- 

plcs,  not  oniy  of  interest  but  of  wonder,  whether  considered  scien- 

^i^cally.    historically ,    or    practically.     At    that    time   they    tried  to 

''^ßect  the  pronunciation  in  the  spelling,  and  werc  at  least  consistent, 

^fcough  often   failing   in   their  attempt.     It  is,  however,  a  matter  of 

^^tcrcst  to    be   ablc    to    trace    back   a   peculiar   pronunciation    to  a 

■"^mote  period   and    observc   that    it   has    actually   maintained   itself 

*^vcr  five   hundred    years  through   all  the    vicissitudes   of  time   and 

place  and  still    remains  as  a  monument  of  antiquity  in  the  spoken 

'anguage    of  to-day.      This    has  all    the    greater    significance    in   a 

*^Jiguagc   which   has   undergone  such  violent  and  frequent  phonetic 

^haoges  as  the  English  during  that  long  period.     In  the  i7th  and 

*Sth  centuries   we   find    the  same   pronunciation  of  many  of  these 

^ords,  though  other  pronunciations  were  also  current.    Thus  in  the 

*7th  Century   we   have    (dhau)  for    both  ihere   and  thiir  as  well  as 

'^hcej),  etc. ;  likewise  (taej,  tshaej)  for  tear,  chair  in  the  i8th  Century; 

^fco  (macj,  dhaej),   etc.    But  (tiir,  tshiir),  a  pronuncintion  often  heard 

*t  the  present  day,   were  not  uncommon  then.     When  Prof.  Smith 

U.c.)  says  that  the  pronunciation  (neej),    etc.,   instead  of  (nüj),  etc., 
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"  may  be  due  to  the  principle  in  philology  that  the  Germans 
lässigkeit  (carelessness,  laziness),  "  and  that  "  it  requires,  for  example 
more  effort  to  say  (nüj)  than  (neej),  and  that  this  pronunciation 
may  be,  in  effect,  the  resiilt  of  the  same  infliience  which  makes 
the  typical  Southerner  speak  more  slowly  and  drawl  more  than  the 
Yankee,  "  he  errs  in  point  of  fact  and  history:  How  could  that 
explain  the  (neei),  etc.,  of  Chaucer,  which  Prof.  Smith  citcs  as 
being  the  samc  as  the  modern  Charlestonian  ?  Chaucer  certainly  had 
nothing  of  the  typical  Southerner  in  him,  nor  did  the  later  Brilons 
who  pronounced  these  words  (nüj),  etc.,  have  any  of  the  charactc- 
ristics  of  the  Yankee.  Moreover,  Max  Müller  has  long  ago  assumed 
that  phonetic  change  is  due  to  the  very  lässig heit  of  which  Prof. 
Smith  speaks ,  and  here  we  have  the  more  diflicult  (according  to 
Prof.  Smith)  following  the  more  easy.  Final ly  it  requires  no  more 
effort  to  say  (niii)  than  (ncei),  as  every  one  can  convince  himself 
by  trial.  The  real  explanation  lies  in  a  different  phonetic  principle. 
A  reference  to  Ellis,  E,  E,  P.y  p.  89  ff.,  would  have  given  Prof. 
Smith  a  clearer  idea  of  the  process  of  the  change  from  (ee)  to  (ü); 
a  change  more  far-reaching  in  the  lyth  and  i8th  centuries  than 
now.  Even  at  the  present  day  we  oflen  hear  very  old  people 
speak  of  a  (tshiij)  and  (obliidzh);  the  very  common  pronunciation  of 
(diif)  for  (deef)  is  too  well  known  to  necd  mcntion  here.  We  find 
the  same  change  in  the  modern  Greek  and  in  the  passage  of  the 
Latin  to  the  modern  Romance  languages.  Ellis  considers  it  due  to 
**  a  remarkable  tendcncy  to  thinness  of  sound  owing  to  a  predilection 
for  the  higher  lingual  or  palatal  vowels"  (p.  89).  "In  the  i6th 
Century  the  spelling  e^  was  introduced  for  thosc  words  in  which 
the  sound  has  actually  altcred  to  (ii) "  (ibid.  227),  and  the  tendency 
since  has  becn  from  (cc)  to  (ii).  These  are  only  monuments  of  the 
early  pronunciation  retained  at  the  present  day.     The  words  tf^tf'*, 

• 

against,  which  have  as  a  rule  the  pronounciation  (agEn,  agEnst)  w 
the  North  and  West,  are  almost  always  pronunced  (ag<f<rn,  ag^nst)  in 
Charleston,  a  pronunciation  which  reaches  back  as  far  as  the  17^^ 
Century.  The  I^tin  prefix  pre-  generally  has  here  the  sound  (ii) 
in  words  like  prcdecessor^  etc.  —  (prii-di-scs-j),  though  (pred-i-ses-j)  is 
not  uncommon.  I  mention  here  mcrely  as  an  individualism  a  word 
which  I  have  hcard  pronounced  occasionally  in  a  peculiar  manncr; 
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ii  is  thc  Word  zfery,  which  sounds  as  near  as   I  can  determine,  like 

i^ii}  (Sweet's  low-mixt-uarrow,  p.  27). 

Speaking  in  general  teims  and  not  with  that  strict  accuracy 
vhich  a  phonetician  might  dcmand,  the  «-sound  Stands  between 
the  palatal  and  the  guttural  vowels,  shading  off  towards  e  and  /  on 
the  one  band,  and  towards  o  and  u  on  the  other.  The  difference 
3f  sound  observed  in  difTerent  localities  results  from  the  different 
ihade  or  color  adopted  as  the  Standard  in  any  particular  place, 
rhe  pure  ^-sound  as  in  father,  or  its  Italian  sound,  is  rare  in  Char- 
estoD;  the  tendency  is  rather  to  the  ^-sound,  as  in  man^  cat,  sad. 
rhus  püt  ma,  are  pronounced  (pae,  mae),  and  not  (pA,  nuA),  the  more 
:ommon  pronunciation.  Before  the  mute  /  followed  by  m  we  have 
he  long  (aeae),  as  in  daih,  pr.  (baeaeth).  Hence  calm^  palm,  psalm 
ire  pronounced  (kaeaem,  paeaem,  saeaem).  This  sound  also  is  frequently 
iccompanied  by  the  vanish  (aeaev).  Furthermore  we  have  the  same 
ound  for  a  and  au  when  thcy  precede  /  (ff^  gh\  //,  «,  «//,  ih,  s 
ss),  and  s  -f  tenuis ;  ask,  (Umandy  ant  and  aunU  giance,  bath,  iaugh, 
'^Mmple,  latmch,  grant,  command,  danu,  past,  gaunt,  jaunt,  etc.,  all  of 
**hich  have  the  sound  (aesae)  and  never  (aa),  as  (aeaesk,  di-maeaend),  etc., 
*nd  never  (aask,  di-maand),  etc.  The  short  ae-sound  reaches  back 
•o  the  early  part  of  the  1 7  th  Century  and  long  (aeae)  to  the  middle 
!>f  the  same,  but  we  also  have  (aa)  in  bafh^  ask,  grant,  as  at  present; 
^Ws  may  have  bcen  the  more  common  pronunciation.  Words  in 
'«/«  were  pronounced  (-AAm)  -(nüfn  in  the  1 7  th  Century  and  are  now 
livided  betwe^n  (-aam)  and  (-aeacm).  What  Prof.  Smith  really  means 
^y  the  writing  cäimy  psälm^  is  dilTicult  to  say ;  for  the  vowel  a  is 
^^re  long  and  not  short;  nor  is  the  circumflex  [?]  the  phonetic  sign 
^f  any  particular  sound;  it  usually  indicates  mere  shortness.  Thc 
-ontest  still  going  on  in  such  words  as  gaunt,  haunt,  jauttt,  daunt^  etc., 
*^gan  in  the  early  part  or  middle  of  the  i6th  Century.  The  earlier 
^''onunciation  of  (au),  as  in  the  German  hatis^  hence  (gaunt),  prob- 
bly  changed  to  {ad)  or  (aa),  and  then  passed  entirely  over  to  (aa), 
s  in  aum.  In  America  we  still  retain  the  two  latter,  (gaant),  in 
^  y.,  and  (gAAnt),  in  various  parts  of  the  country,  and  have  added 
ko  the  thinncr  pronunciation  of  (gaeaent) ;  the  latter  is  very  common 
)d  seems  to  be  gaining  ground  (cf  Ellis,  E,  E,  /^.,  pp.  146 — 148). 
)nie  shorten  the  sound  to  (gacnt).  The  sound  (gAAnt)  appcars  to 
ve   been  the   favorite  in   the   i7th  Century  and   dividcs  the   i8th 
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and   igth  ccntiiries  with   (gacopnt).     Again  the  letter  a  has  been  in- 
fluenced    by  the  preceding  w  in   thc    one  word  was,   so   that  onc 
hears  (waz)  instead  of  the  ordinary  (waz).     In  the  pronunciadon  of 
many  students  the  French  oi,   therefore,   soiinds  (wa)  and  not  (wa), 
as  (rwA,  Iwa),  for  (rwa,  Iwa). 

In  discussing  the  //-soiinds  we  pass  almost  imperccptibly  from 
the  palatal  to  the  guttural  vowels,  of  which  we  have  already  noticed 
thosc   belonging  more   particularly  to  a  proper.      The  three  usual 
Sounds    of  <?,    two    of  which   are    long,   as    in  no,   more^   and  one 
Short  as  in  not,  provided  this  should  not  rather  be  classed  with  the 
guttural  Sounds  of  a^  are  found  here.     The  o  in  not  probably  Stands 
on   the  boundary  line   betwcen   guttural  a  and  o.     Like  the  other 
long  vowels  when  not  followed  by  a  second  vowel,  the  long  <?-souuds 
are  accompanied  by  a  vanish,    though  in   very  rare    instances  the 
Continental  pure  o  is  hcard.    It  is  my  Impression  that  we  in  America 
generally  pronounce   the  o  in   no  and  more  exactly  alike,   or  begin 
them  alike  and  the  glide    on  the  r  alone  makes  a  sHght  ditFerence 
towards  the  end   of  the  sound,  while  in  England,  and  individually  in 
Charleston  also,  possibly  in  other  places,  it  frequently  has  the  sound 
of  a  in  all,    war,  or  aw  in  la^v    (cf.  Vietor,  p.  35,  Ellis,  1.  c).    1 
have  often  heard  this   sound  in  Charleston  in  such  words   as  mor(, 
oar^  etc.    (mAAj,   aaj).     This  sound  is  nearly  like   Ihat  in  the  word 
mormng  (mAjniq),    and  not  at  all   like    that   in  mourning  (mÄ?jniq), 
bctween  which  Ellis  and  Sweet  appear  to  make  no  difference.  This 
sound  (o)   is,  however,  never  heard  in  home,   stone^  etc.,  as  is  often 
the  case  in   other   parts   of  the   country.      The  two   words  dog  and 
god  always  have  the  sound  (aa),  as  (dAAg,  gAAd).    We  still  distingnish 
between  borm  (b^^rn)  and  dorn  (bArn),  mourning  (m<7^?rniq)  and  mor- 
ning   (mAmiq),    showing   more   conservatism    than    England,   as  this 
distinction  reaches  back  to  the   1 7  th  Century  (cf.  Storm,  ibid.  p.  93)' 
The  word  poor  sometimes  receives  the  sound  (pooj)  instead  of  (p«ui)- 
The  disappearance  of  the  r  afler  ^,  and  under  all  drcumstances,  is 
not   so  prevalent   in    this   country  as    in   England,   so   that  we  still 
make  a  distinction   between  lord  (Uid)  and  laud  (Ud,  cf.  Ellis  and 
Vietor  as   above).      The  Omission  of  r  in  more  {mooi\   door  (dtvi), 
etc.,  will  be  mcntioned  under   the  letter  r.     The  Latin  prefix  fro- 
retains  the  long  sound  of  o  (00)  with  many  people,  Programme^  pro- 
gress,    process    (pr^w-gnsm,    pr<?<7-gres,     prrw-gres,     pr<;<?-ses),    rarely 
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H'es,  prDD-ses),  never,  however,  (praa-grcm)  in  any  part  of 
:a.  The  short  sound  is  that  of  0  in  odd.  Modern  English 
veloped  a  tendency  to  lengthen  the  short  radical  vowel  before 
ters  r,  /,  and  the  combinations  /(/,  mb,  nd,  ng^  a  tendency 
can  be  traced  back  to  Chaucer.  The  words  pond,  bond  and 
others  are  generally  counted  among  the  exceptions  to  this 
t  here  pond  and  bond  usually  receive  the  pronunciation  (pAAnd, 
The    preposition  to  is  almost  invariably    pronounced   {^o\ 

as  in  the  time  of  Chaucer. 

n  English  we  have  a  less  rounded  (labializcd,  or,  as  Sweet 
ore  justice  calls  ist,  absence  of  lip-pouting  or  non-projcction 
lips),  more  open  u  than  the  continental ;  the  close  u  appears 
as  an  individualism.  with  us.  The  pure  »-sound  as  in  toot 
ith  a  slight  vanish  of  course)  offers  no  variety,  except  that 
re  »-sound  is  retained  in   words  like   natural^    iiteraturcy  etc., 

shall  consider  the  Omission  of  the  y-palatal  sound  aller  / 
ilcntals.  That  shade  of  the  »-sound  heard  in  /«/,  /»//,  book, 
,  etc.,  has  passed  entirely  over  to  its  sound  in  but^  hence 
►od  majority  of  Charlestonians  pronounce  thcse  words  (pat, 
ik,  padiq);  or  is  it,  perhaps,  the  close  Scotch  u  in  come  up^ 
\  low-back-narrow?  Not  having  accurately  observcd  the  Scotch 
I  am  unable  to  decidc.  Ellis  mentions  the  coexistence  of 
c)  sounds  in  many  words,  as  (tu  pat,  batsher).  The  first  (tu 
vcry  common  here,  but  the  second  (batsher)  seems  more- 
lividualism  (Ellis,  p.  175).  The  same  remark  applies  to 
's   list    of  words  givcn    by   Ellis,    p.    175.     Some  have    one 

somc  the  other,  but  all  may  have  the  a-sound  with  individual 
.  According  to  Ellis  the  south  of  England  has  (a),  while 
rth  retains  the  older  »-sound  of  the  1 7  th  Century.  The  a- 
is  a  later  dcvelopment.  I  have  never  noticed  (wad)  for  ivould, 
amBn)  for  woman,  but  should  not  be  surpriscd  to  hear  it  in 
ual  cases.    It  is  a  pronunciation  oRen  heard  in  England,  and 

hcard  it  frequently  with  older  people  in  Western  New  York 
sewhere.     Sheridan    givcs    a   list  of  what  he  calls  Irishi^ms, 

which  tliis  sound  takes  a  promiuent  place,  and  we  recognizc 
3f  the  Charleston ianisms  just  mentioned  (bal,  bash,  pash,  pal, 

padiq,   kashcn,   fat,   pat,    drav,    strav),   all  of  wich  are  relics 

I  7  tb  Century  pronunciation,  adopted  by  the  Irish  when  they 


238  CHARLES-ION    PROVINCIALISMS. 

accepted  the  English  tongiie  for  thcir  own.  This  sound  is  still 
heard  in  England  and  in  varioiis  parts  of  America  (generally  with 
older  people)  and  shows  the  tenacity  with  wich  cortain  sounds  per- 
petuate  themselves.  The  same  may  be  said  of  all  the  peculiaritics 
noticed.  They  date  back  without  exccption  to  the  old  coiintry, 
and  are  not  a  new  phonetic  development  in  this  country. 

The  Compound  vowels  offer  but  few  peculiaritics.  The  digraph 
ei  has  the  simple  sound  in  the  word  Uisure^  which  has  the  two 
pronunciat!ons  (lezhj),  and  (liizhj),  the  latter  being  the  more  general. 
The  oi  in  words  like  ifoil^  taii,  aii,  has  oftcn  among  the  lower 
classes  the  vulgär  pronunciation  of  (ai),  which  then  passes  wholly 
over  to  (jii),  as  in  G.  hain'^  the  first  dement  of  the  Compound 
seems  to  be  rather  an  a  (cf.  Victor,  ibid.,  p.  37)  than  the  »  in 
but^  which  Ellis  perfers.  The  employment  of  tlie  «-sound  in  M 
would  soem  affected  in  America.  It  is  only  mentioned  here  bcause 
the  long  i  in  mim  in  rare  individual  cases  has  the  former  sound 
(moin).  The  first  elem<*nt  appears  to  be  the  o  in  not  and  the 
second  the  /  in  r/fvr.  Thus  it  passes  from  the  vulgär  pronunciation 
of  (bäil,  täil,  ail)  to  tlie  correct  one  (boil),  etc.  The  French  katäi 
has  given  us  beauty^  written  earlier  bnvtCy  pr.  (beut/*).  The  modern 
French  pronunciation  has  not  reacted  upon  this  word,  though  it 
has  upon  Compounds  from  the  same  root  {Biaufort^  ßeaufain) 
adopted  into  English.  The  North  Carolina  town  Beaufori  refleds 
the  modern  French  pronunciation  (bi^<?-fort),  while  the  South  Carolina 
town  of  the  same  name  reflects  the  1 6  th  Century  pronunciation  of 
these  words  (beu-fort,  both  French  and  English  of  the  1 6  th  Cen- 
tury), ßeaufain  is  the  name  of  a  street  in  Charleston  and  is  pro* 
nounced  (beu-f^^rti).  I  have  not  obsen'ed  (sheu)  and  (seu)  for  sk^ 
and  s<m\  though  they  exist  in  Western  New  York. 

The  consonants  do  not  offer  many  variations  from  the  normal 
pronunciation   in  other  parts  of  the  country,  but  a  few  peculiarities 
call  for   our   attention.     I  will   begin   with   the  w  which   is  nearest 
the  vowels,  to  whichever  class  it  may  finally  be   placed.  Mr.  Bristed 
in   his  Notes  on  American   Pronunciation^   quoted  by  Ellis,  p.  1220, 
says:     "The   inhabitants  of  Charleston,    and   all  the   Southern  and    \ 
South-Eastern    part    of   the  State ,    pronounce   initial  w  (whether  at    \ 
the  beginning  of  a  word  or  syllable)  like  v.     Like  r'  to  rae;  pe^'    \ 
haps   you   would   call  it  (bh)  or  Gcrman   w  fwhich  I   own  myself  d 
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unable  to  distinguish  from  v),  This  peciiliarity  is  common  to  all 
classes,  except  those  of  the  upper  class  who  haive  lived  in  Europe 
or  at  the  North.  They  are  not  aware  of  it.  I  cannot  find  any 
European  origin  for  it.  It  is  supposed  to  come  from  the  negroes." 
ElJis  also  quotes  from  a  letter  of  Prof.  March;  "  A  large  part  of 
tbc  pcople  of  this  region  (Easton,  Pennsylvania,  U.  S.),  which  was 
scttled  by  Gcrmans,  do  not  iise  tlie  tceth  for  English  r,  or  make 
with  7ü  the  iisual  English  sonancy,  and  they  are  said,  therefore,  to 
«changc  w  and  v.  I  dare  say  the  facts  are  the  same  at  Charleston, 
South  Carolina,  of  which  Mr.  Bristed  speaks.  I  have  heard  it  said 
that  the  South  Carolina  change  was  started  by  German  market  gar- 
deners  about  Charleston,  but  one  would  think  that  there  miist  have 
been  some  general  tendency  to  this  lautier  Schiebung^  or  it  could 
bardly  have  gained  currency,  as  it  has,  among  the  proudest  and 
preciscst  of  colonial  litcrary  aristocracies.  "  The  fact  of  the  matter 
is  that  the  above  Statement  rests  upon  a  misunderstanding.  The 
cxchange  spoken  of  is  entirely  unknown  here.  I  have  never  heard 
it  myself,  nor  have  any  of  my  colleagues  or  frijends,  and  some  of 
them  are  native  Charlestonians  of  over  scventy-five  ytmrs,  with 
Pxcellent  hearing  and  remarkable  powers  of  Observation ;  such  :an 
abnormal  sound  as  that  would  never  have  escapcd  them.  \\\  my 
German  classes  the  students  of  German  cxtraction  are  inclined  ,to 
pronounce  the  German  w  (bh)  like  the  English  w^  a  fault  which  it 
*s  impossible  to  correct.  The  native  Charlestonians,  however,  never 
»»lake  that  mistake,  but  always  pronounce  it  like  our  7K  There  is 
^  large  German  and  Dutch  element  here  who  speak  a  passably  good 
English;  they  may  exchangc  the  two  sounds  under  discussion,  and 
^is  may  have  led  to  the  mistake.  I  have  never  heard  it,  if  they 
<io.'  The  opposite  exchange  of  w  for  7»  is  occasionally  heard  among 
^c  lower  classes,  «ind  more  rarely  even  among  the  higher.  Thus 
^e  hear  people  speak  of  their  wocation^  of  being  prcnt^oked^  etc.  In 
*He  combination  wh  the  //  is  always  silent.  When,  wkercy  etc.,  are 
pronounced  (wen,  wer). 

The  American  r  has  a  more  distinct  sound  than  Ellis  {E,  E* 


*  Since  writing  the  above  I  have  inet  one  person  who  niakes  the  niis- 
'^ke  under  discussion.  1  was  told  that  a  great  niany  did  the  same.  1  hope  to 
"ivestigate  the  matter  and  give  the  results  to  the  Modern  Language  Notes. 
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/*.,  p.  196;  cf.  also  Sweet,  Handb.  of  Phontt.^  p.    186,  Storm,  En^ 
Phibl.y  p.  84  and  105 — 106)  seems  to  aditiit  for  England,  althou, 
far  different  from  the  Continental  r,  and  perhaps  heard  more  in 
effect  lipon   the  surroundiiig    vowels  than    in  any   distinct   soiind  < 
its  own.     But  the  practiced    ear    will   always  dctect   the   distinct  / 
sound  in  such   words  as  farthery  lord^  arms,  burrtt  curb,  hurt,   lurk 
in   comparison   with  father,   lauä,   aims,   bun^    cuby  Hut,   iuck,  whicl 
are  by   several  phoneticians   said  to  be  identical   in    quality  thougl 
differing  in  quantity.     Bell  in   his   Unwersity  Lectures  (1887,  p.  52 
makes  the   following   excellent   distinction  between   the  English  anc 
the  American  r :  "  The  English  r  is  abrupt  and  purely  lingual ;  whil« 
the  American  r  is  comparatively  long,  as  well  as  labialised.  "    Traut- 
mann in  his  book   on  Die  Sprachlatäe  distinguishes  three  grades  ^ 
the  r  under  consideration :    a)  in  accented  syllables  like  fur^  worK 
scourge^  etc.,  where  the  r  is  long;  b)  in  unaccented  syllables,  wherc 
the  r  is  half  long,  or  short,  or  somctimes  under-short,  and  has  only 
the  r-sound  without  the  addition  of  a  silent  vowel,  as  in  ßhre^  acre^ 
meriy   care^  beer^  tear^  f^ir^    etc. ;    c)    tlic   r-sound   is  very   flectingi 
leaning  toward  open  French  o  in  encore  when  a  voiceless  consonanl 
follows,    as  sorty  fork,  course,    but   is  more   distinct    when    a  voiccd 
consonant  follows,    as  iord^  board^  form^   etc.     When    the  vowel  (^ 
precedrs,  it  is,  however,    almost  inaudible,    as  in  hard^  harsh^  harp' 
etc.     But  never  in  any  of  these  cases  does  the   r-sound,    accordiii^ 
to   Trautmann,   cntirely   disappear,    cxcept    in    the    pronunciation  o 
the  lower  classes.  These  remarks  apply  in  gcneral  to  the  pronunciation 
of  the  r  in  Charlcston,  wherc  there  is  always  a  perceptible  r-sound 
The  final  r  diffcrs  in  some  cases  from  that  in  the  North  and  West, 
and  in  England.     I  have  never  observed  (advcntr,  djunktr,  lektr,  nMr 
piktr,    raptr,    skriptr,    ledjisWtr,    scnvtr,    /•rpm),     so  ollen  heard  in 
other  parts  of  the  countr^',  i.  e.   the   pure   r-sound  aftcr  the  dental 
instead  of  (tjur)  or   (tshjr)  as    in  the   Standard   pronunciation.    This 
sound  may,  and  probably  does,  exist  here.    The  vulgär  pronunciation 
of  (w/ndr)  to  rhyme  with  (sindr)  (imndau*,  cindrr)  is  frequent  enoiighi 
as  is  the  casc  with   all  the  other  peculiarities   in   the  pronunciation 
of  r  mentioned  by  Ellis,  ibid.,    p.   201.     We  have   already  touchei 
upon    the    disappearance    of  r-final    in    words    like   more^   door,  pr. 
(moo«,  doo«)  etc.    It  is  a  negligencc  similar  to  that  of  the  droppinj 
of  the  g  in  the  termination  ing^   also  very  common  here,  less  so  a 
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North  and  West.     In  the  case  of  r  the  vanish  oftcn  disappcars 
only  (moo,  doo)  is  heard. 

In  passing  to  the  dental  series  we  observe  first  of  all  that  the 
non  terminations  (tjur,  tjr,  tshr)  are  not  especial  favorites  in 
leston.  They  are  of  course  freqiiently  met  with  in  words  like 
;hr,  n^rtshur),  but  are  avoided  in  (naetshurel),  or  (nsetshrl,  litraet- 

ledjisl/^hr),  etc.,  which  are  here  pronounced  (naeturel,  litrBtur, 
l^rtiir)  etc.,  or  sometimes  even  (naetjurel),  etc.  This  is  the 
ing  line  of  the  1 7  th  Century,  and  the  earlier  pronunciation  has 

retained  here. 

The  opposite  tendency  manifests  itself  in  the  guttural  where 
»imilar  change  rcsulting  from  the  introduction  of  an  /-sound 
;en  ki  g,  and  a  following  tr-sound  has  niodified  the  character 
ords  like  cart,  garden   (kjart,   gjardn),   etc.     Here   belong   cart^ 

Starlet^  sky,  guard,  guide,  garrison^  carriagf,  giri,  etc.,  pr. 
;,  kjind,  etc.).  This  change  can  be  traced  back  as  far  as  the 
i  Century  (Ellis  ibid.,  p.  230)  and  possibly  existed  evcn  earlier. 
tmann  explains  this  phonetic  change  thus:  **  Anstatt  der  üblichen 
Tgauminge  k  und  g  hört  man  zuweilen,  namentlich  von  älteren 
n,  ^'  und  g\  also  die  mit  j  und  /  glcichortigen  mittelgaumen- 
per  .  .  •  .  Was  Walker  und  Smart  für  eine  art  von  eingeschobenem 
ten,  ist  das  hohe  schleiferartige  nebcngeräusch  welches  die  mittel- 
icnklapper  zu  begleiten  pflegt,  und  welches  durch  das  abziehen 
mittelzunge  vom  mittelgaumen  entsteht."  (Ibid.,  p.  183).  Prof. 
'.  Smith,  in  his  article  in  the  Southern  Bhmiac  for  Nov.  188J, 
;  this  as  a  peculiarity  in  Virginia  also.  It  is  not  confined  to 
inia  and  South  Carolina.  I  have  frequently  heard  it  in  Boston 
Cambridge,  Mas.,  and  have  no  doubt  that  it  is  an  individual 
iliarity  all  ovcr  the  country.  Here  it  is  the  prevailing  pronun- 
jn.    I  have,  however,  never  heard  it  called  a  "  breaking  "  before, 

expression    is   only    applied  to   vowcls   as   far  as  1  am  aware. 

process  is  called  the  palatalization  of  the  guttural,  and  is 
ably  as  old  as  language    itself.     The  cxample  *'geard"   is  also 

unfortunate,  as  that  is  not  a  g  but  the  palatal  5  (cf.  Sievers, 
I  and  118,  and  Trautmann,  p.  183).  The  modern  yard  is  the 
:  of  the  A.  S.  '^eard,   while  garden,    though    belonging  to   the 

root,  does  not  appear  until  Chaucer's  time,  and  even  thcn 
the  hard  guttural  g.  Guide  appears  about  the  same  time  (Chaucer) 

ooecis»  he  Studien.     I.  l6 
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and  comes  to  iis  through  the  Romance  languages,  though  of  T« 
tonic  origin;  hcncc  it  could  not  have  bcen  infliienccd  in  any  w 
by  the  A.  S.  Kind  is  A.  S.,  but  did  not  have  this  pronunciati 
at  that  early  date,  and  probably  not  tili  the  i8th  Century. 

The  sound  of  s  in  assume,  consume,  emue,  pursue,  pursuer,  s- 
met  vacillates  betwecn  (sh,  sj,  s).  I  have  heard  all  threc  sour 
in  onc  or  another  of  these  words,  (cnshu,  ensju),  or  (ensu).  (asjii 
consjum),  etc.,  is  the  pronunciaticn  of  the  schools  and  cducal 
classes,  (ashum),  etc.  that  of  the  carclcss  and  vulgär,  while  (asuur 
etc.  bclongs  to  the  older  pfonunciation  of  the  latter  part  of  I 
1 6th  and  early  part  of  the  1 7  th  centuries,  having  been  preserv 
here,  though  now  seldom  heard.  This  double  contagion  of  1 
development  of  an  i  before  the  u  of  such  words,  and  the  cc 
sequent  passage  of  s  to  sh^  has  not  spread  to  other  words  1 
suidäe,  suitablty  etc.,  as  was  the  tendency  in  England  in  tlie  i^ 
Century.  Another  peculiarity  in  the  pronunciation  of  s  in  combinaü 
with  /  is  heard  in  the  pronunciation  of  the  word  oystcr^  which  b< 
often  has  the  sound  of  (oishtr).  The  general  pronunciation  is,  hc 
ever,  the  pure  (st),  though  my  own  imptession  is  that  most  peo] 
here  give  to  the  st  a  sound  midway  between  that  of  (st)  as  hei 
in  the  English  pronunciation  of  this  combination ,  also  heard 
many  parts  of  Germany,  and  (sht)  as  heard  in  the  rest  of  Gcrmai 
It  iß  ccrtainly  sharper  than  the  st  of  the  North  and  not  so  sh^ 
as  the  (sht). 

The  exchange  of  i^  for  iv  in  prai'oke,  vocation^  etc.,  has  alrea 
been  mcntioned  under  w. 

The  older  voiceless  sound  of  th  in  with  prevails  here,  (wU 
never  being  heard.  In  all  other  cases  the  (th)  and  (dh)  confo 
to  the  general  usage  throughout  the  entire  land. 

The  above  is  by  no  means  intended  to  be  a  connplete  ai 
exhaustive  account  of  all  tlie  peculiarities  in  the  pronunciation 
Charleston,  as  that  would  imply  an  extended  investigation  into  i 
the  strata  of  society  and  the  employment  of  competent  persons  I 
carry  it  on.  I  have  only  givcn  such  sounds  as  I  have  heard  in  m 
daily  intercourse  with  the  people  without  even  attempting  to  exhau 
the  subject.  I  must  again  caution  all  not  to  understand  the  abo> 
observations  on  the  peculiarities  of  Charleston  pronunciation 
applying   to   Charleston    alone.      The    peculiar   circumstances   und 
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which  thc  whole  country  was  settled  would  exclude  any  monopoly 
of  soiind  by  any  onc  place,  and  the  diflferent  dialcctical  peculiarities 
of  England  would  aüord  a  suflicient  variety  of  sounds,  both  in  the 
motber  country  and  in  America,  to  make  the  comparison  of  the 
Sounds  heard  in  one  place  with  those  of  another  an  interesting 
subject  of  investigation.  Morever,  I  have  only  attempted  to  treat 
those  Sounds  based  upon  the  earlier  Anglo-Saxon  and  Romance 
Clements  found  in  England  aflcr  the  conqucst,  leaving  out  of  con- 
sideration  the  French  Huguenot  and  German  elements  of  the  popu- 
lation,  both  of  which  offer  interesting  problems  for  the  phonetician. 
Again  the  reflex  influcnce  of  the  negro  element  upon  the  pronun- 
ciation  would  repay  a  careful  study,  and  it  is  to  be  hoped  that 
some  one  with  a  sufucient  acquaintance  with  the  Gullah  dialect 
will  some  day  give  the  world  the  result  of  a  careful  comparison 
of  the  mutual  influence  upon  the  language  and  pronunciation  of 
hoth  whites  and  blacks. 

I  have  not  touched  in  this  paper  upon  the  grammatical  part 
of  the  language,  but  have  notes  of  interest  which  I  hope  some  day 
to  give  to  thc  public. 


College  of  Charlesion,  S.  C, 
Dec.   1887. 


Sylvester  Prlmer. 
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KURZE  DARSTELLUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

r 

DRITTER   TEIL. 

PROBEN. 

Hiermit  wäre  also  die  beschreibung  des  französischen  laiit- 
Wems  beendet.  Da  es  aber  schwer  wäre,  sich  ein  lautsystem  vor- 
^^stcUen,  ohne  dasselbe  in  praktischer  thätigkeit  zu  sehen,  so  erlaube 
*cn  mir,  einige  stücke  in  phonetischer  un)schrifl  beizufügen. 

Bei  der  wähl  dieser  stücke  schien  es  rätlich,    die  französische 

Sprache  in  ihren  verschiedensten  gebrauchsformen  darzustellen.  Darum 

^^be  ich  drei   texte  umgeschrieben:    ein    zwangloses  gespräch,    ein 

höheres  prosastück  und  ein  gedieht.     Ich  habe  versucht,  jedes  stück 

^    umzuschreiben,    wie   es  am   natürlichsten   lauten  würde:    es  sind 

*Jso  eigentlich  drei  aussprache-dialekte,  wie  es  auch  drei  wort-  und 

^ntax-dialekte    sind.      Wie    ich    mir   das    Verhältnis   dieser    dialekte 

^^nke,  ersieht  man  am  besten  aiis  den  folgenden  Worten  Dr.  Wulffs 

(*n  einer  privatmitteilung).     ,,I1  y  a  dans  chaque  langue,    non  une, 

'^on  deux,  mais  plusieurs  couches  de  prononciation,  de  style  (selon  des 

^onsid^rations  historiques  ou  autres),   qui  sont  toutes  de  bon  aloi  — 

^   qu'on    apcUe  'litt^raire*    non   moins    que   ce  qu'on    apclle   *vul. 

S^e'.     Donc,  tout  a  sa  raison  d'etre,  sa  raison  de  conter.     II  faut 

^^isser  ä  des  sp^cialistes  tout  ce  qui  est  encore  vulgaire,  ou  ce  qui, 

^'un  autre  cöt^,    existe   encore   ä   peine   dans   la  prononciation    du 

ckanteiu-,    du   pr^dicateur  'antique   et    solennel*,   etc.    C'est  au  bon 

p^dagogue  de  trouver,  ä  Tusage  de  l'enseignement,  ce  qui  est  propre, 

ce  qui  est  vrai  et  admis C'est  pourquoi  il  faut  maintenir 

Jes  termes  vardadt^  i^digf,  värdslöst,  vulgärt  —  assigner  ä  chaque  fait 
son  temps  et  ses  titres,  ihafs  ii^*' 
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Meine  texte  sollen  die  drei  stufen  ^^värdslösf*'  (nicht  ^^vulgir^^- ^% 
tyledigf^  und  ^^värdadt*'''  veranschaulichen. 


ß.  —  niwasi  drotürX  (oder:  dQrtür).  ^ 

C.  —  'ä,  täriv  bjH/tar\  ....  ivjädekrir  oescrtifika  ',....     niwäittÄm  . 

Ä  — ^kDiU4    . 

Af.  —  Iwasi  :  ivelm^tre  ätulm^^d 

C.  (bas  ä  B.).  —  tfletä  palä! 

Ä  (hos  a  C).   — ätüpri,  forawdr  sätlätr! 

C.  —  wi,  niekoin^? 

Ä  —  eled4lap6stsärd:fgot.    '6  kälide!  CAtf«/;  ms^ftraaäa^,  a(v)evu  vottg^^* '• 

vötj}|sät '  ? 
M.  —  wi  ^,  purkwa  •  ? 
B.  —  kurevit^!  läiflm^bä  vj^ntt^be  doekuts^  ^rqtr^    . 

C  —  hmydjft^!  laiümq,^!  esinätil  lavaa    ! 

AI,  —  Äikür purvfi  kgmäküzpa  qkör  — . 

B,  —  i^lese  vötrodjgöt  ',  ä(l)vuiänra    . 
AI.  (sortani),  —  "^ny,  säniöitärdrä    . 

ß.  —  ni^ke  V ! 

C.  —  kwa/,  etOpj|5  kflsp6v  ranimal  '^. 

B.  —   ispörträbj^/. 

C.  —  koin^  '  ? 

Ä    —   tönrQz  purobllic  niäsö  aßtc  särdSgöt,  epurröprjd  lälätr  — 

C.  —   V   *Ä§  kyprjj  ^ !   ilopj^r  tiiiCir  j^bratägmiz. 

B.  —  purvOiiiJtnjj  kinäjpatrQve  kKij^fliii;|e  maläd  ^ . 

C,  —  'ftsX  syitrqkil^'  ....  maäfl  konäsj^>nafar/.  .  . .  ilaOnmanjar  dgr^^ 
lebätdalffij^  .  .  .  .  iloBröv  läpöpqSr/  eivudi  —  :  '^sa(s)  tön^t6rs\! 


M.(entrant),  —  wala/!  sefa^l 
C.   -   kwa/? 

o 

AT,  —  ilesene  '. 

C.   —  alobb^  — ! 

Af.  —  äbcjdam^/.  .  .  .    dömini'it  dgplüs,  länimäl  täperdü  •'. 

C.  (h  part),  —  eddir  ksiäsävä  lortDgraf,  onorapa  senekoköt ! 

J.  (mtrani),  —  vlälbl^despän  \, 


h 
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LE    CERTIFICAT. 

(Caboussat,  ancien  nlgociant;    Blanche,  sa  filU;    Machiit,  vitiri- 
^^^i  JeaD,  domestique;  Poitrinas,  prisident  de  PAcademie  dEtampes,) 

Caboussat,    qtd  m  sait  pas  V Orthographie  sWst  trouve  obligc  (Tectire  lui-meme 
^^^tificat  pour  Afachut.     Comme  celui-ci  Vempoche,  Manche  entre, 

B.  —  Me  voici  de  retour. 

C.  —  Ah !  tu  arrives  bien  tard  ....  je  viens  d'ecrire  un  ccrtificat 

moi-menie. 

B.  —  Commcnt? 

M.  —  Le  voici;  je  vais  le  montrer  h  tout  le  monde 

C,  (das  ä  B.).  —  Tu  n'etais  pas  Ik! 

B.  (bas  a  C).  —  A  tout  prix,  il  fout  ravoir  cette  letti'e! 

C.  —  Oui,  mais  coniment? 

B,  —  Elle  est  dans  la  poche  de  sa  redingote  .  .-.  Oh!  quelle  idee!  (haut) 
Monsieur  Machut,  avez-vous  votre  trousse,  votre  lancette? 

M.  —  Oui,  pourquoi? 

B.  —  Courez  vite!  La  jum'enl  baie  vient  de  tomber  d'un  coup  de  sang 
en  rentrant. 

C  —  Ah!  mon  Dieu!  la  jument!  .  .  .  et  ce  matin,  la  vache! 

M.  —  J'y  cours  .  .  .  pourvu  qu'on  ne  m'accuse  pas  encore  .... 

B.  —  Laissez  votre  redingote  ...  eile  vous  genera ! 

M,  (sortant).   —  Non,  qa  me  retarderait. 

B.  —  Manqu^. 

C  —  Quoi  ...  Et  tu  penses  quc  ce  pauvre  aninial  .  .  .  .  ! 

B.  —  II  se  porte  tr^s-bien. 

C.  —  Comment? 

B,  —  (C'est)  une  ruse  pour  obliger  Machut  h  öter  sa  redingote,  et  pour 
rcprendre  la  lettre  .... 

C.  —  Ah!  je  coinprends!  II  op^re  toujours  en  bras  de  chemise. 

B.  —  Pourvu  maintenant  qu'il  n'aille  pas  trouver  que  la  jument  est  malade. 

C.  —  Oh!  je  suis  tranquille  .  .  .  Machut  connait  son  affaire  .  .  .  il  a  une 
manierc  de  regarder  les  betes  dans  l'ceil  .  .  .  il  leur  ouvre  la  paupiere 
.  .  .  et  il  vous  dit :   „(^'a,  c'est  une  entorse  .  .  .  !* 

M,  (entrant),  —  Voilh  .  .  .  C'est  fait ! 

C  —  Quoi? 

M,  —  Je  Tai  saignee ! 

C.  —  AI  Ions,  bon! 

M.  —   Abondaninient  .  .  .  Deux  minutes  de  plus,  l'animal  etait  perdu. 

C.  (a  part).     —  Et  dire    que   si  je  savais  l'orthographe,    on  n'aurait  pas 

saigne  Cocotte! 
J.  (erUroni).  —  Voilä  le  blanc  d'Espagne. 
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B.  —  *oh !  (bas  a  J.),  —  iiit  tusä  süriiiaäO. 

7  _  '4/  ?  pleti/  ? 

Ä  (bas)  va   d^. 

7.  ('a  pari).  —   ^vobj^niwa  (il  renverse  la  terrinc  sur  la  redingote  de  M.), 


M,  —  'assapristi  n  ! 

B.  —  malädrwaM 

C  -   besilM 

7  —  meseniämzäl  kimädi  —  .  . 

B.  —  mwa  '  ? 

C.  —  tätwan  nimal  bötor  v ! 

o 

y,  (se  sauvanl).  —  zveSerseönbrös   — 

C,  —  vit,  öte  vötrgd^göt  ^ ! 

M.        ^märsi/'  \J  (sd)paläpän. 

Ä  -  si! 

C  —  \J  meötedg   votrgd^göt    ! 

B,  (se  satwant  avec  la  red),  —  cekudbrös  /  zgrvjax . 

A/.  —  V  vrämnij|,  setrö    döblizÄs  ^.  k;^p;|sk  niämzälbUs  väbrose  älmäni  — 

C.  —  wi'\,  nusomköinsä  '. 

M.  (ä  pari).  —   Qwäbj^k  seli^ür  dezelek.s<j<J. 
y.  (efUrani).  —  vlälabros  —  (il  brosst  la  chemise  de  M.) 
Af,   —  'aj  — !   \J  tünipik  aviiktabros  — ! 

P.  (entrant  avec  des  fragments  de  vaisselU  dans  un  mouchoir).  —  a  mcz?^'»     ' 
käläAs    !  käIenios<;«^  / !  zeiniäzur  (StümQlus  —  sulabrikot<je ,! 

y.  ß  pari)  .—  mäkasät ! 

P.  (Girant  un  morceau  de  porcelaine)  —  egzaiiünö  da  bor  sgsi    . 

y.  (ä  pari),  —  assapgrlöt !   Igsälädjc  döre ! 

C.  —  'ä/!  niezgrkönäsa  / ! 

P,  —   luäifreisö   —  oenäf/'  ea-sc  ^  . 

C,  (ä  part).  —   fr^wa  käbusa. 

P.  —    fäbjus   koektätörx!  säsihe/ ! 

C.  (a  y.)  —   käs/  k(<j)äkasesä  ^  ? 

P.  —  leromj  ''  pärblÖ\! 

y,  —  seleiora?/!  (ä  pari)  ailtjjbbät^i  detär  tuskgskAs! 

P.  —  wasi  oenötfrägm{|.\ 

y,  (revenanl).  —  wasi  votrödjgot^  . 

M.   —  niersi'^.  äibj^maläU/?  wi^,  la  vlä\. 

C  (a  part),  —    lekritör  dgblaä !   ssyisöve ! 
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Ä  -  Oh!  (bas  ä  J.).     Jette  tout  cela  sur  Machut. 

7.  -  Hein,  plait-il? 

B.  (jkas).  —  Va  donc. 

7.  ß  pari).  —  Je  veux  bicn,  luoi !    (ü  rerwerse  la  ierrine  sur  la  redingote 

de  M,) 
M.  —  Ah!  sapristi! 

B.  —  Maladroit» 

C.  —  Imbecile! 

y.  —  Mais  c'est  nianizelle  qui  m'a  dit. 

B.  —  Moi? 

C.  —  Tais  toi,  animal,  butor! 

7.  (se  sauvani).  —  Je  vais  aller  chercher  une  brosse! 

C.  —  Vitc!  Atez  votre  redingote! 

M.  —  Mcrci !  ce  n'est  pas  la  peine  .  .  . 

B.  —  Si. 

C.  —  Mais  Mcz  donc  votre  redingote! 

Ä  (se  sauvani  arvec  la  redingote).   —   ün  coiip  de  brosse  ...  je  reviens. 
M.  —  Vraiment,  c'est  trop  d'obligeance  ....   quand   je  pense  que  made- 

moiselie  Blanche  va  brosser  eile  nienie  — 
C.  —  Oui,  nous  sommes  comnie  (ja  .  .  . 

M.  (ä  pari).  —  On  voit  bien  que  c'cst  le  jour  des  elections  .... 
y.  (entrant),  —  Voila  la  brosse  (il  brosse  la  chemise  de  M). 
M.  —  Ate !  tu  nie  piques  avec  ta  brosse ! 
P.  (etUrant  avec  des  Jragments  de  vaisselle  dans  un  mouchoir).  —  Ah !  nies 

enfants!  ....  quelle  chance !  ....  quelle  emotion!  ....  J'ai  mis  a  jour 

un  tuinulus  .  .  .  sous  l'abricotier. 
7'  (apart).  —  Ma  cachette! 

P.  (tirant  un  nwrceau  de  porcelaine).  —  Examinons  d'abord  ceci ! 
7'  ß  pari).  —  Ah !  saprelotte !  le  saladier  dore ! 
C.  —  Hein  .  .  .  Mais  je  reconnais  qa! 
/*  —  Le  chiflfrc  est  dessus  .  .  .  un  F  et  un  C 
C.  (a  pari).  —  Fran^ois  Caboussat. 
P.  —  Fabius  Cunctator!  c'est  sign^! 
C.  (a  70-  —  Qui  est-ce  qui  a  cass^  qa? 
P.  —  Les  Romains  parbleu! 
7'  —  C'cst  les  Romains !  .  .  .  .   ß  pari)    Ah !    il  est  embetant.    il    deterrc 

tout  ce  que  je  casse !  (Il  sort) 
P.  —  Voici  un  autre  fragment  ....... 

7'  (revenant).  —  Voici  votre  redingote. 

M.  —  Merci.     Ai-je  bien  ma  lettre?     Oui,  la  voilh!  .  .  . 

C.  (a  pari).  —  L'^riture  de  Blanche  I  .  .  .  Je  suis  sauve ! 

(Labiche,  La  Grammaire) 
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Lareförm/  dobrtögräfx 

(lätr  dgmsjogastQ  päns/  arasjöpölpasi    ) 

sgvji  i^v)e  dizyisa  katrgvSs^ 
MgsjO  \ 

vumföt  bnoBr/  dgindomade  rai}nadezJQ  alasDs^eted  reförni  örtografik 
vuvule  f^dcx.  döräz^  ra^pää  domzwwdr  demrttna(t)  avu  :  dQnpar  Idßvröd  lii 
örtografik  egzliradgsö  kilädirlzry  bökudtaz  edcför  ' ,  edezokOpasqy  deiatrö 
pJijeX  mopfän  tutiiKzcer/;  dotrgpar/,  zgnkonäpa  sQfiz4ma  leprfsip  kfi 
lesyiv(r)/,  einaptUvräpaz  ^diferama  tuprözäd  reform  örtögiafik/,  äjat  äs(e)t( 
ededut  sörsertapwä  /  edpzide  äräte  sÜrdötrN, 


mägtqSz  avudir/  kgzlu  votrinir.qativ  /  ekzgswät  kalswafekyd  ^ .  si 
n^tmüta.sc;«'^  6rt6gräfik  X,  sQräärze  dgkär&ktärz  inOtil  ed(£n^plwa  iibärasa, 
sQppnie  dispursa  oniwä  dgtfäväjperdü  dgilaplöieneral  dgnozadustri  \ ;  k(jfön 
nöUs<;(*)  ädepräsip  rez6nablgz  cklar  /,  sgsrä  sQpriiiie  Onbjaplüfört  pjöpörs^r 
väjpärdO  dalwstrOksijy  näsqönal  /,  edispase  len)<1tr  dasaiie  kömded6gni(g)/ 
ärbiträrz  ekgfOz  '  kinpOBV  kgföse\  äprälavwär  törlüre /,  läspri  dezafaX.  \ 
vunpjöpozgrjepa  lereförm  leplQras9Önäl  elepluprätik/,  vurMdredeza  qegr 
sivureOsise  äkree  ünäzitas^t^  örtografik/  eafilr  refleäir  lefr4sa  sQrl^IegAs  < 
prijiisqy  dOköstOin/  kilzjpöz  äloerpäröl  katillekriv  "  . 


krwajc,  mgsqö/,  ämäk^sideras^y  t^Sdistf^g 

gäst(>parfs  /, 
mjibrgdUstitQ  \. » 


Igfödüsgäl  \. 


tudonnä  sgp^da  \ :  ofrQ  dedösite  ^ 
äpänakör  gUsä  kälkgpSl(g)  klarte  — . 
Ijip  dgladebög,  anäs^i  dispärü/  , 
därnjefö  defästa  zublije  d^lerü  ^ . 


1  Die  ausspräche  ist  wesentlich  die  von  G.  PARIS  selbst,  der  so 
lieh  war,  mir  seinen  brief  vorzulesen,  damit  ich  die  nötigen  benierkungen 
könnte.     Dabei  bemerkte  er  aber  selbst,  dass  er  unwillkürlich  im  solche 
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La  rdfonne  de  rorthographe 

(lettre  de  monsieur  G«iston  Paris  h  raonsieur  Paul  Passy). 

Ce  20  janvier  1887. 

Monsieur, 

Vous  me  faites  l'honneur  de  me  demander  mOD  adhesion  a  ]a  Sociäi  de 
Rif^rme  9rtografique  que  vous  voulez  fonder.  Deux  raisons  ni'enipechent  de  me 
joindre  d^s  maintenant  a  vous :  d'une  part,  l'oeuvre  de  la  reforme  orthographique 
tiigcra  de  ceux  qui  la  dirigeront  beaucoup  de  temps  et  d'efforts,  et  des  occu- 
patiöns  dcjh  trop  multipHees  me  prennent  toutes  raes  heures;  d'autre  part,  je  ne 
connais  pas  sufisamment  les  principes  que  vous  voulez  suivre,  et  je  n'approuverais 
Päs  indifferamment  tout  projet  de  refonne  orthographique,  ayant  h  cet  egard  et 
do  doutes  sur  certains  points  et  des  idees  arr^tees  sur  d'autrcs. 

Mais  je  tiens  h  vous  dire  que  je  loue  votre  initiative   et   que  je  souhaite 
quelle  soit   feconde.      Siniplifier   notre   notition   orthographique,    surchargee   de 
caracteres   inutiles   et   d'un   emploi    embarrassani,    ce   serait   supprimer  dix  pour 
cfDt  aü  moins  de  travail  perdu  dans  la  plus  generale  de  nos  industries;  conformer 
cetle  noUtion  h  des  principes  raisonnahles  et  clairs,  ce  serait  supprimer  une  bien 
plus  forte  Proportion  de  travail   perdu   dans    l'instruction  nationale,    et  dispenser 
Je$  maltpes  d'cnseigner  comme  des-  dogmes  des  regles  arbitraires   et  confuses  qui 
ne  peuvent  que  fausser,  apres  Tavoir  torture,    l'esprit  des  enfants.     Quand  m^me 
vous   ne  proposeriez   pas   les  refonnes    les  plus  rationelles   et  les  plus  pratiques, 
vous  rendrez  dejh  un  grand  service  si  vous  reussissez    h  creer   une  agitation  or- 
thographique et  h  faire  reflechir  les  Franqais  sur  l'elcgance  et  l'appropriation  du 
costimie  qu'ils  imposent  h  leur  parole  quand  ils  l'ecrivent. 
Croyez,  monsieur,  k  ma  consideration  tres  distinguee. 

Gaston  Paris, 
Membre  de  l'Institut. 


Le  feu  du  ciel. 

Tout  dormait  cependant:  au  front  des  deux  cites, 
A  peine  encor  glissaient  quelques  päles  clartes. 
Lampes  de  la  debauche,  en  naissant  disparues, 
Derniers  feux  des  festins  oublies  dans  les  rues. 


sorgfältiger  ausspräche,  als  er  es  sonst  thun  würde.  In  der  that  sind  nament- 
lich die  n«^**  und  die  bindungen  häufiger  als  bei  gewöhnlichem  lesen:  es  ist  vor- 
tragsstil.  —  r  ist  zäpfchen-r. 
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dggrazAglg  dQmQr  ^,  parlalQn  bl^si  — , 
kupäl^br  \ ,  utr^blÄ  d^zQno  refleci    . 
pgüitr  Qn^it^dä  vagmai  dfileplän  / 
stftufe  deb^ze,  sgniäle  dt-zäliln, 
eledö  vilsar.  lAs  dcfödüiür,/ 
mOrmOre  mölmfi  dOnetr^t  dämür  "^ ; 
elgv|i,  suplr^  sul(Q)frä  sik9inör  / 
alä  tupärfOme   dgsodom  agomör  \  . 

s5taldr  kgp&sa  Ignyäi  nwÄrsi   ', 
eklävwä  dabo  lyikrijä  /  :  sjltisi  \  ! 

lanye  eklät  \! 
laflSm  ekärlM  — 
de§T'r  sefla\, 
lüvr  knniCEgiifr/, 
t^b  aflodsufr  — 
opdä  krülä/, 
ez«t  trablAt  - 
sälycer  saglAt  / 
sörIcErfrotö  bla    I 
Gonior  - !  Sodöni  /! 
dgkfllbrflla  dAniS 
voiiiör  s(j>kuvär^. 
lärdAt  nye  — 
sOrvu  särye / 
opgpj  pervJlr  —  ! 
esciarig  goel  — 
sörvotat  scel/ 

A 

suflg    loerzekl^r  ^\ 
sgpo&pl  seväj  / 
kidörmä  lavÄj  — 
,  sapAse  adjö  \ : 

legrfipälä  krül  \  ; 
niiläar  kirül  — 
beert  laräs^ö  / ; 
elaful  akrO  — 
tröv  adakrO  / 
qeflÄv  dgfö  \  . .  . 
susak  etflsäl  — 

* 

griSsi  eryisSl  — 
IgfÖ  suvr^     . 
vermäj  el5pid\ 
ilkCtr  plQrapid 
koegväl  s|ifrj/; 
elidöl  fifAm  — 
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De  grands  .ingles  de  niur,  par  la  lune  blanchis, 
Coupaient-rombre,  ou  treinblaient  dans  une  eau  reflechis. 
Peut-^tre  on  entendait  vagueinent  dans  les  plaines 
S'etouffer  des  baisers,  se  ineler  des  haleines, 
Et  les  deux  villes  soturs,  lasses  des  feiix  du  jour, 
Munnurer  niollenient  d'une  etreinlc  d'amour! 
El  le  vent,  soupirant  sous  le  frais  sycomore, 
Allait  tout  parfume  de  Sodome  ä  Gomorrhe. 

C'est  alors  que  passa  le  nuage  noirci. 

Et  que  la  voix  d'en  haut  lui  ciia:  C  est  ici! 

La  nu^e  eclate! 

La  flamme  öcarlate 

Dechire  ses  flancs, 

L'ouvre  comme  un  goi^re, 

Tombe  en  flots  de  soufre 

Aux  palais  croulants, 

Et  Jette,  tremblante, 

Sa  lueur  sanglante, 

Sur  leurs  frontons  blancs! 

Gomorrhe !  Sodome ! 

De  quel  brulant  d6me 

Vos  murs  sont  couverts! 

L'ardente  nuce 

Sur  vous  s*est  ruee, 

O  peuples  pervers ! 

Et  ses  larges  gueules 

Sur  vos  tetes  seules 

Soufflent  leurs  eclairs! 

Ce  peuple  s'eveille 

Qui  dorm«iit  la  veille 

Sans  penser  h  Dieu 

Les  grands  palais  croulent; 

Mille  chars  qui  roulent 

Heurtent  leur  essieu; 

Et  la  foule  accruc 

Trouve  en  chaque  rue 

Un  fleuve  de  feu. 

Sous  chaque  t^tiiicelle 

Grossit  et  ruisselle 

Le  feu  souverain 

Vermeil  et  limpide, 

II  court  plus  rapide 

Qu'un  cheval  sans  frein; 

Et  l'idole  infame. 
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ki'äl^  d^läfläin  — 
tör  sebradera  \.. . 

'Ogrjiprätr  »riv  / 
sQrlärdAt  riv  — 
dulr2(.«t  lifyi  \: 
sud»  satqar  — 
priifö  komaefär  *\ 
epal,  ebliii  /, 
säniA  kiliiraä  — 
asyfr^  sätäs  /, 
cbröl  avÄklyi  ^. 
iQpoep]     ,  öni  /,  f«in  /, 
kür/  .  .  .  .  pärtu  lefläm 
avoeglg  sezjö  \ ; 
dedö  vilinört 
as<;äia  lepurt 
aflo  fiirjö/, 
laful  modit  \ 
krwavwar  aterdit  / 
lafar  d^lesqÖN. 

()dikalÄr  / ,  asik  pm-vwär  oesOplis  — 
OBvjökaptif  sgdrüs  oniQr  dg-saprlzf)  /, 
ovidiwrt  babäl  \,  Icerfatdl  koplis  ^ 
rQgarde  pardgsü  leiiiQ  dlörizr^  \ . 

^natadi/,  dOra  setetrAi  mistär/, 
c^grabryi  kiiHpli  Igmijd  epuvjte  '  , 
sipröfy  kütrublaN,  dHlcermörng  site.^ 
4ösk  asepocpIgsCir  kiviv  sulätär  ^. 

IqRJ  fQsfipit(;e  \.    phzoe  dekydane 
ngpQfyir  dgsemur  brölaz  ekälsine^. 

purta  illgvä  loermavil  \, 
ivsÖ  kisabrasä  d^zcedemjer  adjö  -', 
terase  ^  ,  el)lui     ,  sodniädjl  käldjö  ' 

versiU  ccvulka  sörlaervil  \, 

kytf  IgfövlvaX,  koti;  IgfödWa  — 
dglärzg  twädmärbr  iisätuitftt  |tva/  : 

djö  setaUd  rgkilbrav/. 
ilzrtvökä  IcEidjö  /  \  m,nifö  kipQni 
frapä  sfcdjömyü  ^ ,  djilezjöd  granit  / 

suda  ll[|dät  ^ploerdoeläv  \ . 
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Croulant  dans  In  flamme, 
Tord  ses  bras  d*<iirain ! 

I^  grand  pretre  arrive 

Sur  l'ardente  rive 

D'ou  le  rcste  a  fui. 

Sourdain  sa  tiare 

Prend  feu   comme  un  phare. 

Et  pAle,  eliioui 

Sa  iiiain  qui  l'nn'ache, 

A  son  front  s'attache, 

Et  brule  avec  lui. 

Le  peuple,  homnies,  femmes, 

Court Partout  les  flammes 

Aveuglent  ses  yeux 
De;  deux  viHes  mortes 
Assiegeant  les  portes 
A  flots  furieux, 
La  foule  inaudite 
Croit  voii',  interdite, 
L'enfer  dans  les  cieux. 

On  dit  qu'alors,  ainsi  que  pour  voir  un  supplice 
Un  vieux  captif  se  dresse  aux  murs  de  sa  prison. 
On  vit  de  loiii  Babel,  leur  Vitale  complice, 
Regarder  par  dessus  les  nionts  de  l'horizon. 

On  entendit,  durant  cet  etrange  myst^re, 
Un  grand  bruit  qui  remplit  le  monde  epouvante, 
Si  profond  qu'il  troubla,  dans  leur  morne  cite. 
Jusqu'h  ces  peuples  sourds  qui  vivent  sous  la  terre. 

Le  feu  fut  sans  pitie !  Pas  un  des  condamnes, 
Ne  put  fuir  de  ces  murs  brCilants  et  caicines. 

Pourtant.  ils  levaient  leurs  mains  viles. 
Et  ceux  qui  s'embrnssaient  dans  un  dernier  adieu, 
Tenass^s,  eblouis,  se  demandaient  quel  dieu 

Versait  un  volcan  sur  leurs  villes. 

Contrc  le  feu  vivant,  contre  le  feu  divin, 

De  larges  toits  de  marbre  ils  s'abritaient  en  vain : 

Dieu  sait  atteindre  qui  le  brave. 
Ils  invoquaient  leurs  dieux;  mais  le  feu  qui  punit 
Frappait  ces  dieux  muets,  dont  les  yeux  de  granit 

Soudain  fondaient  en  pleurs  de  lave! 
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usi  tudispäi'Q  dainw4r  türbiJQ  — 
löni  äväklasite  V,  lärb  avftkl^sijf^  ^ ! 

djObrala  semorn  kapÄn     ; 
rJA  norästädbu  döspoeplg  d^tj^yi    -, 
elva  ^könQ  kisüfla  sätnyi  — 

hüik  läform  denuitäh\. 

*  * 

oiordyi  Igpalrnje  kikrwa  sürlgröce 
sasäfdbj  zünir  rsatÜ  seäe 

asetär  kibrQI  ekipäz  /  . 
st-vil  HQs^pia,  emirwär  dOpase.'' 
sQrloerdöbriz  etf^  setat  acläkgläse .  ^ 
kifQm  k9niOnfürnäz  \  . 

viktorOgo     . 


Ainsi  tout  disparut  sous  le  noir  tourbillon  — 
L'honime  avec  la  cite,  1'herbe  avec  le  sillon ! 

Dieu  brC^la  ces  niornes  campagnes; 
Rien  ne  resta  debout  de  ce  peuple  detruit. 
Et  le  vent  inconnu  qui  souffla  cette  nuit, 

Cliangea  la  foniie  des  montagnes. 

Aujourd'hui,  le  palmier  qui  croit  sur  le  i-ocher 
Sent  sa  feuille  jaunir  et  sa  tige  secher 

A  cet  air  qui  bröle  et  qui  p^se. 
Ces  villes  ne  sont  plus,  et,  miroir  du  passe, 
Sur  leurs  debris  eteints  s'etend  un  lac  glace, 

Qui  fuine  comine  une  foumaise. 

(Victor  Hugo.) 
Neuilly-sur- Seine.  Paul  Passy, 
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AUS  C.  F.  HELLWAGS  NACHLASS.    I. 

C.   F.  Hellwags    dissertation  De  formatione  hquelae  (TQbingcn    1781),  die 

<lurch    Michaelis   mitteilungeii    in  Herrigs  Archw  LXIIT  und  LXIV  (sep.-abdruck 

^^er  die  anordnung  der  Zfokale,   Berlin   1881)    wieder    zur   beachtung    gekommen 

^'^d   seitdem    von  mir  neu  gedruckt   worden  ist  (Heilbronn   1886),    beweist,    dass 

^^r    ,vater  des  deutschen  vokaldreiecks-   viel  grössere  Verdienste  um  die  phonetik 

^*^r    vokale  l)esitzt,    als  man  bis    in    die    neueste    zeit    anzunehmen    pflegte.     Der 

«?i>en  erwähnte  neudruck    hat   den    enkel  C.  F.  H.s,  hemi  amtsarzt    Dr.  Hellwag 

*"  Schwartau,  veranlasst,  mir  den  phonetischen  nachlass  seines  grossvaters  in  libe- 

'"s^lster  weise  zu  beliebiger  benutzung    zur   verfOgiing    zu  stellen,    wofür    ich  ihm 

**uch  hier  nochmals  herzlichen  dank  sage.    Auf  grund  von  H.s   manuskripten  habe 

*ch   bereits  in  der  zweiten  aufläge  meiner  Elemente  der  phtmetik  (Heilbronn   1887) 

einige  kurze  notizen  Über  seiye  bestimmung  der  vokalresonanzen  sowie  ober  die 

anniähliche  entwicklung  seines  vokaldreiecks   gegeben  (s.  20  ff".).     Was  mir  unter 

H.s    papieren  allgemeineres  interesse  zu  bieten  scheint,  gedenke  ich  nun  an  dieser 

stelle  nach  und  nach    zum   abdruck    zu    bringen.     Ich   beginne   mit  einer  kurzen 

Aufzeichnung,    datirt  „Oldenburg,  im    april   1783",    die   ober  H.s  phonetische  be- 

strebungen  bis  zu  dieser  zeit  am  besten  orientirt.    und  lasse   dann    seinen  bericht 

""^'"  «versuche   an   dem    l)erühmten  Johann  Beck  mit    dem  künstlichen  gaumen* 

(^'^'li  1.  September  1781)  folgen.     Welche  bedeutung  H.  diesen  versuchen  beilegt, 

^^"t  aus  jener  aufzeichnung  von   1783  deutlich  hei-vor.' 

*— — —-^ ♦ 

*  Auch    über    C.  F.  H.s    lel)ensgang    bin  ich    durch    die   gute    des    heiTn. 

♦"^tsarzts  Dr.  H.  in  den  stand  gesetzt,  genaueres  mitzuteilen.    Der  letztere  schreibt : 

•  f.  H.  ward  am  6.  märz  1754  zu  Calw  als  söhn  des  spezialsuperintcndenten 

l'-alvvT^  Sulz.  Göppingen)  und  enkel  des  prälaten  J.  A.  Bengel  geboren,  besuchte, 

^^  theologischen  Studium  bestimmt,    die  kloster  zu  Denkendorf  und  Maulbronn 

■   ^^i'langte  erst  nach  völliger  absolvirung  des  theologischen  Studiums  in  Tübingen 

*^^    Vater,  resp.  herzöge,  die  lang  ersehnte  erlaubnis  zum   umsatteln  und  medizin- 

-  ^^ii'en   (Tubingen    und  Göttingen).      Nach    kurzer    praxis    in  Gaildorf   ging    er 

'^^     als    leibmedikus    des    prinzen  Peter   von  Holstein-Gottoip    nach  Oldenburg, 

^gleitete  diesen  von   1786  an  oft  nach  Eutin  und  blieb   von   1788  an   hier  ganz 

Physikus  (1784    hatte    er    in  O.    eine    schw^ester   des    geschichtsschreibers  und 

^»^ters  V.  Halem  geheiratet   und    überleiten    ihn    vier   seiner  kinder).     1829  be- 
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„Seit  einigen  jähren  hat  die  niechanik  der  menschl.  spräche  meine  auf- 
merksamkeit  gereitzt;  mit  Verwunderung  fand  ich  alier  eine  der  merkwürdigsten 
erscheinungen   in  der  natur  des  schalls  so  wenig  von   naturforschern   unlersuchf. 

suchte  er  nochmals  gelegentlich  der  naturforscher-versammlung  in  Heidellierg  sein 
Vaterland  und  feierte  am   1.  jnn.   1832  sein  doktor-juhiläum ;  er  starb  am  16.  okt. 
1B35,  bis  in  sein  82.  lebensjahr  rOstig  und  geistig  regsam,  emsig  weiter  studinrnd. 
Seine  Interessen    Wiu-en   ausserordentlich    vielseitig   und    auf  alles   erstreckte  sich 
sein    gelehrtes  forschen.     1775  konstruirte   er  eine   rechennutschine,    1776  gab  er 
Beschreibung  u,  gebrauch   des  Storchschnabels,    1777    2.    aufläge    dss.    und    Versucke 
über  d,  ieibmtzische  kräftemass  (Schttfäb,  magazin)  heraus  u.  a.  m.,     1781  d.  /)üs. 
de  f.  toqu.,    1782    verschiedenes  in   Richters  Bibl,  und  Beschreibung  und  gebreuck 
zweier   Werkzeuge    c.    senkrechten    ausziehen    eines    zahnes.    s.   VI.    2.     1 785  86  im 
Deutsch,  museu/n:   über  die  i*ergleichung  der  färben  des  regenbogens   ntit  den  totun 
der   musikai.    oktave,        1787     V,    wurmern   in   den    zahnen    in    Bl.    verm.  iMü. 
1 788    y.  hatten   bade    in    Oidb.  bl.     1 793  Homerische   und  erastosthenische  erdtafd. 
1794    Ül>ersetzung     von     Huber  üb,   d.    bienen    aus   d.    frz.     17*^>    Ol>er  ChleJuö 
sandßgg.     Ober    die    kuhblattern :    z.  b.   1801    Bericht   über    d.  bhuen  kukpockeß 
u.  s.  w.     Giilvan.  experimenle :   Erfahrungeti   über   die  heHkräJti  des  g.  (mit  Dr- 
Jacobi).  Empfehlung   der  kuhpockenimpfung.     1803    Dämmenwgstafeln  f,  Ej^] 
Kuru    regeln  f,    btrechnung  des    Osterfestes,     1808   Nachricht  von    der  zu  £^ 
eröffneten  badeanstalt,     1810   hhi  nötiges  wort  über  d,  gefahren    v,  toUen  hunäai. 
1811    über  die  Schädlichkeit   der  schnürleiber  und  Die  huhpocken  als  fermeintl.  «f' 
Sache  des  kropphustens.     Ober  diesen  1815    u.  Nutzen   des  Seegrases  zur  polsUnmg. 
Überbeingeschwüre,  Heilkraft  des  laugensalzes  in  Hufl.   7,  auch   18 19  l>eslätiguug 
Fortpftanzung   des  aales,    Abgekürzte   Zubereitung  des  gerstenmehles,     1816  AtoaS^ 
der  Sonnenfinsternis^  Mathem,   aufgäbe,     18 18    Euklids   eilfter   grundsaiz  als  äkr- 
satz   bewiesen,       1820    Schutztropfen    gegen    das    scharlachfieber,     1821    Anweisf»? 
zur   behandlung  der  ertrunkenen,   Beobachtungen   über   schwebende  flecken  ^'or  «* 
äugen  latd  kurzsichtigkeit,     1824  *  Physik  des  belebten  u,  des   unbelebten,     l825  ^ 
merktingett  üb,  d,  nachricht  v,  d,  erdfalle  im  amte  Scharzfels  [Hamb,  magaz.)    182 ) 
Über   den   bandet  mit  blutegeln,       1835    *  Newtons  farbenlehre   aus  ihren   rickt^t^ 
Prinzipien   berichtiget.      Das  dürfte  wohl  das  hauptsächlichste  sein,  was  er  lien«ii!>- 
gegeben  hat.     Vielleicht   1   oder  2  jähre    vor   seinem    am   schlagfluss    erfolgenden 
tode  hörte  ich  —  sein  Schlafzimmer  teilend  —  ihn  im  schlafe  plötzlich  eine  i^^P 
polemische  rede  gegen  Chladni  halten,  so  fliessend  daliei,  wie  er  tags  nicht  ni«" 
anhaltend  sprechen  konnte,  wovon  er  nach  dem  erwachen  keine  ahnung  melir  hat  e- 
Mit  vielen  seiner  berfihmten   Zeitgenossen   und  gelehrten  konespondirte  er  fleis^g' 
er  war  ein  allgeniein  geachteter,  dabei  stiller,  bescheidener  Charakter"  .  .  •  "^ 
Dr.  H.  bemerkt  noch,  dass   „die  gesanmielten  —  vielleicht  30 bis  40  —  schnite» 
böcher  von   16CX3  bis  1824.    til)er   den    betr.    gegenständ  leider    bei  der  nachw''^' 
Versteigerung   der  grossen  bibliothek  wohl  als  mnkulatur  zerstreut  sind.    I^"  ^^' 
innere  mich    auch   noch  eines   kastchens  mit  schmalen  t.lfelchen  voll  zahlen  O"^ 
buchstaben,  von  dem  mir  hr.   professor  Merkel -Leipzig  einmal  vor  jähren  ^''e  ' 
er  habe,   nachdem  er  dieselbe  erfindung  gemacht,  erst  hinterher  gefunden,  da**  * 
bereits  von  meinem  gio.ssvater  entdeckt  und  ausgeführt  worden  sei." 
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h  stellte  unter  denen  buchstalien  vergleichungen  an,  um  aus  ihren  Obereinstini- 
ungen  11.  Verschiedenheiten  ihr  wesen  zu  bestimmen.  In  G Ailingen  legte  ich 
'ineiii  damaligen  lehrer,  dem  hn  prof.  Wrisl)erg  einen  kurzen  aufsatz  daröber 
r.  der  mich  ermunterte,  diese  materie  weiter  auszubilden :  ich  wählte  sie  daher 
111  Inhalt  meiner  probschrift,  die  ich  im  jähr  1781  imter  dem  Vorsitz  nteines 
inrs,  des  hn  prof.  Storr  in  Tübingen  pro  licentia  vertheidigte.  Dieser  zwedk 
•nnlasste  mich  jezt  alle  mittel  anzuwenden,  die  zur  Vollkommenheit  meiner 
Versuchung  etwas  l>eytragen  kOnnten:  ich  sammelte  mir  auszöge  aus  hierher 
Jörigen  Schriften,  machte  an  mir  selbst  mancherley  versuche,  und  vergass  nicht 
todteiiköi-pern  die  spnichwerkzeuge  zu  untersuchen,  wozu  hr  D.  Sigwart. 
uctor  des  anat.  theaters  zu  TObingen  mir  damals  gelegenheil  verschaffte. 

„Einige  nionnte  nachher  gelang  es  mir  den  Iwriihmten  Job.  Beck,  der  mit 
Rem  kQn$tlichen  gaunjen  und  dessen  beschreibung  von  hn  prof.  Camper  in 
rojw  herumreist,  mit  müsse  zu  untersuchen,  u.  hatte  das  vergnögen,  manche 
muthungen,   die   ich  in  meiner    probschrift  de  /(nrtnatume  loqueLt  gewagt  hatte, 

ihm   g]{)cklich    bestätigt  zu  sehen.    F2ndlich  fiel    mir  der  2te   band  von  denen 
^tttademia  scientiarum  impirialis  pelropolUavux  pro  anno  7/77  in  die  bände,  wo 

die  Preisfrage  von  den  lautbuchstaben  fand,  von  welcher  ich  in  des  hn 
)f.  Nast  vorrede  zu  seinem  „teötschen  Sprachforscher"  eine  kürze  anzeige  ge- 
en  hatte.  Nun  wartete  ich  immer,  ob  nicht  eine  von  denen  dh  diese  frage 
anliissten  preisschriften  durch  den  druck  l)ekannt  werden  würde,  und  erst  zu 
^ng  dieses  Jahres  kam  mir  von  des  hn.  prof.  Kratzenstein  teniamen  resolvendi 
Mima  d'C,  die  recension  in  dem  142  stk  der  götting.  gel.  anz.  zu  gesicht: 
■se  Schrift  hoffe  ich  nun  nächstens  von  einem  buchhändler  aus  Hamburg  zu 
ölten,  wo  sie  billig  zu  haben  seyn  muss.  Ohnerachtet  gedachte  preisfrage 
nniehr  was  altes  seyn  mag,  so  hoffe  ich  doch  dem  mir  unl>ekannten  herrn  ver- 
*r  dersell>en  einigen  gefallen  zu  erweisen,  wenn  ich  demselben  durch  einen 
und,  der  von  hier  aus  Oldenburg  nach  Petersburg  reiset,  meine  probschrift 
Ijst  schriftlichen  Zusätzen  Obersende.  Sollten  meine  gedanken  Ober  die  ent- 
hung  der  lautbuchstaben  dem  hn  Verfasser  der  preisfrage  gefallen ,  so  darf 
i  vielleicht  hoffen  von  demselben  deshalb  eine  antwort  zu  erhallen. 
„Oldenburg,  im  apr.  1783.  C.  F.  Hellwag.- 

•  » 

* 

»Stuttgart,  den   1.  sept.   178 1. 
»Versuche  an  dem  berühmten  yohann  Beck  mit  dem  künstlichen  gaumen.^ 
„Der    knöcherne   theil    des    gaumen,    der    durch   den  processum  palaänum 
^^tilla  superwris  und  partem  mferwrem  ossis  palatini  formirt  wird,    fehlt    nebst 

*  Die  vorher  erwähnte  beschreibung  m.  d.  t.  Bewtmdtmswürdige  wieder- 
^iUlhtng  einer  verlohrsngegangenen  nase  und  gaumens  liegt  H.s  ms.  bei.  Es 
<iin  doppelblatt  in  kl.  4";  rechts  der  text,  links  eine  kupfertafel  mit  vier  ab- 
Idungen,  denen  drei  federzeichnungen  von  H.  (der,  wie  zahlreiche  den  mss.  bei- 
'Ögte  blätter  in  tusche,  rötel  etc.  beweisen,  ein  vortrefflicher  Zeichner  war)  zur 
Känzung  dienen.  Ich  gebe  hier  den  aniiujg  der  gedruckten  beschreibung  zum 
•"gleich  mit  H.s  angaben,  wodurch  die  abbildungen  entbehrlich  erscheinen 
•^'rdtn  — :   „Johaim  Beck  war  im  28sten  jähr  seines  alters,    als  seine  nase  durch 
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seinen  weichen  bedeckungen   zur  rechten  seite  ganz  und   mit   ihm  der  dazu  j 
hörige  margo  alvwiaris   innerlialh  dem  Ifzten  stockzahii  und  dem  ersten  schiteid 
zahn ,  und    nach   der   linken   seite   zu   reicht    diese  iQcke    weit   über   die    niitt 
Nach    hinten   zu    befindt   sich   quer    herQt>er    noch    ein    schmaler   rest   von    d< 
weichen    bedeckung     des    harten    gaumen,     nebst    der     liAngenden     bewegliche 
gaumendecke,    die   mit   jener    einen   winkel    macht.      Von    dem   zapfen   ist    ein( 
spur   zu  sehen,    wo   er  gestanden  hat.   die   vordere    und   hintere    l>ögen.  weicht 
zu   beyden    seiten    von   der   gaumendecke    herunterlaufen ,    sind    noch   zu    unter- 
scheiden.    Übrigens   ist   die   ganze    vordere  flilche   dieser   beschrieltenen  weichen 
theile    vernarbt,    und   sie    sind    dadurch    in    ihrer    )>ewegung    etwas    gehemmt. 
Hierdurch  kan  der  gang  vom  rächen  zur  nasenhöhle,  welcher  also   nicht   zerstört 
ist,  nach  erfordernis  unter  dem  sprechen  geschlossen,  und   offen  gelassen  werden: 
und    eben  dieses  Ut  auch  bey  dem  gang   aus   dem  rächen    Ober    die   zunge  n;idi 
dem   munde   zu    gestattet.     Durch   die   Öffnung   der  nase    htssen   sich   die    bewe- 
gungen  der  zunge  deutlich  l>etrachten. 

.   , Dieser    fall   gab    mir    die    schönste    gelegenheit    meine    theorie    von  der 
mechanischen  entstehung  der  spräche,  die  ich  in  der   Inaug,  dissert  de  formatknu 
/i'fMf/iir  vorgetragen  lialie,  durch    versuche  zu  prOfen, .  welche  entscheiden  konnten. 
„Ich  machte  dreyerley  versuche  mit  der  ausprache  des  yokann  Bick: 

n  1 .  ohn?  kOnstlichen  gaunien,  mit  freyer  Öffnung  der  nase ; 

„2.  ohne  kOnstlichen  gaumen,  alter  die  nase  mit  der  band  zugehalten; 

«3*  mit  dem  künstlichen  gaumen,  der  al)er  die  nase  ver.schliesst. 

„1.     Versuche  ohne  gaumen^  mit  offener  nase. 

„üf  fl,  0  gut.  u  deutlich,  doch  mOhsam. 

„Die  lippen  wurden  verengert:  aber  nicht  in  der  absieht,  den  vordem 
durchgang  der  stimme  zu  verengern,  sonst  w.ire  dieses  durch  die  Öffnung  der  nase 
vereitelt  worden,  sondern,  wie  ich  §  59  der  dissertation  vermuthet,  in  der  absieht. 
die  Winkel  der  lippen  hervorzuziehen,  und  zu  befestigen,  damit  die  niusccln  des 
Schlundes  sich  vennittelst  der  dazwischen  liegenden  tronipeternuisceln  daran 
halten  können,  wenn  sie  sich  zusammenziehen  sollen,  um  fOr  diese  klasse  von 
vokalen  die  höhle  des  rächen  hinlänglich  zu  verengern ;  wobey  die  zunge  ^'^ 
man  durch  die  nasenöffnung  sehen  konnte,  stufenweise  rückwärts  in  die  höhe 
gezogen  wurde,  und  also  mithalf. 

„df  mit  mOhe,  noch  deutlich.     Das  velum  palati  kam  hier  zu  statten. 

„*,   i  kamen   nicht   zu  stand:    der   hintere  theil   der   zunge    entfernte  s»^"* 


einen  heftigen  schlag  so  zerquetschet  ward,  dass  ein  kalter  brand  daraus  entstand, 
wodurch  nicht  nur  die  knöchlein  der  nase ,  sondern  auch  die  Scheidewand  der- 
selben nüt  dem  grössten  theil  des  pflugscharbeins,  ingleichen  die  l)eyden  untersten 
schwainmigten  beinlein  mit  dem  rechten  theil  des  knochigten  gauinens  ö^^ 
die  hälfte.  und  der  ganze  weiche  gaumen  mit  dem  zHpflein  zerstöhitrt  wurden 
und  verlohren  giengen.  Es  machet  demnach  der  mund  mit  den  nasenlöcliern  t\^ 
einzige  hole  aus,  die  um  so  weiter  offen  stehet,  weil  der  rechte  rand  des  Ober- 
kiefers mit  vier  zahnen,  nämlich  zvvey  Schneidezähnen,  dem  augenz;«hn  und  dem 
ersten  backenzahn  gänzlich  fehlen." 


W.    ViETOR.  261 

tufcnwelse  von  der  hintern  wand  des  rächen;  man  konnte  solches  durch  die 
«isenöffnung  sehen,     vergl.  §  60. 

„ö  vernehmlich:  doch  mehr  mittel  zwischen  ä  und  «;  mit  zusammen  ge- 
3genen  lippen. 

^är  vernehmlich,  mit  der  zitternden  gaumendecke     §  77- 

,<jjf,  ga;  völlig  deutlich.  Denrt  der  weg  för  die  stimme  und  luft  sowohl 
ch  der  nase  hinter  dem  velo  als  nach  dem  mund  vor  dem  velo  und  über  der 
ngfD  kan,  wie  nach  §  73  erfordert  wird,  verschlossen  werden. 

„Aa,  und  die  Verneinung  der  Schwaben  Ma  . .  ä  vollkommen,  weil  der  larynx 
verlczt  geblieben  seyn  mag.     §  73. 

Jumgf  niQlisam.     kanga  mühsamer.     §  75. 

„orÄ,  dck,  och,  uck,  so  gut  als  ag,  Sg,  og,  ug,     §  74. 

^wa  vernehmlich:  w<f,  wä  nicht;  wie  viel  weniger  die  höhere  stufen  wo, 
ij  wtf  wi? 

Jby  d,ff  schj  s,  chpalaHnum,  m,  n,  /,  rünguale;  vergeblich  versucht  worden: 
ie  vorhin  höchst  wahrscheinlich  war. 

„11.    Versucht  ohne  gatimen,  mit  zugehaUener  nasenoffmmg* 

fMi  0,  ä,  a,  Cy  I  deutlich,  i  etwas  zischend;  doch  die  Stellung  der  zunge 
törlich. 

"^>  ^»  S  g"^  i  <Joch  ä  schwächer  als  b,  g  schwächer  als  ä. 

tjoy  schwach. 

y^schty  mühsamer,   je  gut.    che  nicht,  dafür  sehe, 

n'e  mühsam. 

r^m,  en,  eng,  wie  wenn  man  sonst  die  nase  zuhält. 

,wr  gut.     ü  nicht. 

•«r  mühsam. 

nlll.    Versuche  mit  äetn  künstlichen  goumen. 

,AlIe  buchstaben  ohne  anstand ;  bey  #  zieht  er  die  winkel  der  lippen  stark 
fwärts. 

-Die  künstliche  tevula  scheint  überflüssig:  soll  sie  blos  das  velum  palaä 
^^ßtöizen,  bey  dem  verschlucken  harter  speisen,  so  könnte  sie  breiter  seyn. 

,Der  mann  riecht,  wenn  er  durch  den  schwamm  die  luft  einzieht,  welche 
'  riechende  ausdünstung  zuführen  soll. 

«,Ini  niessen  muss  er  sich  hüten,  dass  ihm  der  schwanmi  nicht  durch  den 
s*  der  zunge  in  die  nasenhöhle  hinauf  getrieben  wird. 

„Er  versichert,  dass  er  singen  könne,  hoch  und  niedrig,  und  fistuliren. 

,D  8  Nov.   1781. 
«IV.   Naie  offen,  ohne  gaumen,  tippen  geschlossen. 
,u,   0,  8,   nach    einiger  Übung  gut ;    desto  besser,  wenn   die   lippen   stark 
geworfen  werden ;  a  geht  nicht ;  ä,  e  deutlich ;  e  fast  wie  ö;  i  mühsam. 
^og,  go  gut,  och,  cho  ebenfalls. 
^ong  langsam,  ziemlich  gut. 
„Mit  der  band  die  nase  zugehalten  u.  wieder  frey  gelassen  lautet  wie  w." 

Marburg,  W.  ViETOR. 
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DES  ENCLITIQUES  EN  FRAN<;A1S 

ä  propos  des  derniers  essais  de  representation  phonetique  et  sttrtout  de  ceux  de 

M,  Paul  Passy, 


(Fin.) 


dod'ddj 

akt'do  devumä  p.  5,  1-   iB. 

,  do-dä  p.  25,  1.  5. 
kr^t-d(hdjö  p.   27,  I.  20. 
do.j  dihdö-mwA  p.  43,  I.   1<). 
davwa.r  do-dymine  p.  45.  K  26. 
hanja.r  dihdivtrrs  p.  6!,  1.  7. 


1)  akt'do  devumSL  p.  5,  1.   l8.  kastjTf-d-drwA  p.  45,  I.  8. 

piü  d-drwA  p.  47,  l  20. 

fmvaj^  d'doM  p.  49,  1.  4. 
pttr-nu  d'detttstabl  p.  55,  1,  13. 
S'dipa.ce  d-detaste  p.  49,  I.  27. 
syrtä  d'darja.r  p.   77,  1.  5. 
I  ,  d'deräy  p.  85,  1.  21. 

2)  milß  d-dyia.r  p.  39,  1.   17.  j  e-d-dragd  p.   109,  I.  8. 

A  l'exception  de :  ,  d-deräi^e  quc  je  proposerais  en  toul  cas  de  renvo> 
h  la  s^rie  independante,  coniine  t^te  de  groupe.  la  notation  de  M.  Passy  conduin 
k  la  formule:  do  apr^s  une  consonne  ou  en  tele  de  groupe  est  independant, 
le  mot  suivant  comnience  par  d;  apres  une  voyelle  au  contraire,  il  se  reduit 
df  dans  le  menie  cas.  Dans  les  exeniples  figuranl  ici,  je  trouve  represent 
coninie  genrcs  litt^raires:  les  rapports  officiels,  la  langue  oratoire,  le  romaii 
la  poesie.  Je  repousse  donc  la  notation  d-d  conniie  trop  faniiliere  d'une  pai 
et  surtout  conime  difficilc  ä  obtenir  exactenient  reproduite  dans  la  bouchc  d< 
etrangers;  je  conseille  donc  d'incorporer  tous  les  exeniples  h  la  serie  independant 

doh.]     e-dohox  p.  25,  1.  5.  ä-dphj.r  p.  37,  1.  4. 

O'dqhJ-r  p.  29,  1.  22. 

da  devant  une  h  aspiree  est  toujours  independant. 

d^'dp,] 
1)     plüm  do'pä  p.  7,  1.  22. 

tur  da-pAs'pA.s  p.  23,  1.   14- 
co.Z'do-plüs  p.   23.  1.   22. 
s-üni.r  dopyt-pö  p.  31,  1,   lO. 
S'Sfftvi.r  do-plütark  p.  53.  1.   25. 
pr^/asp.r  dp-p^litik  p.  55,  1.   I4. 
dykirin  do-prytastAsjd  p.  57.  1.   12. 
e'da-ptü-pja.r  p.  73,  1.   lO. 
lue  da-pjano  p.  83,  1.  5. 
seri  da-ptit-mezd  p.  83,  I.   15. 
ppr  da-pardr  p.  87,  1.   1. 
e-dopyi  p.   103,  1.   15. 

>»^,  *^opyi  p.  115,  1.  9. 


') 


wato  d'pAsajj  p.  15,  1.  3. 
khtite  d-prypriet(F.r  p.  23,  I.  8. 


ntezd  d'Peizä  p.  23,  1.  4. 

,  d-pp.r*  p.  25,  I.  12. 
acve  d'part't-d-o.tr  *   p.  25,  1-  ' 
e-d-pjrte  p.  25,  1.  26. 
azm  kp  dpyi  k-al  p.  27,  1.  ^3. 
a  ku-d'Pjar  p.   29,  1.  23. 

,  d-purvwa.r*    p.  41-  ^'  *' 
grup  d-p?pülAsjS*   p.  41.  1-  *• 

,  d'partisiper  p.  43.  1.  14- 
cißS  d-papje  p.  47,  1.  17- 
ö?np.r  d'pjseder*   p.  49,  1.  2. 
lib€erU  d-pdise  p.  55.  1-  19- 
rakdte  d'ptü'tarriölz  p.  69,  1.  ^ 
rü-d'prjvä.s  p.   73.  1    22. 
ö-pö'd-pusja  r  p.  75,  1.  2. 
rß'd-plüs  p.  75,  l.  »5. 
C'd-purpr  p.  95,  I.  4. 
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iit  rentier  diins  !a  serie  independante  les  5  exemples  majques  d'un 
Ite  de  ces  33  exemples  la  formule:  dq  est  independant  apris  une 
d  le  mot  suivant  conmience  par  un  p,  il  Test  aussi  apres  une 
ot  suivant  conmience  par  7>  suivi  d'une  consonne  forte,  enfin  en 
il  est  toujours  independant.  pour  eviter  Tadaptation  /-/  qui  re- 
e,  et  qui  serait  sans  cela  inevitable. 


iüp  p.  57,  I.   15. 
ras  p.  71,  1.   14, 

p.   71.  I.  23. 
«^  P.  83,  1.  3. 


•  p.   13,  1.   18. 
et*    p.    17,  1.   16. 
vt*  p.    17,  1.  20. 
\dL.s\  p.   23,  I.    19. 
•^iskresjoY  p.  25, 1.  13. 

•  p.  27,  I.   19. 
s-aintä\  p.  29,  1.   15. 

,r\  p.  41»  1.    '. 
?./  p.  45.  !.  9. 


e-d'kura.ysivik  p.  53,  1.   13. 
iate  d'kÖklü.rj^  p.  53,  1.   15. 
kdpaNjö  d-kr3nnoal\  p,  55,  I.  2, 
t/an-p'ö'd'kdJ  p.  55,  I.   18. 
parU  d-k4Uo\  p.  55,  I.  28. 
parmi  d'krwA.r\  p.  57.  1.  2. 
lase-d'koU  p.  57,  !.  14. 
pjrU'd'kand  p.  69,  1.   13. 
opra-d'ki  p.  69,  1.   19. 
o-pA'd'kurs  p.  77,  1.   13. 
tA  d'kadA,vr-\  p.  81,  I.  5. 
kapüst'd-kart  p.  83,  1.    16. 
pwB-d-kri  p.  83.  l.  20. 
pwhd'kajet  p.  83,  1.  21. 
buto'd-kyi.vr  p.  85,  1.   lO, 


€k.dr*  p.  51,  1.  4. 

S  exemples  niarques  d'un  asterisque  de  la  deuxi^me  serie  k  faire 
premiere,  la  notation  pour  les  24  autres  exemples  repond  k  la 
une  consonne,  dq  est  independant  devant  k.     Apres  une  voyelle, 

ant  k  A  d  par  apocope.  Cette  prononciation  d-k  est  cependant 
passe  facilement  h  t-k,  commc  on  peut  s'y  attendrc.  Pour  l'eviter, 
energiquenient  la  liaison  avec   Ic  mot  precedent.    Cela  m'am^ne  k 

s   reunir  ensemble   dans  lO  exemples  marques  de  \,     Pour  eviter 

dur  final  qui  n'existe  guere  en  fran<jais,  il  y  aurait  lieu  de  figurer 

Igt-abitä, 


"rwA  p.  21,  1.   1. 
oH'Cdjö.z  p.  33,  1.  21. 
ui-la-klAs  p.  61,  1.  4. 
ruble  p.  67,  1.  15. 
^ä.ts  p.  67,  1.  28. 
ut.  p.  79,  1.  20. 


lä.bo  d-taritwa.r*  p.  47,  1.   13- 
e-d'limfled*  p.  55,  1.   1. 
pTJ^U  d'träsporie*  p.  59.  1.  22. 
diNJite-d'tuj*  p.  67,  I.  2. 
ktipau  d'trwÄ  baia/Ö*    p.  77,  1.   1. 
presede  d-ÜrAJqr*  p.  77,  1.   13. 
ruJmä  d'^lm.r*  p.  79.  K   >2. 
onto  d-tu*   p.  79,  I.  25. 
S,p*  p.   13.  I.   17.  sürcar^  d-taj*   p.  87,  1.  5. 

10 A%*  p.   19.  1.  20.  ^d'd-iwa*  p.   101,  1.  7. 

U'la-öjn*  p.  21,  1.  2.  prtr-d'lwa*  p.   lül,  1.  20. 

ion  adoptee  par  M.  Passy  conduirait  h  une  formule  analogue  k 
jusqu'ici  dans  les  cas  precedents.  On  y  trouve  scrupuleusement 
de   dq  apres   une   consonne  de    ceux   de   d  apres   une  voyelle. 
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Mais  l'Dbjection  que  je  dcvais  faire  pour  la  serie  äod-dJ  s'applique  aussi 
Serie  d(fi-di  et  m^rae  avec  plus  de  force.  C'est  ainsi  que  je  dois  rcnvoyer  t 
1a  Serie  enclitique  dt  ici  indiquee  k  ia  serie  independante,  comme  ne  r<*por 
pas  k  la  prononciation  reelle,  le  d  passant  h  la  forte  et  la  legere  difference  4 
d'i  et  /-/  rctenuc  par  un  renforcenient  de  I*unioii  avec  le  niot  precedeiit  * 
trop  difficile  h  observer  dans  la  pratique  pour  un  etranger.  Je  propose  i 
p.  59,  1.  22  ou  bien  d'ecrire  pryyiU  ou,  niais  avec  negligence,  procU,  c'est  ^ 
nient  Ih  ce  qu'on  prooonce. 


0 


dp/-dfj 

liNj  dq-fö  p.  71,  1.   1. 
huc  da-fn.t  p.  85,  1.   19. 
vA  dO'fö  p.  111,  1.  8. 


2) 


j'ljö'd-fftr-bem.r  p.  51,  I.  23 
epidemi  d-fugö.zebkäs f  p.  53.  ' 
Ty^^ce-d-flgr  p.  63.  1.  8. 
sonu-d'flojr  p.  63.  1.   14. 
ide  d'fjnm\  p.  65,  1.  2. 
plM'd'firs  p.   71,  1.   17. 
epa-d'ßkme  p.  73,  1.  5. 
m-äp/rce  d'/tr.r^  p.  77,  1.   18. 
ävbpe  d- filme  \  p.  79.  1.  17. 
ptvi-d-ßAno.r  p.  83,  1.  20. 
hryi-d-fid  p.   107,  1.   13. 


rmd'd'fax  p.  3,  1     12. 

,  d'fitra*  p.   13,  1.   17. 
fhwi'd-faj  p.  21,  1.  23. 
tä'd'/jTs  p.  31,  I.   19. 
nia:^?rik  d-fam*  p.  39,  1.   15. 
disku.r  d'frederik*  p.  45,  1.  2. 
ko^r  d-frä.s*  p.  45,  1.  20. 

Quatre  exemples  niarques  du  signe  *  appaiiiennent  a  la  serie  indepen(i.in 
4  exemples  marques  du  signe  f  sont  h  unir  au  niot  precedent,  et  il  resulte  al« 
de  ces  21  exemples  la  formulc :  do  est  independant  en  tete  du  groupc,  si 
mot  suivant  comnience  par  /;  il  Test  aussi  apres  une  consonne  dans  le  niei 
cas.  Dans  le  cas  contraire,  c'est  a  dire  apres  une  voyelle,  il  se  reduit  h  d 
pour  lui  conserver  sa  douceur,  et  eviter  de  pencher  vers  /,  je  reconmiande 
encore  d'accentuer  energiquement  l'union  avec  le  niot  precedent.  Le  lien  logiq 
ne  pennet  pas  de  le  faire  p.  39,  1.  15  pour  mayriU  d-fam,  et  nialgre  Tabsei 
de  signe  de  ponctuation,   je    le   renvoie  h  la  serie  independante. 


pioaNje  d'cotv-f  p.  89,  I    12- 
coU'd'Cak  p.  89,  I.  13- 


h^.r-d'ce-nti*  p.  91,  1.  1. 
bryi-d'Ca.n  p.   111,  1.  5» 


doc-dc.] 

1)  trmoma  d-cfi\  p.    13.  1.   17. 
bd-d'coa  p.  37,  1.  21. 
soT^as  d'cakon*  p.  41,  I.  8. 

II  y  a  lieu  de  foiiwer  avec  les  deux  exemples  nwrques  du  signe  * 
s^ric  independante  et  de  r^unir  en  groupe  les  exemples  niarques  de  f.  U  f*" 
aussi  bien  marquer  dans  tous  les  cas  d'enclitique  (apres  une  voyelle)  l'unioo  * 
avec  le  mot  precedent,  pour  eviter  le  son  dur  /,  qui  tend  ä  se  fornier  devani 

dos'ds.] 


1 )   ymomä  do-S'dna.r  p.  11,  I.  24. 
la-foJ  dO'Sa-vü  p.  25,  I.  24. 
mjö  do'S-ki  p.  27,  1.  4. 
UttnvaNjaj^  dq'iuvfü.r  p.  43,  I.  21. 
su.r  dO'S'Pryküre  p.  49,  1.  8. 
suvfti.r  dO'ipart  p.  63,  1.  4. 
kui'a.r  da-sptvktato.r  p.  63,  I,  6. 


num^  d(h-s&pc.r  p.  79.  1.  22. 
furt  d(t'S-kisyiM  p.  79«  '*  ^* 
t/rJ-do-HNj  p.  87.  I.  5. 
kjm'€l(hs-/a,r  p.  87,  I.  25- 
S'Sarvi,r  tlo-sa-mg  p.  89,  1.  23« 
;  do-swa-sol  p.  91,  I.  lO- 
UnnvB  d&stZ'SdtM  p.  97»  l«  ^^ 
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pA.se  p.   103.  I.   14. 
tz-gpü.r  p.   109,  I.  22. 


fi^le*  p.  5.    I.  6. 
/amf  p.  5,  l.  22. 
-kHra,7^\  p.  5.  I.  26. 
ve\  p.  7.  1.  18. 

f^«t  P-  ^^  '•  4. 
•»«irif  p.  9,  1.  9. 
*r  p.   13,  I.  27. 
/-Ay.r  p.  15,  1.   16. 
(>arsiisj!i\  p.  15,  1.  21. 
naiü.r\  p.    15,  1.  22. 
k"  p.    17,   1.   1. 
-yli  p.  17.  1.  5. 
■mas/ö-^  p.   17,  I.  8. 
t'€omja,r\  p.  23,  I.  12. 
w-tf?wif  p.  23,  I.  13 
■frui/e"    p.  23,  I.   16. 
-ra«/.rf  p.   23.  1.   19. 
'mezS\  p.  25,  I.  2. 
^ör«yg  p.   2o,  I.  2. 
«-«z^wüf  p.  25,  I.  6. 
sj€*  p.  27,  1.  8. 
'/rwA\  p.  31»  I    2. 
'mi,r\  p.  31,  f.   lü. 
p.  33,  It   n. 
•  p.  39,  J.  17. 


//-a/a  d'sis\  p.  39,  I.  10. 

edükAsjS  d'sa\  p.  41,  1-  2. 
rö/8»  </-/<?•]•  p,  41,  I.  8. 
mj,r  d-sö*  p.  43,  1.  4. 
pax  d-sa-kSsHtüsJH*  p.  43,  I.  ^2- 
Ihbo  d-sd'ürri/zva,rf  p.  45,  1.  23. 
ifl/tt  d'Sa-liSarU\  p.  47,  1.   12. 
s-at-a-di.r  d-sa-ca^r*  p.  45,  1.  24. 
o-l;"ö  d-s-äpa.re'\  p.  49,  1-  6. 

s-a-d-sü-far  p.  49,  1.   12. 
U'fiT-d'Sa'üF,r  p.  51,  l.  20. 
par-dsü'l-marce*  p.  51,  I.  27. 
Uyrisji  d-sttrvitüd\  p.  59,  1,  5. 
pü.rte  d-5a-mors\  p.  59,  1.  7. 
fablas  d-sa  vi*  p.  59,  1.  8. 
okün  d'Sa*  p.  6I,  1.  21, 
pti  d-swas&J^  p.  65.   I.  3. 
ekLr.r  d-son-ekla*  p.  65,  1.  6, 
Ä?/-^  d-S4Zt\  p.  67,  I.   12. 
tU'd-sa.H  p.  69,  I.  2. 
madam  d-shlüksh*  p.  73,  I.  22. 
frape  d-ste-par^l^  p.  75,  1.  23. 
kuviT^r  d-sa  sarviEl*  p.  79,  1.  20. 


e-d'sS-sä  p.  79,  I.  20. 
ht-d'Sdn-epe  p.  79,  I.  23. 
pwl-d'siga.r  p.  83,  1.  20. 
pA'd-smat  p.  85,  1.  9. 
^Ärifi  d'Sa\  p,  87,  I.  6. 

ssant  les  14  exemples    de   la   seconde  serie  marques  d'un  signe  * 
•enii^re,  on  ahoutit  h  la  regle : 

le  consonne,  dq  est  independant  devant  s:  dans  le  ^tyIe  noble,  il 
s  une  voyelle,  ainsi  qu'en  tete  du  groupe.  Apres  unc.voyelle, 
i-ant  s  a  d  par  apocope.  Je  propose  en  meine  tenips  de  reunir 
xeniples  inarques  du  signe  f.  pour  sauvegarder  ainsi  le  son  doux 
Si  Ton  ne  peut  s'y  resoudre,  et  que  Ton  veuille  donner  au  nior- 
>u  tel  exeniple  est  tire  le  laisser-aller  du  parier  faniilier,  il  faut 
u  Heu  de  ds,   car  c'est  Ih  le  son  qu'il  doit  revetir. 


t-ko,  p.  23,  1.22.  ,  S'<t'kq,  p    41,   1.  15. 

in  d'un  groupe  est  independant 

bj^  A-mwa'f  p.   75,  1-  22. 
^■^"?t  P-  29,  1.   14.  JMi  k-maf  p.  79,  1.  8. 

t-dmff.r*  p.  33,  1.  5.        j  pur-sla  k-masa  p.  89,  l-  9. 

a-deUge*   p.  65,    1.  17.   i  tu  k-mü-kc^r  p.   loi,  1.   12. 
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plü-k-nu  I».  47,  I. 
€'k-put-n'jr;o-pA  \ 
anosiC  k-nus-aljo  p.   7 
truvip  k-tW'Tjäz  p.  77. 
di  k-rutr-ehoal  p. 


Je   propose   de   former  des   deux  exeiiiples  inarques  du  signe  * 
independante  et  j'ai  I.i  fomiule: 

ko  est  independant  en  tete  de  groupe,    ou    apres  une  consonne 
niot  suivant  commence   par   m,      Pour  3  exenipfes  marques  de  f,  je  ] 
les  reunir  en  groupe,  a  nioins  qu'on  ne  prefere,  conime  j*y  serais  por 
passer   h    la    seric    independante   krü  k-ma,    pour   eviter  la  durete  du 
avec  aspiration. 

kn.] 
1)    kapaNJe  k-nu'vno*  p.  3.  I.   12. 

stjtrvis  k'mi-lo.r-rädö*  p.  9,  I.  4. 
aväse-k-nu  p.  45,  1.  27. 
k-nut*  p.  47,  1.   11. 

Je  pense  qu'il  y  a  Heu  de  Former  une  serie  independante  des  troi 
marques  de  *,    les    deux   premiers   comme   presentant  ko  apres  une  co 
troisieme  comme  exigeant  avant  ko  une  pause  logique,  bien  qu'il  n'y 
signe  de  ponctuation.      On  sait  que  la  ponctuation  ne  traduit  pas  fid< 
pauses    du    langage    parle,    eile    indiquc   des   arrets   la   oü    Ton   n*en 
neglige  d'en  marquer  l.i  oü  Tusage  de  tout  le  monde  cn  fait.      C'est 
une  critique  qui  s'applique  aussi  hien  h  la  langue  aliemande   et  a  Tan 
la  fran(;aise,  nioins  cependant  peul-etre  encorc  a  l'anglaise  qu'a  chacui 
autres  langues. 

kol-kl.] 
1)  pyiskO'l-Tyibje  p.   15,  1.  24. 

krwA  kfi'l'djAM  p.  25,  I.  24. 
hrsko-Uma.m  p.  31,  1.  5. 
s-k(hla-pr3vidH,s  p.  41,  1.   12. 
kO'l-dpJ  p.  43,  I.  6. 
alarm  kq-l-tra-pü  p.  61,  1.   15. 
parskp-l-tä  p.  87,  1.  2. 
brskp-la-nyi  p.  99,  1.  26. 
brskq  la'dastinf\  p,   lOl,  1.  6. 
/-/a,  kO'l'djAM  p.   105,  1.   1. 
.  kq-lpr-zol  p.    107,  1.   27. 
,  kc'l'O-krwA  p.   111,  1.   12. 


2)  ,  il-n-j-a  k-l(EZ-tbesil  p,   11,  1.   6. 
brsk-l-arbr*  p.   11,  I.  26. 
ordnta  k-l-O'kupa  p.  11,  I.  25. 
bji  k-iO'iaraskjfta  p.   15,  1.   22. 
k-a'S-k-la-casq.r*  p.   15,  I,  25. 
raspijra  k-la-gltva^r  p.  19,  I.  9. 
p^ria  k-l-eiikat  p.    19,   1.   15. 
par^l  k'lO'Sgo*  p.  21,  1.  7. 
,  k'la-ri.te*  p.  27,  1.  9. 
lyrsk-U'öA*  p.  31,  1.  8. 


,  k'l-asaNjmü  *  \ 
tradisjo  k-lyt-o-hge   p.  4 
^ma.T^  k-Ut'hero*  p.  43 
dekrete  k-l-asäble  p.  43, 
krwA  k'Ut'gra-pqpl  p. 
qjjr  k'l'd-n-pö*  p.  4<i 
koprtidr  k-lte-pypülAsßz* 
parsk  la-pAsjd*  p. 
S(rl  k-l-tstrüks/o  *  p. 
iädis  k'la-yik^h^*  p. 
diferh.s  k4a-pürm*  p.  \ 
mcUq.r-k-lte-pa.r*  p.  5' 
hß  k-l'itrodüksß*    \ 
t3dt'k-l-istzva.r  p.  57 
k-a.-s  k-la-m?ral*  p.  c 
krlf.dr  k-la-travo*  p.  5 
istä  k-la-fr^.s  p.  65 
krü  k'l-a.r  p.  71,  1. 
osU»  k-l'jrdr  p.  73, 
para  k-la-rüs  p.  75, 
,  k'i'^lsß  p.  5 
krxvA.r  k4a'4rtuHsjo*  p 
vra  k-la-frekätAs/o 
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Je  propose    de  faire  passer  h  la  serie  independante  18  exeniples  ninrques 

<lu  signe  *  coninie  presentant  kg  en   tele  de  groupe  ou  apres  une  consonne.    Sans 

doule,  les  notations  farskp,,  hrskp,,  ko  de  la  serie  independante  de  M.  Passy  sont 

fofidees  sur  la   diflferehce   de    la   poesie   d'avec  la  prose.      Cette  raison  nc  s'ap- 

pliquerait  pas  ii  parsk  la  pAsJd,  le  style  des  travaiix  scientiHques  ne  devant  pas 

ai^  prevaloir  des  licences  du  langage   faniilier.    D'aiitre  part,  köpr&.är  k-Ur,  kr^.dr 

^-da,  knvA.r'k-ia  sont  par  trop  duis ;  et  a  nioins  que  la  double  notation  taäis  k-itt, 

^^^  k-l'istwa.r  n'ait  pour  but  que  d*indiquer  precisenient  celtc  difference  possible 

<^«?  prononciation,  je  n'en  vois  pas  la  necessite.     Suppose  cependant  que  tadis  au 

li«;u  de  thdi  soit  eniploye    coninie  forme  renforcee,   j'aurais  attendu  un  renforce- 

nxnt  analogue  de  ko. 

Au  Heu  de  j;^?,  je  deniande  2gOy  p.  21,  I.  7. 

kr,']  plü-dezoU  k-rohlso  p.  85,  I.  3  est  une  forme  reguliere. 

kcv-kuj] 


nut'k-tna-aplez  p.  45,  1.   12. 

,  k'Vti-U%-^M  p.  45,  I.  17. 
ah.r  k'Vti'Prjtaste  *  p.  45»  I.  *9- 
ah»r  k-vu-n-rokytursei  *   p.  45.  1-  22, 

;  k'7'u-iieäre*   p.  47.  I.   16. 

;  k-vu-vuz-apryprjaz*  p. 47, 1. 18. 

u-k'tm-fttts  p.  47,  I.  20. 


1  )    piu-nu.r  ko-vif  p.   29.  I.  24. 
kalk(hva.r%  p.  57,  I    25. 

pükS'k^m*  p.  5,  1.   1. 

,  k-vu-tp-fazjaz*  p.  5,  I.  26. 
a'S-k^*U'Z*uZ'j-(tt-ife*  p.  11 , 1. 1 4. 
popl  k-vu'Vule  *  p.  45,  1.   10. 

.Je   reclame   pour   la   niajeste    du    style  oratoire   donl   le  pere  de  M.  Paul 

^•'^y,  ainsi   que  bien  d'autres  niembres  de  cette  celelwe  famille  sont,   je  le  sais 

**ircctcnient.  de  dignes  representants ,    la    notation  ko  en  tele  de  groupe  ou  apr^s 

Une  consonne.     Lc   premier    exeniple   de    la  scconde  s^rie  pounait  facilement  y 

fester,  si  Ion  voulait  prononcer  plü  au  lieu  de  plus,     Quand  au  deruier  exeniple 

^*  cette  nieme  serie,    je  reclame  pour  lui  la  notation  u-g-vu-fadz  avahi.r.     nuX' 

^-«*j  est  traite  differemenl  en  raison  de   la  difference   de  voyellc,  ce  nie  senible. 

'^^  fait  est  general  que  la  liaison  de  \'s  a  toujours  le  son  doux  de  «,  et  la  con- 

^•^9üence  necessaire  en  est  l'adoucissement  de  la  consonne  au  contact.     Cette  loi 

^^   Tinverse   de    celle    pour   Panglais  oü  l'action  d'adaptation  a  lieu  d'arriere  en 

*^ani:   bedz,  bats.      C'est    aussi    l'inverse    de    la    loi    de  Notker:    ih  pin,  du  inst; 

•ine   influence    prorsoactive   d'adaptation    pour   les   deux    langues   germaniques, 

"^i    que   je  le    faisais   dejk  observer  dans    le  Schulprogramm   de  Geiscnheini  de 


da  kp-ypar<r  p.  7,  1.  20. 
^etM  kc-yneral  p.  53,  I.  6. 
dittE  ko-yn-ava  p.  71,  1.  8. 
.  S'kp-T^'€fViF   p.  71.  1.   11. 
diza  kC'l'kunn  p.  73,  I.   19. 
e-kp-ydava  p.  75,  L  25. 
'^^Mtakl  kß-yvi  p.  77.  1.  27. 
par?l  kp'ylyi  p.  79.  K   lo. 
fy.vr  kp-ypusa  p.  85,  1.   lO. 


krwAje  kp-yva-dijr  p.  99,  1.  2. 
pur-kp-ydi  p.  99-  1-  18. 


2)  rmarke  k-  p-n-carC'pAM  p.   11,  1.  4. 
swB  k'yäH'Ova  p.  29,  I.  9. 
sku,r  k'T^p-n-puvie*  p.  29,  1.  21. 
kwak-ya-hot*   p.  31,  I.   1. 
pirtpjpj  k-yaviE*  p.  71,  I.   15. 
krl,t  k-yeprttvas*  p.  73,  1.   15, 
fwa  k-ye-eU  p.  75.  1.   17. 


268 


MISZELLEN. 


En  faiäant  p:isser  h  la  serie  indepcndante  les  4  rxeniplcs  mniques  de  *, 
on  arrive  ä  une  fomiulc  analogue  h  toutes  ccIIcs  d«?jh  indiquees  jusqu'ici  En 
outre,  il  y  a  licu  de  figurer  partout  au  lieu  de  >&^,  gl,  conime  nous  I'avons  fait 
precedeniment  pour  iv  en  le  changeant  en  g7f.  Mais  j'aurai  besoin.  h  la  fin  de 
ce  travail,  de  rcvenir  en  general  sur  Torthographe  suivie  par  MM.  Passy,  Franke 
et  KQhn  dans  leurs  demieres  puhlications.  So'k-yava  serait,  h  mon  avis.  pre- 
ferable  h  s-ko-yava  p.   71,  I.  8.     J'y  reviendrai  tout  a  I'heure. 

kab-kb.]  git.r  kthdnüka  \i.  \'},\.  \%.  kalk-bal-fturt  p.  75,  I.   18. 

Lc  preniier  exemple  repond  aux  conditions  regulieres  de  la  notation  gene- 
rale; mais  kalk-bal  me  parait  bien  dur  et  je  demande  kalko. 


1)  .  ko'd-grA.s  p.   19,  I.  23. 

avti  kcfdpyi  p.  27,  I.  23. 
/«7'^.r  ko-djd  p.  29.  I.  5- 

hrsko-da-kri  p.  31,  I.   21. 
s5.T^  ko-d-okon-tFsfnva.r  p.  1 15. 1. 3. 


2)        piü-k-dtn-u-trwAt  p.    15,  I.  18. 
J0.5  k'dö-mid.d'^  p.  45,  I.  25 
grü  k-dä*  p.  43,  I.  4 
di .inp-k-da-brigdL  p.  61.  I.   17. 
dirit  k'dü'sH  p.    lo<>,  I.    18. 


L'exemple  grü-k-dä  eniprunte   au  style  oratoire  et  l'autre  egalenient  nwr  — 
que  d'un  *  appartiennent   a  la  serie  independante.      Pour  les  autres  exeinpies  d«^?» 
la  seconde  serie,  je  propose  la  notation  g-d  au  lieu  de  k'd\  encore  serais- je  pork  «^ 
aussi  pour  le  dernier,  eniprunte  ii  la  poesie  (V.  Hugo)  a  noter  >t^  au  lieu  de^-«^. 
avu  ka-dpyi  p.  27,  I.  23  appartient  selon  moi  a  la  serie  koi-ki,   et  non  h  cellf-ci. 

kop'kp.] 
1)  marAtr  ko-pur-nnoa  p.  33,  I.   I4.  2)  prask  plü'd-suvni.r*  \\'i%\''i-zu 

osi  IwS  k-pjritf  p.  83,  I.  21. 
cak'pr^tä  p.   II5,  I.  8. 

A  part  prask  plü  qui  nie  parait  trop  dur.  les  exemples  se  partageant  entrc 
les  deux  series,  independante  et    enclitique,    conduiraient  h  une  furmule  analogue 

# 

aux  precedentes,    et  basee  sur  la  nature  phonetique  de  la  desinence  du  niot  pre- 
c^dant  la  particule  kq  ou  sur  la  nature  phonetique  du  niot  qui  la  suit. 

k(^-ktj] 
1)  hrsko-to-sü  p.   101,  I.   1.  2)         IX/,  k-tra,ntl  p.  33.  I.  6. 

prask-tu.s  p.  53,  I.  8. 
dppyi  k-itä-ma-vi\  p.   Hö»  !•  ^^• 
A  part  une  proposition  de  reunir  en  groupe :  dq^pyt-k-tut-ma-tn ^  je  n'aw^ ^^'^ 
qu*k   repcter    pour    les  deux  series  de  cette  categoric  des  observations  analog^*! 
aux  precedentes. 

kqs-ks  est  plus  important. 
1)    pta,tr  kO'S-suünijr  p.  5,  I.   18.  kr%vA,r  k-sla-swa*  p.  27,  I.  *- 

d-aby,r  ko-st-ym  p.  5,  I.  3.  rqkjtur  k-s^a-la^Jan  p.  27.  1-    ^' 

.  kq-sH-merit  p.   19,  I.   22.  ^i-k-sa-geU  p.  29,  I.  7- 

l'sm  kq-S'dispüi  p.  41,  I.  26.  phse  k-sla-ptU-aAr  p.  29.  1- 

fa-sq-kq  sa-fUt^M  p.  99,  I.   lO.  kalk-stwmjr  *  p.  33,  I.  ^* 

ü-n-a-k-sa  p.  47,   I.   12. 
koklü,r  k'Sq-sd*  p.  53,  I.   16- 
A,m  k-sür-l-agtä^r  p.  57» 
dbu  k-six-ymi  p.  79»  l.  21  - 


2)    si'btrj  k'Swa-la-ba.t*  p.   13,  I.  20. 
do'ce-lyi  k-sa-iwre  p.  23,  I.  23, 


%o- 
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En  exciuant  le  demier  exeniple  de  la  serie  independante  comme  renforce 
en  raison  du  style  poetique  ($ans  quoi  la  notation  la  plu.s  directe  efit  sans  doute 
ete  fa-so-k  sa-fäUtu)  et  faisant  passer  h  la  serie  independante  les  5  exeiiiples 
nuirques  du  signe  *,  nous  retrouvons  iine  forniule  analogue  aux  precedentes. 
Dam  le  piirngraphe  consacre  a  la  particule  /<?,  je  revieiidrai  sur  les  notations  s- 
nt-tmr,  si-ym,  s-disput. 

kt,]  s-at-a-iß.r  k-caka  p.  17,  I.  8  me  semble  dur.  II  est  difficile  en 
essiiyant  de  le  prouoncer  de  nc  pas  dire,  comme  les  paysans  du  Nord:  di,r  ak- 
cäkb,    Dans    le    style   du  roman    (Daudet),    je   prefererais  inlerpreter:    S'Oft-a-dir 

ko-caia. 

Ce  pnragraphe  Sern  tres-court. 

Ion.]  y?  n-ixhnttri'päi  p.    103,  I.  3. 

tau]  7p  M-tp-virre-plü  p.   lOl,  1.   I9. 
tod.]  il'ip'di.ra  p.   lOl,  I.   13. 

tok.J  o-Uf'knvA  p.  93,  1.  7. 

Ces  differents  exeniples  sont  tous  emprunttVs  h  la  poesie.  En  prose,  on 
uirait.  Z-t-kruA.  Lt's  auties  conserveraient  leur  notation  nienie  en  prose,  d'apres 
<i^  regles  analogues  a  toutes  ceHes  deja  formulees  precedemment. 

On  voit  hien  clairement  ici  coniment  se  groupent  les  particules  placces  k 
w  suite  les  unes  des  autres,  gen^ralement  deux  par  deux,  generalement  aussi  en 
coinmen(;an»  par  la  preniiere :  "^c-Z-sg,  7p-n-se.  Ce  groupement  n'a  pns  lieu,  si  les 
^iis  ainsi  amenes  au  contact  sont  de  nature  a  s'alterer  Tun  autre:  zo-to-dirg. 
Sans  quoi.  on  tombe  dans  le  parier  vulgaire  avec :  c-ta-dire  et  i-to-dira.  L'apo- 
topc  portnnt  sur  la  voyelle  0  est  aussi  peu  recommandable  que  celle  portant  sur 
'•^  consonnc  finale  /.  Intcrcaler  comme  enclitique  un  mot  h  forme  sonore  comme 
^«t  nie  semhie  une  negligence  du  meme  ordre  qui  nous  fait  quitter  le  domaine 
^^  non  langage,  je  veux  dire,  bon  pour  l'ecole,  bon  pour  notre  ecolc,  k  l'etran- 
V^^^  et  aborder  les  dunes  mouvantes  du  langage  familier  on  du  patois.  Ainsi '. 
^-t-vu-it-^m  doit,  Selon  moi,  etre  remplace  pour  nos  bcsoins  par:  ye-vü-sret-ym, 
*"'■'  je  ni'aperqois  que  j'empiete  deja  sur  le  paragraphe  suivant. 


2) 


^Pm-sm.] 

'  .  'om  p.  63.  1.  14. 

**'n-so-mjk  pAz  p.  89,  1.    14- 

Por-s-me/Je  p.    13.   1.   21. 
'**-^  s-mat-a-krie  p.   15,  I.  7. 

c-x-w<r/  p.    17,  1.  6. 

t-s-mat  p.   23.   1.   25. 
M-s-moJr  p.  37,  1.  9. 

ä'S-m:fmä  p.  43.  K   11. 


tfO-S- 


,  S'm5.d  p.  49,  1.   13. 

,  s-nianifast  p.  61,  1.   28. 

o-s-mteJ  p.  61,  1.  8. 
eklas-mari  p.  63,  I.  27. 

ä-s-m^mä  p.  63,  1.   28. 
on'lo  s-niü  p.  85.  1.  4. 

dusma  p.    lOl,  1.    18. 
eta-sme  p.    103,  1.  9. 


2  70  MlSZfifXEN. 

Je  ne  me  stiis  pas  hörne  ici  h  In  pnrticule  so,  inaLs  j*ai  intercafe  quelqi 
exeinples  de  la  syltabe  so  dans  ccrlains  niots,  coinme  je  l'avais  dejh  fait  pour 
syllahe  mo  dans  les  mots:    mosjö,  ms'ö,    de  nienie  quc  je  n'avais  pas  fait  de  cSai 
ference    au    paragiaphe  kp    entre   le  proi»oni  et  la  conjonction.  ni  au  paragrap»lie 
sä  entre  le  pronom    reflerhi  et  Tadjectif  demonstratif.      Je  n'ai  voulu  par  IJi  tque 
montier  i'egalite  de  ces  elements  phonetiques  devant  le  langage  parle,   en  reg^art/ 
de  r inegal ite  de  leur  valeur  logique. 

Kgalite   est   peut-etre   trop    dire.    ou    liien   ce    devra  etre  conipris  coinuic 
Tegalite  devant  le  travail,  kgalite   «jui  suppose  identite  de  qualitr  dans  k-  travail 
pour  ..inipiiquer    le    droit  a  la  nienie  retribution.      En  effet,  les  particules  sont  ä 
un  poste  d'honneur,  elles  son  exposees  a  plus  de  Itasards  de  niodification  venant 
de  Texlmeur  que  les  syllal>es  correspondantes  dans  Tinterieur  des  mots,  et  cepen- 
dant  leur  rAle  logique  etant    consideraMe,    puisqu'elles  servent  en  geneia!  ou  du 
moins  ties  smivent  de  chefs  de  file,  il  fant  leur  retenir  autant  que  possiWe  leuR 
caracteristiques  cn  ne  laissant  agir  qu'avec  mesurc  sur  elles  leur  entourage.  daii*! 
cet  einploi  important.  Ici  en^ore,  je  prie  de  vouloir  Uien  prendre  en  considifration 
que   les  leserves  que  je    fais,    les    modifications  que  je  propose  aux  notations  de 
M.  Passy  sont,  en  general.  faites    en  vue  des  ecoles  etrangeres  et  nor»  dt  l'kok 
fran<jaise.      La    fornmle    sera  ici :    so  dans  la  style  noble  est  independnnt  en  tcte 
de  gl  oupe,  ou  apres  une  consonne,  devant  un  mot  conimeni^ant  par  m  suivi  d'ui>« 
voyelle.      Dans    le    style    ordinaire,    on   peut  l'apocoper  sans  negligence  dans  le=» 
deux  cas. 

spH'Sn.] 

l)  ;  sp-n-tr  p.  97,  I.  U.  2)  e-s-ftuvo-ku  p.  31.  I.  4- 

e-s-n-a-pA  p.  59.  1-  7. 
so   est   independant    en    tete    de  groupe,    en  poesie.      En  prose,  on  ne 
culerait  pas  devant  l'apocope  et  on  dirait:  s-n-a^ 

spl'sL] 

1)  l-pppi  spliatr  p.  67,  I.  6.  '  .  *slyi  p.   17,  I.   H. 
la-lün  sp-tua  j).  69,  I.   12.                                 Le.se-sla  p.  23.  I.   11. 

tu'sia  p.  25,  1.   11. 

2)  a-slyi  p.   13.  l  4-  k-sla-swa*  p.  27.  l.  1. 
e-sla  p.   13.  I.   10.                         I  k'sh'püi-a.tr"  p.  29.  I.  10. 
,  slyi'kj-ar  p.   15.  I.  7.              |                s-a-slyt  p.  49.  I.  22. 

S'lja.vr*  p.   15.  I    13.  1  s-a-siyi  p.  49,  K  28. 


-rt- 


d-S'la.v  p.   17,  I    6. 


k^m-sla  p.  69,  I.   14, 


,  slö  p.   17,  1.   10.  .•  sia  p.  77,  I.   16. 

Apres  ou  devant  deux  consonnes,  so  est  ici  independant,  quand  l'aut^ 
mot  voisin  aniene  une  consonne  au  contact.  En  tete  de  groupe,  sl  est  une  coiH' 
binaison  frequente  et  facile  a  prononcer  excepte  devant  une  diphthongue,  slyti 
s-lja.vTy  que  je  renvoie  a  la  serie  independante.  Au  Heu  de  k-sla,  je  propo^f 
dans  les  deux  exeinples  p.  27,  I.  1  et  p.  29,  1  10,  kp-sla,  d*apres  la  regle  quc  Ic 
premier  enclitique  seil  de  suppo:t  au  second. 
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0  P^fricS  Sihrko.j  p.  %  1.  9. 
cai^  s^HTJpvtt  p.  6ü,  I.   10. 
'inistr  sa-rpr^yiMet  p.  71,  I.   17. 
rÄx  soh-rplier  p.  71,  I.  26. 
;  sa-rti.re  p.  91,  I.  7. 


2) 


ü'S-reünis  p.   15,  1.  28. 
/«?^/  jrrr/  p.  61,  1.   18. 

no-sro't-il  pA  p.  43.  1    13- 
e-s-rä.iü  p.  41,  I.  25. 
,  10  sne  p.  70,  I.   10. 

il'S'pAsra\  p.  87,   I.   23. 
sol  y>-sra  p.  97.  1.   17. 


i-s-rofrwAdi  p.  7,  I.   23. 

so  est  indi'pendnnt  ici  dans  des  conditions  analogues  h  Celles  oü  il  Test 
J»is  ia  Serie  prece-lente.  Si  le  mot  suivaiit  la  particule  coninicitce  par  r  suivi 
^  Ulli- con sonne  non  liquide,  so  est  inde|>endant  niiMne  npres  une  voyeile;  a  plus 
orte  raison  l'est-il  apres  une  consonnc,  coinnie  dans  sinistr  so-repr:>dyiztEt,  ou 
•n  tele  de  groupe.  eoninie  dans  so-rtire.  so  est  enclitiquc  au  contraire  devant 
'  suivi  d'une  voy«'ni\  quand  nienie  le  mot  precedcnt  tenninerait  par  une  con- 
onne.  Mais  il-s-rqfnüAdi  n'est  pas  conimode  pour  un  gosier  franqais;  il  se 
eduit,  coninie  le  niontre  M.  Passy  a  i-s-r/rwAdi  dans  le  langage  faniilier  (La- 
*iclie).  Kn  indiquant  cette  notation,  le  professeur  devra  appeler  Tattention  des 
*leve«;  etrangers  sur  le  rapport  de  causalite  avec  le  caractere  phonetique  des  inots 
'Vüisinant  et  les  preniunir  contre  Tidee  que  le  langage  faniilier  reduit  il  h  i 
*i*iis  tous  les  cas;  //-«/,  //-//',  il-dit  ou  bien  i-dit  se  trouvent  coniniunement  dans 
•^  l»oiiche  des  gens  du  peuple. 

n*.]     rpsva  p.   19,  1.  2,  |  on-aptersrur  p.  79,  I.  2. 

a-s-vast  p.  43,  I,   18.  n-ptnue-s-viva.r  p.  79,  I.  28. 

konnoa.r  p.  51,  I.  28.  n-pü-s-vtiJe  p.   103,  I.   14. 

X  dans  le  corps  d'un  niot  ne  conserve  pas  le  son  dur  s  apres  \m^  voyelle, 
'  ^«iflfaildit  a  «;  cela  est  vrai  de  la  lettre  j,  comnie  de  la  particule  enclitique 
''^-njtnie. 

sxj  !  ah.r  s-i^wJiJr*  p.  61,  1.   I. 

dpyi-s-yi^r  p.  7.  |.   19.  j  dqpyi  s-yi,r-la  p.   I03,  I.    15. 

Je  propose   de   rehausser   la   valeur   de  s  apres  la  eonsonne  r  dans :    al>r 
}i^^dr,     Pour  les  deux  autres,  figurer  z  au  lieu  de  s. 

sob-sb.l 
\  -* 

'      <nf<rk  sq-bryi  p.  77,  I.   lO. 


yvi'S'biT.se  p.  79,  I.   13. 
pA  s-baje  p.  85,  I.   '7. 
pur-s-haNJe*  p.  89,  I.  5. 
pöt-o-s-baNfe  p.  89,  1.   14. 
e-s-brize  p.  97.  I.   n. 


.  sp'bryivag  p.   1 15,   I.  5. 

•)  a-S'bo-fö  p.  5,  I.  24. 

Apres  une  consonne  ou  en  tete  du  groupe,  so  est  independant  devant  b 
^'^ivi  d'une  liquide;  apres  une  voyelle,  il  se  reduit  au  contraire.  par  apocope 
^^'<c  le  son  de  «,  que  je  propose  de  suhstituer  h  /  dans  5  exeniples  de  la 
^wonde  rangee.  et  le  sixienie  passe  h  l'autre  rangee. 


l)        e-l'sogo  p.  49.  I.  27. 


2)     sm-aesijma  s-fi.fl  p.  7.  I.  21. 

e-s-grup-atje  p.  31.  I.  26. 
la-sgod  p.  53,  I.  6. 
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La  syllalx!  ou  particule  so  est  ici  traitee  fort  exactcment,  /  sc  rattichai 
h  la  conjonction  dans  le  cas  d'independance;  niais  en  hannonie  avec  les  obsci 
vations  prccwlentes,  je  prie  de  reinplacer  /  par  t  au  contict  du  g. 

spd-sdj 


1) 


il-so-deUrrmitur.rt  p.  29,  I.    13, 
,  sp'diri.t^  p.  65,  I.  24. 
la-rdul  sa-deiaca  p.  69,  1.   16. 


=) 


efo-s-iiezar.r  p.   11,  I.  24. 
kcfS'disfmt  p.  41,  1.  26. 
,  s-iieku,vr*   p,  65,  I,  6. 
strrvtr  s-dfö  p.  95,  I.    13. 

Apres    une    consonne   ou  en  tt^te  du  groupe,   so  est  independant  devant 
apres   uue    voyelle,   il    se  reduit    par   apocope   au  son  s,    dans  le  meine  cas.     J 
fais    donc   passer  \\    la    Serie   independante    I'exeniple  p.    65.    I.  6    de  la  secoi"i< 
rang(!*e  que  j'ecris :  sp'deku,in',  et  j'ecris  dans  les  trois  autres  2  au  Heu  de  /. 


1) 


sop-spj 

co.z  sihfAsa.r  p.   19,  I.  17. 
,  sa*pirr,dr  p.  97,  1.    14. 


2) 


nyi  s-pA.s  p.  25,  1.  21. 
;  sp^dä  p.  27.  1.  20. 
pAse-s-pppl  p.  41,  I.  14. 
do-S'pr^kure  p.  49.  I.  8. 
e-spädäi  p.  59,  I.  25. 
,  s-po.vr-atnmal  p.  27.  '.  24« 
d^S'pA,se  p.   103,  I.  14. 


S'po,v-dan/\rl  p.    11,  I.  8. 
redyi.r  s^peizä*  p.  23,  I.  6. 
e-spndä  p.  25,  1.   12. 

sQ  est  independant  apres  une  consonne  ou  en  tete  du  groupe.  devant  ^ 
mot  comnienqant  par  p  suivi  d'une  voyelle.  Pourtant  la  prononciation  //<«^ 
n'a  rien  de  clioquant,  men»e  en  tete  du  groupe.  Mais  dans  Xavier  de  Maistre  . 
prefererais  sp-po.vr-animal  et  je  r«k:lanie  redyir  sq-peitä, 

spk-sk.J 
p'fig  sp-kp  sa  p.  99,  I.   10. 
yÄr/ri  sp-kp.r  p.    lül.  I.  9. 


1) 


2>  (f-S'k-vu*  p.    11,   I.   14. 

k'a-S'k-Ur-casp.r*  p.   15,  I.  25. 
.  s-k'ü'fo  p.   15,  1.  27. 
tu-S'ki-j-eia  p.  25,  1.  4. 
dp-s-ki  p.  27,  I.  4. 
tu  s-k-il-j-ava  p.  27.  I.  6. 
tu  S'ki-raspi,r  p.  33,  I.  9. 
tu  s-ki-yriC'pü  p.   33,   I.   26. 


a-s-kösidere  p    37,  i.  29. 
üsaNjä  S'kopo.t  p.  39,  I.   14. 
inj^ö  s-kp-la  p.  41,  K   12. 
dJ9U  S'k-il-pjv  p.  51,  1.   11. 

e-s-k'jvid  p.  59,  I.   10. 
k-a.'S  k-U-mfral*  p.  59,  1.  13, 
.  s-kp-yavan  p.  71.  \.  u. 
dp'S'kt'Syi.rn  p.  79,    1.  26. 
case  S'kycma.r  p.  83,  1    11. 
parskp-l'tä  p.  87,  I.  2. 
tU'5'k-a-pari  p.  89.   1.    28. 
ki-s-krwAj\Tl  p.  95,   I.   11. 


En  prose,  on  aurait  ecrit  sp-k  sa,  fletri  s-kpr\  mais  sans  etjc  pour 
maintien  de  toutes  les  syllabes  sourdes  en  vers.  j'approuve  M.  Passy  He  ne  p 
les  negliger  non  plus  sans  distinction.  Coninie  il  le  marque  tres  justeiuent  da 
sa  preface,  le  nonibre  des  syllabes  est  un  element  moins  iinportant  de  Ki  poe? 
nationale,  ou  si  Ton  veut,  populaire.  que  le  nonibre  et  la  position  des  syllaL 
accentuees.  Que  Ton  supprinie  les  syllabes  atones  dans  le  corps  des  mots. 
Je  veux  bien,    mais  qu'on  laisse  aux  particules  Icur  fonne  renforcee  de  mots  i 
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drpen^bnts,  autant   que   possible.      C'esl   «iicore   Ih  un  des  points  importants  de 
nm»  Inivail  de  l88l  daas  le  programnie  de  Geisenheiin.    Mcnie  apKes  une  voyelle, 
sk-l  n>e   parait   hien    dur;  je  le  veirais  volontiers  passer  h  l'autre  scrie  dans  les 
:\  eis  lunrqurs  d'un  asterisque. 

1)  tA.br  s<y-iru.va  p.  8l,'l.   1.  !  pSLdä-s-tä  p.  63.  1.  25. 

äS'/irä  p.  89,  I.   11. 

2)  u-S'trujf  p.  39,  I.  26.  e-S'trtfver  p.  67,  f.   17. 
/.l</5-/-/a  *p.  61,  I.   U.                                           e-s4nfi>at  p.  67,  I.  21. 

Cdte  double  Serie  est  tout  a  fait  reguliere  et  la  formule  a  en  de<luire 
•^  senil)lnlile  h  Celles  que  Ton  rencoiitre  le  plus  frequeiunient  dans  ce  travail. 
Ccst  seuliMuent  la  presence  d*une  consonne  ou  d'une  voyelle  avant  s  qpi  rcnd 
«  piuticule  indepi-ndante  ou  enclitique;  s  conserve  partout  le  soii  dur;  la  prc- 
*"icc  (l'uhe  laltiale  apres  /  ne  »ecessite  pns  le  renforcenient  de  s  en  so,  ainsi  que 
«*  prouve  H'S'tru.v,  coinliinnison  fiicile  a  prononcer. 

•)     i-it-d'so-fa.r  p.  49.  I.   12.  I  f>7vt'S-/Je,  p,  23,  1.  21. 

treparatlf  so-ßrziri  p.  59,   I.   18.  '  il-s-ßsi'   p.  25,   I.   23. 

di'ii-S'far  p.  67.  I.    17.   . 
.  s-für*    p.  79,  I.    10. 


'-)  a'Sfier-bjt-woar  p.  3,  1.  2. 

k'il-S'fa'   p.   17.   I.    15. 


.  S'/ü-i-a/ie.r*    p.  83.  I.    14. 
th-S'fitr-la-barb  j>.  87,   I.   25. 


Ouatre  exeniples  de  la  seconde  rangee  passent  a  la  serie  independante,  d'oü 
^«ultr  la  formule:  so  est  independant  devant  un  niot  conmien<^ant  par /",  quand 
iUi-fnenie  vient  apres  une  consonne  ou  se  trouve  en  tete  du  groupe;  dans  le  cas 
^"  il  suil  une  voyelle,  il  se  reduit  par  apocope  et  se  prononce  j.  s-a-dg-s-fa  r 
^»l  cti:  aussi  exact.    et    nien^e  je  le  prefere    pour  conserver  a  d  toute  sa  purete. 


^)  »ö-^ö.r  so-sirre  p.  31,   I.   17. 

^p^k  sprspifktakl  p.  33,  I.    1. 
^ktii.r  kq-so-so  p.   53.   1.    I6 

.  sO'Su-la  p.  59,  I.  1. 

.  so-sjal  p.  63.  1.  27. 

.  sg-swa.r-fnajm  p.  95,  I.  21 

,  sa-spli.n   p.   11 5,   1.  5. 


2)  kg-s-stwni.r  p.  5,  I     18. 

rettu-bjt-ssi  p.  9,  I.  2. 

mo  S'Säd-malad  p.   13,  I.  5. 
dg-n-pA  s-säti.r  p.  41,  I.  5. 
IcP-tribü  S'Sarvi.r  p.  53,  1.   25. 
n-<r.m-pA   S'siiä.s  p.   77.  I    '6. 
n-se-pA  s-Sirrtn.r  p.  89,  I.  22. 


Conime   dans    les    cas  analogues  de  consonnes    senildables  h  reunir  par  la 

prononciation,   je    dois    rejeter    pour    l'ecole  a  l'etranger  ces  notations  Huiiilieres 

qui  mettent   en    peril    le   sens  des  foiDies  granmiaticales  et  dont  la  longueur  est 

difficile  a   hien    apprecier    pour    les   etrangers,    au  nioins  en  uioyenne  et  suiiout 

tfuand  ils  doivent  etre  instruits  en  niasse,  connne  c'est  le  cas  dans  les  ecoles  des 

gmndes  villes.     Tout  en  reconnaissant  donc  que  la  notation  de  M.  Passy  corres- 

pond    au  parier  habituel  de  beaucoup  de  personnes  dans  le  ton  familier,  je  pra- 

posc  donc  d'ecrire  partout  so  pour  s.      Pour  les  Franqais  njeme.  je  n'admettjais 

gu^v  SS  ou  /-/  que  pourLabiche;  les  exeinples  empruntes  k  des  recits  (inenioires, 

corites).  h  des  rapports,  nie  paratssent  exiger  une  notation  nioins  familierc. 

Phoiicti^ci.e  Studirii.     1.  I8 


.2  74  MlS2El.LfiliI. 

Je  suis  arrive  maintentint  h  la  fin  de  ine.s  observations  sur  le<$  particul  - 
susceptibles  de  dcvenir  enclitiques,  en  prenant  pour  base  de  nion  travail  le  pi — 
mier  essai  de  M.  Passy. 

II   me   restc   h   examiner  sa    dernicre    pubiication:     Lts  sons  du  fratiftr^ 
Fimiin-Didot,  Paris  1887. 

Exanunons  d'abord  la  loi  (tadaptation  (assiiiiilation,  Passy.  me  parait  su \ 

h  une  fausse  interpretation).  Cette  loi  est  indiquee  dans  le  couis  des  remarqL.« 
sur  la  forination,  la  coinbinalson  et  la  representation  des  sons  eux-mrmes,  ni«^ 
eile  n*cst  pas  appiiquee  a  toiis  les  morceaiix  de  lecture  qui  terminent  Touvra^-a 

a-la-vurfas  di-l-aln.m  p.  54  devrait  etre  swrfaz  di-  a  c6te  de  ii-tga-Ji^Hm 
exactement  figure  (p.  54). 

dpui  au    licii  de    tptd  (p.  r>o).  j-sa  au  Heu   de  c-sa  (p    55),    J-krwA      s 

Heu  de  c-krwA  (p.  56),  avtrk-d-ia-pA.y  au  Heu  de  aveg-d-lap A,y  (p.  56);  h  c^Wi 

de    formes    fanuli^res    daiis    le    meine  morce.ui.    je  Irouve  kalka-tü^  j';iurats  ecrTi 

katk'tä,    pour    rester  en   harmonie   avec    la   notation  ptti-rt-ANtAN-dix,    di^n^      ''< 

meme    phrase.      Ou    bien,   j'aurais    eerit    U%-  pour  rester  dans  le  style  releve    du 

recit   indirect.     Au  iieu  df-s-rahN,  p.  57,    dans    Beranger,   j'attendais  d^-t-val^A. 

Dans  la  Hgne  precedente,    n^i-contin  me  parait  bien  neglige  pour  le  ton  de  ttrtte 

poesie    serieuse   qui   se   rapprocbe   plus    de    Tode    que   de   la  chanson.     Dans  /e 

fragnient    emprunte  K    la  Genese,    j'etnis  egniement  etonne  de  trouver  orh-frHitye 

au  Heu   de  arbrd-,      P.  48,    dans  V.  Hugo,  au  Heu  de  punw  k-im,  je  voiidrni^ 

g-vti;  dans   A.    de  Musset.    je  trouve   tAN-k-mt,   e-k-tm    bien   duis   h   prononcer. 

• 
Dans  la  belle  lettre    que  M.  Passy    a  rechne  de  M.  Have»,    je  me  suis  re- 

joui   de   voir  ecrit :    apsmrdite,   :>ptmi.rf   apsAtu,    mais   pourquoi  j-pAX.s  ;ni  li*^" 

de  c-pANj,  d'koNdAn:  au  Heu  <le  t-koNdAne,  J-trttv  au  Heu  de  c-trw;  i'-y-Ai^'f'^ 

au  Heu  de  U-y-ANn-a,     Puisqu'il  ^i:v\i  psttrjr  dans  deux  cas.  pourquoi /Af^  dans 

un  troisieme;    ttv-la-huc  ^    rtJf-pAse    ne    va-t-il  pas  un  peu  au-dela  du  laisser-al'«' 

babituel.    Mes  Souvenirs  me  trompent-ils?    Sainte-Beuve  disnitil:  st-eüm^hji 

La  loi  de  iJUssimilation  n'est  pas,  h  mon  avis,  appiiquee  avec  la  riguc"'' 
necessaire  pour  Tenseignement. 

l-aspri'd-Dyai  devrait  ctre  <rspri-di-Dyot^  mrite  nattoU,  d-tahl  d^-taktt  *''' 
defim  encourt  h  la  fois  les  deux  reprocbes  de  supprimer  la  desinence  et  d<r  ne 
pas  differencier  t-d  en  intercalant  le  son  neutre  9. 

Les  enclUiqtus  sont  par  trop  eflfacös  dans  leurs  formes:  j'aurais  ecrit  dan^ 
la  Genese;    k94a-lutmytr  r  et  non  k'la;   j'ai   deja  parle  de  tAX-Jt-nu  et  de  t'^'^ 
dans  la  poesie. 

La  liaisoH  n'est  pas  indi(|uee  dans  des  cas  ou  eile  nie  paraitrait  necessaiie- 
Didot ;     r9mfdye   oz   au  Heu  de     r?medyer  oz,  Havet    he-ref^rm    yrtograßk  au  l>*^ 

de   refjrmz'. 

lie 
Ces  critiques    ne  changent    rien    h    ce   que  je  disais  de  Tceuvre  accon»p 

par  M.  Passy.     Klle  est  considerable.     II  y  a  entre  le  premier  essai  et  le  ^<^^' 

un    giand  pas  en  avant,    j)uisque  M.  Passy  a  reconnu,    exprime  et  en  parti<^  •'•P 

plique   quelques-unes   des    reformes    dont   je   crois    avoir    le   premier  reconnu 

necessite   dans  mon  travail  de  1 881.      Ce  travail  est  malheureusement,  ainsi  q 

je  m'en  aperqois,  reste  inaperqu,  bien  que  je  Taie  envoye  par  exemple  h  ""  "^* 
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^n>otcufs  de  la  refoniie  orthographique  en  France,  M.  Vion  h  Aniiens.  M.  Passy 
en  n  pas  eu  connaissance,  comme  moi  aussi  j'avaLs  dejk  ^crit  pour  la  irmjeuVe 
irtie  ce  travail,  avant  de  connaltre  l'anivre  de  Franke,  *  dans  laquelle  j'ai  trouvc 
'piiquee  rigoureusement  la  !oi  d'adaptation  et  dont  je  m'occuperai  une  autre  foiä. 

Dans  son  „livre  de  lecture"  pour  le  fran^iis,  nion  collegue  du  Ytalgym' 
shm  de  Wiesbade,  le  D«"  Kflhn.  a  ncgiige  aussi  d'indiquer  la  valeur  d'adap- 
ion  dans  le  courant  du  mot:  aAsÜf  cz'o/,  sgdd  et  autres  analogues. 

II  a  indique  dans  un  tahleau  de  conjugaison  de  sa  „grammaire"  srio,srU\ 
nrWf  t&nru'.  comhinaisons  inipossihlcs  a  prononcer  comme  elles  se  trouvent 
urres,  au  moins  i.solees,  comme  dans  le  cas  d'un  tahleau. 

Dans  Uli  autre  tahleau  pour  les  noms  de  nomhre.  la  valeur  de  comhinaison 
'St  pas  hien  clairtiutrnt,  ni  completenient  indiquee.  C'est  le  cas  par  exemple 
ur  six,  dix,  et  sourtout  pour  nett/. 

Dans  «Le  petit  lapin  indocile**,  j'aurais  dcsirt-  la  liaisou:  evüer-e-fiür. 

sä<*ti  I  z-kure  n'est  pas  exact.  Ou  hien  zö-kf4re,  ou  hien  pas  de  pause 
r«  sH-ttt,  ce  qui  n'est  gueie  faisahle. 

Mcuie  ohservation  pour  dot-il-m-fi  |  k-trua-httse. 

Cfs  inexactitudes  dans  un  livre  dailleurs  excellent  sont  des  details  de 
u  de  portee.  Ils  ne  fönt  que  n»ontrer  les  difficult^s  de  toute  espece  de  re- 
ine et  n'enlevent  rien  au  merite  de  l'eflFoil  lui-mcme.  D'autres  sans  doute 
>ntreroiit  que  moi  aussi  je  suis  faillihle,  ce  que  je  crois  d'avance  sans  demon- 
alion,  et  je  leur  serai  reconnaissant  de  la  demonstration,  dont  moi-meme  et 
»ulres  tireront  leur  profit. 

Ce  que  personne,  je  pensc,  ne  me  conteslera,  c'est  l'explication  de  cette 
I  par  Celle  d'accentuation  et  la  divergence  necessaire  amenee  dans  Papplication 
la  loi  d'adaptation  par  la  difference  d'accentuation  <les  langues  germaniques 
le  rapprochement  avec  la  loi  de  Notker. 

Ce  qui  m'appartient  aussi,  c'est  d'avoir  raniene  la  determination  de  la 
'ine  des  particules,  independante  ou  enciitique,  a  une  loi  phonetique  generale. 
e  je  fonuule  ainsi : 

L'enclitique  en  tete  du  groupe  devant  un  mot  conuuen^ant  par  une  voyelle, 
lide,  excepte  si  le  mot  suivant  est  logiquement  si  important  qu'il  doit  rester 
pare,  comme  les  noms  de  nomhre.  En  tete  du  groupe  et  devant  une  consonne, 
dcvient  indepeiidant.  Apres  une  voyelle,  la  particule  devient  enciitique  par 
ocope  devant  un  mot  connuen^ant  par  une  consonne;  eile  reste  independante. 
au  contraire  un  mot  commence  par  deux  consonnes  dont  la  seconde  n'est  pas 
^  liquide. 

Apres  une  consonne,  la  particule  reste  independante,  si  le  mot  suivant 
'•nujence  aussi  par  une  consonne. 

Apres  deux  consonnes  dont  la  derniere  n'est  pas  une  liquide,  la  particule 
^^e  independante.   meme  devant  un  nmt  commen<j\int  par  une  consonne  liquide. 

Des  deux  particules  consecutives,  c'est  la  premi^re  qui,  en  general,  s'eleve 
I  ^ndependance  pour  servir  de  support  h  la  seconde. 
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'Les  roots  succeptibles  de  devenir  enclitiqiies  constituent  donc  des  dou 
phon^iques  mm^w,  comme  d'autres  constituent  les  doublets  du  vocabulaire,  /^ 
•fortique.  C'est  Jh  un  reste  piecieux  d'uhe  epoque  anterieure  de  la  langw 
k  fraii^ais  vivait  eRCore  au  grand  air  des  böis  et  des  prairies  dans  la  boi 
de  .geiis  <:hez  lesquels  la  chanibre  etait  le  sejour  d'exception  et  !a  lectun 
Tecriture  la  scienee  d'exceplion,  ninis  ou  Fa-il  etait  exerce  h  la  chasse  e 
combat,  roreille  et  la  langue  au  ehaiit  et  a  la  poesie,  ou  rieii  ne  venait  s'ii 
poser  enlre  la  pensee  cxpriniee  et  l'olyet  aiiquel  s'adiessait  cette  pensee,  o 
n'y  avait  pas  encore  les  nulle  et  un  intenncdiaires,  j'allais  dire  panisiles,  d 
division  du  travail  de  langage  par  IVcriture  et  riniprimerie. 

Ce  ne  sont  pas  seulenient  les  paiticules  qui  sont  sujeltes  h  cctte  doi 
valeur;  en  s'adossnnt  au  voisin  qui  precede  ou  qui  suit.  ou  en  se  coasliti 
independantes  par  renforcenient  de  1*  e  sourd.  Les  differentes  syllabes  des  n 
sont  sujettes  au  menie  pbenomene. 

La    raison   de  ce  changenient  est,   pour  les  particules,  souvent  d'ordre 
gique  mais  le  plus  souvent  d'ordre  phonetique,  et  alors  le  mo<le  de  conibinai 
est    parfois   multiple,    Tassociation    pouvant   se   faire   avec   le  voisin  qui  prrc 
ou  celui  qui  suit.     Pour  les  polysyllabes,  la  raison  du  renforcenient  d'une  syll 
sourde    (k  c  sourd)   est    presque   toujours   d'ordre    phonetique.   depend   de  la 
de  dissociation  et  a  pour  !)Ut  de  rendre  bien  sensibles  h  l'oreille  des  articulati 
consecutives  qui  counaient   sans   cela  risque   de  se  confondre   dans  une  seule 
meme  emission  de  voix.     QuelquefoLs  aussi,  mais  rarement,    le  renforcenitnt 
syllabes  sourdes  a  Heu  sous  l'influence  de  l'accent  oratoire,   toute  la  gamine 
sons  s'elevant  d'un  coup  pour  donnner  h  la  diction  plus  d'ampleur  et  de  inaje 

La  langue,  comme  tout  ce  qui  touche  h  riiomme,  con)me  tout  ce 
touche  aux  etres  vivants,  n'est  pas  susceptible  de  formules  inflexibles.  I 
comprend  toujours  plus  de  combinaisons  reelles  que  la  fonnule  ne  niontre 
combinaisons  possibles.  Detacher  IVlement  de  ses  combinaisons,  c'est  qui 
la  terre  ferme  de  la  realite  pour  s'aventurer  sur  l'ocean  de  l'abstraction  et  de 
verite  relative.  C'est  h  des  dechirements  de  cette  sorte  que  Ton  doit  Xon\ 
de  mainte  question  oiseuse,  de  mainte  fomiule  trop  explicite,  de  mainte  faute 
langage. 

Quant  on  dit  par  exemple  que  le  franqais  (le  mot)  est  accentue  sur 
derniere  syllabe  sonore,  on  s'expose  h  une  critique  de  la  sorte.  Sans  doute 
le  mot.  detache  de  loute  combinaison,  reste  soumis  h  cette  loi.  Mais  que  f 
en  pratique  de  cette  belle  recette  ortho[)edique  qui  doit  faire  tout  s'etendre 
se  contraindre  sur  son  lit  de  Procuste  ?  Les  convenances  phonetiques  fönt,  n 
venons  de  le  voir  par  cette  etude,  echapper  par  une  petite  poterne  toute  c 
foule  de  pygmees  h  double  visage  que  nous  avons  luptises  du  nom  d'enclitiq 
Une  autre  porte,  mais  une  grande,  celle-la,  s'ouvre  a  la  requete  de  Torateu 
du  poete  pour  etablir  une  excei)tion  i>our  tous  les  mots  que  le  sens,  la  pas 
rebaussent  de  valeur. 

Notre  ideal  pour  l'etude  d'une  langue  serait  de  laisser  les  differences 
centuation  dans  le  langage  parle    agir   directement    sur  le  couimen<^ant,    le  ni 
rempla(,'ant  le  livre,  la  voix  vivante  et  infiniment  flexible  le  sigiie  mort  et  pet 

De  petites  phrases,  mais  des  phrases;    un  ordre,    une  defenser  un  fai 
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compii.    Dcux    ou    trois    iiiots    constituent    dejh    un    groupe.     Dans    le    groupe 
BihM,  on  voit   la  valeur  reelle  dans  ie  Ungage   parle.     £n  variant    un  peu   la 
combinaison,  fusage  montrerait,  bientAt  la  nmrge  a  accorder  h  cette  valeur  pho- 
n^tique  des  ^l^nients  et  de  leurs  combinaisons  les  plus  simples. 

Vieille  methode,  dirn-t-on,  oui,  vieille  coninie  Socrate,  plus  vieille  meine 
sfifis  doute  que  lui. 

Quel  plaisir  pour  les  enfants  d 'essayer  leurs  sens  et  leur  intelligence  )i 
cettc  d^couveite  des  rapports  constants  des  choses,  quelle  joie  pour  le  makre 
de  voir  ces  jeunes  Arnes  s'ouvrir  et  s'epanouir  du  soleil  de  la  verit^  contenipl^ 
-Sans  intennediaire.  Quel  gain  pour  le  pays  et  Thumanite  que  de  leur  foumir 
desesprits  ronipus  \  la  pratique  de  Tobservation  par  une  education  precoce  du 
seus  le  plus  subtil,  celui  de  l'oule! 

Ce  serait  en  menie  replacer  la  pyramide  sur  sa  base,  tandis  qu*on  s'efforcc 

ä     la  tenir   maintenant   en  equilibre    sur    son   sommet.     On    doit    apprendre    les- 

langues  Vivantes   pour   les    coniprendre   h    l'ouTe    et   les  parier;    on  apprend  les 

langues  mortes  pour  les  lire  seulement.     L'oreillc  et  la  langue,  voilk  nos  instru- 

i»ents.    Les  conditions  de  l'etude  ne  peuvent   etre  ici  que  Celles  de  la  vie  elle- 

niemf. 

Franc fort-sur-U' Main,  Ch.  LEVfeQUK  (D'OlSY). 


ALTGRIECHISCHES  UND  NEUHOCHDEUTSCHES. 

Eine  phanetisehe  phuderei, 

Herr  Julius  Ferette.    dessen   liebenswürdige    bekanntschaft   ich  im  herbste 
1886  während    einer   dreistündigen    eisenbahn fahrt    nach  Berlin    machte,    ist   ein 
pnvatgelehrter.  der  seine  kindheit  in  Paris,  seine  Jugend  in  den  vereinigten  Staaten, 
einen  teil  seiner  mannesjahre   in  verschiedenen  ländern  Europas    und   des  Orients 
^"gebracht  hat.     Seine    für  mich    lehrreiche   und   fesselnde   Unterhaltung   hat  eine- 
">rtsctzung  gefunden  in  einem  lebhaften  briefwechsel,  an  welchem  er  freilich  den« 
'"Wenanteil  hat.  Da  sich  dieser  vielfach  um  phonetische  dinge  dreht,  darf  ich  wohl 
3Uch  die  leser  der  Phonetischen  stuäien  mit  dem  herrn  F.  bekannt  machen.    Er  ist 
^  äusserst  vielseitiger  linguist.     Französisch  und  englisch,  die  sprachen,  in  deren 
?*wauch  er   aufgewachsen  ist,    spricht  er   selbstverständlich   so  richtig,    wie  dit 
■^hercn  stände  in  diesen  Völkern;   das   englische  mit  der  Sorgfalt  der  gebildeten 
^wierikaner,    welche  zumeist    dem  einflusse  Websters  zugeschrieben  wird.     Er  ist 
^*D  gründlicher  kenner  der  klassischen  sprachen,  der  fast  mit  Lessing  sagen  kann, 
fe  er  alle  aus  der  altgriechischen  litteratur    übrig  gebliebenen   Schriftwerke  ge- 
lesen hat,  voll  jugendlicher  Schwärmerei  für  die  «spräche  der  götter",  und  für  hei-, 
lenische  dichtung  insbesondere,    mit   feinem   sinn    und  ohr  begabt  für   rhythmus 
und  klang.     Dazu  kennt  er  die  vorderasiatisch-orientalischen  sprachen,  von  denen 
er  besonders  das  syrische   und   ägyptische  arabisch   nach  seiner  schrift-  und  vu4- 
gj^tn  form  beherrscht.     Durch  mehrjährigen  aufenthalt  in  Griechenland  ist  er  auf 
rin  ein|[ehen4es  Studium  des  neugriechischen  und  seiner  Vorgeschichte  nach  seinem 
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laut-  und  Wortschatz  geführt  worden.  Ohne  zweifei  also  ein  urteiisföhigtr  man  1 
den  man  ais  ein  kleineres  seitenstück  zu  dem  grossen  sprechkflnstler  von  Christian  : 
ansehen  könnte. 

Als  er  bei  unserer  ersten  bekaiintschaft    so  etwas   vom   philotogen  in  nrn 
entdeckt  hatte,  kam  das  gespräch  auch  auf  die  deutsche  schul  ausspräche  des  gri« 
chischen,  deren  widersinnigkeit  er  mir  zu  beweisen  suchte  und  statt  deren  er  A 
neugriechische    ausspräche    empfahl.      Ich    machte    dabei    dieselbe    beobachtui^ 
welche    ich  auch   sonst  schon,    zuletzt    bei   herm  Engel,   gemacht   habe,  näroli^ 
dass  die  bekanntschaft  mit  dem  neugriechischen  für  abendländische  gelehrte  etw.^ , 
ansteckendes  haben  muss.    was   sie   nachher   hindert,   den   eigentlichen  kempumj 
der  frage  zu  sehen.     Es  ist  bekannt,  dass   das  neugriechische  in  zahlreiche  (aiftc 
lautliche  Verschiedenheiten  bietende)    mundarten  zerfällt,   dass   der  gesamtheit  d« 
Volksmundarten   eine  schriflsprache  gegenübersteht,  die  in  ihrer  bewussten  kürust 
lichkeit   Über   das    latein  des  augusteischen  Roms   weit   hinausgeht    und  eher   an 
das  berühmte  neuslo venische  erinnert.     Denn  ähnlich    wie  die  vor  40  jähren  zur 
schule   gegangenen   slovenen   ihre   muttersprache  so    wie   sie   im  Siavenslä  naroä 
von  den  jungslovenen    zurecht   gemacht  wird,   nicht  verstehen,    würde  auch  ein 
giieche,  der  vor  100  jähren  gelebt,  sich  heute  in  der  schriflsprache  seiner  lands- 
leute  schwer   zurechtfinden.     Wir  können   also   von   den    heutigen   schwankenden 
und  zerteilten  zuständen  nicht   ausgehen,   wenn   wir   darüber   entscheiden  wollen. 
wie   die  athener   im  5.  und  4.  jatirhundert   v.  Chr.    (darum    handelt  sich's  doch) 
ausgesprochen   haben,    sondern    wir   müssen   die   geschichte   der   einfühning  und 
entwicklung   des   alphabets,   die  inschriften   mit   ihren    buchstaben vertauschungen, 
die  ältesten  Umschriften  griechischer  Wörter  im  latein  heranziehen.     Das  sind  die 
hauptquellen,  mit  deren  Zuhilfenahme  mir  „heiT  Blass"  im  wesentlichen  doch  das 
richtige  festgestellt  zu  haben  scheint.  Wenn  ich  nun  den  hen*en  Bursian,  Engel  u.  »• 
nicht  beistimme  und  somit  bedauern  muss,  den  erwartungen  Ferrettes  in  Deutsch- 
land für  den  itazismus    zu  wirken   (in  betreff   dessen   er  übrigens   einige  einräu- 
niungen  macht,  z.  b.  Spiritus  aspcr,  v,  welches  er,  da  es  noch  heute  vielfach  a'^ 
ü  gehört  werde,  mit  diesem  laute  beibehalten  will ;  er  wies  auch  auf  ^ftth,  i""^ 
hin)  nicht  entsprechen  zu  können,   so  gaben  mir  seine  briefe    im  kapitel  unserf 
muttersprache  eine  anregung,  welche  die  eigentliche  veranlassung  zu  diesen  leil«'^ 
geworden  ist. 

Nachdem  ich  seine  briefe  bis  dahin  immer  aus  Berlin  erhalten  hatte,  schii«" 
er  mir  anfang  juni  d.  j.,    dass  er   in   die   französische   schweiz   übergesiedelt  sc»- 
,The  final  despair  of  ever  learning  German  properly  (neben  anderen  gründen  W»* 
„the    lasting  incertainty   about    the    maintenance   of   peace")   detemiined   me  ^^ 
become   an    inhabitant   of  French  Switzerland,    and  of  Lausanne*,    so  schrieb  c*" 
mir.     Indem  ich  ihm  daraufhin  mein  bedauern  über  die  vergrösserung  der  raun»' 
liehen  entfernung  ausdrückte,  sprach  ich  die  Überzeugung  aus,  dass  er  heim  deutsch- 
lernen die  flinte    wohl  etwas   zu  früh  ins  körn  geworfen   habe,   da    ich  ja  selbe 
mit   ihm   deutsch    gesprochen    und    allerdings   nach  den  ersten  sätzen  in  ihm  den 
ausländer  —  ich  hielt  ihn  anfangs  für  einen  Skandinavier  —  aber    weder  lautlich 
noch   sachlich   grobe    fehler  in    seiner   ziemlich    fliessenden   rede   wahrgenommen 
hätte-,  bei  seinen  linguistischen  fähigkeiten  würde   er  zuletzt  alle  Schwierigkeiten 
dös  deutschen,  das  ja  nur    dem   durchschnittsengländer  schwerer   zu  erlenien  se 
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*s  umgekehrt  dns  englisclic  dem  deutsclien,  überwunden  haben.  Daröher  äusserte 
sich  in  seinem  nächsten  liriefe  folgendermassen :  ,As  to  niy  despair  of  learn- 
g  the  difficult  Geniian  language  at  this  täte  period  of  life,  it  is  grounded  not 
niuch  on  the  difficulty  of  the  language  itself,  though  what  you  call  my  lin- 
istic  nbilities  have  seen  better  days.  The  principal  difficulty  I  had  lo  encountei 
nsisied  in  the  variety  of  the  dialects  (er  meint  natürlich  die  landschaftlich  ver- 
licdenen  aussprachen),  in  the  facl  that  nobody  in  Germany  speaks  German  jn 
s  sense  in  which  the  French  speak  French,  and  the  Aniericans  English.  Those 
ghly  cducated  Germans  who,  like  yourself,  are  perfectiy  able  to  speak  their 
ignage  in  the  liierary  form,  would  find  in  their  own  countrymcn  very  Httfc 
preciation  for  their  display  of  that  rare  accomplishnient,  and  with  a  foreigner 
e  me  thcy  are  able  to  speak  French  or  English  bettcr  than  I  do.  so  the  con- 
ßatioii  with  them  never  is  in  German.  (Da  muss  ich  allerdings  bestätigen, 
SS  wir  bei  unserem  bekjinntwerden,  nachdem  er  sich  als  amerikaner  zu  erkennen 
gelten  und  ich  gezeigt  hatte,  dass  ich  ein  wenig  englisch  verstehe,  alsbald  mit 
r  Unterhaltung  ins  englische  fielen,  und,  wie  auch  im  nachfolgenden  briefwechsel, 
rin  blieben.  Meinerseits  wirkte,  wie  vermutlich  auch  bei  andern,  unbewusst 
T  Wunsch  mit,  die  so  selten  gebotene  gelegenheit  zum  englischsprechen  zu  be- 
ttzen;  hätte  ich  ahnen  können,  dass  meinem  bescheidenen  reisegefilhrten  etwas 
1  deutschsprechen  gelegen  gewesen,  so  würde  ich  ihm  gern  zu  gefallen  gewesen 
in.)  So  my  opportunities  of  hearing  real  German  during  a  stay  of  three  or 
ur  years  in  Germany  liave  been  limited  to  about  as  many  bours.  There  lies 
this  fact  a  very  serious  national  question  for  patriotic  Gemians  to  consider, 
'd  1  assure  you  that,  were  I  a  German,  and  had  I  any  influence  through  speech, 
pen,  or  social  position,  I  would  force  my  countrymen,  and  the  govemnients 
niy  country,  to  give  to  this  vital  question  inore  attention  than  they  seem 
►  do.* 

Wiewohl  in  diesen  auslassungen  manches  Obertrieben  ist,  so  wii'd  doch  kein 
1«ilsfähiger  besti*eiten,  dass  in  einer  solchen  kritik  unserer  sprachlichen  zustände 
ne  bittere  Wahrheit  liegt,  dass  hier  wirklich  eine  wunde  stelle  unseres  natio- 
'Icn,  oder  vielmehr  unseres  internationalen  lebens  aufgedeckt  ist,  die  zu"  heilen 
*ser  ausländer  nicht  bloss  als  eine  wissenschaAliche,  sondern  auch  als  eine 
»triotische  pflicht  bezeichnet.  Für  das  mit  bildung  durchtränkte  gi'osse  deutsche 
^'k.  das  sich  einer  reichen,  kraftvollen,  tiefsinnigen  spräche  und  eines  alle  höhen 
*<*  tiefen  der  dinge  umfassenden  Schrifttums  rühmt,  dem  man  wohl  in  philosophie, 
•'''»«rnschaft  und  kunst  einen  beruf  unter  den  neueren  zugeschrieben  hat,  wie  ihn 
^  gricchen  für  das  alteiium  hatten,  für  dieses  volk  der  denker  und  Schulmeister 
l  es   recht    l>eschämend ,   dass    ein    hochgebildeter   fremder,   der   sich   in    seiner 

• 

•^te  niederlässt,  um  seine  spräche  vollkommen  zu  erlernen,  nachdem  er  jahr- 
"nte  lang  die  verschiedensten  sprachen  mit  feinstem  Verständnis  für  ausdruck 
^  laut  studirt  hat,  zuletzt  sein  vorhaben  aufgibt,  weil  er  daran  verzweifeln 
"SS,  heratiszufinden,  was  eigentlich  richtiges  deutsch  ist,  und  wer  hierzulande 
•htig  spricht.  Es  zeigt  sich  da,  dass  uns  für  unsere  ausspräche  noch  der  cüm- 
*ft  Standard  fehlt,  den  auch  der,  welcher  aus  gewöhnung  oder  nachlässigkeit 
Pf  Unvermögen  anders  spricht,  wenigstens  theoretisch  als  den  richtigen  anerkennen 
;ss.    Dass  es  bei  franzosen    und  engländern    nicht   so    durchaus    unj(weifelhaft 
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hergeht,    wie   man    nach  Ferettes  ilusserungcn  erwarten  sollte,   dass   eine  völlig; 
Obereinstimniung   bei    den   unendlich    vielen   abstufungen   der   sprachlaute   wede 
möglich   noch   erstrebenswert   ist,    soll    damit   nicht  geleugnet  werden.     Für  da 
französische  z.  b.    ist  mir  recht  beFehrend  gewesen,   was  P.  Passy  in  seiner  dai 
Stellung   des   französischen  lautsystems  (^Pkotu  stud.  hefl  I.  s.  37)    ülier   die  au« 
spräche  von  gn  in  seiner  eigenen  familie  berichtet  (übrigens  bereits  widcrsproche 
von  Beyer  in  Herrigs  Archiv  79,  1  s.  1 10).     Dass  Sweets  londoner  englisch  sie 
von  Midland  oder  Yorkshire  engtisch  oder  gar  Broad  Scotck  vielfach  unterscheide 
ist  bekannt,    wie  dass    die    amerikaner    singen  (drawl).     Und    ist  es   doch   nicl 
gerade   beim   englischen   zu    bewundern,   wie   bei   den  verhältnismässig  schnell« 
lautveränderungen  in  dieser  spräche  (mir  ist  kein  zweifei,    dass  in  SQdengland 
der  mitte  des  20.  Jahrhunderts   nicht  leeäC    wie  vor  50  jähren,    nicht   Iffidi   »»^ 
jetzt,   sondern  iäidi    oder  gar  iaidC  gespiochen  werden  wird) ,    die  gebildeten    : 
erfolgreich    bemüht   gewesen  sind,    im  ganzen   und   grossen    einen  den  lautlich» 
bestrebungen    der    spräche  nachgehenden    conmum  Standard   für   ihre   nusspracrj 
aufrechtzuhaKen?     In  allem  wesentlichen  weiss  nwm  dort,  was  rechtens  ist.  I>ci 
wie  in  Frankreich,  man  könnte  auch  gerade  so  gut  die  kastilianer  oder  die  ho 
länder  anführen,  ist  bei  dem  besseren  teil  des  volkes  das  bewusstsein  festgewurze/i 
dass  die  spräche  ein  gemeinsames  gut  ist,  welches  zu  pflegen  ein  jeder  die  pflich, 
hat.  und  dass  es  dem,  welcher  auf  den  namen  eines  wahrhaft  gebildeten  anspruch 
macht,   nicht    gestattet   sein  kann,   seine  muttersprache   nach   beliehen  lautlich  zu 
misshandeln.     Man  kann  dagegen  einwenden,  dass  der  engländer  seine  crux  in  da 
fpelüng  reform  hat,  dass  die  französische  akademie  sich  beharrlich  einer  unigcslaltung 
der  oithographie  widersetzt,  dass  diese  Völker  bisher  wohl  die  ausspräche  Icidlidi 
geregelt,  aber  darüber  jenes  versäumt  haben.     Was   aber    ist   das  wichtigere  voa 
beiden?     Auch    im    sprachuntenicht    ist  das  bewusstsein    inmier   mehr   durclig«- 
drungen,    dass  die  lebende  gesprochene  spräche  zuerst  konmit.     Wir  denken  dar- 
über   noch    vielfach  anders.     Atier    auch    hier    gilt    das    wort:    der  lebende,  die 
gegenwall  hat  recht.     Erst  müssen  wir  uns  darum  kümmern,  die  lebendige,  geg*"' 
wältige  spraclie  zu  erlernen,    dann  erst  mögen  wir  uns  in  die  Vergangenheit  der- 
selben mit  ihren   schätzen  vertiefen. 

Lange  ehe  ich  von  phonetik  ein  wort  gehört  hatte,   haben  unsere  Verhält- 
nisse   meine    aufmerksamkeit   erregt.      Von    einem    fränkischen    vatcr    und  einer 
sachsischen  mutter  abstammend  (was  bei  uns  geschwistem  zu  einer  merkwürdig*'' 
Verschiedenheit  im  sprechen  geführt  hat),   habe  ich  meine  kindheit  teils  im  f''«''' 
kischen,  teils  im  sächsischen    Hessen  zugebracht,    habe  später    in  Leipzig,  ^^' 
feW,  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg,  Wien,  der  niark  Brandenburg  hintereinander  uiw 
zwar  längere  zeit  (je  2 — 4  jähre)  gelebt    und  bin  durch  meine  lehrthätigkeit  gf* 
nötigt   worden,   manches   in   meinem   deutsch   abzuschleifen;    ich   erinnere  niic" 
manchen  -/wischenfalles,   wo    mich   meine   schüler   bescheiden,  aber  allen  ernstes 
nach  ihrer  sprechgewohnheit  verbesserten  oder  wo  meine  Sprechweise  ein  gelindes 
lächeln  oder  stunmie  Verwunderung   erregte.     So   geschieht  es  mir  nun.  dass  ich 
dem  Sachsen  als  holsteiner,  dem  märker  als  rheinländer.   dem  hamburger  als  söd* 
deMt.scher,  dem  wiener  als  „preiiss*  erscheine  und  doch  keins  von  allem  bin.   leb 
bilde  mir  aber  deswegen  nicht  ein,  dciss  ich  das  richtige  (durchschnitts-)  deutsch 
spreche  und  dass  ich  nun   meine   ausspräche   in  dieseni  sinne  nieinen  landsleutei 


k 


Karl  Feyer>u3end.  281 

«nipfchltn  dörfte.     Ich  bin   mir.  vielmelir  theoretisch  Otier  vieles  noch  nicht  khir 

und  schwanke  infolgedessen   auch  praktisch  noch    in  manchem.     Als  die  aufgat)e 

an  mich   herantrat,    in   einer   besseren    englischen   schule   ausländem    deutsch  zu 

'fhren,  kam  mir  diese  Unsicherheit  zuerst  so  recht  deutlich  zum  bewusstsein.  Ich 

erinnere  mich   noch    der   Verlegenheit,    in   welche   mich   die    frage   des  principal 

nach  der  ausspreche  des  g  in  berg  versetzte;    zuguterletzt  entdeckte  er  giir  noch. 

da«  ich  es  selber  anders  sprach,    als  ich    angegeben  hatte.     Andre   haben  gewiss 

Ähnliche  ei-fahrungen  gemacht.     In   solchei*  ratlosigkeit  merkt,  man,   dass  man  mit 

dem  landläufigen,  daheim  so  gern  angewendeten,  bequemen  grundsatz,  „zu  sprechen 

^wic  einem  der  schnabcl  gewachsen  ist",  nicht  ausreicht.    Man  schämt  sich,  denn 

nvin  kommt  sich  in  solcher  läge  nicht  wie   das  niitglied  oder    der  Vertreter  einer 

in  den  allgemeinen  Wettbewerb  eingetretenen  in  sich  fertigen  nation  vor,  sondern 

al*  ein  aus   einer  ungeklärten,    ungefestigten    Verbindung   losgelöstes   atom.     Wir 

luässen   uns   gestehen,    dass  wir  mit   unserer   spräche    noch  weit    hinter   anderen 

kuiturvölkem  zurfick  sind.     Wir  bewegen  uns  noch  in  Schlafrock  und  pantoffeln. 

Das  mag  eine  bequeme  tracht  sein,    wenigstens  gilt    sie  manchem  als  gemütlich; 

doch  das   ist   geschmackssache ;   aber   mit   der  wirklichen  bequemlichkeit,   d.  h. 

Zweckmässigkeit  kann  es  bei  einem  so  schlotterigen  gewand  nicht  weit  lier  sein ; 

als  eine  wirklich  ausreichende  kleidung  im  verkehr  kann  sie  deswegen  nicht  gelten. 

^jani  anders  steht  der  mann  im  knappen,  geHllligen,  zweckmässigen  gesellschafts- 

kleide  da,   immer   bereit  einzuspringen,    wo    ihn  eine   aufgäbe   ruft.     Und  wenn 

>^n  sich  dies  in  die  Verhältnisse    des  weiblichen    geschlechts  übersetzt,   so  wird 

n»an  noch  mehr  inne,    was  es   wert  ist,   n)it    anständig   gekleideten   menschen  zu 

thun  zu  haben.     Wenn  wir  nun  mit  der  ganzen  andern  weit  nichts  zu  thun  hätten, 

»ftnntcn  wir  vielleicht  mit  unserer  spräche  machen,  was  wir  wollten,  wir  könnten 

sie  als  den  Schlafrock  ansehen,    indem  wir  es  uns    innerhalb   unserer  vier  wände- 

nach  herzenslust    bequem    machen,   obwohl    es  eine    hübsche  sache  bleibt,    wenn 

''»''»n  an  und  bei  sich  alles  nett  und  sauber  hat,  auch  wenn  einem  niemand  in  den 

*»üshalt  hinein  sieht. 

Aber  die  sache  liegt  bei  uns  anders.  Im  vorigen  Jahrhundert  kritisirte 
^muel  Johnson  mit  beständiger  bezugnahme  auf  Boileau  und  die  franzosen,  ohne 
^*ne  .ihnung  davon  zu  hnben,  dass  gleichzeitig  in  Deutschland  der  grösste  kritiker 
aller  Zeiten,  Lessing,  an  der  arbeit  war.  So  etwas  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich, 
*o  nian  eine  ganze  litt erargeschicht liehe  epoche  Englands  die  deutsche  nennt, 
*o  dicke  bücher  geschrieben  werden  Ober  den  einfluss  der  deutschen  litteratur 
auf  die  französische.  Deutschland  ist  auch  nicht  mehr  der  blosse  geographische 
"^piff.  über  welchen  noch  Stuait  Mill  in  seinem  On  represenUUtvt  gcvemement 
S^ringschätzig  in  ein  paar  Zeilen  hinweggehen  zu  dürfen  glaubte.  Unsen«  volke 
**^'  wenn  nicht  die  führerrolle.  doch  die  rolle  einer  mitführenden  nation  zuge- 
'a'lfn.  Sein  politischer,  wirtschaftlicher  und  geistiger  einfluss  macht  sich  von 
^"i*ni  ende  der  weit  bis  zum  andern  geltend.  Der  wettkampf  zwischen  den 
"alionen  steigert  sich  immer  mehr.  Deshalb  ist  die  vorliegende  frage  grade  für 
unsere  internationalen  beziehungen  von  der  grössten  l)edeutung.  Wie  für  den 
wirklich  vornehmen  mann,  der  etwas  auf  sich  hält,  der  in  der  gesellschaft  etwas 
gelten  und  erreichen  will,  der  lotterige  Schlafrock  nicht  passt,  so  stellt  auch  die 
wiedererrungene  weltstellung   an  unser  volk    ihre  besonderen  aufgaben.      Mir   ist 
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es   immer   so  vorgekommen,    dass  man  jetzt   nicht    von  einem  Welschtirol  rcdei 
würde,  wenn  in  SOdtirol  ein  geschmackvolles  deutsch  gesprochen  wäre. 

Mnn  darf  nämlich  nicht  einwenden:    was    da  gerfigt   wird,    ist    nur  etwa 
äusserliches,  ist  eine  blosse  form,  welche  unser  eigentliches  wesen   nicht  berührt 
Die  grosse  menge  ist  geneigt,    ober  die  Schulmeister  /.u  schreien,   die  alles  unte 
den  zwang  ihrer  regeln  bringen  wollen  und  sich  Ober  kleinigkeiten  unnötig  auf 
regen.     Ausländer  denken  darOber  anders;   Ferrette  sieht  im  gegenwärtigen  zustam 
„a  serious  na^nal  questum"^.      Das  mit  der  form  ist  auch  ein  inluni.     Form  un< 
inhalt  iässt  sich  nun  einmal  bei  irdischen  dingen  nicht  trennen.     Man  kann  sagen 
die  spräche   in  ihrer   gesnmtheit  ist   nur  fonn,   äussere   sinnliche  erscheinung  dei 
abstrakten  gedankens.     Was  bleibt  von  aller  kunst  Übrig,  wenn  wir  die  form  von 
Stoff  Iftsen,  wenn  wir  jene   für  untergeordnet  erklären   wollen  ?     Wenn  beim  ita- 
lienischen  bettlerjungen    die   Schönheit    durch    den    schmutz    hindurchschimmert 
sollen  wir  uns  deshalb  nicht  waschen?     Wenn  unsere  spräche  in  ihren  ausdrucke 
mittein  kraft   und  würde    zeigt,    sollen    wir  darum    über    den  gedankeninhalt  di 
lautform  vernachlässigen  dürfen  ?     Bacon  hat  den  schönen  vergleich  zwischen  de 
spinne,  ameise  und  biene.     Der   spinne   vergleicht    er  den    hohlen,    idealistischer 
trftumer,    der  ameise   den  rohen   empiriker,    der   biene   den,   der   die  rechte  mit"- 
zwischen  beiden  zu  halten  weiss    und  stofT  und  form   in  gleicher  weise  zur  g^ 
tung  komn)cn  lässt.     Während  der  franzose  an  die  spinne  erinnert,  indem  hei  ih^ 
oft  über  der  Zierlichkeit  des  nusdrucks  der  gedankeninhalt  zu  kurz  kommt,  gleicl%^« 
wir  deutschen   noch  zu   sehr  den  «imeisen,   das    beweisen   die  vielen  bücher,  dli 
jahraus,   jahrein    bei  uns   erscheinen   (von    denen   übrigens   meiner   meinung  nsici 
recht  gut  dreiviertel  ungediuckt  hieibcn   könnten,    ohne   dass  deswegen   der  fort- 
schritt  der  menschheit  aufgehalten  würde).     Das  beweist  auch  unsere  l)ehandlung 
der  gesprochenen  rede.     Die  wenigen  ausnahmen  können  an  der  thatsache  niciits 
ändem,   und   gerade   die   sorgfältigen   geraten   oft  auf   wunderliche  abwege.    Es 
hatte  für  mich  etwas  rührendes,   als    ich  vor   einigen  jähren    einer   leseübung  in 
einer  dorfschule  der  österreichischen  alpen  beiwohnte,    zu  hören    wie  die  kindff 
angehalten  wurden   zu  jr/rechen  und  zu  j/then    gleich    dem  plattdeutschen  Hnnno- 
veraner  oder  Hamburger.     Auf  nachfrage    erfuhr    ich,    dass  diese  ausspräche  dort 
allgemein   in  den   schulen    als    die  hochdeutsche   gelehrt   wird.     Andrerseits  steht 
der  gelehrte  leipziger   professor   nicht   vereinzelt   da,   der   in   der   Vorlesung  öt*^ 
kirchengeschichtc  seinen  erstaunten  zuhÖrern  vortrug,  dass  ,die  menje  dreijcliebde 
hadden."     Wir  hatten    bis  dahin  alle  geglaubt,   dass  für   einen  niÖnch    «chon  eine 
geliebte    zu  viel  gewesen;    ein    andermal    bezeichnete   derselbe    gelehrte  tlieologe 
den   „abosdel  Baulus"  als  eine   „diebische**   erscheinung;  das  erschien    denn  doch 
der  hörerschaft  zu  arg,  bis  er  nach  dreimaliger  nachdrücklicher  Wiederholung  des 
„diebisch**  das  wort  , typisch**  an  die  tafel  malte,  worauf  sich  die  Verwunderung 
in  stürmische  heiterkeit  löste.     Auch  Ferrette  ist  auf  die  „leibz'ger**  nicht  gut  x" 
sprechen,   «your  big  Leipzig  professors"   bezeichnete  er  sie  mir  mündlich  und  !«• 
hauptete,    sie  hätten    in  der    mehrzahl    kein    Verständnis   für  sprachlaute.     Gewiss 
eine  Übertreibung,  aber  wenn  Universitätsprofessoren,  die  mit  recht  als  blflte  und 
gipfel  der  bildung  angesehen  werden,  sich  derartiges  gestatten,  kann  man  da  von 
der  misera  pUbs  mehr  verlangen  ?   So  kommt  es,  dass  bei  uns  sorgfältiges  sprechen 
noch  oft  als  Ziererei  gilt.     Der  künstlerische  sinn  für  das  schöne,  der  frei  madA 
vom  rohen  stoff,  fehlt  in  weiten  kreisen. 
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M;mchvr  ausWnder  klagt  drohe»,  d:\ss  wir  noch  immer  ani  sog.  gotischen 
druck  oder  der    Fraktur   und    an  unserer   eigentOnilichen   schreihsdirift  festhalten 
und  dadurch  fremde   vom   erlernen    unserer   spräche   abschrecken.     Während  nun 
dies  nur  ein  geringes  hindernis  ist,  das  die  ernstlich  wollenden  ohne  niQhe  Ober- 
winden,  sind  die  oben  geschilderten  zu.Mande  in  unserer  spräche  derart,   dass  ein 
aoslüoder  beim   besten   willen   nicht   d^irOlier   hinweg   kann    und  da.ss  gerade  die 
nustlich  nach  sicherem  wissen    und  kennen   .strebenden    mit  verdruss    und-  Wider- 
willen dadurch   erfüllt   werden   mOssen.     Es   sollte   uns   aber  viel  daran  gelegen 
^«•in,  dass  fremde  unsere  spräche  noch  nielir  als  bisher  lernen,  weil  sie  nur  durch 
deren  Vermittlung   richtige    und    uns  gerecht    werdende   kenntnis   unseres   wesens 
^M  unserer  eigennrt  erlangen.    Wer  al»er  lebende    sprachen   .studiii,    will  sich  in 
**€•!  regel   nicht    begnügen,   ein   stummes,    fremdes    buch  verstehen   xu   lernen,   er 
^^ill  auch  zur  praktischen  handhabung  gelangen. 

Was    sollen  wir   nun  thun?     Zunächst    müssen    wir    l»ekennen     dass    der 

einzelne  einem  so  weit  ver5reiteten  schaden  gegenüber  nahezu  machtlos  ist.  dass 

^^'^ir  auch   nicht  auf  eine   bes.serung  im   handumdrehen    rechnen  dürfen,   dazu  ist 

^As  obel  zu  tief  eingewurzelt.     At)er   etwas    wird   doch    geschehen    können    und 

messen,  und  ganz  hoffnungslos    liegt  die   Sache  nicht.     Wenn  ich  mich  in  meine 

Kindheit  zurückdenke,  so  fftllt  mir  ein.  dass  in  meiner  vaterst.idt  alle  anständigen 

*^v»te  ein  „logis*  hatten,  während  man  es  lundwerkem  und  tagelöhnern  flberliess, 

^ine  «Wohnung*'  zu  haben.    Aufgeregte  damen  „alteriilen"  sich  damals  oder  wurden 

%^r  ganz    »decontenancirt**  Ober   jede   kleinigkeit.      Solches   bekommt  man  wohl 

"«■Ute  auch   noch   zu  hören,   aber   ist  nicht   doch  schon   ein  un)scliwung  zu  ver- 

^pCrfn?     Es  gilt  wenigstens  nicht  mehr  für  ein  zeichen  von  geschmack  und  bil- 

•*^ng,  seine  rede  mit   solchem   fremden   flitterkram   zu  durchsetzen,    eher   für  das 

^••genteil.     Und   darauf  kommt   es   zunäch.st    an.     Ist    erst   einmal  allgemein  das 

^«'frihl  geweckt,  dass  der  gebrauch  unnötiger  fremdwörter  eine  geschniacklosigkeit 

*^.  in  der  wir  leider  aufgewachsen  sind,    so  ist  ein    breiter  boden    für  die  rich- 

^'?<*  gewöhnung  des  nachwach-sendcn  geschlechts  gewonnen.     Seit  zwei  jähren  ist 

"*«'  allgemeine  deutsche   Sprachverein   {tWv  sich   mehr   und  mehr    von  der  einsei- 

^*8kcit.  der  er  anfangs  zu  verfallen  drohte,  freigemacht  und  sich  neueidings  ausser 

^^r  lösung  der  fremd  Wörterfrage  auch  die  .stilistische  pflege  der  spräche  zur  auf- 

^*^^  macht)  am  werke,  doch  habe  ich  von  einem  eingehen  auf  phonetisches  bis 

J^it  noch  nichts  in  seiner  Zeitschrift  bemerkt.     Daher  habe    ich   die  begrOndung 

^*«"  Pkoneäschen  Studien,    welche    nicht     bloss    wissenschaftliche,    .sondern    auch 

P^'aktische  phonetik    treiben  wollen,   mit   freuden    begrflsst.     Und    wenn   sie    den 

^'iterricht  in  der  ausspräche   besonders  berücksichtigen  wollen,  was  steht  uns  — 

*^*ch  der  regel  „charity    liegins  at  home"  —  n.iher   als   die   deutsche  ausspräche  ? 

^  dem  mitarbeiter-  und  leserkreise  dieser  Zeitschrift,  in  den  durchgebildeten,  ge- 

^nulten  phonetikern,  welche  das  ohr  und  den  geschmack  haben,  t)egrüsse  ich  die 

•^upt mitarbeiter  an  dem  schwierigen  und  doch  so  notwendigen  werke  der  schaf- 

'•"Jg  eines  common  Standard  für  die  deutsche   ausspräche.     Zuerst  muss  stinnuung 

^fnucht  werden,   cbs  aussprachliche  gewissen    der    Zeitgenossen    geweckt  werden 

durch  rede,  schrift  und  beispiel  („through  s{)eech,  or  penv  or  social  position",  wie 

remette  .sagt).     Wenn  die  hewegung   erst  im  fluss  ist,    wird  manches,   was  auch 

ohne  endliche  fcststellung  eines  mustergiltigen  lautsystems  feststeht  und  nur  durch 
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nachlässigkeil  verfehlt  wird,  besser  werden.  Z.  b.  media  fCu*  an-  und 
tenuis  wird  von  jedermann  als  falsch  anerkannt  \  ebenso  ist  Ober  y 
diphthonge  verhaltnifiniüssig  wenig  zweifei.  Daneben  mögen  die  J 
stMÜen  sich  als  sprechsaal  6flfnen  für  die  berufeneu  sachverständigen  ; 
rung  einschläglicher  fragen.  Es  wäre  in  wissenschaftlicher  weise  de 
landschaftlichen  sprechweisen  zusammenzutragen  und  damit  die  grui 
eine  zuverlässige  aussprachestatistik  zu  schaffen.  Es  wäre  fflr  die 
laute  oder  lautgruppen  die  etymologische  oder  lautgeschichtliche  Im 
der  einander  gegeniUierstehenden  ausspriiichen  zu  prüfen  und  gegeneina 
wägen.  Eine  derartige  einzelaufgabe  ist  schon  im  ersten  hefte  dieser 
die  ausspräche  des  g  betreffend,  angedeutet.  Die  PfufntUscken  studUn  \ 
durch  die  wertvolle  und  unentbehrliche  unterläge  fflr  abschliessend« 
einer  künftigen  deutschen  akademie  herstellen,  mag  man  nun  letztere  s 
wie  man  will.  Denn  eine  solche  ist  uns  zuletzt  unentl>ehrlich,  wenr 
die  regirungen  vorläufig  aus  dem  spiele  lassen  mOssen,  weil  sonst 
etwas  ebenso  voreiliges  und  unfertiges  heraus  konunen  würde,  wie  d 
amtliche  rechlschreibung,  deren  wir  uns  jetzt  erfreuen.  Dieselbe  such 
etymologische  und  das  phonetische  i>rinzip  zu  vereinigen,  scheint  sich 
die  einfachsten  phonetischen  dinge  nicht  recht  klai*  zu  sein.  Das  amti 
buch  gibt  als  grundsatz  der  deutschen  rechtschreibung  an:  ^ bezeichne 
den  man  bei  richtiger  und  deutlicher  ausspräche  hört,  durch  das  ihm  zu 
zeichen'*  sagt  aber  nicht,  was  riV>bi)jf^  ausspräche  ist;  und  wie  die  deut 
rOcksichtigt  ist,  sieht  man  an  der  Schreibung  dtr  närrischtt^  welche 
deutlichen  spi-echen  stets  n'irrisch-sie  gesprochen  habe.  Das  regelbuch 
auch  genritigt,  seinen  „grundsatz*  in  der  folgenden  anmerkung  wieder 
machen ;  „wenn  jedem  laute  ein  bestimmter  buclistabe  entspräche  un 
inmier  durch  diesen  buchstaben  bezeichnet  würde,  I)ed0rfte  es  keine 
orthographischen  regeln**  etc.  Dies  setzt  naiv  voraus,  dass  die  laute 
welche  erst  hätten  festgestellt  werden  müssen.  Man  sehe  einmal  zi 
verschiedenen  ^- laute  bezeichnet  werden,  ob  da  eine  Ordnung  drin  zu 
Beere,  lehre  kann  man  sich  gefallen  lassen,  aber  warum  muss  in  ferne 
übliche  h  fortbleil)en,  etwa  weil  wöiler  wie  edd^  stets  nur  mit  e  \ 
werden?  Warum  fallt  dann  nicht  auch  in  nehnun  das  etymologisch 
tigte  h  fort  ?  Zwischen  offenem  und  geschlossenem  e  wird  nicht  unt 
vgl.  fehlen^  nehmeHy  mehl,  schul.  Des  willkürlichen  ist  ausserdem  so 
nur  wenige  von  dieser  rechtschreibung  erbaut  sind.  Wir  werden  da  b 
gieS,  giebt  die  edleren  formen  sind,  obwohl  gib^  gibt  etymologisch  all 
und  entsprechend  den  übrigen  verbalste mmen  mit  gebrochenem  e  (neh 
meiner  kenntnis  nach  im  grösseien  teil  Deutschlands  kurz  gesprochen  ^ 
der  von  der  konmiission  aufgestellten  regel  über  das  th  wird  ^ktm  ohne  h  \ 
weil  es  eine  häjufige  endung  Ist.  Denn  die  kurze  ausspräche  ist  sich 
bloss  falsch  (vgl.  mhd.  -tuom),  sondern  auch  die  weniger  verbreitete, 
man  schreiben,  welches  deutlich  aus  roh  und  -heit  zusammengesetzt 
zusanmientreffen  dreier  gleichen  konsonanten  sollen  Ixild  zwei,  bald  drei 
werden,  ohne  dass  man  die  ratio  einsieht,  also  driäeil^  bresmessel^  sehtj 
bettUtch,  sckwimmmeister.      Die  konferenz    vom  4.-1 5*  Januar  1876   h 
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Wfrk  geschnfTen,  welches  im  wesentlichen  eine  hestiltigunj^  vererbter  nü.sshrfluche 
ist  und  zur  folge  hat,  dass  man  nun  ei-st  recht  jedes  wort  der  spräche  hezOgÜch 
seiner  Schreibung  auswendig  lernen  nniss. 

Also  vor  der  rechtschreihung  ist  die  rechtsprechung  7.«  regeln.  Dass  das 
ein  niOhsames  und  langwieriges  geschäfl  ist,  verhehlen  wir  uns  nicht.  Aber  wir 
dürfen  inut  schöpfen  aus  der  regefung  der  anderen,  der  juristischen  rechtsprechung. 
Noch  kurze  zeit;  und  es  wird  das  vollendet  sein,  was  unsere  väter  nicht  fOr 
nift^lich  gehalten  hatten:  die  niannigfaltigkeit  und  der  wiiTwatr  landschaftlicher 
einzelrechte  wird  ersetzt  sein  durch  das  einheitliche  deutsche  Zivilgesetzbuch, 
freilich  ein  kind  zwanzigjähriger  arbeit  mit  vereinten  krftften. 

Zerbst,  juli    1887.  KARL  FKYERABENI). 


REZENSIONEN. 


Rudolf  T.KNZ,  Ztsr  Physiologie  wtd  geschickte  der  palattUen.  GQtersloh  IÄ.^7, 
62  s.  8**.  Bonner  dissertation.  (Auch  in  der  Zeitschr.  /.  vergl,  sprack^^itr- 
schimg.    Bd.  XXIX.    Neue  folge.    Bd.  IX  ss.   1  ~5M) 

Der  zweiten  nhteilung  des  vorliegenden  schriftchens  hat  der  verf.  die   fo/- 
genden  worte  Miklosichs  als  niotto  vorangeschickl:    Jedennann  glauht  den  ri/>er- 
gang  von  k  in  c  im  asi.  raci  aus  raki  einzusehen,  und  wie  schwierig  ist  es  doch 
von  k  zu  r  d.   \.  h  den  weg   zu  finden !  .  .  .  .    Diesen  weg    zu  finden   und  ^\'oii 
einer  Station  zur  andern    iiu  einzelnen  zu  verfolgen"    hat  Lenz  sich    zur  awfga'w 
gestellt.    Exakte  physiologische  Untersuchungen  hält  er  mit  recht  fflr  das  sicherte 
mittel  um  dieses  ziel  zu  erreichen      DemgemSss  giht  er  zunächst   eine  physiolo- 
gische beschreibung   der  betreffenden  laute    und  verwertet   dann   fflr  die  (haupts- 
srlchlich  romanische)  Sprachgeschichte  die  hiebei  gewonnenen  resultate. 

In  bezug  auf  die  einteilung  der  lautgebicte  stellt  L,  die  folgenden  H»^' 
an  forder  ungen  auf:  1.  sie  muss  die  groben  anatomischen  Verhältnisse  berück- 
sichtigen; 2.  sie  muss  den  Verhältnissen  der  häufigeren  sprachlaute  entsprechfn 
und  ;^.  mAglieh  fest  und  unverrflckbar  sein.  Dass  die  erste  in  der  regel  bcrÖck* 
sichtigt  worden  ist,  gibt  der  verf.  zu.  Betreffs  der  zweiten  erklärt  er  sich  z" 
Lyttkens  und  Wulff  im  gegensatz  zu  stehen.  Kinem  leser,  der  das  zit.it  a"^ 
Lyttkens  und  Wulff  richtig  versteht,  wird  der  gegensatz  nicht  sehr  schroff  sein- 
Der  verf.  scheint  es  aucli  dainit  nicht  so  ernst  gemeint  zu  haben,  denn  im  fol- 
genden heisst  es:  ^Dem  [was  die  zweite  forderung  l>esagt]  entspricht  am  1«^*^" 
Seeinianns  einteilung;  'l'rautmann  sowie  T^yttkens  und  Wulff  weichen  nur  wem? 
davon  ab".  In  der  tliat  hat  sich  Seehnrinn,  dem  sich  Lenz  ,,eng  anschliesst*.  ^ 
fast  derselben  richtung  wie  L.  und  W^.  ausgesprochen.  * 

Die  dritte  forderung  gibt  dem  Verfasser  zu  einigen  wenig  gelungenen 
äusserungen  Aber  die  gestalt  des  gaumens  anlass.  Die  schwächen  in  diesem 
raisoiinemcnt  sind  bereits  von  Techmer  hervorgehoben  worden  (Inlernat.  :ff/" 
sehr,  für  allgemeine  Sprachwissenschaft  bd.  11 1  s.  248). 

Die   tabellarische     „flbersicht    Ober    sämtliche  (?)    dental-    alveolar-    uiui 
palatal-laute"    (s.  4)    zeigt    das    gerflste    des    trautmannschen    Systems,    hat   alter 


^  Ansspr,  des  UUein  p.  244  sagt  er  beim  auseinandersetzen  seines  kon- 
sonantensystems :  Wir  bemerken  im  voraus  dass  dies  nur  haupttypen  sind  und  die 
möglichen  modifikationen  für  jedes  idioni  am  passendsten  einzeln  dargestellt  werden. 
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nerhebliche  abweichungen  von  deniselbtii  aufzuweisen;  so  die  {.rinzipielle 
ng  /wisdien  apikaler  und  dorsaler  artikulation  der  /unge:  die  teilung  dtr 
aepalatalen  in  zwei  reihen  —  beides  in)  einklang  mit  L.  und  W.  Kin 
Trautnianns,  ist  L.  von  dessen  systeni  ausgegangen,  sah  sich  aber  durch 
n  der  vorliegenden  abhandlung  niedergelegten  Untersuchungen  zu  diesen 
itionen  genötigt.  Von  seinem  vorgehen  bei  bestimmung  der  artikulations- 
1er  palatalen  liefert  der  verf.  eine  dankenswerte  beschreibung.  Er  hat 
mders  von  Techmer  angewandte  und  mit  recht  empfohlene  stomatoskopische 
n  mit  einzelnen  neuerungen  aufgenommen.    Dass  Lenz  die  nur  an  seinem 

gaumen  gemachten  Untersuchungen  ohne  weiteres  als  fOr  die  sprrch- 
ite  massgebend  dahinstellt,  ist  etwas  zu  knhn ;  in  den  hauptzfigen  wird  er 
las  richtige  getroffen  hal)en.  Seine  abbildungen  die  vor  denjenigen  Tech- 
a.  den  unbestrittenen  Vorzug  haben,  in  natOriicher  grö«*se  gegeben  zu  sein, 
r  lehrreich.  In  verein  mit  dem  zugehörigen  texte  veranschaulichen  sie 
'zeichneter  weise,  wie  durch  blosses  vorrficken  der  zunge  „der  einfache 
5e  explosivlaut"  von  ^reinem  k**  in  einen  k-  resp.  /-laut  mit  stark  hervor- 
m  frikativen  ans;itz  fll)ergeht.  Dass  dieser  frikative  ansatz  l>ei  dem  prü- 
I    und  präpalatal-alveolarem  verschlusse  in  folge  der   gestalt  des  gaumens 

natiM'  des  zungenrHckens  unvermeidlich  ist ,  hat  L.  in  OlMrrzeugender 
argelegt.      Analog  dem  Jff  verhalten    sich  auch    die    Obrigen    palatalen  ex- 

(alle  „liquidae"  werden  von  L.  zu  den  explosiven  gerechnet).  Die 
n  werden  nur  flnchtig  behandelt.  D.is  wesen  der  s-,  »-  und  ;^-laute  harrt 
ner  befriedigeiKien  erklärung.  Einen  hObschen  schritt  zur  lösung  des 
uiben  L.  und  W.  geno*Mmen.  indem  sie  die  frikativen  durchgängig  in 
ilien  (konvexe  und  konkave)  geschieden,  eine  anordnung,  die  wohl  eine 
ide  prfifung  verdiente. 

n  der  zweiten  abteilung  der  abhandlung  werden  nun  die  auf  dem  palatal- 
vorkommenden laulwandlungen  mit  beispielen  aus  der  Sprachgeschichte 
iowie  verschiedene  punkte  in  der  historischen  lautlehre  der  roni.  sprachen 
:e  der  vorherg«'henden  Untersuchungen  aufgehellt.  Bei  besprechung  der 
lg  des  >t  in  c,  s  vor  a  könnte  der  verf.  bemerkt  haben,  dass  diese  ver- 
ig    auf   ein   „vorgeschobenes    palntales"    (Vielor)  a  (ä)   hinweist.      Somit 

das  dem  franz.  cAosg  etc.  zu  giunde  liegende  volkslat.  rausa  etc.  mit 
mit  r)  anzusetzen.  Befremdend  ist  es,  dass  m  und  0  die  fähigkeit  zu- 
bcn  wird,  den  Qbergang  eines  vorhergehenden  «  in  w  zu  bewirken. 
)ie  beiden  abteilungen  der  abhandlung  werden  durch  kurze  Obersichten 
r  heutigen  sowohl  wie  die  älteren  ansichten  den)  gegenstände  gegenüber 
et.  [,enz  hat  hier  nur  einige  Verfasser  aus  der  n)enge  herausgegriffen 
lirt  ihi'e  ansichten  im  allgemeinen  sorgfältig  und  mit  geschick;  nur  was 
1  10  gegen  Sievers  vorgebracht  wird,  scheint  mir  ungerecht  oder  doch 
I. 

'Mtti/.  EVALD    Ljl'NGGRKN. 
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Dr.  L.  .MoksRACH,    öher   den   tirspnot^   der   nettfugUschen    schriftspracht.     IIciV- 
Itronn.  Henninger  1888.     M  4. 

M.  ixt  seit  einigen  Jahren  mit  der  sanniiUmg  mitte tenglisclier  urkundtn 
Iteschäftigt,  von  denen  er  sich  ^  wichtige  aufschlösse  Olter  neu^nglische  dialekt- 
fragen"  verspricht.  Da  sich  die  herausgahe  dersell>en  noch  verzögert,  so  lial  er 
die  londoner,  sowie  die  Staats-  und  parlanientsurkunden  vorweggeBoninieu  uimI 
in  dem  vorliegenden  buche  zwar  nicht  verAfFent licht,  aber  in  bexug  auf  ihre 
laut-  und  flexionslehre  vergleichend  untersuclU.  Das  resultat  dieser  Untersuchung 
ist  M.s  theoric  vom  Ursprünge  der  neuenglischen  Schriftsprache. 

\y^\\  leser  der  Pfurn.  st.  interessirt  die  tendenz  «les  buches  nicht  niiiidei  als 
die  darstellung  der  lautlehre.  weswegen  ober  Inrides  hier  kurz  i-eferirt  werden  soll. 

M.  rechtfertigt  zunächst  die  wähl  der  von  ihm  l»eliandelten  Urkunden.  Sit* 
fallen  in  die  zeit  von  etwa  1380— 1 430.  Vor  1380  wurden  die  Urkunden  ent- 
weder lateini.sch  oder  französisch  abgef:is.st;  nacli  1430  ist  der  Charakter  der  eiifj- 
lischen  .Schriftsprache  schon  ein  so  fester,  da.ss  es  fd>erflrjssig  ist,  fdier  die  folgenden 
Jahrhunderte  noch  ein  wort  zu  verlieren.  Die  londoner  Urkunden,  die  von 
pi'ivatleuten  aufge.setzt  sind,  geben  absolut  sicher  den  londoner  dialekt  wietler- 
während  man  dies  von  den  .Staats-  und  parlamentsurkuixlen  nicht  ohne  weiteres 
behaupten  kann.  Kin  vergleich  mit  den  londoner  Urkunden  zeigt  viehnebr, 
dass  die  Staatsurkunden,  die  in  der  spräche  des  hofes  gesclirielien  sind,  uivd  di< 
Parlamentsurkunden  mit  nördlichen  formen  durchsetzt  sind. 

Wie  stellt  sich  die  spräche  der  lond.  urk.  zu  der  Chaucers,  des  viel- 
gelesenen  dichters,  dem  n)an  nach  der  gewöhnlichen  ansieht  die  prägung  der 
neuenglichen  Schriftsprache  verdanken  zu  mCssen  glaubt?  Die  unterschiede  s«"*' 
so  gering,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  dieselben  fUr  Iwide  gesondert  zu  '*' 
handeln,  sondern  ihre  eigentilnilichkeiten  anderen  neuengllschen  dialekten  geg«""' 
Qber  hervorzuheben  Die  spräche  der  lond.  urk.  ist  ein  südwestsächsiscl'*^ 
dialekt,  wähi-end  Ch.  o.stmittelländische  und  kentische  fonnen  in  .seine  werk« 
verflochten  hat.  Da  Ch.  ein  geborener  londoner  war,  so  erklärt  sich  jene  «"'' 
fallende  thatsachc  vielleicht  darau.s,  dass  die  mittelengl.  dichter  .sich  nicht  streng 
an  ihren  heimatlichen  dialekt  hielten,  sondern,  um  allgeiueiner  verstanden  v^ 
werden,  die  härten  dessell>en  etwas  aUschliflfen. 

Wie  verhält  sich  die  .spräche  der  lond.  urk.  und  die  Cliaucers  zum  ik*^' 
englischen?  Bevorzugte  Ch.  nicht  das  kentische  ir,  so  könnte  man  sagen,  Chauc*;''^ 
Sprache  .stände  dem  neuenglischen  mindestens  elwn.so  nahe  Wie  die  der  lond.  urK- 
M.  ist  zuzugel)en,  dass  die  englische  Schriftsprache  densell>en  Charakter  trflg^' 
auch  wenn  Chaucer  .seine  werke  nicht  geschriel>en  hätte.  Weil  aber,  wie  W- 
nachgewiesen,  Ch.s  spräche  sich  .so  wenig  von  der  gewöhnlichen  londoner  ent- 
fernt, so  liaben  seine  werke  beschleunigend  auf  die  Verbreitung  und  den  allf*^' 
meinen  gebrauch  des  londoner  englisch  eingewirkt,  dessen  vorheiTschafl  n.^ch 
1430  nicht  mehr  geleugnet  werden  kann. 

Mit   diesem    resultatc    kann    auch  M.    wohl    zufrieden    sein.     Ein   für  alle 
mal    abgethan    sind    die   ansichten    derer,    welche    die   anfange    der  neuenglisdien 
Schriftsprache  anderswo    als  in  London  suchen,    und  denen,    welche  die   prägiing 
derselben    Chaucer   zuschreiben  —   um    von  Wiclif  ganz   zu    schweigen  —  niuss 
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wenigstens  zugestanden  werden,   dass  Ch.  an  ihrer  Verbreitung  und  sedfiessUchen 

alMierrschaft  einen  ganz  hervoiragendcn  a«teil  gehabt  hat. 

In  der   Uutlehre   zeigt   sich  M.    als  umsichtigen   fcenner.     Die  anläge  des 

^wches  veranla5»te  ihn  zwar,  die  laute  nach  ahen)  scheina  zn  behanddn,  doch 
enddh  seine  artieii  manche  wertvolle,  eigene  bcohacfatung.  Der  wechsei  von  ^ 
und  a  vor  nasalkonsonanten  ist,  was  noch  inuiier  vielfach  nicht  gen&gend  be- 
achtet wird,  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  der  dialekte«  insofern  0  deni 
norden,  o  dem  sQden  angehört.  Ebenso  ein  reim  zwischen  e.  und  e:.  Die  theorie 
len  Brinks  vom  schwellenden  tt  im  nie.  wird  von  M.  nicht  olme  geschick  ange- 
fochten. Er  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  a,  das  zeichen  für  ^.schwe- 
bendes*  ar.  .schon  den  Übergang  von  u  zum  neuengl.  of  hal>e  andeuten  sollen 
u  s.  w. 

Um  einige  persönliche  liemerkungen  M.  gegenfll>er  zu  machen,  so  habe 
ich  den  ^.intum**,  dass  pa^  aus  mndl.  iAokJk  entstanden  sein  könne,  bereits  in  den 
^'atpkUohgischen  bahrägeHf  Hannover  1886,  verl>essert.  Wenn  sich  M.  auf  mich 
i«ruft,  dass  niittelengl.  quod  aus  dem  pl.  *cwädtm  zu  erklären  sei,  so  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,  dass  ich  diese  phonetisch  so  ansprechende  erklärung  jetzt  min- 
clestens  fQr  unsicher  halte,  seitdem  ich  in  südwestlichen  denkmälern  des  13.  Jahr- 
hunderts schon  qttod  gefunden  habe,  während  altengl.  ä  noch  nicht  in  ö.  über- 
R^ngen  Ist.  Leider  finden  sich  dort  keine  anderweitigen  tielege  für  den  öber- 
Kang  von  a  nach  w  in  ü,  um  quod  auf  *cwad  mit  Sicherheit  zurückfOhien  zu 
kf'nnen. 

Alles  in  allem  genonmien,  hat  M.  eine  ai'beit  geliefert,  welche  die  volle 
'Pachtung  der  facligenossen  verdient. 

Hannover.  F.  Knigge. 


^-  Mönch,  DU  pflege  der  deutschen  ausspräche  und  der  deklamation  an  den  höheren 
schulen.     1887,  Programm  Nr.  436,  Barmen. 

Der  veif.  dieser  schrifl,  direktor  des  realgymnasiums  in  Bannen,  bietet 
^i«  in  deuseil»en  seine  beobachtungen,  erfahrungcn  und  ratschlage  in  der  aus- 
spräche und  deklamation  des  deutschen.  Seinen  Standpunkt  wird  der  leser  an) 
^^en  erkennen,  wenn  ich  einige  sätze  heraushebe.  „Thatsächlich  geniesst  die 
^futsche  ausspräche  auf  höheren  schulen  sehr  geringe  pflege.  Was  wunder, 
^'^nn.  da  alles  möglichst  durch's  äuge  geht,  da  das  ohr  gänzlich  hintan  gesetzt 
^'  dieses  organ  verhültnismitssig  unentwickelt  bleibt?  Freilich  können  nicht 
•J'*  schulen  schlechthin  als  die  fehlenden  bezeichnet  werden-,  sie  spiegeln  wieder, 
Was  in  der  Öffentlichen  Schätzung  der  gebildeten  vorhanden  —  oder  aber  zu  ver- 
"•Lssen  ist.  Die  schule  thäle  gar  nicht  unrecht,  durch  ernstlichere  pflege  jenes 
Jfhietes  eine  vollere  Schätzung  desselben  vorzul>ereiten.  Die  buntscheckigkeit 
les  lautlichen  lebens  unserer  deutschen  spräche  ist  eins  der  zeichen  der  noch 
infertigen  volk-seinheit.  Der  zug,  ül>er  das  partikulare  hinweg  zun»  allgemein 
ationalen  dringen  zu  wollen,  auch  in  der  art,  die  spräche  zu  reden,  ist  bereits 
orhanden."  Selbstverständlich  ist  nicht  von  den  mundarten  die  rede  sondern 
m  der  Schriftsprache,  deren  einheit  erstrel.t  wird.  „Die  veischiedenlieil  der 
Phonetische  Studien     1.  I9 
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ausspräche  trennt  tiefer  als  man  glaubt.  Die  nationale  wQrde  fordert  es.  da« 
eine  wirkliche  nationaisprache  da  sei  auch  fOr  das  ohr,  auch  in  den  klängen. 
Oder  bedeuten  die  buchstaben  mehr  als  die  laute?**  Und  die  einheit  der  schrift 
ist  ja  vorhanden.  Freilich  hat  dieselbe  müngel;  aber  diese  sind  es  grade,  welche 
die  aufklilrung  und  Verbreitung  richtiger  ausspräche  in  die  weitesten  kreise  der 
bevAlkerung  au.sserordentlich  erschweren  und  resultatlos  machen.  'L.  b.  es  handle 
sich  um  die  ausspräche  des  st,  sp;  ja  man  kann  doch  nicht  vor  jedem,  aiu 
wenigsten  l>eim  leseunterricht  vor  den  kindern,  auseinandersetzen,  warum  hier 
das  zeichen  s  so  gesprochen  werden  muss«  wie  das  zeichen  seh!  In  gegenden, 
wo  dieses  fsch  bereits  gesprochen  wird,  ist  ja  die  l>efoIgung  der  rege!  von  g^ 
ringerer  Schwierigkeit.  Dennoch  hält  eine  grosse  anzahl  lehrer  beim  ersten  lese- 
unterricht die  kinder  an,  im  gegeiisatz  zur  Umgangsprache,  s  statt  seh  zu  sprecheo; 
'ein  teil  hält  s  fQr  allein  richtig,  ein  teil  glaubt  damit  das  lesenlemen  zu  er- 
leichtern. Wie  soll  man  diesem  {{beistände  steuern?  In  ähnlicher  weise  wie 
statt  der  früheren  sw^  sr,  sl,  sm,  sm,  die  wir  jetzt  sehWy  sehr,  sehi,  schm,  sfkn 
sprechen  und  schreiben,  nun  auch  sehp,  seht  zu  schreil)en,  wäre  ja  ganz  folge- 
recht, indessen  es  bleibt  auffallend,  dass  dieser  versuch  noch  von  niemand  K«- 
macht  ist,  wohl  aber  hat  man  dem  eseh-XixvX  ein  einfaches  zeichen  gegeben,  näm- 
lich «  oder  »,  und  dieses  ist  nicht  bloss  in  der  wis.senschaftlichen  phonetik  ini 
gebrauch,  sondern  findet  praktische  anwendung  in  slavLscheii  sprachen.  Offener 
wollte  man  die  .schwerfällige  Verbindung  dreier  zeichen  fflr  einen  einfachen  laul 
nicht  noch  weiter  ausdehnen ;  wir  worden  al>er  ganz  gewiss  längst  die  Schreibung 
//,  sp  aufgegeben  haben,  wenn  wir  el)en  fflr  den  ^xrA-laut  ein  einfaches  zeichen 
hätten.  Noch  schlinnner  steht  es  mit  der  au.ssprache  des  g,  denn  mit  diesem 
zeichen  werden  schon  in  der  Schriftsprache  allein  nicht  w^eniger  als  acht  ver- 
.schiedene  laute  dargestellt,  nämlich  g,  k:  tage,  tak;  j,  x  (ieh):  ewi/e,  ettrix;  q  (sog^h 
fi  (ach)  :  taqty  tafi;  j  (genirfn)  und  vereinzelt  seh  (gage)  wo  es  eiasilhig  g*' 
sprochen  wird.  Dessen  aber  kann  jeder  sicher  sein :  so  lange  wir  nicht  die 
mittel  liaben.  die  in  der  spräche  vorhan<lenen  laute  durch  zeichen  darzustcHf"« 
ist  alles  mühen  unisonst.  Einige  wenige  werden  sich  zur  klarheit  durchringet 
die  grosse  masse,  von  den  ungebildeten  ganz  zu  schweigen,  wird  teilnanilo^ 
bleiben.  Auch  der  verf.  scheint  diesem  äusserlichen  keine  Wichtigkeit  bciz"' 
messen,  und  so  fürchte  ich,  dass  er  keine  nachfolge  heranziehen  wird.  Das  *^ 
schade,  denn  da  er  sich  die  unl»efangenheit  gewahrt  hat  und  wegen  seiner  rem 
sachlichen  gründe  den»  leser  die  ül)er/eugung  aufzwingt,  so  würde  er  vielleit^ 
am  besten  in  der  läge  gewesen  sein,  zu  zeigen,  wie  es  gemacht  werden  niuss. 

Die  viel  umstrittene  frage:  Was  ist  mustergiltiges  deutsch?  beantwo^*^ 
er  dahin,  dass  dies  nicht  eine  stadt  oder  gegend  deutschlands  zu  bestimmen  ha>>*' 
sondern  dass  dafür  entscheidend  wirken:  1.  die  angleichung  d.h.  ab&chleifun? 
dessen,  was  auffallend  von  der  ausspräche  anderer  gegenden  abliegt,  2.  /üi  sprach- 
liehe  selwnheit.  Über  beides  spricht  er  sich  ausführlich  aus,  frei  von  verurteil 
und  in  dem  gefühl  sicherer  beobachtung.  /war  ist  die  angleichung  noch  etwas 
unliestimml  gehalten,  so  dass  sicli  fragen  und  kleine  einwände  ganz  von  selbst 
beim  leser  einstellen,  dagegen  treten  die  merkmale  sprachlicher  Schönheit  schärfci 
hervor :  deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  lauterzeugung.  Wechsel  der  laute  und  zu 
rückdrängen   der    geräuschlaute    gegen   die    klanglaute.     Die    wähl    dieses    letzte 
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'Ortes  war  keine  gl Qck liehe;  indem  der  Verfasser  spricht:  Unser  ch  in  ick, 
nser  ch  in  auch,  unser  g  in  keiiig  sind  wie  unser  seh  und  /  durchweg  nur  ge- 
iache,  die  als  unschön  empfunden  werden,  deutet  er  an,  dass  die  entsprechenden 
.fschlusskonsonanten  seine  klanglaute  sind,  welche  die  geräusche  verdrfingen 
ülen.  Dabei  filllt  auf,  dass  ci*  s  nicht  unter  die  gerSusch laute  setzt ;  es  ist  aber 
cht  einzusehen,  weshalb  dies  eine  geräusch  schftn,  alle  Qbrigen  aber  unschön 
rh  anhören  sollen.  Endlich  oh  schön  oder  unschön,  das  festgewordene  wird 
:h  nicht  ohne  weiteres  wieder  aufheben  lassen.  Auch  glaube  ich,  dass  man 
achten  mu.ss.  welche  rich^ung  eine  spräche  in  ihrer  entwickelung  eingeschlagen 
t.  So  hat  das  seh  thatsüchlich  das  s  im  anlaut  verdrängt.  Ebenso  ist  bei  der 
düng  -^  der  engelaut  ch  im  streit  mit  dem  schlusslaut  k  ohne  zweifei  als 
^ger  hervorgegangen.  Hieraus  folgt  aber  m.  e.»  dass,  gemäss  dem  grundsatze 
I  deutschen:  ^ Stimmiger  konsonant  im  inlaut  wird  zum  stimmlosen  im  auslauft, 
e  endung  -ig  im  inlnut  zu  -ij  wird,  also  könige  :=  kifm/e,  fuüige  =  heiiije, 
*ige  :=  cun/e.  Mir  entgeht  nicht,  dass  zur  zeit  diese  ausspräche  von  mehreren 
känipft  wird,  unter  anderen  von  graf  Hochberg,  aber  sachliche  gründe  liegen 
bei  nicht  vor.  Graf  Hochberg  ist  schlesier,  und  sein  dialekt  erscheint  ihm 
tßriich  als  schöner.  Da  ferner  der  berliner  dialekt  oder  allgemeiner  der  mSr- 
sche.  welcher  ein  g  flberhnu(>t  nicht  hat,  sondern  Qberall  dafQr  J  oder  f  setzt 
■tzteres  jedoch  nur  im  inlaut  nach  den  den  dunklen  vokalen  a,  0,  u,  au),  wirk- 
•h  nicht  schön  i.st,  .so  ist  es  kein  wunder,  wenn  dem  J  HberaU  der  krieg  erklärt 
ird,  selb-st  wo  der  angriff  unberechtigt  ist  wie  bei  -ig ;  ja  er  ist  sogar  ins 
iherliche  umgeschlagen,  wie  die  ausspräche  guheln,  getzt  u.  a.  beweist.  Sollte 
•il)er  nicht  zu  denken  geben,  dass  selbst  solche  personen,  die  in  k&nige,  heilige, 
'ige  das  g  durchaus  festhalten,  .sofort  das  /  eintreten  lassen,  sobald  das  1  aus- 
•It  und  daher  .sprechen  könje,  heUje,  ervje?  Unterstfitzt  wird  die  ^-ausspräche 
irch  das  zeichen  und  die  .schulen,  wo  viele  lehrer  bei  ihrer  mangelhaften  pho- 
tischen  ausbildung  glauben,  die  au.ssprache  mOsse  so  sein,  wie  die  schrift  es 
l?ibt.  Wo  das  aber  nicht  mehr  passt.  wie  z.  b.  bei  ehs,  da  schweigen  die 
önde.  Trotz  all  dieser  hindern isse  aber  hat  die  -^/-aus-sprache  so  um  sich  ge- 
iffen,  da.ss  die  -i>-aussprache  l)ereits  völlig  als  dialekt  gilt,  von  den  niundarten 
^i  al)gesehen. 

Hiernach  glaube  ich  nicht  zu  inen,  dass  die  ausspräche  des  deutschen  in 
'^ög  auf  g  folgende  richtung  eingeschlagen  hat : 

1.  Im  anlaut  hat  g  den  verschlusslaut,  z.  b.  geben,  gib,  gab,  gott,  gut,  gaul, 
9ubfn,  gross;  eine  einzige  ausnähme  föngt  an  die  vorsilbe  ge-  zu  machen,  ver- 
iJtlich  weil  die  Wiederkehr  des  g  in  Wörtern  wie  gegangen,  geglaubt,  gegessen 
5  hart  entpfunden  wird.     (Dass  wAiler  wie  geniren,  getu,  genie,  gelee  nicht  mit 

sondern  mit  J  zu  sprechen  sind,  ist  selbstverständlich.) 

2.  Im  inlaut  hat  g  bei  den  hellen  vokalen  sowie  /  und  r  den  engelaut  /, 
i  den  dunklen  vokalen  den  engelaut  q,  z.  b.  könije,  neije  (0  neige,  du  schmer%tns- 
^he  —  in  Goethes  Faust),  schweifen,  berje;  saqen,  zogen,  truqen,  sauqen.  Zur 
t  besteht  allerdings  eine  starke  gegenströmung.  welche  Oberall  im  inlaut  g 
lebt ;  dem  aufmerksamen  beokichter  wird  dabei  auffallen,  dass  das  /  viel 
ker  l>edr«1ngt  wird,  als  das  q.  (Gutsn  taCi .'  Saqen  sie  mal.) 

19- 
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3>  Im  ausimä  tritt  nach  dem  bekannten  oben  bereits  erwähnten  gesetz  4 
g  derjenige  stinuniose  laut  auf.  welcher  dem  g  im  inlaut  entspricht«  also  hm^ 
bcrjf,  toR,  trufi  bei  der  einen  partei,  krUkf  btrk^  M^k,  truk  bei  der  andern  pari  - 
doch  hat  diese  ausnahmen,  z.  b.  keilix,  /erüx,  könix. 

Der  verf.  iMrmerkt  an  einer  andern  stelle,  wo  er  vom  dentalvibrirenden 
spricht:  dieses  uir  bedingung  lol>ensweiter  ausspräche  machen,  hiesse  fehl  gehe 
biesse  ein^^n  lautstand  zurückei'obem  wollen.  Ober  den  die  th<itsjlchliche  entwic 
^ng  iQ)  grossen  und  ganzen  nun  einmal  hinweggefOhil  hat.  Diesen  gedank  - 
m(Vchte  ich  auch  fOr  das  g  in  anspruch  nehmen.  ■  Übrigens  bin  ich  durcha 
nicht  dem  g  und  k  abhold,  aber  ich  habe  anzuerkennen,  was  die  spräche  ^ 
schaffen  hat.  In  betreff  des  r  nun  will  ja  der  verf.  keineswegs  wie  das  volapfi 
vorgehen,  aber  schAn  scheint  ihm  r  nicht  zm  klingen.  Andere  dagegen  sag- 
wieder:  Kein  zungen-r»  kein  redner!  Oder  soll  das  dentalvibrirende  r  etwas  .'■ 
deres  bedeutm? 

Ich   kann    nicht   schliessen.    ohne  dem   wünsche    ausdruck   zu   gelten, 
machten   alte   leiter   von   .schulen  so  wie  der  verf.  ihr  augenmerk  auf  gute  ai— 
spräche  und  deklaiuation  richten,  denn  sie  gerade  haben  die  t>este  gelegenheit. 
kurzer  zeit  ungeahnte  erfolge  aufzuweisen,   da  es  .sdiwerlich  lehrer  gelten  dürf" 
welche   ihren   Vorstellungen,   sobald   sie    mit  aufkl9rung  und  gutem  belspiel  vm 
bunden  sind,  kein  gehör -schenken  würden. 

LatuUherg  a.  IV.  KewiTSCH. 


Chr.  Eidam»  k.  studienlehrer,  PhotuHk  in  der  schult?  Ein  Iteitrag  zum  anfan^ 
Unterricht  im  fnuizA.sischen  und  englischen.  Mit  2  beilagen.  WQrzbuw 
Stul)er;  70  s.    12*. 

Verf.  hat  von  versuchen  gehört  und  gelesen,  die  phonetik  im  sprachunt«^ 
rieht  zu  verwenden;  er  missbilligt  solche  versuche.  Erstens  meint  er.  es  sei 
viel  verlangt,  wenn  man  fordre,  dass  die  schflier  fremde  sprachen  wie  eingebor^ 
sprechen.  Eine  leidliche  ausspräche  aber  sei  meist  durch  blosse  nachahmung  - 
erreichen;  wo  diese  nicht  genOge,  werde  auch  lautliche  Schulung  nichts  aU 
richten.*  Was  sollen  die  vielen  erklärungen?  ..Was  hilft  es  z.  b.  zu  lehren,  dr« 
der  ^-laut  entsteht,  wenn  der  mit  den»  zungenrOcken  und  dem  hinleren  gaun»-* 
gebildete  verschluss  durchbrochen  wird?  ....  Wozu  all  das.  wenn  einer  seh** 
von  selbst  gelernt  hat,  das  g  richtig  zu  sprechen  ?  Kann  das  jedoch  einmal 
seltenen  fiUlen  einer  nicht,    so  verhelfen  ihm  gewiss  alle    diese  erklarungen  nie 

dazu Also  fort  aus    der  schule   mit  all  den    gelehrten    l>ezeichnungen,   fc^ 

mit  dem  vokaldreieck  und  dem  konsonantenschema  .  .  .  .;  für  die  schöler  isl's  zui 
grossen  teil  unverstandlich,  vor  allem  aber  unpraktisch  und  deshalb  nicht  nH 
öberflnssig,  sondern  schädlich." 

Vor  allen J  al>er :    y^fort  ans  dm  Schulbüchern   mit  der  photuHschen  schrift 
welche  für   die  lernenden    nur  eine  Oberljfirdung  ist,  ihnen  unnatOrliche   verzerrt 

>   Nur  den  unterschied   zwischen   stimmlos  und  stinmihaft.    meint    herr  E 
solle  man  einschärfen 
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wortljilder  vorlegt,  mit  der  orthographischen  schrift  verwechselt  werden  nrnss  und 
die  regeln  unverständlich  und  verwirrend  macht.  Soll  denn  der  ganze  Sprach- 
unterricht in  lautpbysiologie  und  lautlehre  stecken  bleiben?  — 

Von  all  diesem  darf  man  nun  sagen,  dass  es  zum  teil  wahr,  aber  unbe- 
stritteH,  zum  teil  geradezu  falsch  ist.  Wer  hat  denn  je  gefordert,  dass  die  schtiler 
,wie  eingeborne**  sprechen  sollten?  Schwerlich  jemand;  sicher  kein  phonetiker. 
£ine  UuUiek€  ausspräche  genQgt  uns  allen ;  nur  verstehen  wir  kaum  alle  dasselbe 
darunter.  Es  ist  mir  z.  b.  einerlei,  ob  meine  schOler  englisches  r  mit  oder  ohne 
schwirren  sprechen;  aber  ein  zäpfchen-r  dulde  ich  nicht.  Sie  dürfen  meinet- 
'«vegen  f  d  postdental  oder  interdental  sprechen,  aber  statt  p  d  nur  /v  oder  s  z 
zu  sprechen,  kann  ich  nicht  erlauben.  Wie  soll  denn  der  pariser  zungen  -r,  wie 
der  franzose  Oberhaupt  p  d  erlernen?  durch  blosse  nachahroung?  Nimmermehr! 
der  pariser  hört  keinen  unterschied  zwischen  zungen-  und  zäpfchen-r;  der  unge- 
schulte franzose  Oberhaupt  Aärt  statt  p  d  nur  /  v,  und  spricht  es  drum  auch  so; 
naacht  man  ihn  auf  den  unterschied  aufmerksam,  so  spricht  er  s  «,  weiter  kommt 
er  nicht.  Jetzt  zeigt  es  sich,  wetmm  wir  unsern  schölem  erklären,  wie  ein  g, 
«in  /,  ein  /  gebildet  werden:  wissen  sie  es  einmal  und  können  ihre  orgsm^ 
^^^usst  in  eine  gewisse  läge  bringen,  so  sind  sie  auch  im  stände,  dieselben  in 
"^euc  lagen  zu  versetzen  und  so  neue  laute  hei'vorzubringen. 

Aber  die  lautschriA;  ist  sie  dabei  nötig?  Nötig  nicht.  Das  kind  lernt  di<tf 
lawe  .seiner  muttersprache  ohne  lautschrift,  wie  die  sätze  ohne  lesebuch :  es  lertit 
nur  durch  das  ohr,  und  das  köiyien  auch  unsre  jungen.  Aber  das  ist  ein  schreck- 
"ch  langwieriges  verfahren,  das  viele  jähre  dauert.  Wenn  man  kann,  ist  es  weit 
"^sser,  das  ohr  und  das  äuge  zu  gleicher  zeit  zu  gebrauchen  —  ja,  aber  gesetzt, 
"*ss  sie  einandei-  unterstfltzen ,  nicht  widersprechen.  Nun,  widei  sprechen  sie 
'^Bänder  nicht,  wenn  das  ohr  im  französischen 

sOf    im  englischen  pnnv,     im  deutschen  svarts     hört,  das  äuge  dagegen 
scett$tx  throttgh  schwärt  sieht? 

^"en  einander  äuge  und  ohr  unterstötzen.  ist  die  lautschrift  unentbehrlich. 

„Aber  so  haben  wh*  ja  bei  zwei  Schriftarten  eine  öberbördung.  **  Freilich, 
^^  flberbOrdung  ist  vorhanden ;  sie  liegt  aber  nicht  in  der  lautschrift,  sondern 
***  ^er  Orthographie.  Drum  sage  ich :  /(>rt  aus  den  eltmemiarbüchern  mit  der  herge- 
*^^htm  (französischen,  englischen,  deutschen)  Orthographie j  diesem  uberbleüfsel 
^''^'^Ulterluher  finsUmis !  Man  lerne  vermittelst  des  gesprochenen  Worts  und  der 
'Gutschrift  die  spräche  selbst;  kann  man  die,  so  ist  es  keine  grosse  kunst,  auch 
^**  landläufige  Schreibweise  zu  erlernen,  wenn  es  übrigens  der  mOhe  weii  ist. 

Eine  reihe  von  versuchen  hal)en  bewiesen,  dass  dieser  theorie  die  praxis 
^<>Hkommen  recht  gibt.  Zwar  verwirft  herr  E.  —  nicht  allzu  höflich  —  die 
Zeugnisse  Breymanns,  Trautmanns  u.  a.  zu  gunsten  der  phonetik.  Meinetwegen; 
^Ji«  herren  sind  theoretiker ,  und  eine  kleine  öbertreibung  im  interes.^  ihrer 
Iwblingswissenschaft  dürfte  nicht  überraschen*  Wie  steht's  aber  mit  den  vielen 
Schulmännern,  die  nur  im  interesse  der  praxis  phonetik  studiren  und  anwenden? 
•Ich  bin  kein  phonetiker,  sagte  mir  Dr.  Köhn ;  nur  soviel  phonetik,  wie  ich 
fSr  die  schule  unentbehrlich  fand,  habe  ich  mir  angeeignet".  Dasselbe  oder 
ähnliches  gilt  von  Klinghardt,  Dörr,  Walter,  Quiehl,  Western  u.  a.,  sowie  von 
lueiner  Wenigkeit.    Und  doch  betonen  wir  alle  die  guten  erfolge,  die  uns  die  laut- 
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liehe   Schulung   und  der  gebrauch  der  lautschrift  in  der  schule  geben.      Welches 
Interesse  haben  wir  denn  dabei? 

Vielleicht  wQrde  herr  E."  seine   ineinung  ändern,  wenn   er  dem   unterri«^^^ 
fn  einer  unsrer  klassen  (in  der  ineinigen  wäre  er  höchst  willkommen)  auf  einig« 
zeit  beiwohnen  wollte.    Wer  weiss?   Dann  würde  er  vielleicht  auch  geneigt»«'^"' 
die  neue  methode  zu  versuchen,    und  so    kannten  wir    in   vollkommnereni  six^M 
als  er  jetzt  sagen : 

Das  alte  stQrzt,  es  ändert  sich  die  zeit. 

Und  neues  leben  blQht  aus  den  ruinen. 

NeuUly-sur-Seine.  P.  Passy. 


Dr.  M.  M.  Arnold  SchröER,     Wissenschaft  und  schult  in  ihrem  Verhältnisse  - 
praktischen  spracherUmung,     Leipzig,  T.  O.  Weigel,  I887.     M  \.—. 

Die  Schrift   (4  bogen)   enthält  ausser  einem  kurzen  vorwort:    I.  Spr» 
Wissenschaft   und   pädagogik;     II.    Die   praktische   spracherlemung   auf  der 
versität;  III.  Die  praktische  spracherlemung  im  auslande;  einen  exkurs  Qber 
Unterricht  in)  englischen  an  deutschen  schulen,   und   einen   anhang  —  der  anh^s* 
ist   Sonderabdruck   aus   dem  LitUraturblatt  fitr  germanische  und  romanische  pfr-^ 
logie.    —    Im   Vorwort    bemerkt   der   Verfasser,   er  wolle  nicht  in  den  reigen  -^cr 
zahlreichen  monographien  und  erörterungen  über  i;eform  des  neusprachüchen  unft-  ^ 
richts  eintreten.    Er  wolle  vielmehr  „die  grundansc hauungen,  von  denen"  (imte:^* 
„der",  oder  soll  es  heissen:  „grundanschauung"?)  „seines  erachtens  alle  jene      ^ 
beiten  und  vorschlage  ausgehen  oder  ausgehen  sollten,  im  prinzipc  zur  diskuss  "»* 
bringen."     Er  will,  man  solle  „den  psychologischen  prozess  im  lernenden  indi "^'J 
duum*  mehr  berücksichtigen,  „im  akademischen  untenichte"   das  „wesen  wiss-^n* 
schaftlicher  Schulung  und  der  prinzipien  der  spracherlemung",  „im  schul unterrictat** 
die    „psychologische   Verschiedenheit   des    kindesalters   und   des  angehenden  Jüng- 
lingsalters **  nicht  verkennen.     Wenn  ich  dies  recht  verstehe,  so  beabsichtigte  al^o 
Seh,   eine   monogiaphie   zu    liefern   ober  die  prinzipien  der  spracherlemung,  nii^ 
besonderer    berQcksichtigung    des    Unterrichts    in    den    neueren   sprachen  an    <1*" 
höheren  und  hochschulen.      Hiernach   hätte   ich  eine  andere  disposition  erwartet. 
Seh.  findet  „alle  vorschlage  und  bestimmungen  nicht  spruchreif**  und  sieht  daher 
„auch   kein   ende  der  sich  vielfach  widersprechenden  einzelschriften,   solange  <!•'  . 
prinzipien  von  dem  einen  mehr,  von  dem  andern  weniger  zu  gründe  gelegt,  von 
dem  dritten  aber  gar  nicht  beachtet  werden.**     Wir  haben  also  trotz  der  beschei- 
denen  Versicherung,    Seh.  könne  nicht  hoffen,   seinerseits    „dem   bunten  hin-  und 
her  ein  ende  zu  machen",  etwas  zu  erwarten. 

Zu  schluss  seines  abschnittes  I.  Sprachwissenschaft  und  pädagogik  s.  15' 
sagt  Seh. :  „Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Universität  und  schule  möchte 
ich  also  im  gegensatze  zu  manchen  herren  betonen,  dass  auch  die  studirenden  der 
romanischen  oder  englischen  philologie  diese  disziplinen  rein  wissenschaftlich  lu 
betreiben  haben.  Dem  Verständnisse  des  lebens  der  spräche  haben  sie  sich  durch 
eingehendes  Studium  ihres  geschichtlichen  Werdens  zu  nahem.  Und  deshalb  be- 
ruht es  auf  einem  missverständnisse  dessen,  was  der  künftige  lehrer  braucht,  wenn 
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man  für  seine  Vorbereitung  auf  der  Iiochschule  andere  als  rein  wissenschaftliche 
Schulung  verlangt.  Deshalb  muss  auch  die  frage,  ob  die  akademischen  lehrer  der 
Wissenschaft  wegen  oder  der  Studenten  wegen  da  seien  in  sich  zerfallen,  da  ein 
Student  ohne  Wissenschaft  eben  aufhört  sludent  zu  sein.**  Dies  scheint  eine  art 
Zusammenfassung  des  inhalts  dieses  ahschnittes  zu  bezwecken.  Derselbe  ging 
aus  etwa  von  der  frage,  wie  soll  der  akademische  Unterricht  beschaffen  sein? 
wandte  sich  gegen  meinungen,  welche  andere  als  ideell  wissenschaftliche  zwecke 
berücksichtigt  sehen  wollen ;  vertrat  das  recht  der  akademiker  sich  um  die  schule 
zu  kümmern,  und  ihre  pflicht  lehrer  zu  bilden;  erklärte,  dass  ^auch  pädagogik 
und  didaktik  wissenschaftliche  disziplinen"  seien  und  nicht  etwa  ferttgkeiten,  die 
einzupauken  wären;  kehrte  wiederholt  —  nach  mancherlei  ausflogen  in  benach- 
**artes  gebiet  (z.  b.  gegen  probekandidatentum,  gegen  Qberschätzung  der  prak- 
tischen erfahning  u.  s.  w.)  —  zu  der  fordefung  zurück,  dass  dem  künftigen  lehrer 
»die  leitenden  Ideen  vorgeführt  werden",  dass  er  „richtig  angeleitet*  werde,  «Ober 
Sprachgeschichte  —  und  dahinein  gehört  eben  auch  spracherlemung  —  nachzu- 
denken,* dann  sei  auch  „nicht  zu  befOrchten,  dass  er  unausgegohrene  experimente 
roacben"  werde,  und  schloss,  wie  oben  angegeben.  Pädagogik  und  didaktik 
"^wden  also  genannt,  aber  nicht  behandelt;  vielmehr  scheint  Seh.  zu  denken  (man 
^gl.  noch  s.  14  oben,  wo  er  behauptet,  „ein  geistvoller,  selbstdenkender  köpf**  — 
Wie* viele  gibt  es?  —  weixle  „sich  seine  lehrpraxis  in  kürze  selbst  zurechtlegen^), 
^otzdeni,  dass  er  pädagogik  und  didaktik  als  Wissenschaften  für  sich  bezeichnet, 
^er  künftige  Sprachlehrer  —  wird  man  nur  Sprachlehrer,  nicht  auch  noch  z.  b. 
Vzieher?  —  l)edürfte  derselben  nicht.  Sehr  bequem  für  den  „künftigen  lehrer"  ! 
Ich  fürchte,  mein  bericht  über  diesen  ersten  abschnitt  erscheint  nicht  recht 
^'v  und  übersichtlich.  Trotzdem  habe  ich  mir  mühe  damit  gegeben,  und  ich 
"^eine,  es  müsse  am  ende  auch  etwas  an  der  schrift  selbst  liegen.  Sie  soll  oTfen- 
^^  auf  ganz  wenig  räum  sehr  viel  inhalt  zusammendrängen;  aber  ich  muss  zu 
'J^einer  schände  gestehen,  dass  es  mir  oft  schwer,  ja  so  gut  wie  unmöglich  ge- 
worden ist  etwas  zu  finden,  das  einer  disposition  ähnlich  sähe.  Wenn  ich  einen 
Stanken  gefasst  zu  haben  glaubte,  so  entschlüpfte  er  mir  schon  wieder,  um 
**Dem  neuen  platz  zu  machen,  und  kaum  schien  dieser  berührt,  so  tauchte  schon 
w*^er  ein  anderer  auf.  Jetzt  sagte  Seh.,  die  Universität  gehöre  der  Wissenschaft 
und  die  Wissenschaft  verfolge  ideelle  ziele,  und  weiter  sagte  er  wieder,  der  pro- 
^*ssor  erhalte  „der  raehrzahl  der  Studenten"  wegen  seinen  lehrauftrag  und  müsse 
seine  thätigkeit  „für  die  bedürfnisse  seiner  jünger"  gestalten.  Nun  betonte  er, 
^  Pädagogik  und  didaktik  wissenschaftliche  disziplinen  seien,  bestritt  dann  aber, 
^^  die  zukünftigen  Sprachlehrer  sich  damit  zu  befassen  hätten;  sie  müssten  an- 
geleitet werden  „Ober  Sprachgeschichte  nachzudenken",  dann  werde  sich  alles 
^eitere  finden.  Wenn  ich  das  alles  in  etwa  verstehe,  so  scheint  mir,  dass  Seh. 
°*BiOht  ist,  die  verschiedenen  seiten  der  frage:  wie  steht  es  mit  Sprachwissen- 
schaft und  Pädagogik?  hervorzuheben,  dass  er  aber  sich  nicht  zeit  dazu  nimmt, 
jeden  einzelnen  punkt  bis  zu  einem  abschlusse  auszuführen,  sondeni  wieder  ab- 
springt und  etwas  neues  auffasst,  das  ihm  aucli  wichtig  erscheint,  um  es  wieder 
ßr  etwas  anderes  zu  lassen.  So  kommt  es  denn,  dass  trotz  des  Versuchs  einer 
Zusammenfassung  am  Schlüsse  von  I.  ich  —  und  ich  fürchte,  es  sei  andern  nicht 
besser  ergangen  —  das  gefühl  hatte,   es  sei  zwar  manches  angeregt,  abei  nichts 
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erledigt.  Greife  ich  nur  eme  frage  heraus :  soll  der  zukünftige  lehrer  der  neu 
sprachen  auf  der  hochschule  auch  pädagogik  und  didaktik  treiben,  oder  nie 
so  kann  ich,  obschon  dies  doch  der  brennpunkt  der  erörterungen  von  I.  sein  9 
eine  rechte  antwort  nicht  finden.  Er  soll  sich  nicht  praktische  kenntnisse  ^ 
pauken,  nicht  praktische  feitigkeiten  aneignen ;  er  soll  keine  speziellen  praktiscJ 
anweisungen  einp&ngen ;  der  junge  lehrer  soll  möglichste  freiheit  gemessen,  ni 
durch  fireoide  erfahrung  gelähmt  werden ;  er  soll  sprachwissenschaftliche  schult 
haben,  aber  soll  er  auch  pädagogik  und  didaktik  treiben?  Ich  finde  nichts 
stBBmtes  darüber;  mir  scheint  aber,  Seh.  denkt:  nein.  FOr  wen  sind  atier  pä 
gogik  und  didaktik,  die  Seh.  doch  als  „wissenschaftliche  disziplinen*  anerkcr 
wenn  nicht  fOi*  den  zukünftigen  lehrer,  also  auch  für  den  neuspracbler?  VU 
ich  also  Scb>  richtig  verstanden,  dass  tmr  Sprachwissenschaft  zu  treiben  sei, 
Heg^  hier  ein  Widerspruch-,  habe  ich  ihn  at>er  nicht  richtig  verstanden,  und  v 
er  auch  pädagogik  und  didaktik  vom  neuspracbler  auf  der  hochschule  getiiet 
haben,  so  hätte  er  das  —  wenigstens  für  mich  —  deutlicher  sagen  müssen.  D» 
frage  ist  ja  doch  durch  die  kapitel Überschrift  als  angelpunkt  der  erArtenuif 
bezeichnet-,  dann  musste  sie  auch  so  behandelt  werden,  dass  über  des  vei 
Stellung  kein  zweifei  aufkommen  konnte. 

In  II.  verlangt  Seh.,  dass  der  neuspracbler  die  sprachen,  die  er  spä 
lehren  soll,  auch  praktisch  beherrschen  lerne;  um  geschichte  einer  spräche 
treiben,  müsse  man  mit  der  spräche  selbst  hinreichend  vertraut  sein ;  und  ersprie 
lieber  Sprachunterricht  sei  ohne  praktische  sprachfei-tigkeit  unmöglich.  Stunc 
bei  einem  engländer  reichten  nicht  aus;  der  ntu  engländer  sei  doch  bestenfi 
nur  eme  probe  und  mache  meistens,  da  er  selten  hinlänglich  geschult  sei,  se 
Sache  noch  extra  schlecht  im  bestreben,  nur  musterhaftes  zu  liefern.  Der  lek 
sei  besser,  aber  doch  auch  nur  hauptsächlich  zum  rezitiren  und  vorlesen 
brauchen.  Die  Spracherlernung  im  auslande  sei  erst  möglich,  wenn  man  U 
lehre,  flexionslehre  und  syntax  der  betr.  spräche  bemeisteit  habe.  So  viel  brii 
aber  der  angehende  Student  nicht  mit  auf  die  hochschule,  also  könne  er  ai 
nicht  vor  dem  Studium  ins  ausländ  gehen.  Besser  mache  es  sich  schon  ns 
etwa  zweijährigem  Studium,  und  es  habe  dann  auf  den  aufenthalt  im  auslai 
noch  weiteres  rein  wissenschaftliches  studium  zu  folgen.  Eine  korrekte  ausspra> 
könne  auf  der  hochschule  durch  Studium  der  phonetik  u.  s.  w.  gewonnen  werd 
alles  weitere  könnten  nur  die  jähre  bringen,  denn  einer  spräche  werde  nuin  ni< 
so  schnell  raeister.  Einen  „professor  des  neufranzösischen  oder  neuenglischc 
kann  sich  Seh.  nicht  vorstellen.  Entweder  kenne  er  keine  Sprachgeschichte,  i 
dann  sei  er  ein  unding.  Oder  er  kenne  sie,  dürfe  aber  nur  modernes  ti-eib 
weil  er  sonst  einem  andern  ins  gehege  komme,  und  dann  könne  er  das  modei 
nicht  wirklich  wissenschaftlich  lehren.  Dann  düi-fte  es  auch  imnier  nur  eine  p 
fessur  für  jede  einzelne  disziplin  geben,  und  Spezialitäten  wären  ganz  verwerfli« 
Die  geburtshilfler  dürfen  dem  anatomen  und  kliniker  nicht  ins  geliege  komnv 
die  litterarhistoriker  dürfen  keine  exkurse  aufs  grammatische  und  sprachverg 
chende  gebiet  machen  u.  s.  w.  Ist  das  Studium  der  neueren  sprachen  der 
dass  immer  einer  alles  gleich  gut  beherrschen  kann  ?  Seh.  betont  doch  selbst 
oft  die  Schwierigkeiten,  dass  das  nicht  seine  meinung  sein  kann.  Er  meint  e 
nur,  die  jetzigen  Studenten  wüssten  noch  jsu  wenig,  um  von  den  betr.  vorlesun 
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rechten  nutzen  ziehen  zu  kGnnen.  Und  doch  sollen  sie  Sprachgeschichte  studiren ! 
Und  doch  gebt  das,  wie  Seh.  selbst  sagt,  nicht  ohne  kennntnis  der  spräche.  Hier 
bewegen  wir  uns  in  einem  zirkel.  Hätte  Seh.  die  Üuoretischm  forderungen  fQr 
sich  aufgestellt  und  dann  gefragt :  haben  wir  gegemvärtig  auch  die  Studenten  und 
Professoren  dafür?  so  wäre  ihm  diese  Vermischung  erspait  gebbehen.  Er  hätte 
dann  vielleicht  gesagt:  in  der  theorie  bedürfen  wir  einer  ganzen  reihe  von  Pro- 
fessuren für  jede  eiikzelne  spräche ;  die  unvollkommene  gegenwart  zwingt  uns, 
mit  wenigen  auszukommen,  so  gut  und  schlecht  es  gebt.  In  der  theorie  soll 
der  wmim  neufranzösisch,  bezw.  neuenglisch  in  gewisser  weise  beherrschen;  in 
Wirklichkeit  kommt  er  höchst  dürftig  vorbereitet,  wir  müssen  also  überall  aus- 
flicken, anstatt  aus  dem  vollen  zu  arbeiten.  In  der  theorie  soll  der  Student  mit 
kenntnis  der  modernen  spräche  bewaffnet  an  das  Studium  der  spräche  in  ihrer 
geschichtlichen  entwickelung  gehen;  in  der  praxis  müssen  wir  froh  sein,  wenn 
wir  ihm  ein  klein  bischen  sprachgeschichtliche  Schulung  geben  können,  damit  er 
nicht  als  blosser  handwerker  seines  amtes  walte,  u.  s.  w.  Und  vielleicht  auch: 
üi  der  theorie  soll  jeder  in  das  leben  und  die  geschichte  der  spräche  so  hinein- 
sahen lernen,  dass  er  darin  daheim  ist;  in  der  praxis  werden  wir,  selbst  wenn 
sich  unsere  Verhältnisse  unendlich  gebessert  haben,  froh  sein  dürfen,  wenn  jeder 
^^  iefühl  gewinnt  dessen,  was  er  zu  thun  hat,  sich  alle  mühe  gibt  es  zu  thun, 
•^  gut  er  nur  kann,  und  nicht  geradezu  stümpeit  und  pfuscht.  Denn  .Sprachlehrer 
Werden  wir  sehr  viele  brauchen ;  aber  die  fühigkeiten  den  forderungen  der  theorie 
^ü  entsprechen  werden  immer  nur  wenige  besitzen.  Deshalb  ist  es  um  so 
wichtiger,  das«  immer  klarer  erkannt  werde,  was  denn  eigentlich  die  theorie 
•ordert,  und  wie  die  praxis  es  in  jedem  einzelnen  falle  anzufjwsen  habe,  um  ihren 
'Orderungen  so  weit  zu  entsprechen,  als  es  im  vorliegenden  falle  möglich  ist. 
^^nd  deshalb,  meine  ich,  müssen  die  dozenten  an  unseren  hochschulen,  welchen 
diese  schwere  aufgäbe  gestellt  ist,  sich  nnt  den  fragen,  welche  Seh.  aufwirft, 
•"»Herdings  sehr  eifrig  und  ernstlich  beschäftigen;  sie  müssen  ständig  sowohl  bei 
^^  Wissenschaft  sich  rats  erholen,  als  auch  den  stand  und  die  entwickelung  der 
-"*hulen  verfolgen,  von  welchen  sie  ihre  Studenten  empfangen,  und  denen  sie  die 
•^hrer  liefern  sollen ;  sie  müssen  also  nicht  nur  sprachwissenschaftlich,  sondern 
*^<^h  pädagogisch  und  didaktisch  geschulte  männer  sein.  Seh.  ist  sicherlich  der- 
^"*en  ansieht;  seine  schrift  gründet  sich  ja  auf  den  gedanken  zu  prüfen,  was 
^^^oischafl  und  schuie  zur  praktischen  Spracherlernung  zu  thun  haben;  ich 
^önschte  nur,  er  hätte  dies  schärfer  und  deutlicher  ausgeführt. 

In  lU.  beh.indelt  Seh.  die  praktische  .spracherlemung  im  auslande,  einen 
Punkt  also,  den  er  in  II.  angeregt,  und  gibt  gute  gründe  für  die  auffassung.  dass 
^^  deutsche  Student,  bz.  kandidat  oder  lehrer  am  meisten  als  lehrer  an  einer 
schule  des  ausländes  lernen  könne.  Er  berührt  da  auch  die  schwerfällige  ein- 
nchtung  und  die  schlechte  dotirung  uasrer  meisten  Universitätsbibliotheken  und 
Sägt  mit  recht,  dass  wir  hier  noch  vieles  zu  lernen  hätten.  Dann  schliesst  er 
n"t  einer  Zusammenfassung  seiner  darlegungen  (s.  43 — 45)  und  einer  erklärung 
flher  das  Verhältnis  seiner  anschauungen  zu  den  äusserungen  Sweets  über  diese 
fragen,  zwischen  denen  ein  prinzipieller  gegensatz  nicht  vorhanden  sei. 

Der  angefügte  ^cxkurs  über  den  Unterricht  im  englischen  an  deutschen 
«rcbulen"    wendet  sich  gegen  die  übliche  grammat istische  methode,   die   durchanjj 
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den  Prinzipien  der  Spracherlernung  widerspreche.     Dies  ist   leider  nur  zu  wahr. 
Er   betont   weiterhin,   die  erlernung    der   klassischen   sprachen    sei    „durchgangs- 
element   und   mittel    zum  zweck**,   die   der  modernen  sprachen    „ziel  und  seligst- 
zweck*.     Wenn  Seh.  gründe  fOr   die.se  ansieht  gäbe,   so  wflrde  ich,   falls  es    mir 
gestattet  wäre,  versuchen  ihn  zu    widerlegen ;    denn  ich  bin  der  ansieht,   dass     i" 
der  schule,   wenn   sie   nicht    Fachschule  sein  soll,   ai/e  Unterrichtsgegenstande     f^^ 
Msiie/  zum  tioeck  sind,   zum  zwecV  der  erziehung  des  schölers  zu   einer  sittlicr^w 
persönlichkeit.     Seh.  will  den  unteiricht  in  neuern  sprachen  ganz  und  gar  nur     ^uf 
das  praktische  ziel  des  Sprechenlernens  hingerichtet  wis.sen;  er  glaubt,  man  ki>»^ne 
englisch  und  französisch  zu  gleicher  zeit  anfangen,    und   man   soll6  es   mögli<i^^H 
froh  anfangen;  etwa  vom  15.  jähre  an  habe  die  schule  wichtigeres  zu  thun;  (|.£»nn 
müsse   auch   das   nötige  gethan   sein,   und  schon  vom   13.,  14.  jähre  ab  genö^^^" 
höchstens  zwei  stunden  wöchentlich  für  granmiatik,  lektQre  und  rezitation;    ^r'or- 
hcr  worden  täglich  abwechselnd  eine  stunde  englisch  und  eine  i>tunde  fnuizftsi-^:^^^ 
etwa  vier  Jahre  lang  zu  geben  sein;    wenn    die  Verhältnisse  es  erlaubten,   tägB  ^^^ 
eine  englische  und  eine  franzö.sische  stunde.     Man  fange  mit  bildeni  an,  die  r»w" 
nur  in  der  fremden  spräche  erklärt,    und  man  lasse  sich  Oberhaupt  nie  dazu  ^i^w- 
leiten,  die  deutsche  spräche   zu  hilfe    zu  nehmen;   die  fremde   spräche   wird      »lur 
an  der  fremden  spräche  erlernt ;    in    den   ersten  jähren  wird  nur  gesprochen,       ^' 
schrieben  erst  mit  13,   14  jähren  (phonetische  transskription  also  entbehrlich).       ^^^ 
muss  verzichten  in  eine  kritik   dieser   aufstellungen   einzutreten.     Seh.  versid»-^^- 
dies  sei  die  einzig  naturgemässe  methode  för  das  kindesalter :    die  natörliche,     *-J"' 
bewusst-praktische  Spracherlernung;  die  prinzipien  der  praktischen  sprachcrlern «-'"f 
ergäben  das.     Ich  bin  bereit  die  möglichkeit  des  erlernens  einer  fremden  spra^^''*^ 
auf  diesem  wege  zuzugel>en,    wenn    dies    in   der  familie    oder  im  einzelunterri-«^''' 
geschieht  —  die    erfahrung    beweist   dies  ja    schon.     Wo   ein    lehrer   20,  30,     ^40 
schölem  gegenübersteht,    scheinen  sich  mir  die  Schwierigkeiten  ins  unendliche     2U 
häufen,  und  ich  bestreite,  dass  es  psychologisch  falsch  ist  z.  b.  die  muttcrsprao^« 
zur   hilfe    heranzuziehen.     Der    lehrer  hat   das   recht   und   die   pflicht   sich   hc^**" 
unterrichte  jedes  mittels  zu  bedienen,  das  ihm  umgang  und  erfahrung  des  schuld" 
bieten.     Wo  er  auf  eins  derselben  verzichtet,    schädigt   er    seinen  Unterricht.      ^^ 
schädigt  ihn  allerdings  auch,  wo  er  eins  derselben  falsch  anwendet.    Dies  letztere 
ist  z.  b.  der  fall,    wo  nur   theoretisiil   wird,    wo    der  fremdsprachliche  unterri*^"^ 
sich  in  grammatische  u.  dgl.  Übungen  auflöst,    wo   man    angeblich   formal  bil<i^*' 
eine  fremde  spräche  aber  schon  deshalb    nie   gelernt   werden  kann,    weil  man    ^'^ 
in  ihrer  wahren    gestalt   fiist   nie   zu  gesiebt   bekommt.     Bei  dem  verfahren  at»^'"' 
das    Seh.  vorschlägt,    verzichtet   man    freiwillig   auf  fast    alle  hilfsmittel.   wclc-^' 
der  geistige  Standpunkt  darbietet,  auf  welchem  sich  der  schÜler  befindet,  um  d^*** 
selben  gewissermassen  so  zu  behandeln,    wie  man  das  mfans  behandelt,   nur  n»* 
dem  unterschiede,    dass  es  klassenweise   und   mit   methode   gemacht  werden  so'** 
Beides  scheinen  mir  extreme,    und    die  psychologie   spricht   gegen   das   eine  WJf 
das  andere.     Die  psychologie  verlangt  allerdings  die  sacke  vor  dem  raisonnement 
über  die  s«iche.   in   unserem   falle   also    die   spräche  vor  der  grammatischen  u.  a. 
betrachtung.     Bei  der  Vermittlung   der  spräche   habe   ich   aber  das  recht  und  die 
pflicht,  jedes  mittel,  das  mir  zu  geböte  steht,  zu  benutzen;  nicht  nur  das  gematlt 
inlä  —  das   doch   auch   nur   unvollkommen   das  ding  selbst  ersetzt    — ,  sondern 
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ich  das  wortMd,  das  die  muttersprache  bietet.  Zeige  ich  z.  b.  ein  bild  mit 
ncm  mops  und  einem  spitz  vor,  so  wird  der  schQler,  der  acht  gibt,  aus  meiner 
rmdsprachlichen  erzählung  nebst  zeigen  wohl  die  namen  fOr  die  zwei  hundc- 
(en  unterscheiden  können;   habe  ich  aber  nur  eimn  hund  und  sage  z.  b.  funmdy 

gibts  gewiss  gleich  einen  falschen  begriff,  und  sage  ich  dog,  so  bt  die  saclie 
ch  gefiihrlich.  Und  wie  ledern  müssen  die  schöler  sein,  die  nicht  fortwährend 
gen  in  der  stunde ;  soll  ich  ihnen  dies  verbieten,  wenn  es  nicht  französisch 
er  englisch  geschieht?  Dann  hört  ja  das  interesse  sofort  auf.  Und  dann:  bei 
en)  bilde  kann  ich  vielleicht  noch  mit  beschreiben  der  dargestellten  dinge  zu 
nd  konmien.  AVie  lange  werden  die  schOler  es  aushalten,  zu  hören  und  nach- 
<agen:  „This  is  a  house.  This  is  the  door  of  the  house.  There  are  two 
ndows  on  either  side  of  the  door,  This  is  the  lowcr  story.  This  is  the 
3er  story.  There  is  a  roof  on  the  top  of  the  house.  A  man  is  looking  out 
the  Window.  He  is  looking  at  a  horsc  that  is  standing  beforc  the  door** 
J.  w.,  u.  s.  w.*  Die  Jugend  verlangt  ertählung.  Wie  kann  ich  aber  den  fort- 
»g  der  erzählung  im  bilde  klar  machen?  Und  wie  sonst  ok$u  muttersprache ? 
^n^  prof.  Seh.  mir  dies  klar  macht,  so  bin  ich  bereit,  weiter  auf  die  sache 
izugehen ;  vorläufig  halte  ich  es  fQr  unmöglich. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  Sch.s  flugschrift  viel  anregung  bietet; 
,  zwei  punkte,  die  ich  herausgegriffen,  haben  mich  ja  schon  breiter  werden 
sen,  als  dem  leser  vielleicht  lieb  war.     Ich  für  mein  teil    habe  bedauert,   dass 

zuweilen  dem  Spruche  recht  zu  geben  scheint :  „Qui  trop  embrasse,  mal 
eint",  und  seine  spräche  ist  für  mein  geflQhl  zu  reich  an  fremdwörteni  und 
-ht  knapp  und  gegenständlich  genug.  Dies  ist  subjektiv  und  ändert  nichts 
ran,  dass  wir  es  hier  mit  einer  beachtenswerten  äusserung  eines  mannes  zu 
un  haben,  dem  es  ernst  mit  der  sache  ist. 

Solingen,  im  Januar  1888.  F.  DÖRR. 


*  Hiermit  soll  die  möglichkeit  und  nötzlichkeit  der  Verwendung  von  bil- 
frn  im  fremdsprachlichen  unteiricht  nicht  bestritten  sein,  nur  die  ausschliesslich- 
^^  solcher  Verwendung,  selbst  wenn  sie  auf  den  anfang  sich  beschränkt  (man 
gl-  den  sogen,  anschauungsunterricht  in  der  nmttersprache). 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 


SElhl 

Ja- 
en 


DHa  KDNETIK  TiTCaR.     (Le  maiire  fenetiqtu,     Organe  de  l'associacion  fon^ir  -^* 
des  professeurs  de  langues  Vivantes  \f3neHk  tUc9rt  fsjucuicfm].)    3<i  ylr. 

No.   l  (djanyufri  1888),  wie  die  folgenden  nummerii  in  einer  aufläge        ■^**" 
ICXX)  exemplaren  gedruckt,  gibt  an  erster  stelle  das  Verzeichnis  der  mitglieder 
1888,  deren  zahl   140  beträgt,    worunter  ein  ehren prasident  (H.  Sweet)  und  z^^*"" 
ehrenmitglieder,   teilt   mit,    dass   die  Statuten  gebilligt    und   20  namentlich  au^^    ^ 
führte  kaumhrz  gewählt  sind,  und  bringt  koirespondenzen  von  Wulff  in  Lund.  Su 
in  Carlisle  und  Briscombe  in  Ghent,  der  sich  auch  filier  isgUemenn  frene  auss 
besprochen  werden  P.  Passy,  Les  sons  du  fransais   (F.  Beyer)   und    C.  Colbe 
On  the  Uachmg  of  modern  languages,  —  No.  2  (febru9ri)y  die  eine  niitgliederz 
von   174  aufweist,    berichtet   eingehend    über  die  vereinsvei-saninilung  vom  5- 
nuar  1888  sowie  die  durch  die  kaunshrz  schriftlich    vollzogene  wähl  des  ne 
Vorstandes,  worauf  P.  Passy  in  einer  9dres  tu  {b  memb9rz  bat  d»  rüairiy  pTi 
das  wirken  und  streben  des  Vereins  in  warmen  und  beredten  Worten  kennzeichn 
O.  Jespersen  beginnt  einen  beachtenswerten  arttkel  -on  709?d  di-  vij9n ;  eine  ä 
mii  prfpotiiswuen    (als  brif)    wird   aus    Helsingfors    aus    einem    Übungshefte   y 
E.  Winl)erg  mitgeteilt;    G.  Karsten    in  Bloomrngton    unterrichtet   die   leser  ö 
die  gründung  der  phonetischen  Sektion  in  Philadelphia  (s.  o.,  s.  206);  die  2.  a 
läge    von  J.  Storni,    Dialagues  fratifois,   wird  angezeigt.    —    No.  3  (mjvU;  n 
gliederzahl  184)  teilt  unter  der  Oberschrift /r;5fr<ir  mehrere  thatsachen  mit.  welr'-'^^ 
die  anerkennung  der  reformideen  in  Frankreich   auch   ausserhalb  des  Vereins  u*^ 
zwar  auch  beiden  behftrden  (Stadtrat  von  Paris  und  Unterrichtsministerium)  nac-**' 
weisen;  der  aufsatz  von  Jespersen  Ober  woiltrennung  wird  fortgesetzt;  zuschrift^^ 
von  Sweet  in  Bath,  Jespersen  in  Kopenhagen,  Fischer  in  Leed.s,  Maxton  in  Par^* 
und  Logeman    in  Rock  Feny  werden  veiöffentlicht    und    unter   der   rubrik   btJti 
rishfd  folgende  werke    l)e.sprochfn :    P.  Passy,    Elemans  tPanglais  parle,    2.  aufl- 
(E.  Nader);  R  Milne,  Elements  de  grammaire  anglaisey  1.  teil;  A.  Beljame,    Tlürd 
English  reader,   —   Alle   drei  besprochene  nummern  enthalten  ausserdem   die  ab- 
teilung  Urmrz  kormr  u.  a. 


S 

-on 
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IE  JÜRNAL  OV  AMKRICAN  ORTHOEPY.      Vol.  IV.     Ringoes  N.-J.   l8S7. 

SkpteuBER.  Haw  tkey  speak  etc.  (forts.);  c  wviAk;  Change  in  optniim 
^ardug"  speämg-  reform  ;  Why  not  simplify  our  aiphabet  by  omitimg  the  Charakter  q  ? 
tftir  wird  yu  und  eu  vorgeschlAgen)  von  Susan  M.  Filips.  —  OKTOBER.  How 
9/.  S.  G.  Peabody,  A.  M,,  0/  fyinceton,  N.  y.,  speaks  etc. ;  antwort  von  E.  Jones ; 
bU  showmg  vowel  sotmds,  and  how  they  are  modißed  by  eonsonant  sotmdt  thai 
W  ihem  (au$  prof.  G.  L«  Kaymonds  Thi  ora/or's  manteal) ;  korrespondenz  (not- 
ndigkeit  eines  phonetischen  lesebuchs);  Recent  liUrature.  —  NovEUBER.  How 
f  ipeak  etc.  von  Mary  B.  Kudiboc  (Ober  die  scliülernus.^prache  in  Rutger's 
liege;  Salomon's  song  (ankOndigung  eines  phonetischen  drucks);  korrcspon* 
z  etc.  —  Dezember.  The  letters  c,  k  and  \\  (der  hsg.  teilt  etwa  ein  dutxend 
ebriften  mit.  die  teils  ft)r  e^  teils  für  k,  teils  für  den  gehrauch  l)eider  eintreten 
t  audi  hezflglich  y^  tu,  yu,  ew  etc.  sehr  verschiedener  ansieht  sind;  gegen  q 
1  jr  sind,  wie  der  hsg.  bemerkt,  „some  very  ahte  .scholars**  .so  entschieden 
Regangen,  dass  die  zs  kOnftig  q  und  x  nicht  nuhr  verwenden  wird);  notizen; 
ent  Uterature ;  Tht  Phoneüe  Teaeher  (wird  gelot>t,  nur  bedauert  der  hsg.,  dass 
'c  phonetische  bezeichnungen  .so  sehr  von  den  seinigen  abweichen,  wobei  er 
rsieht,  dass  der  einseitig  englisch  -  amerikanische  Charakter  seiner  lautschrift 
Hauptschuld  trägt). 

-  HERALD.  Devoted  to  prommeiation  and  amended  speling.  Toronto,  Canada. 
3**  year. 
No.  21  (Jan.,  1887).  Psalm  14.  poetische  version,  in  unwchrift,  wobei 
ör  a  in  eare,  9  fOr  e  in  her  und  ein  zwischen  K  und  *  stehendes  zeichen  fßr 
n  eel  gebraucht  ist;  Correspandence :  Paird  tHnoeh,  von  John  Watson  in  Catons- 
?,  Md.  (die  vokale  in  Ul  und  eel  kein  paar  etc.,  wogegen  der  hsg.  —  Dr. 
nilton  —  bemerkt,  dass  die  vokale  in  no,  cd,  up,  or  nilein  stehen,  dagegen  die 
U~eel,  eil — ale,  not--/ather,  ptäl—pool  paare  bilden).  The  vcwel  in  '^her'*,  von 
I.  Kidder  in  Oswego,  N.  Y.  (die  vokale  in  met,  up,  her  qualitativ  verschieden); 
9  vfe  speak  (bericht  Ober  einen  Vortrag  von  Dr.  Hamilton  in  Toronto  Ober 
physische  grundlage  der  spräche);  A  ivonderftd  argument  (die  akademische 
Schrift  The  Varsily  in  Toronto  will  beibehaltung  der  jetzigen  Orthographie, 
it  der  unterschied  zwischen  gebildeten  und  ungebildeten  bestehen  bleibt) ; 
ntent  and  substanee  of  tho^t,  von  L.  R.  Klemm  (niAngel  der  engl.  Schreibung); 
'iish  as  she  is  speit  (Scherzgedicht);  etc.  —  No.  22  (Feh.).  Stres  (bezeich- 
g);  zeichen  fQr  diphth.  i;  The  Ij>ndon  *V*  (die  ausspräche  des  o  in  no  in 
erika  und  dem  gi"össten  teil  der  britischen  inseln  ist  die  kosmopolitische,  die 
Joner  ist  diphthongisch,  ebenso  die  yankee-aussprache  in  New-England,  hier 
>ch  beide  demente  gleich  betont  nnd  etwas  nasniirt ;  Sweets  Elementarbuch 
l  kein  deutliches  englisch,  sondern  den  londoner  dialekt);  Uteratttre:  A.  M.  Bell. 
fA>A  Line-  Writing;  Music  in  Speech  (bericht  fll>er  einen  Vortrag  von  M.  L.  Rous 
Toronto);  eigentömlichkeiten  des  londoner  dialekts  nach  Pimch,  etc.;  Corre- 
^ulence:  Comparison  of  schemes,  von  E.  Jones  in  Liverpool ;  Vowel  pairs,  von 
Watson  (paare :  eil — ale,  foot—food,  odd — awed,  at—father)  ;  etc.  —  No.  23 
tr.).  Notizen;  ph  fBr /;  English  as  she  is  speit;  Exercise  in  prommciation; 
es  of  advance    (verschiedene    schl'eibungen    ftlr    populäre,    pädagogische    und 
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wissenschaftliche    zwecke);    Unterricht   in   phonetischer  schreihung    iu   Chic ^8^' 
IMeraiure:  An  aecotmt  of  the  trial  of  the  Uiier  T,  alias  Y.    London   1765    C"*^ 
Thos.  Edwards,   i6</9 — 1757);    gründe  der  S, /f.  A,  fDr  abschaflTung  der  unr^^"?^'* 
ni:lssigkeiten  und  widersprflche  in  der  orthogi'aphie;  Aeep  Ptgging  away  (gedit^^^Vi 
Currespondtnce :  P.  Passy  in  NeuiUy  (fr/.,  orthographiereforni  etc.);  W.  N.  W»'^^" 
in  Seaforth.  Ont.  (wünscht  phonotypie  im  Heraldj  worauf  der  hsg.  auf  die  kc^^*** 
der  neuen  lettern  verw^eist);  L.  Bertoloto  •(•;  SyiMs  (aus  Beils  Ehcution);  Tear^^^ 
languages  (Lecky),  etc.  —  No.  24  (June).     IJterature:    The  EducatiomU  Rev^^^y 
Bezeichnung  der  «flaute  und  Haute,  etc. ;  notizen ;   Speech  in  iarge  eitUs  (Proct  ^0; 
CorrespofuUnce :  M.  in  Montieal,  Quc.  (zeichen  für  1  und  oo),  Rev.**  in  AUt^-^^"** 
(bittet   um  preisermSssigung,  zum  gebrauch    l)eim    Unterricht    armer  kinder).       — A« 
Horr  in  Duhuq,   la.   (V-zeichen),  Ch.  A.  Story  in  Chicago  (zirkulär),  W.  Vi  •  '♦■O'" 
in  Marburg   (o  in  dt.  soUi  nicht  o  in  no)y    E.  Jones  in  Liverpool    (empfiehlt      "rfir* 
erste  gewisse  doppelschreihungen  für  denselben  laut:  c^k  etc.);  Shorthand  Jnr^^^^ 
and  amended  sp» ;  Lnuhn  dialecis,  etc.  —   No.  25  (July).     Notizen    in    unisc^"^"^ 
(darunter  Heines  „Du  bist  wie  eine  blume**);    mitteilungen,    z.  b.  über  den 
trag   von   prof.  March    bei   der   Versammlung  der   Am,  Phii.  Ass.    in  Burlin 
Vermont,  12. — 14.  juli.  Ober  Standard EngUsh  (gegen  Sweet:  eine  musterausspi 
ist  zu  lehren,  kein  dialekt)  etc.;    versannnhmg  der  S,  R.  A,   im  anschluss  an 
ebengenannte  Versammlung  (sehr  .schwach  besucht),  etc.;  IMerature:  C.  W.  Knud.   ^=^' 
A  primer;  Dropt  h's  and dropi  r's  (Sweet  und  Pas.sy);  Correspondeme:  A.  J.  Pi«^e?r« 
in  Dakota  (keine  digraphen),  A.  B.  Pikard  in  Canyon  City,  Col.  (w  und  y),  fc^^^c-; 
Etymohgy  (Mackay);    konsonantenbildung  (Bell);     Prosody  (C.  F.  Johnson),       **f- 
—  No.  26  (Aug,).     Notizen;    A  Speech  recorder  (nach   prof.  Hensen    in  der        ^' 
für  biohgie  XXI II,  29I);  Pt^ptäar  siage  (frz.  Orthographiereform,  aus  dem  Är-^Sctor 
mensuel) ;    Rev.  D.  Swing   Ober  verbesserte  Schreibung;    A  Standard  Speech    <^^u^ 
Frickes   Reform);     Correspcndence :    Eliza  B.  Buntz    in   New- York    (vereinfa««^'»^^ 
Schreibung   nach   der   methode    Jones-Burnz);    notizen   und   auszOge.  —   No-     2/ 
(Sept.).     Neue   buchstaben ;     oilhographie    und   Orthoepie;     „/•  ä   drear-mg-^rttd 
Decemher'^  in  Umschrift  („distinct,  as  distinguished    frora  colloquial  or  munil>'i"^ 
orthoepy**);   The  line  of  vision  (Dr.  Juvals  beobachtungen  in  bezug  auf  lesl>ark<?i^ 
der   Schrift  zeichen) ;    Sweden  (schwedische   orthographiereforra.   aus   dem   B»tU^ 
mensnel);  IMerature:  W.  Vietor,  Elemente  der  phoneÜk  und  Orthoepie  des  detäs€^^ 
etc..  2,  aufl.    (z.  b.  r^hnet  der  ref.  o  in  ox   unter  die  a-laute   und   zwar  als    g** 
schlossenes  a,  wJlhrend  a  in  faiher  oflFen  i.st,  und  wünscht  weniger  rücksicht  ^"^ 
die    londoner   ausspräche    des  englischen) ;    C.  W.  Larison,  Elements  of  Orik^ 
(in  neuer  Schreibung,  praktisch;  die  ausspräche  des  verf.  wird  zum  teil  getadelt): 
English  speling  rtwrf^f««^  (auszOgc);  Correspcndence:  Eliza  B.  Burnz  in  New  York 
(«2  rules  vs,  24  rules")  etc.;  Is  it  "^neether**  or  **neither" ?  (aus  /lern  Borne  Jum^- 
ersteres  empfohlen ;  die  bekannte  fabel,  d.iss  Georgs  I.  deutsche  ausspräche  des  o 
die   zweite    lautform   aufgebracht    habe);    notizen  etc.  —   No,  28  (Oct.).    Dtß' 
nitians   (Ol>er   verbesserte    Schreibung,    aus  Bidetin  19)  etc.;  Spred   of  eUcimal  n^ 
tatum ;  Amended  speling  in  France  (beschlösse  der  lehrerversammiung  in  Paris  im 
September) ;  A    Toronto  Society  (verschlag) ;  lAterature:  ^mplified  grammar  of  Ja- 
panese und  A  Romanized  Japanese  reader  (TrQbner.    hsg.  von  B.  H.  Chamberlain. 
in  lateinschrift ;  ref.  tadelt  die  anwendung  des  hingestriches  und  gelegentliche  an* 
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Wendung   stummer    buchstaben) ;    notizen,    u.a.    ober   volapQk;     Corrtspondence :- 
E.  Jones   in   Liverpool,    Eng.    («Ktymology  —  w,  >'  —    new  shapes")  etc.    — 
No.  2V  (Nov.).     Auszflge  etc. ;  Geografic  names  (l>eschluss  der  am.  geographischen 
gexellschaft,   in  nicht  eingebOrgerten    fremden   nanicn   die  vokale  wie  im  italieni- 
schen, die    konsonanten   wie   im   englischen  zu  l»ezeichnen) ;    die  philosophische 
Sektion  des  Canadian  Institute;    IVky  and how  far  to  mend  sp.  (Knudsen);  Arkansas 
h   Ckeyemu  (ausspräche  und  herkunft;     Arkafuas  ^=  Arkansaw:   K.  T.  Will    und 
J.  Murdoc);   AC  and  (E  (Ql>erflGssig   in   der   englischen    Schreibung:    Skeat   und 
BriHsh  Medkal  yurnal) ;    Carrespondence :  K.Jones  in  Liverpool  („Knudsen's  or- 
thografy)  etc.;    Anunded  speling  &  etymohgy  (W.  W.  Skeat).    —    No.  30  (Dec). 
Notizen;  Knudsetis  orthografy  (probe);    Bmgof  und  Duglas  (vereinfachte  Schrei- 
bung der  nanien  Bengougk  und  Dtmglass)  ;  IJierahtre:  P.  Passy,  Eiemans  danglais 
p^rle  (aucli  hier  wird  die  Orthoepie  ^altogether  too  colloquiah  gefunden) ;  Story 
of  <7/^  (prof.  Meiklejoim;  zitat);  Exptdsian  of  gutturals  (ebenso);,  notizen;    Cor- 
^fspondence:    C.  W.  Knudsen    in    S.  Norwalk.    Conn.  („Knudsen's   orthografy**); 
P.    Passy  in  Neuilly  („International  aiphabet  —  Standard  Speech**). 


PHONETISCHES  AUF  DEM  FRANKFURTER  NEUPHILOLOGENTAG 

jr,  mai  tmd  /.  jtim  188 J. 

Ein   wissenschaftlich-phonetisches   thema    Ist    in  Frankfurt  nicht  behandelt 
^'orden.  da  professor  Trautmann  in  Bonn  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag  zu 
lialten  durch   krankheit   verhindert   war,      Daför    bewegte   sich    der   Vortrag  von 
^t'alschullehrer    Dr.    Quiehl    aus    Kassel    „Über   den    anfangsunterricht    im  franzö- 
sischen"   ganz    auf  dem    boden  der  methodik  des  ausspracheunterrichts,   wie  aus 
''öJgenden  der  versanunlung  vorgelegten  thesen  erhellt:   „1.  Bei  dem  bisher  üblichen 
^'«^rfahren   im    englischen    und    französischen   anfangsunten'icht   ist   die   ausspräche 
flicht  genügend  zu  ihrem  recht  gekommen.     2.  Beim  englischen  und  französischen 
^»^fangsunterricht  ist  ein  ausgehen  vom  laute  unbedingt  notwendig.    3.  Die  gleich- 
zeitige einführung   in    die  Orthographie  erschwert  die  aneignung  einer  guten  aus- 
spräche.     4.   Es   ist  dringend   wünschenswert»  dass  weitere,  möglichst  zahlreiche 
Versuche  mit  der  rein  lautlichen  vorschulung   und  der  benutzung  einer  lautschrift 
R^ftiacht  werden."      Mit  seinem  vortrage  l>ezweckte  der  redner  insbesondere  mit- 
teilurig  der  von  ihm  und  mehreren  kollegen  in  Kassel  gemachten  erfahrungen  in  der 
Verwendung   der   lauLschrift.       Nach  der  seither  gebräuchlichen  methode  geht  der 
""terricht  in  der  ausspräche  aus  von  dem  gedruckten  wortbild  und  sucht  die  aus- 
'^pniche  auf  grund  von  regeln  zu   lehren.     Stillschweigende  Voraussetzung  hierlici 
^^t,  dass  die  meisten  fremden  laute  mit  deutschen  flbereinstinjmen.    Dies  ist  nicht 
"^'f  fall.     Es  ist  vom  laut  auszugehen  und  nicht  etwa  zugleich  auch  das  schrift- 
"ild  zu   lehren.       Anzuknüpfen    ist    an    die   dialektisch    gefürbte   ausspräche    der 
Schüler.      Von    wissenschaftlicher   phonetik    will    redner  nur  das  verwerten,    was 
zur  erlemung   der   fremden  laute  helfen  kann.      Sind  die  laute  geübt,  so  werden 
Me  zu  Wörtern  verbunden,  dann  folgt  der  Übergang  zu  zusammenhängenden  stücken, 
Am  besten  wird  zuerst  ein  gedieht  oder  vielmehr  ein  lied  vorgenommen,  da  beim 
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sihji^en  die  laute  besonders  7.ur  geltunf^  kommen.  Der  redner.  der  froher  ' 
ge^ner  der  iautschrift  war.  lieförwoitet  die  Anwendung  derselben  warm  auf  gn 
seiner  erfahrungen.  Wann  der  Obergang  zur  gewIVhn liehen  rechlschreibuog 
erfolgen  hnlie.  will  der  redner  im  aligemeinen  nur  dahin  hestinunen.  dass  * 
geschetien  könne,  sobald  keine  gefahr  der  Übertragung  der  eignen  laute  «lehr  ^ 
banden  sei.  Schlimmen  einfluss  der  Iautschrift  auf  die  gewöhnliche  sehrift 
er  nicht  bemerkt,  elier  das  gegenteil.  Die  letztere  wird  einfach  durch  die 
schauung  erlernt.  —  Leider  blieb  keine  zeit  zur  diskussion  des  Vortrags  und 
zugehörigen  thesen;  auch  lehnte  die  Versammlung  ab.  durch  alntimmung^ 
dem  stindpunkte  des  redners  Stellung  zu  nehmen.  —  Der  zweite  neuphildoi 
tag  zfthltc  gegen  250  theilnelmicr  und  erledigte,  andere  ansprachen,  mitteiluf 
und  Veranstaltungen  ungerechnet,  wahrend  der  zwei  versa mmlungsüige  in  t: 
1 2  .stunden  nicht  weniger  als  sechs  förmliche  vortrage.  —  Der  dritte  neuphiioioi 
tag  soll  im  herbst  1888  in  Dresden  stattfinden. 


DIREKTOR  BUDERUS  f. 

Am  27.  oklolier  1887  starb  in  Kassel    an    einem    herzleiden   der  dire-l 
der    städtischen    realschule    professor    Dr.  Karl  Bwlerus,    geb.    in    Rauschen I 
(Hessen)   am   13.  april   1835-     Mathematiker   von    fach,    war   er   doch   einer 
ersten  dirigenten,  die  es  gewagt  haben.  fOr  die  phonetische  refonii  des  ncuspn 
liehen  Unterrichts  einzutreten.     UnbekClmmert  durch  den  einwand,  dass  die  ..r 
methode"  noch  nicht  fertig  sei,  Hess  er  vertrauensvoll  seine  lehrer  versuchen, 
er  wohl  wusstc,  dass  erst  aus  den  versuchen  sich  eine  methode  entwickeln  k< 
Bei    der   beratung    des    neuen    lehrplans  fttr  den  französischen  Unterricht,    die 
kurz  vor  seiner  krankheit  dauerte,  zeigte  sich  so  recht  sein  grosser  eifer  Rlr 
Sache,  von  der  er  sich  den  grÖssten  nutzen    för    die   hebung   des  neusprachlic 
Unterrichts  in  seiner  anstalt  versprach.     Er  wollte,  dass  die    schQler   eine   lie 
kenntnis  der  spräche   und    eine  grössere   niQnd liehe  und  schriftliche    beheiTsch 
erlangen    sollten,    als    es    nach    der  bislierigen  weise    möglich    gewesen  war. 
selbst  hatte  noch  in  den  letzten  jähren  die  englische  spräche  auf  lautlicher  gri 
läge  studirt.     Mit  grosser  freude  betrachtete  er   die  fortschritte   der  schöler  r 
der    neuen    unterrichtsweise    und    trat    fiberall    dafür   ein.     Gegen    die  vielen 
dachtigungen,  welche  gegen  die  neue  richtung  in  wort  und  schrift  ausgcsproc 
werden,  war  er  unempfindlich.  —  Leider  war  er  verhindert,  an  dem  neuphilolo| 
tag  in  Frankfurt  a.   M.  zu  pfingsten   I887  teilzunehmen.     Er    bat   daher   briel 
den  dorthin  reisenden  herrn  provinzial-schulrat  Dr.  Lahmeyer  in  Kassel,  „falls 
gang  der  debatte  hierzu  gelegenheit  gehe,  in  Frankfurt  mitzuteilen,  dass  er  mit  < 
erfolg   der    an    der   kasseler    realschule    gemachten    bez.  reform  versuche   sehr 
frieden  sei  und  dass  es  ihm  eine  freude  gewesen  sein  würde,  wenn  er  dies  sc 
in  Frankfurt    hätte    bezeugen    können."  »     Direktor    Buderus    ist  es  zum   gro 


'    Diese  angäbe    beruht  auf  einer  gütigen  mitteilung  des  herrn  provin: 
schulrat    Dr.  L.,    der    seinerseits    in    dankenswertester    weise    innei-halb    der 
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teile  zu  danken,  da&s  der  neusprachliche  Unterricht  nach  der  lautlichen  inethode 
an  der  kasseler  realschule  wie  kaum  an  einer  andem  anstalt  in  Deutschland 
zur  entfaltung  gekommen  ist.  Wie  der  Jahresbericht  der  schule  (ostem  1888) 
mitteilt,  besuchte  im  mai  v.  j.  herr  provinzial-schulrat  Kannegiesser  die  anstalt, 
>uin  die  ergebnisse  des  nach  der  neuen  methode  erteilten  Sprachunterrichts  kennen 
zu  lernen,  zu  gleichen  zwecken  an  mehreren  tagen  des  monats  august  herr  gym- 
oasiai'direktor  Dr.  Heussner  und  herr  direktor  Dr.  Krummacher ".  Schon  früher 
hatten  herr  prof.  Stengel  aus  Marburg  und  der  hsg.  dieser  zs.  einen  vollen  schul- 
tag dem  neusprachlicben  Unterricht  in  der  anstalt  beigewohnt  und  gelegenbeit 
gehabt,  sich  von  dem  vortrefflichen  erfolge  desselben  zu  überzeugen.  —  Buderus' 
oachfotger,  Dr.  Ackermann,  wirkt  im  sinne  des  verstorbenen  fort. 


DAS  TRANSSKRIPTIONSSYSTEM  DER  „PHONETISCHEN  SEKTION" 

IN  AMERIKA. 

Der  Schriftführer  der  „phonetischen  Sektion",  prof.  Karsten,  Indiana  Uni- 
versity,  versendet  in  fragen  des  transskriptionssystems  (vgl.  s.  206  d.  zs.)  das 
folgende  zirkulär:  „The  Phonetic  Secüon  of  the  Modem  Language  Association  of 
Amtrica  being  now  occupied  vvith  the  arrangement  of  a  Standard  System  of 
^ientific  Sound-notation,  the  following  questions  are  brought  before  the  Com- 
mittee  and  before  all  those  interested  in  the  subject: 

•^*    Should    the    Standard    system    of  |       !*»    Would   you   prefer   a   system   on 
sound'HOtation  be  a  physiological    1  the  ba.sis   of  the  conventional  al* 

one,   the  sign  for  each  sound  in-    ;  phabets  of  European  languages? 

dicating  as  nearly  as  possible  the  | 
Position  or  movement  ofthe  or-  | 
gans  of  speech? 

•****   Or  should  at  least  a  beginning  be       II  b    Should  this  system  be  founded  on 
iiiade   in  this   direction  by  intro-  a  combination  of  diflferent  alpha- 

ducing  some    of  the  simplest  and  bets   or   upon   a  single  one  witb 

most      suggestive      physiological  a  lilieral  use  of  diacritic  signs? 

signs? 

»Hia  (^jyj  ^.g  expect  that  authors,  pub- 

lishers   and   readers   are   prepared 
to  adopt  such  a  system  at  once? 


Illb  Should  there  be  a  common  system 
for  all  languages,  or  a  separate 
one  for  each  of  the  principal 
groups  ? 


,1V.    Do   you  favor  the  adoption  of  one  of  the  existing  Systems?    if  so, 
which  do  you  prefer  ? 

rücksicht  auf  die  allgemeine  Ordnung  inne  zu  haltenden  grenzen  den  reform- 
versuchen die  bahn  offen  hält  und  die  ergebnisse  mit  aufmerksamkeit  und  inter- 
«se  verfolgt. 
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"V.    Would  you  adopt    this   systeiu   without   change  or,    if   not,    with 

what  modificatioos? 
.VI.    Or  do  you  wish  an  entirely  ncw  System  to  be  arraoged? 

„Please  send  a  statement  of  your  opinion  to  the  Secretary  of  thc  Phonelic 
Section,  GUSTAP'  KARSTEN,  Bloomington,  Ind.,  U.  S.  A.**  („Further  coninuini- 
cations  of  the  Phonetic  -Section  in  Modem  Language  Notes,  A.  M.  Elliott,  Ma- 
naging  Ed.,  Baltimore,  Md.,  Phonetische  Studien,  W.  Vietor,  Editor,  Marburg. 
Gcrmany.**)-  Nicht  nur  kurze  licantwortungen,  sondern  auch  gründliche  be- 
sprechungen  obiger  fragen  sind  erwönscht.  Im  einverstandnis  mit  dem  hcrm 
schriftftlhrer  der  Sektion  bittet  die  redaktion,  sich  der  Phon.  Studien  zu  Äusse- 
rungen letzterer  art  bedienen  zu  wollen.  Das  ganze,  prof.  K.  direkt  gesandte 
oder  in  den  Phon,  Studien  veröffentlichte  material  wird  zu  einem  resöme  verar- 
beitet werden,  „aus  dem  sich"  —  wie  prof.  K.  schreibt  —  „von  rechts  wegen 
doch  definitive  resultate  ergeben  mOssten.  Welch  ein  herrlicher  erfolg,  wenn  all- 
gemeine einheit  erzielt  werden  könnte!*** 


LITTERARISCHE  NOTIZEN. 

Im  1.  hcfl  (s.  93)  war  kurz  Ober  den  stand  der  arbeit  am  5.  bände  von 
Ellis'  Early  English  prominciation  berichtet  worden.  Derselbe  wird  den  litel 
führen  Existing  phanohgy  o/wEnglish  dialects ;  einen  auszug  daraus  verAflTentlichl 
die  English  Dialect  Society  unter  dem  titel  English  cUalects  —  their  sounds  and 
homes.  Bei  einem  zweiten  bericht,  erstattet  vor  der  Philological  Society  am  7.  niai 
1887,  legte  der  Verfasser  zwei  karten  vor,  welche  beide  Publikationen  begleiten 
sollen:  „English  diaiect  districts,  by  A.  J.  Ellis,  1887*,  „Lowland  dialect  districts, 
by  J.  A.  H.  Murray  &  A.  J.  Ellis".  Über  die  resultate  der  arbeit  äussert  sich 
der  verf.  in  dem  genannten  bericht  u.a.  wie  folgt:  ,,The  divisions  which  I  have 
bcen  Icd  to  form  from  almost  purely  phonetic,  quite  independently  of  any  histo- 
rical,  considerations.  point  to  at  least  three  distinct  aboriginal  differences  in  the 
Speech  of  the  immigrant  tribes,  afterwards  aflfecled  by  their  contacts  with  other 
habits  of  speech.  These  were  certainly  Southern,  Midland,  and  Northern"  .  .  . 
Ellis  nimmt  die  westsachsischen  formen  als  Standard  für  die  vergleichung  und 
weist  darauf  hin,  wie  die  mundarten  zur  aufklärung  der  dunkeln  punkte  beim 
Übergang  des  westsächsischen  in  „recevued  speech**  beitragen  können.  Die  volle 
ausnutzung  seines  materials  will  er  der  zukunft  überlassen. 

A.  M.  Bell,  dessen  Pnnciples  of  elocution  neulich  in  5.  aufläge  erschienen 
sind,  beieitet  ein  neues  werk  vor,  das  unter  dem  titel    World  English  bei  TrObner 


*  Ich  kann  diese  geJegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  die  bitte 
anzusch Hessen,  es  möge  bei  der  erwägung  der  transskriptionsfrage  auch  das  he- 
dürfnis  der  schule  nach  einer  einheitlichen  möglichst  einfachen  lautschrift  nicht 
ausser  acht  gelassen  werden.  Die  Vielheit  der  unuschriften  in  den  lehibOchem 
neuer  richtung  ist  eins  der  grössten  hindernisse  für  die  ausbreitung  der  phone- 
tischen sprachunterrichtsreform, 
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veröffentlicht  wird.  Der  verf.  schrieb  hierüber  vor  kurzem  an  den  hsg.  der 
f*kon.  stud.:  „1  have  been  making  a  comparative  study  of  the  "Philosophical  Lan- 
guage"  of  Bishop  Wilkins  (1668)  and  the  new  aiiificial  language  "Volapuk". 
As  a  result,  I  have  been  much  imprcssed  with  the  entire  inappropriateness  of 
the  mßectwe  form  adopted  in  both  these  systems;  and  at  the  same  tinie,  with 
the  imnieasurable  superiority  of  ordinary  Englisli,  especially  in  gramniatical 
siniplicity.  I  feit  that  our  anomalous  orthography  alone  prevented  English  from 
taking  its  place  as  the  future  "Universal  Language" ;  and  I  set  niyself  to  work 
out  a  scheme  of  Komnn  letters  as  an  alphaliet  for  what  I  call, "World  English". 
The  types  are  now  being  cut  for  some  new  Ictters  necessary  to  Supplement  the 
old  aJphabet,  and  the  System  is  ready  for  the  printer.** 

Die  Clarendon  Press  kündigt  die  schon  Ungst  erwartete  neue  ausgäbe  von 
Sw^eets  History  of  English  sounds  an.  —  Eine  geschichte  der  neuenglischen  laute 
von  W.  Victor  ist  als  erster  teil  einer  Geschichte  des  neuenglischen  in  Vorbereitung. 
Ein  zeichen  der  ausbreitung  phonetischer  Studien  ist  das  erscheinen  meh- 
rerer schul progranmie  mit  phonetischen  abhandlungen  zu  ostern  1888.  Dem  hsg. 
dieser  zs.  wurden  übersandt:  Über  vokalische  aspiration  und  reinen  vokaleinsatz, 
ein  beitrag  zur  physiologie  und  geschichte  derselben,*  von  Dr.  A.  Paul,  Ober- 
lehrer (Hamburg,  höhere  bOrgcrschule),  Die  att/angsgründe  im  frantösischefi  auf 
pkoneäscher  grundlage,  von  Oberlehrer  Dr.  üadke  (Stralsund,  realgymnasium),  end- 
lich ein  (warum?)  französisch  geschriebener  aufsatz  Sur  le  changemeni  de  V  L  en 
U,  von  P.  Voelkel  (Charlotten bürg,  gymnasium).  Aus  Amerika  kommt  eine 
nunimer  der  Academy:  a  Journal  of  secondary  education  (III,  3,  april  1888)  mit 
einem  aufsatz  The  phonetU  method  von  E.  Spanhoofd,  St.  Paul's  School,  Con- 
cord,  N.  H. 

Ausserdem  sind  dem  hsg.  noch  eingesandt :  Fr.  Wulffs  ausfOhrungen  über 
vcrsifikation  in  Poemes  inedits  de  Jean  de  la  Cttei'a  (Lufids  univ.  arsskrift,  tom. 
XX III,  s. LXXllI  ff.);  De  franska  konsonaniernay  ett  kapitel  ur  den  moderna  hog- 
franskans  ljudli\ra,  af  Ivan  IJschakoff  (programm  des  lyzeums  Nya  svenska  läro- 
verket  zu  Helsingfors,  Finnland,  1887);  Trete  d  ekrUur  fofutik  par  Jules  Feirette 
(Lausanne,  A.  Duvoisin);  Nystavaren^  tidskrift  för  rättskrivningsfriigor,  pä  upp- 
drag  av  rättstavningssäliskapet  utjiven  av  Otto  Hoi)pe  (Uppsala,  Lundcquistska 
bokhandeln,   1887). 

'    Das  gleiche  thenia  behandelt  prof.  G.  Michaelis  u.  d.  t.  Ober  das  \\  und 
die  venvandten  laute  in  Ilerrigs  Archiv  LXXIX,  s.  49  ff.  u.  283  ff. 


DemnäohBt  erscheint  in  gleichem  VerUge: 

Der  französische  Klassenuiiterricht. 

Entwurf  zu  einem  Lehrplan. 

I.     Unterstufe. 

Von 

MAX    WALTER 


ca.  4  Bogen,     gr.  8*.     bröselt,  ca.  M.  1.50. 


Der  Unterzeichnete  bittet  um  freundlichen  Nachweis 
von  in  Bibliotheken  befindlichen  oder  sonst  zugänglichen  Exemplaren 
engllHcher  (deutsch -engl.,  franz.-engl.  etc.)  Grnintnatiken 
und  Wörterbücher  aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jh.,  ist  auch  ge* 
neigt,  käufliche  Exemplare  cvent.  zu  erwerben. 

« 

Marburg  (Hessen).  Prof.  VV.  Vietor. 


Von  JtAN  PASSY.  —  Aus  deni  französischen  anfangsttnterricht.  Von  K.  QUIEHL. 
—  ßeUräge  zttr  Statistik  der  ausspractu  des  schri/tdeutscfun.  (Forts.)  Von 
W-  Viktor.  —  Aus  Heüwags  nachlass.  (Forts.)  Von  dems.  —  P/ionetik  der 
nass€U£ischtn  Umgangssprache.  \ox\  deiiis.  —  Darstellung  des  norwegisclien  laut- 
systems.  V'on  A.  WESTERN.  —  Darstellwig  des  sclvwedisclun  laulsystems  von  F. 
WUI-FF. 

Die  Zeitschrift 

PHONETISCHE    STUDIEN 

erscheint    in    zwanglosen  heften   von  in   der   re^el   6—7    bogen  8'^  im  preise  von 
ca.    J/'  3.   von  denen  je  drei  innerhalb  eines  Jahres  (von  ostern  bis  ostern)  heraus- 
gegeben   werden    und    einen   band    bilden.      Sie   will    dem    l)edurfnis    des  Sprach- 
forschers   lind    Sprachlehrers,    auch    des    gesang-  und  deklamationslehrers,    entgegen- 
kommen   und    wird    ausser   den   hierhergeh^rigen    allgemein- phonetisciien    fragen 
insbesondere    solche   aus    der   praktischen  phonetik  der    modernen  kultursprachen, 
vor' allem   deutsch,  englisch,    französisch   etc.,    behandeln:  individuelle,  lokale,  pro- 
vinziclle    ausspracßie   der    mundarten  sowie    dei"   schriftsprac/ie ;  geschickte  der  aus- 
spräche;    ausspracfu-staUstik ;   ortfioepisches   (das    „beste"   deutsch,  englisch,  franzö- 
sisch   etc.;   behandlung  fremder  laute  in  fremdwortern',  die  ausspräche  beim  Vor- 
trag    und    gesang;    die    ausspräche    der  muttersprache    in    der    scluile);    methodik 
des  ttnlerrichis  in  der  ausspräche  fremder  sprachen;  etc 

Die    beri'jcksichtigung     von     fernerstehenden     leiienden    sowie    von    toten 
sprachen,    besonders  lateinisch  und  griechisch,  i^t  nicht  ausgeschlossen. 

Neben    grösseren  und  kleineren  seihständigen  aufsiitzen    wird  die  Zeitschrift 
auch  rezensiofun,  fwtiten  etc.  enthalten. 

Die    beitrage    erscheinen    je    nach    der    vom  cinsender  getroffenen  wähl  in 
deutscher,  englischer  oder  französischer  spräche. 

Der  " 

methodik  des  Unterrichts 

in    dir   atisspracke   der  eigenen   sowie   der  fremden  sprachefi    wird    die    Zeitschrift 

künftig    noch    grössere   aufmerksamkeit   widmen    und    über    die    bestrcbungen  auf 

dem  gebiete  der 

phonetischen  unterrichtsreform 

njöglichst  vollständig  zu  Orientiren  suchen. 

Vom  zweiten  Jahrgang  an  soll  dem  schlussheft  jedes  handes  eine 

BIBLIOGRAPHIE 

über  alle  zugänglich  gewordenen  ersdieinungen  wissenschaftlich-  wie  praktisch- 
phonetischen inhalts  aus  dem  Vorjahre  —  in  band  II  fiu  1887  — 1888  —  bei- 
gegeben werden.  Wir  bitten  die  herren  Verfasser  und  Verleger  solcher  arbeiten 
um  freundliche  Unterstützung  durch  einsendung  von  freiexemplaren  (mit  angäbe 
des   ladenpreises).  nachweis  von  rezensionen  etc. 


Rezcnsiofisexemptare  bitten  wir  entiueder  an  den  lurausgeber  oder  an  die  ver- 
lagskandltmj^  ^"  senden.  Aufsätze,  die  tn  anderen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind, 
können  in  eicr  rtgel  nur  nach  einsendung  eines  rezensionsexelares  besprochen  werden.pm 


>'ji 


Vor  Kurzem  erschien  in  gleichem  Verlage: 

Ein  f tlhr  ung 


in  das  Stadinm 

der 


Englischen  Philologie 

mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 

der 

Praxis 


von 

Wilhelm  Vietor. 

Die  preuBsische  Prüfungsordnung  vom  5.  Febr.  1887  ist  zu  Grunde  gelegt. 

Preis  br.  M.  1,80;  cart.  M.  2. — 

Das  Schriftchen  gibt  den  Weg  an,  der  nach  AnsiclU  des  Verfassers  beim 
Studium  der  englischen  Philologie  im  Hinblick  auf  die  praktischen  Anforderungen 
<iis  späteren  Lehrerberufs  (und  deren  Ausdruck  in  der  Prüfungsordnung J  am  Lesten 
eihgeschlagen  wird,  sucht  auch  insbesondere  ober  die  geeigneten  Hülfsmittel  zu 
orientieren.  DU  lebende  Sprache  steht  im  Vordergrund,  doch  ist  Beschäftigung 
mit  derselben  nicht  als  blosse  ^praktische  Spracherlernung"*,  sondern  als  prak- 
tisch wichtigster  Teil  des  historischen  Sprachstudiums  aufgefasst. 

Autzug  aus  einer  Besprechung  in  der  „Zeitschrift  für  das  Realschul- 
wesen.   Wien,   1888"  : 

„Das  angezeigte  Büchlein  bietet  sich  dem  verlegenen  Studenten  in  seiner 
Rathlosigkcit  als  lieuer  Führer  an.  Nun  denn,  er  ergreife  muthig  die  dargereichte 
Hand.  Sie  führt  ihn  sicher  und  geschickt ;  aber  er  halte  die  Augen  offen  und 
pnige  sich  die  knappen  Winke  doppelt  gut  ein.  Die  Schrift  behandelt  in  fünf 
Abschnitten:  1.  Die  englische  Philologie  und  die  Anforderungen  der  Praxis, 
2.  die  englische  Aussj.rache.  3.  Sprachkenntnis  und  Sprachbeherrschung,  4.  das 
historische  Studium  der  Sprache  und  Literatur.  5.  die  pädagogischen  Anforderungen 
des  Lehrerberufes. 

„Professor  Vietor  hat  von  den  Engländern  das  praktische  Zugreifen  ge- 
lernt; daher  scheut  er  sich  nicht,  dem  Studenten,  der  sich  seiner  Führung  anver- 
traut, rund  heraus  zu  sagen:  Liel)er  Freund,  du  willst  vor  allem  die  Stiiats- 
prflfung  machen  und  willst  wissen,  wie  man  dazu  gelangt.  Hier  sieh  dir  die 
neue  preussische  Prüfungsordnung  vom  .=>.  Februar  1887  an.  Willst  du  nach  dfn 
paar  Jahren  die  Prüfung  bestehen,  so  thue,  was  ich  dir  sage.  Lerne  vor  allctn 
Englisch,  d.  h.  lerne  ^sprechen  und  schreiben,  wie  es  die  gebildeten  Londoner 
thun.  Das  ist  die  Hauprsr>che,  das  ist  Anfang  und  Ende  des  akademischen  Stu- 
diums. In  der  Mitte  kannst  du  auch  Sprach-  und  Literaturgeschichte  treiben, 
ohne  an  Lett)  und  Seele  Schaden  zu  nehmen ;  aber  immer  schon  vom  Neu- 
englischen ausgehen  und  zum  Neuenglischen  zurückkehren. 

„Und  er  nennt  dem  Candidaten  die  beste  Methode  und  die  bebten  Bücher: 
<leB  weiteren  Weg  möge  er  allein  finden. 

„In  Summa:  Das  Schriftchen  ist  jedem  Studenten,  auch  dem  österreichischen, 
aufs  beste  zu  empfehlen;  aber  noch  besser  als  Vietor  sei  ihm  der  Rath  des 
eigenen  Lehrers  empfohleil." 

31  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes.  IZ 

U.  Ouo's  Hof>Biichdnickerei  in  Dannstadt. 
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(Aus  dem  j}ro8pekt.) 

Die  Zeitschrift 

PHONETISCHE  STUDIEN 

«rscheint  in  zwanglosen  heften  von  in  der  regel  6 — 7  bogen  8"  im  preise  von 
ca.  M.  3.  von  denen  3  innerhalb  eines  Jahres  (von  ostern  bis  ostern)  heraus- 
gegeben werden  und  einen  band  bilden.  Sie  will  dem  bedürfnis  des  Sprach- 
forschers und  Sprachlehrers,  auch  des  gesang-  und  deklamaUonslehrers,  entgegen- 
kommen und  wird  ausser  den  hierhergehörigen  allgemein -phonetischen  fragen 
insbesondere  solche  aus  der  praktischen  phonetik  der  modernen  kultursprachen, 
vor  allem  deutsch,  englisch,  französisch  etc.,  behandeln :  tnc&iruiuelle,  lokale,  pro- 
vinzielle aussprcuhe  der  tnundarten  sowie  der  Schriftsprache:  geschickte  der  aus- 
spräche; ttussprache-statistik ;  ortkoepisches  (das  „beste*  deutsch,  englisch,  franzö- 
sisch etc.;  behandlung  fremder  laute  in  fremdwörtem;  die  ausspräche  beim  Vor- 
trag und  gesang;  die  ausspräche  der  muttersprache  in  der  schule);  metkoi&k 
des  Unterrichts  in  der  ctus spräche  fremder  sprachen;  etc. 

Die  beröcksichtigung  von  fernerstehenden  lebenden  sowie  von  toten 
sprachen,  besonders  lateinisch  und  griechisch,  ist  nicht  ausgeschlossen. 

« 

Neben  grösseren  und  kleineren  selbständigen  aufsätzen  wird  die  Zeitschrift 
auch  rezensiofien,  noHzen  etc.  enthalten. 

Die  beitrage  erscheinen  je  nach  der  vom  einsender  getroffenen  wähl  in 
deutscher,  englischer  oder  französischer  spräche. 


Eine  ihrer  wichtigsten  aufgaben  wird  auch  in  Zukunft  die  Zeitschrift  darin 
sehen,  in  den  brennenden  fragen  der 

phonetischen  reform  de«  «prachunteiTichts 

als  mittel  zur  orientirung  und  Verständigung   zu  dienen.    Um  diesen  zweck  voll- 
ständiger  zu  erreichen,  eröffnet  die  redaktion  einen 

SPRECHSAAL 

für 

PHONETISCHE    REFORM 

des 

SPRACHUNTERRICHTS 
und  bittet  zunächst  alle  lehrer,  welche  versuche  im  Unterricht  nack  der  „neueren 
method^*  gemacht  haben,  ihr  verfahren  und  ihre  erfolge  an  dieser  stelle  der  Zeit- 
schrift darzulegen  oder  doch  kurz  darüber  zu  berichten.  Ein  solcher  austausch 
von  erfahrnn^en  und  meinungen  muss  zur  festeren  ausgestaltung  der  niethode 
wesentlich  beitragen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  andern,  die  sich 
für  diese  frage  interessiren,  die 

gegner  der  reform 

nicht   ausgeschlossen,   der  sprechsaal  für  sachlich  gehaltene  äusserungen  zur  Ver- 
fügung stehen  wird. 


Rezensionsexemplare  bitten  wir  entweder  an  den  herausgeber  oder  an  cBe  ver- 
lagskandlung  zu  senden,  Aufsätze,  die  in  anderen  uUschriften  veröffentlickt  sind, 
körnten  in  der  regel  nur  nach  einsendung  eines  rezensionsexemplares  hesprocken  werden. 


^ 
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ON  THE  BELL  VOWEL-SYSTEM. 


In  the  sccond  volume  of  ITi^  Spelling  Experimenter — a  small 
»eriodical  sheet  issued  by  me  in  connection  with  the  work  of  thc 
'^nglish  Spelling  Refonn  Association,  though  not  as  an  official  organ, 
880-83, — I  published  from  number  to  number,  under  thc  title  of 
^honeüc  Outünes ,  an  analytical  essay  upon  speech  -  soiinds.  In 
^dopting  the  arrangement  of  a  connected  treatisc,  I  mcrely  aimed  at 
'Onvenience  in  putting  forward  some  personal  views.  It  appeared 
0  me  that  I  had  some  new  elucidations  to  offer,  and  some  correc- 

• 

Jons  on  current  theories  to  submit,  from  the  analytical  side  of 
Aonetic  investigation ;  but  I  did  not  aspire  to  write  a  complcte  and 
ystematic  treatise  upon  phonetics.    I  did  not  begin  with  an  examina- 

• 

lon  of  general  acoustic  laws,  nor  go  on  to  an  exposition  of  syllabic 
ynthesis  and  elocutionary  expression,  having  no  special  views  to 
^'opound  on  these  matters.  I  sought,  in  fact,  to  be  a  corrector  of 
'^^isting  theories  in  some  specific  particulars,  rather  than  the  pro- 
^ounder  of  an  entirely  novel  theory. 

When  I  brought  Phonetic  Outlines  to  a  conclusion,  I  was  glad 
^  be  relieved  firom  the  task  of  writing  "copy"  from  month  to  month 
^  the  scant  time  I  then  had  at  disposal  for  thc  work;  and  having 
-'^t  copies  of  the  Experimenter  to  leading  phoneticians  in  England, 
'^erica,  and  Germany,  I  was  disposed  to  leave  my  views  to  be 
^cepted  for  what  they  were  worth  in  the  way  of  Suggestion,  and 
^^  to  persist  in  forcing  thcm  into  noticc.  But  circumstanccs 
^01  to  call  for  further  utterance  on  my  part.      Not   only  have   I 
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reason  to  believe  that  the  form  in  which  Phonetic  OuiUnes  was 
published  has  caused  the  treatise  to  be  overlooked  to  some  extent, 
but  I  know  also  that  somc  of  its  Statements  have  bcen  misunderstood, 
probably  througb  their  imperfect  expression.  The  able  editor  of  this 
Journal,  for  instance,  while  honouring  me  by  frequently  and  correctly 
citing  my  meagre  work  in  his  more  important  Elemente  der  Phoniük 
seems  to  some  extent  to  have  misapprehended  the  thex)ry  of  vowel- 
differentiation  which  I  propounded,  rather  than  invented;  and  on 
my  representation  to  this  effect,  he  has  courteoiisly  ailowed  mc  this 
opportunity  of  further  explanation. 

I  take  it  for  granted  that  what  all  phoneticians  desire  is  to 
discover  the  really  effectivc  conditions  by  which  sounds  are  dififercn- 
tiated,  and  to  ascertain  the  actiial  interrelations  of  different  sounds, 
and  that  these  objccts  are  held  superior  to  the  promotion  of  any 
personal  theory,  under  however  great  a  name  it  may  have  bccn 
propounded.  For  my  own  part,  I  have  the  highest  respect  for 
phoneticians  like  Ellis,  Bell,  and  Sweet,  without  whose  works  I  should 
probably  never  have  obtained  much  insight  into  scientific  phoDctics^ 
and  I  have  recently  profited  by  pcrusal  cf  Dr.  Vietor's  above-cited 
work,  and  of  his  German  Protmnciaiion  (the  latter  in  proof-sheets). 
But  defcrencc  for  high  authorities  does  not  prevent  me  from  paying 
them  tlic  truest  "flattery  of  imitation"  by  verifying  their  investigations, 
and  intclligently  accepting  or  indcpendently  rejecting  their  con- 
clusions,  as  they  themselves  have  done  with  those  of  their  prcde- 
cessors.  I  fecl  an  apology  of  this  kind  to  bc  needed,  since  n^y 
own  investigations  lead  me  to  controvert  a  theory  of  vowel-diflfereß- 
tiation  supported,  in  its  main  points,  by  the  triad  of  eminent  Eng- 
lish  phoneticians  above  mentioned.  In  reality,  however,  it  is  only 
Mr.  Melville  Bell's  theory  that  I  rcject,  since  Mr.  Ellis  evinces  but 
a  formal  and  qualified  acquiescence  therein,  and  Mr.  Sweet  imbibcd 
its  Classification  and  terminology  as  a  Student  does  those  of  his  owo 
particular  grammar-book.  It  may  be,  as  Mr.  Sweet  himself  b^ 
recently  rcmarkcd,  that  without  a  practical  training  in  Visible  Speech 
a  person  may  be  incompetcnt  to  criticizc  it  as  a  whole;  but  attbc 
same  time,  to  bc  trained  in  phonetics  or  any  subject  according  *^ 
the  theory  of  any  particular  authority,  must  have  a  tendency  to  bi^ 
the  student's  mind  in  favour  of  that  theory.  To  me,  personal  au- 
thorities,   conflicting   or    agreeing,    are   of  Ic^  importancc   than  th^ 
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facts  of  nature  to  which  thcy  dircct  me,    or  which  thcy  show  me 
the  way  to  discover  for  myself. 

With  regard  to  vowel-production,  it  is  generally  agreed  that 
the  basis  of  vowel-sound  is  crude  voice  —  a  modification  of  simple 
breath  prodiiced  at  the  larynx  by  Vibration  of  the  vocal  chords  —  this 
crude  voice  entering  alike  into  the  composition  of  vowels  and  of 
voiced  consonants.  There  is  not  the  same  agreemcnt,  however,  with 
rcspect  to  the  effective  influences  of  the  upper  organs  of  speech  in 
differentiating  onc  vowcl  from  another,  onc  consonant  from  another, 
and  vowels  from  related  consonants.  At  present  I  propose  to  deal 
mainly  with  the  differentiation  of  vowels,  and  only  to  refer  to  con- 
sonant-production  incidentally  by  way  of  illustration.  In  this  paper 
it  will  be  convenient  to  commcnce  with  the  vowel  /,  and  to  proceed 
in  the  order  /,  e,  a,  o,  u,  It  should  be  premised  that  the  values 
attached  to  these  vowel-letters  are  thosc  which  they  have  in  Spanish 
—  the  sounds  of  /,  ar,  u  being  the  same  as  those  used  in  Italian  or 
(long)  in  German;  and  the  sound  of  e  and  0  being  exactly  intcr- 
mediatc  between  /  and  a^    and  between  a  and  u  respectively. 

NORMAL  TONGUE-POSITIONS  FOR  THE  FIVE  PRINCIPAL  VOWELS. 

The  normal  and  most  prevalcnt  /-sound  is  called  in  BelPs  Classi- 
fication a  "high-front"  vowcl,  from  the  readily-verified  fact  that  the 
front  of  the  tongue  is  held  high  against  the  palate  in  producing 
^hc  sound.  But  the  front  of  tHe  tongue  is  not  merely  hcld  high 
towards  the  palate  since  tlie  organ,  for  the  greater  part  of  its  width, 
actually  touchcs  and  presses  against  the  palate,  leaving  only  a 
small  linguo-palatal  aperture  in  the  ccntre.  This  organic  adjustment 
for  normal  /  can  be  secn  in  a  mirror  by  persons  who,  likc  my- 
self, have  had  two  or  three  upper  front  teeth  rcplaced  by  movable 
Substitutes;  and  it  can  be  locally  feit  by  2a\y  one.  It  can,  morc- 
over,  as  Mr.  Ellis  has  pointcd  out  in  his  Pronunciaüon  for  Si?igers 
(p.  28«),  be  examined  by  mcans  of  any  convenient  probe,  such  as 
ä  small  bone  paper-knife,  or  a  teaspoon  held  by  the  bowl-end.  On 
gently  pushing  the  probe  into  the  mouth  between  the  tongue  and 
the  palate,  while  the  i-position  is  held,  and  during  the  actual  pro- 
^uction  of  the  sound,  it  will  be  found  that  the  probe  meets  with 
Resistance  about  two  inches  from  the  teeth,  where  the  linguo-palatal 
aperture  is  most  contracted.  In  regard  to  this  position  of  the 
tongue    for    the  vowel    /,    I  will    quote  what  I    consider   the   more 
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essential  parts  of  Mr.  Ellis's  description,  corroborated  by  my  own 
Observation;  though  I  would  take  exception  to  his  illustrative  dia- 
gram (No.  I  on  p.  14)  as  showing  the  tongue  considerably  too 
far  back.  He  says,  "a  little  way  from  the  point,  on  each  side, 
the  tongue  touches  the  lower  teeth;  and  proceeding  towards  the 
back,  it  will  be  found  to  press  firmly  against  both  upper  and 
lower  teeth,    and  each  side   of  the  hard   palate,   leaving  a  narrow 

Channel   in  the  middle There  is  . . .  a  very  narrow   passage 

over  the  back  of  the  tongue,  ending  in  a  wedge-shaped  cavity  to- 
wards the  teeth  and  lips/^  Now,  this  position  of  the  tongue  (which 
is  roughly  illustrated  in  my  diagram  as  "Position  for  I")*  may  be 
called  a  "high-front'^  one,  inasmuch  as  there  is  an  elevation  against 
the  palate  of  that  portion  of  the  tongue  which  in  Mr.  Bellas  System 
is  technically  termed  the  "front^\  as  distinguished  from  the  point, 
and  which  in  any  System  may  be  appropriately  termed  front  as 
distinguished  from  the  most  backward  portion  of  the  organ  used 
in  producing  vowel-apertiu-es.  But  whether  the  epithet  "high-front" 
is  the  best  designation  of  the  adjustment  for  1,  as  compared  with 
the  adjustments  for  other  vowels,  remains  to  be  considered. 

Normal  e  (as  heard  in  English  kt)  is  in  organic  formation  tbe 
next-related  of  tlie  fivc  vowels-sounds  most  current  in  human  speech. 
This  sound  is  classified  by  Bell  as  a  low-front,  but  by  EUis,  Sweet, 
and  Storm,  using  the  Bell  nomenclature,  as  a  mid-front  vowel.  Ttis 
divergence  betwcen  Bell  and  the  adopters  (or  adapters)  of  his  pho- 
nctic  System  is  diminished  in  effect  through  the  sound  being  classcd 
by  him  among  "narrow",  and  by  them  among  the  "wide"  vowels. 
But  it  will  be  sufficient  at  present  to  recognise  that  all  these  pho- 
neticians  indicate  the  organic  adjustment  for  normal  e  as  involving 
a  considerably  less  elevation  of  the  "front"  of  the  tongue  than  that 
used  for  the  normal  /-sound.  It  is  true,  indced,  that  in  producing 
the  sound  e  there  is  a  considerable  Separation  between  the  part  of 
the  tongue  and  the  part  of  the  palate  which  were  brought  iflto 
bilateral  contact  in  producing  the  sound  /.    But  is  it  by  such  separa« 


*  It  should  be  mentioned,  that  as  all  the  diagranis  represent  central  longi- 
tudinal  sections  of  the  tongue,  a  free  passage  is  ever)'where  shown ;  though  by 
pressure  of  the  sidcs  of  the  tongue  against  the  palate  the  width  of  this  passage 
is  diminished  at  the  local  position  for  any  aperture  to  much  the  same  proportion 
as  the  dcptli. 


TONGUE-POSITIONS  FOR  THE  VOWELS. 


FoitUoD  for  A. 


Po>ttloa  lor  I. 


Position  for  £. 
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Hon  ß€r  se  —  that  is,  by  the  making  at  a  particular  local  position 
of  a  large  instead  of  a  very  small  linguo-palatal  opening  —  that 
the  difference  between  the  sounds  /  and  e  is  caused?  As  far  as  I 
can  gather  from  descriptions  and  diagrams,  this  is  the  view  of  the 
propounders  of  the  Bell  System  in  all  its  variously-modified  versions. 
Vir.  Sweet,  for  instance,  states  that  the  change  from  the  /-to  the 
r- Position  can  be  made  by  merely  dropping  the  lower  jaw,  so  as 
:o  separate  the  tongue  from  the  palate,  and  without  any  readjust- 
ncnt  of  the  tongue  itself ;  while  Mr.  EUis  depicts  by  diagrams  (in 
iongitudinal  and  transverse  section),  and  describes  in  histext  (p.  30 tf), 
in  adjustment  for  mid-front  vowels  which  leaves  a  considerable 
Jpace  everywhere  between  tongue  and  palate.  I  have  made  many 
ittcmpts  to  produce  the  sound  e  afler  merely  dropping  the  lower 
jaw,  while  keeping  the  point  of  the  tongue  pressed  against  the  in- 
side  of  the  lower  teeth  as  in  shaping  /;  also  with  the  position  of  the 
tongue  indicated  by  Mr.  Ellis;  but  the  only  result  has  becn  some 
obscure  modification  of  crude  voice.  I  find,  in  fact,  that  to  produce 
tiie  sound  ^,  I  must  make  just  such  a  linguo-palatal  contact,  with  a 
small  central  apcrture,  as  for  the  sound  /,  only  about  an  inch  further 
^ward.  I  have  distinct  organic  Sensation  of  this  contact,  and  the 
-vidence  of  this  Sensation  is  corroborated  both  by  ocular  Observation 
^d  by  examination  with  a  probe.  The  approximate  local  position 
or  this  aperture  is  shown  in  my  diagram  "Position  for  E".  Now, 
^  is  obvious  that  a  part  of  the  tongue  which  was  raiscd  high  and 
-lose  against  the  palate  in  producing  the  sound  /  is  considcrably 
ovrered  in  producing  the  sound  e\  so  that,  as  between  these  two 
''owel-sounds,  the  distinctive  descriptions  of  "high-front"  and  "low- 
^ont",  or  "mid-front"  (accorduig  to  the  appreciation  of  the  sound 
^nd  the  position  in  relation  to  other  sounds  and  positions),  would 
^ot  be  incorrect  if  we  merely  intended  to  indicate  the  most  readily 
^iceptible  Variation  of  organic  adjustment  in  producing  these  two 
oiinds;  but  the  questions  will  have  to  be  considered  whether  such 
^omenclature  indicates  the  effective  cause  of  sound-ditferentiation 
^en  in  the  two  cases  under  notice,  and  whether  it  can  be  con- 
^stently  applied  in  defining  the  positions  for  even  the  five  most 
i^revalent  vowel-sounds. 

Normal  a  (as  always  heard  in  Italian  faiOy  usually  in  German 
^«/fr,  and  often  in  Euglish  father)  is  the  next  in  organic  succession 
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of  the  iive  sounds  with  which  we  are  now  dealing.  It  is  classified 
by  Bell  as  a  low-back,  but  by  Ellis,  Sweet,  and  Storm  as  a  mid- 
back  vowel.  The  divergence  of  appreciation,  tfaough  it  may  call 
for  notice  in  another  connection,  is  of  little  moment  here.  Sufficc 
it  that  all  these  phoneticians  secm  to  agree  that  the  essential  feature 
of  the  organic  adjustment  for  a  is  that  the  visible  "back"  of  the 
tongue  should  be  held  further  from  the  palate  than  in  produciog 
some  other  sound,  prcsumably  to  be  called  "high-back".  But  now 
the  radical  imperfection  of  this  style  of  nomenclature  begins  to  bc 
apparent.  Let  the  reader  examine  my  three  diagrams  of  the  tooguc- 
adjustments  for  /*,  ^,  and  a,  These  diagrams  are  very  roughly  cxecu- 
ted;  but  at  all  events,  they  represent  the  tongue-adjustments  with 
substantial  faithfulness,  as  any  one  may  satisfy  himself  by  organic 
Sensation  and  by  examination  with  mirror  and  probe.  At  once  it 
will  be  apparent  that  the  very  same  sort  of  change  that  is  made 
from  the  /-  to  eflfect  the  ^-adjustment,  is  made  from  the  c-  to  pro- 
duce  the  a-adjustment.  The  front  of  the  tongue  drops  again  just  as 
much  for  a  as  it  did  for  ^,  and  the  point  is  further  withdrawn  in 
similar  ratio  from  the  lowcr  front  teeth. 

Moreover,  I  would  submit  to  the  reader  that  near  the  centre 
of  the  closed  uvula  a  similar  partial  closure  and  small  aperture  is 
made  for  the  production  of  a  as  was  made  in  two  other  local  po* 
sitions  to  produce  i  and  e»  The  lower  part  of  the  soft  palate  is 
too  sensitive  to  external  impressions,  and  I  may  say  too  irritable 
undcr  them,  for  the  probe  to  be  effectively  used  here;  while  the 
substance  is  too  flaccid  to  make  by  contact  the  same  impression 
upon  the  tongue  as  the  hard  palate  does,  so  that  organic  Sensation  of 
partial  closure  is  not  so  obvious  with  the  adjustment  for  ^  as  with 
those  for  i  and  e.  Still,  repeated  and  careful  experiments  have  con- 
vinced  me  that  the  linguo-palatal  adjustment  for  a  is  analogous  to 
those  for  e  and  /  —  namcly  by  lateral  contact  leaving  a  central 
aperture;  and  I  think  any  one  must  come  to  this  conclusion  wbo 
thoroughly  tests  the  point  by  organic  Sensation  in  altemately  emitting 
crude  voice  as  in  a  murmur  or  moan  and  pronouncing  the  vowel  tf- 
Further  tests  will  be  suggested  under  other  divisions  of  this  inquiry. 

Normal  o  (as  heard  in  German  offen^  or  English  oracuiar)  is 
the  next  in  recognised  natural  succession  of  the  five  ordinary  vowel- 
sounds.     By  Bell   and   all  the  adopters   of  his   System  it  is  distin- 
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guished  as  a  mid-back-roiind  vowel,  by  which  tenn  it  is  implied  that 
this  sound  is  a  modification  of  a  produced  by  some  organic  process 
called  ^^roiinding^*.     In    diagrams    and    verbal    descriptions    special 
attention  is  given  to  the  position  of  the  lips  as  having  greatest  effect 
in  the  rounding  process ;  but  of  lip-positions  we  shall  have  to  speak 
by-and-by.    At  present  we  are  dealing  with  visible  or  sensibly  percep- 
tible  tongiie-positions.     In   this   respect,  then,    the  Bell   System   re- 
cogsises  substantially    the    same  tongue-adjustment  for   0  as   for  a, 
But  the  adjustment  is  supposed  to  be  modified  by  the  "rounding" 
of  the    entire  voice-channel.     VVhat    shape   or   form   this  rounding 
takes  I  have  never  seen  clearly  described;  but  my  own  Observation 
of  the  visible  or  otherwise  perceptible  change  of  tongue-adjustment 
in  saying  0  aller  a  shows  me  —  (i)  that  the  point  of  the  tongue  is 
further  drawn  inwards  from  the  lower  teeth,    as  it  was  from  the  1- 
position  for  ^,   and  from  the  ^-position  for  a\   (2)  that  the  visible 
Portion  of  the  tongue  becomes  more  arched  longitudinally;  (3)  that 
the  cheeks  are  noticeably  drawn  inward ;    and  (4)  that  at  the  same 
timc  the  pharynx  is  expanded  to  a  degree  perceptible  by  both  sight 
^d  touch.    How  all  thcse  various  though  co-operative  modifications 
can  be  described  as  a  simple  process  of  rounding  the  voice-channel, 
I  really  cannot  understand.     The  tongue  is,   at  all  cvents,  rounded 
in  a  direction    inverse  and  transverse  to  the  direction  of  the  voice- 
channel  as  well  as  to  the  contraction  of  the  cheeks  and  the  expan- 
sion  of  the  pharynx,  the  latter  modifications  being  themselves  divergent 

• 

U)  chaiacter.  I  can  only  suppose,  indeed,  that  Mr.  Bell  adopted  a 
comprehensive  but  non-significant  term  to  indicate  a  variety  of  con- 
comitant  phenomena  whose  real  import  he  did  not  discem,  and  that 
other  phoneticians  have  been  content  to  adopt  his  evasion  of  a 
dilficulty.  To  me  it  seems  that  the  four  organic  modifications  spe- 
cified  above  point  coUectively  to  only  one  conclusion  —  namely,  that 
*e  tongue  is  further  withdrawn  inwards  in  order  to  form  an  aper- 
^ure  of  emission  for  0  against  the  back  wall  of  the  pharynx,  some 
distance  below  the  uvular  position  for  a,  This  organic  adjustment 
^^ännot  be  made  so  evident  to  the  senses  as  those  for  1  and  ^,  or 
<^ven  as  that  for  a\  but  I  think  the  reader  may  obtain  strong  Sug- 
gestion of  the  existence  and  position  of  the  partial  closure  forming 
tbe  aperture,  if  he  will  emit  crude  voice,  and  during  the  emission 
make  altemately  the  a-  and  the  «^-adjustment.    In  my  own  personal 
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experiments  the  Sensation  is  quite  perceptible  of  the  tongue  pressing 
backward  against  the  uvular  region  for  a,  and  both  backward  and 
downward  against  the  subuvular  portion  of  the  pharynx  for  o.  These 
movements  may  also  be  feit  in  a  manner  more  evident  to  some 
persons  if  the  thumb  and  finger  be  lightly  pressed  as  a  **clip"  upon 
the  throat  just  under  the  cheek  bones  while  the  tongiie  is  sharply 
drawn  back  from  the  neutral  position  for  cnide  voice  to  the  respec- 
tive  compressions  for  a  and  ^.  I  know  that  the  subuvular  "Position 
for  O"  indicated  in  my  diagram  will  be  considered  an  heretical 
innovation  by  the  Bell  school  of  phoneticians;  but  while  I  contend 
that  the  tongue  is  readily  capable  of  making  this  adjustment  for  o, 
and  that  sight  and  sense  mdicate  its  doing  so,  I  entirely  deny  that 
the  tongue-position  indicated  in  Bell's  nomcnclaturc  accounts  for  the 
distinctive  character  of  the  sound  in  question. 

Normal  u  (as  heard  in  the  initial  syllable  of  English  cruelt  in 
German  //»,  or  in  Italian  tu)  is  the  last  in  organic  order  of  the  five 
principal  vowel-sounds.  By  Bell  and  all  the  phoneticians  using  his 
System  it  is  called  a  high-back-round  vowel.  I  quite  agree,  as  will 
bc  Seen  from  my  diagram  of  the  "Position  for  U",  that  the  fur- 
thest  visible  pari  of  the  tongue  is  even  more  noticeably  raised  in 
ordinary  practice  when  making  the  adjustment  for  u  tlian  it  was  when 
effecting  that  for  o,  At  the  same  time  the  point  of  the  tongue  is 
further  withdrawn  inwards  than  it  was  for  o,  Now,  while  the  mid- 
back  and  the  high-back  position  are  acknowledged  to  be  in  thcm- 
selves  quite  insufficient  to  produce  the  sound  o  and  »,  they  also 
fail  to  account  for  the  successive  withdrawals  of  the  tongue-point, 
since  it  is  easy  to  assume  positions  answering  to  the  nomcnclaturc 
with  the  tongue-point  close  to  the  lower  front  teeth.  But  taking 
into  consideration  the  shape  of  the  tongue  and  its  attachments  as 
they  stand  in  the  mouth,  and  the  shape  of  the  mouth-roof,  I  think 
it  will  be  recognised  that  the  effective  tongue-adjustments  I  indicate 
for  ^  and  «^  account  both  for  the  incidental  raising  of  the  tongue 
in  front  of  the  uvula  and  for  the  indispensable  withdrawal  of  the 
tongue-point.  As  for  sensible  evidence  of  the  ii-adjustment  I  indicate, 
let  the  reader  sharply  change  the  tongue  from  the  neutral  position 
for  crude  voice  to  the  one  for  «,  and  observe  whether  he  does  not 
fcel  the  linguo-pharyngal  compression  I  represent.  Also  let  him 
apply  the  thumb  and  finger  to  the  throat,  as  in  testing  the  c?-adjust- 
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acnt,  only  a  little  lower  down.  Here,  however,  it  may  be  well  to 
bserve,  that  the  local  distance  from  the  a-  to  the  o-,  and  again 
om  the  0'  to  the  «-position,  is  normally  less  than  the  distance  from 
le  /-  to  the  e-,  or  from  the  e-  to  the  ^-position ;  the  reason  for 
hich  discrepancy  will  be  stated  in  the  succeeding  section  of  this 
aper. 

USUAL  LIP.POSITIONS  FOR  THE  FIVE  VOWELS. 

By  Observation  in  a  mirror  it  will  readily  be  seen  that,  as  the 
tccessive  tongue-adjustments  are  made  for  producing  the  five  sounds 
',  a,  0,  u  by  ordinary  and  unconstrained  enunciation,  the  outer 
pening  of  the  mouth  varies  in  size  and  shape  for  each  sound.  The 
ps  and  teeth  are  wider  apart  for  e  than  for  /,  and  wider  again  for 
than  for  e\  while  for  o  the  lips  are  drawn  inward  at  the  corners, 
id  for  u  are  still  more  contracted.  Taking  the  <7-opening  as  maxi- 
um  in  size  and  the  medium  in  form,  there  are  two  several  degrees 
'  horizontal  approximation  for  e  and  i,  and  two  degrees  of  lateral 
>mpression  for  o  and  //.  These  changes  in  the  size  and  form  of 
e  outer  mouth-opening  afford  a  noticeable  illustration  of  the  or- 
nic  co-operation  referred  to  in  Phonetic  Outlines,  The  normal 
outh-opening  in  emitting  crude  voice  (as  in  a  murmur)  or  breath 
5  in  a  sigh)  is  that  commonly  used  for  the  rt?-sound,  and  this  opening 
customary  for  any  sound  whose  production  cannot  be  assisted  by 
different  extent  or  form  of  opening.  The  «-opening  is  horizontally 
wowed  for  e  through  the  lower  jaw  rising  sympathetically  to  assist 
c  tongue  in  making  the  linguo-palatal  ^-adjustment ;  and  the  e- 
>ening  is  further  narrowed  for  /,  to  assist  the  tongue  in  reaching 
still  higher  position.  As  for  the  lateral  comprcssions  for  o  and  », 
ey  are  to  some  degree  physically  necessitated  when  the  tongue  is 
awn  inward  and  downward  to  efifect  its  adjustments  for  these  sounds. 
i  the  length  of  the  voice-channel  being  enclosed  by  one  con- 
ious  and  elastic  fleshy  envelope,  the  retroverted  tongue,  while 
panding  the  pharynx,  causes  a  downward  tension  and  inward  con- 
iction  of  the  cheeks,  and  even  of  the  nostrils.  But  beyond  the 
rtial  collapse  of  the  cheeks  which  is  almost  necessarily  coincident 
th  the  dilatation  of  the  pharynx,  we  observe  in  the  ordinary 
)uth-opening  for  o^  and  still  more  in  that  for  »,  a  pouting-forward 
the  lips,    with   consequent   concentric  compression,     The  tcnse 
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conditioD  of  the  checks  does  not  necessitate  Protrusion  of  the  com- 
pressed  lips;  neither  docs  it  impcde  the  movement,  but  appears 
rather  to  suggcst  and  facilitate  it  as  at  once  antithetic  and  amdliary 
to  the  retroversion  of  the  tongue. 

NATURAL  PRINCIPLE  OF  SOUND-DIFFERENTIATION  DEDUCIBLE 

FROM  THE  ORGANIC  ADJUSTMENTS. 

So  far  I  have  confined  myself  to  examining  and  attempting  to 
define  the  ordinary  actual  positions  of  the  organs  in  producing  the 
five  principal  vowel  sounds,  thus  foUowing  respectfully  in  thefoot- 
Steps  of  Mr.  Melvillc  Bell,  the  first  phonetician  who  made  an  as- 
siduous  investigation  and  attempted  a  methodical  description  of  the 
phenomena  of  vowel-production.  As  might  be  expected,  I  have 
observed  substantially  the  same  facts  which  he  may  be  said  to  have 
discovered;  but  I  seem  also  to  have  detected  some  facts  which  he 
has  not  taken  into  account.  It  is  not,  however,  so  much  in  regard 
to  observed  facts  that  I  find  myself  apparently  diverging  from  Bell 
as  in  the  deductions  to  be  drawn  from  facts.  I  feel  compelled  to 
speak  guardedly,  because,  afler  very  considerable  attention  given  to 
Beirs  definitions,  descriptions,  diagrams  and  nomenclature,  I  am  not 
sure  that  I  understand  how  much  he  intends  to  infer  beyond  what 
he  categorically  states.  I  could  subscribe  to  Mr.  BelPs  definition  of 
a  vowel  as  **a  syllabic  sound  moulded  by  a  definite  and  momentaiily 
fixed,  or  tense,  configuration  of  the  free  Channel  of  the  mouth,  and 
crcating  no  oral  sibilation  or  friction  in  its  embsion".  But  I  fail  to 
discern  clearly  what  are  "the  definite  configurations"  which  Mr.  Bell 
intends  to  indicate  for  the  various  vowel-sounds. 

For  instance  i  is  called  a  high-front  vowel;  but  I  cannotquitc 
determine  whether  "front"  applies  specifically  to  the  tongue  or  to 
the  palate,  or  whether  "high"  implies  absolutely  the  utmost  ele^ 
vation  compatible  with  absence  of  friction,  or  relatively  a  considerable 
elevation  in  comparison  with  other  elevations  or  depressions.  Sup- 
posing  "high"  and  "front"  to  apply  to  the  tongue,  I  place  a  wafer 
or  a  bit  of  paper  on  the  highest  part  of  the  tongue  that  I  can  sec 
or  touch  while  pronouncing  the  "high-front"  vowel  i,  and  theo,  for 
comparison,  without  displacing  my  tonguc-mark,  I  shift  to  theposi- 
tion  for  the  "high-back"  vowel  ».    I  am  a  little  puzzled  to  find  that 
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the  highest  visible  part  of  the  tongiie  is  still  the  same  as  for  /,  but 
the  height  of  the  tongue  in  respect  to  the  palate  is  very  conspicuously 
less.  Again,  I  place  my  mark  on  the  highest  visible  part  of  the 
tongue  while  pronouncing  the  "mid-front"  vowel  e,  and  expcriment 
by  shifting  to  the  position  for  "mid-back"  o]  when  I  find  the  mark 
to  be  still  on  the  highest  visible  part  of  the  tongue.  Distrusting 
my  own  Visual  observations,  I  refer  to  Mr.  Ellis^s  diagrams  in  his 
Prommciatian  for  Singers  (not  having  Bell's  diagrams  at  hand), 
and  I  find  that  what  he  depicts  as  the  highest  parts  of  the  tongue 
in  the  respective  adjustments  for  /  and  e  are  somewhat  further  by 
measure  from  the  point  than  the  highest  parts  of  the  organ  in  the 
diagrams  for  0  and  u, 

I  then  conclude  to  myself  that  "high"  must  be  intended  to  apply 
to  the  tongue,  and  "front"  or  "back"  to  the  palate,  while  "high"  must 
be  taken  as  implying  altogether  a  ditferent  elevation  at  the  back  from 
what  it  does  at  the  front.  I  first  speculate  whether  the  terms  "high- 
front, mid-firont,  low-front"  (=  high  to  the  front,  etc.),  and  "high- 
back, mid-back,  low-back"  (=  high  to  the  back,  etc.)  are  meant  to  be 
exhaustive  or  exclusive  terms.  For  instance,  what  elevation  at  the 
back  does  "mid-front"  imply  ?  If  it  implies  high  position  at  the  back, 
then  why  should  not  the  adjustment  be  named  from  the  part  of  the 
palate  toward  which  the  tongue  is  most  elevated?  But  this  would 
givc  US  "high-back",  the  position  for  quite  a  different  sound.  If, 
bowever,  "mid-front"  implies  also  "mid-back",  then  what  is  the 
"front"  elevation  for  the  "mid-back"  adjustment?  If  "low-front",  then 
what  is  the  "back"  elevation  for  the  "low-firont"  adjustment?  One  of 
tbe  "low-front"  vowels  is  generally  agreed  to  be  that  in  English 
t<ire  or  French  ßte ;  another,  that  in  English  fat  Now,  if  the  tongue 
be  "high"  at  the  back  of  the  palate  in  pronouncing  this  sound  it  must 
1^  in  the  position  for  "high-back"  t/,  or  possibly  higher.  In  the 
former  case  the  position  is  identical  with  that  for  the  very  different 
Sound  u ;  and  in  the  latter  it  has  a  better  claim  to  be  called  "high- 
back"  than  has  the  «-adjustment  itself.  If  the  tongue  be  "mid"  at 
the  back  while  pronouncing  the  pare  or  the  pat^  then  it  is  in  the 
Position  for  o\  and  if  the  tongue  be  "low"  at  the  "back",  there 
can  be  no  difference  between  the  pat  and  the  part  vowel. 

But,  instead  of  going  on  in  this  ringing  of  the  changes  upon 
an   indeterminate   and  ambiguous  nomenclature,  I   would  seriously 
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inquire  whether  Bell  does  not  infer  or  include  something  more  in 
rcgard  to  each  individual  vowcl-sound  than  his  tabulation  or  nomen- 
clature  implies.  He  considers  it  essen tial  to  a  vowel  that  it  should 
be  "mouldcd  by  a  definite  and  momcntarily  fixed^  or  tensc,  con- 
figiiration  of  the  free  Channel  of  the  moiith".  Now,  I  cannot  cod- 
ccive  how  the  mobile  tongiie  can  maintain,  even  momcntarily,  a 
fixed  or  tcnse  position,  with  voice  or  breath  passing  over  it,  uiiless 
it  be  well  supported  by  firm  contact  with  some  stable  part  ofüie 
voice-channel.  Even  in  cmitting  cnidc  voice  I  find  it  neccssar}'  to 
steady  the  tongiie-point  against  the  front  tccth  to  avoid  a  mild  r- 
like  Vibration  of  the  organ.  Then  Bell  characterizes  a  vowcl  as 
"crcating  no  oral  sibilation  or  ft-iction  in  its  eraission  durationally". 
And  he  adds,  "A  vowel  withont  a  fixed  [i.  e.  maintained]  configu- 
ration  loses  its  syllabic  effect  and  bccomes  a  glide ;  and  a  glidf 
with  sibilation  or  friction  becomes  a  consonant."  Now  all  this 
suggests  that  Bell  recognises  a  partial  closiire  with  a  central  aperture 
as  used  in  the  productioii  of  some  vowels,  and  that  consonantal 
sound  would  result  from  closure  bcing  incrcascd  and  the  aperture 
diminished  to  such  a  degree  as  to  cause  friction.  The  question  is 
whetlicr  Bell  means  such  expressions  as  the  above  to  apply  to  all 
vowels,  seeing  that  he  does  not  enter  into  detailed  descriptions  of 
individual  vowel-adjustments.  Mr.  Ellis,  however,  dcscribes  the  /-adjust- 
ment  as  entailing  firm  bilateral  contact  "leaving  a  narrow  Channel  in  the 
middle".  Unfortunatcly,  tliis  able  phonetician  givcs  no  corresponding 
verbal  dcscription  of  the  r-adjustment,  but  merely  refcrs  to  a  diagrain, 
in  which  the  tonguc  is  about  the  same  **mid"  distance  from  the  pal- 
ate  throughout,  giving  a  wider  opening  everywhere  than  that  depicted 
in  my  "Tongue  at  Rest"  and  from  which  crude  voice  must,  according 
to   my    experience,    issue   forth   unmodified.     But   does   Bell  intend 
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such  a  "configuration"  by  his  term  "mid-front",  or  does  he  imply»  ^" 
accordance  with  his  genrral  definition,  that  while  the  front  of  the 
tongue  which  was  high  for  /,  sinks  to  the  mid  position  for  (y  * 
less  forward  portion  of  the  organ  forms  a  "fixed,  or  tense,  config^i' 
ration"  for  e\  and  so  on  with  tlie  whole  serics  of  simple  vowels. 
Bell  may  intend  a  lateral  closure  and  central  aperture  to  be  implW 
in  addition  to  his  spccifications  of  the  different  clcvations  of  tbc 
tongue  at  the  front  and  the  back  of  the  mouth.  But  if  so,  he  chosc 
indeterminate  and  ambiguous  indications  of  vowel-adjustments,  instead 
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of  the  definitc  and  certaiii  ones  afforded  by  the  local  positions  of 
the  vowel-aperturcs.  Most  of  Bell's  tonguc-hcights  can  bc  assumed 
without  the  effcctive  adjustmcnts  which  produce  the  vowcls;  but 
these  adjustmcnts  cannot  be  formcd  without  involving  the  heights; 
and  it  is  only  from  considering  the  relative  local  positions  of  the 
rcady  effective  adjustments  that  we  can  arrive  at  nature's  gcneral 
and  simple  principle  of  vowel-diffcrentiation,  which  certainly  neither 
Bell  nor  any  phonetician  of  his  school  has  yct  intclligibly  propounded. 
My  own  apprehension  of  this  general  principle  is  slatcd  in  a 
passagc  of  Phomiic  Ouiiines  which  I  will  substantially  quote  here 
—  namely,  that  sinipU  {pr  pure)  votücl-sournis  are  differentiated  in 
quaüty  by  varying  t/u  kfigth  of  the  resonance-chamber  formed  betufeen 
an  interior  ünguo-palatal  aperture  of  Cfftission  and  an  exterior  aperture 
of  €xit,  The  primary  means  of  shortening  or  lengthening  such 
resonance-chamber  is  by  advancing  or  retracting  the  position  of  the 
linguo-palatal  partial  contact  forming  the  inner  aperture;  but,  instead 
of  withdrawing  the  tongue  to  extreme  back  positions,  tlie  Speaker 
instinctively  pouts  forward  the  Ups,  to  assist  in  producing  the  length 
of  mouth-tube  rcquired  for  the  back  vowels.  This  is  merely  an 
excmplification  of  the  same  co-operative  tendency  of  the  members 
that  prompts  the  mouth  to  meet  tlie  feeding  hand,  or  the  lower 
Hmbs  to  Stretch  as  the  arm  reaches  upward. 

In  propounding  this  thcory,  however,  that  the  essential  quality 
of  simple  vowel-sounds  is  differentiated  by  the  Operation  of  a  single 
natural  principle,  it  is  not  intended  to  represent  that  the  quality 
of  a  vowel-sound  is  wholly  unaffcctcd  by  tlie  size  of  the  linguo- 
palatal  aperture,  by  the  shape  of  the  resonance-chamber,  or  by  the 
size  and  shape  of  the  mouth-opening.  In  practice,  the  tongue  does 
not  usually  rise  into  equally  close  connection  with  tlie  palate  at 
all  vowel  positions,  for  at  the  centrc  of  the  palatal  curve  [ts]  there 
ö  a  looscr  approximation  and  consequently  a  larger  aperture.  This 
convenient  laxity  in  the  central  rcgion  is  practicable  and  effective, 
^cause  there  the  inner  end  of  the  resonance-chamber  is  large,  and 
the  size  of  the  emission-apcrturc  may  be  correspondingly  increased. 
These  two  conditions  give  an  "open"  quality  to  any  of  the  mid 
vowels,  as  compared  with  those  made  by  closer  contact  towards 
cither  end  of  the  palatal  curve,  —  the  effect  of  such  closer  contact 
bcing  aided  by  sympathetic  contraction  of  the  outer  mouth-opening, 
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in  oDe  manncr  [<s>]  for  front  vowels,  and  in  another  [  o  ]  for  back 
ones.  But  these  organic  positions  and  their  effects  are  merely  ind- 
dental  or  auxiliaiy.  They  would  not  differentiate  vowel  quaÜty 
without  varicd  length  of  mouth-tube,  whereas  this  can  do  so  without 
their  assistance. 

The  five  Roman  vowel-signs,  with  their  normal  and  still  most 
general  values  represent  what  my  be  called  the  cardinal  points  in  the 
Scale  of  simple  vowels.  If  these  sounds  are  pronounced  successively, 
in  the  order  i,  ^,  a,  ^,  «,  it  will  be  obser\'ed  that  the  tongue  contin- 
ually  recedes,  leaving  at  each  step  a  longer  resonance-cavity  bc- 
tween  the  outer  mouth-opening  and  the  linguo-palatal  aperture  through 
which  voicc  issues  from  the  throat.  Thus  we  obtain  five  markedly 
distinctive  qualities  of  sound,  from  sharp  or  fine  to  dull  or  obtusef 
and  also  from  high  to  low  in  pitch,  on  a  principle  analogous  to 
that  which  produces  variations  of  musical  sound  with  wind  «iß- 
struments. 

Now,  I  contend  that  this  single  and  simple  principle  of  vowel- 
differentiation  accounts  satisfactorily  for  all  the  various  organic 
movements  or  conditions,  whether  passively  consequential  or  activcly 
co-operative,  which  Mr.  Bell  attempts  to  explain  by  a  complicated 
theory  and  nomenclature.  Moreover ,  this  principle  will  stand  the 
effectual  test  of  any  exceptional  organic  adjustments  for  producing 
vowel-sounds ,  under  which  test  the  Bell  System  must  break  down. 
But  before  these  Statements  can  be  conveniently  verified  by  i^"' 
strations,  it  will  be  necessary  to  have  for  our  use  a  vowel-scale 
capable  of  nicer  distinctions. 

EXTENDED  VOWEL-SCALE. 

We  have  only  followed  naturc,  operating  through  human 
instinct  or  experience,  in  taking  as  the  foundation  of  our  vowel- 
Scale  the  five  sounds  which  are  most  widely  used  in  speech,  and 
to  which  all  other  simple  or  pure  vowels  stand  in  the  relation  of 
intermediates. 

These   sounds   sufficcd   for  purposes   of  significant  distinction 
in  primitive  speech,    and  still  do  so  in  various  tongiies  (as  Spanish 
or  Modern   Greek).     But   the   intervals    of  tongue  position  and  of 
acoustic   quality  from  one  to  another  of  these  five  vowels  werc  so 
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considerable  that,  as  language  was  developed  in  different  forms, 
it  was  found  practicable,  cven  for  significant  distinction  in  the  in- 
CTeasing  stock  of  words,  to  introduce  intermediate  sounds ;  thougl\ 
gcnerally  such  sounds  were  perhaps  brought  into  vogiic  by  the 
special  phonetic  tendencics  of  particular  peoples  to  modify  somc 
of  the  typical  sounds.  At  all  events,  we  find  now  in  different 
languages,  occasionally  as  significantly  distinct  from  the  typical 
vowels,  and  occasionally  as  Substitutes  for  tliem,  four  additional 
sounds,  used  in  the  initial  syllables  of  Frcnch  ^cAeur,  English  falacg, 
Pauper^  and  Italian  polpa, 

Following  the  spirit  of  practical  precedents,  I  would  suggest  as 
appropriate  Romanic  Symbols  for  the  sounds  in  question  —  ^  i^t  ae« 
ao,  8,"  Since,  howcvcr,  printing  types  for  two  of  the  Symbols  are 
nol  at  ordinary  command,  I  use  for  them  makeshifl  Substitutes,  as 
io  the  following  representation  of  nine  significantly  distinctive  simple 
vowel-sounds :  — 

ieeaeaöo8u 

piano  pCTial(F.)  prtty       p^tty       party      poi^er    p<>rous  p<»lp.i(i.)  crr/sade 

The  tongue,  however,  in  forming  vowel-apertures,  is  not 
bound  to  fixed  positions  at  regulated  distances,  and  thcrefore  shadc 
sounds  may  and  do  occur  even  amidst  the  intervals  of  the  above 
scries.  Such  minor  variations  of  vowel  quality  are  not  adcquatc 
for  marking  distinctions  of  meaning,  but  merely  constitute  idiomatic 
divergences  in  national,  local,  or  even  personal  pronunciation.  But 
of  comparatively  minor  importance  as  these  shade  sounds  may  secm, 
^  their  not  being  either  effectual  or  indispensable  for  distinguishing 
njcaning,  they  must  be  studied  by  persons  who  wish  to  acquirc  or 
represent  the  received  idiomatic  pronunciation  of  their  own  or  any 
other  language. 

For  all  practical  purposes  even  of  didactic  phonetics,  it  ap- 
P^ais  to  be  quite  sufficient  to  have  the  means  of  marking  one  shade 
Sound  within  each  interval  of  the  above  series.  Thus,  we  rcquire 
to  represent  one  sound  between  i  and  e^  another  between  e  and  ^, 
a  third  between  e  and  a^  and  so  on.  For  these  shadc  varieties  I 
use  a  small  "superior"  lettcr  to  denote  diacritically  the  direction  of 
divergence  from  the  typical  sound,  thus  obtaining  1*  between  i  and 
^,  ^'  between  i  and  e^  and  so  on.  The  füll  series  of  the  simple 
vowel-sounds  will  therefore  be  thus  expressed: — 
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i  c  e.ae  a  ö  o  6  u 

piano  coup/(F.)  p«tty      p<itty       pariy      ptflter    p^osity  ptflpa(L)  pooAk 

i*  e'         e'  a*  a'         o'         o"  u" 

copy       payer      peir         ptfth      p4le(F.)     p<rtter    p^etic       ptrlley 

In  addition  to  thb  series  of  simple  or  pure  vowels  we  have 
a  considerable  number  of  mixed  vowels,  which  require  for  thcir 
production  thc  sünultaneous  Holding  of  two  diffcrent  tongiie-posi- 
tions,  cither  of  which  positions  would  by  itself  be  approximately 
that  of  a  simple  vowel.  But  neither  of  the  tongiie-elevations  for 
a  mixed  vowel  is  as  high  and  we)l  defined  as  are  those  for  the 
two  simple  vowels  whose  qualities  are  amalgamated  in  the  mixed 
one.  It  should  also  be  observed,  that  some  depression  of  ♦^c 
tongiic,  between  the  two  elevations  forming  the  lingiio-palatal  aper- 
tures,  is  necessary  to  give  the  effect  of  a  mixed  resonance.  From 
these  two  conditions  it  follows  that  two  sounds  very  near  to  cach 
other  in  the  scale  of  simple  vowels  cannot  be  mixed,  as  the  attempt 
to  produce  tlie  double  resonance  would  only  result  in  foraiing  a 
Single  one  for  an  intermediate  vowel.  If  we  Uy  to  mix  /  and  e^ 
or  o  and  «,  we  practically  get  e  in  the  former,  and  b  in  the  latter  case. 

We  do  not  find,  indeed,  that  two  vowel-sounds  can  be  effcc- 
tively  amalgamated  into  one  significantly  distinctive  new  sound,  unless 
they  stand  on  different  sides  of  the  central  vowel  a,  As  previously 
stated,  the  shape  of  the  palate  ['-^]  causes  the  linguo-palatal  con- 
tact  to  be  usually  closer  towards  either  end  of  the  simple-vowel 
scale  than  at  the  mid  portion  —  the  curvc  of  the  palate  corresponding 
to  the  outer,  and  the  curve  described  by  the  central  tongue-openings 
^o  the  inner  line  of  a  crescent  ["^j.  We  regard  this  Variation  as 
one  of  organic  convcnience,  for  it  appears  to  us  that  vowcl-sounds 
significantly  identical  with  those  in  cai,  carty  and  Aarajf ^  (thougb 
without  their  usual  characteristic  openness)  can  be  made  with  close 
contacts  at  sui table  positions.  At  all  events,  close  front  and  back 
contacts  may  be  relaxed  without  effacing  the  characteristic  quality 
of  the  sounds ;  and  we  have  no  doubt  that  they  are  usually  relaxe» 
in  thc  making  of  mixed  vowels.  Such  relaxation  is  accountcd  Sq^ 
not  only  by  the  organic  difliculty  of  putting  the  tongue  at  once 
into  a  close  front  and  a  close  back  position,  but  by  thc  neccssity 
of  allowing  the  resonance  of  the  back  vowel  to  continue  through 
tlie  apcrture  of  the  front  one. 
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Under  the  condidons,  that  the  characteristic  efifect  of  mixed 
esonance  can  only  be  produced  between  a  vowel  position  in  ad- 
ance  of  the  cenlre  and  another  position  behind  it,  that  mixing 
>ositions  must  be  some  degrees  apart,  and  that  the  dosest  position 
t  back  or  front  is  not  taken  in  mixing ,  there  would  be  only  five 
»ositions  on  the  one  side  of  a  to  mix  with  üve  positions  on  the 
ther  side.  Therefore,  if  mixtiire  always  occurred  between  two 
>ositions  equidistant  from  that  of  a,  and  if  both  positions  werc  always 
eld  in  equal  degree,  there  would  be  only  five  mixed  vowels.  But 
idicr  through  the  combination  of  positions  not  equidistant  from  the 
entre,  or  through  the  assumption  of  equidistant  positions  to  an 
inequal  extent  as  regards  closeness  of  aperture,  the  distinguishable 
arieties  of  mixed  vowels  are  largely  increased  in  number.  So  nu- 
nerous,  indeed,  are  the  possible  shades,  and  so  difficult  is  it  to 
letermine  the  precise  conditions  under  which  some  of  them  are 
Jroduced,  that  we  do  not  pretend  to  give  a  complete  list  of  mixed 
vowels,  or  an  exact  analy^is  of  all  the  varieties  that  we  tabulate. 
Por  a  füll  elucidation  of  this  matter,  an  artificial  vowel-producer 
is  required,  with  mechanism  adapted  for  exhaustive  experiment. 

For  symbolizing  the  mixed  vowels,  we  adopt  the  general  expc- 
dient  of  inverting  the  signs  of  the  nearest  corresponding  simple 
vowels;  but  as  0  gives  no  variety  of  form  when  inverted,  we  avail 
ourselves  of  the  rcady-made  ee]  and  as  the  tuming  of  «  practically 
gives  «,  we  invert  w  instead.  In  the  y  series,  we  take  the  old  Sym- 
bol for  the  central  söund;  and  since  intermediates  are  requircd  here, 
^  in  the  two  pafts  df  the  simple  series,  we  introduce  y  and  y  as 
suggestive  of  the  values  to  be  marked.  By  treating  the  mixturcs  of 
"*c  füll  froftt  and  back  positions  in  a  similar  manner  to  the  simple 
vowels,  we  ob'tain  the  advantage  of  inverting  y  in  another  series. 
Shade  varieties  of  sound  are  expressed ,  as  with  the  simple  vowels, 
"y  the  addition  of  diacritical  "superior"  letters,  only  the  invcrsion 
of  these  renders  them  "inferiors". 

It  should  be  understood  that  the  small  diacritical  letters,  as 
^th  the  simple  vowels,  are  only  required  here  to  mark  idiomatic 
Suade  Sounds,  and  that  for  the  purpose  of  distinguishing  the  mcaning 
of  words  in  European  languagcs  it  would  be  suflicient  to  add  to 
fte  ninc  forms  requircd  for  the  simple  vowels  ninc  other  such  forms 
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as  "v,  9,  cü,  1,  X,  M,  y,  y  q^*  for  the  mixed  vowels,   matdog  ei, 
teen  vowel  letters  in  all. 


h- 


lUustraüve  Table  of  Simple  and  Mixed  Vmvels, 

Front.  Central.  Back. 

t^eaeaöo8a 
ptaeo    coup/,  F.  p^y     polten      porty      palsy      pcrous   p^lpa.  I.    cr»el 

p<Hi 


!• 


copy 


A 


t 


»•••••■■ 


•••••••• 


e*     !     a*         a' 

p^ar    j     p<ist     p<$te,K. 

parental 

h«r        b^.  sw. 
9  ao  (£  •••• 

qu^,  F.      cfrt       Cö?wr,  F. 


O" 
p<wtic 


••••••••■ 


••  •*•■• 


•  •••■•••••• 


...  9. 


ce. 


•  ••••••■•• 


ein/,  G.  lii^hle,  G.  Iv'Lle,  G.  d/MX,  F. 


\i 


lt., 


M 


U* 
pull 


.«•i^ 


u'.-. 


end/d  Chesh/re  /tffghyGA.  awfMl,L.  fxrll,  L. 
y  y'  y  y-  q 

g»ddy   g^d.W.  gfitig.G.  gültig.  G.  aig»,  F.  gMd^SW.  giöd.SC. 

F.  French;  G.  Gennan;  GA.  Gaelic;  1.  Italian;   L.  Lancashire;  SC.  Scottish; 

SW.  Swedlsh;  W.  Welsh. 


It   would  not  be   impracticable   to  devise  for  this  method 
Classification   an  exhaustive  nomenclature,   which  would  give  a 
tinctive  designation  for  each  vowcl-sound;  but  for  preseot  purpos^^^ 
is  thought   sufÜcient   to    adopt  a  rough  division  for  the  simple  ^^ 
pure  vowels  as  frantt  central,  or  back,    Some  of  Bellas  "front"  ai^  ^ 
some   of  his  "back"  vowels  are  included  in  my  central  class;  b^^^ 
(br  the  rest  of  the  simple  vowels  the  nonunal  classificatioii  is  ide^^- 
tical.     It  should  be  considered,    however,  that  "front"  and  "bacl^- 
are  applied  by  Bell  to  visible  portions  of  the  tongue;  whereas  I  apj^^J 
front^   central,    and  bcuk  to  portions  of  the  palato-phaiyngal  curr^ 
the  back    position   being   in  visible.     The  distinction  both  in  terormi- 
nology  and  in  its  objective  application  is  by  no  meaos  unimpoctant 

[To  be  coocluded.] 
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DIE  UMGANGSSPRACHE  DER  NIEDER-LAÜSITZ  IN  IHREN 

LAUTEN. 

AUS  FELIX  FRANKSS  NACHLASS 

mUgeteiU  von  OTTO  JESPERSEN   m  Kopathttgm. 

Im  frühjahr  1884  trat  ich  mit  Felix  Franke  in  Verbindung  um 
ie  erlaubniss  zu  bekommen  zur  Veröffentlichung  einer  dänischen 
sarbeitung  seines  buches  Die  praküsche  spracher iemwig.  Es  zeigte 
ch  bald,  dass  unsere  Interessen  und  bestrebungen  im  grossen  und 
^zen  übereinstimmten,  und  brieflich  entwickelte  sich  recht  schnell 
ne  intime  freundschaft.  Der  stete  austausch  von  gedanken  und 
Bobaditungen,  der  sich  zwei  jähre  hindurch  fortsetzen  sollte,  war 
enigstens  flir  mich  ausserordentlich  belehrend  und  anregend,  und 
h  verdanke  meinem  lieben  freunde  in  Sorau  in  vielen  hinsichten 
lehr  als  irgend  einem  anderen.  Unsere  arbeit  war  so  zu  sagen 
^meinschaftlich :  als  ich  meine  englische  grammatik  schrieb,  waren 
'ine  ratschlage,  bemerkungen  und  kritischen  aussetzungen  für  mich 
^a  dem  grössten  werte,  und  später  leistete  ich  ihm,  soweit  meine 
siuitnifise  reichten ,  fiir  seine  Phräses  de  Um  Us  jours  einen  ähn- 
chen  dienst.  —  Nach  seinem  leider  so  früh  eingetretenen  tode 
^ckte  mir  sein  vater  auf  seinen  wünsch  einen  grossen  teil  seiner 
^^ichnungen«  und  der  pflicht,  die  mir  danach  obliegt,  von  diesen 
abätzen  dasjenige  zu  veröffentlichen,  was  von  allgemeinerem  iü- 
^esse  ist,  komme  ich  hier  nach,  —  später  als  ich  es  wünschte, 
^  andere  arbeiten  und  reisen  mir  bisher  keine  zeit  übrig  Hessen. 

Da  es  vielleicht  den  lesem  der  Phon,  st  von  Interesse  sein 
^nn,  etwas  von  dem  lebensgang  dieses  trefflichen  forschers  zu  fx- 
>^en,  teile  ich  hier  einige  auszüge  aus  einem  den  31.  nov.  1884 
;eschriet}enen  brief  mit  und  knüpfe  daran  ein  paar  ergänzungen. 
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,, Geboren  am  8.  aiigust  1860  in  einem  kleinen  schlesiscb 
Städtchen,  kam  ich  1865  nach  Krossen  a.  d.  Oder.  1869  wtu 
mein  vater  hierher  (Sorau)  berufen.  1869 — 1879  besuchte  ich  i 
hiesige  gymnasium.  In  das  jähr  1878  fällt  eine  kurze  italienre 
ohne  linguistischen  gewinn,  doch  nicht  ganz  ohne  anregung  fiir  spät 
Seit  1879  trieb  ich  mich  auf  verschiedenen  Universitäten  heni 
um  bibliotheken  zu  durchstöbern  und  koUegien  —  zu  „schwänze 
(Ä7  cut  a  kcturcj  sagen  die  engländcr).  Ich  verdanke  den  professoi 
wenig  anregung,  desto  mehr  den  büchern.  Erst  in  Berlin  —  da 
Halle  —  1881  in  Genf:  hier  kommt  eine  pause.  Es  stellte  s; 
heraus,  dass  ich  ein  gefährliches  lungenleiden  hatte :  so  verbracl 
ich  den  winter  1881  — 1882  im  kurort  Görbersdorf  (Schlesien).  I 
lehrcrkarriere  wurde  nun  definitiv  aufgegeben,  —  trotzdem  gi 
ich  wieder  nach  einer  Universität  um  die  Studien  fortzusetzen,  ^ 
sollte  ich  auch  sonst  thun?  Die  wähl  fiel  auf  Göttingen  — 
meinem  heil!  Denn  hier  fand  ich  anregungen  verschiedener  art 
auf  der  einen  seite  wurde  ich  auf  ein  etwas  eingehenderes  (objek 
gesehen  freilich  sehr  oberflächliches)  historisches  Sprachstudium  h 
getrieben,  auf  der  andern  machte  sich  der  einfluss  Stonns  und  < 
engländer  geltend,  auch  das  Studium  der  lebenden  spräche  wui 
mm  erst  wirklich  wissenschaftlich.  In  Göttingen  blieb  ich  1^ 
jähre.  Leider  verschlimmerte  sich  dann  der  zustand  meiner  lui 
wieder,  sodass  ich  Zuflucht  im  eiternhause  suchen  musste.  Re< 
unangenehm  ist  es  mir,  dass  ich  meiner  Studienzeit  nicht  durch  c 
„dr."  habe  einen  gewissen  abschluss  geben  können.  Ich  habe 
den  letzten  jähren  mehrfach  ansätze  dazu  gemacht,  aber  wenn^s 
Sache  —  d.  h.  zum  „einochsen"  des  quantums  an  wissen,  das  auss 
halb  ftteiner  Studien  lag,  —  kam,  versagten  mir  meine  physisd 
kräfle.  Nun  habe  ich  dies  projekt  vorläufig  ad  acta  gelegt.  —  I 
weitere  wissen  Sie. 

„Noch  ein  paar  worte  über  das  milieu,  in  dem  ich  lebe:  So 
ist  eine  Stadt  von  14000  einwohnem,  mit  im  ganzen  ziemlich  i 
teriellen  interessen ;  als  Vertreter  der  neueren  sprachen  stehe 
allein  da  —  wenigstens  als  fachmann.  Bibliotheken,  wissensch 
liehe  zeitschriflen  u.  dgl.  sind  nahezu  mythen  —  was  davon  1 
zu  finden  ist,  betrifft  alte  philologie.  Ich  bin  durch  die  göttin 
riesenbibliothek  sehr  verwöhnt  und  vermisse  sie  schmerzlich. 
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„Was  meine  Sprachstudien  im  einzelnen  betrifft,  so  treibe  ich 
französisch  seit  vielleicht  neun  jähren  (was  wir  auf  der  schule  neben 
latein,  griechisch  und  hebräisch  lernten,  war  keinen  heller  wert  und 
ist  nicht  zu  rechnen) :  ich  arbeitete  in  Sekunda  die  toussaint-langen- 
scheidtschen  Unterrichtsbriefe   (kennen  Sie  die?)  durch  und  legte  so 
einen  leidlich^i  grund  für  später  —  dann  kam  Genf,   und  auch  in 
Görbersdorf  fand  ich  weitere  anregung.     Englisch  lernte  ich  erst  in 
meinem  ersten  Universitätssemester  —  wieder  nach  T.-L.s  Unterrichts- 
briefen  —    mit   grossem    eifer;  in  Halle    folgte   altfranzösisch   imd 
italienisch;   in  Genf  spanisch.      Später  kam  provenzalisch   und  alt- 
englisch.   In  Göttingen  kam  auch  das  englische  wieder  an  die  reihe ; 
prof.  Napier  war  ein  willkommenes  Studienobjekt  —  ausserdem  habe 
ich  eines  nicht  unbedeutenden  teil  der  dortigen   englischen  kolonie 
kennen  gelernt:  ich  habe  zeitweise  viel  mehr  mit  engländem  als  mit 
<leutschen  verkehrt  und  einen  wirklichen  freund  unter  ihnen  gefunden, 
dem  ich  noch  mehr  verdanke,   als  einige  englische  Sprachfertigkeit, 
b  diesem   sommer  nun  —  nicht  zum  wenigsten  auf  Ihre  anregung 
hin  —   habe  ich  mich  etwas  mit  dem  dänischen  und  schwedischen 
^kannt  gemacht.     Zu  einiger  fertigkeit  habe  ich^s  nur  im  englischen 
und  französischen  gebracht;  französisch  schrieb  und  sprach  ich  ^mal 
g^nz  nett,  wenn  auch  lange  nicht  like  a  native  —  jetzt  habe  ich  viel 
Vergessen.    Englisch  weiss  ich  noch  weniger.     Ich  bin  mit  meinen 
positiven  kenntnissen  sehr  wenig  zufrieden,   und  leide  ausserdem  an 
^^nem  sehr  mangelhaften  gedächtnis !  —  So,  da  haben  Sie  mich,  in 
'Konturen  wenigstens  .  .  .    Ich    habe  gestrebt  und  wenig  erreicht  — 
öoch  immer  bin  ich   nichts'!  — " 

In  Genf,  von  einer  fremden  spräche,  von  einer  fremden  nation 
"öd  von    fremden   sozialen   Verhältnissen    umgeben,    bekam   Franke 
anregiingen,  die  für  sein  ganzes  leben  und  streben  massgebend  wur- 
^^n.    Seine  notizhefle  aus  dieser  zeit  sind  vielfach  sehr  interessant ; 
^^    zeigen,   wie  sich  allmählig  seine  aufmerksamkeit  auf  die  punkte 
^^nkte,   die   er   später   litterarisch   behandeln  sollte.    Beobachtungen 
über  die  fehler,    die  deutsche  und   andere  ausländer  im  französisch- 
sprechen begingen,  und  über  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  selbst 
iu  ringen  hatte,  ehe  er  die  fremde  spräche  beherrschen  lernte,  gaben 
ihm  veranlassung  zu   zahkeichen    zerstreuten   aufzeichnungen ,  worin 
man  oft  in  nucc  die  gedanken  findet,    die  er  in  der  SpracherUrnun^ 
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so  vorzüglich  ausführte.  Besonders  aber  fingen  aussprachefragen 
ihn  zu  interessiren,  und  wenn  er  auch  mit  den  werken  der  herv< 
ragenden  phonetiker  noch  ganz  unbekannt  war,  beobachtete  er  do 
manches  scharf  und  richtig,  und  über  die  unterschiede  zwischen  ( 
pariser  und  der  genfer  ausspräche  sowie  von  deutscher  und  fran: 
sischer  Sprechweise  finden  sich  viele  gute  bemerkungen.  Seine  ten 
nologie  war  oft  noch  recht  dilettantisch,  seine  transskription  die  \ 
beholfene  und  ungenügende  toussaint-langenscheidtsche,  und  dennc 
merkt  man  überall  den  angehenden  tüchtigen  phonetiker. 

Die  deutsche  ausspräche  hatte  ihn  bisher  nicht  beschäfti 
als  er  aber  aus  Genf  mit  geschärftem  ohre  und  der  gewohnheit,  a 
abweichende  ausspracheformen  zu  notiren,  zurückkam,  fiel  ihm  m; 
ches  auf,  das  er  früher  nicht  beachtet  hatte,  und  er  begann  mit 
grossem  fleiss  beobachtungen  über  seine  muttersprache  nieder 
schreiben,  dass  man  aus  seinen  heften  mit  ziemlicher  voUständigl 
die  individual-aussprache  von  etwa  vierzig  personen  aus  verschieder 
gegenden  Deutschlands  herstellen  könnte.  ^  In  Göttingen  studj 
er  eifrig  die  neueren  phonetiker,  namentlich  Sweet,  und  die 
Hamibook  of  phanetics  gegebenen  deutschen  texte  arbeitete  er  so 
fältig  mit  verschiedenen  herren  und  damen  durch.  Hier  schrieb 
auch  die  ersten  phonetischen  texte  in  seinem  eigenen  dialekt,  t 
wenn  sich  eine  gelegenheit  erbot,  deutsche  im  englischen  zu  unt 
richten  oder  umgekehrt,  wendete  er  mit  erfolg  phonetische  erklärun^ 
und  phonetische  notation  an. 

Aus  derselben  zeit  erzählte  mir  seine  mutter  eine  hübs< 
anekdote,  die  von  dem  eifer  und  dem  erfolg  zeugt,  mit  welchem 
dort  englisch  trieb:  es  wurde  einmal  zu  dem  oben  erwähnten  ej 
lischen  freunde  K.  gesagt:  „Ihr  freund  Franke  muss  aber  viel  m< 
mit  deutschen  verkehren,  wenn  er  deutsch  lernen  will!" 

Die  beiden  letzten  jähre  seines  lebens  musste  er  (mit  ausnahi 
einer  kurzen  Sommerfrische)  in  Sorau,  im  hause  seiner  eitern,  v 
bringen;  niu*  in  dem  mildesten  sommerwetter  durfte  er  aus  d< 
zimmer  hinaus,  und  trotz  der  liebevollsten  pflege  schwanden  a 
mählich  die  kräfle.  Die  kurze  zeit  aber,  die  ihm  die  krankheit  u 
der  arzt  zum  arbeiten  gönnte,   verstand  er  in  bewunderungsweil 

*  Auch  der  syntax  und  der  ganzen  ausdrucksweise  der  gesprochet 
Sprache  im  gegensatz  zu  der  Schriftsprache  widmete  er  zahlreiche  aufzcichnuDg» 
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weise  auszunutzen.  Er  folgte  der  sprachwissenschaftlichen  litteratur 
in  grossem  umfang,  beschäftigte  sich  auch  vielfach  mit  pädagogischen 
und  psychologischen  fragen,  und  lernte  u.  a.  auch  schwedisch  und 
dänisch.  Für  die  letztere  spräche  standen  ihm  nur  recht  mangelhafte 
hilfsmittel  zu  geböte,  er  lernte  sie  aber  durch  blosses  lesen  so  gut, 
dass  er  einmal  einen  langen  brief  in  beinahe  fehlerlosem  dänisch  an 
mich  schrieb:  er  schickte  ihn  aber  aus  übertriebener  bescheidcnheit 
nicht  ab,  so  dass  ich  ihn  erst  nach  seinem  tode  gelesen  habe. 

Im  juni  1885  schrieb  er  mir:  „Wäre  ich  nur  halberwegs  wohl, 
dann  gäbe  ich  noch  in  diesem  jähre  meine  [deutschen  phonetischen] 
texte  heraus".     Aber  bald  nachher  trat  ein  anderes  projekt  in  den 
Vordergrund:    er  wollte   eine  Sammlung  „französische  gesprächsele- 
mente"  herausgeben,   und  im  September  konnte  er  mir  den   ersten 
entwurf  schicken  zu  dem ,  was  später  Phrases  de  ious  les  jaurs  ge- 
tauft wurde.    Mit  unsäglicher  mühe  arbeitete  er,  der  kranke  mensch, 
nm  dieses  werk  so  korrekt  und  brauchbar  wie  nur  irgend  möglich 
zu  gestalten,   um  alles  Überflüssige  auszuscheiden   und   alles   unent- 
behrliche aufzunehmen.     Die  gewöhnlichen  gesprächs-  und  phrasen- 
bücher  enthielten  ihm  einerseits  zu  viel,  indem  manches,  das  sich  in 
allen  wiederfand,   entweder  zu  banal  oder  für  gewöhnliche  konver- 
sation  zu  litterarisch  gefärbt  war  —  „man  wird  in  meinem  büchlein 
vergeblich  phrasen  wie  dorer  la  pilule  oder  promettre  monis  et  tner- 
vdlles  suchen"  —  andererseits  aber  zu  wenig,  indem  Sätze,  die  im 
^Itäglichen  verkehr  gradezu  unentbehrlich  sind,  sich  in  keinem  fanden, 
'^u  kamen  noch  die  Schwierigkeiten  mit  der  Ordnung,  mit  der  trans- 
skription,   in   der  er   nicht   die  ihm   geläufigste   (genfer)   ausspräche 
geben  konnte  noch  wollte,   und  mit  der  Übersetzung,  die  natürlich 
durch  die  echt  französische  färbung  der  originalsätze  und  durch  sein 
bestreben   alles   ebenso   idiomatisch   wiederzugeben   mit  Vermeidung 
von   allem,    was    nach    Übersetzungsdeutsch    schmeckte,    besonders 
^wierig  war.     Dann,  mitten  in  dieser  arbeit,  erschien  Sweets  Ek- 
^"^^^iarbuch  des  gespr,  engüsch,    das  er  lange  mit  Sehnsucht  erwartet 
^*^te ,  um  ein  muster  für  die  behandlung  einer  lebenden  spräche  zu 
*^^ben.     Dieses  buch  nun  zeigte  ihm  die  bcdeutung,  ja  beinahe  un- 
cntbehrlichkeit  des  Zusammenhangs  zwischen  den   einzelnen  Sätzen, 
^enn  dieselben  leicht  erlernbar  sein  sollen;  er  ftihltc,  dass  er  nicht 
'^ehr  kraft  und  zeit  zu  einer  totalen  Umarbeitung  seines  Werkes  hatte, 
^iid  einen  augenblick  war  er  versucht  das  ganze  aufzugeben.     Und 
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später,  als  das  manuskript  fortgeschickt  war,  wurde  er,  der  s( 
immer  geduldige,  einmal  über  die  langsamkeit  der  dnickerei  ui 
duldig:  das  fieber  nahm  zu,  er  wusste,  dass  er  nur  kurze  zeit  n 
übrig  hatte,  und  er  wollte  doch  so  gern  sein  werk  vollendet  sei 
Triumphirend  war  sein  ton,  als  er  endlich  mir  schreiben  kon 
dass  er  dem  letzten  bogen  des  ergänzungshefles  das  imprimatur 
geben  hatte  —  ein  paar  tage  nachher  empfing  ich  von  seinem  v 
die  traurige  nachricht,  dass  er  (am  13.  april  1886)  gestorben  ) 
„Sein  letzter  gedanke  galt  seiner  Wissenschaft.^^ 

Die  litterarische  thätigkeit  Frankes  war  nicht  umfassend :  au 
der  broschüre  Die  praktische  Spracherlernung  ^  und  den  Phrases 
tous  les  jours^  mit  dem  Ergänzungshe/t'  hat  er  nur  ein  paar  sei 
in  Victors  Zeitschrift  filr  Orthographie  und  einige  rezensionen  im  . 
teraturblatt  für  gertn,  u.  roman»  philoL  und  in  den  EngL  Studien 
schrieben.  Aber  dennoch  wird  sein  name  nicht  so  leicht  verges 
werden.  Wo  von  der  jetzt  sich  bahn  brechenden  rcformbestrebi 
auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  die  rede  ist,  « 
immer  Felix  Franke  in  erster  linie  genannt  als  derjenige,  der 
grösster  klarheit  und  mit  tiefgehendster  begründung  den  weg  gesel 
hat,  auf  den  man  einschlagen  musste  um  den  alten  Schlendrian 
zu  werden ;  und  wer  sich  speziell  mit  neufranzösischer  lautlehre  0 
mit  der  jetzigen  französischen  spräche  überhaupt  beschäftigt,  wc 
welchen  bedeutsamen  fortschritt  sein  phrasenbuch  und  die  darin  < 
haltene  in  aller  knappheit  ausgezeichnete  skizze  des  französiscl 
lautsystems  bezeichnen.  Das  posthume  werk,  das  ich  hier  die  e 
habe  allgemein  zugänglich  zu  machen,  wird  sicher  auch  von 
phonetischen  weit  geschätzt  werden;  sie  wird  auch  bei  der  b< 
teilung  in  betracht  zu  ziehen  wissen,  dass  es  nicht  die  letzte  ül 
arbeitung  von  Seiten  des  Verfassers  erfahren  hat,  und  dass  es  in  vie 
punkten  wahrscheinlich  anders  ausgesehen  hätte,  wenn  er  selbst 
der  grösseren  einsieht,  die  er  durch  das  eifrige  Studium  und  bc' 
achten  seiner  letzten  jähre  gewonnen  hatte,  das  werk  endgültig  h^ 
redigircn  können. 


*  Heilbronn,  Henninger  1884. 
2  ibd.  1886. 
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Franke  hinterliess  drei  verschiedene  redaktionen  seiner  abhand- 

lung  über  die  sorauer  laute.    Die  älteste  {\)  ist  „Sorau,  19.  aug.  83** 

datirt  und  ist  im  ganzen  sehr  knapp  gehalten,  nach  Sweets  muster, 

und  die  transskriptionen  sind  fast  durchgängig  mit  (Swcets  modifikation 

von)  visi^le  speech    geschrieben.      Die    zweite  redaktion  (B)   stammt 

wahrscheinlich    aus    dem   jähre   18S4   (?cnde   1883);   sie    fusst  auf 

der  ersten  und  auf  den  zahlreichen  bleistiftnotizen ,    die  am  rande 

dieses  manuskripts  nach  und  nach  gemacht  sind;    die  ausfuhrungen 

sind  aber  im  ganzen  viel  reichhaltiger.     Die  anordnung  des  Stoffes 

ist  vielfach  eine  andere,  und  einiges  aus  A  ist  nicht  aufgenommen, 

weil  er   es   für   spätere   (nicht  geschriebene)    abschnitte   (besonders 

„Schrift")  aufsparte.     B  geht  nicht  so  weit  wie  A  (nur  bis  regressive 

assimilation  der  artikulationsstelle).    In  den  lauttafeln  ist  visible  speech 

angewandt,    sonst  aber   transskription   mit   lateinischen   buchstaben. 

Auch  in  B  finden   sich   zahlreiche   nachträgliche  randbemerkungen. 

—  C  endlich  (aus  1885)  ist  ein  schnell  mit  bleistift  hingeworfener 

entwurf  einer  vollständigen  Umarbeitung  der  ganzen  abhandlung,   in 

den  meisten  fällen  nur  kapitelüberschriften  enthaltend;  diese  blätter 

haben  für  mich  das  besondere  Interesse,   dass  Franke  hier  statt  der 

^*  Speech  eine  von  mir   erfundene  artikulationsschrifl  benutzt,   die 

ich  ihm  im  Januar  1885  mitgeteilt  hatte. 

Für  diese  ausgäbe  der  abhandlung  habe  ich  natürlich  im  ganzen 
B  zu  gründe  gelegt,  darin  aber  manches  aus  anderen  handschrift- 
Hcheo  nachlassen  eingeflochten;  in  zahlreichen  fällen  habe  ich  es 
nicht  für  notwendig  gehalten  diese  zusätze  kenntlich  zu  machen,  und 
i^ur  hie  und  da,  wo  eine  einschaltung  sich  nicht  gut  machen  Hess 
ohne  den  Wortlaut  des  Verfassers  zu  ändern,  habe  ich  ausdrücklich 
^üf  dieselbe  aufmerksam  gemacht.  Diese  zusätze  rühren  aus  den 
folgenden  quellen  her:  i)  aus  C  ein  paar  genauere  bestimmungen 
^cr  artikulationsweise,  2)  aus  A  verschiedenes,  wo  B  nicht  so  aus- 
fiihrlich  ist  wie  A,  besonders  aber  der  ganze  schluss  der  arbeit, 
3)  aus  den  heften,  die  einzelbeobachtungen  und  bemerkungen  ent- 
'^Itcn,  namentlich  ergänzungen  der  bcispielsammlungen,  4)  aus  zahl- 
reichen an  mich  gerichteten  briefen,  die  oft  seine  letzte,  sonst  nicht 
niedergeschriebene,  auffassung  von  verschiedenen  erscheinungen  ent- 
halten, 5)  aus  zwei  entwürfen  zu  einer  vollendeten  sandhi-abhandlung; 
*us  denselben  sind  viele  beispiele  aufgenommen,  die  eigentlich  ausser- 
halb des  rahmens  der  abhandlung  liegen ;  der  leser  wird  aber  hoffent- 
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lieh  nichts  dagegen  haben,  mehr  zu  finden  als  die  Überschrift  ver- 
muten lässt.  Überall  ist  es  mein  bestreben  gewesen,  für  jeden  ein- 
zelnen punkt  die  letzte  auffassung  Frankes  zu  geben  in  der  besten 
und  klarsten  form,  in   der  er  sie  überhaupt  niedergeschrieben  hat 

Für  die  phonetisch  geschriebenen  texte  beschränkte  sich  meioe 
aufgäbe  darauf,  dass  ich  die  besten  (die  mit  grösster  Sorgfalt  geschrie- 
benen und  sprachlich  interessantesten)  auswählte  und  in  diesen  ^  die- 
jenige transskription  durchführte,  zu  der  er  zuletzt  nach  vielen 
Schwankungen  gelangte.  So  habe  ich  z.  b.  überall  statt  (aa)  oder 
(ä)  fUr  langes  a  (a.)  geschrieben,  mit  dem  zeichen  also,  das  er  nach 
meinem  Vorgang  von  dem  winter  1884 — 5  an  stets  anw^idete  nnd 
das  jetzt  von  vielen  phonetikern  akzeptirt  ist  In  keinem  fall  habe 
ich  dagegen  die  ausspracht  selbst  geändert;  so  liess  ich  in  den 
ältesten  texten  (a)  stehen,  wo  Fr.  später  (or)  schrieb ;  mit  den  «eichen 
(x,  r)  usw.  für  die  „nasenstosslaute'*  verhält  es  sich  ebenso.  In- 
konsequenzen in  der  Worttrennung,  in  der  bezeichnung  oder  nicht- 
bezeichnung  von  kehlkopfverschluss  ('),  akzent  (•  bald  vor  der  silbe, 
bald  nach  dem  vokale)  und  wideness  der  vokale  (kursivdruck)  samt 
der  Wiedergabe  einzelner  Wörter  habe  ich  nie  beseitigt ;  —  sie  werden 
den  wert  der  transskriptionen  auch  nicht  viel  beeinträchtigen.  — 
Übrigens  beachte  man  den  verschiedenen  „aussprachestil"  in  den 
texten  nach  dem  mehr  oder  minder  famüiären  tone  der  spräche, 
und  dass  Franke  ausserhalb  der  poetischen  stücke  nie  worttreu  aus 
einem  buch  abschrieb,  sondern  immer  den  natürlichsten  ausdruck 
suchte:  wie  es  die  Varianten^  zeigen,  hat  er  sich  nicht  immer  für 
den  einen  oder  den  andern  entscheiden  können. 

Januar —märz  1888.  Otto  Jespersen. 


Die  nachfolgenden  blätter  wollen  versuchen  das  lautsystem  der 
in  einem  teile  Deutschlands  üblichen  Umgangssprache,  der  unge- 
zwungenen spräche  des  alltäglichen  verkehrS,  zu  geben.  Es  ist  dies 
im  wesentlichen  das  gemeindeutsche  auf  mundartlicher  basis,  wenn 
auch  die  laute  der  mundart  mit  denen  unserer  Umgangssprache  noch 


*  Wie  auch  in  den  beispielen  der  abhandlung. 

2  In  einigen  stOcken  rOhren  die  Varianten  von  dem  umstände  her,  dass  F. 
zweimal  dasselbe  transskribirt  hat,  einmal  in  seinen  heften  und  zweitens  in  einem 
brief,  der  dann  gewöhnlich  den  besseren  text  enthält. 
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nicht  ohne  weiteres  zu  identifiziren  sind.  Das  hier  geschilderte  laut- 
system  ist  in  einem  guten  teile  der  Mark  und  Schlesiens  heimisch 
—  wenn  auch,  wie  jeder,  der  einen  begriff  von  dem  individuellen 
Wfsen  der  einzelsprachen  hat,  leicht  begreift,  mit  kleineren  oder 
grösseren  Schwankungen  und  modifikationen.  Im  engeren  sinne  be- 
zieht sich  die  folgende  skizze  auf  die  in  Sorau  N.-L.  gesprochene 
Umgangssprache,   im   engsten  natürlich  auf  mein  eigenes  lautsystem. 

Die  spräche  der  in  frage  stehenden  gegend  gehört  dem  mittel- 
deutschen Sprachgebiet  an  und  ist  im  wesentlichen  schlesisch,  wenn 
auch  hier  und  da,  wie  es  scheint,  märkisch-niederdeutsche  einflüsse 
besonders  in  der  eigentlichen  sprechform  nicht  ganz  fehlen. 

Beeinflussung  seitens  des  slavischen  —  die  a  priori  bei  der 
grossen  nähe  und  ehemaligen  herfschafl  des  dialekts  der  sorben- 
wenden  leicht  begreiflich  wäre,  ist  wohl  kaum  vorhanden,  während 
z.  b.  in  Oberschlesien  und  der  provinz  Posen  einflüsse  des  polnischen 
auf  die  lautgestalt  des  dort  gesprochenen  deutsch  leicht  nachweis- 
bar sind. 

Als  allgemeine  Charakteristika  liessen  sich  anfuhren:  die  in- 
difiercnzlage  ^  ist  der  französischen  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  mindere  energie,  wie  überhaupt  die  artikulationen 
durchgängig  etwas  schlaff  sind.  Dementsprechend  ist  die  schwache 
nindung,  die  fiir  die  palatalvokale  nicht  mehr  ausreichend  ist,  sodass 
die  runden  hier  meist  entrundet  erscheinen,  und  die  vorschreitende 
^imilation  (und  dazu  die  „nasale  degencration**)  die  unser  Sprach- 
gebiet von  dem  westlichen  (und  südlichen?)  ziemlich  streng  ab- 
schneidet. 

Ich  möchte  mich  im  voraus  dagegen  verwahren,  dass  ich  in 
^eser  skizze  nicht  aufstellen  möchte,  wie  man  sprechen  könnte^  oder 
^e  man  nach  der  meinung  mancher  halbgebildeten  pedanten,  die 
'^inen,  der  todte  buchstabe  sei  besser  als  der  lebende  laut  und 
^^^1^  sei  mehr  als  spräche,  sprechen  solUe^  sondern  wie  man  spricht^ 
^cnn  man  ohne  derartige  Vorurteile  spricht 


^  [EigentOmlicher  weise  gebraucht  F.  hier  noch  nicht  den  ausdruck  „arti- 
'^*>btionsbasis''y  der  doch  von  F.  selbst  herzurühren  scheint  und  der  jetzt  in  der 
Uutwissensc^ft  allgemein  Qblich  geworden  ist.  In  dem  spätesten  entwurf  aber 
'^  »artikukitionsbasls'*  als  fiberschrift  des  entsprechenden  (nicht  geschriebenen) 
Abschnitts.  —  O.  J.] 
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VOKALE. 

Unser  vokalismus  ist,  soweit  ich  sehe,  etwa  so  darzustellen: 


i-y/ 

e-ö/ 

/ 
ae/ 


Sämtliche  vokale  (mit  ausnähme  von  [ae]  ?)  enge  und  weit ;  ich  be- 
zeichne mit  Sweet  die  weiten  durch  kursivdruck.  * 

Stellung.  Die  palatalvokale  (front  vawels)  sind  ziemlich  stark 
zurückgezogen.  Die  Zungenspitze  liegt  hinter  den  oberzähnen,  ohne 
wie  im  französischen  nach  unten  umgeknickt  zu  sein. 

Die  gemischten  vokale  (mixed  vowels)  fehlen  uns,  bis  auf  [a  f[ 
^mtd'mixeä  narraw  and  wide)  in  nebensilben. 

Die  gutturalvokale  {back  vowels)  liegen  ebenso  wie  die  vorder- 
vokale  hinter  den  englischen  und  französischen  und  klingen  daher 
dunkler.  —  Auch  hier  liegt  die  Zungenspitze  glatter  als  im  franz. 
hinter  den  unterzähnen.  In  der  vorderzunge  zeigt  sich  eine  grabe, 
und  zwar  ist  sie  beim  engen  [o]  tiefer  als  beim  weiten  [0]:  bei 
letzterem  senkt  sich  der  hintere  teil  der  zunge. 

Rundung.  Die  lippennmdung  ist  sehr  viel  weniger  ausgeprägt 
als  im  franz.,  sehr  viel  schwächer  auch  als  in  Hannover  (Göttingen), 
wo  die  vokale  meist  nahezu  so  stark  wie  in  Frankreich  labialisirt 
werden  2  —  die  lippen  neigen  zur  passivität;  so  dass  nur  schwaches 
vorschieben  der  lippen  Ufip-pouHng^^)  stattfindet;  viel  schwächer  als 
im  französ.,  doch  beträchtlich  stärker  als  im  englischen,  wo  es  ge- 
radezu gleich  null  ist.  —  Diese  tendenz  zu  passiver  haltung  zeigt 
sich  ebenso  darin,  dass  die  lippenverbreiterung  bei  den  rein  oralen 
vokalen,  die  im  französichen  so  stark  hervortretend  ist,  wenig  merk- 
lich ist,  so  dass  [a]  (der  einzige  nicht  runde  hintervokal)  viellach 
mit  schwacher  /jrj^^irundung  {outer  roundmg)y  bisweilen  mit  wirk- 
licher rundung  gehört  wird.^     In  folge  derselben   passivität  klingen 


^  [Nur  in  den  aufzeichnungen  von  der  letzten  zeit  durchgeführt.  —  0.  ]•)• 
•  Man    kann    diesen    labial isirungsgrad    bequem    beobachten,    wenn  Han- 
noveraner englisch  sprechen,  da  hier  diese  starke  rundung  ungemein  auffällig  klingt 
.  ^  In  der  mundart  ist  a  wohl  stets  in  (oo)  oder  (00,)  Qbergegangen.  (Sweets 
bezeichnung]. 
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ch  die  vorder  vokale  etwas  dumpf,  so  dass  das  gänzliche  zusammen - 
len  von  [y]  und  [i],  [ö]  und  [e]  bei  weitem  nicht  so  aufiällig  wird, 
i  die^  z.  b.  im  französ.  der  fall  se^'n  würde.  Mit  geringem  lippen- 
reizen  gesprochenes  [i]  und  schwach  rundes  [y]  —  noch  dazu 
ide  zurückgezogen  —  stehen  ihrem  klänge  nach  sich  so  nahe, 
SS  das  ohr  sich  der  neigung  zur  delabialisatiön  hier  wenig  wider- 
tzt.  Das  ohr  ist  bei  den  Sprechern  unserer  Umgangssprache  meist 
;mlich  stumpf  liir  diesen  unterschied.  Meine  runden  vordervokale 
id  Dur  schwach  genin det,  was  indessen  bei  den  zurückgezogenen 
kalen  genügend  labialen  klang  erzeugt.  (Diese  runden  palatale 
id  als  künstlich  aufzufassen). 

ZüNGENFOPM.  Die  engen  vokale  kommen  nur  unter  schwach 
schnittenem  akzente  vor,  und  zwar  in  betonter  silbe  nur  lang,  'n 
»betonter  lang  und  kurz:  in  letzterem  falle  ist  praktisch  die  quan. 
ät  schwankend,  wird  aber  stets  als  lang  gefühlt. 

In  „energisch  geschnittener"  silbc  (der  ausc'mck  ist  nicht  sehr 
it)  erscheinen  die  tveiien  foi*nen.  —  Die  „weiten"  vokale  sind 
mtlich  etwas  gesenkt:  [i  u]  wie  engl,  bit,  push;  [e  o\  dagegen 
nschen  mitteldtsch.  ßoit  und  engl,  twt,  und  zwischen  engl,  bed 
id  had,^ 

[o]  (nüd'fmxed'narrow)  tritt  in  Vorsilben  wie  ^^-,  ge-  auf;  »m 
ßlaut  usw.  ist  unbetontes  e  =  [^]  {tmd'tnixed'Wide), 

r  wirkt  verbreiternd  und  verbindet  sich  ungern  mit  ganz  ge- 
^bssenen  vokalen.  Die  weiten  kurzen  sind  sämtlich  von  folgen- 
^m  r  heruntergezogen,  \t\  neigt  zu  [1]  (high'mixed-wide) ;  so  [hn-s] 
'^sch^  [vrrst]  wirsi  in  der  vulgärsprache.- 


^  [In  den  texten  findet  sich  mehrfach  die  Schreibung  [d.]  oder  [o,]  vor 
^cni  r,  namentlich  im  worte  iw;  es  scheint  demnach,  als  ob  in  diesem  worte 
n  langes  offenes  (gesenktes)  o  vorkomme,  das  F.  sonst  nicht  erwähnt.  —  O.  J.J 

^  [Den  4.  Jan.  85  schrieb  F.  mir:  „Zwei  arten  mixed  vowels.  Ja,  zu 
^ser  ansieht  bekenne  auch  ich  mich  schon  lange  ....  Ich  war  zeitweise 
^<^igt,  die  gemischten  vokale  nur  so  [mit  einer,  mittleren  hebung]  aufzufassen; 
gibt  aber  sicher  auch  high-mixed  mit  zwei  -hebungen :  wir  haben  hier  ja 
ll>st  einen,  [7]**;  und  in  einem  von  seinen  heften  findet  sich  folgende  notiz: 
[edenfalls  kann  ich  high-mixed  bilden,  und  zwar  auf  zwei  arten :  mit  gesenkter 
'it2c,  'mtermediaie  posUM  zwischen  high-hack  und  higk-front,  und  mit  geho- 
ner spitze,  wie  in  Beils  vis.  sp.  Letzteres  beobachte  ich  hier  in  Hirsch, 
rd  (widef)  und  ähnlich  klingt  (!)  das  hamburger  i,  das  ich  von  pastor  P  .  .  . 
tiört  habe.     Dessen  bildung  habe  ich  nicht  gesehen."  —  O.  J.] 
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Quantität.  Auslautende  vokale  sind  lang  ausser  dem  uo[ 
tonten  e  und  [ä]  =  [or],  z.  b.  in  [fe.tä]  vaUr,  —  Vgl.  die  b 
merkungen  unter  y,zungenform** 

Du>HTHONG£.  Die  diphthonge  sind  \ai,  oi^  au].  Beide  el 
mente  kurz.  Der  ^^ädc^*^  erreicht  meist  nicht  die  volle  hohe  läge,  i) 
aber  ebenso  wenig  der  rein  mittlere  vokal,  mit  dem  ich  diese  dipt 
thongen  in  Sachsen,  Thüringen  und  Hannover  (Göttingen)  oft  gehöi 
habe.  Von  diesen  sind  unsere  diphthongen  hörbar  verschieden.  I 
[oi]  ist  die  rundung  des  gutturalvokals  Mrie  immer  schwach  (s.)  o 
und  daher  nicht  genügend  den  palatal  mit  zu  labialisiren.  Lippen 
Vorschiebung  scheint  gar  nicht  vorhanden,  und  beide  komponentei 
werden  mit  ziemlich  gleicher  lippenöffnung  gesprochen. 

Die  mundart  hat  die  alten  <m  und  ei  zu  [o.]  und  [e.]  mono 
phthongirt,  darin  der  allgemeinen  tendenz  der  spräche  folgend.  & 
erscheinen  denn  auch  in  der  Umgangssprache  oft  genug  hier  di* 
monophthongen ;  besonders  in  einsilbigen  partikeln  usw.  kann  e 
auch  bessern  Sprechern  leicht  passiren  [ke.n],  [e.n],  [ne.]  =  naih 
[tsve.]  zu  sagen,  dagegen  natürlich  nur  [drai]  ==  drt  Und  oft  werdei 
in  diesen  Wörtern  die  diphthonge  so  gesprochen,  dass  das  erste  ele 
ment  dem  zweiten  angenähert  wird ,  ohne  dass  der  diphthong  gan 
zum  monophthong  wird«  Diese  erschein ung  findet  sich  indessen  ni« 
in  den  diphthongen,  die  älterem  ^,  ^,  tu  entsprechen. 

KONSONANTEN. 

A.  Frei  (gegensätzlich  unterschieden). 


Ar).^(r) 


c  .  J 


s  ,  z 


fi(w).i(w) 


f.v 


k,g 


t  .  d 


p  .  b 


ni 


B.  Gebunden  (von  der  Umgebung  bedingt).  ^ 
I.  Stimme :    sämtliche  stimmhafte  (jjzzvlgdbgnm) 
kommen  auch  stimmlos  vor. 


<  Die  mundart  hat  das  n  am  ende  vielfach  verloren :  fkc],   [e.],  [kux4 
Nicht  im  infinitiv! 

s  Sweet,  N^.  p.  104  ^.^mn-indipendtHt'. 
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ü,  ArtilnilatiOB ; 

Nasalexplosiven  ((faukalexplosiven) :  tc  y  r  d  n  ({, 
Laterale  venchluflslaufee :  {  ig  t  b* 
Bilabio-dentale :  m  {>. 

DIE  LAUTE:  —  I.  EINZKLN. 

Reibelaute:  [h]  in  [haus],  [bans];  ^^tonlose  kehlkopfspirans*^ 
ie  gemeindeutsch.  Der  klang  wird  wesentlich  modifizirt  durch  die 
2stalt  des  resonanzraumes.  —  Nur  im  anlaut  des  Wortes  und  in- 
utend  zwisdien  vokalen  nur  im  anlaut  der  akzeststlbe ,  daher : 
o(.)ha*nds],  [da(.)haim],  sogar  eingeschoben  gelegentlich  in  [micahe:li.] 
ihöiL  In  unbetonter  stelle  des  satzes  schwindet  es  meist,  sowohl 
ich  konsonanten,  als  nach  vokalen.  So:  [vo.l  g3ftpais-su(.)a.m}, 
tvas  gdta.n  tsu(.)  a.m],  {ra.taiis],  [slapu^t],  [ve(n)  man  vaig  gdtrui}- 
}  at]. 

[x]  :  [naxt],  [iox],  [bu.xj.  Nur  nach  gutturalvokalen ;  nach  den 
rundeten  vokalen  stets  (?)  genindet. 

[;] :  (Stimmhafter  gutturaler  reibclaut)  erscheint  nur  in  sehr  weiter 
nn  als  Vertreter  von  r,  zugleich  mit  dem  uvularen  zitterlaute  (^r) 
ach  Sweets  bezeichnung].  Ist  an  derselben  stelle  gebildet  wie  [x]. 
ie  gerollte  form  findet  sich,  besonders  in  emphatischer  Sprechweise, 
I  anlaut,  auch  nach  konsonanten:  [rect,  drai],  und  nach  kurzen 
^alen:  (arm].  Im  auslaut  nach  kurzen  vokalen  ist  es  schwächer, 
'ch  langen  wird  es  meist  so  weit,  dass  es  in  einen  gleitvokal  über- 
'ht,  der  am  meisten  ähnlichkeit  hat  mit  vorgeschobenem  mid-hack- 
^  [ä]  oder  zurückgezogenem  mid-mixid'Widey  also  von  dem  eng- 
idien  huMmxed^tnde y  der  breiter  klingt,  hörbar  verschieden  ist. 
ich  {a.]  ist  es  demnach  so  gut  wie  gar  nicht  hörbar.  *  [ba.(ä)], 
ska.]  =  baaTj  Oskar, 

[c]  :  im  wesentlichen  Sweets  2  mittlere  form  des  stimmlosen 
fatalen  reibelautes;  auch  die  hintere  form  kommt  vor.  Dagegen 
ibe  ich  die  vordere  art  („outet") ^  die  ihrem  k/an^e  nach  dem  [s] 
rwandt  bt^  und  in  Sachsen  sehr  viel  vorkommt,  bei  uns  nur  aus- 


1  Cf.  auch  Kräuter,  Zur  lautverschiebung  p.  51 

a  M.  §  I07. 

»  cf.  Ellis,  E,  E.  p.  53. 

Phonetische  Studien.    IL 
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nahmsweise  gehört,  und  sie  klingt  uns  unangenehm  und  weichlich J 
Der  laut  erscheint  nach  den  vorderen  vokalen  und  r,  /;  ferner  im 
anlaut  von  fremdwörtern  sowohl  vor  vorderen  als  vor  hinteren  vokalen. 
—  Nach  ninden  vordcrvokalen  wird  der  laut  genmdet,  wie  [x]  nach 
runden  hintervokalen.  —  [ic,  rect,  ca.os,  velc,  kirca;  tsyctic]. 

[j]:   stimmhafter    palataler    reibelaut:     [je.mant,    ma(.)jcst3E.t]. 
Wenn  das  reibegeräusch  auch  schwach  ist,  so  ist  der  laut  doch  nicht 
so  weit  wie  der  englische.    Engl,  yau  unterscheidet  sich  von  unserem 
ju(gend)  deutlich. 

[ä] :  [ste.n,  stain,  svae.ä,  he(r)sn,  flasa].  —  Die  zunge  zurück- 
gezogen und  ziemlich  zusammengeballt.  Die  Oberfläche  glatt.  Die 
spitze  ziemlich  wagerecht  gegen  die  alveolen  gerichtet,  doch  hat  sie 
eine  tendenz  nach  unten.  (Vom  engl,  [s],  das  mit  gehobener  Zungen- 
spitze —  supradental  —  gesprochen  wird,  auch  abgesehen  von  dw 
lippenbewegung  merkbar  verschieden,  dem  frz.  [s]  dagegen  nahe- 
stehend.) Die  lippen  neigen,  besonders  vor  vokalen  und  labialen, 
zur  vorstülpung,  die  mehr  oder  weniger  stark  sein  kann.  Gewöhn- 
lich schwach,  bei  sorgfältigerer  spräche  und  in  der  emphase  wachsend; 
in  st  ist  die  vorstülpung  stets  unbedeutend,  bei  sp  wechselnd.  Die 
form  der  lippenöfifnung  ist  gewöhnlich  ^i^,  und  wächst  nur  sehr  selten 
bis  O.- 

[z]  derselbe  laut  stimmhaft;  in  französischen,  englischen  und 
slavischen  lehnwörtern :  [kura.zo],  [zo'kai],  [lu.za]  „pfutze".  Ist  auch 
der  mundart  völlig  geläufig  nicht  nur  in  diesen  Wörtern  (auch  [pakä:z9] 
bagage\  ^  sondern  auch  ganz  besonders  als  entwickelung  von  [z]  nacb 
dentalem  [r],  so  [ferzö]  ferse ^  [herza]  Mrse^  [merza]  mir  sie;  aucb 
in   [he.ir]  /leiser^  [mu.zln],  [ru.zUic]  etc.  (vor  r  und  /). 

[s] :  [has,  hais,  stra.sd].  Im  anlaut  nur  als  Vertreter  von  [sts]  • 
[stse.na]  szene  wird  bei  uns   [s.e.n©]   oder  [se.na].    —   Die  zungea- 

*  Denselben  eindruck  macht  unser  [c]  auf  an  vorderes  [x]  gewöhnte  obren- 
(Diederichs.) 

2  [Den  göttingern  klingen  [öt],  [§p]  affcktirt :  nur  leute,  die  „fein"  rede» 
wollen,  sagen  so;  was  mich  sehr  überrascht  .  .  .  Freilich  lu  beachten,  <U^ 
diese  leute  dann  oÜ  ihr  gerundetes  [ö]  für  unser  ungerundetes  [§]  setzen,  so  da^s 
[äwt,  Stq))  wirklich  höchst  auflßlllig  und  mir  unangenehm  klingt.  So  h^rte  ich 
den  söhn  von  prof.  ....  mit  sehr  labialem  §  [äte.n,  iprecn]  sagen,  was  grSu- 
lich  war.  —  Gelingen,  11.  febr.  84.] 

•  Demnach  ist  Sweets  angäbe,  dass  [ij  ein  .^tirefy  arii/Sda/  sowid"  sei 
(Hb.  p.   134),  kaum  für  um  giltig. 
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pitze  liegt  noch  am  rande  der  unterzähne ,  die  enge  ist  etwa  auf 
er  grenze  der  alveolen  und  der  oberzähne.  Die  bildung  ist  aus- 
esprochen  dorsal.  —  Klingt  verschieden  von  dem  von  mir  beson- 
ers  in  Göttingen  (und  überhaupt  Hannover)  beobachteten  alveolaren 
das  akustisch  unserem  [s]  näher  steht,  als  unser  [s],  so  dass  das 
annöversche  [stain,  spa.s]  uns  weniger  auffällig  klingt,  als  wenn  wir 
s  mit  unserem  [s]  imitiren.  —  Das  engl,  s  ist  sehr  von  unserem  s 
erschieden  und  ist  noch  weiter  zurück  als  das  norddeutsche  alveo- 
are  ^,  so  dass  es  begreiflich  wird,  dass  ich  das  engl,  s  von  leuten 
US  unserer  gegend  mehrfach  (in  einzelnen  Wörtern,  nukt  im  satze, 
VC  es  für  das  ohr  durch  die  gegensätzliche  Unterscheidung  deutlich 
;eDug  hervortritt)  für  [s]  habe  nehmen  hören,  obwohl  es  davon  klar 
unterschieden  ist.  —  Dem  franz.  s  steht  es,  wie  alle  unsere  dentalen 
den  französischen  sehr  verwandt  sind,  sehr  nahe;  nur  ist  bei  dem 
frz.  s  die  Zungenspitze  noch  mehr  gesenkt. 

[z]  Derselbe  laut  stimmhaft ;  nicht  im  auslaut :  [ae.zl]  und  [e.zl], 
[Is.zn],  [duzln],  [duzlic],  [ha.zo];  [zs.(9)n]  säm,  sehen, 

[f]  :  stimmloser  labio-dentaler  reibelaut :  [fae.dä,  zaifo,  auf].  Die 
Unterlippe  lose  an  der  untern  aussenfläche  der  oberzähne.  (Vom 
engl./,  dessen  reibegeräusch  ziemlich  stark  ist,  deutlich  verschieden.) 

[v]  :  stimmhafter  labio-dentaler  reibelaut.  Die  Öffnung  ist  weit, 
die  Unterlippe  geht  nur  wenig  zurück.  Steht  zwischen  engl,  v  und 
Qiitteldeutschem  bilabialem  [b].  —  [vae.ä,  e.vic],  [tsvölvä]  zwölfer y 
[bri.v9]  brte/e^ 

Sonore  :  [i}]  :  stimmhafter  gutturaler  nasal  :  [ziijT],  zirjt,  zegt, 
d^Qk,  axtugk,  gdzagk];  auslautend  für  frz.  nasalvokal :  [t^rt],  refrri)]. 
Nach  vorderen  vokalen  ist  die  artikulationsstelle  ziemlich  weit  vom, 
nach  gutturalen  tiefer  zurück.  Verschieden  scheint  auch  [ag]  in 
[aijkuinft]  und  [gdzagk].  In  [agkumfl]  scheint  [ag]  weiter  vom  zu 
^^en  wie  in  [gozagk]. 

^  [Ich  ftlhre  hier  noch  die  folgenden  werter  an,  die  ich  in  F.s  aufzeich- 
"^'•gen  mit  einem  dem  geschriebenen  /  entsprechenden  [v]  gefunden  habe ;  bei 
^  letzten  (von  [ha.v3r]  an)  hat  er  ausdrOcklich  bemerkt,  dass  er  selbst  [f]  spreche 
Und  nur  von  andern  [v]  hOre;  bei  anderen  Wörtern  ist  es  nicht  ersichtlich,  ob  [f] 
•^^r  [yj  seine  eigene  ausspräche  ist:  [um  tsvölve,  fymva,  um  elva,  elv  ur;  bri.va] 
"^  [ho.vd,  ho.vas;  o.vm;  hu.vas,  kae.var,  tsvaivi,  bidö.vd,  ävae.vl,  ki.var,  äi.vdr 
toivl^  elvmbain]  —  [ha.var]  neben  [ha.bar,  ha.for],  [aivar;  grsB.vlic,  grae.vin^ 
P^-vm];  [ha.vm]  'hafen'.  —  [auvdrdte.n,  auvarvekij]  sind  nach  der  unter  ,,kchl- 
•opfverschlusslaut"  (s.  49)  gegebenen  regel  zu  beurteilen.  —  O.  J.] 

3* 
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[o] :  stMombafter  postdeotaJcr  nasal :  [aa.md,  na.»,  nain, 

[m]  :  «tiQiinbailer    bilabialer    oasal  :  [meiiid,    oacmiii, 
fna(.)ina.]. 

[1] :  gtiiwffibafter  postdentaler  lateral :  [laln,  eld,  a.ldy  ta.1].   £^^j< 
Zungenspitze  liegt  hinter  dem  lande  der  oberzähne;  die  mittelzun^^c 
ist  ziemlich  gehoben  (dorsal),  doch  eq-eicht  sie  nic^it  g^z  die  höXae 
des   frz.  /.     Reibegeräusch  ist  nicht  vorhanden  (doch  siehe  unter-^  .- 
Einwirkungen,  s.  48).  —  In  der  mundart  hat  das  /  einen  guttuia2<«:^o 
Iclang  :  der  bildung  nach  —  soweit  ich  urteilen  kann,  liegt  die  zuo^e 
an  den  alveolcn,  und  der  gesenkte  hintere  tei)  der  zuoge  veiursac^t 
wie   beim    englischen    eben&lls   ohnje   aonäherung    an    den    haitoo 
g^umen  gebildeten  /  den  tiefen  l^lang  —  ist  es  kapm  dem  slavisd^ea 
l  verwandt.  —  [1]  ist  oft  sch^  wenig  energisch,   teilweise  ganz  vo- 
l^alisch;!    so    beobachtet  :  [zo^cn,    ve'cn,    zil>ägro8n,    de(r)zc''bd]; 
[ma.^]  für  [ma.l]. 

[r]  :  stimmhaftes  dentales  rollen.  In  der  mundart  durchgängig 
herrschend;  in  der  Stadt  nur  bei  den  untern  klassen  und  bei  leuten 
die  vom  lande  stammißn.  —  In  der  mundart  klingt  es  uns  ziemlich 
roh  und  polternd. 

Verschlusslaute  :  [k]  :  stimmloser  gutturaler  verschluss,  aspirirt 
(s.  u.)  :  [k'aps,  daks,  p  ak]. 

[g]  :  stimmhafter  gutturaler  verschluss  :  [ga.bd,  va.gd,  bagä], 
[t]  :  stimmloser  postdentaler  verschluss,  aspir.  :  [tfa.t,  hatd]. 
[d]  :  stimmhafter  postdentaler  verschluss  :  [dain,  rse.dd,  padd]. 
[p]  :  stimmloser  labialer  verschluss,  asp.  [p*ain,  trepa,  trap]. 
[b]  :  stimmhafter  labialer  verschluss  [ba.dn,  ra.b9,  kraba]. 

STELLUNG. 

a)  Die  gutturalen  fallen  der  Stellung  nach  mit  den  engl.  2"" 
sammen.  Der  verschluss  nach  palatalvokalen  vom ,  nach  gutturalen 
hinten.-     Vorderes  [x]  durchgängig  durch  [c]  ersetzt. 

b)  Die  dentalen:  die  Zungenspitze  liegt  am  rande  der  ober- 
Zähne;  die  bildung  wesentlich  postdcntal.  Die  zungenform  ist  etwa 
in   der   mitte   zwischen   koronaler  und   dorsaler  artikulation.     Diese 

<  (In  einer  anderen  rcdaktion  stellt:  .,/  neigt  vielfach  lum  «chwiiK*^"' 
worauf  iiio.scl[K;n  beuspicie  wie  oben  folgca  —  O.  J.] 

•  DieiiiTichs  in  Zt.  /.  a.  III  p.  2  stclU  folgeiKle  reüie  auf:  J  i  r  e  c  6 
ö  ö  —  6  6  a  u. 
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lautreihe  ist  ihrer  bildung  nach  der  französischen  ähnlich;  letztere 
laute  sind  noch  weiter  vorwärts  und  mit  grösserer  energie  gebildet. 
Die  mitteldeutschen  dorsalen  ^  t  d  (besonders  nach  [c]y  und  in  Ver- 
bindung mit  palatalen  vokalen)  sind  uns  vollkommen  fremd. 

c)  Die  lippenlaute:  n)  die  labio- dentalen.  Lose  annäherung. 
Die  sekundären  entwickehiiigen  [p}  in  pf  (das  nur  im  'vv-  owd  aus*- 
laute  erscheint,*  da  anlautendes  pf  überall  nur  [f]  gesprocfaeo  wird), 
[in}  in  [zaufm},  [fymvd]  oder  [fynii]  sind  bi^labiod^tal* :  die  Unter- 
lippe liegt  lose  afr  den  oberzähnen,  der  verschluss  aber  wik-d  von 
beiden  lippen  so  hergestellt,  dass  die  Oberlippe  über  die  untere  her- 
vorragt, ß)  Die  labialen  sin'd  wie  in  anderen  sprächen  mit  beiden 
%peo  gebildet.     Besondere  bemerkungen  sind  nficht  nötig. 

BcmerlceftsWert  ist,  dass  auch  bei'  üns^  dife  ^nf  vi^rschAisslautcfr 
entsprechenden  reibeliatite  urti  eine  stufe  weiter  rückwärts  Wegen,  ^ 
P'f,  t-s,  fc^x  (bei  Itettler^tn  latite  nur  relativ,  d.  !i.  ftath'  gü^ichem 
vorhergehenden  laut.) 

Allgemeine  bemerkung  über  die  artikulationsform  stimmhafter 
im  gegensatz  zu  den  stimmlosen  lauten : 

Unsere  Umgangssprache  kennt  mit  den  norddeutschen  mund- 
suten  stimmhafte  und  stimmlose  laute  in  gegensätzlicher  Verwendung. 
Nach  dem  von  Techmer  betonten  prinzip  des  „artikulationskampfes" 
{hüte  vocaU)  gesellen  sich  dazu  noch  unterschiede  rein  mechanischer 
^  die  von  dwi  Sprechern  gar  nicht  gefühlt  werden  ^  die  aber ,  ur- 
sprünglich akzidentell,  unter  umständen  f —  wenn  unter  einfluss  der 
Umgebung  dem  laute  der  stimmton-  zum  teil  oder  ganz  entzogen 
^d,  wie  weiter  unten  ausgeführt  — )  zu  essentiellen  werden  können. 
^  wesentlichen  kann  man  sagen,  dass  die  artikulationsenergie  un- 
serer stimmhaften-  laute  (abgesehen  von  dem  plus  des  stimmtons) 
stets  geringer  ist  als  die  des  stinmüosen.  Bei  den  stimmlosen  ist 
^^f  verschluss  bei  den  verschlusslauten  fester,  bei  den  reibelauten 
^e  enge  grösser  y  als  bei  den  entsprechenden  stimmhaften  formen. 
Ebenso  ist  der  expirationsdruck  dementsprechend. 


**  [Hierüber  mit  bleistift  geschrieben :  palatalen.] 

*  Mit  bleistifl  zugefügt:  ^  neigt  im   in-  und   auslaut   zu    [p],   weil  im 
«Jialfekt  [p]. 

»  Vgl.  Winteler  {K.  m.  39),  Diederichs,  Techmer. 
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II.    VERBUNDEN. 

A.   Abhängigkeit  von  der  wortform  (Stellung). 

Zu  diesen  sekundären  unterschieden  in  der  artikulationsfoi 
treten  noch  weitere  derselben  art,  die  von  bestimmten  Verhältnissen 
des  wort-  und  satzganzen,  speziell  der  lagerung  und  beschaffenhe^: 
des  akzentes,  abhängig,  dem  subjektiven  gefilhle  völlig  entgehen. 

I.  Intensität:  Es  ist  zunächst  die  art  des  akzents  eingipflig^^ 
Silben  hier  von  grösster  Wichtigkeit,  die  Sievers  {Phonetik  -  1 64)  stasri 
geschnittenen  akzent  nennt. 

„In  allen   betonten,  kurzen  geschlossenen   silben   erfährt  d.^^ 
den  vokal  abschneidende  konsonant  eine  Verstärkung  seiner  inten^. 
tat**      (Alle   erzeugende  Faktoren   wirken    zu  dieser  Verstärkung  2.1;. 
sammen.)  —  Zu  unterscheiden  sind  zwei  fälle: 

a)  der  konsonant   gehört  nur  zu  einer  silbe  (vor  pause  oder 
konsonant):  hdt,  matt,  hält,  näss. 

b)  der   konsonant  gehört  zwei  silben  an   (zwischen  vokalen): 
hätte,  mätte^  ibbe,  igge,  pädde^  nässe,  düzzeln» 

Ein  moment  schwächster  expiration  existirt  nicht. 

In  dieser  Stellung  ist  das  reibegeräusch  des  s  {£)  auch  ebenso 
stark  wie  im  franz. ;  v^  j  scheinen  in  dieser  Stellung  nicht  vorzu- 
kommen. 

Unter  schwach  geschnittenem  akzente  (bei  dem  „die  abschnei- 
düng  des  vokals  erst  in  einem  momente  eintritt,  wo  dessen  intensität 
bereits  sehr  geschwächt  ist",  Sievers*  166)  haben  die  konsonanten 
dagegen,  was  wir  ihre  normalstärke  in  unserer  spräche  nennen  könsteD. 

Wir  haben  demnach  die  stimmhaften,  den  stimmlosen  lauten 
gegenüber,  vom  Standpunkt  der  intensität  so  zu  scheiden,  dass  wir 
festhalten,  dass  der  stimmhafte  schwächer  ist,  als  der  stimmlose,  eifi 
Verhältnis,  das  unter  gleichen  Verhältnissen  stets  gewahrt  bleibt;  dass 
aber  innerhalb  der  beiden  klassen  ähnliche  abstufungen  je  nach  der 
Verwendung  in  der  spräche  vorkommen.  ^     Wir  haben  demnach: 


1  Es  versteht  sich,  dass  diese  auseinandersetzungen  sich  nur  auf  das 
deutsche  beziehen.  Ini  englischen  sind  die  Verhältnisse  ganz  analog,  wührend 
sie  in  den  romanischen  und  slavischen  sprachen  völlig  abweichend  sind.  —  [Mao 
vergleiche  die  bemerkungen  Frankes  in  EngL  Studien  VIU,  335  ff.  (Anzeige  von 
Victors  Ptumeük),  —  O.  J.] 


F.  Franke  (mitgeteilt  von  O.  Jespersen  in  Kopenhagen).     39 

S.         schwächere     —     artikulation     —     stärkere  &. 

§  i)  normal  i)  normal       g 

»  2)  energisch  2)  energisch    S 

fr 

Beispiele :       lade  rate 

pddde  rätU 

Man  sieht,  ich  vermeide  die  bequemen  ausdrücke  fortis  und 
lis,  die  vielfach  irrtümer  veranlasst  haben,  und  meines  erachtens 
n  Winteler  sowohl  wie  von  Sievers  nicht  ganz  konsequent  ge- 
lucht  werden.  Offenbar  handelt  es  sich  nicht  um  absolute  unter- 
liede  (denn  diese  sind  nicht  festzustellen),  sondern  um  relative, 
d  es  ist  nun  klar,  dass  wenn  das  d  in  lade  zum  /  in  rate  im  ver- 
Itnis  von  lenis  zu  fortis  steht,  dies  Verhältnis  auch  dann  noch  das- 
ibe  bleibt,  wenn  beide  laute  gleichmässig  verstärkt  werden  und 
mit  gleichen  abstand  behalten.  Dennoch  sagt  Sievers,  man  könne 
in  Ibbe  eine  tönende  fortis  nennen.  Man  könnte  letzteres  vielleicht 
De  energische  lenis  im  gegensatz  zur  schwachen  lenis  in  eben  nennen, 
ie  /  in  rate  eine  schwache,  in  ratte  eine  energische  fortis  wäre, 
an  thut  aber,  um  nicht  zwei  verschiedene  prinzipien  zu  vermischen, 
I  der  that  am  besten,  die  ausdrücke  für  jetzt  ganz  zu  meiden. 

Diese  Unterscheidung  findet  natürlich  nicht  bloss  auf  verschluss- 
^Qte,  sondern  auf  alle  in  gegensätzlicher  Verwendung  erscheinenden 
wnmhaften  und  stimmlosen  laute  an  wen  düng. ' 

2.  Stimmton: 

a)  Anlaut.  —  Im  wortanlaut  (besonders  nach  einer  pause)  tritt 
^e  art  reduktion  der  stimmhaften  konsonanten  ein :  die  stimme  tönt 
"St  im  momente  des  absatzes,  so  dass  diese  laute  sämtlich  nur 
'omentan  sind,  und  im  anfang  etwas  devokalisirt  sind.  ^  Diese  laute 
^terscheiden  sich  sehr  merkbar  von  den  französischen  (wie  immer, 


<  Vgl.  hierzu  besonders  die  ausgezeichnete  darstellung  in  Sievers  Phonetik 
*  p.  164  ff.  und  sonst,  auf  der  das  hier  gegebene  wesentlich  beruht. 

•  Daher  schreiben  die  engländer  (Sweet«  Ellis)  das  deutsche  anlauts-  [z] : 
'].  was  nicht  ganz  genau  ist;  der  unterschied  in  der  intensität  zwischen  de- 
kalisirtera  [z]  =  [j]  und  dem  in  gegensätzlicher  Verwendung  stehenden  stimm- 
ten [s]  bleibt  dabei. unberücksichtigt.  Eine  ganz  ähnliche  erscheinung  findet 
^  im  englischen,  wo  auslautende  stimmhafte  konsonanten  oft  (besonders  vor 
Usen  und  andern  stimmlosen)  in  ihrer  letzten  hälfle  oder  auch  ganz  devokali- 
t  werden,  ohne  mit  den  entsprechenden  stimmlosen  zusammenzufallen:  htßds 
[hedz],  ü  =  [iz]. 
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SO  audi)  im  aakNrtl  energisch  and  vollstimmig  gcsypochenen  stimm- 
haflen^  die  sämtlich  mehr  oder  weniger  als  danerlaute  zu  betrachten 
sind  (cinsdüiBSslich  der  stimmhaften  versrhiiiMlatitg,  auf  die  daher 
auch  Krauters  *  deünition  als  dehnbare,  von  j^r^^^lauten  begrenzte 
sMussl&ntG  passen  würde).  Ebenso  voll  stünmhafl  wie  im  frz.,  treten 
diese  laute  im  romanischen  überhaupt  (wenigstens  im  italienischen 
und  spanischen),  im  magyarischen  und  den  slavischen  sprachen  auf, 
wie  ich  vielfach  beobachtet  habe.^  Ebenso  scheinen  im  englischen 
die  betreffenden  konsonanten  meist  stimmhafter  zu  sein  als  bei  uns. 
In  Deutschland  habe  ich  die  voUstimmhaften  laute  im  anlaut  gehört 
von  Westfalen,  hannoveranem,.  mecklenburgem  und  ponunem  (und 
sonst  vereinzelt)  —  also  von  niederdeutschen,  und  dann  von  ober* 
schlesiem,  bei  denen  die  erscheinung  auf  den  einfluss  des  polnischen 
zurückzufuhren  ist.  — 

Von  den  völlig  devokalisirten  süddeutschen  lauten  sind  unsere 
noch  etwas  verschieden;  so  ist  unser  anlauts-[z]  entschieden  stünm- 
hafter  als  das  stimmlose  süddeutsche  s,  das  übrigens  nicht  [s],  son- 
dern, als  devokalisirtes  [z]  aufzufassen  ist.  Augenscheinlich  setzt  bei 
uns  dxb  stimme  einen  moment  früher  ein,  als  im  süddeutschen. 

b)  Inlaut,  —  Unter  schwach  geschnittenem  akxeot  (so  umner 
nach  hmgen  vokalen)  schneidet  der  konsonant,  wie  oben  gesebeOt 
den  vokal  in  einem  momente  sinkender  intensität  ab,,  so  dass  eb 
punkt  schwächster  exspiration  sich  im  anfang  dieser  (stiminhaften) 
konsonanten  befindet ;  diese  konsonanten  sind  den  anlautenden  ahn- 
lich,<  wenn  auch  stimmhafter;  die  französischen  laute  scheinen  mir 
auch  hier  stimmhafter. 

Voll  stinunhaft  sind  die  stimmhaften  laute  dagegen  in  ihrer 
energischen  form  (unter  stark  geschnittenem  akzente).  In  dieser 
Stellung  sind  sie  ebenso  stimmhaft  (die  verschlusslaute  zeigen  einen 
solchen  blählaut)  wie  z.  \y.  die  französischen.  So:  ibbct  ^ggßt  P^^ 
ttüzzUn,  diUzeütt  alle,,  dtmne. 

Ättniiolfe  weiden  oft  aueb  Wörter  wm  [man:],   [äle:]\  aUe»^ 


^'  Zmt  Umtoersck.  p.  8  und  sonst. 

*  Vgl.  auoh  Swceti  Rms.  pnm.  5521  „The  vocality  of  iniluil  consofiautr 
is'  very  marked«  Initial  stops  seem  »Iways  fully  to  voic«  the  stop  itseifas^^ 
as-  th*  glid«;      Tb«  sam«  füll  vocaUty  in  initial  Intzzes«  also*  whm  foltowcd  ^ 

other  consonants  as  in  (vdava*)." 
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i  gesproclien,  bei  denen  (fcr  wortton  in  cfer  folgenden  söbe  fiegt 
m  germaniscften  betonungsprinzip  entgegen),  und  bei  denen  trotz- 
1  die  erste  oft  ebenso  energisch  vom  folgenden  konsonanten  ab- 
Anitten  wird,  wie  bei  den  oben  erwähnten  Wörtern.* 

3)  Auslauf:  —  Im  aiislaut  werden  die  stimmhaften  reibe*  und 
»chlusslaute  in  die  entsprechenden  stimmlosen  verwandelt  (nicht 
SS  devokalisirt) ,  so  dass  spiess  und  ich  nies\  rat  und  räd  (ge- 
infich  räd)  vollkommene  reime  bilden.  Der  grund  daftir  ist  wohl 
schwächere  klang  der  devokalisirten  laute  zusammen  mit  analogie- 
bng(?). 

Die  stimmlosen  verschlussl'autc  sind  im  anlaut  der  tonsilbe  mehr 
r  weniger  aspirirt  und  zwar  wächst  die  aspiration  mit  der  emphase.' 
inlaute  ist  die  aspiration  seltener  und  findet  sich  natürlich  nur 
h  sch^achgeschnittenem  akzcnt.  Nach  [s]  und  [s]  kommt  die 
Iration  der  verschlusslaute  nur  ausnahmsweise  vor  (worauf  meines 
sens  zuerst  Kräuter  aufmerksam  gemacht  hat).  Doch  kann  man 
aflfekte  auch  [«f],  [sp']  hören.  Man  vergleiche  damit  die  angaben 
Storni  {Engl,  philoL  p.  41)  und  bei  Sweet  (Hb.  p.  165  über 
dän.  aspiraten). 

Beifn  zusammentreffen  zweier  tenues  wird*,  wie  Kräuter  gleich- 
5  dargelegt  hat  (Kuhns  Zs,  XXI),  die  doppelte  aspiration  ver- 
tfcm 

B.   Einwirkungen. 

I.    Stimmton:  —  („stimmtonreduktion**.) 

Als  durchgängiges  gesetz  gilt,  dass  ein  stimmloser  konsonant 
;n  benachbarten  stimmhaften  ganz  oder  doch  in  dem  anstossenden 
5  devokalisirtv  jedoch  so,  dass  wie  schon  erwähnt,  die  artiku- 
)n  desselben  in  keiner  weise  geändert  wird.'-  Am  stärksten 
ant  diese  devokalisation  stimmhafter  laute  nach  aspirirten  ver- 
iusslauten  zu  sein,  wie  leicht  erklärlich.  —  Diese  devokalisiiten 
iuui  [1];  sind  naoh  dem  was  schon  gesagt,  nicht  wie  im^  welschen 
ih  Sweet)   und   im   isländischen   (Sweet   und   Hoffijry)  —  zwei 


1  Einen  weiteren  beweis  fllr  diese  behandlung  liefern  Wörter  wie  c<n^^ 
mir  mit  weitem  [»]  geläufig  ist.  Dieses  weite  \u\  ist  nur  in  folge  dieses 
ates  eingetreten. 

»  Die  Schreibungen:  däspaxes  =.  des  baches  (Kräuter),  und  furjfpar  =^ 
Ubar  (Sievers)  sind  daher  ungenau. 
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sprachen,  in  denen  diese  laute  in  gegensätzlicher  Verwendung  zu 
stimmhaften  r  und  /  auftreten  —  von  irgend  einem  merkbaren  reibe- 
geräasch  begleitet.  ^  Diese  laute  werden  vom  ohr  des  nationalen  als 
von  den  stimmhaften  nicht  verschieden  empfunden  („subjektives 
moment**).  Dasselbe  gesetz  zeigt  sich  auch  im  englischen  (so  auch 
Sievers,  ^  Bell  u.  s.  w.)  und  nach  Havet  auch  im  französischen.  Be- 
lehrend ist  hier  der  vergleich  zwischen  englischen  und  schottischen 
uith  htm :  wüh  in  England  [wid],  in  Schottland  [wi{>],  sogar  in  fällen 
wie  [wij)au"t],  also :  [wid  (h)im]  und  [wip  (h)im].  —  Von  **  engländern 
habe  ich  auch  folgende  fälle  von  devokalisirung  eines  stimmhaften 
konsonanten  durch  folgenden  stimmlosen  beobachtet:  wiih  success 
[J)s] ;  to  have  faretold  [ff] ;  to  have  seen  [fs] ;  tßtose  places  [sp] ;  hcü 
studied  [sst].  —  Französisch  sehr  gewöhnlich:  je  U  U  dis  [st];  jtU 
vois  [st];  je  fm  prie  [stäpri];  je  suis  [ss];  je  crais  [sk];  lä-dessus  [ts]; 
sens  dessus  dessaus  [sätsytsu];  midedn  [ts];  [ssepA],  Genf:  [ssxpA] 
je  sais  fas;  la  jeUe  [la  ste]  genau  wie  facheter\  la  Chaux  de  Fonis 
[lasotfö];  AcoU  de  Chimie  [ts],  ^[ds];  feuilläer  [fogte]  Mim.  soc.  %. 
II  219;  longue  State  [lö.ksÖit];  dans  la  langtu  qiu  [lä.kkQ];  une  chou 
qtie  [sk];  que  son  sang  retombe  sur  rums  [ps];  quand  je  pettx  [sp].^ 

Der  umgekehrte  fall,  dass  ein  stimmloser  konsonant  durch  den 
einfluss  eines  folgenden  stimmhaften  auch  stimmhaft  wird,  kommt  bei 
uns  deshalb  nicht  vor,  weil  unsere  stimmhaften  konsonanten  in 
solcher  Stellung  nie  voll  stimmhaft  sind  (sondern  nur,  wie  oben  ge- 
zeigt, im  unmittelbaren  anschluss  an  unter  energisch  geschnittenem 
akzente  stehende  vokale). 

Dagegen  habe  ich  bei  den  Sprechern  (in  den  sprachen),  ^ 
vollstimmige   konsonanten  im   anlaut  usw.   besitzen,    diese  ait  der 


*  Storm  vergleicht  p.  75  frz.  J  mit  isländ.  hl\  „Das  frz.  stimmlose/» 
table  wird  von  Sweet  dem  isl.  hl  in  hla(ta  gleichgesetzt,  es  wird  aber  nicht  wk 
dieses  mit  starkem  hauch,  sondern  nur  stimmlos  ausgesprochen  und  wird  bekannt- 
lich in  der  vulgärsprache  stumm:  la  talf,'^ 

t  Phonetik  134 :   bmU  —  buUd:  feit  —  felled;  temi  —  tmd. 

»  [Dieses  stock  habe  ich  den  beispieisammlungen  fOr  die  unvollendete  ab- 
handlung  Über  sandhi-erscheinungen  entnommen.  (Vgl,  Vietors  Phonetik,  1.  ausg, 
p.  227).  »Ich  bemerke,  dass  ich  nirgends  belspiele  selbst  gemacht  habe,  sondeiu 
ausschliesslich  solche  gebe,  die  ich  sofort  nach  der  l>eobachtung  aufgezeichD«l 
habe*,  schreibt  er  in  der  einleitung.  —  O.  J.] 
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« 

ckschreitenden  assimilatiaD  beobachtet,  so'  bei /ramosen:  [levaegdg] 
vi^ug  de  ,  .  . ;  [diddö]  dites  donc ;  [adaezepogdiferä.t]  ä  des  ipoques 
firentes;  [lävlobdolcef]  renveloppe  de  Posuf,  —  [lükrsezborzYa],  Lucrhe 
yrgia;  [trazdg]  irace  de  (vgl.  [strazbu.r]  Strasbourg)\  [pravö.zdünD.r] 
Qvifues  du  Nord;  [rgkonaezdiüsilmä]  recormaissent  di/ßcilement;  [az- 
rde]  ä  se  garder;  [nopözdega.ze]  ne  peut  se  d^gager  (alleinstehend 
er  [so  dega.ze],  wie  [sogö],  aber  pQzgö]  le  second);  [sazdi.ra]  fa 
dira,  —  [tuzdoprae]  iouche  de  prh;  [nizdüsTö]  fache  du  chien;  [dg- 
lizbatae.mtsä]  depids  ce  bapiime  de  sang;  [äprezA.zdp]  en  prlsence 
.  —  [avaegvu]  avec  vous;  [saedvilj  cette  viüe.  —  [etDvzo.n]  itoffe 
une;  [pHizzamae]  putsse  j'amais;  [.  . .  plazvu  . .]  'ß/  place  ^  vous  dites 
allemand;  [p3litik3p3rtünizd(d)ogftbaetta]  (langes  d)  poUtique  oppor- 
niste  de  Gambetta.- 

Von  italienern  und  Spaniern  habe  ich  ähnliches  beim  franzö- 
Jchsprechen  bemerkt;  ich  bedaure,  mir  keine  notizen  gemacht  zu 
iben.     Für    das    portugiesische   bemerkt   Sweet    {Spoken  portugueze 

16),  dass  s^  z  -\-  stimmh.  konson.  =  z  (vielmehr  ein  zwischen- 
ut  zwischen  z  und  z),  s,  z  +  stimml.  konson.  ==  s :  rasgo  [razgu], 

mäos  [äz  m3fiz]^;  a  /a  /uz  de  gaz  [  .  .  luzdi]^.  Für  andere  aus- 
söge bemerkt  Sweet  nichts. 

Slavisch:  Im  wesentlichen  kann  ich  mich  hier  nur  auf  die  art, 
ie  ich  von  slaven  stets  habe  deutsch  sprechen  hören,  berufen  (so  z.  b, 
dort] ;  [kodbus]  von  einem  polen) ;  poln.  tak  jest  [tagjaest].  Ferner 
Jireibt  Sweet:  „Verschlusslaute  scheinen  immer  das  stimmtonver- 
iltnis  eines  vorhergehenden  konsonanten  zu  bestimmen,**  und  er 
hrt  als  beispiele  an  [votka]  ,, schnaps**,  [podzdam]  Potsdam,    „Sibi- 


^  [Die  hier  in  dem'  ms.  gegebenen  beispiele  habe  ich  aus  den  eben  er- 
Uinten  sandhi-sammlungen  erweitert;  die  transskription  der  französischen  wOrter, 
'  in  den  mss.  ungleichmässig  erscheint,  habe  ich  nach  der  von  F.  in  seinen 
^tues  gebrauchten  notation  geregelt.  —  O.  J.] 

•  [„Ich  habe",  schrieb  er  mir  (apr.  85).  „noch  [pretsgzddg]  (dd  =  d.) 
^^€xU  de,  [raezddaezce.r]  resie  des  heures,  [aegzizddö]  existent  deux ,  [fsrzvitnl] 
'«  vitale,  [margdistgti(.)v]  marque  disHnetive  gehört  —  alles  allerdings  von  dem- 
bcn  manne  (beigier,  der  in  der  Schweiz  gewohnt  hatte):  ich  weiss  nicht,  ob 
n  die  beobachtung  generalisiren  darf.  Sonst  habe  ich  das  stimmhaftwerden 
facher  konsonanten  bei  den  verschiedensten  leuten  beobachtet**.  —  O.  J.] 

<  df  =  low-mixed'Wide  \  i  =  htgh-mixed'narrow. 
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knien    niclH    in    allen-  fölfen   .  .  .   dbcfr   [tag*»}*  tak   ze  *wite'  irr 
einem»  Worte."     {Kussian  prcn.^  TVansact.  1877 — 9,  p.  553.) 

Auch  die  gleiche  spracRgewoliiiheit  der  Ungarn  ist  mir  im 
wesentlichen  nur  durch  das  medium  des  deutschen  zugänglich  ([-zd-] 
in  ausdehnen  u.  dgl.). 

Germanische  sprachen,  Engüsch:  Wie  in  Deutschland,  in  Eng- 
land zwei  arten:  und  zwar  in  Südengland  mehr  unser  schlesisches 
System,  in  Schottland  mehr  das  unten  erwähnte.  \m  silbenauslaut 
finden  sich  [dizmis,  traenzgres,  glaezgo.],  ferner  [k3(b)b9d,  blae(g)g3d, 
hdzbnd],  letztere  neben  [kdp,  blaek,  haus];  ctUgut  so  als  [kaedgdt]; 
glass  door  [-zd-],i  raspberry  [-zb-];  sit  doum  [-(d)d-];  so  hörte  ich 
einen  schottischen  bekannten  sagen :  [hi  dzam(b)bsek]  he  jumpcd  hack 
und  was  macht  der  herr  papa  [-majdar-];  während  anderen  eng- 
ländcrn  diese  formen  völlig  ungeläufig  sind. 

Für  das  holländische  führt  Sweet  an:  [g]  erscheint  nur  als  mo- 
difikation  von  [k]  vor  stimmhaften  verschlusslauten,  wie  in  bakboordy 
und  gibt  dann  in  seinen  proben :  De  koude  mactkt  de  luiheid  en- 
mogelijk  [-ma.gddd]  und  ebenso  uit  den  weg  [-dd-]-  und  läge  rust 
braveert  den  lof  [-razdbra  veerddan-].  Mir  selbst  stehen  für  das 
holländische  leider  keine  erfahrungen  zu  geböte. 

Endlich  deutsch.  Für  das  deutsche  habe  ich  selbst  diese  assi- 
milation  für  Nordwestdeutschland  (bes.  bei  Westfalen^  hannoveraoerst 
braunschweigern  und  auch  mecklenburgem)  beobachtet.  Ferner  von 
oberschlesiern  und  posenem  (letzteres  unter  slavischem  einfluss).  So 
hörte  ich  [das  iz  nae.mlij  nij  laict]  von  einem  mecklenbui]g^;  (das 
bat];  [diterzbax];  trefft  bekannte  [-vb-];  [ij  bin]  ich  bin;  pot  bitr 
[-db-];  merkwilrdig  [-gv-];  [biz  jetst];  und  daraus  deutsche  bearbä- 
itmgem  [-»!-];  man  hört  sehr  seltene,  dass  Brehnmr  .  .  .  ^-daz5^];  w^ 
ich  wiederfummt  [-jv-];  auch'  baden  [-jB-];  wer  an  mich  glauSt,  äf 
wird  nicht .  .  [glaub(d)daß.r-]^  etwas  billiger  [-zb-]i 

2\  AftikuMonsstelle. 

Nasals^  —  Progressive  assimilation.  Tritt  innerbalb*  oder  is 
ausgang  des  Wortes  [tk]  silbenbildend  (für  en)  afif,  so  wird'  es  skb 
Äö  dien  VoTÜcrgehendert  verscHiusslaut  derart  assimilltt,  däsi^  jedfcsn»! 
der  nasal  der  betreffenden  artikulktionssteire  (silbenbilÜend)  dafür 
eintritt,  und  der  betreffende  vefStBlüsslaut  zur  üäst^nexplosiva  wird; 


L 
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i  {trexm,  za.YQ»  tr^e.ica].  ^  Wesigor  sicher  tritt  diese  Yi 
y  artikulationsstelle  bei  rübdauim  ein^  doch  durfte  sie  tULufiger 
in,  als  die  bewahrung  des  {n]:  [apdamün]  mit  bilabiodentalem  01; 
liscn]-;  [a.^^,  rauxg]. 

Immer  aber  wicd  silbeobiljdendes  n  an  vorhergehoiideo  nasal 
simiüxt;  so  [gatsi.mo),  konxn  —  i.ni),  zae.nn  -^  ägi],  ^^]-  Bei 
ich%er  rede  wii4  aus  den  «»rei  nasal«)  eii)  langes  (gatsi.fQ.,  kora.^ 
1.];  in  der  vulgären  spräche  und  der  mundart  wird  dieser  —  der 
Igemeinen  aboeigung  unseres  sprachgefühifi  gegen  lange  konso- 
nten  entsprechend  —  noch  gekürzt,  so  4ftss  ihnen  uod  ihn  beide 
i  [i.n]  werden. 

Verschluss  +  nasal  im  wortanlaut;  mei^  tritt  auch  hier  assi- 
ilation  ein,  so  [kija.bo,  YO^-dd].^  VVi^d  diese  vermieden,  so  tritt 
eist  ein  üihlbarer  gleitlaut  ein  [g(A)n^4d;,  k(H)na.ba],  doch  finden 
ch  auch  formen  wie  [^na.ds,  xoa.b9]. 

Regressiv,  —  Diese  art  der  assimilation  tritt  nirgends  ials  ganz 
tfcfageiUhrt  auf,  im  gegensatz  zu  der  progressiven ,  die  in  gewissen 
llen  absolute  regel  ist.^  Ziemlich  regelmässig  ersdielnt  sie  bei 
ersclben  silbe  angehörigen  [n  +  H»  ^^^  einzigen  deraitigen  &lle, 
i  die  spräche  sonst  in  dieser  Stellung  das  gesetz  schon  ohnehin 
«rcbgedihrt  h^  (so  [dagk,  daj93p(|  etc.).  Etes  n  erscheint  hier  fiist 
'^Imässig  als  bi-labio-dentaler  n^asal,  doch  bleibt  es  in  Wörtern 
ie  G^nf  (d.  h-  eigenn^inen)   gewöhnlich  dental;    so  [zemf,   fcamf« 

1  Die  assimilation  silhenbildender  nasale  (n,  m)  an  vorhergehenden  kon- 
•nanten  hat  [in  Göttingen]  erst  die  labial-  und  dentilreihe  ergriffen,  während  die 
'tturalen  noch  nicht  wirken.  Beispiele:  l)  [ne.nnn,  trepni,  ha.bni];  2)  [aösn] 
tf  (Um  (hause)^   [ha.psn]  ht^s  ihm\    3)  [za.gnj,  {morg[A]flstundaj,  [äir)k(9)n]. 

?  [  [n]  bedeutet  hier  wohl  palataLen  nastdl ;  vgl.  die  folgende  äusserung  in 
nem  briefe  an  mich  (jan.  85):  „Interessant  ist  es  übrigens,  dass  ich  N  i^front 
"«0  rait  einiger  anstrengung  gelernt  habe,  obgleich  ich  den  laut  im  deutschen 
einem  worte  [maNc]  spreche  (n  halbstimmlos).  Das  wort  fiel  sogar  einem 
'^tischen  freunde  auf,  und  erst  seitdem  habe  ich  es  genauer  untersucht.  Bei 
■^Ssanuerem  sprechen  sage  ich  [nianc]  manch.  Bei  anderen  habe  ich  das  noch 
cht  beobachtet :  das  beweist  aber  nichts."  —  B^i  eiDem  (unten  nicht  roitgieteikttn) 
itc  hajt  F.  am  rande  bemerkt:  „(jn,  cn]  oft  =  [jN,  cN]"  und  danel>en  Belks 
ichen  för  /r(mt  nasal  geschrieben.  —  O.  J.] 

•  Vulgär  sogar  [ga.da]. 

♦  Umgekehrt  wie  in  Thüringen,  Hannover  et<j..  wo  die  vorschreHende 
gends  regel  ist,  während  die  rückschreitende  bei  nasal  -f  verschluss  wohl 
mahmslos  eintritt. 
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fyinf],  welch  letzteres  sehr  oft  als  [fimve]  gehört  wird;  diese  form 
wird  durch  die  einfache  [fymf]  zu  erklären  sein,  da  Krauters  gesetz 
(Zur  lauttfcrsch,  32):  ^n  vor  v  und  y  wird  nirgends  durch  m  und  g 
ersetzt*  im  übrigen  auf  unsere  spräche  anwendung  findet. 

Gehören  n  und  der  assimilirende  konsonant  verschiedenen 
Silben  an,  so  hängt  die  angleichung  oder  nichtangleichung  von  dem 
tempo  der  rede  und  dem  grade  der  deutlichkeit  ab;  bei  langsamerer 
rede  bleibt  das  n  dentaler  nasal.  Oft  wird  das  n  assimilirt,  wenn 
der  folgende  konsonant  ein  verschlusslaut  oder  ein  nasal  ist,  so 
[aijkunft,  erkemba.r,  aimma.l,  in  tsae.(m)minu.'m] ,  [aim]  =  einem; 
selten  dagegen  oder  gar  nicht  vor  reibelauten  [?amfaT)k].  — 

Eine^  weitere  ziemlich  verbreitete  sandhi-form  ist  ortanglcichung 
der  nasale  im  auslaut  an  folgenden  anlaut. 

Im  afrz.  sind  Schreibungen  wie  som  pert  etc.  leicht  zu  be- 
legen. —  Im  engl,  findet  sie  sich  wohl  nur  selten,  doch  erwähnt 
Sweet  {Hb.  p.  190)  [ai  kaan  gou],  und  föUe  wie  das  ebenfalls  dort 
erwähnte  [gouin  to]  habe  auch  ich  bei  hochgebildeten  sprecbeni 
gelegentlich  beobachten  können.  Ebendahin  gehören  versteinerte 
formen  wie  [haegkotsif]  und  [haegke]. 

Eine  hervorragende  rolle  spielt  diese  art  der  angleichung  ifl 
einer  reihe  von  deutschen  (bes.  nordd.?)  gebieten,  wo  sie  geradem 
regelmässig  auftritt,  während  sie  in  anderen,  z.  b.  in  Schlesien  etc., 
nur  mehr  gelegentlich,  bei  sehr  schnellem  sprechen  sich  findet;  und 
wie  man  formen  wie  ['umbilic]  unbillige  [^amfagk]  an/oftg,  [ajg»* 
ne.m]  und  [agane.m],  sogar  [hagkorp]  handkorh  z.  b.  in  Hannover 
hört,  so  auch  [gu.tumbilic,  gutungem,  dcggansn,  maimpapa.,  vom- 
manvaiggotrugkQnhat,  fonzo.gkerl,  goldngknaifar].  — 

Rückschreitende  angleichung  tritt  auch  in  familiärer  spräche 
dann  ein,  wenn  nach  langem  vokale,  eine  neue  silbe  aus  einem 
stimmhaften  verschlusslaute  (nasenexplosiva)  -f-  silbenbildendem  nasal 
der  gleichen  stelle  besteht  Der  nasal  assimilirt  sich  bisweDen  den 
verschlusslaut;  d.  h.  die  Öffnung  des  nasenkanals  wird,  statt  dem 
mundverschluss  einen  moment  später  zu  folgen,  zu  gleicher  zeit  mit 
ihm  vorgenommen;  und  zwar  ist  die  erscheinung  am  häufigsten  bei 
labialen,  seltener  bei  dentalen,  und  am  wenigsten  auftretend  bei 
gutturalen.     So  meist  [gae.m,  ha.m,  a.mt]  für  gs.ßm,  ha.ßm,  a.ßmt]; 


'  [Das  hier  folgende  aus  der  sandhi-abhandlung.  —  O.  J.] 
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bisweilen  [fo.rhao^]  für  [fo.rhanSn] ;  [ni.man;i];  [ba.n]  für  [ba.d^]; 
seltener  [za.rj,  vajj.]  für  [za.YT).  va.fn];  warum  denn  =  [va.rumSn, 
va.rumn,  va.rumm];  weshalb  denn  auch  [vesalmn]. 

Einzelne  fölle:  iJlbbenau  [lyßmnau],  Hagenau  [ha.fgnau]. 

Verschlusslaute.  In  der  regel  föllt  ein  verschlusslaut  zwischen 
zwei  andern  konsonanten  —  gleichgiltig  wie  die  silbenteilung  ist; 
z.  b. :  ^ 

«/y,  Its:  salz,  ganz,  Franz,  nirgends^  vollends  werden  [zals,  gans, 
frans,  nirgrjs,  folns]. 

sts  (regel!):  [aussi.n,  aussaincnn];  [vi.icmaistza.gs]  wird  zu 
[•maisza.gd]. 

nfi:  [hensl,  hansu]. 

Femer  /;  [haupkunstyk]-,  [haupfax];  [di.nskupe.];  [rec(t)gu.t]; 
[dsblaipbaimaltn];  [ic  ^inaufmmarkgevae.zn];  [akslonae.r];  ^i^/«[gips]; 
christbrot  [krisbro.t];  [etwasles-80.(n)na.x  :  stss  -  sss  -  s.s  -  sä];  gelegent- 
lich [rictca   —   ricco,   rico]  richtige, 

min  zu  mpni  [daskomicnox] ;  vgl.  [^ampman]  amtmann\  [svim- 
p^alt]  schwimmt  bald;  ['a.bmppost]  abendpost;  ['a.bmpbro.t]  abendbrot; 
[zampbant]  Samtband, 

d:  ordentlich  [omtXic]. 

k:  [lirj(s)8vegt]. 

/;  [tserlumt],  [imfm]  (mit  labiodent.  m). 

Auffällig  ist  der  einschub  in  [bdgrse.ptnis,  bdgrae.ptnis],  [go- 
fegktnis]. 

In  der  vulgärsprache  wird  die  verbalendung  det,  tet  zu  [t]: 
[8a(.)t]  für  [sa-döt];  [ret]  für  [rae.dot];  [plet]  für  [pletat];  [das  blut] 
für  [blu.t9t];  [gakost,  göret]  für  [gokostot,  gdrae.dot].  Auch  bei  ge- 
bildeten gelegentlich  [das  sa.t  nicts;  vas  kos(t)sn]  was  kostefs  denn? 
Schon  mhd.  bat  =  badet  u.  dgl. 

d  fällt  meist  im  verbum  werden,  —  /  fällt  in  3.  sing.  präs. 
[braux]  (sehr  verbreitet!)  und  in  [is],  [nie]  (doch  [nictrauxer,  far- 
gismainnict]),  [jets]  (die  ältere  form!). 

[ts]  im  anlaut  von  slavischen  eigennamen  meist  [s]:  Tschemig, 
Tschime,   ThschaschJ,  Tschischwitz, 


1  Starkes  etymologisches  gefQhl  schützt  in  manchen  füllen. 
1  Mit  langem  [p], 
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«S-LAUTK.  Trifit  {s]  und  [i]  (auch  die  stimmhaften)  Tuiammp 
so  wird  das  [s],  [z]  stets  dem  [s]  assimilirt  Die  gemioatioo  wi 
oft  vereinfacht:  [aussus]  wird  [ausus];  [dasätimt]  zu  [daetimi 
[au(8)8pra.x9];  [da(8)dö.n9] ;  [dasaint];  [kostspi.lic,  kunststyk,  iestste. 
werden  zu  [kosspi.lic,  kungtyk,  fesste.n]  (siehe  stops);  [viirstzup 
oft  zu  [vurSzupd]  (etwas  vulgär);  [ic  vaisso.n]  zu  [cvai(8)son];  tn 
lisch  zu  schreiben:  [erjlistsu]  wird  [eijlis(8)u] ;  du  wäscht  su  schkc 
[vessuslect],  —  [sle.ziö]  in  Schlesien  selbst  stets  [slae.»].  —  In  a 
deren  gegenden  (Hannover,  Berlin)  scheint  man  [fesste.n]  wie  [kui 
styk]  zu  sagen  (in  Umgangssprache  wohl  nirgends  [kunstStyk])  —  dcx 
ist  wohl  [lin(k)sven(k)t,  ic  vaisso.n]  u.  dgl.  auch  dort  zu  hause  ui 
weit  verbreitet. 

Interessant  ist  die  differenzirung  von  [vurst]  zu  [vurst]  ui 
[vurst].    Femer  hier  im  dialekt  [ärh3tni88Utu.n9]  er  hat  nichts  zu  thu 

R.  Vokal  +  ^  +  vokal.  In  dieser  Stellung  fällt  r  bisweüe. 
so  hört  man  gelegentlich  [mateja.l],  [dia.jum],  [herbajum]. 

Im  dialekt  verwandelt  r  jedes  folgende  [s]  und  [z]  in  [s]  ui 
[2]  (vgl.  in  der  Schriftsprache:  herrschen^  kirsche,  (un)iinrsch).  Au« 
die  Umgangssprache  neigt  bisweilen  dazu,  hat  aber  für  das  ursprün 
liehe  dentale  r  ihr  gutturales  r  substituirt,  wie  immer.  So  in  d 
volksmundart:  [gipmorzd],  [icvae.r8orzo.g7]],  noch  öfter  [veii^i 
[imorsu];  [do. virsbesr] ;  [duvirszae.n]. 

Z.  Dental  +  /:  explosion  des  stops  lateral. 

Guttural  -^  l:  —  /  hat  die  tendenz  den  vorhergehenden  gu 
tural  vorwärts  zu  ziehen,  so  dass  dieser  manchmal  zum  vollen  p 
laital  wird.  Explosion  ebenfalls  lateral.  —  Diese  lateralen  vci 
schiusslaute  wirken  aber  andrerseits  auf  das  /  derartig,  dass  dassell) 
infolge  dieses  verschlusses  reibelaut  wird.  Nach  stimmlosem  denta 
und  guttural  (^,  kl)  ist  dieses  reibe-/  nach  der  oben  gegebcnfi 
regcl  stimmlos,  und  so  dem  isländischen  und  welschen  jedenfall 
sehr  nahe  stehend: 

[A.bXl,  a.bXic,  agXa.ja(*)t  S^^^^^t  atXas]. 

Dazu:  eigentlich^  gewöhnlich  [aigi]fX.tc]  gesprochen.  —  Ähi 
lieb  bei  silbenbildendem  /:  ziegeUi,  Siegellack  [tsi.gXlai],  [zi.gXlak 
auch  [zi.gXak].     (Vgl.  unten  p.  49). 

Gemination  und  Quantität:  —  Gemination  kommt  nur  in  di 
komposition  vor,  wird  aber  vielfach  in  konsonantische  länge  ve 
wandelt  und  diese  bei  noch  flüchtigerer  rede  vereinfacht.  —  Lanj 
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koDsonaDz  noch  bei  ausfall  des  mittleren  von  drei  kopsonanten;  der 
erste  wird  lang.  —  Sonst  kommen  lange  konsonaoten  nicht  vor. 

Kehlkopfverschlusslaut:  —  Tritt  bei  einzeln  stehendem  vo- 
kaliscbem  anlaut  regelmässig  auf  und  bleibt  meist  auch  im  innern 
des  Satzes,  besonders  nach  konsonanten.  Doch  tritt  gelegentlich  die 
im  frz.  stets,  im  engl,  meist  eintretende  bindung  ein,  und  dem  eng- 
lischen [i-tiz,  9-t3.1]  haben  wir  [zic  i-naxt  nae.mm],  [y.bd-ral],  auch 
[y(.)b3-ra.l]  gegenüberzusteUen.  —  Wenn  der  [']  föllt,  wird  oft  im 
satzinnem  besonders  engelaut  zwischen  vokalen  stimmhaft:  [lez  ic, 
vaiz  ic,  ij  aux,  durjaus,  gro.za.rtic,  auvdrstcn]. 

In  Wörtern  wie  [micae:li5],  glaube  ich,  findet  sich  auch  bis- 
weilen kehlkopfverschluss  vor  dem  betonten  vokale  ein,  d.  h.  dieser 
wird  wie  wortanlaut  behandelt  [-m/ca  'e;li.],  [-ü(.)tse  'a:n].  Hier 
bort  man   vulgär  sogar  [m/cahe:li]  (=  i.  okt.),   und  das   volk    sagt 

[m/cc:b]. 

vermischtes. 

Vokalausfall:  [8okla:d3]  Schokolade.  —  Bräutigam  [broitjam] 
-■  aber  [ndxtigäl].  —  [intrcso,  intresant];  [intdresant]  ist  furchtbar 
geziert.  —  [loitnant];  [oftsi.r]  (hie  und  da  [ofsi.r]  und  daneben 
(ofitsi.r]).   —  [portsla:n];  [taptsi:9m].  —  [promna:da,  aptc.ko]  (so  oft 

bier  in  Schlesien  und  N.-L.;  halb  vulgär). erie  nach  konsonanten 

=^  [ri:] :  ['artilri: ;  'infentri: ;  faza.nri:].  —  Abiturient  höre  ich  oft  als 
pflptjwj^-nt].  —  profiüren  =  [pro.fti:m],  volkstümlich;  ich  sage 
[pro.fi.ti:m]. 

In  verbalformen  fällt  regelmässig  auslautendes  e.  vor  ich^  er  etc. : 
[za.gic  kontor,  vurdar]  liir  [za.g9-ic,  konto-ae.r,  vurdd-ae.r]. 

Bei  den  zahlen  ist  mehreres  interessant:    [zeks  —  zccts(se.)n 

—  zectsic].  —  und  immer  [(«)n];  [tsae.n]  in  kompos.  zu  [tsn];  -2/^ 

=  [tsic],  nach  n :  [sie]  :  [tsvansic,  noinsic]  (auch  [tsic]  I).  —  [z/ptsic] 

wohl    nur  provinzieU.  —  [„'ains^svai^drai**].  —   [fymf  —  fymva], 

[*clf  —  'clva] :    bei    uns    neigung    [a]    anzuhängen    um   die   Wörter 

zweisilbig  zu  machen    (wie    in   [nis  su,  zac.nö]    =    nichts   zu  se/un ; 

ebenso   [Vc?,   mit^,    tu.n^]   ichy   mit,   thun).    —    [zi.bm    'u.r    dr^is/c], 

[*/7Xt    mark    tsae,n],    etc.       Uhr   bei    stundenangaben    in    der   schrift 

immer  zugefugt,    beim  sprechen   fast  immer  weggelassen:    ['«m  dra/ 

fiSrtl  ts(3e.n  k^nn  zi  k(7mm];  ['«m  halp  tsva/J.     Dagegen  mark  selten 

ausgelassen.     Im    gewöhnlichen    verkehr    fugt    man    es    gewöhnlich 

hinzu.     Doch  sagen  die  kaufleute  [dr^r;  drÄ/s/c].  —  [vcn  zint  zi  go- 

Phonetische  Studien.    II.  4 
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bo.m?  —  zcctsic].  —  ['es  va.m  -drai  -fi-r  -loita  da.];  ebenso  [noi^ 
•tsae.n],  das  oft  als  [nointsae.n,  nointsn]  gehört  wird. 

Interessant   ist  plur.    [zo.no]  von  [zo.n]         so  ein,    [zo.n  kcrl 

—  zo.no  kerls,  zo.no  loito];  das  ist  recht  verbreitet  (auch  in  Han- 
nover). —  Hier  dcklinirt  die  viilgärsprache  [vae.r]  wer  —  [wae,ms] 
wessen  —  [vae.m]  wem  —  [vac.m]  wen;  [vae.ms  j»rp  bcstn?]  == 
„wer  ist  denn  dein  vater?"  (so  würde  ich  sagen;  die  Schriftsprache: 
„wessen  söhn  bist  du  denn?"). 

Ich  höre  hier   [ve.sha.ftic]    (schülerslang?):    Vermischung  von 
[ve.s  go't]  weiss  goU  und  [va.rha'ftic]. 

Bei  gclegenheit  komme  ich  vielleicht   noch   auf  eine  idee  zu- 
rück, die  mich  jetzt  öfter   beschäftigt:    analyse   des  Sprachmaterials 
in  kleinste  inhaltseinheiten,   in  kleinste  bedeutungs-  und  beziehungs- 
cinheiten   zum   zwecke  der  praktischen  spracherlemung.     Ich  denke 
hier  daran,    dass  mein  Sprachgefühl  zuthulich  als  i   dement,  whüa^ 
lieh  als  3 ;    wirklich,    zartlicht    niedlich^    wunderbar    —   un-abseh-bar  9 
furchtbar  —  bemerk-bar ;    anaahlc  —   drink-able  u.s.w.  unterscheidet- 
Siegellack   ist    für   mein  Sprachgefühl   nicht  mehr  sieget  +  lack,  lade 
zum  siegeln,  sondern  ein  einfaches  wort:  ich  spreche  auch  [zi.glÄk]» 
nicht  I  zi.gl-l<jk].  —  Die  Zerlegung   der  Wörter  nach  dem  gefdhl  is*^ 
übrigens  deshalb  nicht  so  einfach,  weil  zwischen  den  lebenden  imA 
historischen  Zusammensetzungen  Übergangsformen  stehen,  nicht  meli.*' 
ganz  lebendig,   noch   nicht  ganz  erstarrt,    und  zwar  wird  das  geftüml^ 
verschiedener  individuen   hier  gewiss   verschieden  sein.     Botz'sckt^ 
Buchweizen    ist   Übergangsform;    weizen  lebendig,    aber  buch?    BucXf^ 
Stabe:    i   dement    (stabe   ist   kein   wort   unserer   spräche,   daher  be^^ 
deutungslos;  vgl.  buchstabiren ;   manche  leute  sprechen  [bu.8ta.b3])- 

—  Augenblick   1    element,    ganz  gleich    moment.     Im  handumdrthe^ 
ist  stark  im  erstarren  begriffen.     Amtmann^  edelmann,  Obmann^  ha»s* 
mann  (==  ,tConcierge*\  hier  nicht  gebr.)  sind  fraglich,  wohl  meist  eix» 
element,    wie    engl.    Iradesman   (nach    Sweet),    wohl    auch  postma^f* 
gentleman.   —    Decke  y,plafond"  und  decke  ,,couverture"  sind  praktisch 
zwei  Wörter;   gemilt  und  gemiltsvoll  als  verwandt  gefühlt,    nicht  aber 
gentiUlich,  das  nur  =^  ^Jolly^  homely''  etc.        Derartige  analysen  wäreo 
natürlich  sehr  wertvoll,    weil   man    dann    den  Wandlungen  des  mo- 
dernen   Sprachgefühls    erst   sicher   nachgehen  könnte,    aber  sie  sind 
eben    nicht   leicht.    —    Wieder    ein    beweis,    welche    probleme  die 
Sprachwissenschaft  noch  zu  lösen  hat! 
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TEXTE.« 
I. 

•ge.n  zi  hoit'a.mt  ins  koirtsert  —  s  virt  ••furcba.(r)  -fol  zain  — 
ven  "by.lo.  'vo  'spi.lt,  (dan)  is  'imä  da  "gansa  •8tatda(.);  zo  -ha.m 
•zo.-ga.  dae(.)n  "za.l  ä.vaitan  mysn,  da  "plats  hat  nie  go-raict  —  ic 
•lyrctd  vir  vae.rn  'slecto  -pletsa  'kri.gn  —  s  is  jetst  'aigi^klic  so(.)n 
fast  tsu.  "spact  —  ja,  ic  'bin  gans  "unglyklic  das  ic  nie  -mit 
kan,  a.bä  s  (h)ilil  dox  nicts  [nist];  man  mus  sie  halt  rain  [drain?] 
fin(«f)n  * 

'kön  Z9  nie  ma.(l)  n  *augi|blik  ry.bä  kom(m)?  ic  möct  i.n(n) 
gern  (aia.(l))  vas  za-gi^  « 

visn  -ZQ  §o(.)n  das  di  altd  kircd  aingarisn  virt?  das  is  n 
zx.£^,  da  virt  dox  entlic  plats ;  unt  ze  ha.m  ja  jets(t)  di  noia  *  da. 
(in  da  noian)  ha.m  y.brijns  aind  ri.zijo  masd  loita  plats  «  unt  (ai)n9 
vundarsö.na  orgl  zol  drin  zain,  ic  bin  nox  nie  drin  gavae.zn,  ic  vil 
a.b^  halt  ma.(l)  rain  ge.n  «  s  lo.nt  zic  » 

•va.  da  •bri.ftrae.gä  nox  nie  'hi.ä  [da.]?  ic  or-varta  hoita  'gans 
bo'atimt  *na.xrict  aus  bdr*li.n,  *vi.  di.  ga-gieta  'apgalaufm  is  «  ic 
hin     -ze.ä  ga'äpant  [ic  bin  'furcba.  'noigi.ric]  « 

van  [vcn]  voln  zq  nu  fa.än  ?  —  ja,  'ic  vais  nox  nie  ganau ; 

'ic    deij^kd  zona.mt    'y.bä  ax(t)  [y.braxt]  ta.go ;   spae.tstns  zontak  — 

2ontak  fa.r  ic  nie  gem(9)  —  ax,  'mi.r 'is  das  'gans  *glaic;  man  fae.rt 

voictaks  'aux  nie  snela  —  'ic  fyret  mie  ze.r  fo.rm  paki^;  das  'is  'imä 

aino  -greslicd  'gindo'rai  [8trapa.tso] ;  'ic  'vais  'aux  nox  -nie  'op  ic  maina 

*zaxn  par   "firaxt  sikd  'o.dä  'op  'ic  zq   "mitnae.ma  'unt  "'aufgae.bo; 

ms    kupe:   'kan  'ic  nu.r  di  "raizetasd  'nae.mm  —   fagesn  ze  aux  i| 

fusjak  nie  —  mainn   za,   das  man  n  brauxt?  —    ax  ja;  jcts  is  os 

naistntails  nox  reet  kalt  unt  za  haitsn  nie  imä  ze.f  briljant;  ic  vyn) 

^  li.bä  mitnae.mm  —  na,    vcn   za   dei]^kn,    dan  vil  ic  n  dox  li.bä 

WC  hi.r  lasn  ♦  ven  ic  nur  ae.rst  (t)su  [ae.rssu]  hauza  vae.ra! 

II. 

e.mi.l,  komst  da  mit  n  styk  spatsi.fn?  ic  möeta  gerna  ma.l 
um  m  val  ge.n  *  unzä  froint  C/,  is  sva.  [/>/  zivar\  imä  vy.tnt  ven 
^ä  n    valbuml   fo.rslac.kt,    ic  tinda   n   val   a.bä  dox  gans    vundar- 


*  In  [  ]  stehen  teils  Varianten  und  erklSrungen,  die  von  Franke  herrühren, 
teils  die  lesarten  des  ms.,  wo  ich  mir  erlaulit  habe,  Schreibfehler  zu  verl)essern.  -  O.  J. 
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fol  «  da  kernt  y.brijns  e.b9lii|^k,  ven  ic  mic  nie  toiso  ♦  *zi.  ma.(l^' 

—  ja.,  ä  'is  95  —  da  voln  vor  zo.  lar^Q  vartn,  filaict  komt  ä  mit    * 

—  e.b9lii|k,  e.bolii^k  —  gu.tn  tak !  —  komm  ze  mit  um  m  val?  — 
o.  ja.,  ven  zd  nie  tsu  lai^o  ge.n;  ie  mus  um  halp  tsvölva  an  te^ 
jako.bikirco  zain,  ic  ha.p  hilmä(n)  da.hin  bastelt;  vor  voln  herna-sc 
[häna.xj  tsuzam(m)  (ai)n(n)  bazu.x  maxn  »  vi.  is  i.nn  y.briJDS  d» 
gestrijo  a.mt  bdkomm?  za  h.am  dox  kainn  jama?  —  na,  zo.  n 
bisen  .  .  .  mora.lisn  —  ax  vas,  ^unzin ;   mora.lisä  ^is  'unzin ! 

vi.  va.r  s  n  gestan  'im  far'ain  ?  —  ri.zie  gamy.tlic  .  .  .  s 
ka.mm  me.rsrd  gestd  Uint  da  mustn  vor  halt  aus(h)altn  *  di  zitsui^k 
va.(r)  'a.bä  virklic  ze.r  hyps  gcstom  *  va.rum  va.rn  -zi.  n  'aigi^klic 
nie  da.,  'ebolii[k?  —  ja.,  'ie  hato  gestorn  sreklijo  kopfsmertsn,  zons;t 
vae.r  ie  zieii  gokomm  «  s  ta.t  mor  ri.zie  lait;  abä  'ie  kan  dae.n  ta.' 
bakskvalm  'apzo:lu:'t  nie  fatra.gi|  ven  'ie  kopfsmertsn  ha.bo  .  .  .  - 
na,  'unt  gorauxt  virt  dox  fureba.  —  da  dei^kä  [der  Denker  (cigeii' 
namc)]  va.  gestan  'aux  nie  da.  —  dae.r  va.r  gestan  fabindät;  mital^ 
za.kt  ä  nox,  'ä  volto  kom(m);    'ä  krikto  'a.bä  'unävaftot  bozu^x  — 

'ax,  zo ja,  maino  hern,    'ie  -mus  nu  'fort,  zonst  'mus  (da) 

'hilmä    vartn  'unt  das  vil  ie  dox  nie  —  'atjö.,  hör  'cbalir^k;  gry.sn 
zo  hilmän  fon  mi.r  —  'auf  vi.däzae.n  hoit  'a.mt  —  'atjö. ! 

m. 

a.menda   komt  ä  y.bahaupt  nie  me.r;    s  is  fureba.    lankvailic 
hi.f  tsu  stc.n  unt  (t)su  vartn  »    voln  vü   dox  imä  ge.n  *  ä  kan  ja. 
na.xkom(m)  ♦  ä  vais  ja.  vo.  vir  hingogai^ri  ^^^  —   ^^'  ^^^^  ä(0^^ 

—  jä(-)  —  ^21»  da^  Ks)  gu.t!  dan  kön(n)  vjr  ge.n  ♦ 

IV. 

ie  mus  nox  tsuf.)  maim  bu.xhcndlä;  ie.  ha.p  mir  n  bu.x  ba- 
stelt und  ä  za.kto,  s  vyrdo  hoito  da.  zain  »  vas  'is  os  n?  —  a^» 
Crump^  English  as  it  is  spoken,  ^  klainos  dii|S  mit  reet  nctn  naty.rlicn 
ci|lisn  gosprae.cn ;  nu.r  is  as  laida  in  da  govö.nlien  orto.grafi.  g^- 
sri.bm  unt  da  vais  man  ni.  ganau,  op  zo.  o.dä  zo.  tsu(.)  sprccn  is, 
zclpst  ven  man  so.n  aino  gansa  maso  erjßlis  kan  *  bis  jetst  ha.(b)in 
di  loita  nox  nie  bagrifm  das  as  dam  auslendä  gra.do  da.rauf  ankomt 
vas  dam  natsTo(.)na.ln  zelpstfastentlie  unt  fon  kint  auf  galoifie  is  — 
vo.  is  n  das  bu.x  arsi.nn  ?  —  in  barli.n  —  bai  vacmm  ?   [vacm^n] 

—  bai  hempl ;    das  is  die(.)r,    doe(.)r  di(.)    bokanto  klasik/i'aiisga.bd 
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xausgipt;  zi.  kenn  Z9  dox?  —  m  ja.;  ic  ha.p  zd  son  gdz^.n,  a.bä 
ic  lia.p  mar  Z9  ni.(n]a.(l)s)  ze.f  gQnau  angozae.n,  dcshalp  kan  ic  Die 
dry.bä  urtailn  »  —  (Far  dem  laden,)  —  voln  zi  hi.r  vartn  o.dä 
komm  Z9  mit  rain?  —  ax,  ic  vil  li.bä  vartn,  ic  ha^bs  hi.r  nox  ni. 
vas  gdkatifl  unt  da  zae.n  aiD(n)  di.  loito  amendd  si.f  an  *  maxn  zi(.) 

«nel  — das  is  dox  ain9  sreklicd  bumolai  ♦  ha.bm  s  di.  loito  imä 

nox  nie  ggkiikt  uot  ic  braux  s  zo.  nö.tic  «  —  könn  Z9  zic  s  nie  irgi),t 
Yo.hae.r  bozorgi)^?  —  daä  'is  ja.  aeb.m  das  dlima;  ic  vais  'kainn 
'mensn  dae.r  s  hat  —  na,  da.  mysn  zi.  halt  vartn  •  'main  bu.xhendla 
Ms  Miiia  ri.zic  pyqk(t)lic ;  ä  hat  mic  bis  jetst  nox  -ni.  im  sticd  galasn  * 

V. 

nu,  hör  doktä,  zint  Z9  vi.da  (glyklic)  tsuryk?  vi.  is  os  i.nn 
vae.fnt  dor  tsait  g9gai[ri?  —  ^•»  8*"^  %^'^\  blo.s  va.r  s  etvas  lai^k- 
vailie,  ic  hato  kainn  mensn,  mit  dae.m  ic  ma.l  fdrnymflic  rac.dn 
kontd  [n  fornymflijos  vort  rx.dn  kontd]«  ic  bin  dox  fro.,  das  ic  vi.da 
'in  etvas  tsiC.)vili(.)zi.rt3rdn  ge.gi^dn  bin,  hi.r  findot  man  dox  ve.nicstns 
gdzelsaft,  ven  man  ma.l  veico  brauxt  «  ic  ha.bd  vc.nic  ta.lent  tsum 
ainzi.dla,  das  ha.b  ic  jets  vidä  reet  gdmerkt  ^  mam  braux  ja  grad.9 
kain  gdzelsaflsvy.tric  zain  \oder:  tsu  zain] ,  a.bä  vas  su(.)  ti.l  is,  is 
su(.)  ü.l  •  ic  het  9s  nie  me.r  laij^a  ausgahaltn  \oderi  lai^o  het  ic  s 
in  dam  ö.dn  nesto  nie  me.f  ausgohaltn]  —  na,  zain  zo  fro.,  das  zo 
vi.dä  hi.r  zint,  unt  tsur  vyrdijn  faiä  voln  vor  ge.n  n  sopm  trii^kn 
—  mi.r  is  (s)  reet  ♦ 

VI. 

maJtsait!  [vo.l  tsu  epaiznl]  —  esn  zi.  di.  zupo  *gern  zo., 
o.ddr  li.bdr  o.no  ai?  —  ic  glaubo  fast,  zi.  is  m  bisen  [etvas]  tsu 
£e.r  gozalsn,  ic  ha.p  zo  nie  tsur  reetn  tsait  gokostot  —  'das  kan  ic 
nie  findn ;  ic  findo  zo  is  gra.do  gu.t  zo.  —  mari.,  brii^^i^  zi.  dox 
ma.l  ainn  gro.sn  löfl  rain,  s  fe.lt  hi.r  ainer  —  ax,  voln  zi.  filaiet 
ma.l  das  zals  orlaubm  ?  I  —  vas  trii|^ki)^  zi.  am  li.pstn  tsum  esn, 
vain  o.dor  bi.r?  —  ven  ic  mi.r  vae.ln  darf  [di.  va.l  ha.bo];  dan 
iiae.m(o)  ic  li.bor  bi.r  «  ic  bin  s  zo.  fon  fry.orhac.r  govö.nt,  vi.r  ha.bm 
im  resto.rai)^  imor  unzor  glas  myncnor  tsum  esn  gotruij^kii^  unt  ic 
findo  OS  bokomt  mi.r  ze.r  gu.t  —  na  ja.,  zi.  zae.n  alordings  ze.r 
vo.l    aus  ♦  dor   mens  lac.pt  nict  fon  luft  alain  —  ax,    bito  nae.mm 
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zi.  zic  dox  nox  ain  styk  bra.tn,  zi.  ha.bm  ja.  zo.  ve.nic  gdoomn — = 
da.  könn  zi.  ja.  nie  zat  verdn  -^  ven  zi.  arlaubm,  dan  vil  ic  z — 
hdrna.x  nox  um  ctvas  bitn,  fy.r  ddn  augi|^blik  is  s  gonuk  —  unt 
Z0.S9,  zi.  ha.bm  ja.  ga.r  kaind  —  o.  daij^ka,  ic  bin  virklic  gdny.i 
fdrzae.n   —    va.rn   zi.    noilic  ^a.bmt  'im   fo.rtrak?    —    ja  'in  vel< 

[velcn]  fo.rtrak  mainn  zi.  ?  —  ic  maind  'im  kaufinenisn  för'aina 

ax  zo.,   nain,    9S  va.r  mi.r  laiddr   nie   mö.glic,    ic  hatd  dae.n  a.biiit 
gra.do  ainiJQ  drii|^i)^d9  arbaitn  tsu  arle.dijn ;    as  zol  a.bdr  ze.r  hyps 
g3vae.zn  zain  —  ja,  vi.r  va.rn  da.,  9S  va.r  ze.r  sö.n  ♦  Ä,  gprict  aus- 
gotsaicnot,    ze.r  kla.r  unt  ansaulic  unt  dox  nict  trivia.1  «  or  fdrste^t 
9S  ausgetsaicnot  zainn  ge.gii^stant  zo.  tsu  bdhandln,    das  gr  ald  taila 
bofri.dict  —  a.bor  zi.  triq^kn  ja  ga.r  nict;  auf 'i.r  vo.l!  — [zi.  ito.sn 
an]  —  ax^  bitd,  trii]^k]|  zi.  aus,  das  man  i.nn  vi.dor  ma.l  (noi)  aingi.sn 
kan  —  ic  dai^kd,  ic  darf  virklic  nic(t)  zo.  fi.l  trir^kn^  —  ax,  dae.r  is 
laict,   dae.r  sa.ddt  i.nn  nicts,  dae.n  könn  [pts,  kenn]    zi.  ru.ic  tni^ 
—   a.bor,  lu.i.zo,   nö.tiJQ  dox  nie  zo.,  hör  smit  virt  äo.n  trii^kn  — 
ic  laso  mic  nie  nö.tijn,  ic  lari^a  tsu.  zo.  \aj\o  ic  apti.t  ha.b9  —  das 
is  aux    das  ainsic  rictijo  •  ic  kan  s  nie  laidn,  ven  zic  di.  loitd  zo. 
furcba.r  tsi.orn  « 

VU. 

Eine  erzählte  geschickte  (nach  dämscher  vorläge), 

visn  zi.,  da.  wurdo  noilic  'ain  ry.rndor  tsu.k  'ertsae.lt  [da,  hö.rte 
ic  noilic  ainn  ry.rndn  tsu.k]  *  'als  di.  sve.dn  fo.r  'y.bor  hundort  ja.rn 
'in   holstain  va.rn,   da.  va.r  'ainss  ta.ks  na.x  'ainer  slaxt  'ain  zolda.t 
'als   vaxpostn    'auf  ddm    slaxtfcldd  'aufgostelt  *    'er  hat»  na.x  dae.m 
'anstrenndn   ta.gQ   gro.sn    durst   gokrikt,    'unt  mit  gro.sar  my.3  va.r 
9S  'i.m  entlic  goluq^i)^,  zic  'aina  fla§9  bi.r  tsu(.)  försafm  [bdzorgii]  * 
gra.d9  'als  ar  di(.)  flasa  'an  (d9)n  munt  zetsn  vil,  da.  hö.rt  9r,  vi.  io 
'ain  f9rvund9t9r  sve.d9,  dae.m  baid9  bain9  'apg9§osn  va.m  [dacm  fl- 
baid9  bain9  'apg9sosn  hatn],  ru.fl  'unt  i.n  bit9t,  '9r  möct9  'i.m  dox 
(et)vas  SU  trii^ki)^  gaebm  *  da.  zctst  d9r  zolda.t  zain9  fla89  vi.d9r  'ap 
'unt  ge.t  tsu.  d9m  f9rvund9t9n  'unt  vil  'i.m  tsu  trii^kn  gae.bm  »  gu.t- 
my.tic  bykt  9r  zic    tsu  i.m  ni.d9r,    'a.b9r  'in  d9m  zelbm  'augij^blik 
[moment,  oder  im  zelbm  'augi^^blikg]  foi9rt  dgr  gurki89  sve.d9  zaißs 
pisto.19  'auf  i.n  'ap  [lo.s]  um  nox  'im  to.d9  d9m  faind9  tsu.  8a.dn  t 
glyklij9rvaiz9  'a.b9r  trifl  di.  ku.gl  d9n  barmhertsijn  zama.ri.t9r  nic(t), 
zonddm   ge.t  fo.rbai  «  da.  riet9t  sie  d9r  hol8tain9r  ru.ic  vi.d9r  'auf, 
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trii|t  zaind  flaso  bi.r  halp  [tsur  helfl^]    *aus  ^uDt  dan  gi.pt  or  dae.m 
svo.dn  ddD  rest    [das  y.brija]  ^unt  za.kt:    „du.  slectQr  kerll    [oder: 

zi.std  (süÄsi  du!)  oder :  zo.  ^aina  slectickait  oder:  nain,  zo.  slect  tsu. 

tain!]  nu.  krikst  du.  blo.s  di.  helfto"  *  (3,  sept,  84,) 

vm. 

ic  möctd  aiD  styk  spatsi.rn  ge.n  «   op  zic  das  vetgr  hoit  nax- 

mitak   [hoit    -na.xinitak]  haltn  virt?  —    o.  ja.,  ic  deij^ka  dox  ♦    ic 

glaubd  a.b9r  zi.  tu.n  besdr  ven  zi.  zic  ainn  iinn  mitnae.mm  »  a-mendo 

koxnt  'dox   dox  rae.gi^   [nox  vas]    unt  dao  is  ds  heslic  'o.nd  [(sirm) 

fftf^iräch  !\  —  na  ja.,  ic  kan  (i.)n  ja.  'mitDs.mm  ♦  besar  is  besar  * 

■ 

^   glaube  tsva.r  virklic  nie,    das  qs  raBg(n)nn   virt  [das   vas   komm 
virt,  das  vi.r  vas  kri.gi|^  vae.rdn]  ♦  (j,  sept  84.) 

IX. 

ain  kaufman  va.r  auf  dorn  markta  gsvae.zn  unt  hatd  gu.ta  gd- 

seitQ  gomaxt;    ar  hata   alo   zaina    va.m   forkauft   unt  zäind  gelttasd 

va.r  mit  golt  unt  zilbar  gofylt  *    mitak  a.s  or   in   ainam   dorf  durc 

d^    or  ka.m  *    als  or  nu.n  vi.dor  ailicst  fort  voltQ  um  di.  forb.rno 

*sait  vi.ddr  aintsu.brii|^i|^,    za.ktd   i.m   dor  knect,    dor   das  fae.rt    \ms, 

fe.rd]  bdzorkt  hata,  9S  fae.lto  am  lii^kn  hintdrfu.s  ain  na.gl  im  hu.f- 

^n  »  „ax  vas'^  maintd  dor  kaufman,  „'di.  'zeks  maiin  virt  s  so.n 

öox  haltn  *  ic  mus  maxi)^  das  ic  haim  [na.x  hauza]  koma"  *  —  na.x 

iititak  mustd  or  vi.dor  apstaigi)^  unt  das  fx.rt  futdrn  lasn  «  als  [vi.] 

9r  nu.n  in  dom   \ms.  dar]  virtshaus  za.s,    ka.m  dor  knect  gra.d9  vi. 

tm  ae.rstn  \ms,  ae.rsten]  dorf  unt  fra.kt3,    op  or  nie  don  smit  ho.ln 

^olto,  OS  fae.lto  ain  na.gl  im  hu.faizn  am  lii^ki^  hintorfu.s  «  —  „ax 

Oain   [ax  vo. !  ax  vas!J;  di.  pa.r  maiin  virts  so.n  nox  ge.n,  ic  ha.ps 

ailic''  « 

or  rit  alzo.  vi.dor  vaitor;  os  dauorto  a.bor  ga.r  nie  lai^^o,  da. 
fii|^k  \pts,  fii)J  das  fae.rt  an  das  lii^ko  hintorbain  na.xtsu.slepm  unt 
tsu  hii]^ki)^  *  dor  kaufman  na.m  a.bor  da.rauf  kaino  rykzict  bis  das 
fae.rt  auf  ainma.l  styrtsto  unt  zic  (da)s  bain  bra.x  [da.la.k  unt  zic 
das  bain  gobroxn  hato]  «  nu.n  musto  dor  kaufman  (naty.rlic)  zain 
fae.rt  li.gi)^  lasn,  unt  ausordae.m  zic  das  gopek  zelbor  aufla.dn  unt 
don  gansn  y.brijn  vx.k  laufm  ♦  unt  da.  ka.m  or  ae.rst  gans  spae.t 
in  dor  naxt  na.x  hauzo  ♦  „dae.r  fordamto  na.gl",  mainto  or,  „dor 
s    gult  am  gansn  unglyk**  «  {24.  sepf,  84.) 
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X. 

aus  gariks  lae.bm  * 

dor  bQry.mta  saugpi.Ior  garik  tnaxtQ  ainst  aino  raizd  na.x  dam 
nordn  fon  eij^Iant,  tsu.  aiiidr  tsait,  vo.  zain  na.m9  so.n  im  gaosn 
landd  bokaiit  va.r  »  unglyklijdrvaizd  tsdrbra.x  untarv£.ks  in  dar  oae.d 
ainor  mitlgro.sn  gtat  di.  akzo  zainds  raizdva.gi^s ;  zo.  entStant  ains 
f9rtsd.g9nii)^k  ddr  raizd,  di.  i.m  in  me.r9rn  b9tsi.uK|^i:)^  faö.cst  unanga- 
nse.m  va.r  «  farstimt  na.m  9r  zic  di.  ze.r  tsorlae.znn  tsaitariii  in  ddr 
gaststu.bo  [gasstu.bo]  fo.r  unt  fii^^k  an  tsu.  lae.zh,  um  zic  di.  tsait 
tsu  fortraibm  *  or  va.r  a.bar  nict  ve.nic  drstaunt  als  [vi.]  9r  im 
voxnblato  dor  gtat  in  ainor  anoq^so  zainn  na.mm  in  *halp'tsolgTO.SD 
[ms,  grosn]  bu.xsta.bm  godrukt  zi.t  ♦  or  vurdd  noigi.ric  unt  la.s 
alzo.  den  gansn  artikl  durc  ♦  in  dor  etat  va.r  aind  fon  ddn  bekantn, 
forkomnn  sauspi.lortrupm,  don  zo.gonantn  „smi-rn"  angdkomm  * 
dar  direktor  kyndictd  im  voxnblato  aind  au£fy.rui)^k  fom  kaufioian  fon 
vene.dic  an;  gra.da  in  di.zm  stykd  hatd  garik  als  sailok  in  londoD 
ungahöira  triumfd  gafaiart  «  er  va.r  alzo.  nict  ve.nic  y.barast,  ais 
dr  za.,  das  dar  direktor  ankyndicta,  dor  bary.mtd  garik  zai  [vacis] 
ain  li.bar  [gu.tar]  ju.gi^^tfroint  fon  i.m  unt  vyrdd  ekspres  aus  london 
komm  unt  dan  sailok,  dar  zaino  b9doitn(t)std  rob  vae.ra,  spLln  « 
di.  aintritspraiza  va.rn  dae.mentsprecnt  doplt  zo.  ho.x  als  gavö.nlic  * 
di.  aufiy.rui|^k  zolto  gra.dd  an  dae.m  a.bmt  zain  ♦ 

„zo.  ain  uniarsae.mtdr  ly.gi^ar  !**  ri.f  garik  gans  entr3^t9t  aus  * 
untdrdesn  ka.m  'ain  va.gi)^  na.x  dam  andarn  unt  hi.lt  £).r  dam  gast* 
hauza,  das  na.x  unt  na.x  gans  fol  vurda  ♦  in  ainkn  fraian  augiiblä^o 
ka.m  dar  virt  an  dan  tis,  an  dae.m  ga.rik  za.s,  nnd  mainto:  Ja.«  u. 
zint  ain  glykskint,  das  gra.da  hi.r  i.ra  akza  gabroxn  is  [brecn  nnists]; 
nu.n  könn  zi.  garik  zae.n"  ♦  garik  maxta  aina  glaicgiltija  mi.n3  uot 
za.kta :  „ic  kena  garik  perzö.nlic ;  ic  ha.ba  i.n  in,  t>s  unt  na.x  alon 
zainn  fa.rstelunri  gazae.n"  —  »,20.**,  za.kta  dar  virt,  „ax,  za-gn 
zi.  mi.r  dox,  vi.  zi.t  ar  den  aus?*'  garik  ledta  darauf  unt  za.kt3: 
„nu.n,  di.  loita  za.gi^,  ar  vae.ra  mi.r  zo.  ae.nlic  vi.  *ain  ai  dam  'an- 
dam**  «  dar  virt  ris  zaina  augi|^  auf  unt  starta  garik  an,  dar  jet^ 
ganau  di.  mi.na  anna.m,  di.  in  zainar  da.rstelui^k  das  sailok  zo.  uo- 
gahoiar  auf  di  tsusauar  virkta  * 

„a.bor  .  .  .  sa.  [str]  .  .  .  ab.ar,  i.r  gazicti"  —  „nu.n,  gafctt 
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ds  i.nn  ddo  nict?*'  s^.ktd  garik  ♦  —  „frailk,  a.bdr  nae.mm  zi.  mirs 

nie  y.bl,  9S  za.  auf  aiiima.1  gans  anders  aus  !'*    —   „*ax  *vasl  pu.ro 

ainbildui^k  !*'    za.kto   garik   ♦    dar   virt   vurdd    da.rauf  vekgdru.fin  « 

garik  zetstd  zic  dan  hu.t   auf,    tso.k  aine  brila  aus  dor  tasa,    zetstd 

zi  zic  auf,  varf  ddn  rokkTa.gi|,  tsuryk   unt  gii^^k  aus  ddr  itu.bd  «  dr 

za.  zo.  gans  unt  ga.r  aus  vi.  ain  israeli.t;  unt  als  ar  am  virt  fi>.rbai 

gii^k,  fra.kt9  dac.n    ain  pector  aus  dor  umge.giit :    „vde.r  is  dn  dae.r 

ju.dd?"  dar  virt  za.  zic  garik  an  unt  maintd:    „ic  vaiz  os  pic*'    » 

garik  gii^^k  untdrdesn  tsum  te.a.tdrdirektor,  dar  in  ainar  e.lendn 

knaipd  im  dritn  stoko  vo.nt»  «  garik  Bti.k  di.   ze.r  tsvaiflhaflo  trepa 

rauf  unt  maxto  di.  ty.ro  auf  o.nd  antsuklopfm  *  das  bilt,  das  ar  b.r 

zic  hatd,   va.r  herts^orgraifmt  «  um  ainn  ti§  (he)rum  za.sn  [ms.  zasn] 

zeks  sdrlumtd,  e.lent  auszae.ndd  kindar,  aino  frau,   di.   fry.ar  ainma.1 

ze.r  sö.n  gavae.zn    zain   mustd,   a.bdr  c.bmfals  ze.r  dyrflic  gdklaidat 

va.r,  unt  ain  man  in  mitlorn  ja.rn  in  aindm  apg3tra.g(i)^)nn  fa.dn8ainijn 

rokd  •  ald  a.sn  mit  haishui]^dr  aina   sysl  fol  sa.lkartofln  unt  troknas 

bro.t  datsu.  « 

garik,  ddr  ain  e.dlds  herts  liata,  va.r  grsytQrt  *  in  gro.sar  far- 
Ix.gilhait  ka.m  ddr  man  auf  i.n  tsu.,  unt  fra.kt9,  vo.mit  dr  di.nn 
köntd  •  „köntd  ic  zi.  auf  ainn  augi]^blik  alain  iprecn  ?*'  fra.kta  garik 
froinlic  unt  mildd  [ms.  hat  (?)  nach  mildd]  *  „ze.r  gern"  za.ktd 
dar  direktor  unt  fy.rtd  garik  iii  don  te.a.tdrza.l :  ds  v.ar  ofmba.r  di. 
malsdarrd  dds  braudrs  *  hintn  va.r  aind  \ms,  ain|  klaind  jamdrfold 
by.no  aufgdäa.gi]^ ;  dor  y.brijd  räum  va.r  mit  bet^^ki^  bdzetst  \fns. 
*    b9zae.tst]  « 

als  garik  fra.ktd:  „zi.  ha.bm  ddn  ly.gT]^haftn  artikl  in  das  iii.^ijä 
blat  zetsh  lasn?"  vutdd  ddr  direktor  blas  unt  fiq^k  an  tsu  tshdrn  « 
^r  niktd  nu.r  mit  ddm  kopfd  unt  za.  auf  ddn  bo.dn  (ni.ddi-)  *  na.x 
aiüar  vaild  za.ktd  dr  mit  unziodr,  traurijdi*  Stimd  :  „Sri.  ha.bm  Unzdr 
fiy.styk  gdzae.n  ♦  gdhy.kt  das  [is  das  gdnuk]  um  i.nn  di.  no.t  tsu 
^gil  in  ddr  ic  ke.bd,  zait  mi.t  ald  maind  kinddr  unt  hSntdrhae.r 
^(ix  Aox  maind  frau  voxnlar^k  krai^^k  gdväe.zn  zint?  t)durtailn  zi.  mic 
fe.ma.x"  « 

„a.bdt,  vi.  könn  id.  gra.dd  [aux]  'zo.  ly.gn,  1  2a.ktd  garik ;  ven 
äux  nu.r  'aindr  fon  ddn  tsusaudrn  jgarik  Icent,  dan  ge.t  ds  i.nn 
Slect"  » 

„dan   verdn   zi.   zic  hofmtlic  y.bdi*  main  e.ient  d'rbärmm  » 
filaict  kent  i.n  iii.mimt"  « 
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t^c  kena  Ln  a.b9r  gsnau!"  za.kla  gaiik  • 

da.  fi.l  dd.r  dirdrtor  auf  zaina  kiii.d  unt  ba.t:  f,n]axD  zi.  mic 
nict  unglyklic!" 

,yZabD  zi.  ni.ic!'*  za.kt9  gaiik  •  „a-bsr  vs.ii  voln  zi.  den 
aigi^tlic  als  gaiik  untorSLbm?"  —  „ds  ist  ain  jin^dr  mens,  oictci» 
talent!'*  za.kt9  dor  direktor  o.no  auftsci§te.n,  den  aina  a.nai|^k  gtLk 
in  i.m  auf  .  .  .  or  iästd  gariks  hant  unt  za.kt9  ,,o.  di.zd  haut!"  .. 
„ist  dds  ectn  gariks  hant  •  bai  mainar  durcraizd  bnuz  im.r  ains 
akza  unt  im  gastfao.fd  [ho.va]  ]a.s  |]a.z]  ic  di.  antsaigd"  * 

der  direktor  fi.I  tsum  tsvaitn  ina.1  auf  zaina  kni.d  unt  ri.f :  „o. 
lia.bm  zi.  erbarmm  mit  ainm  unglyklijn  fami.lidnfa.t9r ;  ic  vustd  mir 
nict  me.r  anders  (t)su  helfm"  •  garik  ho.p  i.n  auf  unt  za.kt9 :  „laii^ 
zi.  ru.icl  'ic  vx.rdd  dae.n  sailok  8pi.ln ;  nu.n,  ge.n  zi.  unt  maxn  zi. 
alos  fertic  •  ainstvailn  a.b9r  nae.mm  zi.  hi.r  das  gelt"  *  unt  da-mit 
dryktd  x.r  i.m  aina  anzae.nlijd  zumo  in  di.  hant  unt  gii\k  ailicst  foit, 
e.o  dar  direktor  i.m  nox  daif^ki)^  konta  • 

unt  ricticl  —  as  va.m  virklic  loita  da.,  di.  garik  in  londoo 
gazae.an  hatn  unt  i.n  nu.n  vi.dar  arkantn,  vi.  ar  y.bar  di.  Btra.s3 
gii^k  »  vi.  ain  laufibiar  gii^k  as  durc  di.  stat,  das  garik  da.  va.r  • 
BO.n  lar^a  fa.r  anfai^k  dar  fb.rsteluij^k  va.r  dar  räum  (t)sum  erdr]^ 
fol  unt  imarfort  strö.mtn  nox  di.  loita  (ha)rain ;  alas  volte  ga* 
zsc.n  « 

garik   spi.lta   besar   als  je.,   unt   dar   baifal   volta  kain  enda 
ns.mm  »  als   die  fa.rstaluii^k   spaj.t   in  dar  naxt  aus  va.r,  gii^k  dar 
fo.rhai^k  nox  ainma.l  auf  unt  garik  tra.t  in  zainn  gavö.nlijn  klaidam 
fo.r   di.  tsusauar  unt  ba.t  dar  farzamlui^k  ainijas  mittailn  tsu  dyrfe, 
vas  zi.  gavis  intresi.m  vyrda  ♦   ergraifmt  ainfax  ertsae.lta   ae.r,  vas 
(t)svi8n  i.m  unt  dam  direktor  fa.rgagann  va.r  »  ae.r  basri.p  di.  DO.t 
unt  di.  armu.t  dae.r  fami.lja  in  ainar  -vaiza,  das  das  gansa  pu.blikaffl 
anfink  tsu.    vainn  •  ae.r  ba.t,   man   möcta  dox  dae.n  direktor  zaii» 
ly.ga,  di.   zo.  zeltzam  tsur  va.rhait  gavordn  va.r,  nict  entgcltn  lasn 
unt*  za.kta  dan,  das  aB(.)r  tsu.  ei^lendam  gasproxn  heta,  di.  ja.  inwr 
•dan  di.  hant  im  geltboitl  hetn,    ven  as  hi.sa,  ainn  unglyklijn  tsu 
retn;  or  vyrda  zic  da.-hae.r  an  dae(.)n  ausga^k  das  za.las  stein,  um 
di.  ga.bm  fy.r  di.   arma  fami.lja  in  emfa^k  tsu  nx.mm  ♦  da{.)Bflf 
farboikta  ae(.)r  zic  unt  glaic  da.rauf  ätant  a.r  an  dar  ty.ra  unt  hllt 
zainn  hu.t  hin  •  ras  fylta  ar  zic  bis  o.bm  (r)an ;   garik  sytata  da.r 
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iiau  das  direktors  das  gelt  Id  don  so.s;  imt  nox  (ain)ina.l  vurda 
dae(.)r  hu.t  fol  *  dan  iorsvant  garik  unt  ainijd  minu.tn  na.x  zainor 
juikumft  im  gastho.fd  fu.r  dar  va.gii^  ^^'^  ^^^  entso.k  garik  aln  oisd- 
no^il  ^^  aztuqk  uDt  dai),kbarkait,  di.  man  i.m  fy.r  dan  folgiidn  tak 
tsu.daxtd  *  (//.  oki.  84,  mit  bmuizung  van  „Silberbücke  II*'  von 
W,  0.  von  Hom.) 

XI. 

[Von  hier  an  deutet  kursivschrifl  weite  vokale  an;   der  kehlkopfverschluss  ist 
hier  und  in  dem  folgenden  konsequent  bezeichnet.] 

^ni  &rd/r  '»nt  hmt^Vndipn,  ^in  ci.na.,  ietiai  ^atä  \sai\ai\^  zu.- 
matra.  *»nt  tse.klvs  k^mt  dae(.)r  'azia.tis^  'e.l/fimt  \\aiL  ^i\\  fi.lD  hacrdn 
£7n  hjmdnt  st^^k  VdI  me.r  fo.r  «  tsinn  *aufnt(h)alsartp  zu.xt  as(.)r  z/c 
ü«ct^,  vtfldijp  VrtP  '«1  dae(.)r  nae.p  fim  gov^s^rn  'airf  ♦  ae(.)r  nae.rt  s/c 
&D  gra.s  *imt  ]<iiq)v^k,  n^  li.lvr  &n  ^o.pst  tsttkprro.r  \genaueri  tsi^k^- 
i3.i]  '»nt  w«  *  'm  ge.gi]^dn  vo.  ^diuthau  gdtri.bm  vnt,  n'ct^/  '«(0^ 
^^  f]vrc(t)ba.rp  fifrhae.rtoii]^  ^ni  dae(.)n  m<7/s-  »nt  (t)s»k^ro.rfliins<a:)^]:)^  Vn, 
dai  vas  'ae(.)r  mc(t)  frist,  ts^trit  ae(.)r  m/t  z<7flin  ri.»jn  fy.sn  «  'ae(.)r 
<s(t)  ^ofli  gro.s^  fr^t  fiTm  vos/r  *  je.dn  t^k  ba.d/t  ae(.)r  Wn  'pa.r 
'ma.l  [me.rfiix],  *fmi  dae(.)n  sU»^  lo.s(t)suvae.rdn  ^Mit  z/c  fbn  dae(.)r 
Voz^ktnp]a.g9  tsu.  bafr^n  « 

bd»  dae(.)n  *az]fa.tn  'c5(t)  dae(.)r  *e.b£mt  go.n  z<i/t  dae(.)n  dt/stn 

t&Rtn  ha»sti.r  *  \sut  iaxiAaauv^  gvae.rpr  L^stn  Vs(t)  ae(.)r  'im  kri.gp  *»nt 

'nn  fn.dn   -gWc  '»n^tbae.rlic  #   ma/st(ns)  fin^t  m/m  [^^  vielmehr  i 

^k  Dkm?]  'i.n   li.b^r  'am,  v«i  'ae(.)r  '^»sgovflksn  '/s(t),  '«nt  tsae.mt 

i.n  d^n  *  '^  '/is(t)  nae.ml/c  tsu  my.z<mi  M.n  jio^^k  ^/72/ilsutsi.n  *  '^ 

tsi.Q  dtfo    '/m^   gro.s^   8a.ni    [m^smnasn]    '02/3,   Vnt  v^  zi.  'omp 

lix.rd^  gdfcmdD    [^^'  sehr  schnellem  sprechen  auch\    gdfi/D.n]   ha.bm, 

also  zL  'ainn  kr<»5  drimi  «  dae(.)r  krais  virt  Vm^  'n^^  gom^nct  'imt 

>I/.slic  vflt  di.   hae.rd^  Vn   ^aiavi  &st'»mts^tn  pLrts  gotri.bm  •  dizn 

^.rdn   zi(.)   je.d^r   'm  ^cuvam  ['^wm.]  baz^d^n  xatcoü  d«rc  hna),^ 

^t  dM:st  gatsae.mt  *  d^  dm«^  gavö.nl/c  nu.r  z^ks  v^xn  • 

XII. 

[Dieses  stück  schickte  mir  F.  am  36.  okt.  1884  mit  der  be- 
merkuDg:  ....  für  den  sprachlerner  ist  nun  aber  nicht  bloss  die 
Umgangsform  wesentlich;   er  will  auch  wissen,  wie  die  eingebornen 


6o    Die  Umgangssprache  der  Nieder-Lausitz  in  ihren  lautem. 

ihre  spräche  laen,  nicht  blos  wie  sie  sie  sprechen.     Man  irird  zSao 
auch   das  zu  berücksichtigen  haben !    Vietors  Gtrman  prmmndaüm, 
das  nächstens  erscheinen  wird,   gibt  mehr  die  gelesene,  als  die  ge- 
sprochene spräche Vielleicht  interessirt  Sie  noch  eine  probe 

unsere^  gelesenen  spräche  ^-  «am  vergleich  mit  Vietors  Gtrm.  fro' 
mincüUum:] 

Vc  vais  n/ct  v^s  lal  es  bodMn 

dos  IC  so.  txauric  bm\ 

'am  ms.rcn  '«m  *altn  tsoitn 

das  kmnt  mi.r  {utrig^angsspr.i  k0mpmi.r]  n/ct  au& 

das(.)m  zin  * 

di(.)  htSL  'ist  ky.l  'Mit  es  dioiklt 
'«mt  ru.«c  flLs^  daB(.)r  rom ; 
dae(.)r  grpfl  d^  b^g^  fitfi|,klt 
'/m  'a.biiitzpmi0am  • 

di(.)  sö.nstp  }i4vji&au  tk&A. 
Aati  'o.bm  vimd^ba.r, 
'i.r  g£7ldivs  gdSma/dp  bl/ts^ 
Ei(.)  kmit  'i.r  g^ldn^  ha.r  » 

zi(.)  kmit  es  mit  g^ldn(p)m  kom^ 
'«nt  zoi^t  'oIq  li.t  dabdi; 
dos  hat  ^aa^  vuDdxzaay 
gQvalt^  m^lodai  * 

dae(.)n  ü&r  'nn  khinrn  &'& 
'prgroiit  «  mÄ  v/ld/m  ve. ; 
'ae(.)r  &z»t  n/ct  di(.)  fdznrrD, 
'ae(.)r  &7»t  nu.r  hinat^  '«i  di(.)  hö.  ♦ 

'ic  gkn^,  di(.)  v^ln  fioil/i),!), 
'um  (')^dp  8^&r  'imt  ka.n; 
'fCDt  dos  hat  mit  'i.rpm  löii), 
di(.)  lo.r^W  g9ta.n! 

„Beim  singen  ändern  sich  hie  und  da  die  qualitäten  mit  dtf 
qoaiitRät :  so  gewöbnlidi  (rae.lo.doi) ;  und  ferner  treten  die  ^ 
milationeB  natüriich  nicht  ein,  also  (a.b^ta?.npii8am)  [oder  (3.)  ^ 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  VOKALSYSTEME. 

In  von  der  Hagens  Germama  (neues  Jahrbuch  der  berlinischen  gesellschaft 
^r  deutsche  spräche  und  alterturoskunde)  1853,  bd.  X,  s.  19B  ft  findet  sich  ein 
'icht  uninteressanter  artikel  von  Zeune  (. Vokal ismus")  aus  dem  ich  folgendes  der 
Dttteiiung  wert  erachte:  „Knie  in  seiner  schrift  Ober  die  zwei  bUnd  und  taub- 
tumm  gebomen  Laura  Bridgman  und  Eduard  Meystre  fDhrt  aus  der  beschreibung 
l«s  letzteren  durch  H.  Hirzel  folgende  stelle  an  s.  315 :  Die  laute  a  und  o^  die 
3^en,  welche  er  ausgesprochen  hat,  bilden  die  grundlage  zweier  jedoch  ganz 
^«Tschiedener  reihen  von  stimmlauten.  .  .  Das  spiel  (icr  zunge  ist  beiden  reihen 
'^tneinschaftlich  (hebung  und  Senkung)  —  der  einzige  fOr  den  tastsinn  beroerk- 
'^c  unterschied  tritt  io  der  bewegung  der  lippen  hervor.  FQr  die  ausspräche 
'er  laute  in  der  a-reihe  behalten  sie  ihre  natürliche  Stellung  und  nähern  sich 
inander  nach  massgabe  des  fortschreitens  in  der  aufsteigenden  Ordnung;  das 
inigekehrte  spiel  wird  bei  der  umgekehrten  Ordnung,  nftiulich  beim  herabsteigen 
^'-^geftihrt.  Für  die  t^-gattung  nehmen  die  lippen  die  form  dieses  buchstabens 
^.  ziehen  sich  beim  fortschreiten  all|n3hlich  nach  aussen  zusammen  oder  thun 
loigekehrt  das  gegenteil.  In  kürze  kannte  man  sie  dahin  bezeichnen:  die  eine 
Bildung  geschieht  durch  annäherung,  die  andere  durch  ringf5nniges  gestalten  und 
■^sammenziehen  der  lippen.*  [Nach  heutiger  tenuinologie :  gerundete  und  unge- 
bildete vokale.] 

Zeune,  sich  auf  das  vorstehende  beziehend,  fährt  dann  fort :  «Da  mich  diese 
'^nleiter  der  Selbstlaute  sehr  anzog,  und  ich  darüber  schon  in  Pju-is  l82ü  mit  dem 
»•^fen  Schlabemdorf  u.  a.  viel  mich  unterhielt,  der  in  seiner  Physique  du  language 
'^r  ähnliches  gekommen  war  ....  so  sind  wir  auf  folgende  einfache  tonleiter  der 
^Jbstlaute  gekommen : 


a  i 


ä  e         i 

franz.  ai        ö         ü 

a    ä    0         M 


«Das  franzOs.  4m  «st  ein  einfacher  laut  und  unterscheidet  sich  von^mserem 
■««tsehen  Ö  gar  sehi,  tndem  es  sich  etwas  leiser  unserm  deutsdien  ä  annähert .  . 
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ZUR  LAUTLEHRE   DER  ENGLISCHEN  GRAMMATIKEN 
DES  17.  UND  18.  JAHRHUNDERTS. 

Herni  prof.  Victors  festschrift  zum.  1.  neupfaiiologentag  zu  Hannover  Dk 
aussprmcke  de*    engiuckm  nach    den    dtutech- englischen  grammoHken  vor  lyso 
(Marburg^,  Elwert  1886)   und  seiner  mitteilung  aber  die   doppelgrammatik  von 
H.  Offelen  (EngL  sind,  X,  361)  verdanke  ich  die  anregung  zu  vorliegender  zu- 
samnienstellung  der  lautwerte   einiger  weiterer  englischen  granmiatiken  des  17. 
und  18.  Jahrhundert«.     Der  kleine  beitrag   zur  gcschichte   der  ent Wickelung  des 
neuenglischen  dOrfte  um  so  weniger  QberflOssig  sein,  als  die  unten  besprochenen 
Schriften  sich  noch   nicht  allgemeiner  bekanntschafl  zu  erfreuen  scheinen.    (Vgl 
Vietor  Pkoneük^  s.  VII  und  festschrift  s.  1.)    Auch  die  in  Frankreich  verfassten 
lehrbQcher  des  englischen,    von  denen   Ellis  E,  £,  pron,  bd.   IV  s.   lOoi  nur 
Mi^ge  zitirt,  k6nnen  vielleicht  flkr  manche  dunkle  punkte  aufklärung  bieten,  zumal 
die  meisten  derselben   in  der  ersten   hälfle  oder  wenigstens    bald  nach  der  mitte    , 
des  vongefi  Jahrhunderts  entstanden  sind.     Indem  sie  sich  teilweise  als  Vorbilder    | 
fQr  deutsch-englische  grammatiken  deutlich  erkennen  lassen,   finden  sie  hier  ein- 
gehende berOcksichtigung.     Sollte  sich  aus   den  folgenden  Zeugnissen  der  gram- 
matiker   auch  nur  wenig  neues   ergeben,    so  dflrfte  doch   immerhin  durch  die 
belege  manche  bisher  als  individuell  geltende  erscheinung  als  wirklicher  Sprach- 
gebrauch erklärt  werden.  —  Nach  einer  kurzen  Charakteristik   des  inhaltes  und 
der  tendenz  d^r  einzelnen  quellen,  wobei  sich  die  Untersuchung  soweit  als  mög- 
lich auch  auf  den  selbständigen  wert  ihrer  angaben  erstrecken  soll,  wird  im  ao- 
schluss  an  oben  erwähnte  Schriften  und  an  prof.  Victors  Fhomäk  (2.  aufl.)  di« 
wesentliche  hervorgehoben  und  mit  den  ergebnissen  jener  verglichen.  —  Bei  der 
anordnung  des  Stoffes  folge  ich  zur  besseren  Übersicht  den  quellen,  welche  natur- 
gemäss  die  laute  dem  schriflbilde  nach,  vokale  und  diphthonge  in  alphabetischer 
reihe,   behandeln.     Die  in   der  festschrift    s.  7  gegebenen   abkOrzungen  werden    I 
beibehalten,  die  Paragraphen  beziehen  sich  auf  Victors  Phonetik^  2.  aufl.  —  W^ 
herzogliche  bibliothek  in  Gotha  ^  hat  mir  bereitwilligst  das  in  ihrem  besitze  be- 
findliche material  zur  Verfügung  gestellt : « 

1665.  —  Grammaäca  angUca  in  qua  methodus  facilis  bene  et  succincte  angliche 
linguae  addlscendae  continetur,  conscripta  a  S.  Tellaeo,  gallicac  linguae 
matheseosque  professore.  —  Argentinae  1665;  typis  Carolinis,  sumptibiA* 
authoris. 

80  s.  kl.  8®.  Der  Widmung,  an  den  herzog  Friedrich  von  Sachsen  w- 
folge  ist  vorliegendes  bflchlein  die  erste  englische  grammntik  in  Deutschland: 
pUuila,  ni  fallor  grammatica  anglica,  typis  adhuc  exarata  fuit  in  usum  gcnnano- 
rum,   qui  hanc   linguam  addiscere   cupiunt;  cum  autem    plurimi  hoc  qualecufff 


1  Dieselbe  hat  auch  eine  ziemlich  wertvolle  Sammlung  älterer  französischer 
grammatiken  des  16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  deren  behandlung  ich  mir 
fth-  später  aufspare. 

2  Grossbuchstaben  sind  in  den  titeln  etc.  nicht  beibehalten,  frz.  akzentc 
eventuell  muh  analagie  ergänzt. 
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opusctilum  a  nie  in  lucem  exponi  desideraverint,  mihi  nihil  potius  esse  judicavi 
quam  ut  tibi  .  .  .  id  ipsum  dedicarem"  etc.  —  Die  vorrede  ist  märz  1665  datirt ; 
die  grammatik  also  20  jähre  älter  als  die  Podensteiners.  —  Seite  7 — 14  findet 
sich  eine  kurze  Qbersicht  Ober  die  gestaltung  der  spräche  seit  der  eroberung  durch 
Cllsar  bis  nach  der  normannischen  einwanderung,  mit  eingestreuten  keltischen 
sStzen  und  Alfreds  dekalog  zur  Illustration  des  ags.  Die  ausspräche  wird 
s»  15 — 22  behandelt  (kap.  I.  „de  literis  et  pronunciationc",  mit  den  verschiedenen 
Unterabteilungen:  .de  consonantibus**,  »de  vocalibus*,  «de  diphthongis  et  tri- 
phthongis",  „de  accentu"  etc.)  Ziemlich  ausfQhrlich  wird  die  konjugation  dar- 
gestellt. Von  s.  68  bis  zum  schluss  gibt  der  Verfasser  die  syntax.  —  Phrasen 
und  lesestQcke  fehlen. 

1668.  —  7%£  vprighi  gtdde  for  the  msimeHon  of  tke  EngUsh  tongutf  comprehending 
tbe  whole  ground  and  rules  of  this  gentle  language,  h.  e.  hodegus  ad  lin- 
guam  anglicam  accuratissimam  et  recentissimam.    Lingae  anglicae  lectioneni,' 
reliquam  grammaticae  partem  exhibens.    Quem,  ut  conjuncta  autoris  anglici 
praelectione   et  interpretatione   optimus   hac   via   ad  linguae  adyta   pateret 
accessus,    in    gratiam    auditorum   suorum   adomavit  J.  D.   SCHEIBNERUS, 
Jenae,  apud  Johannem  Büke.    1688. 
58  s.  kl.  8*.    Ohne  einleitung  und  vorrede,  welche  eigentlich  im  titel  ent- 
halten sind.     Die  ersten  18  seiten  bieten   die  lautlehre,   der  rest  ist  formenlehre. 
Phrasen,  dialoge  fehlen.    Die  ganze  anläge  des  buches  deutet  auf  seine  Verwendung 
beim  (öffentlichen  Unterricht   hin,   denn  regeln  und  transskriptionen  werden  nicht 
gegeben.     Es  heisst  allgemein:    »a  pronunciatur  ut  01,  ae,   e  ut  ^,  /,"    die   dann 
folgefMien  beispiele  ohne  jede  bedeutung  sollen  eben  nur  als  materialiensammlung 
Wr  den  vortragenden  dienen,  der  an  sie  erläuternde  bemerkungen  anknüpft.    Daher 
verliert  das  schriftchen  fOr  uns  seinen  wert. 

1^.  -  NotakÜi  fßdle  methodi  fow  apprendre  ranglois,  contenant  une  parfaite 
graminaire,  avec  une  nomenclature  fran^oise  et  angloise,  un  recueil  d'ex- 
pressions  familiäres  et  plusieurs  dialogues  familiers  et  choisis,  par  GUY 
Mi^GE,  professeur  des  langues  et  auteur  du  dictionnaire  fran^ois  et  anglols. 
Nouvelle  Mition  corrig^  et  augmentee.  A  Amsterdam,  chez  Pierre  Mortier, 
libraire  sur  le  Vygen-dam. 

375  s.  8^.  Der  2  seiten  umfassende  „avis  de  Tauteur"  ist  im  allgemeinen 
*™c  Umschreibung  des  titeis.  Hieran  reiht  sich  s.  5 — U:  „discours  sur  Torigine 
^  l«s  beautez  de  la  langue  angloise**  u.  s.  f.  „Premiere  partie",  s.  11 — 46:  „des 
Irttres  et  dessyllabcs";  „seconde  partie:  des  mots  et  des  sentences",  bis  s.  150. 
^  folgt  ein  Vokabularium  und  von  s.  203  an  dialoge  mit  Qbersetzung,  links  der 
&vitAsiflche;  rechts  der  englische  text. 

Ellis,  E.  E,  proH,  bd.  IV.  s.  1001  ff.  hat  in  seinen  aussprachelisten  diese 
gmomatik,  deren  ausgäbe  von  1686  er  ungünstig  beurteilt,  allerdings  schon  aus- 
gieKogen;  ich  halte  es  trotzdem  fQr  angebracht,  hier  einige  von  Mi^ges  angaben 
ni  reproduziren.  Erstens  zeigt  unsere  ausgäbe  bedeutende  abweichungen  von 
der  früheren,  zweitens  muss  sie  zur  vergleichung  mit  dem  fast  gleichzeitigen, 
resp.  noch  Siteren  lehrbuche  von  Mauger -Festeau,  dem  späteren  von  Peyton 
dienen.  Endlich  scheint  der  Engtische  wegiveiser  von  Job.  König  1 706  (festschrift 
Phonetische  Studien.    II.  5 
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s.  3)  nicht  wenig  abhängig  von  Miege  zu  sein.  Die  stillschweigende  benutzung 
der  franz.  gramniatik  durch  König  tritt  z.  b.  deutlich  in  den  «dialogues  choisis 
sur  divers  sujets"  hervor,  die  Miege  s.  268  u.  ff.  bietet.  Der  dialog  ül)er  eng- 
lische münzen  M(iege)  s.  305  findet  sich  bei  K(Anig)  als  no.  34  seiner  stäckc 
s.  221  ff.;  weiter:  M.  s.  310  =  K.  no.  31  «•  209;  M.  s.  319—331  =  K.  no.  3o 
s*  193;  f^ur  etwas  aasfQhrl icher  am  anfang.  Die  fortsetzung  des  gesprächs  ist 
bei  beiden  dieselbe :  M.  s.  332—337  =  K.  s.  204 — 209 ;  M.  s.  337  —  K.  no.  32 
s.  213;  M.  s.  341  =  K.  no.  33  s.  216.  Auch  auf  Mauger-Festeau  dürfte  sidi 
König  gestützt  haben  (vgl.  unten  bei  Greiffenhahn). 

1703.  —  Notwelle  dottble  grammaire  frattfoise-anghise   et  angbise-frtmfoise  pv 
Mess"  Claude  Mauger  et  Paul  Festeau.  professeurs  de  langues  a  Paris 
et  h  Londres.     Demi^re  edition,   corrigee,  qui  contient  une  vraye  et  fadle 
instruction  pour  acquerir   en  peu  de  temps   l'usage   de  ces    deux  Ungues, 
avec  quantite   de  remarques   qui  ne   se  trouvent   pas  dans    Ics   preccdentes 
editions.     A  la  Haye,  chez  Adrian  Moetjens,  marcliand  libraire.    1703- 
Daneben  findet  sich  auch  der  titcl  englisch«  —  Die  engl.-franz.  grarormtik, 
der  I.  teil,   zählt  150  seiten,   die  vorrede  ist   in   beiden  sprachen   abgefasst    Es 
liegt  die  14.  aufläge  vor,  welche  besonders  verbessert  sein  soll.      ,Et  comme  la 
langue  angloise  est  h  present  fort  recherchee,  nous  avons  trouve  k  propos  d'ajouter 
une  grammaire  angloise  h  la   fran<joise  et  pour  cela  nous  avons  choisi  cclle  de 
Festeau  qui  est  autant  recommandee  pour  Tanglois  que  celle  de  Mauger  pour  le 
fran^ois,"  —  Die  beiden  texte  stehen  neben  einander.  --  Für  uns  kommt  haupt- 
sächlich der  II.  teil  in   betracbt :    »English  giammar",    »de  la  prononclition  des 
lettre«  anglolses."     186  s.   8".   —   Die   seiten  1 — 11    behandeln   die  vokale;  dk 
folgenden  sechs  die  konsonanten.    Die  fonnenlehre  ist  unbedeutend.    Den  grössteo 
räum  nehmen  phrasen  und  dialoge  ein. 

Mauger-Festeau  ist  eine  der  in  England  damals  vielgebrauchten  sogenannten 
„parallel-grammatiken",  deren  1.  aufläge  bereits  1675,  die  13.  1696  erschien«» 
war,  wie  ich  einer  notiz  von  O'Clarus  Hiebslac,  Englische  sfrachsehm^ 
(humorist.  Vortrag,  Strassburg  1884)  s.  36  entnehme.  Eine  spätere  ausgäbe  au-* 
dem  jähre  1707  kennt  Arnold  in  seiner  1718  publ.  GrammatUa.  —  Diese  gnira- 
matik  ist  .somit  älter  als  die  von  Ellls  angeführte  des  Miege  (1686)  und  ver- 
dient besonders  als  basLs  der  späteren  in  Deutschland  verfassten  engl,  lehrböctif 
nähere  beachtung.     In  dieser  beziehung  Lst  hier  anzuschliessen : 

1721.  —  Wokleingerichieie  englisehe  grammaäeä  lüeraiarum.    Wodurch  ein  teutscfaer. 

der  den  studiis   ergeben,   ohne  grosse  mühe  und  in  kurtzer  zeit  zu  einer 

gründlichen  Wissenschaft  der  überaus  nutzbaren  englischen  spräche  gelang« 

kann.     Ausgefertigt  von  M.  Jo.  ELIA  GREIFFENHAHN.     Jena,  druckts  ]^ 

Adolph  Müller  1721. 

255  s.  8**;  ausserdem  10  s.  vorrede.  —  Der  Verfasser  wartet  dem  publüms' 

zu  gleicher  zeit  auch  mit  einer  französischen   und   einer   italienischen  graron0tiK 

auf:  »Es  ist  mit  der  englischen  spräche  zuletzt  anzufangen,  nicht  als  ob  sie  weg» 

der  con.struction  schwerer  wäre  als  die  ersten  beyde,  denn  in  diesem  stück  W  sie 

wohl  die  leichteste,   sondern  theils,    weil   sie   in   der  ausspräche  die  schweres*« 

ist,    die    doch   durch   die  ausspräche  der   ersten   beyden  erleichtert  wird,  theib 
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weil  viele  Wörter  derselben,  wie  aus  der  teutschen  und  lateinischen,  so  aucli 
sonderlich  aus  der  frantzoesischen,  auch  einige  aus  der  italienischen  spräche  an- 
genommen sind,  theils  auch  weil  die  englische  spräche  ihre  meisten  constructiones 
aus  vorhergesetzten  vier  sprachen  entlehnet."  Während  die  aufnähme  von  Voka- 
bularium, briefsteller.  verse-kunst,  gesprochen  in  jene  beiden  (romanischen) 
gnunroatiken  fiberüQssig  war,  „da  dergl.  dinge  schon  genflglich  in  besonderen 
bOchem  ausgeführt  sind",  hielt  es  Greiffenhahn  für  angemessen,  seinem  englischen 
lehrbuche  solche  einzuverleiben,  „nämlich  solche  gesprÄche,  teutsch  und  englisch, 
jedoch  verbessert,  welche  vormals  monsieur  Mauger  frantzoesisch  und  englisch  an 
seiner  gramroaire  elaboriret,  weil  es  uns  in  Teutschland  noch  ziemlich  an  dergl. 
englischen  schrifftchen  fehlet".  <  Folgt  sodann  kap.  I,  s.  1—34:  «de  pronun- 
ciatione",  kap.  II,  s.  35 — 44:  „de  orthographia."  Weitere  10  kapitel  bringen 
formenlehre,  syntax  bis  s.  198.     Den  schluss  bilden  „familiär  dialogues". 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  belege  fOr  die  äusserliche  abhängigkeit  Greiffen- 
hahns  von  Mauger-Fcsteau  zu  geben.  Die  ersten  neun  englisch-deutschen  gespräche 
G.s  s.  200  ff.  entsprechen  genau  dem  II.  teil  M.-F.s  s.  104  ff.  G.  liefert  nur 
w  dem  wörtlich  herGJjergenommenen  englischen  texte  statt  des  französischen  die 
deutsche  Übersetzung;  ferner  ist  G.  stück  no.  10  =  M.-F.  10  und  11;  G.  11  = 
M.-F.  12;  G.  12  =  M.-F.  14;  G.  13  =  M.-F.  15  u.  s.  f.,  d.  h.  die  deutsche 
graromatik  stellt  die  dialoge  um,  oder  lässt  deren  weg.  sodass  sie  im  ganzen  nur 
15  von  den  43  stücken  des  M.-F.  bietet.  Von  M.-F.s  „collection  of  a  few 
stories  for  diversion"  finden  sich  die  ersten  3  erzÄhlungen  wörtlich  bei  G.  wieder, 
M.-F.  no.  6  =  G.  4;  M.-F.  7  =  G.  5;  M.-F.  8  =  G.  6.  Mehrere  ziemlich 
anstössige  anekdoten,  so  M.-F.  4,  5,  20,  scheute  sich  der  deutsche  aufzunehmen. 
Auf  diesen  umstand  mag  sich  oben  jenes  „jedoch  verbessert"  beziehen.  —  Die 
Übereinstimmung  zwischen  G.  und  König  (1706),  resp.  ihre  gemeinsame  anlehnung 
an  M.-F.  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung:  Der  dialog  M.-F.  no.  8  r= 
K.  21  (mit  kleinen  Veränderungen);  M.-F.  9  =  K.  22  (iSsst  etwas  aus)  =  G.  9 
(der  sich  in  diesem  falle  direkt  an  K.  anschliessen  dürfte);  M.-F.  17 — 19  —  G. 
15-17=  K.  13—15;  M.-F.  28  =T  G.  25  (fast  wörtlich)  ==  K.  27  (mit  unbe- 
deutenden änderungen).  Gemeinsam  gehen  K.  17  =  G.  23;  K.  29  =  G.  25; 
awlererseits  M.-F.  11  =  K.  23;  M.-F.  23  =  K.  10. 

Die  beiden  angeführten  ältesten  franzOsi.sch-englischen  grammatiken  scheinen 
m  keiner  abhängigkeit  von  einander  zu  stehen,  obwohl  nach  der  vorrede  von 
^y  (vgl.  unten)  auch  schon  Miege  von  Mauger-Festeau  viel  entlehnt  haben  soll 
dagegen  wurde  die  starke  benutzung  von  M.-F.  durch  Greiffenhahn  und  König 
zugleich,  die  teilweise  anlehnung  Königs  an  Miege  oben  dargethan,  auf  der  anderen 
*fite  hat  G.  auch  K.  hier  und  da  zu  rate  gezogen.  Aus  dieser  eben  gekennzeichneten 
^^rwandtschaft  zwischen  den  französisch-englischen  und  deutsch-englischen  lehr- 
böchem  kann  man  gewiss  den  schluss  ziehen,  dass  sowohl  König  wie  Greiffenhahn 
'^Jcht  überall  den  wert  selbständiger  quellen  zu  beanspruchen  haben,  sondern  viel- 
fach die  bemerkungen  ihrer  vorlagen  wiedergeben.  Dies  bekunden  ihre  später  neben 

*  Ein  l)eredtes  zeugnis  von  Greiffenhahns  guter  methode  legen  seine  zahl- 
'^chcn  Schüler  ab,  er  soll  deren,  mehrere  kollegien  zusammengerechnet,  über 
•^Undert  gehabt  hal)en,  welche  .seine  regeln  vorzüglich  verstanden. 
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einander  gestellten  Zeugnisse  in  vielen  filllen;   von   einer  vollständigen,  an  sich 
nicht  leichten  Untersuchung  muss  aber  hier,  als  zu  weit  führend,  abgesehen  werden. 

Allgemeines  interesse  dOrfte   eine    in  England   selbst   verfasste  gramniatik 
beanspruchen : 

1729.  —  An  essay  towards  a  pracücal  Engüsh  grammar,  describing  the  gcnios 
and  nature  of  the  English  tongue,  giving  likevrise  a  rational  and  plan 
account  of  grammar  in  general  with  a  familiär  explanation  of  its  terms,  by 
James  Greenwood,  sur-master  of  St,  Paul's-School.  —  The  third  cdüion 
with  additions.  London,  printed  for  Arthur  Bettersworth  at  the  Red-Lyon 
in  Pater-noster  row.  1729- 

339  s.  8'.  Nach  Sachs,  Ü^r  Ümge  ältere  grammaüken  (Herrigs  Artüe 
XXIII,  411)  findet  sich  eine  kurze  Charakteristik  des  vielfach  neu  aufgelegten 
buches  von  Greenwood  in  John  Home  Tookes  "Baitn  nrr^otrra  or  the  äwersiMs 
of  purUy  (London  1 798— 181 5)  bd.  I,  s.  295.  Wegen  der  unzugünglichkcit 
des  tookeschen  Werkes  und  des  interessanten  inhaltes  der  grammatik,  —  sie 
strebt  nämlich  eine  historische  behandlung  des  Stoffes  an,  ->  dfirile  es  doch  ntdit 
ganz  zwecklos  sein,  nochmals  Greenwood  einer  kurzen  betrachtung  zu  unterziehen. 

Gewidmet  Ist  das  buch  «Dr.  Richard  Mead,  fellow  of  the  College  of 
Physicians  in  London,  and  fei  low  of  the  Royal  Society*.  In  dem  vier  und  eine 
halbe  seite  umfassenden  vorwort  bespricht  der  autor  die  vernachlässigte  erziehung 
der  weiblichen  Jugend,  worOber  er  schon  klage  gefQhrt  habe,  u.  a.  in  einen 
briefe  an  den  ningenuous  author  of  the  Tatler".  Diesem  Qbelstande  soll  <üf 
grammatik  abhelfen,  »welche  auf  Dr.  Wallis,  auf  Bishop  Wilkins  Real  ckartckr^ 
und  der  Saxon  grammar  von  Dr.  Hickes  basirt".  —  Anerkennungsschreiben  der 
früheren  auflagen  sind  abgedruckt,  solche  von  Mr.  Andrew  Ross,  »professor  of 
humanity  in  the  university  of  Glasgow",  von  Rev.  Mr.  Isaac  Wats,  «who  has  given 
a  good  character  of  this  grammar  in  bis  book  intituLited:  *The  art  of  reading  aod 
writing  English'**,  ein  teil  eines  briefes  des  ,late  learned  Dr.  Hickes".  Hierauf 
kommt  eine  vierzig  Seiten  lange  vorrede  von  Dr.  Wallis,  d.  h.  »an  account  of 
the  rise  and  progress  of  the  English  tongue".  Sie  enthalt  sprachproben  seit  der 
ältesten  periode,  u.  a.  aus  Otfrid,  dem  ags.  vaterunser  aus  der  zeit  Älfriks;  ferotf 
aus  der  zeit  Wilhelm  des  Eroberers,  Heinrichs  11.  und  III.;  stücke  aus  Chaucer. 
Tyndale,  David  Lindsay.  Die  ersten  der  25  kapitel  des  »part  I"  bringen  definitionen 
aus  der  grammatik,  ctymologie  u.  s.  w.  Kap.  3,  s.  51 — 192,  formenlehre,  mit  (kr 
schon  teilweise  syntax  verbunden  ist.  Jedes  kapitel  wird  mit  fragen  und  anl- 
woiien  über  seinen  inhalt  beschlossen.  In  der  deklination,  sowie  bei  den  prSposi- 
tionen  werden  die  zu  gründe  liegenden  ags.  formen  zugefügt.  —  Von  dem  zweiten 
teile  („of  etymology  or  derivation")  scheint  mir  am  wichtigsten  das  IIL  kap- 
„of  words  borrowed  from  Latin".  —  Im  „part  III**  wird  die  syntax  von  s.  225 
bis  245  behandelt.  Die  J^ussprache  endlich  bildet  den  inhalt  des  ,part  IV':  ,of 
orthography  or  orthoepy,  treating  of  the  letters  and  their  pronunciation'.  D«s 
dieser  vierte  und  bedeutendste  teil   zuletzt   behandelt  wird,   sei   getadelt   worden. 


1  Der  vollständige  titel  ist:  An  essay  towards  a  real  character  and  a  f^ 
sophical  laftgitage.  1669.     Vgl.  E.  Holthaus,  Anglia  bd.  VIII,  95. 


W.  BOHNHARDT.  69 

bemerkt  Greenwood;  bei  einer  neuen  aufläge  wolle  er  ihiu  auch,  trotz  mancher 
gründe  ßr  jene  Stellung,  den  gehörigen  platz  anweisen.  Es  kommen  der  reihe 
nach  die  vokale  (s.  249—260),  die  diphthonge  (s.  260—265),  die  konsonanten, 
(darunter  im  kap.  V  „some  consonants  joined  together")  zur  spräche.  Hieran 
schliessen  sich  silbenabteilung  und  ein  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  abkürzungen. 
Nach  der  »prosody"  s.  282—288  Tolgt  ,a  praxis  on  the  grammar*  und  ein  ver- 
such zur  lautphysilologie  betitelt:  „of  speech:  or  the  information  or  genuine 
sound  of  all  letters,  written  in  Latin  by  the  learned  Dr.  Wallis.* 

n40.  —  TTu  Irish  speUing-book  or  introduction  for  the  reading  of  EngUsh^  fitted 
for  the  youth  of  Ireland.  In  which  are  set  forth  many  usefui  observations 
in  spelling,  alterations  and  amandnients  in  the  sounds  of  letters,  both  single 
and  double;  exact  formations  of  both  sorts  by  the  several  organs  of  voice. 
—  A  discourse  on  prosody  —  a  large  chapter  about  various  quantities  of 
vowels,  change,  and  loss  of  letters  and  syllables  in  pronunciation  etc.  etc. 
Dublin,  printed  by  and  for  James  Uoy,  printer  and  bookseller,  at  the  sign 
of  the  Mercury  in  Skinner-row,  near  the  Tholsel.  1740. 

Ausser  vorrede  und  einleitung  zählt  das   buch  346  s.    8^.     Bei  abfassung 
dieser  graouiiatik  leitete  den   ungenannten   autor   eine  tendenz,   die  man  fOr  ge- 
wöhnlich in  dergl.   Schriften  nicht   zu  suchen  pflegt,  er  will  nämlich  die  moral 
der  Jugend  heben;   ein  anklang  an  Greenwood.     „The  children  in   Ireland  are 
generally  train'd  up  in  reading  idle  romances,  which  fill  their  heads  with  wild 
^  unnatural  fancies  and  corrupt  their  morals  also  —  whereas  books,  fumished 
with  ubservations   and  rules,  setting  forth  the  nature   of  the   English  language, 
would  with  certainty  and  expedition,   carry    them  on   towards  the  reading  and 
nnderstanding  of  it  —  in  the  romances  they  have  no  such  instruction."  Und  weiter  : 
•They  (the  chiJdren)  have  nothing  at  all  to  help  them  but  only  the  voice  of  the 
Bachers,   who  themselves  are  most  very  ignorant  and  unskilful,    and  hence  their 
progress  in  leaming  is  very  slow  and  tedious    and   they  scarcely   ever   arrive  at 
*ny  tolera^le  knowledge  in  the  language".  —  Die  grammatik  verdankt  ihren  Ur- 
sprung der  anregung  angesehener  männer,  mit  denen  er  Ober  die  verfehlte  erziehungs- 
methode  öfler  gesprochen  hat.     Von  älteren  autoren  hat  er  vorzüglich  Dr.  Watts 
^P^img'book,  als  das  beste  in  seiner  art.   benutzt.      Nachdem  er  auch  die  ncue- 
ningen  angedeutet  hat,    durch   die  sich   seine  arbeit  von  ähnlichen  früheren  ver- 
'^chen  auszeichne,  schliesst  er  das  vorwort  mit  dem  wünsche,  dass  die  grammatik 
^Uch  wirklich  der  üblichen,   aber  durchaus   schädlichen  erziehung  durch  romane 
einhält  thun  möchte.  —  Man  erinnere  sich,  dass  in  demselben  jähre  Richardsons 
^oimäa  erschien,   die  aus  ähnlicher  tendenz   hervorging.   —    Die  schrifl   ist    in 
^üUogform,   frage  und  antwort,   abgefasst.       «The   introduction**    ist  eine  samm- 
liiDg  von   definitionen   aller  grammatischen   ausdrücke.     Es   folgen  Orthographie, 
^iiiteilung  der  buchstabcn,   silbenzählung.     Im  III.  kap.:    „of  spelling",  sind  vier 
allgemeine  regeln  aufgestellt,    welche  durch  zahlreiche  beispiele  illustrirt  werden. 
I-e$enswert   ist   besonders  kap.  IV.  (s.  22—39):    Ober  die  darin  vorgeschlagenen 
»alterations   in  the  sound  of  letters*    hatte  der  vcrf.  sich  schon  in  der  „preface" 
ausgesprochen:    „they   may  seem  a  bold  adventure.   and   yet  I  presume  it  is  a 
rational   one".    Es   ist   nicht   ganz   leicht,    seine   neuerungsvorschläge   kurz    zu 
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skizzircn.  Anstatt  der  gewöhnlichen  26  buchstaben  mQssc  man  30  annehmen,  da 
e  und  g  bald  hart,  bald  weich,  w  und  y  bald  vokalisch,  bald  konsonantisch  ver- 
wandt würden.  Von  den  vokalen,  welche  „various  sounds"  haben,  sieht  er  ab. 
Eine  Libelle  derjenigen  buchstiben  (l8),  (tlr  die  er  eine  Underung  im  sinne  hat 
wird  aufgestellt,  wodurch  er  die  buchstabirung  zu  erleichtem  glaubt  Dahin  g^ 
hAren  BCDGPT,  „which  sounded  by  the  diphthong  (ee)  do  but  perplex  spelling, 
whereas  with  Single  g  short,  they  would  make  it  more  piain  and  casy".  Für 
„C  soft"  setzt  er  Se,  für  „C  hard"  —  ÄV  ein,  fQr  ,G  soff  —  Jt,  ftlr  ,G  hard* 
—  Ge  u.  s.  w.,  für  Q  —  KWe  oder  Q  Vi.  An  beispielen  für  die  alte  und  neue 
art  des  speUing  sucht  er  den  vorteil  seiner  roethode  zu  zeigen.  —  Beachtung  ver- 
dient kap.  VII  (s.  54  ff-)'  "^^  ^^^  fomiation  of  letters**,  welches  ausführlich  die 
bildung  der  laute  und  der  sie  erzeugenden  organe  beschreibt.  Getrennt  behandelt 
werden  die  laute,  welche  nur  durch  tm  organ,  und  die,  welche  durch  mehrere 
hervorgebracht  werden.  S.  47  u.  ff.  sind  der  „formation  of  letters,  in  the  ordcr 
of  the  aiphabet"  gewidmet.  Der  verf.  beruft  sich  hierbei  auf  eines  Mr.  Baker 
Judgenuftt  about  the  combmation  of  several  organs,  das  er  noch  in  einigem  verbessert. 
Erst  kapitel  X— XIV  (s.  162  u.  flf.)  fQhren  uns  zur  eigentlichen  lautlehre,  die 
nach  der  schablonenhaften  anordnung .  lange  und  kurze  vokale ,  eigentliche  und 
uneigentliche  diphthonge ,  konsonanten ,  doppelkonsonanten  (sh,  ch,  gh)  gegeben 
wird.  Kap.  XVI — XXlll:  praktische  winke  Ober  die  verschiedene  schritt,  über 
das  lesen  von  versen.  Ober  die  abkOrzungen  etc.  Den  schluss  bildet  „a  metbod 
for  teaching  a  young  person  to  read  the  English  tongue".  Moralische  IcsestQcke 
oder  gesprSche,  die  wir  nach  der  einleitung  zu  erwarten  geneigt  sind,  fehlen. 

1758.  —  Les  zfrais  prmcipa  de  la  langue  anghise  Oü  se  trouve  devellope  tout  cc 
qui  est  necessaire  aux  etrangers  pour  apprendre  facileroent  et  parier,  ^ 
et  ecrire  l'anglois;  par  V.  J.  Peyton.  —  Nouvelle  edition.  A  Londres. 
Chez  J.  Nourse  libraire,  dans  le  Strand.  1758. 

Der  umfang  des  buches  beträgt  392  s.  in  8^  —  Die  kurze  dedikatioa 
„A  monsieur  del  Carapo,  secretaire  de  Tambassade  de  sa  majeste  catholique  ii  1* 
cour  de  la  Grande  Bretagne"  ist  ohne  interesse.  —  »La  premi^re  partie:  de  la 
prononciation"  bis  s.  109;  inbegriffen  sind  ausführliche  regeln  ober  akzent  und 
komposition.  Der  IL  und  III.  teil,  formenlehre  und  syntax,  reichen  bis  s,  279- 
In  dem  angefügten  »vocabulaire  fran^ois  et  anglois*  und  in  den  dialogen  findet 
sich  durchweg  transskription. 

1 766.  —  Vraie  methode  pour  apprendre  facüemetU  a  parier ^  a  lire  et  a  cerire  f*^ 
ghis  ou  grammaire  generale  de  la  langm  anglnse,  Par  Th.  BerRY,  angloi^ 
de  nation,  maitre  de  langue  angloise.  A  Paris,  chez  Augustin -Martm 
Lothin,  aine.     Avec  approbation  et  privilcge  du  roi.     1766. 

570  s.  80.  Die  englische  Widmung  mit  nebenstehender  französischer  Über- 
setzung ist  an  den  prinzen  Friedrich  .  .  .  Philipp  Heinrich  v.  Salm-Kieburg  gf* 
richtet,  der  von  Berry  im  englischen  unterrichtet  worden  war,  und  zwar  so,  da» 
er  schon  nach  einem  halben  jähr  die  Schönheiten  des  Paradise  hst  gemessen 
konnte.     In  den  folgenden  Seiten  der  »preface"  schildert  der  verf,  die  Verbreitung 
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der  engl,  spräche  und  ihre  zuDehniende  Schönheit  und  eleganz  seit  dein  Zeitalter 
der  Elisabeth.  »And  here  give  me  leave  to  transcribe  what  the  celebrated  Camden, 
and  the  famous  Doctor  Heylin  said  in  their  days  of  the  beauties  of  the  English 
tongue  .  .  .  ."  Charakteristisch  sind  Berrys  bemerkungen  Ober  die  bisher  pubti- 
zirten  franz.-engl.  gramraatiken :  Mi^ge,  Mauger,  Rogissard,  Boyer  und  Lavery 
hUtten  bei  weitem  noch  nicht  das  publikum  mit  brauchbaren  hilfsmitteln  zur 
erlemung  des  engl,  versehen.  Aber  B.  hat  zuerst  bei  beurteilung  seiner  vorgjlnger 
gerade  den  hauptpunkt  ausser  äuge  gelassen,  in  dem  der  wert  solcher  lehrbflcher 
gefunden  wird,  und  den  er  dann  in  seiner  granimatik  wirklich  mit  grossem  nach- 
druck  betont,  er  föhrt  nicht  etwa  als  grund  seines  absprechenden  Zeugnisses  eine 
ungenügende  behandlung  der  lautlehre  bei  den  genannten  an,  sondern  tadelt  ihre 
Wiedergabe  veralteter  phrasen  und  dialoge.  Mi^ge  habe  wörtlich  Mauger- 
Festeau  kopirt,  an  ihn  selbst  lehne  sich  Boyer  an,  während  Rogissard  auf  M.-F. 
beruhe.  Lavery  sei  zwar  unabhängig,  aber  bei  ihm  mache  sich  der  mangel  eines 
.traite  de  la  prononciation"  fQhlbar.  In  der  richtigen  erkenlnis  von  der  not- 
wendigkeit  einer  guten  und  reinen  ausspräche  will  er  auf  eine  solche  im  I.  teil 
die  grösste  Sorgfalt  verwenden :  „for  pronunciation  is  the  life  and  soul  of  eloquence, 
and  it  is  of  so  peculiar  importance  that  none  can  neglect  it  without  abandoning 
its  greatest  strength  and  beauty".  Dieser  abschnitt  umfasst  daher  70  seiten  und 
nimmt  mehr  räum  als  in  einer  der  bisher  besprochenen  Schriften  ein.  S.  70 — 76 
findet  sich  eine  nicht  unwichtige  »table  alphabetique  des  mots  ecrits  difföremment 
de  leur  pronunciation".  sodann  auf  weiteren  12  Seiten  eine  „table  alph.  de  mots 
presque  seroblables  dans  le  son,  mais  qui  cependant  different  dans  l'orthographe 
et  la  signification".  Auf  foniienlehre  und  syntax  folgen  „familiär  phrases  and 
dialogues**. 

Ein  umstand  dörfte  bei  BeiTy  auffallen.  Er  hatte  in  seiner  vorrede  der 
früheren  franz.-engl.  grammatiken  gedacht  nnd  nicht  versSumt  s.  76  am  ende  der 
•table  alphab^tique**  noch  mehrere  engl.  gewUhrsmänner  aufzuftJhren.  „Ce  traite. . ., 
de  meme  que  la  grammaire  suivante  sont  fondes  sur  les  remarques  et  les  auto- 
nt^s  des  docteurs  Willis  (Wallis?)  et  Wats  (vgl.  oben  Greenwood),  de  M.M. 
Greenhood  (?),  Dyche,  Johnson,  Lane,  Buchanan  et  plusieurs  autres*.  Warum 
«nirähnt  er  nirgends  den  nur  8  jähre  älteren  Peyton?  Dass  dessen  lehrbuch 
inni  unbekannt  geblieben  sei,  ist  von  vorneherein  bei  seiner  gründlichen  kenntnis 
'"er  einschlägigen  Schriften  ausgeschlossen.  Ich  möchte  geradezu  behaupten, 
^  Peyton  die  hauptquelle  für  Berry  gewesen  ist,  welche  einfach  in  dem  „et 
plusieurs  autres"  mit  stillschweigen  Obergangen  wird.  Zu  gunsten  dieser  ansieht 
'pncht  nicht  allein  die  sehr  ähnliche  transskription  der  phrasen  und  dialoge, 
andern  auch  vielfach  die  äussere  anordnung  des  Stoffes.  Wodurch  wäre  Berry 
JUS  freien  stücken  zu  der  einteilung  Peytons  gelangt ,  der  nach  dem  vokalismus 
'Ogleich  die  konsonanten  und  dann  erst  die  diphthonge  behandelt?  Den  haupt- 
>eweis  jedoch  von  seiner  abhängigkeit  bietet  uns  die  lautlehre,  hier  ist  Berrys 
nlehnung  an  Peyton  evident;  man  betrachte  vergleichsweise  die  Seiten  16 — 21 
on  Peyton  und  seite  11  — 16  bei  Berry,  femer  P.  21—28  =  B.  16—23, 
.34—37  =  B.  27—32  u.  s.  w.,  wo  sich  die  texte  fast  wörtlich  entsprechen, 
it  dem  einzigen  unterschiede,  dass  Berry  die  Vokabeln  in  etwas  veränderter 
ihcnfolge   gibt    Es   bleibt  nur  ein  ausweg,   dass  sich  vielleicht  beide  autoren 
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an  ein  und  dieselbe  vorläge  eng  angeschlossen  und  diese  umgearbeitet  haben, 
möglicherweise  könnte  eine  der  von  Berry  zitirlen.  mir  aber  fiJrs  erste  nicht 
zugänglichen  schrillen  (etwa  Dyche,  Guide  ä  la  limgtu  oMgloisi)  die  gemeio- 
schaflliche  quelle  bilden.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  grammatiken  würde  aber 
in  'diesem  falle  unmöglich  eine  so  grosse  sein,  wie  sie  sich  thatsächlich  durch 
die  angeführten  belege  ergibt  Die  vollständige  Unabhängigkeit  Berrys  ist  unwahr- 
scheinlich; im  gegenteil :  durch  scheinbar  gewissenhafte  angäbe  aller  ihm  bekanntco 
Schriften  glaubt  er  seine  direkte  entlehnung  von  Peyton  verbergen  zu  können. 

Ein  jähr  vor  Berry  war  erschienen: 

1765.  —  Nouveüe  grammaire  angloise  contenant  des  r^les  surcs  pour  apprendre 
facilement  et  en  peu  de  temps  ä  lire,  \  parier  et  \  ^crire  Tanglois,  avcc 
une  syntaxe,  un  trait^  de  particules,  une  table  des  principaux  verbes  etc.  etc. 
—  Le  tout  redig^  d'aprös  les  meilleurs  grammairiens  anglois  par  J.B.ROBINET 
et  J.  B.  Dehaynin.  —  A  Amsterdam  chez  Fran^ois  Changnion.   17^ 

Die  »preface",  vom  28.  nov.  1765,  beträgt  6  Seiten,  das  eigentliche  budi 
522  s.  in  8<>.  Wir  hören  dieselbe  klage  wie  bei  Berry  über  die  älteren  gram- 
matiker :  Boyer,  Miege,  Peyton  und  Lav^ry,  ^pour  ne  nommer  que  les  plus  com- 
muns^.  Hat  Berry  seinen  ähnlichen  gedanken  vielleicht  aus  dieser  nur  ein  jähr 
älteren  gramroatik  geschöpft,  in  der  übrigens  Peyton  als  einer  der  bekanntffen 
autoren  aufgeführt  wird  ?  —  ein  neues  moment  zur  annähme,  dass  derselbe  Beny 
nicht  fremd  gewesen  sein  kann.  Das  für  uns  am  meisten  interessante  wird  aber 
in  dieser  umfangreichen  graroniatik  nur  dürftig  behandelt.  Die  lautlehre  ist  auf 
die  ersten  1 1  Seiten  beschränkt,  der  konsonantismus  nimmt  sogar  nur  eine  seile  in 
anspruch.  Er  folgt  bis  s.  13 1  die  formenlehre  und  bis  s.  300  die  syntax;  ic 
dieser  lehnen  sich  die  vcrf.  ausdrücklich  an  Peyton  und  Laviry  an.  Den  be 
schluss  macht  ein  »vocabulaire  fran^ois  et  anglois.* 

1765.  —    WesenÜkher  Unterricht  tur  erlermmg  der  grossbrittaniscken  spräche  Kun 

gebrauch  für  zuhörcr  auf  der  Universität  Jena,  entworfen  von  JOH.  PetSR 

Christoph   Schade.    —    ,Not  splendifuU  but  usefull."    —    Auf  eigene 

kosten   herausgegeben    mit   Schriften    der    marograefischen    wittwe.     Jena 

1765. 

160  s.  kl.  80.    —   Die  schrift   ist   drei  hohen  beamten  der  weimartschen 

regirung,   seinen  gnädigen  herren  und  hohen  gönnem,  gewidmet.    Dedikation  und 

vorrede  sind  englisch  (!)  geschrieben,   in  letzterer  heisst  es  u.  a. :  ^I  have  ordercd 

alltogether  also,   that  a  leamed  teacher,   may  show  in  six  hours  to  his  schobr 

the  rules  of  pronunciation  and  all  sorts  of  Variation  of  words,  flexible  too.    ^ 

is   true,    lovers  of  autodidacty   may  here   not  find  therc  count,    but  they  Dusl 

know,   what  they  not  understand,   shall  i   the  better  explain  to  my  auditors  by 

mouth."     Und  in  der  »erinnerung"  s.  1 — 4  verspricht  er  ausdrücklich,  ftSr  auto* 

didakten  eine  ausführlichere  abhandlung  folgen  zu  lassen.    Schade  erklärt  sich  ' 

in   der  that  ein  gesunder  gedanke   —  gegen  den  beginn  der  lektüre  mit  Youngs 

Complaint  or  Night  thoughts  und  schlägt  die  von  lustspielen  als  weit  geeigneter 

vor.     Welcher  art  diese  sein  sollen,    will  er  in  einer  gelehrten  zeitung  darkgeO' 
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Der  abhandlung  erste  abteüung  «von  der  richtigeD  bezeichnung  der  worte, 
1.  i.  der  gehörigen  ausspräche  und  Schreibung'*  nimmt  die  Seiten  6  >  6o  ein.  In 
Jcr  zweiten  abteilung  (bis  s.  122)  wird  die  Wortforschung,  in  der  dritten  die 
irortfllgung  besprochen.  Es  folgen  „characters  of  some  cities  out  of  Mr.  R/s 
lescription  of  his  voyage." 

1782.  —  GrammaäkaUscke  anieiämg  zur  ipraehe  der  briäen,  zum  gebrauche  fOr 
anf^ger,  entworfen  von  JOH.  CHRISTIAN  Heineuann,  des  geistlichen 
ministeriums  candidaten  wie  auch  schuUehrer  der  vierten  classe  am  Lyc^ 
zu  Arnstadt.    Jena.    1782. 

36  s.,  kL  8*.  In  dem  vorbcricht,  welcher  vom  2.  dez.  1781  datirt  ist, 
>enift  sich  der  verf.  auf  «Klausing's  englische  Sprachlehre";  »zu  beklagen  ist  es, 
iass  diejenigen,  welche  sonst  lust  hätten,  diese  so  schöne  als  nützliche  spräche 
:u  lernen,  durch  das  ungegründete  vorurtheil  abgeschreckt  würden,  weil  man 
agt.  man  könne  nie  zu  einer  gründlichen  ausspräche  in  derselben  gelangen.  Die 
irsache  aber  liegt  wol-  bey  sorgfältiger  Untersuchung  nicht  an  der  spräche,  son- 
lem  viehnebr  an  dem  unterrichte  derer,  die  andern  diese  spräche  lehren  wollen." 
>.  7 — 19  handeln  in  der  ersten  abteilung  .von  den  buchstaben,  ausspräche  der 
rokale  und  diphthonge."  »Zweite  abteilung:  ausspräche  der  consonanten.*  Die 
i«iden  letzten  geben  formenlehre  und  regeln  über  den  akzent. 

Bei  der  behandlung  von  inhalt  und  tendenz  der  im  folgenden  auf  ihre 
autlichen  angaben  zu  untersuchenden  grammatiken  ergaben  sich  einige  wichtige 
»unkte,  die  ich  festhalten  zu  müssen  glaube.  Die  fragen,  an  die  sich  heute  das 
lauptinteresse  beim  englischen  Unterricht  knüpft,  sind  schon  einigen  autoren  um 
lie  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  bewusstsein  gekommen.  Der  Verfasser 
ies  Irish  tpelUng-book  und  Greenwood  betonen  die  bedeutung  der  phonetik  für 
die  richtige  erlemung  der  spräche,  der  wenn  auch  unselbständige  Berry  will  den 
grössten  nachdruck  auf  korrekte  und  sorgfältige  ausspräche  gelegt  wissen.  Heine- 
mann  und  SptUmg-book  beklagen  die  schlechte  Vorbildung  der  lehrer,  endlich 
glaubt  Schade  mit  recht,  dass  sich  das  englische  am  besten  aus  einer  der  Um- 
gangssprache am  nächsten  stehenden  dichtungsgattung,  dem  lustspiel,  aneignen  lasse. 

Im  nachstehendem  bediene  ich  mich  der  abkürzungen:  Te  =  Tellaeus; 
Scfab  =  Scheibner;  M  =  Miöge ;  MF  =  Mauger-Festeau ;  G  =  Greiffenhahn ; 
Gd  Ä  Greenwood;  Sp  =  Irish  spelling-book ;  Pe  =  Peyton;  By  =  Berry; 
^  =  Robinet  et  Dehaynin ;  Seh  =:  Schade ;  H  =  Hexneroann.  —  Andere  ab- 
^UDgen  beziehen  sich  auf  die  festschrift,  vgl.  dort  s.  7. 

VOKALISMUS. 

a.  —  Te  erwähnt  wie  der  20  jähre  jüngere  P(odensteiner)  nur  zwei 
'^ute:  1.  ,a  clare  sonat  ut  apud  latinos  in  articulo,  in  monosyllabi,  in  principio 
^ocabulorum  et  quando  duplex  consonans  sequitur;"  neben  an,  man^  ongeU^  kand 
^Uch  wkat  und  that  (vgl.  N(icolai)  3).  2.  vor  bl,  r  +  kons,  wie  ,fii  aut  e  aper- 
tUQ]  gallorum  in  voce  gallica  »^toit"  aut  t  in  voce  germanica,  »er,  der".  Bei- 
spiele: abU,  faöie,  haue,  care,  —  Schb's  darsteilung  ist  unübersichtlich,  er  scheint 
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wie  langes  a  —  made,  waUr^  shall,  whai,  that;  wie  ai  oder  ae  —  capiimty  abU, 
master  zu  sprechen.  —  M  vergleicht  das  rlange  a"  (gf  §  50,  anm.  8)  mit  de 
franz.  diphthong  ai  in  mais  (vgl.  KW  1 ),  oder  was  dasselbe  ist,  mit  ^e  ouvcrt* 
fare^  tare  werden  transskribirt  fahre^  taire^  darunter  auch  £are  (§  50,  anm.  5 
Dieselbe  angäbe  für  »langes  a*  bei  MF,  *  z.  b.  grace  —  graUe,  dessen  beispic 
heute  alle  g|  haben ;  ebenso  Pe  und  nach  ihm  By.  Dagegen  verlangt  R  /  (§  5 
anm.  8),  wenn  er  fare,  fable  —  fier,  feebU  umschreibt.  —  Derselbe  laut  fri.  i 
aber  kurz,  liegt  nach  M  in  dem  a  zwischen  zwei  konsonanten  vor:  kat,cap;\i 
auch  heute  a  (§  50,11.  und  anmerk.  6)  vorliegt;  desgl.  R;  der  noch  hinzufüj 
mehrsilbige  auf  ^e  muet*  mit  stirk  betonter  erster  und  kurzer  zweiter  silb 
affabU,  viUage  =  ajaible,  viiiaige  (§  54«  anm.  8).  —  Pe  h^rt  in  den  einsilbig« 
wörteiTi,  hat^  thai,  ein  schnell  und  schwach  artikulirtes  o,  auch  so  in  mehrsilbig« 
am  anfang  appear  —  appÜhr ;  genau  so  By.  —  Das  a  in  unbetonter  silbe:  M  spric 
es  in  den  endungen  -abU,  'aeU,  ^agt  u.  s.  w.  sehr  schnell,  in  folge  dessen  scbei 
es  den  laut  eines  ^e  feminin"  zu  haben  in  den  tonlosen  Wortausgängen  ««r  1» 
-ard:  grammar^  singular,  mustard  (§  65,  anm.  8).  «Daher  schreiben  die  eo 
lander  mortar  und  morter^  Uar  und  lUr,"^  Als  ausnahmen  gelten:  regard^  regm 
award,  reward  „wie  franz.  a."  —  Auch  MF  gibt  „^  fem."  fQr  a  in  -«to,  •« 
und  ähnl..  so  wird  damnabU  —  dämmnebf  umsclirieben,  in  -ate  ist  a  jedoch  lan; 
debate  —  £baif  ;  regard  mit  kurzem  a  (rigSrrd),  reward  —  ri-ouard^  desgl.  Pe  B 
Das  a  vor  -Id,  -Ik,  -U,  -It,  vergleicht  M  mit  »franz.  a,"  doch  ist  es  ein  wcd 
länger,  dazu  kommen  noch  aUar,  quart,  water,  denselben  laut  aber  mit  ^kürzer 
ausspräche"  haben  a,  as,  was,  ihai,  whai,  MF :  «langes  a"  vor  diesen  konsonante 
Verbindungen,  so  auch  vor  /,  r,  u,  w:  cause,  raw  (vgl.  Offelen  a,  2.)  — Fe:  v? 
a  in  plälre  ,en  ouvrant  la  bouche  et  prononqant  a  dans  la  gorge",  einen  ga 
offenen  laut  haben  dagegen  war,  was,  whai,  7vasA.  —  By's  a  vor  -Ü,  4d  etc.  i 
lang  und  offen  ,wie  franz.  blanu"^,  desgl.  R.  —  G  hat  vier  «-laute:  l.  .« 
langes  deutsches  a*  vor  den  bekannten  /-Verbindungen,  doch  shaÜ  ist  kui 
2.  kurzes  deutsches  a  in  had,  that,  was,  what,  wash,  wrath;  also  wiederum  b< 
spiele,  die  heute  zwei  verschiedene  laute  reprÄsentiren.  3.  wie  ein  kiu^es^od 
„wohl  gar  verschluckt  in  syllaba  composita,  darauf  kein  tonus  lieget,  sonderli« 
in  der  letzten  silben,  als  metal  =  tnitel  oder  mefl  (§  65,  anm.  8) ;  tyran  =  tefn 
oder  teyr*n,*  4,  wie  ein  langes  ä  in  hal/{^  46,  anm.  7).  —  Gd  bemerkt  folgende 
^A  is  generally  pronounced  with  a  more  small  and  slender  sound  than  aiDOi 
many  other  nations",  nämlich  wie  im  franz.  entendement,  aber  etwas  scharf 
und  heller  etwa  ähnl.  ital.  a  (dieselbe  angäbe  KG  in  festschrift  8\  doch  nie 
wie  das  „fat  or  gross  A  of  the  Germans,"  dessen  länge  von  den  engländem  dur« 
au(aw),  die  kürze  durch  Ö  ausgedrückt  werde.  A  ist  »broad  or  füll"  vor  ü^ 
wortende  (in  den  bekannten  fallen).  Zur  bezeichnung  dieses  »broad  sound*  schÜ| 
Gd  den  zircumfiex  vor;  ^walk,  ialk  etc.  are  more  rightly  pronounced  by  th 
english  (A),  which  words  are  very  carelessly  sounded  by  some  Soastk,  taiA 
in  which  sound  we  imitate  the  French,  who  for  W*  sometimes  before  a  consc 


1  Die  angaben  der  französischen  grammatiken  werden  zur  Vermeidung  vo 
Wiederholungen  bei  den  einzelnen  lautnüancen  so  viel  als  möglich  xusamineD 
gestellt. 
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nant  Substitute  or  place  *j»*,  and  so  do  the  Scotch,  when  a  consonant  docs  not 
follow/  Für  das  »lange  a*  mftchte  Gd  aa  schreiben,  maaä,  naam  für  made, 
ncme^  wie  es  im  ags.  brauch  gewesen  sei,  oder  <w',  das  ja  in  laid,  said  denselben 
laut  bezeichne,  somit  werde  das  „final  e*  gespart.  —  Sp  kennt  vier  werte:  l.  ä 
Short  in  man^  2.  ä  long  in  matu^  3.  ä  broad  (or  ati)  in  call  und  4.  d  short 
Wifoüy,  —  Seh  deren  5:  l.  =  (SA  in  name^  2.  =  4  in  hat,  3.  =  äA  in  waier» 
4.  =  ä  in  dance,  lies  dam,  und  auch  in  whtUy  5.  =  e,  z.  b.  unbetont  in  pagan 
=  pähken,  —  Nach  H*s  hauptregel  lautet  a  wie  deutsches  ä  oder  franz.  ai;  art^ 
mtif  Hand.  Belege  für  a  =  i\  fehlen.  Als  ausnähme  betraclitet  er  die  aus- 
spräche a  nach  ^«  und  vor  /  +  konsonant.  —  Vergleicht  man  diese  angaben 
mit  prof.  Victors  resultat,  festschrift  s.  9,  so  ergibt  sich  l.  dass  durch  sie  die 
ausspräche  des  «langen  j"  (heute  =r  /j  §  50,  anm.  8)  als  ^,  daneben  seltener 
als  /,  weiterhin  gestützt  wird.  2.  a  (ä  §  42,  II.  3)  vor  //,  /  +  kons. ;  zwischen 
»  und  r,  nach  ^  war  überall  ein  langer  laut.  3.  Für  kurzes  a  (<?  §  50»  ^1.  0 
wird  neben  wirklichem  kurzen  a  (MF  Pe  G)  schon  ä  von  M  Seh  H  gefordert. 
Beispiele  die  heute  ä  haben,  wie  wAal,  werden  mit  denen  auf  a  teilweise  zu- 
sammengeworfen, vgl.  §  50,  anm.  6. 

€•  —  Te  Schb  bieten  nichts  eigentümliches.  —  M  MF  haben  drei  ^-laute ; 

nach  analogie  des  franz.  ein  ,^  mascul.",  „femin."  und  „ouvert*  (=  ai)  1.  „^  masc." 

am  ende  einsilbiger  Wörter  wie  im  franz.  i  :  he,  be,  ausgenommen  ist  der  artikel. 

2.  ^i  femin."  in  grace,  shade,    3.  „ouvert",  vor  kousonant  am  anfang  und  in  der 

mitte  der  Wörter:   mgiect,  red,  le/t,  yei,  —  Pe*s  4  laute  unterscheiden  sich  1.  .ils 

./longue"  =  franz.  i:  he,  be,  ausg.  the  —  „lisez  M/".  2.  als  „^  bröve"  in  end,  men, 

*^2«r.  3.  „obscure"  =  e,  welches  sehr  schnell  gesprochen  wird  in  -el,  ^er,  p.  ex. 

^rrd,  maker;  e  ist  kurz  in  deter,  aver,  defer  (Beuthner  gab  kurzes  ä)\  für  brethren 

spricht  Fe  brithren.    4.   ^e  muette" :  gate,  —  In  griech.  oder  latein.  Wörtern  lautet 

-<  finale*  wie  kurzes  /*;  epitome  —  epltond,  Circe  —  Grd,  desgl.  R  (wie  heute).   Im 

plural  der  wÖrter  auf  -ce,  -ch,  -gr,  -sc  und  ähnl.,  z.  b.  faces,  churches,  boxes,  hat 

'  den  kurzen    i-laut  und  s  den  von  *  (§  88,  I.  a  3  e),  die    gleiche  erscheinung 

tritt  ein  in   der    3  pers.  sg.  praes.    ind. :  places^  pleases\   dieselben    angaben   und 

transskriptionen,  boxes  =  baczk,  churches  =  tsthörtchh  bei  By,  der  nur  das  „e  obscure" 

Mcht  besonders  als  solches  anföhrt,    er  will  es  am   wortende  nach  r  gleichsam 

vor  r  und  wie  im  franz.  eu  sehr  kurz  sprechen ,   so  acre  (§  65,  anm.  8)  —  ai- 

^^j  ßre  — fai-eür,  —  Nach  Pe  hört  man  statt  e  vor  r  ein  kurzes  a  (jetzt  =  5) 

^  7  Wörtern:  certain,  ,,lisez  gSrrten'^,  con-de-pre-serue,  servant,  service,  perfecta  — 

^'^«nsam   geben  die  franz.   grammatiker   fQr  em-,  en-   in  erster  wortsilbe  die 

«"»ussprache   1    an:    employmeiU,   enqusry ,    „die   sich   auch    mit    1    schreiben";    so 

M  Pe  By  R;  ähnlich  sagt  G  „wie  das  medimn  zwischen  e  und  »,"  (vgl.  K  1748 

^"^  §  50,   anm.  7).      G   verlangt   weiter    für  e  in  yesterday,  yes   ein   i  (§   50, 

*^-  7),  den  laut  in  were,  there   und   where  nebst  compositis  bestimmt  er  als  (J. 

»Obscrva :  a)  In  den  endungen  -le,  -re,  -red,  wenn  noch  ein  consonant  vorhergeht, 

spricht  man  e  ganz  kurz  aus.     b)  In  den  endungen  -ed,  -en  wird  e  entweder  gar 

^^cht,  oder  doch  gar  flüchtig    pronunciret,    daher   man   auch   oft  auf  diesen  fall 

**Qen  apostrophum   an   dessen   statt   setzet,   als    lawd  oder  l(nj'd^  &pen  und  ofn. 

^)  Das  sonst  stumme  e  in  den  fremd  Wörtern  lautet,"   doch  scheint  er  kein  %  in 
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Pmelope  etc.  zu  sprechen.  —  Gd  vergleicht  das  e  mit  dem  franz.  ^e  roasc.",  docb 
sei  es  eher  ,/  fem."  vor  r,  z.b.  in  virtue,  stramgtr.  —  Nach  Seh  bt  ^  i.  =  ii, 
in  hi,  we.  2.  =  >'  in  embark  ^  imbärk,  3.  =  «  in  emd  —  etid;  4.  =  d  in  ^  — 
b&t;  5.  =  kurzem  e  in  strvatU  —  s^rv&nt,  besonders  vor  r  wird  es  oft  ver- 
schlungen ;  6.  stumm  in  efUm  -*  akftn ;    7*  =  halb  stumm  in  ttM  —  i&ML 

U  —  Bei  Te  finden  sich  die  bekannte  länge  und  kflrze ;  .sed  nota  Christ 
sonat  Chreist\  ante  r  cum  quavis   altera    consonante   sonat  ut  e,  sie :  first,  üri, 
third,    Ante  -nd^  vel  -nt  effertur  1  ut  ei:  mmd,  Jhtd,  aber  auch  kmdratice.  —  M 
wind  wie  waind,  Christ  mit  ai.    Vor  r  in  derselben  silbe  wie  «^  ouvert*:  är,  /r, 
stir,  girl^  virtue^  und  a.  wo  heute  ^  (§  65,  I.  3.  und  anmerk.  4^;  doch  haben«: 
sirrah,  sMrt  und  Urd.   Ein  yfi  fem.'*  zeigt  sich  in  hitker,  Zither,  (transskribirt:  htdtft 
deder),    Verstuniroung  tritt  ein  in  carriage,  mariage^  parUtamemt;  die  beiden  letzta 
angaben  auch  bei  Pe.  —  MF  gibt  ziemlich  die  heutige  ausspräche,  die  i  vor  r 
klingen  an  kurzes  d  an.    Pe  By  haben  drei  laute,  jf/Iongue**,  ^br^e*.  ^'obscure*. 
Eine  ausnähme  vom  langen  1  ist   nach   Pe   das   praet.  rist  von  to  rise^  welches 
rh  gesprochen  werde.   KQrze  liegt  vor  in  den  endungen  -icf,  -ick,  -ive^  u.s.  w.,  cb. 
o/ßce  —  äffllce;  sodann  in  setmigkt,  /ortmght  =  seputii,  f&rtmt.    Vor  r  lautet  1  wie 
y^e  masc.**,  ßrm  — ferm,  virtue  —  vitUu,  ebenso  By ;  aber  wie  ein  kurzes  o  in  «r  — 
xdrr,  fir,  skirt,  im  ganzen  lO  Wörter,  bei  By  11;  d  lautet  nach  a  hin  in  Uri^ 
börd^  beide  verlangen  ^a  foible**  in  sirrah  —  särra^  —  By  ^ji  klingt  dunkel  in  dco 
endungen  -ion:  umon  •=  iou-niin,  occasion  =  äecai-jen'^;  R  gibt  die  ausspräche  des  i 
vor  r  wie  yfi  bref**  an :  Jir  —  sar;  das  unbetonte  i  wird  unterdrückt,  so  devil  —  &k 
fruit  — fnmt.  —  Gs  angaben  decken  sich  im  allgemeinen  mit  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch, doch  beansprucht  er  die  länge  für  diseiptine^  und  „fQr  die  letzte  sylbeo 
folgender  besonderer  Wörter,  ob  sie  gleich  keinen  tonum  haben** :   appditivet  cm- 
sHäUivet   (die  im  19.  jahrh.   als   kurz  gelten),  während   infemtiUt  ßofemk,  viriU 
schwanken,  (vgl.  Storm,  engl.  phil.  s.  126.  und  §46.  IILdii).  —  Er  spricht! vor 
r  wie  e  „wenn  kein  e  mutum  darauf  folget",  Hr,  ßr,  etc.;  wie  &  in  sirr&h.  »Ein 
kurzes  aber  etwas  längeres  i  findet  sich  in  friu,  gatüle,  to  oblige  (wie  noch  jetxt 
teilweise,   vgl.  Storm  s.  29 1.  z.  2  v.  unten,  u.  §  46,  anm.  9)  und  in  skire.  Das 
tonlose  i  wird  in  der  mitte  vielsilbig«r  wArter  entweder  sehr  schnell  gesprodm 
oder  verschlungen,  bhotÜy,  medidtu.**'  —  Sp  gibt  ^u  short**  vor  r,  so  ^ck — htinkf 
£rt — tkirt,  (wohl  specifisch  irländische  ausspräche  wie  noch  heute?)  aber  ^rrtik 
transskribirt  er  sarrah.  —  Nach  Seh  steht  geschriebenes  i  1.  fUr  «;  2.  ftirt*  in 
eaprice  —  k&prist;  3.  =  f  in  did;  4.  =  6  vor  r  ;  circU  —  sSrkl;  5-  es  ist  stumm 
meScifu,  —  Bei  H  finden  sich  die  gewöhnlichen  regeln,  doch   vermisst  man  den 
lautwert  des  i  vor  r. 

Bei  i  ist  nur  die  schwankende  ausspräche  vor  r  (=  S  §  65.  L  3.)  10 
bemerken ;  über  welche  anm.  4.  desselben  §  zu  vergleichen  ist.  Te  G  geben 
den  ^-laut,  auch  M,  der  aber  für  shirt,  bird  ein  a  spricht,  ^  masc.'*  verlangen  Pe 
By  in  ßrm,  virtue,  kurzes]*?  in  sir,  fir,  Hrd  etc.,  desgl.  R.  —  Sp.  hat  ^  short'. 
Seh :  6. 

o,  —  Te  „0  profertur  saepe  ut  a:  God  ut  Gad,  brd,  korse\  in  fine  syWa- 
banim  et  vocabulorum  post  d,  /,  sonat  ut  u  Germanorum :  doing,  doc,  to;  eadem 
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litera  ante  -U  vel  -id  profertur  ut  aou,  vel  au:  olde  alt  ut  aouidCygold — gaotdd.  — 
M  verlangt  kurzes  o  in  eomi^  some,  gone,  om,  =  comm,  sümm,  oürnt  u.  a. ;  in  idve, 
ghve,  abovtf  Europt  =  loff,  gloff,  Urop\  dagegen  wird  es  wie  ou  gesprochen  in 
Rmu  (ü  §  42,  anm.  6;  gleichfalls  bei  G  Sp  H)»  iose,  nurvty  prove  u.  ähnl.  — 
Wie  , franz.  tf*.  oder  fast  so  1.  am  wortanfang:  objeety  occupy,  oft,  orange^  c.  40 
werter;  2.  in  einsilbigen  Wörtern,  die  auf  einen  konsonant  ausgehen:  God,  rod, 
chck,  hot,  long,  c.  10  beispiele;  in  hom,  com,  tkom  wird  0  etwas  lang  gesprochen. 
Ausnahme :  0  hat  seinen  eigentlichen  laut  in  den  Wörtern  auf  -U,  -U,  -it,  -rt: 
^y  ^^»  g^*  ^po^^l  in  lollf  droü  hört  man  ein  a  (heute  =  Ä).  Langes  0  er- 
scheint in  canUt,  both,  must,  ghost,  pott,  tost,  doch  sind  cox<omb  und  die  composita 
von  most,  (uppermost  etc.)  kurz.  Es  folgt  nun  eine  neue  reihe  von  beispielen, 
in  denen  o  wieder  einem  a  laut  gleichkommt,  doch  handelt  es  sich  hier  um 
mehrsilbige  Wörter  mit  0  \  kons.:  bodkin,  border,  coffer,  cotton\  0  schliesst  die 
silbe  in  bo€fy,  conudy,  prophet,  hofwur,  modest.  (16).  —  Ein  u  wird  gesprochen  in 
do,  behove,  wolf,  tomb,  womb ;  in  yolk  (=  jaune  «Toeuf)  und  maggot  {im  ver)  ein 
e  :  yeiif  maigiitt,  (vgl.  KW  festschrift  s.  12).  —  Zum  Schlüsse  fÖhrt  M  einige 
Worte  an,  in  denen  0  bald  0^  bald  a  prononcirt  wird,  nämlich  „sclonc  leurs  di- 
verses significations,"  dahin  gehören  bom  und  form,  bam  =  porte,  aber  bärn  = 
ne;fbrm  =  banc  und/orw  =  forme  (%  42,  anm.  3),  Aoly  hat  <>,  jedoch  holyday  lautet 
hälyday.  Die  doppelte  ausspräche  von  for  mit  0  in  der  bedeutung  pour  und 
mit  a  =  franz.  ear,  belegt  keine  der  anderen  graromatiken.  —  MF :  0  am  anfange 
wie  „franz.  <>"  in  obey,  old,  open  und  später  nochmals  beispiele  fOr  inlautendes  o  vor 
/  und  r:  Word,  told,  yolM,  worunter  nochmals  old  figurirt.  Es  nähert  sich  ein 
wenig  dem  a  in  ods,  of,  ox,  omtment,  dann  in  hng,  thong,  song,  wrong,  —  Die 
bekannte  länge  haben  ghbe,  hole;  0  lautet  a  in  den  einsilbigen  rod,  stop,  hat  (14), 
aasgenommen  most^  ghost,  rost.  —  In  bow,  bbno  ist  w  stumm,  in  brow,  how,  eow, 
brown  werde  das  0  fast  wie  a  -+-  w  gesprochen.  —  Pe  gibt  vier  werte  :  1 .  „<? 
longue* :  globe ;  als  ausnähme  gelten  2.  die  kürzen  in  come,  some,  love  =  clinmi*, 
IW,  ähnl.  „fz.  I?**  mtotme;  gone  hat  fast  ein  ^  ouvert** :  ^^wi.  Der  öw-laut  in 
Rome,  move  wie  M.  —  3.  yp  ouverte**  klingt  wie  „ä  ouverte**,  doch  kürzer  und 
offener :  a)  im  wortanfang,  obdurate  —  dbb-dou-ret;  orange  —  ärrenge,  c.  20  Wörter, 
doch  haben  12  langes  0:  oats,  only,  open,  old  {old);  b)  die  einsilbigen  God —  Gädd 
ebenso  rod,  long,  thom,  lard{\'f)\  bom,  form  und  holyday,  desgl.  o=iä\x\  bodkin, 
u.  s.  w.  wie  M.  —  Länge  des  0  =  franz.  ^pu  longue"  in  whom,  womb,  tomb,  doch  kurz 
ist  ttßolf.  Einfaches  langes  0  vor  -11,  -Id,  -sl  u.  s.  w.  (15  Wörter),  Ober  cox-comb, 
most  u.  compos.  vgl.  M.  —  Die  participia  praeterita  shom,  wom  haben  b  (vgl.  T. 
festschr.  s.  12).  —  Yolk  umschreibt  Pe  durch  i-elc  oder  i-oc;  maggot,  anchor  (änn- 
quer)  haben  e.  4.  ^e  obscure*  entspricht  dem  franz.  „^fem."  in  den  endungen-«w, 
-oek,  -ot,  -or  -our;  By  folgt  Pe,  vgl.  die  Seiten  By  22  mit  Pe  27.  —  R  lässt  sich 
kurz  zusammenfassen :  Le  son  natuiel  de  \\o  anglois**  est  celui  de  \\o  franqals", 
tantöt  bref,  (love)  et  tantöt  long  (globe)\  es  lautet  wie  »franz.  w/"  in  den  heute 
gütigen  ßllen-,  wie  0  1.  in  God  u.  ähnl.;  2.  in  object,  border  u.  s.  w.,  holyday  wie 
M.  —  Das  nachtonige  0  wird  in  lesson,  reason  unterdrückt.  —  G  verlangt  0  1. 
lang  in  den  Wörtern  auf  -//,  -//,  -Im,  -Ist,  u.  s.  f.  (unter  den  bekannten  auch  tomb) 
2.  kurz:  am  wortanfang;  obey,  und  ende,  wo  es  tonlos  ist:  inio;  desgl.  in  der 
mitte,    ebenfalls  unbetont:   igmrant,     ^In  besondem   ßUen,  foUoio,   horse,   toorld, 
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not,  etc.**  3.  es  ist  kun  oder  wird  Oberhaupt  nicht  gehört  am  wortausgang  vor 
m,  M,  r,  i  :  äoMm,  «paAmp,  amcAar,  carrßt,  4.  langes  «v,  «ohne  das  tt  viel  zu  hörco,' 
vor  ^ä, :  (M,  M,  5.  langes  deutsches  h  in  dt},  Mave,  Farne.  6.  kurxes  «  in  ilp. 
dozm,  weif,  mmder,  ig  vwrk.  Hinsichtlich  form  wie  die  franzosen ;  fMuMi  hat 
kurzes  u,  im  plunü  kurzes  «.  «ofM  liest  man  won,  omee  -^  immt."  ^  Gd  erwlhnt 
I.  eine  länge  in  rose,g;  2.  einen  laut,  der  mitunter  durch  tm  (te)und  „a  \imf 
wiedergegeben  werde,  z.  b.  in  foUy,  fmä,  in  denen  derselbe  laut  wie  in  ft& 
oder  mo  in  /ste^  vorliege.  3.  ein  dunkles  u  stellt  sich  bei  flOchtiger  ausspräche 
von  c^m^Hikm,  Limdm,  eomfassi  ein,  als  läge  schriftlich  ein  nmdÜioH,  Lundm  vor. 
•Manche  sprechen  auch  cmw,  dorne  wie  eumi,  (Arne,  und  ein  kurzes  offenes  0  fui 
wie  deutsches  a  in  moify,  fotüL^  Auch  Sp  entscheidet  sich  ftkr  ein  kurzes  %  in 
eome,  moni,  some,  mmik;  ebenso  lautet  das  0  vor  /,  m,  r,  tk,  v:  colow^,  emfrrti 
hrothir,  work,  gkve,  ausgenommen  (also  mit  0)  sind  jedoch  rove,  grtve,  sinvt.  -* 
Aäfrney,  eompms,  Lmdon^  MonmotUk,  werden  ßttmnuy^  Lfmdun  u.  s.  w.  transskribirt ; 
in  Rome^  tmk^  mare,  ptove  lautet  das  0  wie  00,  —  Seh  stellt  8  nummcm  auf: 
\^  oh  yxi  oäe  ^  okde;  %,  ah  lang  in  e«m  «-  hahm,  off^  ^ß^^'**  skori,  3.  kurzes  0  in 
cathoHc,  akeve,  VfoJfy  womder,  4-  kurzes  «:  /ur,  kot,  moiy  oiject,  hody,  modty, 
soUd,  5.  die  bekannte  länge  ^0».  6.  die  kürze  m  in  womum^  ^«df,  wmdtr,  dk 
eben  sub  3.  als  5  angefOhrt  waren.  7.  ^  lautet  wie  e  in  unbetont«*  silbe:  htcm. 
mcior.  Endlich  8.  tt^roH^  iron,  sind  als  a^em^  kern  zu  lesen.  «-<  H :  wie  deutsches 
0  in  fwioke^  go,  moment;  u  findet  sich  in  goid,  wöif,  Rome;  „ein  gelindes  m  liest 
man  wenn  auf  das  ^  in  eben  der  silbe  noch  ein  consonans  folget:  oeiüsdm, 
forgtf,  iord,  (om^ 

Also:  U  Die  länge  o  in  den  Wörtern,  welche  beute  ^  (§  42.  I.)  auf- 
weisen >  wird  von  alkn  angegeben;  desgl.  der  «iv-laut  (§  38.  L  2.)  fQr  ^ 
sehriebenes  0.  FOr  das  geschriebene  <?  in  §  42.  IX.  ^  N.  4.  und  HL  &.  i ;  sowie 
teilweise  fQr  die  beispiele  in  §  46«  U.  «.  2.  o  wird  d»e  ausspräche  a  verkuft ; 
nur  fOr  some,  cown,  dorn  (§  46,  IL  a.  2.)  haben  Te  M  noch  «,  die  Engländer  n  - 
Ein  kurzes  u  findet  sich  bei  G  und  Beuthner  in  doten^  wolf,  womder^  bei  Scbatk 
zeigt  sich  ein  schwanken.  — >  Der  von  den  FVanzosen  und  G  statuirte  unterschied 
zwischen  Ävii^  und  bom  etc.  ist  heute  aufgehoben  (vgl  §  42.  annx  3.  u.  Storm, 
engl  phil  s.  93). 

U*  —  Te:  „if  expriinitur  ut  0  praesertim  si  duae  consooantes  seqmuitur, 
1^  buUer,  curse,^  während  P  (1685)  keinen  au£schluss  ftbcr  die  kürze  gibt,  aho 
nach  prof.  Victor  wohl  noch  deutsches  n  sprach ;  „»  aÜquando  m  profertur,  ut 
uu,  abme^  suie,^  Schb  führt  in  sechs  columnen  die  beispiele  fQr  ausprache  des  n 
als  «  und  ^  an.  l.  mta  umpcrsify,  viellcicfat  mit  langem,  u  statt  m/  2.  üm^,  ii^ 
such  mit  kurzem  0 ;  während  er  in  3.  ptd,  pttss,  Mi,,  fuU  kurzes  u  anzunehsifli 
scheint.  4.,  folgen  nel>en  einander  bnry^  kmy,  au,  faadty^  die  mögUcbcrweis' 
eisen  gemeinsamen  Uiut  repräsentiren :  5.  edmse,  accuse,  eure,  fttrc,  von  dcsefl 
man  nicht  weiss,  wie  sie  sich  zu  1.  verhalten»  ähnl.  6.  tlm^  tme,  spue.  —  P<^ 
iiiOucmchen  Vortrag  war  es  zweifefelsohne  vorbehalten ,  die  laute  gemHi  v^ 
characterLMrcn.  —  M  gibt  die  kClr/x  des  u  in  den  endungen  «aawr  und  -aifr  *' 
vobtmi,  tmnuU  (sU)  al>er  als  adj.  transskribij-t  er  es  ffdmUe;  in  -ure  liegt  ein  ^  fem- 
vor.  —  w  f  kons,  butet  0:  imt,  cuty  septdchre  —  se/toiker.  Als  ausnahmen  gelten /itf*-" 
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f9utSypnU — pouü^  busy  —  bisy^  hury —  bery;  das  pron.  us  gleicht  franz.  eus,  derselbe 

laut  m  'm  facuUy,  d\jficulty.   Auch  MF  fassen  sich  kurz:  »«#  devant  une  consonne 

se  prononce  en  tirant  sur  0^  tub^  cup,  dum'* ;  0  ist  =  franz.  iou  in  use^  union.  — 

Pe  verzeichnet  vier  laute:    1.  das  lange  u  vor  ^e  finale";  Aoohvobtme — vaUbmm 

(I  65,  anni.  8)  und  fortune  — f&rünn;  die  transskription  fQr  das  sbst.  mmuU  ist 

mmtit  mit  1;  für  das  adj.  numoüt;  bury^  busy  haben  einen  /-laut.  —  2.  kurzes  o 

=  franz.  Ö  in  tomu  (c.  20  Wörter),  ugly-oggly,  udder-odder ;   dann  zwischen  zwei 

konsonanten :  abrupt^  amtul,  bulk  =  abropt^  bolk ;  dagegen  3.  entsprechend  einem 

ou  in  buüy  puUy  pudding^  füll  nebst  compositis.    4.  „m  obscure**  oder  ^  fem.**  in 

endungen  -mU,  -ure,  so  globtsle  wird  giäbbel,  fMlure-faiUr  umschrieben ;  -iure  lautet 

=  Ar,  so  naiure  —  naitier^  u.  a.  —  By  vereinfacht  Pe's  angaben,  indem  er  seine 

lautwerte  auf  zwei,  „u  longue**  und  ,u  breve"  reduzirt;  die  endung  -iure  ist  nach 

ihm  -/örr,  z.  b.  adveniure  —  adveniorr,  naiure  —  naiii>rr ;    Ober  einzelheiten  vergl. 

man  Pe  s.  37  mit  By  s.  27.  —  R  bemerkt:    u   entspricht   dem   franz.   iou   (die 

bekannten  föUe);  es  nähert  sich  dem  u  C=:  frz.  au),  dem  tf,   und  selbst  dem  ^/  in 

natuTi  liegt  ein  schwacher  e  laut  vor,  bui  lautet  bul,  aber  under,  us  mit  0,  (onder, 

w  etcj.  —  Gl.  „wie  ein  langes  tu  in  grandure^  Epicure^  naiure,  cveriure,  2.  wie 

ein  kurzes  tu   a)  am  anfang  der  Wörter,  in  syllaba  simplici,  obgleich  kein  tonus 

darauf  lieget :  humiliiy,  universüy.  b)  in  /fugA  und  iruiA.  3.  wie  ü  in  diesen  Wörtern  : 

^  iury,  busy,  sumatae,  surUnä,      Observa :   Obschon  das  u  in  syllaba   composita 

eigentlich  wie  ein  kurzes  u  zu  pronuncii'en  ist,   so   sprechen   doch   dasselbe   gar 

viele  wie  dfts   medium   zwischen  0  und  «  oder  wie   ein  dunkles  o  aus,  als  stuh, 

swcmS."  —  Gd :  ^Das  kurze  u  Ist  ein  dunkler  laut,   vergleichbar  franz.  serviieur, 

so  b  bui,  ciä,  hursiy   mit   dem   einzigen    unterschiede,   dass  engl,  u  nicht  mit  so 

weit  geöffnetem  munde   als  franz.  „^  fem."  hervorgebracht  wird.     Der  engländer 

wird  Jlhnlichkeit  mit  dem  laute  in  lat.  Her,  äur,  iuriur  leicht  finden.     Das  lange 

^  ntspricht  franz.  (m  „with  a  small  or  slender  sound,  as  in  Itde,  muie,  as  it  were 

n^e  up  of  i  +  tcf.*  —  Sp:  Kurz  ist   die  endung  iure;  -bury  wie  e,  so  Canter- 

^'"J  =  Canterberry,  ähnl.  Newbury ;  i  erscheint  in  burial  und  btisU  umschrieben : 

*»'^,  bissü.  —  Seh  hat,  ausser  der  länge  -uh  in  duke  (duhke),  für  die  ihm  ein 

/•Vorschlag,  noch  nicht  bekannt  zu   sein  scheint,  ein   dunkles  0  in  bud,  ckurch, 

^"^^  pumsh  u.  ähnl.,  dann  einen  »-laut  oder  „wie  0  klar"  in  abtmdance  —  abtmd&ns, 

^^P^  etc.  endlich  ein  e  oder  kurzes  u  in  fHacule,  adt/enture,  nature  —  näier ;  dazu 

stellt  er,  wahrscheinlich  mit  kurzem  u:  btdl,  puÜ,   a^iual,   resolule   und   bemerkt, 

"^  zwischen  b  und  /,  f  und  /,  p  und  /,  das  u  etwas  geschwind  gelesen  werde, 

^  ^,  fuü,  eine  ausspräche  in  der  wir  sicher  den  ansatz  zur  späteren  silbigkeit 

^^  l  im  unbetonten  fuU  {careftd,   ketfl  §  38.  II.  2.)  sehen   dürfen.  —  Nach  H 

öt  die  regelmässige  ausspräche  des  u  =•  ju;  pteriiy,  confttUy    als   ausnähme  fasst 

^  den  ^laut  in   «   +    kons.;   so  subjeei,   church,  buiter;  doch   weisen  kurzes  u 

M  buÜ0ck,  beauäfull  auf. 

Im  allgemeinen  erscheint  das  kurze  u  in  btä,  ttp  u.  ähnl.  geradezu  als  0,  so 
^  Pe  H  und  den  Franzosen;  ein  schwanken  nach  u  hin  ist  seltener,  nur  bei  G 
**^  Seh.  —  Gd's  beschreibung  dagegen  deutet  schon  auf  den  „gemischten  laut" 
"*•'•  Genannter  t?-laut  findet  sich  in  Wörtern,  die  jetzt  a  (§  46,  II.  a.  \.  u)  und 
'^Hcn,  die  den  „gemischten  laut*  {a  unbetont  §  65,  II.  3.  u)  aufweisen.  —  In 
^^t  angäbe  dta  j'üw  (§  38,  I.  b.  1.)  für  den  langen  «-laut  herrscht  bis  auf  geringe 
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ausnähme  flbereinstiimmuig  (vgl.  aber  Seh)  —  denselben  unterschied  zwisdxD 
mimdg  als  sbst.  und  adj.  (§  54.  HL  i)  statuiren  M  Pe  6y.  ^  Das  kurze  *  fOr 
geschriebenes  u  in  Mi,  hiUock^  fuU  u.  Shnl.  (§  38,  11  u)  bezeugen  fast  alle.  — 
Statt  des  i'lautes  in  btuy^  bietet  G  ein  ü  (vgl.  festschrift  14),  statt  des  gewöho- 
Hohen  e  in  bttry  finden  sich  auch  ü  und  i;  auch  diese  abweichungen  sind  bei 
anderen  grammatikem  schon  hier  und  da  belegt  (§  50,  III.  e,  9,  u.  anm.  7)-  — 
Hinsichtlich  des  unbetonten  A  in  --ttrey  z.  b.  naiarei  finden  sich  fast  dieselben  benier- 
kungen  (als  /,  0  u.  ähnl.)  wie  in  den  von  prof.  Vietor  .ausgezogenen  Schriften 
(§  65.  anm.  8). 

f/.  —  Te:  ^y  sonat  ey,  vel  ai.   In  fine  vocabuloruni  aut  syllabanun  post 
if  et  r  sonat  1,   many,    in  fine   voc.  post  /  sonat  ut  e  latinum,  ^^odfy^  iruefy.*  — 
Bei  M  bleibt  es  1.  wirkliches^  in  adverbien  auf  -iy,  am  ende  von  roehrsilb.  sbst 
und  adj.:  anatomy,  angry,  jedoch  ally^  awry  —  aUai^  awrai,  2.  «in  9iy^ßy.  3.  wie 
„^masc."  in  den  sbst.  die  auf  lat.  -tiu  zurückgehen,  so  chariiy^  Uberty\  hinzukomiueo: 
Guiny,   catmiry^   amity,   very   u.  a.  —  MF :  wie  m  in  einsilbigen   wertem,  sonst 
wie  y^e  mnsc.**  —  Nach  Pe  werde  auch  my  oft  sehr  kurz,  besonders  beim  schncU- 
sprechen,  hervorgebracht :  mi  hrother ;  —  im  übrigen  er  und  By  wie  die  vorigeiL 
—  R  wie  M.  —  G  1  =  M  3.    nilmlich  =  /  in  lat.  Wörtern   auf  -äx,  fri.  -if. 
ausserdem  in  army,  amily,     2.  wie  ey  in  den  verbis  auf  -fy  (lat.  -ßco) :  t»  täjy* 
signify;    dann   in  Company  (?),    Tuiy^  mulHply^   prophesy,  —   ^y   wird  vor  einon 
vokali,  wenn  es  mit  demselben  zu  einer  silben  gehört,  zum  consonante  und  wie 
ein  deutsches  /  gesprochen."  —  Seh  ftlhrt  ausser  den  gewOhul.  beispielen  kurzes 
f  in  taiyr  —  s&är  an,  und   hebt  den  konsonantischen  Charakter  des  y  va  ya,  ytar 
hervor,  —  H  ziemlich  wie  G,  doch  dürftiger. 

Für  aif  aVf  <s^y  ^9  ^f  welche  Te  zusammenfasst,  wird  die  autsprMhe 
gleich  «#  apertum  aut  e  in  voce  germanica  er,  der*  gegeben.    Beispiele:  e^mt, 
neUkir,  they.  —  M  spricht  at  in  Aemeat,  AuaUt^ms  wie  im  fhmz.  AetUe;  m  (tf) 
wie  franz.  m:  fair,  dttpßir,  ptiy;   als  ausnahmen   behandelt  er  das  unbetonte  m 
in  r^^AsM,  foutUmn  u.  ähnl.   (§  54«  IV.  8,)  die  t  gesprochen  werden;  das  «f  i» 
ttmy^  day,  may,  nAhert  sich  dem  y,e  masc.'*  (beute  ^  §dO,  IV.  3),  ^^  (s=z  mdj  htet 
«r ,  desgl.  Pe.  —  MF  wie  M  bietet  für  m  das  ^franz.  «^.  —  P  ihnL ;  der  socb 
danclien  ^  masc.**  kennt;  in  et^tam,  mgam  —  4gtimm  ist  «  verstunorot  —  geniu  so 
By.  —  R.  hat  auch  «franz.  ed^,  wShrend  er  in  AaaU^ms  einen  e  kut  spricbU 
gibt  er  für  Aet$eat  (/tuas)  den  /-laut.  —  G:  m  oder  ay  wird  1.  wie  d  gesprocbofc. 
wenn   es  den   ton  hat:   ««/,  dttyiy,   2.  wie  kurzes  e  oder   f  in  tonloser  stlbe. 
captam  =  cäpitn  oder  cifpim,  —  ae  .wie  ein  schlechtes  e,  wesswegen  man  auch 
ein  /  an  dessen  statt  schreibet  als  autiitUt  oder  eeHSaU,  prmtitr  oder  prtkf*»-^ 
Gd :  |,«f\  «x  expresses  a  sound  composed  of  one  short  «  and  /,  dty^  /rasr'.  A0 
wortende  soll  es  gleich  m  lauten,  so  in  «mt^,  /0f.  ebenso  vor  r  in  ikrir,  fair.  ^• 
«I  wie  ^e  or  «short'  vißmmtmm.  wie  ^  long*  in  miry  —  ay^  despmr  m,9l.\  ^titd 
«r  sound  e:  Aemems,  Ok^^«.  — Seh  u.  H  haben  ^  m  (my)  \.ddk.^mir^ifik'* 
2.  /  in  captam,  (trimm;  für  cf  gibt  Seh  «I,  so  Cmamr,  ■ryüi    (§  54.  I-  ^'  ^^ 
in  fiM£fAT  =  fmestn-  verlangt  er  /. 
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au  (aw),  —  Te  spricht  vor  /  oder  /ein  langes  a:  Paul  =  Päi,  autkar 
=  aUdr;  aw  ist  lang  in  /  saw.  —  M  wie  langes  ä;  in  den  auf  'au$U  endigen- 
den Wörtern  werde  u  gar  nicht  berücksichtigt,  fbr  datmt,  aant  findet  sich  die 
Umschrift  dahti,  amt;  „laügk  lisei  Äi§^",  Paul  in  Sf.  Paui's  yrie  P&is;  dwry  ^=  arrai, 

—  MF:  au  wie  ä;  Shnl.Pe.  —  By.  auki,  häuni,  datmt  haben  Jk  long  et  ouvert." 

—  G  verlangt  langes  a  in  der  tonsilbe :  attihar,  laud^  kurzes  in  unbetonter :  ribauld; 
«»  wie^,  hawUl  ebenso  Seh  H.  —  K  wie  langes  äy  cause  =  Mse^  wie  ai  in 
laugk  =  inff;  aiv  =s  ä.  —  Sp  macht  einen  unterschied  zwischen  dem  cigennamen 
/W,  welcher  gewöhnlich  au  behAlt,  aber  in  der  Verbindung  St,  PauVs  {church) 
als  9u  gesprochen  wird  ;  aunt^  gf^^^  verlieren  ihr  u.  —  Den  laut  för  geschriebenes 
aar,  jetziges  ä  (in  den  beispielen  §42,  II.  1.  u.  2),  bezeichnen  alle  als  langes  a; 
in  tarnt'  (§  46, 1.  2)  spricht  Sp  (wie  auch  Beuthner)  schon  langes  o;  M  bietet  den 
alten  <?-]aut;  ib.  anra.  7.         ' 

äo«  —  Nur  Greiflenhahn  gibt  hier  eine  notiz:  a?  wie  dunklest  in  gaol 

r/^(vgi:  §50.  IV.  7). 

ea*   —   Te:  \,a  post  t  non  pronunciatur,   indicat  tantum,   ut  illud  e  est 
longum,'  ut  sea  meer,   legitur  idh^*    weitere  beispiele  sind  meat^   Uave.  —  Nach 
Schb  lautet  ea  wie  e,  er  stellt  neben  heard,  heart,  hearken  (§  46,  I.  a.  4) :  seargc, 
ffö^yUopardy  Jeoparäy.  —  M:  \,ea  prend  generalement  la  prononciation  de  IV  masc. 
de  Sorte  que  Xa  ne  sert  proprement   qu'k  rendre  longue  la  prononciation  de  IV: 
<Mitf,  ckofiy  foeaiy^  htar,  sptak,  appeait,  eohteal*    und  ßlhrt  dann  fort    „il  est  vrai 
que  bette- diphthöngue  a  aussi  le  son  d'un  f  otiVert  et  d'un  e  ferm^",   es  folgert 
43  Wörter,  unter  diesen  3av</ (heute  mit  t),  bread\  breath  (das  verb  ?  welches  heute  ij), 
^^.futUur  (mit  ^  §  50.  HL),   deartk,  eartk,  eamtst,  earl^  femer  hear,  htarhm, 
^«««Ä;  das  sbst.  breath  Wird  brist  transskribirt»  das  verb.  weist  „^  inasc."  auf.  -^ 
I^r  laut  «f  ist  zu  belegen  in  btsmear,   clear,  mar,  dcar  und  nochmals  hear,  — 
^P  erklart  dos  a  ilQr  stumm  in  7  Wörtern :  bread,  death,  dann  mead  meai,  leave^ 
^r  welch  letztere  drei  beute  |;  gilt,    e  ist  stumm  in  htarf,  hearttUy  searge{%  46, 
I  4  4).   —  Pe's  hauptrege] :   ausspräche  des  1»  ist   1,   mtat^  speäk,   read;   aus- 
nahmen: 1.  e  (13  Wörter):   bread,  breath,  earth,  dearth,  eam;  read  als  p.  p.     2.  a 
^  kurai  u  heart,  Aearken,  searge  und  kam  nebst  s'earch,  (uRwchrieben  durch  hörrt, 
^^^«,  U.8.  W-).  3.  ea  wie  u  in  fear,  hear,  eUar,  dear,  sptar,   4.  fl  ist  stumm  und 
'  gfeicht  franz.  yfi  ouverte* :  bear,  tear,  swear,  breath  jfsbst.)  =  breth,  aber  verb.  = 
*"**•  By  Ki^^  16  beispiele  ftlr  die  ausspräche  =  kurzes  /,  wesentlich  dieselben 
»k  bei  Pe;  1.  ein  ^  longue*  findet  sich  in  Uam  (=  lemn),  bear,  hierbei  beruil  er 
^ch  iuf  Dyche,  Guide  ä  la  iangue  angbise  als  seine  quelle.   2.  ea  entspricht  ü  oder  % 
^  ^tast,  eiean;  wegen  ä  in  htart  etc.  vgl.  Pe  2.  —  R's  angaben  sind  ausserordentlich 
l^^pp,  für  die  ausspräche  e  führt  er  breath,  für  die  mit  /;  meat  an.  —  G  hat  l.  langes 
'  »Wenn  auf  dem  ea  ein  langer  tonus  liegt:   appear,  dear,  near.^     2.  kurzes  e  in 
tonloser  silbc,  sergeant;    unter  3.  finden  sich  58  Wörter,  in  denen  ea  wenigstens 
*Jnen  ^kurzen  tonum"  tragt ,    darunter  erscheinen  solche  auf  r  +   kons. :  dearth, 
'^th,  Pearl,  earl,  eam,  ^«rw/ (heute  mit  ä,  §  65,  I.),  dann  cleast^  beard,  sheath  {tj\ 
^«rner  hearken,   heart;   fDr   den   rest  gilt  im    19.  jahrh.  in  der  that  das  kurze  e. 

PhoDCtisehe  Studien.    II.  6 


8  2  MiSZELLfiM. 

nObserva:   In  deo   itnperfectis   und  supinis  der  verborum  irregularium  wind 
wie  ein  kurzes  e  gelesen,    obgleich  das  praesens  i  hat.  to  read  aber  /  read'  — 
Nach  Gd  wird  das  a  vollständig  unterdrückt,  also  bleibt  langes  e  flbrig.  —  £>" 
erklärt  sich  gegen  die  Schreibung  ea  in  great^  bead  wie  gegen  die  von  oa  in  hrM^ 
und  möchte  die  länge  einfach  durch   einen  strich :  grit^  bröd  ausdrucken,  da  ^ 
Sekunda  eingeflügt  sei.    —  Sp  nimmt  1.   kurzes  a  in  heart  und  den  verwandten 
an;  2.  j^e  short",  beispiele  mit  /  und  ae\  3.  ^  long:  bead,  deal^  heath,  retreatyf»^ 
yea  (=  ye)^  tea  (=  te) ;  endlich  4.  erscheint  e:  in  a^ar^  bear^  cUar,  /osr,  tmar, 
tear,  —  Sch's  Wortverzeichnis   ist  sehr  «lUsfQhrlich;   er  hat  fünf  werte:  1.  «  = 
ih  1)  in  13  wertem:  beadU,  peacock,  beaam,  2)  vor  ce,  ch,  /,  g,  k,  /,  m,  »./(6l). 
z.  b.  peace^  beack,  leaf,  speak^  heap^  beam^   3)  vor  r,  j.  sch^  /,  tk^  v,  z;  circa  90; 
für  die    heute    ij   gilt,    2.  wie  e  vor   einem   konsonanten.   allready^  jedna,  im 
ganzen  23,  jetzigem  gebrauche  entsprechend ;  es  folgen  noch  24  beispiele.  wo  » 
vor  df  U,  nt,  th  steht,   so  hiad,  wealth,  dreamt.      3.  =  eh  oder  ee  in  bear,  ftar, 
great^  swear,  Aear  (12);  doch  nannte  er  great  schon  oben  sub  l.  4.  =<$  öder  kurzes 
0  in  hiorkm,  heart,  daneben  dearth,  eam  (15)«  die  also  in  unserem  jahrfauiMiett 
in   der   ausspräche   auseinandergehen ;    5.   ^=  (5  in  pearce,  search,   earl,  beard^  tt- 
hearse,  zusammen  1 5  Wörter.   An  fQlle  des  materials  kommt  unserem  Schade  von 
frOlieren  grammatikern  nur  König  (fesLschrift  s.  lo)  gleich.  —  H  macht  folgende 
bemerk ung  «fti  wiixl  in  sehr  vielen  Wörtern  wie  e,  in  den  inehrstcn  aber  wie  ih 
gelesen.       Dieser    unterschied    ist  aber  entweder   ex  usu,    oder    welches  noch 
besser  ist,  aus  einem  lexiko  zu  erlernen."   — 

Diese  Zusammenstellung  deckt  sich  vielfach  mit  den  angaben  der  Fest- 
schrift, s.  9— 11.  —  1.  Den  «-laut  in  heart,  hearken  (§  46,  I.  4«)  bezeugen  MF 
Pe  By  G  Sp ;  nach  Seh  liegt  schwanken  vor.  Mit  diesen  Wörtern  werden  aber 
bei  einigen  solche  zusammengeworfen,  die  heute  te  (§  65, 1.  5  und  anm.  6)  ver- 
langen, so  ieam,  search.  Neben  dem  a-laut  findet  sich  auch  der  ^-laut  in/Mfw.— 
2.  Fast  durchweg  wird  die  kOrze  e  in  ea  vor  verschiedenen  konsonanten,  so  3rW. 
deaih  u.  ähnl.  (§  50,  111.  e.  2)  bestätigt,  doch  laufen  auch  hier  meistens  beispiele 
för  jetzigen  ar-laut  mit  unter.  —  3.  Ausdrücklich  bezeichnet  Pe  den  laut  In  kar, 
fear,  swear  als  ein  offnes  e  (vgl.  §  50,  I.  a.  3  und  anm.  5),  doch  haben  By  und 
Seh  langes  geschlossenes  e\  zu  Gd's  ausspräche  =  ee.  welche  auch  fOr  apptaty 
clear,  year  gilt,  vgl.  K  (1706).  —  In  den  Wörtern  auf  et  hat  schon  Seh  diesen  laot 
sub  5;  doch  darunter  beard,  —  4.  Endlich  erklären  sich  für  ij  (§  54.  1.  3  ^ 
II  3 ,  nebst  anm.  6)  MF  Pe  By  R  Seh  und  G,  der  jedoch  auch  kurzes  t  in 
cleattf  sheath  spricht.  Tellaeus  hat  einen  laut  mit  der  Zungenstellung  des  /  und 
der  lippenstellung  des  0.  —  Die  verschieden  angegebene  ausspräche  von  grtai 
bei  Schade  deutet  auf  ein  schw^anken  zwischen  i  und  i  in  diesem,  wie  in  vielen 
ähnlichen  Wörtern,  vgl.  K  (1706). 

(Schluss  folgt.) 
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ERWIDERUNG. 

Wenn  mich  eine  kntik  eitel  zu  machen  vermftchte,  —  die  des  heim  Eduard 
>hineyer  s.  l8o — 191,  bd.-I,  hätte  es  fertig  gebracht.  Ich  schütze  dieses  herm 
lehrsnmkeit  nicht  gering,  beneide  ihn  sogar  darum ;  aber  wie  sollte  ich  nUhi 
el  werden,  wen  aus  seiner,  von  ihm  offenbar  ftlr  vernichtend  gehaltenen  kritik 
r  mich  nur  die  neue  bestStigung  hervorgeht,  dass  ich  mit  meiner  ^Aussprache 
^  grUekischm*  im  grossen  und  ganzen  das  richtige  getroffen,  dass  die  kritik 
ich  zwar  angegiiflfen,  aber  nicht  widerlegt  hat. 

Als  gewissenhafter  kritiker  wird  heir  Lohmeyer  mir  bestätigen,    dass  ich 

meinem    buch    ausdrücklich    einuiheiien  desselben   in   seh**   weitem    umfange 

rfsgebe  (vgl.  s.  161),    obwohl    meine  herren  kritiker  bis  jetzt  noch  nicht  viel 

7.U  beigetragen  haben,  mich  von  jener  freigebigkeit  gebrauch  machen  zu  lassen. 

Ich  bleibe  dabei:  mehr  philoiS:^^,  weniger  phiIo/!f)f«f.'  Ich  könnte  Ober 
?  notwendigkeit  dieser  forderung  an  der  band  der  lobnieyerschen  kritik,  ihr 
2  um  satz  folgend,  eine  recht  lehrreiche  abhandiung  schreiben,  —  aber  hier 
nicht  der  ort  dazu.  Zwei  beispiele  statt  vieler.  Herr  Lohmeyer  folgert  aus 
iner  anzweiflung  der  aussprache  kago  fiOr  xayta^  dass  man  mit  demselben  recht 
:h  die  ^-ausspräche  des  a  in  ANJPA  anzweifeln  und  statt  ihrer  etwa  die 
{Sprache  vi  oder  li  annehmen  dürfe. 

Nein,  herr  Lohmeyer,  das  darf  man  nicht,  es  sei  denn  man  verzichte  auf 
;  logik !  Sind  etwa  xayn  and  Mqu  zwei  ihrer  laut-  (oder  zeichen-)  entstehung 
:h  gleich'.  Wörter?!  Ist  nicht  xay^  die  graphische  wiedergäbe  einer  wuaww»!- 
bm^,  während  in  M^  das  erste  a  stammhaft  ist?  Ist  es  nicht  einleuchtend, 
w  die  m6glichkeit,  ja  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorliegt:  die  alten  griechen 
)cn  zur  schriftlichen  bezeichnung  eines  aus  der  zusaromenziehung  zweier  vokale 
standenen  neuen  lautes  nicht  ein  neues ,  die  ursprünglichen  formen  beider 
>rter  arg  verwischendes  neues  zeichen  zu  erfinden  sich  bemüht,  sondern  sie  haben 
schriftliche  „krasis"  auf  die  einfachste,  natürlichste  weise  von  der  weit  bewirkt, 
!em  sie  be»  der  zusammenziehung  von  KAI  EFSl  die  grenzvokal-zeichen  weg- 
jsen?  KAFQ,  dessen  ausspräche  mir  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  während  sie 
1  Philologen  (inkl.  Curtius)  „selbstverständlich*  ist,  nämlich  wie  hago,  —  Weist 
ch  immerhin  noch  deutlichere  spuren  der  ursprünglicher  graphischen  darstellung 
•  beiden  Wörter  auf,  als  es  eine  Schreibweise  K^FSl  gethan  haben  würde,  wobei 
ur  ein  zu  erfindendes  neues  zeichen  stehe. 

Aber  hr.  Lohmeyer  übersieht   auch,   dass   dem   xäyta  ein  neugriechisches 

gfi  gegenübersteht,  während  dem  äviJ^a  neugriechisches  anära  entspricht !  Wenn 

i   ehemalige   äfS^a  heute   vitzUputzii   lautete,    obgleich   arS^a   geschrieben,   so 

Ute    man   sich  ernstlich  fragen,    ob   nicht  altgriechisches  ävSQa  auch  vihliputüi 

jprochen   worden.      Der    einzige   unan/echt^re   beweis,    dass  altgriech.    avS^a 

dra   gesprochen   worden,   liegt   allerdings   in    der  neugriech.  ausspräche  andra. 

\  möchte  gern  wissen,  wie  hr.  Lohmeyer  sonst  die  ausspräche  M^a  =  andra 

weisen    will ,    es    sei   denn   durch  petititmes  principU!    Alles    was   heute  von 

htiger  au.ssprache  des  griechischen  auch  im  gynmasialgriechlschen   besteht,    ist 

ch   geschichtlich   nachweisbar  der  au.ssprache  des  „neugriechischen",  d.  h.  der 

;   15.  und  16.  Jahrhunderts  zu  verdanken. 

6* 
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Herr  Lohmeycr  stellt  sodann  meinem  beweisniittel :  «ot  und  «  nicht  = 
oi  und  Ol,  weil  sonst  kurt  in  nolf/ioi  und  Bnärreerm^  entgegen,  dass  mich  formen 
wie  flovißvoif  neben  ßovißvt  nicht  stören !  —  Heilige  logUc !  Diese  formen  be- 
weisen ja  gerade  das  guad  erat  demomirtmäMOHy  nSnilich  dass  m,  ot^  n»^  tv^  f* 
nicht  gleich  <»',  ai,  au,  tu,  ti,  weil  sonst  diese  doch  wohl  von  aller  weit  IDr  lang 
gehaltenen  laute  kui-z  würden.  Wer  noltftot,  =  piUm^^  ßovißvo*i  =  Maats 
setxt,  der  sagt  damit :  im  griechischen  ist  ot  (und  die  anderen  diphthongen)  bal^l 
kurz,  bald  lang.  Dasselbe  thut  der,  welcher  ißovltvov  glaubt  /Äw/hnw  sprechen 
zu  dOrfen.  Mich  stören  allerdings  formen  wie  ßovhvor  nicht,  denn  ich  Sprecher 
sie  wuiavon^  und  9  wird  ja  doch  wohl  als  kOrze  gelten  dQrfen.  Und  auch  yUetm 
neben  yltittatu  »stören  mich  nicht",  denn  ich  habe  nirgends  In  meinem  buch  be- 
hauptet, dass  ein  a  nicht  kurz,  ein  91  nicht  lang  sein  könne;  was  ich  behauptet 
habe  und  noch  behaupte,  ist,  dass  ot,  «1  avi  fv^  n  nach  erasmischer  ausspräche 
nicht  kurz,  oder  vielmehr  nicht  bald  kurz  bald  lang  sein  können.  Wer  aus 
formen  wie  ißovUvov  das  gegenteil  schliesst,  der  begeht  just  nichts  böses,  son- 
dern nur  eine  fetitw  prüic^ü^  denn  er  nimmt  ab  bewiesen  an,  was  zu  beweisen 
bleibt:   dass  MÜhoh  zn  sprechen  ist. 

Aber  wie  soll  ich  mit  einem  philologen  oder  phonetiker  mich  wissen- 
schafllich  unterhalten,  der  es  fertig  bringt,  ein  auch  dem  nicht  phonetisch  gebil- 
deten ohne  weitere  Unterrichtung  bekanntes,  weil  daUäch  hörbares  h  auf/«v 
stufe  der  lautlichen,  folglich  auch  wissenschaillichen  walumehmung  zu  stellen  mit 
solchen  lauten  wie  dem  ,ton/fV^M(!)  explosivi2tiM/(!)  des  kehlkopfs"  oder  dem 
nur  durch  das  mikrophon  der  neuesten  Wissenschaft  allenfalls  vernehmbaren  k 
hinter  /  in  pille  in  schlechter  nassprache.  Eben  tveii  der  ^sptrilus  asper*  genau 
so  wenig  deutlich  gehört  wurde,  wie  jener  interessante  ^iorUose  explosivZ«M/  des 
kehlkopfs*^,  der  ,,sp$rüus  ienU",  darum  haben  die  grundgescheuten  alten  griechen 
das  entbelirliche  zeichen  abgesclvifft.  Es  gibt  bei  den  kulturvölkei-n  hone  schrifl 
in  der  ein  deutlich  vernommener  —  d.  h.  auch  von  den  ungdnldettn^  nicht  bloss 
von  den  professoren  der  phonetik  vemonmiener  —  und  zum  bewusstsein  gekom- 
mener laut  ohne  zeichen  wäre.  Herr  Lohmeyer  unterschiebt  ietni,  auch  von  mir 
hochgeschätzten,  kenntnisse  auf  dem  gebiete  der  phonetik  den  alten  griechen.  Ist 
das  wissenschaftlich?   ist  das  logisch? 

Berlin.  EDUARD  ENGEL. 

ERKLÄRUNG. 

Ich  habe  verstehende  „erwiderung"  heute  gelesen.  Etwas  darauf  zu  ent- 
gegnen habe  ich  keinen  grund. 

Wüdbad,  am  16.  juli  1888.  EDUARD  T^HMEYER. 


REZENSIONEN. 


^-  A.  Paul»  Oberlehrer,  Über  vokaUsche  aspiraium  und  reinen  vokaleinsatz.  Ein 
Beitrag  zur  phyuologie  und  geschichte  derselben.  (Progniinm  der  höheren 
bürgerschule  in  Hamburg,  1888,  60  quartseiten). 

^'  VoELKEL,  Sur  U  changemeni  de  TL  en  \J.  (Progranrni  des  gyninasiunis  zu 
Charlottenburg,  1888,  48  quartseiten). 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  auch  in  der  programmenlitteratur  schulniänner 
*^ht  mehr  selten  ein  phonetisches  thema  wÄhlen,  besonders  erfreulich,  wenn  sie 
^*^h,  wie  A.  Paul  und  Voelkel,  in  den  einschlägigen  Schriften  vorher  flebsig 
'^igcschen  haben.  Die  wohlgegliederte,  trefflich  orientirende  und  in  gewissem 
nrie  erschöpfende  arbeit  A.  Pauls  behandelt  nach  einer  kurzen,  grossenteils  der 
^lichtung  des  kehlkopfes  gewidmeten  einleitung  zunächst  die  „physiologie  der 
*lcaleins5tze"  und  unterscheidet  da  (mit  Sievers)  zwischen  leisem  (a),  festem 
■  -f  fl),  stark  aspirirtem  (A  -f-  a)  und  gehauchtem  einsatz  f  JY  Dann  werden  die 
'sichten  verschiedener  phonetiker  von  Brücke  an  besprochen.  Mehr  als  zwei 
»ttel  der  abhandlung  umfasst  die  Untersuchung,  welcherlei  vokaleinsätze  in  einer 
*Hc  von  toten  und  lebenden  sprachen  vorkommen  (gr.,  ngr.,  lat.,  frz.,  sp.,  it., 
^tli.,  ahd.,  mhd.,  nhd.,  ndd.,  asSchs.,  ags.  und  engl.).  Die  dabei  gewonnenen 
sviltite  werden  schliesslich  von  höheren  gesichtspunkten  aus  Oberschaut;  ein 
xilving*'  handelt  vom  vokaleinsatz  beim  singen.  Voelkel  teilt  seine  aufgäbe 
vier  abschnitte,  die  man  Qberschreiben  könnte:  1.  die  /-laute  und  »  =  /  in  den 
^isch-slavischen,  2.  in  den  germanischen,  3.  in  der  griechischen,  der  lateinischen 
^<i  der  französischen  spräche,  4.  ansichten  der  phonetiker  Ober  die  Maute. 

Im  ersten  thema  sind  eigentlich  zwei  themen  enthalten:  Ober  die  in  ver- 
miedenen sprachen  den  anlautenden  vokalen  vorgeschlagenen  kehlkopf  laute  und 
*^i"  die  A-laute  Oberhaupt,  abgesehen  von  ihrer  Stellung  im  wort.  Der  verf. 
^«chliesst  sich  (s.  5)  nur  mit  beschränkung  auf  sein  thema  und  vielleicht  nicht 
^*^«  Qberwindung  dazu,  das  h  als  einen  ausserhalb  der  reihe  der  konsonanten 
^Wenden,  besonderen  laut  gelten  zu  lassen.  Diese  anschauung  ist  zwar  schon 
^  '^  und  noch  weit  verbreitet;   aber   es  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten,  dass  in 

*  Der  älteste  deutsche  ausspnich  in  diesem  sinoe  dürfte  der  Bernhards  von 
^^^ensburg  sein  (ausg.  Pfeifer-Strobl  I  404):  «Ein  h,  daz  ist  niht  ein  rehter 
^ochstabe,  ez  hilfet  niuwan  den  andern. " 
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goth.  ßtäÄan,  tschech.  korke/  ,  ruth.  koriaooko  die  zwie  k  einander  völlig  gl«ich 
sind,  und  dass  diese  werter  nicht  mit  vokalen  anlauten,  sondern  eben  mit  einem 
^-laute.  Wer  das  deutsche  k  nicht  einen  (nach  dem  folgenden  vokale  abge- 
stimmten) engenlaut,  also  nicht  einen  konsonanten,  sondern  einen  (nach  dem  fol- 
genden vokale  abgestimmten)  vokal  ohne  stimmbänderschwingungen  nennt,  der 
erschv^ert  die  nomenklatur  und  die  Systematik,  weil  dann  einerseits  die  vocüks 
sine  voce,  andererseits  die,  wie  es  scheint,  vielen  phonetikem  (auch  A.  Paul,  s.40) 
unbekannten  stimmhaften  k  der  mehr  ab  20  mil Honen  slaven,  die  in  dem  grossen, 
zusammenhangenden  gebiete  von  Böhmen  Ober  Mllhren,  Nordungarn,  Ostgalizien 
und  die  Bukowina  bis  zum  Schwarzen  Meer  hin  wohnen,  einer  glatten  und  klareo 
einteilung  der  sprachlaute  im  wege  stehen.  Der  verf.  hat  (übrigens  recht,  ,ai»f 
jene  meinungsverschiedenheit  kein  besonderes  gewicht  zu  legen,  da  es  sich  hier 
ja  doch  schliesslich  nur  um  eine  blosse  bezeichnung  von  lautphysiologischen  er- 
scheinungen  handelt,  die  von  allen  seiten  der  hauptsache  nach  in  gleicher  weise 
verstanden  worden  sind**  (s.  \o).  Für  mich  unbegreiflich  ist  die  behauptung. 
«dass  sich  der  gehauchte  einsatz  ^^\  vom  leisen  einsatz  {a)  nur  durch  den  grad 
unterscheidet*  (s.  5).  Wfthrend  nSmlich  beim  leisen  einsatz  dem  vokale  gar  kein 
laut  vorausgeht,  besteht  der  gehauchte,  wie  P.  (wenn  auch  mit  anderen  worten) 
sagt,  darin,  dass  vor  dem  vokale  ein  stimmhaftes,  auf  diesen  vokal  abgestimmtes 
k  (oü  vor  diesem  k  noch  ein  stimmloses  h)  hervorgebracht  wird.  Da  könote 
man  ja  auch  stra  von  a  nur  graduell  verschieden  nennen.  Unter  den  bcrichtea 
des  verfs.  Ober  bestehende  aussprachen  fällt  mir  der  auf,  «dass  im  plattdeutschen 
in  zusammenhängender  rede  häufiger  der  leise  einsatz  vorkommt  als  im  hoch- 
deutschen* (s.  44),  Hier  ist  unter  hochdeutsch  offenbar  norddeutsche  gcbildctea- 
spräche  verstanden ;  denn  in  hochdeutschen  (oberdeutschen)  gegenden  setzt  man 
überhaupt  die  vokale,  soviel  ich  weiss,  überall  rein  (gleise")  ein.  (Die  her^ 
Icitung  der  Wörter  desormais  und  dorenavani  (s.  27)  ist  nicht  ganz  korrekt.) 

Die  zweite  arbeit  hat  das  verdienst,  aus  vielen  sprachen  den  bestand  der 
/-laute   zusammenzustellen   und   nachzuweisen,   wo   ein   X  m  u  Obergegangen  ist- 
Dass   Voelkel    viele    der   herbeigezogenen   lebenden   sprachen    nur   aus  bücbem 
kennt,    kann   man   ihm   nicht   verargen.      Hie  und  da  würde  man  von  ihm  docl> 
eine    nähere    bekanntschaft   mit    einzelnen    sprachen    wünschen,    z.   b.   mit  den* 
ruthenischen,  von  dem  er  meint  (s.  8),  dass  es  mit  lateinischen  lettern  geschricbeo 
wird  (während  es  doch  nur  von  Miklosich  und  anderen  gelehrten  so  transskribirt 
wird).      Über  die  /-laute  in  Deutsch-Praben  (s.  17)  hätte  der  verf.  in  der  wert" 
vollen  darstellung  der  deutschen  mundarten  des  ungarischen  berglandes  von  K.  J  - 
Schröer  (sitzb.  d.  wiener  akad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  klasse,    1863  und  1864)  a"*^ 
kunft  finden  können.     Aslov.,  russ.,  ruth.  umlj'a  kann  keine  inverse  form  genan»*^ 
werden  (s.  6) ;    die   richtige   erklärung  dieses  /  ergibt  sich  aus  der  vergleichun^ 
der  vielen  ähnlichen  fälle,  in  denen  einem  lippenlaute  die  palatalisirung  soxnsagei* 
gewaltsam  aufgedrängt  wird  (siehe  z.  b.  Miklosisch,  Bei^.  aer  lauüekre  der  n^- 
dialekte,  sitzb.  d.  wiener  akad.  dL  wiss.,  phil.-hist.  klasse,  1882).     Es  ist  schade, 
dass  der  verf.,   der  mit  dem  polnischen   ganz  vertraut  zu  sein  scheint,   keine  vir 
reichende  beschreibung  des  ?  bringt,   obwohl  er  selbst  zugibt  (s.  48).  ^ssi  einf 
aufklämng  über  diesen  punkt  sehr  nötwendig  wäre.      Soviel  gute  bemerkungtf> 
er  auch  dazu   macht,   so  ist  doch  mit  keinem  worte  die  artikulationsstelle  des  / 
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tgegeben,  auch  dort  nicht,  wo  von  einer  falschen  angäbe  darOber  die  rede  ist 
'.  44).  Auch  die  meidung  vermisse  ich»  dass  das  l  von  polen  verschiedener 
legenden  verschieden  ausgesprochen  wird,  so  dass  für  mich  bei  der  Untersuchung, 
welcherlei  l  der  verf.  eigentlich  im  polnischen  spricht  und  zu  hören  gewohnt 
t.  nur  folgende  stellen  einen  anhaltspunkt  geben.  »Die  artikulation  des  t  ist  im 
ithenlschen,  im  russischen  und  im  polnischen  gleich  oder  fast  gleich.  In  zu- 
immenhängender  und  ungezwungener  rede  gleicht  das  l  [im  russischen]  sehr  dem 
,  ohne  aber  das  konsonantische  dement  zu  verHeren,  das  es  der  eigentOmlichen 
ungenthätigkeit  verdankt"  (s.  9  f.)  und  später  (s.  10  f.),  wo  er  für  die  polnische 
>rache  u  statt  l  nur  gewissen  Wörtern  (wie  mowic^  wo  auch  die  Schreibung 
ieseni  zuge  nachgegeben  hat)  und  den  (allen?)  mundarten  zugesteht.  Den  anter- 
;hied  zwischen  deutschem  (frz.)  /  und  pobischem  („weichem")  /  stellt  er  als 
i  gering  dar  (s.  10) ;  er  sagt  von  den  lehn  Wörtern  lak,  lampa  u.  s.  w.  sogar, 
IS  /  darin  sei  verblieben  (s.  17)*  was  man  nur  von  dem  buchstaben  sagen  könnte, 
cht  von  dem  laute.  Warum  der  verf.  seinen  aufsatz  französisch  geschrieben 
ili  ist  darin  nicht  angedeutet;  wenn  er  dadurch  an  lesern  jenseit  des  Rheines 
iwinncn  wollte,  so  hätte  er  doch  der  druckkorrektur  mehr  Sorgfalt  zuwenden 
'Uen;  vielleicht  war  ihm  dazu,  was  bei  einem  programm  leicht  möglich  ist,  zu 
enig  zeit  gegönnt. 

CternawUs,  juli  1888.  Th.  Gartner, 


ANZ  Lange,  Ht/s  Fabeln  für  khuUr,  with  illustrations  by  O.  Speckten  Edited 
with  phonetic  introduction, .  and  transscriptions  of  the  text;  words;  notes; 
and  a  vocabulary.  London,  Whittaker  &  Co.,  Paternoster  square,  £.  C.  1888. 
XXXII  und  90  selten.     8«.    Lwdbd.     2  s. 

Es  ist  ohne  zweifei  ein  guter  gedanke,  Heys  prächtige,  generation  um 
eration  erfreuende  kinderfabeln  auch  den  jungen  ausländem  fQr  ihre  ersten 
itschen  Studien  zugänglich  zu  machen.  Soviel  ich  weiss,  hat  der  Verfasser  — 
fessor  an  der  königlichen  miiitärakademie  in  Woolwich  —  hier  gleichzeitig 
^  erstenmal  versucht,  phonetisch  transskribirte  texte  in  den  fremdsprachlichen 
tngsunterricht  in  England  einzufOhren ;  mein  schriftchen  Gtrman  prommciaäon 
^ilbronn  1885),  das  ebensolche  texte  bietet,  hatte  es  nicht  auf  die  kinder, 
dem  die  erwachsnen  abgesehen. 

Wie  der  Verfasser  in  der  kurzen  vorrede  sagt,  ist  der  hauptzweck  seines 
heichens  die  Verbreitung  einer  guten  deutschen  ausspräche.  Im  anschluss  an 
lische  und  deutsche  phonetiker  gibt  er  auf  elf  Seiten  zuerst  eine  „introduction 
the  phonetic  value  of  German  sounds",  der  sich  die  transskription  der  texte 
fabeln)  anschliesst ;  hierauf  folgen  dieselben  texte  nochmals  in  gebräuchlicher 
~«ibung  (und  zwar,  was  sehr  zu  loben  ist,  in  lateinischen  lettem)  mit  voka- 
k  und  anmerkungen,  endlich  das  Wörterbuch. 

Die    knappen    notizen   über  die  sprachorgane   zu    beginn    der   einleiturg 

en  offenbar  nur  der  mfindlichen  belehrung  zum  anhält  dienen,   womit  man  ja 

einverstanden   sein   kann.      Bei  der  besprechung  der  einzelnen  laute  verfahrt 

Verfasser  viel  weniger  phonetisch,  als  man  nach  diesem  eingang,  sowie  nach 
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titel  und   vorwort    zu  erwarten  hat.     Er  sagt,  dass  man   von  u   (warum  aber 

grade  „in  whispering  u^ })   mit   allmählicher  erweiterung  der  kieferöffnung  zun » 

und  a  gelange.     Dann  aber  heisst  es  weiter:  nThe  vowel  0  is  a  kind  of  junctioD 

frora  which  two  cognate  lines  stall,**  nämlich  die  eine  von  a  nach  ./  und  weiter 

nach  I,  die  andere  von  a  nach  0  und  weiter  nach  ü.  Wodurph  die  „linien**  gebildet 

werden  und  inwiefern  sie  ,,verwandt**  sind,  wird  nicht  gesagt.  Der  lernende  wird 

sich  denn   auch   einfach   an  die  in   klammem  beigefQgten   unphonetischen  glei- 

chungen  halten,  wonach  u  „=  English  (fa  in  /cw",  a   ^■=  English  0  in  öm^,  t 

„=  a  in  /«w",  e  „==  a  in  cas^,  $  „=  ee  in  äee*^,  Ö  „=  e  in  ^/r",  ü  ,=  Frcnch 

u  in  mur'*  ist.    Einigermassen  überraschend  wirkt  hierauf  die  angäbe  des  folgco- 

den  Paragraphen ;  „ We  have  thus  obtained  thc  following  vo weis,  almost  fonuiog 

tlirec  distinct  scales: 

u        0         a 


[ 


a        e        t 


mit  der  übrigens  wenig  genauen  nachträglichen  bemerkung :  ^  is  obtained  by 
pronouncing  /  (as  vn  bit  ox  u  in  bee)  with  rounded  Ups."  Der  nächste  para« 
graph  lehrt  sodann  ohne  rücksicht  auf  die  oben  erwähnte  gleichung  <  «=  < 
in  case^\  „The  Gemian  e  is  pronounced,  (l)  like  a  in  rar«,  (i)  likc  e  in  grif;] 
suppressing  the  following  i-sound.**  Die  deutschen  diphthonge  werdea  dem 
engl,  i  in  mifU,  ou  in  hoitse,  6i  in  com  gleichgesetzt.  Unerfindlich  ist,  weshalb 
der  verf.  in  einem  schriftchen  „intended  for  mere  beginners**  (vorwort)  hier  die 
anmerkung  beifügt:  ^Such  combinations  as  uo,  tu,  m,  ou,  ua,  i?a,  ao,  tu,  io,  tf» 
which  may  be  more  ox  less  frequently  met  in  Old  High  Genium,  are  no  k>nger 
employed  in  New  High  German,  but  have  become  ii,  0,  or  i(it).^ 

Auch  bei  der  besprechung  der  konsonanten  beschränkt  sich  der  verf.  meist 
auf  die  vergleichung  mit  englischen  lauten.  Von  auslautendem. 3  und  «/sagt  er, 
sie  lauteten  „rather  like  p  and  /**  (so  auch  in  den  texten  r4*  —  neben  ap  — ,  betrii- 
tim,  gebt;  tmd  neben  vitti  etc.).  Vielleicht  ist  hier  an  die  mittel-  und  süddeutsche 
ausspräche  gedacht;  dazu  stimmt  dann  aber  nicht,  dass  anlautendes  j  und  / 
zwischen  vokalen  „like  Engli^l>  z  in  aeal*^  lauten  soll,  und  w  „likc  English  i^- 
Von  tig  und  ttk  wird  gesagt,  sie  würden  ^nasal^  (statt  guttural!)  gesprochen. 
Als  „Compound  consonant**  erscheint  neben  rAr,  gt  (x)  und  fu  auch  ick,  Dtf 
ach"  und  «^.^-laut  werden  ungenügend  beschrieben.  Auslautendes  g  wird  ch  gleich- 
gestellt, hingegen  inlautendes  als  verschlusslaut  behandelt  Zum  schluss  heis$t 
es:  „The  other  consonants  sound  more  or  less  like  the  corresponding^ngUsh 
consonants.** 

Die  transskription  verdient  im  allgemeinen  beifall,  nur  ist  bei  i^  das ; 
überflüssig  und  für  sh  wäre  ein  einfaches  zeichen  erwünscht  (in  den  texten  steht 
aus  versehen  häufig  ttg^  ttk  für  ^g,  *U).  Auch  ck  in  röcJUam,  U  in  aUe^  ss  » 
lasst  etc.  wären  zu  vereinfachen.  Für  offnes  €  gebraucht  der  verf.  f,  wopebea 
das  gewöhnliche  t  nicht  nur  für  geschlossnes  e  steht,  sondern  auch  für  das  un- 
betonte t  in  rabi  etc.  Die  durch  letztere  bezeichnung  angesetzte  süddeutsche 
ausspräche  wird  durch  die  bemerkung:  „Final  e  (or  «)  whether  followed  by  4 
m^  n,  r,  or  not,  is  much  reduced  in  quantity,  and  sounds  more  or  less  shori' 
nicht   eigentlich  modifizirt.     Im  übrigen  sagt  der  verf.  von  der  Verteilung  der  ^ 
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laute,  er  habe  „inor«  or  less  closely  followed  thc  Middte  and  South  Gcnnan 
etymological  pronunciation  instead  of  the  orthographical  North  Germaif  sounds" ; 
er  spreche  also  fat  5=  «.  fast^  f^st  «=  e.  feost;  rtgen  =  mave,  f%gt9t  s^.  rain; 
teitu  =  I  lottgt  sthm  z=  smew.  Ich  halte  diese  Unterscheidung  im  deutschen 
Unterricht  im  ausländ  flOb*  dae  ebenso  grosse  als  nutzlose  erschw^erang.  zumal  die 
gebräuchliche  Orthographie  sich  ablehnend  verhalt.  Nur  heschi*^nkte  dialektgebiet« 
kennen  wie  der  verf.  noch  zwei  verschiedene  /-laute.  Weiter  verbreitet  ist  noch 
die  Unterscheidung  des  langen  geschlossnen  und  des  langen  offnen  e  (für  geschrie- 
benes g).  Es  ist  jedoch  nicht  richtig,  dass  die  niveltirung,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt  (man  vgl.  auch  die  lehrreiche  erOrtenmg  Braunes  ^Zu  den  deutschen  €• 
lauten*.  Beiträgt  XIII^  574  ff.)*  ^^^  NorddeuCschland  beschränkt  sei.  In  meiner 
cfaeinfräokischeQ  (nassauiscben)  ausspräche  z.b.  gibt  es  (von  geschriebenem  df  ab- 
gesehen) nur  dn  langes  §\  regiH  (moife)  und  regen  (rain),  sehne  (I  long)  und 
»thu  {situ»)  spreche  ich  vollkommen  gleich. 

Auch  der  satzphonetik  hat  der  verf.  gerecht  zu  werden  versucht,  indem 
er  veimUtelst  des  bindezeichens  '^  sprachtakte  herstellt  und  bei  der  akzehtsetzung 
die  Satzbetonung  zum  ausdruck  bringt.  In  letzterer  hinsieht  Hesse  sich  wohl 
manches  bessern;  das  bindezeiehen  wird ,  da  ton  dem  kehlkopfverischlusslaut 
vor  anlautvokalen  nirgends  noüz  genommen  ist,  '  sich  nicht  selten  geßlhriich  tx- 
^^n  (i,b,/öt^iUie^iürfM), 

Dhe  benutzung  der  texte  denkt  sich  der  verf.  so.  •  Zuerst  sind  sSmtlit^he 
fabeln  in  der  Umschrift  lautrichtig  zu  lesen;  dann  werden  die  texte  in  gewöhn- 
lich Schreibung  einer  nach  dem  andern  gelesen,  mit  hQlfe  der  beigedruckten 
Vokabeln  und  anmerkungen  mOndlich  Obersetzt,  eine  fabel  nebst  Vokabeln  fOr  die 
^hsXf  stunde  auswendig  gelernt,  in  dieser  "wiederholt,  nochmals  mündlich  über- 
setzt, und  die  anmerkungen  werden  von  neuem  erklärt;  (Ür  die  dritte  stunde  wird 
die  englische  Übersetzung  ins  reine  geschrieben.  Ich  weiss,  das$  man  von  eng- 
lischen schulen  in  methodischer  hinsieht  nicht  viel  erwarten  darf;  doch  glaube 
ich,  der  verf.  hatte  entweder  eine  weniger  y,englische*  methode  empfehlen  oder 
Rar  keine  vorschlage  in  dieser  richtung  machen  sollen.  Auch  die  jeder  fabel  bei- 
R«gebene  praparation,  Vokabeln  („words*)  mit  Übersetzung,  kann  ich  nicht  loben, 
^u  denken  bleibt  dabei  för  den  schüler  doch  kaum  noch  etwas.  Er  braucht  nur 
^^  englischen  Vokabelübertragungen  zusammenzuschieben,  und  die  fQr  die  dritte 
stunde  zu  liefernde  ^Übersetzung**  kommt  von  selbst  als  „fair  copy*  aufs  papier. 
^  mache  die  probe :  „Look  at  the  man  —  what  a  fright?  —  threatening  us 
'^  wiih  his  stick  —  there  he  was  yesterday  *—  and  to-day  again  —  and  yet 
never  —  he  dares  to  strike  —  [snow-man]  —  you  are  a  poor  wretch  —  yoil'  ve 
Sot  a  stick  —  [and]  dare  not  use  it.**  Hier  ist  nur  sncw-mem  aus  der  ebenfalls 
übersetzten  Überschrift  und  das  einzige  wOrtcheh  anä  vi  ergänzen. 

Ich  habe  das  schriftchen  so  ausführlich  besprochen,  weil  es  meiner  ansieht 
tiach  bei  einer  neuen  bearbeitung  ein  sehr  briiuchbape^  hülfsmittel  für  den  deutschen 
nnfangsunterricht  in  England  werden  könnte. 

M^rhtrg.  "W.  ViKTöR, 
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Franz  BKYER  :  FramöHfehi pkonetik  ftlr  lehrer  und  studirende.     Cöthen,  Schulze. 
1888. 

Der  verf.  hatte  in  seinem  vor  einem  jähre  erschienenen  und  von  dem 
phonetischen  publikum  Qberaus  freundlich  aufgenommenen  buch  Lautsystem  dts  tu»- 
französischen  eine  behandlung  der  franz(^si5chen  lautsytithese  in  aussieht  gestellt 
In  dem  vorliegenden  sch^n  ausgestitteten  werke  hat  er  nun  nicht  allein  dieses 
versprechen  gehalten,  sondern  auch  —  mit  ge&hr  seine  eigene  erstiiogsarbeit 
einigennassen  Qberflfissig  zu  machen  —  die  französischen  einzellaute  wieder  b^ 
handelt,  so  dass  wir  hier  eine  vollständige  darstellung  der  neufranzösischen  hut- 
lehre vor  uns  haben,  und  zwar  eine  im  ganzen  vertrauenswerte  darstellung,  die 
namentlich  ihrer  ausfOhrlichkeit  und  der  vielen  in  der  regel  sehr  gut  gewählten 
beispiele  wegen  jedem  fachmann  zum  genauen  Studium  empfohlen  werden  niuss. 
Der  Verfasser  kennt  nicht  nur  die  wesentliche  litteratur  Ober  seinen  gegenständ, 
sondern  auch  die  laute  selbst,  und  er  hat  von  seinem  langen  aufenthalt  in  Frank- 
reich offenbar  eine  eingehende  kenntnis  der  spräche  zurückgebracht^ 

Von  den  in  den  deutschen  lehrbflchem  gewöhnlichen  fehlem  finden  sich 
nur  wenige  Überbleibsel,  so  wenn  s.  77  Zirkumflex  noch  als  längezeicfaen  auf- 
gefasst  wird,  oder  wenn  bei  der  besprechung  der  beiden  tf-laute  sich  eine  ten- 
denz  noch  spüren  lässt,  das  tiefe  a  als  den  natürlich  langen  laut,  das  hohe  i  als 
den  natürlich  kurzen  laut  darzustellen.*  In  der  regel  aber  macht  sich  der  heil- 
same einfluss  des  häufig  (und,  der  gewohnheit  des  verf.  gemäss,  immer  mit  einem 
lobenden  adjektiv)  zitirten  Paul  Passy  geltend;  und  dieser  phonetiker  hat,  wie 
auch  Stonii  und  Victor,  durch  viele  in  den  nachtragen  gedruckte  bonerkungcn 
das  interesse  und  den  wert  des  buches  bedeutend  vermehrt. 

In  den  beschreibungen  der  einzellaute  stimmt  der  verf.  fast  immer  mit 
den  besten  autoren  überein;  ich  erlaube  mir  die  folgenden  bemerkungen  als  ein 
paar  bescheidene  beitrage  zur  ergänzung  des  bisher  auf  diesem  gebiete  beobach- 
teten. Die  phonetiker  streiten  sich  um  die  auffassung  der  frz.  «halbvokale*,  die 
ich  jetzt  in  einer  praktischen  Gutschrift  am  liebsten  J  w  y  transskribire.  Beyer 
schwankt  lüen  s.  14  sind  sie  „sogenannte  diphthongische  Verbindungen^,  und/ 
w^  w  stehen  gar  nicht  in  der  dort  mitgeteilten  konsonantentafel ,  s.  31  sind  sie 
„als  konsonanten  erscheinende  u  0  i  in  unsilbiger  funktion**  (wenigstens  nach 
konsonanz),  s.  36—37,  40 — 41  werden  sie  als  reibelaute  beschrieben  (auch  wo 
kein  konsonant  voraufgeht)  und  figuriren  als  solche  auch  in  der  s.  53  mitgeteiUeo 
zweiten  konsonatitentafel.  Ohne  eine  solche  inkonsequenz  verteidigen  zu  wollen, 
finde  ich  es  doch  natürlich,  dass  die  auffassung  dieser  laute  schwankt,  denn  die 
laute  selbst  schwanken,  wenn  auch  nicht  so  regellos  wie  der  Verfasser.  Neben 
der  normalen  mittelform  des  /,  die  z.  b.  in  bien^  pieä,  payer^  veilier  vorkommt 
und  die  mir  ganz  genau  ein  unsilbig  fungirendes  frz.  t  zu  sein  scheint  — 
also  ausgeprägt  eng  und  sehr  nach  vome  gebildet  —  gibt  es  meiner  ansieht  nach 
zwei  extreme  formen ;  die  eine  in  ftlU^  piüer  u.  dgl.,  wo  das  /,  um  von  dem  i 


<  Doch  ist  itrennes  bixurieuses  s.  112  ein  bedenklicher  germanismus. 

2  Statt  ka.n  s.  120  sollte  kan  (=  cane),  statt  rek^.)m  s.  153  sollte 
rekla.m  stehen ;  die  s.  85  aufgeführten  formen  p^ia,m,  p^rtaJ  haben  nur  als  dar- 
stellung der  üblichen  nichtfranzösischen  schulaussprache  ihre  berechtig^g. 
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überhaupt  verschieden  zu  sein,  höher  gebildet  wi*-d,  also  mit  entschiedener  konso- 
nautischer  friktion,  aber  dennoch  nicht  ganz  gleich  dem  im  deutschen  vorkommen- 
den, mehr  zurückgezogenen  spirantischen  /  ist ;  —  die  andere,  gesenkte,  namentlich 
nach  den  beiden  a-Iauten.  wie  in  travaii,  VersailUs,  Das  w  vor  1,  wie  in  otd^ 
scheint  mir  von  dem  u  verschieden,  sowohl  durch  grössere  lippennäherung  als 
durch  höhere  zungenstellung.  Dagegen  wird  das  w  in  anderer  Stellung  (in  lauer ^ 
foi,  soin)  u.  s.  w.  mU  mittelhoher  zungenstellung  gebildet,  so  dass  Storms  von 
Sweet  {Sound  not,)  akzeptirte  identifizirung  des  w  mit  einem  schwedischen  oder 
norwegischen  Obergerundeten  0  fQr  diese  art  ganz  korrekt  ist.  Was  endlich  das 
y  betrifft,  so  ändert  sich  auch  hier  die  zungenstellung  je  nach  dem  folgenden 
vokal ;  während  sie  in  Im,  mät  entschieden  Mgh'front  ist,  wird  sie  in  nuee^  iuait, 
Uta  weiter  und  weiter  nach  hinten  gebildet,  um  in  nuage  und  noch  mehr  in 
nuance  fast  auf  der  grenze  der  ^^-artikulationen  zu  stehen.  Storms  vergleich 
mit  dem  schwedischen  vokal  in  kus  scheint  mir  fOr  das  y  vor  e  oder  a  richtig 
und  ist  um  so  mehr  zutreffend,  als  auch  die  rundungsform  dieselbe  ist;  es  ist 
dies  der  einzige  laut,  wo  im  frz.  hohe  rundung  nicht  mit  lippenvorstQlpung  ver- 
bunden ist.  Diese  bemerkungen  gelten  natOrlich  nur  flQr  die  roundstellung ;  wie 
bekannt  kommen  sowohl  stimmlose  als  stimmhafte  j  w  y  vor. 

Das  franz.  r  ist  nach  dem  verf.  (s.  52)  , ziemlich  kräftig  gerollt^,  und  auch 
Passy  (s.  162)  fordert,  man  solle  das  r,  nach  wie  vor  vokal,  als  deutlichen  zitter- 
laut sprechen.  Dem  gegentiber  muss  es  mir  gestattet  sein  hervorzuheben,  dass 
ich  hiei'  in  Paris,  im  alltagsleben  gebildeter  kreise  wie  auf  den  bühnen  (in  mo- 
dernen konversationsstOcken)  und  auf  der  rednertribOne  der  deputirtenkaomier  weit 
Öfter  als  wirkliches  rollen  ungerolües  oder  doch  fast  nicht  gerolltes  postpalatal-r 
gehört  habe.  Paul  Passy  selbst  sprach  ebenso  vor  zwei  jähren,  und  sein  jetziges 
aus  theoretischen  gründen  angenommenes  Zungenspitzenrollen,  das  er,  beiläufig 
bemerkt,  nicht  immer,  namentlich  oft  nicht  nach  langen  vokalen,  anwendet,  wird 
von  seiner  familie  als  unschön,  ja  plebejisch  bezeichnet. 

Die  beschreibung  des  9  (Vietors  und  Frankes  o)  s.  22  als  f  [in  raison] 
—  «nur  leicht  gerundet"  kann  wohl  zu  missverständnissen  und  vielleicht  zur 
beibehaltung  der  falschen  deutschen  schulaussprache  veranlassung  geben.  Ich 
glaube,  die  gewöhnliche  ausspräche  ist  ein  ö  wie  in  peu  mit  derselben  rundung 
wie  fOr  das  a  in  peur,  und  möchte  die  bemerkung  betont  sehen,^  dass  die  an- 
wendung  dieses  vokals  jetzt  gar  nicht  von  einem  e  der  schrift  und  der  älteren 
spräche  abhängt.  In  einigen  fällen,  wie  in  brEteUe,  ctZver^  ist  das  g,  fest,  in 
anderen,  namentlich  im  auslaut,  äusserst  variabel,  und  das  vorkommen  scheint 
wesentlich  durch  das  quantum  atem,  das  dem  sprechenden  noch  zur  Verfügung  steht, 
geregelt  zu  werden.  Auf  dem  Theätre  franqais  wird  in  Paillerons  La  souris  der 
name  des  beiden  bald  mdks^  bald  mdkso  gesprochen.  Besonders  instruktiv  ist 
hier  die  spräche  der  kinder,  einerseits  weil  hier  an  einen  einfluss  seitens  der 
schrift  nicht  gedacht  werden  kann,  andererseits  weil  sie  so  oft  ihre  worte  wieder- 
holen und  dann  häufig  ein  0  weglassen,  das  sie  soeben' gesprochen  hatten,  oder 
umgekehrt.  Ich  habe  eine  ganze  reihe  solcher  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Schwankungen  notirt,  in  Wörtern  wie  capiiame,  sei,  seul,   loeomoUve  u.  s.  w.     Das 


*  Wie  schon  von  Kräuter  geschehen. 
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auslautende  o  wird  offenbar  ebensowenig  als  ein  der  sprtuki  zugehöriger  laut  auf- 
gefasst,  wie  der  2lhnliche  laut,  den  der  deutsche  oft  einem  mn^  anhängt«  wenn  er 
nicht  recht  weiss,  was  er  weiter  sagen  will. 

Für  die  nasalvokale  kann  man  zwei  tendenzen  zu  einer  veränderten, 
natOrlich  noch  nicht  nachahmungswerten  ausspräche  beobachten.  Die  eine  ist  die 
das  S  zu  entrunden;  schon  Legouv^  hat  darauf  hingewiesen,  dass  viele  pariser 
un  wie  in  sprechen.  Die  andere,  die  man  besonders  häufig  bei  kindcm  und 
nicht  selten  bei  damen  triflft,  das  2  zu  runden  und  es  fast  oder  ganz  wie  Z  zu 
sprechen.  In  einem  kinderspiele,  wo  es  darauf  ankommt  Wörter  zu  nennen,  die 
sich  auf  -on  (corbühn)  reimen,  hörte  ich  einen  knaben  viele  Wörter  auf  -«»  oder 
-äMt  einschwärzen,  und  er  konnte  offenbar  nicht  begreifen,  warum  seine  mutier  so 
oft  seine  Wörter  nicht  passiren  Hess.  Wenn  diese  beiden  bewegungen  nicht 
etwa  gehemmt  werden,  führen  sie  also  zu  einem  zustande,  wo  nur  zwei  nasal- 
vokale  vorhanden  sind,  und  zwar,  der  allgemeinen  tendenz  der  spräche  gemSss, 
ein  ungerundeter  vorderer  und  ein  gerundeter  hinterer  laut. 

FOr  die  synthetischen  kapitel  hatte  Beyer  wenige  Vorgänger,  und  hier 
zeigt  er  sich  als  sorgfältiger  und  selbständiger  beobnchter.  Besonders  der  ab- 
schnitt von  den  französischen  tonverhältnissen  ist  sehr  gut  und  ungemein  lehireidi 
Ich  habe  sämtliche  hier  gegebenen  beispiele  mit  Passy  durchgenommen  und  kam 
bestätigen,  dass  die  tonangaben  mit  der  natürlichen  frz.  Sprechweise  fast  überall 
übereinstimmen.  Nur  glaube  ich,  dass  in  der  überwiegenden  mehrzahl  von  fallen 
für  des  Verfassers  steigenden  (/)  und  fallenden  (\)  ton  hoher  bzw.  niedriger  ton 
anzusetzen  ist.  So  schreibt  der  verf.  z.  b.  §  97 :  ^Ah,  ecoutcz,  c'etait  gu^rc  / 
poli  \,  ^a!^  Hier  ist  kaum  innerhalb  der  einzelnen  silben  ein  steigen  vorhanden; 
die  tonverhältnisse  sind  vielmehr  zu  markiren:*  «Ah,  ecoutez.  c'etait  fgu^  po\li, 
^aj."  Ich  stimme  hierin  mit  Wulff  überein,  dessen  treffliche  artieit  N^grü  eri 
am  aise/U  Beyer  wie  wohl  den  meisten  deutschen  fachgenossen  unzugänglich  g^ 
Wesen.*  In  einigen  punkten  sind  die  wulffschen  regeln  klarer  und  richtiger  ab 
die  beyerschen,  so  in  bezug  auf  die  tonänderung,  die  dem  hauptton  vorausgeht 
um  ihn  durch  den  gegensatz  stärker  zu  markiren.  Hervorzuheben  wäre  auch  die 
recht  häufig  und,  soviel  ich  habe  beobachten  können,  namentlich  in  kurzen  tv- 
stimmten  sätzen  vorkommende  erscheinung.  dass  die  ganze  letzte  silbe  stimmlos 
gesprochen  wird.  Dies  hat  Sweet  ftlr  die  beiden  hohen  ,^wtf- vokale  beobachtet 
Beyer  erwähnt  es  nur  ftlr  «,  das  er  dann  nicht  ganz  richtig  mit/  identifiziit  (s.  191 
und  ohne  es  mit  der  tonlehre  in  Verbindung  zu  bringen,  während  das  stimmloi- 
werden  hier  doch  sozusagen  als  die  niedrigste  stufe  der  tonleiter  aufzufassen  iJt 
Dass  es  ftlr  die  hohen  vokale  leichter  eintritt  als  ftir  die  anderen,  ist  ja  natOrlich; 
doch  habe  ich  z.  b.  auch  ,1c  barom^tre  est  'mon"*//  und    «tu  ne  l*au''ras''  ft^ 


1  Mit  anwendung  der  von  mir  sonst  (NoUr  tU  Frmüti)  gebrauchten  zeicbeii 
^  bzw.  "^  filr  hohen,  ^  bzw.  ^  für  niedrigen  ton. 

*  Die  Phon,  sttuUm  scheinen  mir  passend  eine  deutsche  oder  &vizGsi9dK 
Übersetzung  von  diesem  axtikel  bringen  zu  können.  [Soll  gern  geschehen.  W.  V.] 
Die  hauptergebnisse  von  Wulffs  Untersuchungen  hat  Franke  (Ergänximgshifi 
resümirt. 
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mit  stinunlosem  e  und  a  gehört;  nach  stimmhaften  lauten  z,  b.  in  ,Je  n'aime  pas 
Ic  Xsibac^*   ,il  sVnnuyait  I>eaucoup  chez  nous."^ 

Zum  schluss  ein  paar  worte  Qber  den  stil  des  Verfassers.  DerseU>e  ist  im 
allgemeinen  weit  entfernt  von  der  knappen,  präzisen  ,  jedes  flberflOssige  wort 
meidenden  ausdrucksweise,  die  uns  z.  b.  bei  Sweet  oder  in  Frankes  skizze  der 
franz.  lautlehre  begegnet.  Nun  ist  es  ja  oft  für  den  lernenden  von  bedeutung, 
dass  der  schwierige  stoff  ilun  nicht  allzu  kondensirt  geboten  wird ;  der  vorteil 
einer  ausführlichen  dnrstellungsweise  dürfte  aber  schwinden,  wenn  dieselbe  nicht 
mit  genügender  klarheit  verbunden  ist,  und  es  würde  nicht  eben  schwierig  sein 
viele  stellen  zu  finden,  wo  sich  Beyer  durch  seine  grosse  leichtigkeit  Worte  zu 
finden  verführen  lässt  die  gedanken  ein  bischen  zu  negligiren.  Wie  schwer  es  ihm 
fällt  logisch  zu  ordnen,  zeigt  sich  beispielsweise  in  §  107.  wo  von  dem  «sandhi- 
gesetz  1  bezügl.  der  stimmton-  bezw.  geräuschangleichungen"  die  rede  ist  und  wo 
vielerlei  erscheinungen  bunt  besprochen  w^erden.  Wenn  man  das  stimmloswerden 
von  r  in  ßUre  als  angleichung  an  /  betrachtet,  sollte  man  doch  nicht  im  nfichsten 
augenblick  sagen:  „Ja  selbst  nach  stimmhafter^  erscheinen  sie  oft  stimmlos*»  da 
man  eben  dadurch  zeigt,  dass  es  sich  hier  gar  nicht  um  assimilation  an  den  vor- 
hergehenden Uiut  handelt.  Femer  sollte  man  nicht  nach  einer  ganzen  reihe  regres- 
siver assimilationen  plötzlich,  als  wäre  es  etwas  neues  »bebpiele  regressiver  assi- 
milation* einführen  {gemehä  ist  stimmhaft  werden !)  oder,  wie  in  der  anmerkung» 
akustische  und  artikulatorische  assimilationen  unterscheiden,  wenn  stimmangleich- 
ungen  und  ortverschiebungen  gemeint  sind.  Oberhaupt  scheint  B.  ausser  stände 
zu  sein  die  vorteile  einer  guten  terminologle  zu  sehen;  er  spricht  z.  b»  in  AHas 
nicht  nur  von  einem  lateralen  /,  sondern  auch  von  einem  Literaten  /,  das  als  be- 
sondere art  neben  bilateralem  und  unilateralem  /  aufgestellt  und  mit  devokalisirtem 
/  zusammen  behandelt  wird  (seite  50).  Die  einteilung  der  konsonanten  in  dauer- 
laute und  momentanlaute  hätte  er  besser  unterlassen,  da  er  ja  sellist  sagt,  dass 
^sogar  bei  den  letzteren  eine  relative  längung  möglich  ist."  Man  erlaube  mir  durch 
ein  für  sich  selbst  $precben4es  zitat  zu  zeigen,  wie  gefährlich  eine  solche  termi- 
nologie  sein  kann.  In  der  von  einer  guten  bibliothek  zeugenden  arbeit  P.  Voelkels 
Sur  U  changtmint  de  i*  L  enV  (1888)  finde  ich  s.  29  folgendes:  „Le  changement 
de  l'explosive  y  [^  griech.  0« y^o]  dans  la  continue  gA  s'explique  par  Tinfluence 
du  ft ;  c*est  une  veritable  assimilation,  Tarticulation  momentan^e  devenant  durable 
comme  le  ^.*  Heisst  das  nicht  den  feinden  der  phonetik  veranlassung  geben 
die  definition  der  Flkgendm  bläUtr  zu  zitiren :  „Philosophie  (phonetik)  heisst  der 
systematische  missbrauch  einer  eigens  dafür  geschaffenen  tenninologie!"  ? 

Forts,  im  april  1888,  Otto  Jesperskn. 


1  Beiläufig  bemerkt  dehnt  B.  den  begriff  sandhi  ungebührlich. 
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£.  KOSCHWITZ,  Niu/ramösitche  formatUkre  nach  ibreni  laut^tande  darigcsteUt 
Oppeln  und  Leipzig.     Eugen  Francks  buchhand].    1888. 

Auf  34  seilen  gibt  K.  in  dieser  schrift,  im  anschluss  an  LQckings  schul- 
graminatik,  einen  abriss  der  neufr.  formenlehre  in  phonetischer  Umschrift.  In 
ganzen  hat  Lückings  darstellung  nur  geringe  Veränderungen  erfahren.  Dass  numcbcs 
aus  derselt}en  ganz  bei  seite  gelassen  wurde,  wird  man  mit  rflcksicht  auf  ein- 
fachheit  und  fibersichtlichkeit  nur  loben  können.  So  ganz  neu  (vgl.  einl.  s.  III) 
ist  diese  art  der  darstellung  nicht ;  denn  —  uro  nur  eins  anzufflhrent  —  schon 
KOhn  gibt  in  seiner  grammatik  eine  ausführliche  darstellung  der  neufranzösiscbeo 
formenlehre  auf  phonetischer  grundlage. 

Zweck  der  schrill  soll  es  sein,  ein  bild  davon  zu  geben,  »wie  die  bald 
gewOnschte,  bald  gefQrchtetc  phonetische  grammatik  der  Zukunft  beschaffen  sdo 
wird"  (einl.  s.  III). 

Es  ist  immer  noch  eine  offene  frage,  ob,  in  wie  weit  und  in  welcher  weise 
die  phonetik  auf  den  Schulunterricht  umgestaltend  und  verbessernd  einwirken  soll. 
Während  eine  grosse  an  zahl  von  schulmännem  sich  ganz  ablehnend  verhält,  wollen 
andere,  —  namentlich  die  jOngere  generation,  —  das  alte  durchaus  unistossen. 
und  dafOr  den  Unterricht  ganz  auf  der  phonetik  aufbauen.  Die  dritte  paitei 
schlägt  einen  mittelweg  ein;  sie  benutzt  die  resultate  der  phonetik  bruchstOck- 
weise,  wo  und  wie  es  ihr  passt.  Wenn  man  die  zahlreichen  abbandlungen  uiMi 
Schriften,  welche  den  letztgenannten  Standpunkt  vertreten,  durchmustert,  so  kaim 
man  sich  oft  de;;  eindrucks  nicht  erwehren,  das.,  die  Vorkämpfer  dieser  richtung 
nur  eine  seh**  oberflächliche  kenntnis  der  phonetik  besitzen,  zum  mindesten  aber 
von  dem  kempunkt,  durch  welchen  die  phonetik  fDr  die  bctreibunj,  des  Unter- 
richts wichtig  werden  kann,  keine  klare  anschauung  haben.  Die  alte  richtung 
zeigt  sich  aus  verschiedenen,  hier  nicht  näher  zu  erörternden  gründen,  ablehnend 
und  halsstarrig,  vielfach  auch  deshalb,  weil  die  phonetiker  striktester  obscrvani 
oft  zu  weit  gehen. 

Ich  wQrde  auf  diese  punkte  bei  besprechung  der  koschwitzschen  schrift 
nicht  näher  eingehen,  wem  Koschwitz  selbst  in  der  vorrede  zu  seinem  buche  nicht 
dazu  anregte.  Diese  vorrede,  in  ihrer  schwankenden  haltung  zwischen  altem  und 
neuem,  fordert  geradezu  dazu  heraus,  die  Stellung  der  phonetik  zur  schule  bei 
einer  besprechung  des  buches  in  erster  linie  ins  äuge  zu  fassen  und  auf  diesem 
gebiete  zur  klärung  der  Ansichten  beizutragen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  in  aller 
kOrze  meine  auffassung  darzulegen;  vielleicht  liefert  sie  einen  kleinen  beitragzor 
Verständigung. 

Die  phonetik  hat  ihren  wert  fQr  die  schule  nicht  als  lehre  von  der  bil- 
dung  und  ausspräche  einzelner,  flir  uns  besonders  schwieriger  laute  einer  fremden 
Sprache,  sondern  als  lehre  von  der  bildung  der  sprachlaute  Oberhaupt  ira  wei- 
testen sinne  des  Wortes.  Sie  lehrt  nicht,  wie  die  buehstaienkom^ixe  einer  ickrijt- 
spr.iche,  —  die  gedruckten  worte,  —  richtig  auszusprechen  sind;  sie  kümmert 
sich  gar  nicht  um  schriftzeichen  und  buchstaben.  Sie  lehrt  vielmehr,  wie  eine 
Sprache,  ohne  ii-gend  welche  rQcksicht  auf  die  zufällig  herrschende  ortliograpbif 
im  munde  des  volkes,  das  sie  als  muttersprache  spricht,  lautet  und  klingt  Daraus 
geht  hervor,  dass  sie  in  erster  linie  auf  die  mündliche  tradition  angewiesen  ist 
Diese  mündliche  tn-^dttion  vom  munde  des  sprechenden  durch  das  ohr  des  hörendea 
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1  munde  desselben  ist  die  aufgäbe  des  den  anfangsunterricht  in  einer  fremden 
ichc  leitenden,  einer  guten  ausspräche  derselben  kundigen  lehrers.  Der  lehrer 
it  dem  des  französischen  unkundigen  knaben  gegenöber,  wie  eitern  und  er- 
chsene  dem  unmündigen  kinde.  Allein  ein  kleiner  unterschied  ist  doch  da. 
s  kind  hört,  wenn  es  zu  sprechen  beginnt,  in  der  regel  in  seiner  Umgebung 
die  laute  ei9ur  spräche,  der  einen,  die  es  als  seine  muttersprache  erlernen 
I.  Alle  Personen,  die  mit  ihm  verkehren,  sprechen  diese  spräche  und  sind 
le  Wegweiser.  Überall  ist  es  auf  die  unbewusste  nachahmung  und  allmShliche 
vOhnüng  der  sprachorgane  angewiesen.  Der  angehende  quintiner  aber  hat  nur 
i  lehrer  zum  vorbild,  und  diesen  w?Schentlich  nu>*  in  einigen  stunden.  Dazu 
er  sich  schon  ein  lautsystem  zu  eigen  gemacht,  das  von  dem  der  fremden 
ache  in  vielen  punkten  wesentlich  abweicht.  Auch  wird  die  tiiemung  der 
te  der  fremden  spräche  durch  das  .stete  hören  und  sprechen  der  muttersprache 
reniein  gehemmt  und  erschwert.  Ar  stelle  der  unbewussten  nachahmung  und 
ersatz  fDr  die  allseitige  Unterweisung,  welche  dem  kinde  von  den  es  ümge- 
ideii  voIksgenos.sen  zu  teil  wird,  muss  die  bewusste  nachahmung,  ein  das  ver- 
ndnis  der  fremdartigen  lautbildung  vermittelnder  Unterricht  treten.  Aber  der 
lg  der  spracherlemung  muss  doch  beidemal  derselbe  bleiben,  denn  er  i.st  der 
zig  natOrliche. 

Wenn  unsere  kinder  in  die  schule  eintreten,  so  haben  sie  sich  in  gewissem 
fange  schon  eine  fertigkeit  'm  mOndlichen  gebrauch  der  muttersprache  ei-worbcn. 
n  erst  kommt  ein  zweites  hinzu :  sie  lernen  schreiben  nnd  lesen.  Die  schule 
m  sich  beim  unteiTicht  in  der  fremden  spräche  die  aneignung  diesc.^,  Pensums, 
der  knabe  in  der  muttersprache  schon  als  seinen  besitz  in  die  schule  mitbrachte, 
'  einem  jenem  Ähnlichen  wege  nicht  ersparen.  Wir  vergingen  von  unseren  an- 
lenden  quintanem.  ja  noch  von  den  quartanem  und  Untertertianern,  unmögliches, 
(inniges,  wenn  wir  sie  zwingen,  zu  gleicher  zeil  französisch  sprechen,  schreiben 
1  lesen  zu  lernen.  Das  ist  nicht  der  natOrliche  gang.  Wir  jehen  mit  den 
tianem  noch  nicht  zu  streng  ins  gericht,  wenn  sie  im  deutschen  aufsatz  ortho- 
phische  fehler  machen,  und  dem  kleinen  quintaner,  der  erst  einige  wochcn 
nzösisch  getrieben  hat,  streichen  wir  einer  dicken  fehler  an,  wenn  er  dattf 
r,  fahi,  schreibt.     Da^  Ist  falsch,  das  ist  unpädagogisch. 

Statt  aller  weiteren  erörterungen  dieser  art  will  ich  in  kurzen  Worten 
legen,  wie  ich  mir  einen  gesunden  Unterricht  auf  grundlage  der  phonetik  denke; 
wird  sieb  dabe?  klar  erweisen,  welches  die  aufgäbe  der  phonetik  l)eim  unter- 
tit  sein  soll,  und  wie  weit  Ihr  einfluss  reichen  muss  und  darf. 

Ungefähr  die  ersten  zwei  jähre  des  Unterrichts  im  französischen  (quinta  und 
irta)  sind  in  gewissem  sinne  der  vor  dem  beginn  des  Schulunterrichts  liegenden 
t  gleichzustellen,  vn  welcher  das  kind  sich  die  muttersprache  nur  mündlich  an- 
net.  Unsere  kinder  aus  gebildeten  familien  lernen  in  dieser  zeit  schon  ofl  einen 
izen  schätz  von  gedichten  und  erzählungen.  Mit  solchen  Stoffen  muss  auch  der 
erricht  im  französischen  in  der  schule  nur  mündlich  begonnen  werden.  Da 
T  das  kind  an  das  deutsche  lautsystem  schon  gewöhnt  ist,  .so  wird  es  unwill- 
'lich  die  gewohnten  laute  auf  das  fremde  idiom  übertragen.  Sein  ohr  ist  nicht 
chäHt,  um  die  feinen  unterschiede  der  fremden  laute  von  den  ihm  bekannten 
vernehmen,  und  die  wenigen  Unterrichtsstunden  reichen  nicht  aus,  um  es  durch 
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unbewusste   gew&hnung  zu  genauer  nachahmung  derselben   zu   bringen.     Seine 
Sprachorgane   müssen    erzogen   werden.     Die  Anleitung  zum   verstandesmässigen, 
bewussten  gebrauch  der  Sprachorgane  Qbemimmt  die  pbonetik.     Bevor  daher  der 
Unterricht   im   französischen   begonnen   wird,   erhält  das  kind  einen  Unterricht  io 
allgemeiner  pbonetik,   nicht  in  der  firantösischtn^  denn  um  die  französischen  laute 
in  ihrer  ganzen  eigenart  erkennen  zu  lernen,  muss  es  auch  die  seiner  muttersprache 
verstehen.    Ausserdem  soll   auf  derselben  grundlage  sp&ter  ja  auch  das  englüdie 
aufgebaut  ^er4cn.     Der.  schOler  mu.ss  auf  die  wesentlichen  teile  des  sprachor- 
gans,   auf  jibre    Stellungen   und   funktionen   beim  sprechen  hingewiesen  werden; 
er  muss   wissen,   wie  man  laute  bildet  und  woran  es  liegt,   dass  diestr  laot  so, 
jener  so  klingt.     Das  ist  keine  aufgabcy  die  das  fassungsvennögcn  der  •quictaoer 
Qberstiege,   wie  so   v^ele  sich  gern  einreden  möchten.     Muss  der  kleine  sextaner 
ja  doch  schon  tiere  und  pflanzen  in  ihrem  Organismus  kennen  lernen.    Man  muss 
nur  nicht  gelehrt  sprechen,  sondern  zU;  k indem  zu  reden  verstehen.     Sie  begreifen 
dieses  kapitel,   so    weit  sie  es  kennen  lernen  müssen,  sehr  leicht,   und  es  «acht 
ihnen,   vyie  ich  aus   erfahrung  weiss,  grosse  freude.    Ich   habe  im  diesjähriges 
program^   des  Realgymnasiums   zu  Stralsund  venucht«  den   weg  vorzuzeichaem 
welchen   man   etwa  einzuschlagen   hat.    Die  quintaner  mOsstn  wissen,  was  ver- 
schluss-,  reibe-,   zitterlaute,   nasalkonsonanten,   stimmhafte   und  stimmlose  konso- 
nanten,  reine  und  .nasal vokale  sind,  und  wie  und  wo  sie  gebildet  werden.    Dabei 
muss   man  eine  skah^  von  nomiallauten  (durchschnittslauten)  aufstellen,   die  nun 
am  besten  der  muttersprache  ei>tlehnt.     Wenn  dies  alles  tüchtig  eingeübt  ist,  was 
in    höchstens   4-^5    stunden  geschehen   kann^  so   beginnt  der  Unterricht  io  der 
fremden  spräche  etwa  in   der  weise,    wie   ich  es.  allerdings   sehr  aphoristisch, 
im   zweitcin  abschnitt  der  o.e.  abhandlung  erläutert  liabe.  NichU  wird  durch  da.« 
äuge,  alles  durch  das  ohr  eingeprägt     Ich  möchte  den  ganzen  Unterricht  in  quinta 
so  getrieben  wissen,  ohne  lesen,   ohne  schreiben,  ohne  häusliche  aufgaben.    Nur 
auf  diesem   wege   halte   ich  es   flür  möglich,   eine  gute  ausspräche  zu  erreichen. 
Nur  so  wird   man  die  schfller  gegen   eine  Vernichtung  der   ihnen  geläufig  ge- 
wordenen laute  und  l^utverbindungen  durch  das  schriflbild  feien. 

Das  pensum  kann  bei  diesem  Unterricht  sehr  gut  so  eingeteilt  weiden, 
dass  in  III  *>  mit  der  formenlehre,  und  zwar  mit  den  sog.  unregelm.  verben  ab- 
geschlossen wird.  Alles  aber  soll  der  schüler  bis  dahin  mehr  durch  den  leben- 
digen gebrauch  und  durch:  stete  anwendung,  als  durch  regeln  erlernen.  Die  durch 
Ploetz  stereotyp  gewordenen  pensen  lassen  sich  nodi  bedeutend  kürzen  und  in 
anderem  zasammenhange  viel  leichter  und  sicherer  einüben.  ' 

In  quärta  beginnt,  womöglich  erst  im  zweiten  halbjahre,  jedenfalls  aber 
erst  nach  einer  grühdlichcn  mündlichen  Wiederholung  des  pensums  aus  quinta. 
der  Unterricht  in  der  Orthographie.  Nun  lernen  die  schüler  schreiben  und  lesen 
(vgl.  die  6.  e.  abh.  abschnitt  II).  Vom  lautxren  der  worte  geht  es  ans  schreiben. 
Dabei  wird  auf  eifeentümlichkeitcn  in  der  schriftlichen  darstellung  einzelner 
laute  hingewiesen.  Gleiche  flllle  werden  soviel  als  möglich  zusammen  behandelt 
und  auf  diese  weise  bestimmte  gesetze  abstrahirt.  Wenn  der  lehrer  geschicki  K 
wird  er  dem  schOler  manche  winke  geben  können,  die  ihm  die  aneignung  der 
scheinbar  höchst    willkürlichen    Orthographie  erleichtem.     Dal)ei  w^ird  allerdings 
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inioier  ein  rest  übrige  bleiben ,  der  durch  steten  gebrauch  mechanisch  beseitigt 
werden  muss ;  aber  dieser  fall  trifft  ja  bei  fast  jeder  spräche  2U. 

Das  schreiben  wird  immer  nur  an  vorher  schon  eingeQbten  stoffien  erlernt ; 
es  wird  ausserdem  nur  in  der  schule  eingeübt,  vor  allen  dingen  an  der  Wand- 
tafel, wobei  die  schQler  sich  gegenseitig  kontrolliren.  Das  rflckObersetzen  der 
schriü  in  laute  tritt  erst  dann  ein,  wenn  das  schreiben  nach  lautiren  schon  tOchtig 
geObt  ist.  Das  scliriübild  muss  erst  in  der  anschauung  befestigt  sein,  mit  einem 
blick  Qbersehen  werden  können,  damit  die  laute  nicht  darunter  leiden.  Alle 
Übungen  bewegen  sich  noch  in  möglichst  einfachen  Sätzen  an  der  band  von  er- 
zähl imgen.  Weder  extemporalien  noch  exerziticn  werden  bis  hierher  geschrieben. 
Das  schreiben  an  der  tafel  bietet  dafür  einen  bei  weitem  höher  anzu- 
schlagenden ersatz. 

In  Untertertia  treten  neben  einfache  sätze  erweiterte  und  satzgeitige.  Hier 
haben  die  schOler  das  lesebuch  und  die  grammatik  in  der  band.  Vielleicht  wird 
man  auch  schon  dazu  gekommen  sein  im  letzten  halbjahre  in  quarta  das  lesebuch 
zu  gebrauchen.  Die  Orthographie  wird  abgeschlossen.  Auch  hier  stehen  dem- 
entsprechend noch  künftig  schreibübungen  an  der  tafel  im  Vordergründe.  Die 
selbständige  prSparation  wird  zunächst  in  der  klasse  tüchtig  eingeübt.  Erst  im 
laufe  des  zweiten  halbjahres  prfiparirt  der  schüIer  zu  hause  das  in  der  klasse 
schon  wiederholt  vorgelesene  lesestück.  Schliesslich  mögen  in  diesem  halbjahre 
auch  dann  und  wann  extemporalien  in  der  form  von  klassenexerzitien  angefertigt 
Werden.  In  Obertertia  setzt  dann  die  zusammenhängende  lektüre  von  Schriftstellern 
bczw.  von  grösseren  abschnitten  des  lesebuchs  mit  selbständiger  häuslicher  präpa- 
ration  ein.  Auf  dieser  stufe  wird  dann  auch  von  phonetik  nicht  mehr  viel  die 
rede  sein;  nur  dass  vorkommende  versehen  der  schüler  von  phonetischem  ge- 
sichtspunkten  aus  verbessert  werden,  ftlr  die  alle  schüler  jetzt  ein  Verständnis 
haben.  Kurze  repetitionen  lassen  sich  auch  hier  von  zeit  zu  zeit  noch  anstellen 
und  bis  in  die  oberen  klasscn  fortsetzen,  wobei  mancher  Sprachgebrauch  seine 
erklärung  finden  wird. 

Die  phonetik  hat  also  im  wesentlichen  ihre  aufgäbe  erfQllt,  wenn  sich  die 
schüler  auf  ihrem  boden  eine  gute  ausspräche  — ,  Was  bis  zum  abschluss  der 
formenlchre  in  Untertertia  sehr  gut  geschehen  kann,  —  angeeignet  haben.  Neues 
wird  dann  stets  nach  analogie  aus  dem  schon  gelernten  leicht  begriffen,  und  ohne 
Schwierigkeiten  richtig  erfasst  werden.  In  dieser  weise  gelangt  der  schüler  auf 
einem  von  der  natur  vorgezeichneten  wege  vom  richtigen  sprechen  zum  richtigen 
schreiben,  um  sich  dann  von  Sekunda  ab  dem  Studium  der  litteratur  und  syntax 
in  der  jetzt  üblichen  weise  widmen  zu  können. 

jetzt  die  folgerungen  aus  meiner  kurzen  darstellung  eines  zukönftigen 
unterrichtsganges  im  französischen: 

1)  Die  phonetische  Schreibung  im  lehrbuch  ist  för  die  schüler  über- 
flüssig. 

2)  Die  phonetik  soll  nicht  den  gamm  fremdsprachlichen  Unterricht  um- 
gestalten, denn  sie  ist  nicht  der  zweck  dieses  Unterrichtes.  Sie  muss  aber  an 
stelle  der  alten  buchstabenlehre  treten,  die  nach  dem  vorbilde  der  beschäftigung  mit 
den  toten  sprachen  latein  und  griechisch  bei  uns  auch  auf  die  lebenden  sprachen 

Phooetisohe  Studien«    II.  'j 
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angewandt  worden  ist.  Wenn  die  schüIer  sich  eine  gute  ausspräche  angeeignet 
haben,  —  und  das  kann  ini  wesentlichen  in  quinta.  quarta  und  Untertertia  ge- 
schehen, —  so  hat  sie  ihre  hauptaufgabe  erfüllt.  Sie  gewSlirt  dann  al)er  auch 
den  schQlem  den  vorteil,  dass  auf  ihrer  grundlage  später  vernQnilige  und  deo 
thntsachen  entsprechende  erklärungen  von  Spracherscheinungen  gegeben  und  ver- 
standen werden  können. 

3)  Durch  erteilung  des  französischen  (und  natürlich  auch  jedes  anderen 
fremdsprachlichen)  Unterrichtes  auf  phonetischer  grundlage  wird  nicht  nur  der 
niund,  sondern  auch  das  ohr  geübt,  eine  Übung,  die  bei  unserem  unterrichte  nach 
der  bisherigen  niethode  so  gut  wie  vollständig  vernachlässigt  wird. 

4)  Das  exteniporaleschreiben  verschwindet  auf  der  unteren  stufe  ganz.  Es 
wird  dem  lehrer  damit  eine  geist  und  arbeitskraft  ertötende  arbeit  erspart,  eine 
arbeit,  die  ausserdem  den  meisten  schOlem  mehr  schaden  als  nutzen  bringt.  Es 
ist  eine  alte  erfahrung,  dass  das  einmal  falsch  niedergeschriebene  und  nicht  sofort 
korrigirte  Schriftbild  in  der  regel  trotz  aller  korrekturen  haftet.  Für  die  extem- 
poralien  treten  die  viel  wertvolleren  schreibübungcn  an  der  tafel  ein. 

5)  Diese  methode  erfordert  einen  ganzen  schulmann ,  mit  lust  und  liebe 
zur  arbeit,  der  fahigkeit  zu  kindern  verständlich  zu  reden,  einen  mann  mit  voller 
kraft.  Den  alten  Schlendrian  des  vokabelaufgebens  und  abhörens,  das  mechanische 
übersetzen,  regelnwiederholen  und  extemporalesclu-eilien  verdammt  sie.  Und 
weil  sie  hohe  anforderungen  an  das  können  und  wollen  des  lebrers  stellt,  deshalb 
ist  sie  vielen  unbequem  und  zuwider. 

6)  Mit  diesem  punkte  komme  ich  zu  dem  buche  zurück,  das  mir  ver- 
anlassung  zu  den  vorstehenden  erörterungen  gab,  und  von  dem  ich  nach  dem 
gewöhnlichen  muster  einer  besprechung  schon,  wie  ich  fürchte,  zu  lange  fern 
geblieben  bin.  Koschwitz  spricht  sich  darüber  auf  dem  titel  nicht  aus,  ob  sein 
buch  als  Schulbuch,  oder  als  hülfsmittel  für  den  lehrer  und  gelehrten  gedacht  ist. 
Aus  den  ersten  vier  abschnitten  der  vorrede  und  aus  der  thatsache,  dass  sich 
die  Schrift  unmittelbar  an  Lückings  schulgrammatik  anschliesst,  lässt  sich  aber 
folgern,  dass  sie  im  unmittelbaren  hinblick  auf  die  schule  geschrieben  worden 
ist.  Ich  habe  eben  auseinandergesetzt,  dass  die  phonetische  transskription  im  lehr* 
buch  nicht  angewandt  werden  darf.  Auch  der  eifrigste  phonetiker  wird  sich  ein 
scJiulbuch  schwerlich  in  der  hier  vorliegenden  gestalt  denken  können.  Y^^sckd- 
buch  für  den  öffentlichen  Unterricht  muss  die  spräche  in  der  anerkannten  Ortho- 
graphie geben;  dabei  kann  und  muss  die  fonnenlelu'e  nach  phonetischen  gesicfats- 
punkten  vielfach  anders  geordnet  werden,  als  es  in  unseren  meisten  gramniatiken 
geschieht.  Vor  allen  dingen  aber  muss  an  allen  ecken  und  enden  beschnitten  werden. 
Auch  unsere  besseren  neueren  schulgrammatiken  leiden  durchschnittlich  an  dem 
grossen  fehler,  dass  sie  dem  lehrer  nur  zu  oft  nehmen,  was  des  lehrers  ist.  Das  fran- 
zösische lelirbuch  der  grammatik  soll  eine  hülfe  für  das  gedächtnis  der  schQler 
sein  in  allen  wichtigen  fällen,  aber  kein  kodex,  der  den  lehrer  Oberschulracistert 
Koschwitz  hatte  noch  viel  mehr  ausscheiden  müssen,  wenn  er  wirklich  für  die 
schule  arbeitete ;  sollte  das  buch  aber  ein  hflifsbuch  ftlr  den  lehrer  sein,  so  wäre 
noch  manches.  —  namentlich  vielfach  die  begründung  von  erscheinungen.  — 
erwünscht  gewesen,  was  in  der  vorliegenden  fonii  fehlt. 
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Mii-  will  es  scheinen,  als  ob  gerade  der  enge  anschluss  an  Lücking  es  ver- 
hindert hat,  dass  die  anordnung  des  niaterials  nach  phonetischen  gesichtspunkten 
Qberall  klar  und  anschaulich  zum  durchbruch  gelangte.  Daher  kommt  es  m.  e. 
auch,  dass  sich  neben  scharf  und  bestimmt  gefassten  gesetzen  für  gewisse  er- 
scheinungen  manehes  findet,  das  von  den  hier  massgebenden  gesichtspunkten  aus 
anders  hätte  forroulirt  werden  müssen. 

Doch  nun  zu  einzelheiten. 

So  lange  wir  kein  einheitliches  transskriptionssystem  für  das  französische 
angenommen  haben,  wird  es  sich  nur  darum  handeln  können,  dass  das  einmal 
gewählte  konsequent  durchgeführt  werde.  Im  interesse  der  Sache  wäre  es  höchst 
wünschenswert,  dass  man  sich  bald  über  ein  einheitliches  system  einigte.  Für 
die  gewöhnlichen  zwecke  scheint  mir  das  system  Passys  und  Frankes  mit  ge- 
ringen modifikationen  vollkommen  ausreichend,  und  wegen  seiner  einfachheit 
empfehlenswert.  Das  bfthmersche  behält  daneben  seine  bedeutung  für  bezeichnung 
der  feineren  lautschattirungen. 

Das  befolgte,  ziemlich  einfache  transskriptionssystem  ist  im  ganzen  streng 
durchgeführt.  Die  auf  s.  VII  erwähnte  inkonsequenz  (c  und  >&)  hätte  ganz  ver- 
mieden werden  sollen.  Man  begreift  nicht  recht,  weshalb  sac  neben  §ac^  und 
kflc^  kflcZ  statt  kflk,  kflkTk  u.  a.  m.  bezeichnet  wird,  zumal  sich  daneben  auch 
kflk-Z'un'%  findet.  Von  der  bezeichnung  der  kürze,  länge  und  halben  länge  wird 
in  den  bemerkungen  auf  s.  VII  abstand  genommen.  Trotzdem  spielt  die  länge 
und  halblänge  z.  b.  in  dem  artikel  von  der  motion  der'  adj.  eine  grosse  rolle. 
Auch  in  der  lehre  vom  verb  wird  sie  vielfach  bezeichnet,  wo  man  sie  nach  der 
abgegebenen  erklärung  nicht  erwarten  würde.  Es  ist  dies  ja  ein  schwieriges 
kapitel,  doch  lässt  sich  in  vielen  föllen  mit  bestimmthcit  sagen,  dass  sich  der 
Sprachgebrauch  vorherrschend  für  das  eine  oder  das  andere  entschieden  habe. 
Hier  musste  konsequenter  verfahren  werden,  oder  die  Unterscheidung  musste  voll- 
ständig unterbleiben.  Lobenswert  ist  die  durchgängige  bezeichnung  der 
bindungsforroen. 

s.  VlI.  gf  =:  deutschem  ai  in  kaiser.  Die  ausspräche  kaj^er  kommt  ver- 
einzelt in  Deutschland  vor,  ist  aber  nicht  die  herrschende.  In  Worten,  wie  baiaiüe, 
emaUU,  bau,  vaiüe  ist  der  auslaut  doch  wesentlich  von  deutschem  ai  verschieden, 
(vgl.  §  49.  51  u.  a.).  Ähnlich  sind  vai  §  52.  btd  §  44.  pfi  §  49  zu  beurteilen, 
vgl.  Beyer,  Lautsyst.  des  neu/r,  s.  6l.  ff.  und  dessen  Franz.  phonet.  s.  31.  In  §  2 
fehlt  trompetU.  Zu  §  6.  Fälle  wie  la  o^r,  If  u6id,  U  Stifm  sind  nicht  behandelt. 
§  8.  Hier  könnte  durch  beifügung  der  schriflform  auf  das  s  des  plur.  in  der 
Schrift  aufmerksam  gemacht  werden;  ebenso  auf  jr  in  §  9 — 11.  Zu  §  15  vgl. 
meine  o.  e.  abhandlung  anm.  33.  Zur  Umschreibung  des  überflüssig  angesetzten 
ablativs  hätte  dann  auch  par  angeführt  werden  müssen,  vgl.  Lücking .  Franz. 
schulfframm,  §  414.  Zu  §  16 — 20.  Trotzdem  wir  uns  aus  praktischen  rück- 
sichten  und  im  anschluss  an  die  Wörterbücher  daran  gewöhnt  haben,  bei  der 
motion  der  adj.  vom  maskul.  auszugehen,  möchte  es  vielleicht  doch  zweckmässiger 
und  einfacher  sein,  das  fem.  zu  gründe  zu  legen,  das  den  lat.  sprachstand  durch 
erhaltung   des   auslauts   in   der   regel   getreuer    bewahrt  hat.     Abweichende  f^lle 

lassen  sich  durch  analogie  erklären.    Auch  für  eine  klare  einsieht  in  die  Schreibung 
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dieser  formen  wäre  dieser  weg  wichtig.  Zu  §  17.  c.  In  moriel  u.  s.  w.  (vgl. 
§  40.  42.  43.)  kann  ich  (im  femin.)  keine  dehnung  des  tonvokals  erkennco. 
Es  ist  der  auslautende  konsonant,  der  im  franz.  energischer  und  länger  gesprochen 
wird.  Zu  §  27.  Die  form  cat  gehört  vorherrschend  der  spräche  des  gewöhn- 
lichen lebens  an.  Neben  trSU-e-S  auch  trUt-S,  Zu  §  31.  Besser  wäre  die  fassung: 
nDie  übrigen  sind  ungebi-äuchlich  und  werden  durch  'Wendungen  wie*  u.  s.  w. 
ersetzt."  Zu  §  33  ff.  Auch  hier  wäre  es  besser,  von  einem  näheren  und  ent- 
fernteren (sach-  und  personenobjekt)  zu  sprechen,  als  von  dat.  u.  akkus.  §  44 1. 
//  tft^m.  Zu  §  49.  ^aj^-Tt  i»i^-r  sind  als  beliebige  teile  von  verben  weder  fiscb 
noch  fleisch.  Die  regel  musste  etwa  so  gefasst  werden :  «Bei  den  verben,  deren 
stamm  auf  %a  (oi)  und  ^'  (m)  ausgeht,  wird  zur  Vermeidung  des  hLitus  vor  an- 
tretender vokalischer  endung  ein  \  (1  des  Stammes  -J-  j,  geschrieben  y)  eiDg^ 
schoben."  §  49,  abs.  l,  1.  «auslaut"  statt  «anlaut".  Zu  §  49,  abs.  2.  Ich 
finde  keinen  unterschied  zwischen  a%  in  bataiUer  und  m  in  batqi^  ausser  dnss 
in  bataUUr^  vor  folgendem  betonten  vokal,  das  \  vielleicht  etwas  energischer 
gehört  wird,  als  in  bataiüi\  phonetisch  ist  es  in  beiden  fallen  derselbe  laut.  Bei 
besprechung  des  f  in  §  49,  absatz  4,  konnte  auf  die  tongesetze  mehr  gewicht 
gelegt  werden.  Zu  §  53.  Der  Vollständigkeit  wegen  konnte  neben  jff,  ^t/o,  auch 
vS  noch  einmal  in  klammem  angeföhrt  werden.  S.  23.  e  in  metims  ist  nicht 
gleichwertig  mit  /  in  rnets.  S.  24.  I.  cSdä-i.  S.  25.  In  cueUiir  scheint  mir  der 
stimmhafte  laut  j[  richtiger  als  ^,  vgl.  auch  §  49  u.  a.  S.  26.  akpre  (tlr  akprrtt 
Vgl.  Üvfre  s.  20,  vfre  s.  27,  pure,  de^fre,  esfre  s.  26,  ebenso  I.  cure^  mttri  filr 
curre,  murre  s.  26.  Aufs.  27  weshalb /<i//|^flr  V^x/al\Lar  und  daneben /«Ä-/?  In 
resviiar  ist  zwischen  s  und  v  mindestens  der  stinmitonansatz  eines  hebräischen 
schwa  T  vorhanden ;  ebenso  in  manchen  anderen  fallen.  Zu  §  58.  »Mit  etre  werden 
umschrieben  alle  vcrba,  die  eine  auf  ein  ziel  gerichtete,  oder  von  einem  punVte 
ausgehende  bewegung  bezeichnen."  (Die  verba,  welche  die  bewegung  nur  im 
gegcnsatz  zur  ruhe  bezeichnen,  werden  mit  mwir  umschrieben).  S.  33.  1.  /«»3 
und  fze. 

Im  letzten  abschnitt  (adverb)  sind  erklärungen  beigefQgt,  die  bei  Löcking 
fehlen.  Wäre  dies  verfahren,  namentlich  ein  umfassenderes  eingehen  auf  die 
historische  entwickclung  mancher  fomien,  in  dem  buche  mehr  zur  anwendung 
gekommen,  so  wQrden  manche  lautverhältnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  dadurch 
klarer  gestellt  worden  sein,  und  wir  worden  dem  Verfasser  dafQr  grossen  (bnt 
wissen. 

Trotz  mancher  hervorgehobenen  mängel  wird  das  buch  eines  so  tüchtigen 
kenners  der  franz.  spräche,  zumal  es  im  anseht uss  an  eine  unserer  gründlichsten 
neufranz.  gramm.  ausgearbeitet  woi*den  ist,  ganz  bestimmt  wesentlich  dazu  beitragen, 
„klarere  ansichten  von  dem  Verhältnis  zwischen  laut  und  schrifl  innerhalb  der 
netifranzösischen  spräche  zu  verbreiten." 

Slrahund.  OTTO  BADKE. 


O.  Badke.    A.  Gundlach.  ioi 

GUTKRSOHN,  Gegenvorschläge  mht  reform  des  neusprachHchtn  unkrrichts.    Karls- 
ruhe, Braun*sche  hofbuchhandlung  1888.     26  s.     60  pf. 

Der  vorliegende  Vortrag,  gehalten  pfingsten  1887  auf  der  jahresversamm- 
g  des  Vereins  akademisch  gebildeter  lehrer  an  badischen  mittelschulen,  ist  im 
•sscn  und  ganzen  gegen  die  »refonner»  gerichtet,  wenn  auch  von  den  bestre- 
igen  derselben  einiges  als  gut  anerkannt  wird.  Die  schrift  zerfällt  in  drei  teile, 
D  denen  der  erste  und  zweite  naturgeniSss  häufig  ineinander  greifen,  nämlich: 
phonetik,  IL  anfangsunterricht,  III.  die  zweite  Unterrichtsstufe.  Ehe  verf.  auf 
I  ersten  teil  eingeht,  verweist  er  auf  Perthes  als  den  eigentlichen  Urheber  der 
len  richtung,  wobei  er  rühmend  hervorhebt,  dass  dieser  »im  gegensatz  zu 
neben)  seiner  nachfolger  nicht  bei  der  blossen  theorie  und  verwerfenden  kritik 
hen  geblieben  sei,  sondern  ein  bauptgewicht  auf  den  gebrauch  und  die  zweck- 
sprechende einrichtung  eines  für  die  schule  geeigneten  hilfsbuchs  gelegt  habe." 
in,  verf.  wird  doch  hoffentlich  nicht  verlangen,  dass  jeder  anhllnger  der  neuen 
thode  ein  neues  lelirbuch  schreiben  soll?  Fassen  wir  den  Vorwurf  richtig,  so 
It  derselbe  gerade  auf  eine  grosse  zahl  der  den  neuen  bestrebungen  feindlich 
^enOberstehenden  zurück.  Die  «reformer*  beschrilnken  sich  eben  thatsSchlich 
iit  auf  theorie  und  kritik,  sondern  sie  erproben  ihre  methode  im  praktischen 
terricht,  während  jene  sich  meist  von  vornherein  ablehnend  dagegen  verhalten, 
fa  auf  »theorie  und  verwerfende  kritik*  beschränken,  ohne  die  von  ihnen  an- 
fochtene  lehrweise  auch  nur  versucht  zu  haben.  Im  einzelnen  wendet  er  sich 
^en  die  vorschlage  von  Kühn  und  besonders  von  „Quousc^ue  tandem"  (dass 
etor  der  Verfasser  der  unter  diesem  pscudonym  erschienenen  schrift  ist,  wird 
;ht  erwähnt),  und  meint,  anknüpfend  an  eine  äusserung  Ulbrichs.  die  fordcningen 
der  bekannten  broschüre  Der  sprachsaUerrichi  muss  umkehren  beruhten  auf 
scher  (vorher  sagt  er:  unsicherer)  grundlage.  Dies  sucht  er  in  zweifacher 
»ise  zu  begründen;  zuerst  dadurch,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  buch- 
ben  und  laut  keine  neue  entdeckung  sei,  da  schon  1529  Ickelsamer  auf  diesen 
terschied  aufmerksam  gemacht  habe,  worauf  dann  später  (d.  h.  erst  zu  anfang 
:ses  Jahrhunderts)  die  lautirmethode  an  stelle  derjenigen  des  buchstabirens  ge- 
ten  sei.  Dazu  passt  nun,  von  der  beweiskraft  der  aufstellung  ganz  abgesehen, 
mig  das  s.  7  gesagte,  wo  es  heisst:  „Nach  jahrhundertelangen  irrwcgen,  wie 
\  durch  die  buchstabir-  und  die  reine  lautirmethode  (jahrhundertelang?)  ver- 
iasst  waren,  ist  man  endlich  zu  der  einsieht  gekommen,  dass  lesen  und  schreiben 
sanunengehören."  Als  zweiter  grund  wird  der  umstand  angefahrt,  dnss  die 
rdenmg  nicht  ein  originalgedanke  von  Victor,  Kühn,  Breymann  u.  a.,  sondern 
erst  von  Sweet,  aufgestellt  sei,  dessen  worte  er  nach  Victors  Übersetzung,  aber 
jie  dies  anzugeben,  anführt.  1  Der  umstand,  dass  eine  forderung  auf  teilweise 
tion  früher  bekanntem  fusst,  kann  doch  unmöglich  ein  beweis  dafür  sein,  dass 
cselbe  auf  falscher  grundlage  beruhen  soll! 


<  Wie  die  anmerkung  » Sweet  ist  der  Verfasser  eines  vielgerühmten  *Uand- 
»ok  of  phonetics'  (Oxford,  Clarendon  Press,  2.  aufl.  1886),  auch  in  deutscher 
sgabe  erschienen,  Leipzig  bei  T.  0.  Weigel,  2.  aufl.  1887"  vermuten  lässt, 
lubt  wohl  G Utersohn  —  indirekt  —  nach  dieser  , deutschen  ausgäbe"  zu  zitiren. 
ikanntlich   gibt  es  von  dem  Handbook  0/  photuHcs  weder  eine  2.  aufläge,   noch 
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Nachdem  verf.  im  weiteren  seine  Zustimmung  zu  den  in  Frankfurt  ange- 
nommenen ahnschen  thesen  ausgesprochen  und  somit  die  Bedeutung  der  phonetik 
nicht  nur  in  wissenschaftlicher  Beziehung  anerkannt,  sondern  ihre  Verwendung  io 
der  schule,  wenngleich  in  beschränktem  masse,  gebilligt  hat,  stellt  er  mit  wieder- 
holter bezugnahme  auf  die  prinzipien  der  wissenschaftlidien  pädagogik  den  satz 
auf,  dass  beim  Sprachunterricht  vom  buchstaben,  nicht  vom  laut  auszugehen  sei; 
der  buchstabe  sei  anschaulich  und  konkret,  der  laut  mehr  begriffiich  und  abstrakt; 
durch  die  buchstabenvorstellung  werde  die  lautvorstellung  erst  hinreichend  ge- 
kräftigt. Dies  letztere  wäre  richtig,  wenn  fOr  jeden  laut  ein  besonderes,  nur  Hb' 
diesen  gültiges  zeichen  vorhanden  wäre,  wie  in  der  phonetischen  Umschrift,  durch 
welche  in  der  that  diese  befestigung  des  lautbildes  erreicht  werden  soll  und  er- 
reicht wird.  Stimmt  aber  das  Schriftbild  mit  dem  laute  nicht  Gberein,  hat  man 
mehrere  zeichen  fOr  denselben  laut  oder  ein  gemeinsames  zeichen  fOr  mehren 
laute,  so  tritt  das  gegenteil  ein,  indem  das  lautbild  durch  die  buchstabenvorstellung 
in  ungünstiger  weise  beeinflusst  und  entstellt  wird.  Da  das  kind,  sagt  er  weiter, 
mit  jedem  laute  das  deutsche  Schriftbild  verbindet,  so  soll  von  anfang  an  mit 
jedem  fremden  laute  auch  dessen  zeichen  verbunden  werden.  Dabei  ist  über- 
sehen, dass  das  kind  mit  jedem  zeichen  erst  recht  den  deutschen  laut  verbindet, 
was  wiederum  zu  der  folge  führt,  dass  der  fremde  laut  unter  dem  buchstaben 
leidet.  Daraus  geht  hervor,  dass  ein  zusammen  von  fremdem  laut  und  fremder 
Schrift  nicht  ratsam  ist.  Es  fragt  sich  nun,  was  ist  wichtiger,  der  laut  oder  der 
buchstabe?  Verf.  berührt  die  Wichtigkeit  des  ersteren  nur  ganz  oberflächlich  und 
stellt  sie  hinter  der  des  Schriftbildes  znrück.  Hierbei  vergisst  er  völlig  die  so 
ausserordentlich  wichtige  rücksicht  auf  das  verstehen  der  gesprochenen  fremden 
spräche.  Wie  mancher,  der  französische  bücher  geläufig  lesen  (was  man  ge- 
wöhnlich darunter  begreift)  und  sich  selbst  mündlich  einigennassen  ausdrücken 
kann,  ist  nicht  im  stände,  auch  nur  ein  einfaches,  von  einem  franzosen  ge- 
sprochenes sätzchen  mit  dem  obre  richtig  aufzufassen!  Und  wenn  letzteres  auch 
nicht  der  einzige  zweck  des  Schulunterrichts  in  den  lebenden  sprachen  ist,  so  ist 
es  doch  ein  punkt,  der  keineswegs  vernachlässigt  werden  darf. 

Mit  den  altbewährten  grundsätzen,  dass  vom  leichteren  zum  schwereren, 
vom  bekannten  zum  unbekannten  vorgegangen  werden  soll,  ist  gar  nichts  gegen 
das  ausgehen  vom  laute  bewiesen.  Weiss  der  schüler  in  den  meisten  fMlen  mit 
dem  fremden  laut  den  richtigen  begriff  zu  verbinden?  Eine  form  ohne  begriffenen 
inhalt  kann  man  doch  nicht  als  bekannt  bezeichnen.  Nehmen  wir  gar  eine 
Sprache,   in  welcher  die  schriftzeichen  erheblich   von   den   deutschen  und  latei- 


eine  deutsche  ausgäbe;  vielmehr  liegt  bei  G.  eine  Verwechslung  mit  dem  mr 
deutsch,  und  zwar  1885  in  1.,  1886  in  2.  aufi.  (Clarendon  Press  &  T.  O.  Wcigel) 
erschienenen  EUmeniarbuch  des  gesprochenen  engUsch  vor.  Da  ich  am  ende  in 
den  verdacht  kommen  könnte,  ich  hätte  mich  mit  fremden  federn  schmacken 
wollen,  so  erwähne  ich  noch,  dass  ich  die  obige  (von  mir  übersetzte)  äusserung 
Sweets  in  meiner  broschüre  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren,  1.  aufl.  (1882) 
s.  33  mit  den  Worten  anführe:  „sagt  schon  Sweet  in  der  vorrede  zu  seinem 
Hdb.  of  phoneHcs  (Oxford,  Clarendon  Press,  l877)"  und  nachher  fortfahre:  .b 
Deutschland  kamen  dann  Trautmanns  bereits  erwähnter  artikel . . ,"  etc.      W.V. 
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lischen  abweichen,  wie  die  griechische,  die  russische,  wird  ihm  da  wohl  der  laut 
xler  der  buchstabe  das  unbekanntere  sein? 

Der  vergleich  mit  dem  elementar-unterricht  in  der  muttersprache  ist  vom 
rerf.  nicht  ganz  glQcklich  durchgeitlhrt.  Nachdem  er  zuerst  in  beziehung  auf 
lie  geschichtliche  entwickelung  desselben  sich  widersprochen  hat  (s.  2  u.  7), 
[>emerkt  er,  dass  man  jetzt  »den  vereinigten  anschauungs-,  sprach-,  schreib-  und 
lesc-unterricht"  habe ;  die  kinder  sollen  lesend  schreiben  und  schreibend  lesen  lernen. 
Was  heisst  das?  doch  wohl :  die  kinder  sollen  die  form  der  schriftzeichen  hinmalen, 
Jeren  bedeutung  kennen  und  den  begriff  des  iAmn  bereits  bekannten  lautes  damit 
verbinden  lernen.  Dass  aber  der  laut  ihnen  schon  bekannt  ist,  oder  doch  be- 
kannt sein  soll,  wird  vom  verf.  hier  gänzlich  Qbersehen;  erst  an  späterer  stelle 
?rwShnt  er  es,  jedoch  in  ganz  anderem  zusammenhange  und  zu  anderem  zwecke. 
[n  diesem  falle  bleiben  natürlich  laut  und  zeichen  mit  einander  verbunden,  weil 
M>nst  das  zeichen  keinen  sinn  hat.  Ebensowenig  hat  aber  das  zeichen  einen  sinn, 
uvenn  der  laut  den  kindem  nicht  geläufig  ist,  und  in  gegenden  mit  hervortretendem 
liaiekt  werden  auch  im  elenientarunterricht  zuerst  die  normallaute  geObt  werden, 
jevor  zum  „lesen  und  schreiben"  übergegangen  wird.  Das  beispiel  des  unter- 
ichts  in  der  muttersprache  beweist  also  gerade  das  gegenteil  von  dem,  was 
fcri.  beabsichtigt;  nicht  erst  der  buchstabe  und  dann  der  laut,  sondern  gerade 
imgekehrt  ist  nach  dem  von  ihm  angeftlhrten  prinzip  der  richtige  weg. 

Wenn  er  nun  weiter  meint,  das  lautbild  bliebe  ohne  Schriftbild  nicht  im 
^edAchtnis  haften,  so  ist  darauf  zurückzuweisen,  dass  durch  ein  dem  laute  nicht 
mitsprechendes  bild,  d.  h.  durch  einen  buchstaben,  welcher  in  der  fremden  spräche 
dne  andere  lautgeltung  hat,  als  der  schüIer  von  seiner  muttersprache  her  damit 
IM  verbinden  gewohnt  ist,  das  lautbild  gestört  wird.  Da  im  übrigen  der  verf. 
entschieden  recht  damit  hat,  dass  das  lautbild  durch  ein  Schriftbild  gekräftigt  werden 
nuss,  so  führt  dies  naturgemäss  zur  phonetischen  Umschrift,  durch  welche  der 
einfiuss  der  fremden  Orthographie  auf  die  ausspräche  und  das  verwechseln  fremder 
aute  mit  den  eigenen  vermieden  wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  verf.  diesen 
>unkt  nicht  eingehender  und  gründlicher  behandelt.  Dies  mag  mit  an  der  an- 
>rdnung  des  Stoffes  in  dem  vortrage  liegen,  indem  zuerst  die  Umschrift,  dann  die 
Begründung  der  formenlehre  auf  die  lautlehre  und  schliesslich  das  ausgehen  vom 
aute  besprochen  wird.  Hätte  er  das  letzte  zuerst  genommen,  so  würde  er  wohl 
von  selbst  auf  die  Umschrift  genauer  eingegangen  sein.  .  Es  entspricht  das  -kurze 
abthun  des  gegenständes  nicht  ganz  dem,  was  er  selbst  in  der  einleitung  sagt, 
dass  nämlich  durch  einen  austausch  der  meinungen  und  prüfung  der  gegenteiligen 
ansichten  eine  einigung  erzielt  werden  soll.  Er  bezieht  sich  einfach  auf  die 
Schrift  von  Eidam  Phonetik  in  der  sekuie?^  durch  welche,  wie  er  meint,  die  pho- 
netische Umschrift  ein  für  allemal  gerichtet  sei!  Was  gegen  letztere  eingewandt 
wird,  ist  erstens,  dass  dadurch  eine  mehrbelastung  des  schülers  eintrete,  und 
zweitens,  dass  die  gefahr  der  Verwechslung  zwischen  laut-  und  schriftzeichen 
vorliege.  Nach  meinen  erfahrungen  sind  beide  einwendungen  nicht  gerechtfertigt. 
Von  einer  mehrbelastung  habe  ich  nichts  gemerkt;  im  gegenteil  stehe  ich  nicht 
an,  die  Zuhilfenahme  der  phonetischen  Umschrift  als  eine  entschiedene  erleich- 
tening  für  den  schüler  zu  bezeichnen.  Die  erlemung  derselben  fallt  ihm  ausser- 
ordentlich leicht,   da  er   für  jeden   laut  sein  zeichen  hat ;    das  gleichzeitige  er- 
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lemeß  der  fremden,  den  laut  nicht  deckenden  ortbog;raphie  widerspricht  dem  gniod- 
satze,  dass  zweierlei  heterogenes  nicht  zugleich  in  den  geist  aufgenonunen  werdeo 
soll,  da  das  eine  unter  dem  anderen  leiden  muss.  Die  spätere  einflbung  der  Ortho- 
graphie, wie  sie  ja  auch  in  der  muttersprache  geschieht,  fSllt  nicht  schwer; 
der  laut  sitzt  bereits  fest,  und  bei  dem  im  vergleich  mit  dem  elementarscfaQlcr 
der  Unterstufe  weit  vorgeschrittenen  Verständnis  des  lernenden  eignet  sich  derselbe 
das  orthographische  zeichen  fQr  den  ihm  bereits  bekannten  laut  rasch  an.  Von 
einer  Verwechselung  dieses  Zeichens  mit  den  phonetischen  umschriftbildem  habe 
ich  in  der  praxis  herzlich  wenig  gemerkt;  wenn  einer  einmal  aume  mit  i  statt 
mit  c  schreibt,  so  ist  er  doch  gar  leicht  eines  besseren  zu  beiehreo,  und  der 
fehler  wird  sich  kaum  wiederholen.  Ein  orthographischer  fehler  ist  Überhaupt 
unvergleichlich  leichter  auszurotten,  als  eine  unrichtige  ausspräche,  und  dieser 
umstand  ist  so  wichtig,  dass  er  unbedingt  in  erster  linie  in  l)etnicht  gezogen 
werden  muss;  die  folgen  zeigen  sich  besonders  im  späteren  Unterricht  Der 
schrecken,  den  die  schCUer  u.  a.  vor  der  englischen  Orthographie  bekommen  soUeo, 
wenn  sie  sich  vorher  an  die  Umschrift  gewöhnt  haben,  ist  nicht  grösser,  als 
wenn  sie  erstere  gleich  von  vornherein  lernen;  im  gegenteil;  und  er  wird  sehr 
vermindert,  wenn  es  dem  schQler  klar  wird,  dass  es  im  deutschen  nicht  vid 
besser  ist,  dass  z.  b.  in  dem  worte  «scheu*  kein  einziges  zeichen  den  laut,  för 
den  es  steht,  deckt.  Dass  aussprachregeln  (wie  bei  Ploetz)  nicht  zu  umgehen 
seien  und  doch  »gelernt*  werden  mOssten,  ist  in  dieser  fassung  nicht  richtig; 
wenn  der  schQler  gemerkt  hat.  dass  z.  b.  die  frz.  lautverbindung  *a  durch  et  be- 
zeichnet wird,  so  weiss  er  nachher  von  selbst,  wie  er  dies  zeichen  zu  lesen 
hat.  Wenn  ich  nach  verlauf  von  ungefthr  einem  halben  jähre,  während  dessen 
den  schQlem  nichts  in  der  gewöhnlichen  englischen  Orthographie  gedrucktes  in 
die  band  gegeben  worden  war,  sie  zuerst  die  bis  dahin  nur  in  Umschrift  fixiiteo 
stücke  aus  dem  buche  lesen  liess,  so  kamen  regelmässig  viel  weniger  lesefehler 
vor,  als  früher,  wo  auch  ich  naussprachregeln*  lernen  liess,  und  sellist  wenn  ich 
einmal  zur  probe  noch  nicht  vorgekommenes  vorlegte,  fand  ich  denselben  gtknstigen 
erfolg;  die  lautbildung  war  dabei  eine  entschieden  bessere,  und  die  auffassung 
mit  dem  obre  war  soweit  vorgeschritten,  dass  Sprechübungen,  die  freilich  gleich 
von  anfang  an  betrieben  wurden,  weit  leichter  von  statten  gingen,  als  früher.  Das 
sind  thatsachen,  die  nicht  vereinzelt  dastehen,  und  die  mit  philosophischen  er- 
Örterungen  nicht  zu  widerlegen  sind.  Inwiefern  die  phonetische  Umschrift, 
„wenigstens  fQr  das  französische**,  die  denkbar  kläglichste  Unterrichtsbrücke  wäre, 
und  dass  dadurch  der  schüler  nicht  zur  Selbständigkeit  des  denkens  geflUirt  würde 
(wird  er  das  etwa  durch  auswendiglernen  von  aussprachregeln?),  ist  mir  nicht 
recht  klar,  wenigstens  ergibt  sich  ein  derartiger  schluss  aus  den  propositionen 
keineswegs. 

Dass  sich  diese  methode  mit  der  for derung,  dass  vom  leichten  zum  schweren, 
vom  bekannten  zum  unbekannten  fortgeschritten  werden  muss,  sehr  wohl  ver- 
trägt, ist  bereits  erwähnt  worden.  Verf.  möchte  aber  gern  die  »reformer*  als 
leute  hinstellen,  die  durch  „nichtbeachtung  der  grossen  pädagogischen  bewegungen 
ganzer  Jahrhunderte**  sich  auszeichnen.  Deshalb  sagt  er,  die  reformpartei  mache 
gegen  diese  wohlbegründeten  und  feststehenden  resultate  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft  einwendungen   und   weise  jene  grundsätze  zurück.     Ziu*  erfaärtung  dessen 
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wird  eine  ilusserung  Vietors  angeführt,  dass  er  pichts  von  dem  »stufenweisen 
fortschreiten*^  halte,  wonach  die  neuen  laute  allmählich  an  wörtem  der  neuen 
spräche  eingeübt  werden.  Durch  diese  form  der  wiedergäbe  ist  indess,  wie  leicht 
einzusehen,  der  sinn  des  ganzen  satzes  entstellt;  der  ton  liegt  auf  ««/«nn*,  und 
das  wichtigste  ist  der  nachsatz.  £s  wird  sicherlich  niemanden  einfallen,  ein 
stufen  weises  fortschreiten  im  allgemeinen  zu  verwerfen.  Auf  das  wesentliche 
obiger  äusserung  geht  er  hier  übrigens  gar  nicht  ein,  seine  ansieht  hat  er  indessen 
schon  vorher  ausgesprochen,  dahin  gehend,  dass  eine  «phonetische  Schulung*  auf 
einem  anderen  wege,  als  dem  in  seiner  LtsesckuU  eingeschlagenen  einfach  undenk- 
bar sei;  mit  »blossen  lauten  allein"  sei  in  der  schule  nichts  zu  machen.  Es  könnte 
scheinen,  als  meine  er,  die  laute  sollten  nicht  einzeln  artikulirt,  sondern  je  nach 
ihrem  vorkommen  an  wörtem  geübt  werden.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  viel- 
mehr stellt  er  den  ^blossen  lauten  allein^  dieselben  in  sofortiger  Verbindung  mit 
der  Orthographie  gegenüber.  Indessen  scheinen  die  im  weiteren  folgenden  worte 
auch  gegen  artikulationsübungen  im  allgemeinen  gerichtet  zu  sein.  Auch  an  dieser 
steile  kommt  er  wieder  auf  das  untrennbare  von  laut  und  buchstabe  zurück, 
weil  »die  lautvorstellung  allein  nicht  klar  und  deutlich  genug  ist",  wodurch  er 
wieder,  ohne  es  zu  wollen,  die  anwendung  der  phonetischen  Umschrift  indirekt 
verteidigt;  und  dass  er,  so  sehr  er  sich  gegen  letztere  verwahrt,  »gut  gewählte 
hilfszeichen"  für  den  englischen  anfangsunterricht  für  notwendig  erachtet,  erwähnt 
er  selbst  (s.  5)-  Wie  er  sich  die  phonetische  Schulung  denkt,  ist  ersichtlich  aus 
seiner  1886  erschienenen  Fratuasischat  UsesckuU  auf  welche  er  verweist  und  die 
von  dem  grundsatze  ausgeht,  »dass  der  grund,  wie  er  durch  die  bisherige  methode 
und  deren  hauptvertreter  Ploetz  (teilweise  auch  Ahn)  bezüglich  des  allerersten 
elementarunterrichts  gelegt  wurde,  ein  guter,  solider  und  sicherer  sei**.  Nur  für 
die  späteren  stufen  des  Unterrichts  seien  reformen  wünschenswert  und  nötig.  Dass 
er  für  den  anfangsunterricht  vom  buchstaben  ausgeht,  versteht  sich  von  selbst. 

Ebensowenig  wie  von  der  phonetischen  Umschrift,  will  er  von  der  forderung 
etwas  wissen,  dass  die  formenlehre  auf  die  lautlehre  gegründet  sein  müsse; 
natürlich,  da  er  ja  unter  allen  umständen  vom  buchstaben  ausgeht.  Diesen  punkt 
erledigt  er  indessen  ganz  kurz,  ohne  angäbe  eigner  gründe,  lediglich  durch  Ver- 
weisung auf  Eidam  und  Ohlert,  welche  schlagend  nachgewiesen  haben  sollen, 
»zu  welch  umfangreichem  apparat  von  unklaren,  verwirrenden  regeln  und  aus- 
nahmen die  darstellung  auf  lautlicher  grundlage  führen  würde".  Nun,  über  mangel 
an  verwirrenden  regeln  und  ausnahmen  kann  man  sich  bei  der  bisherigen  methode 
doch  gewiss  nicht  beschweren.  Dass  diese  übelstände  aber  beim  fussen  auf  der 
lautlehre  in  höherem  masse  vorhanden  sein  sollten,  lässt  sich  doch  sehr  bestreiten. 
Wenn  zum  beweise  die  regel  über  die  pluralbildung  im  englischen  (bei  Victor) 
und  die  über  die  femininbildung  der  adjektiva  im  französischen  (bei  Kühn) 
herangezogen  werden,  so  wüsste  ich  nicht,  was  in  diesen  unklar  und  ver- 
wirrend wäre.i  Die  genusflexion  der  französischen  adjektiva  gestaltet  sich,  eben 
so  wie  die  numerusflexion  im  englischen,  auf  diese  weise  vielmehr  entschieden 
einfacher,  wobei  das   historische  prinzip  in  ungezwungenster  weise  zur  geltung 


*    Vgl.  jetzt  auch  E.  Koschwitz,    Nettframösische  formenUhrt  nach  ihrem 
latästande,    Oppeln,  1888. 
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kommen  kann.  Dass  eine  solche  behandlungsweise  einen  völligen  nicdcT)gaiig 
des  sprachlichen  wissens  und  könnens  hervorrufen  wOrde,  wie  Ohlert  meint,  ist 
eine  in  der  luft  schwebende  Prophezeiung. 

In  einen  weiteren  gegensatz  gegen  die  »reformer*  setzt  sich  verf.  durdi 
die  wiederum  aus  den  niehrerw9hnten  didaktischen  prinzipien  hergeleitete  forderuog, 
nicht  den  lesestoff  von  anfang  an  zum  ausgangs-  und  mittelpunkt  des  Unterrichts 
zu  machen,  also  denselben  sofort  mit  kleinen  lesestflcken  zu  beginnen,  soodern, 
wie  bisher  allgemein  fiblich,  mit  einzelsStzen.  Auf  die  längere  auseinander- 
Setzung  Ober  Herbarts  und  Zillers  «wissenschaftliche  pildagogik*.  Ober  die  bc^ 
griffe  analytisch  und  synthetisch,  Ober  perzeptions-  und  apperzeptionsprozess  soll 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  da  dieselbe  ja  recht  schön  und  richtig  ist, 
aber  fOr  die  anwendung  abgerissener,  zusammenhangsloser  einzelsütze  doch  eigentlich 
nichts  beweist.  Was  gegen  die  einzelsätze  und  fOr  die  zusammenhängenda 
stocke  spricht,  wird  vom  verf.  nicht  erwähnt,  obwohl  er  auch  dazu  stoff  bei 
Ziller  hätte  finden  können.  Die  gründe  sind  übrigens  schon  so  oft  und  ein- 
gehend dargelegt  worden,  dass  hier  davon  abgesehen  werden  kann.  Verf.  will 
indessen  die  ploetzsche  methode  doch  nicht  so  lange  beibehalten  wissen,  als  es 
bei  Zugrundelegung  der  elementarbficher  des  letzteren  geschehen  müsste;  er  will 
schon  viel  früher,  etwa  nach  zwei  oder  drei  quartalen,  zur  Verwendung  eines 
»der  im  sinne  der  reformer  angelegten  elementarbücher**  übergehen  und  somit 
das  zusammenhängende  lesestück  in  den  Vordergrund  stellen,  wobei  er  mit  recht 
auf  die  Wichtigkeit  der  Sprechübungen  hinweist. 

Auf   der    zweiten   unterrichtsstufe    kommt    er  also    den  fordeningen  der 
«reformer"    entschieden   näher  als  beim  anfangsunterricht     Am  meisten  Obcreio- 
Stimmung  zeigt  sich  darin,   dass  auch  er  verlangt,  dass  die  grammatik  auf  allen 
stufen  vorwiegend   induktiv  zu  behandeln  ist  und  dass  die  i^geln  streng  auf  das 
wesentliche  und  wirklich  notwendige  zu  beschränken  sind.     Im  anschlusse  daran 
bespricht  er  kurz  eine  anzahl  von  lehrbüchem,  wobei  er  Ploetz*  'schulgrammatik 
als   in  wichtigen   punkten   unbedingt  verfehlt  bezeichnet.    Bezüglich  der  meisten 
bis  jetzt   entstandenen  lehrmittel  der  reformrichtung  kommt  er  zu  dem  resulfcite, 
dass  sie  hinsichtlich  der  fassungskrafl  der  schÜler  von  zu  hohen  Voraussetzungen 
ausgehen  und  sich  eher  als  fortsetzung  eines  eleraentarkursus  nach  der  bisherigco 
methode  als  passend  erweisen  würden.     Am  meisten  beifall  findet  noch  Plattner. 
Lehrgang  der  fratuösisehen  spräche.    Von  lehrmitteln  für  den  englischen  uoterricM 
wird  nur  Baumgartner  angeführt;  warum  keine  anderen? 

Zum  schluss  erklärt  verf.,  nachdem  er  sich  schon  vorher  gelegentlich  ßr 
die  Übersetzungsmethode  ausgesprochen  hat,  auf  andre  gebiete,  wie  den  betrieb 
der  lektüre  und  der  schriftlichen  arbeiten,  Sprechübungen,  historische  gramnntik. 
universitätsstudiuro  nicht  eingehen  zu  können.  Auch  hier,  meint  er,  würde  sieb 
in  manchen  punkten  «eine  weitgehende  Übereinstimmung  mit  den  fordeningen  der 
reformer"  als  sein  Standpunkt  erweisen,  was  natürlich  eine  Opposition  gegen  ref* 
schiedene  einzelheiten  nicht  ausschliesse.  Aus  der  besprechung  dürfte  indess  wohl 
klar  geworden  sein,  dass  der  gegensatz,  zumal  in  den  wesentlichsten  punktov 
doch  weit  grösser  ist  als  die  Übereinstimmung. 

Weilburg.  A.  GUNDLACH. 
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ue  des  patois  publiee   par  L.  Cledat«  professeur   k  la  faculte  des  lettres  de 
Lyon.     Paris.    F.  Vieweg.    No.  l.    Avril  1887. 

\y:\&  erscheinen  dieser  Zeitschrift  wird  von  allen  mit  freuden  begrflsst  wer- 
,  welche  sich  für  romanisches  Volksleben  und  romanische  sprachen  interessiren. 
on  vor  etwa  40  jähren  war  in  Frankreich  der  gedanke  an  eine  wiedergäbe 
verschiedenen  dialekte  des  landes  und  der  sprachverwandten  grenzdistrikte 
rh  geworden.  Durch  das  schAne  vorgehen  Firmenichs  in  Deutschland  angeregt 
nnamens  völkerstimmm.  Berlin,  Schlesinger  1843  — 1 867),  hatte  die  französische 
erung  die  inangrifihahme  einer  ähnlichen  arbeit  —  dekretirt.  Das  dekret 
viele  folgende  erschienen,  das  werk  aber  nicht. 

In   einer  vorrede  begrenzt   professor  ClMat  das  von  seiner  Zeitschrift  zu 

Icksichtigende  gebiet.     Während   die   Revue  des  langms  romanes  und  die  Ro- 

tia  das  ganze  feld  der  romanischen  sprachen  beherrschen,  soll  das  neue  organ 

nur  mit  den  romanischen  dialekten  Frankreichs  und  der  benachbarten  gegenden 

issen.    Dieses  Studium  soll  sowohl  ein  litterarisches  als  ein  philologisches  sein. 

Wenn  die  Orthographie  der  alten  dialektproben  sorgfältig  beibehalten  werden 
»  so  ist  doch  ftkr  die  notirung  der  jetzigen  dialekte  eine  einheitliche,  sich  wo- 
^lich  eng  an  die  tlbliche  Orthographie  der  dialektsprechenden  anschliessende 
tellungsweise  nftthig.  FQr  die  dem  französischen  fremden  laute  erscheint  es 
jemer,  sie  mit  den  französischen  buchstaben  zu  schreiben,  die  denselben  am 
isten  liegen,  und  sie  durch  diakritische  zeichen  zu  unterscheiden  (unterstrich, 
dvschrift).  Man  schreibe,  wie  man  spricht,  und  nur  was  man  ausspricht. 
I  vermeide  die  im  französischen  allgemeine  Vermischung  von  einfachen  und 
ibinirten  lautzeichen,  0  und  au,  eau;  ai  und  ^,  oi  und  wa  (7<;  englbch) ;  man 
ivende  für  alle  nasallaute  eine  vergleichbare  darstellungsweise.  Man  bezeichne 
flt>ergangs]aute  durch  ein  hQlfszeichen,  a  (zwischen  a  und  0).  Man  unter- 
»ide  kk  (»scharfes*  deutsches  ck)^  von  kh  (, weiches*  deutsches  ek)  und  von 
m  französischen,  das  interdentale  r  von  dem  gewöhnlichen  r,  das  j  (scharfes 
lisches  tk)  von  t  (weiches  englisches  M).  Die  schmelzlaute  werden  durch 
kleines  aus  der  reihe  stehendes  y  bezeichnet. 

Dies  sind  dem  inhalt  und  der  hauptsache  nach  die  anforderungen,  die  pro- 
or  Cl^dat  an  seine  korrespondenten  stellt.  Diese  korrespondenten  selbst  sind, 
aus  einer  vorliste  und  einem  nachtrag  hervorgeht,  hauptsächlich  lehrer  an 
Icsschulen,  schüler,  lehrer  und  direktoren  an  lehrerseminarien,  lauter  persönlich- 
en, die  an  ort  und  stelle  beobachtet  haben  und  in  betreff  der  bildung  und 
erlässigkeit  die  besten  garantien  bieten. 

Trotz  alldem  ist  dies  noch  keine  lautschrift,  wird  man  vielleicht  einwen- 

Ich  glaube,  dass  die  phonetisch  vorgebildeten  leser  dieser  sprachproben 
selben  leicht  in  eine  strenge  lautschrift  umsetzen  werden  und  von  Cledats 
respondenten  (laien  in  betreff  der  phonetik),  Hess  sich  vemGnftigci  weise  nur 
allgemein-verständliche  verlangen.  Daran  liegt  es  auch  weniger  als  an  der 
und  weise,  wie  das  system  benutzt  wird,  welche  resultate  es  hervorbringen 
L  Die  schönsten  arbeiten,  die  grössten  entdeckungen  sind  aus  gar  beschei- 
;o  Werkstätten  der  kunst  und  Wissenschaft  hervorgegangen. 
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Auf  diese  einfßhning  folgt  als  leitartikel  von  E.  Philipon  eine  historiscb- 
philologische  Studie  Ober  den  dialekt  der  Bresse  im  Xlll.  und  XI V.  jahrhuodcit 
Urkunden  aus  dem  lyoner  archiv  werden  zur  begrflndung  der  vorausgehenda 
laut-  und  formenlehre  hier  zum  ersten  mal  gedruckt.  Ein  glos-uu*  schliesst  diese 
gediegene  arbeit 

Die  lieferung  endigt  mit  einer,  natOrlich  noch  unvollständigen,  aber  scboo 
recht  ansehnlichen  angäbe  der  dialekt-bibliographie.  Nach  einer  aufzeicfannog 
der  Schriften  allgemeinen  inhalts  kommen  die  alphabetisch  nach  d^partcmenls  imd 
landschaften  geordneten  einzelnen  dialektsammlungen  oder  abhandlungen  fibff 
dialekte. 

Möge  nun  die  längst  ersehnte  Zeitschrift  in  fach-  und  regirungskrebea 
eifrige  und  anhaltende  Unterstützung  finden!  Möge  sich  die  arbeit  der  gdchrieo 
zu  einer  sache  des  Volkes,  zu  einer  nationalen  sache  gestalten!  Zu  einer  »it. 
wo  die  nivellirarbeit  der  presse,  der  eisenbahnen,  der  politischen  zentralisati<Ni 
alles  ursprüngliche,  ortstOmliche,  individuelle  mit  Untergang  bedroht,  ist  es  od* 
bedingt  nötig,  das  noch  vorhandene  ftlr  die  Wissenschaft  zu  fixiren  und  so  auch 
zu  retten.  Und  welcher  schätz  an  vei^gleichender  grammatik  liegt  noch  sich 
weiter  fortbildend  in  den  volksdialekten  begraben,  der  einzig  natürlichen  gninl- 
läge  des  französischen  Unterrichts  in  den  Volksschulen! 

Fra$tkfwrt  a.  Mam^  april  1888.  Ch.  Lev&QUE  (ü'Oisy> 

Rtvue  da  faUns  gaäo-romam  par  J.  GlLUERON  et  Tabbe  ROUSSELOT.   l.  jähr.  No. 
1  u.  2.    Paris,  H.  Champion.     1887. 

Diese  von  zwei  früheren  schülem  von  Gaston  Paris  redigirte  Zeitschrift 
bildet  ein  neues,  selbständiges  glied  in  der  von  professor  Cledat  eröffneten  dialekt- 
forschung.  Sie  beginnt  mit  einer  vortrefflichen  einleitung  in  das  Studium  der 
dialekte  von  herm  Rousselot  (dozent  an  der  Ecole  des  Cannes).  In  derselbeo 
erklärt  er  das  graphische  system,  welches  die  Verfasser  zn  befolgen  gedenken. 
Indem  sie  für  den  einen  laut  nur  ein  zeichen  und  für  dieses  zeichen  nur  imoxr 
denselben  laut  annehmen,  sichern  sie  ihrer  notirung  zunächt  ein  allgemeines  ver* 
ständnis.  Da  sie  die  analyse  der  lautwerte  bis  ins  einzelne  v^olgen,  musste 
die  z«ihl  der  zeiehen  gi'össer  als  die  der  lateinischen  buchstaben  werden,  die 
jedoch  noch  den  grundstock  ihrer  lautschrifl  bilden.  Vielleicht  wäre  es  wün- 
schenswert gewesen,  dass  sich  die  herausgeber  an  eines  der  schon  bekanotea 
internationalen  Systeme  gehalten  hätten,  etwa  das  bunsensche  oder  max-müUerscbc; 
c  mit  einem  eingeschlossenen  k  wird  für  den  französischen  ^i-zischlaut  schwer- 
lich den  i  vorzuziehen  erscheinen,  p  für  den  harten  gutturallaut  ist  wenigstens 
leichter  zu  lesen.  Die  schmelzlaute  werden  durch  einen  unterstrich  beMichnet, 
/,  n.  Das  Vorbild  der  spanischen  spräche  hätte  mich  eher  für  einen  oberstrich 
geneigt  gefunden.  Die  englischen  M-laute  werden  nach  ihrem  tönenden  oder 
tonlosen  Charakter  auf  s  uud  ^  zurückgeführt.  Warum  für  spezifisch  englische 
laute  nicht  die  spezifisch  gebrauchten  zeichen  «f,^?  Die  schriftzeichen  hätten  dem 
laien  die  wirklichen  lautwerte  näher  gebracht.  Abgesehen  von  diesen  einicl- 
heiten  liegt  im  versuch  einer  durchgeführten  lautsclurift  schon  ein  grosser  fort- 
schritt,  Ober  den  alle  phonetiker  sich  freuen  dürfen.  —  Diakritische  hülfszeicho 
(punkte  etc.)   unterscheiden  noch   resonanzen,  länge   oder  kürze,    übcrgangslaute. 
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über  die  bedingungen,  die  bei  aufnähme  von  dialektproben  zu  erwägen 
ad,  folgen  nun  beherzigenswerte  bemerkungen,  wie  z.  b. :  welche  persönlich- 
sten sind  geeignet,  die  laute  richtig  zu  fixiren ;  wie  gelangt  man  selbst  zu  einer 
igenirten,  unverfälschten  äusserung  der  dialektsprechenden;  welchen  einfluss 
ben  herkunft,  alter,  lebensstellung,  Sprachgewohnheiten  und  sonstige  antezedentien 
er  korrcspondenten  auf  die  von  ihnen  gelieferte  auskunfl;  wie  soll  man  ein- 
iche  notizen  fiber  dialektische  ausdrucke,  glossarien,  gramm«itiken,  textsarom- 
ingen  anlegen.  —  Im  gegensatz  zu  den  sammelarbeiten,  die  keine  philologische 
orbildung  bedingen,  werden  dann  die  phonetische,  etymologische,  vergleichend- 
ramroatische,  vergleichend-syntaktische,  phonetisch-geographische,  lexikologische 
usnutzung  und  bearbeitung  dieses  materLils  hingestellt. 

Auf  diese  einfDhrung  folgen,  monographien  von  H.  Wilmotte  Ober  die 
iratlonische  phonetik,  von  A.  Homing  über  den  doppellaut  au  in  zwei  dialekten 
US  dem  Barrois,  von  J.  Gillieron  (dozent  am  philologischen  seminar  der  pariser 
lOchschuIe)  Ober  eine  indirekte  einfDhrung  des  französischen  in  Villard  de  Beau- 
ort  (Savoie),  von  demselben  ein  beitrag  zum  Studium  des  sufRxcs  -eßum  in  Nord- 
rankreich und  Savoycn,  von  demselben  ein  lexikon  von  St.  Pol  (Pas  de  Calais), 
ron  £.  Edmond  dialektproben  aus  St.  Pol  (lied,  fastnachtsaufltritt,  bruchsttlck 
lus  einer  predigt,  märchen),  von  H.  Morf  drei  lieder  aus  der  Surselva  (Schweiz), 
endlich  eine  Sammlung  von  dialektproben  aus  den  12  folgenden  departements : 
Ardeche,  Cantal,  Charente,  Charente  inf^,  Cher,  Correze,  Deux-Sevres,  Doubs, 
Eure-et-Loir,  Card,  Gers,  Ille-et-Vilaine,  vermittelt  durch  herm  Rousselot. 

Den  einzelnen  monographien  werden  kartographische  darstellungen  Ober 
die  Verbreitung  der  phonetischen  eigentflmlichkeiten  bcigefQgt. 

Die  düilektproben  rühren,  wie  aus  den  Unterschriften  hervorgeht,  zum 
grOssten  teil  von  geistlichen  her ;  es  sind  schüler  der  anstalt,  an  welcher  herr 
Rousselot  unterrichtet^  so  dass  die  bedingungen  über  vergleichbarkcit  der  resul- 
tate  durch  einheitliche  handhabung  der  gelehrten  phonetischen  darstellungsweise 
jedenfalls  berücksichtigt  worden  sind. 

Eine  bücherschau  als  anhang  berichtet  über  auswärtige  Zeitschriften  und 
bietet  einen  Überblick  über  ähnliche  bestrebungen  wie  die  /^ezmt  des  paUns  und 
Rtvtu  des  patois  gaüo-romans  im  ausländ.  Was  die  deutsche  bibliographie  an- 
belangt, ist  die  älteste  und  in  gewisser  hinsieht  (fQr  ausserdeutsche  dialekte)  noch 
einzig  dastehende  Sammlung  Finnenichs  nicht  genannt.  Wie  ich  bei  einem  andern 
referat  hervorhob,  regte  das  vorgehen  des  hochherzigen  deutschen  Sprachforschers 
seiner  zeit  in  Frankreich  den  wünsch  an,  ein  ähnliches  werk  zu  versuchen.  Diesen 
wünsch  sollte  erst  die  dritte  französische  republik  in  erfüllung  gehen  sehen.  Wenn 
nur  nicht  im  publikum  das  interesse  durch  die  trennung  in  zwei  lager  geschwächt 
wird,  wenn  die  Wissenschaft  dadurch  an  ausbeutung  gewinnt,  so  dürfen  die 
freunde  der  vergleichenden  sprach-  und  litteraturkunde  den  wünsch  wohl  noch 
hegen,  dass,  wenn  die  beiden  Zeitschriften  neben  einander  existiren  können,  sie 
sich  einander  ihre  fortdauer  erleichtem  mögen,  indem  sie  sich  in  irgend  einer 
weise  in  das  ungeheure  gebiet  teilen. 

ff-mtkfitrt  m.  Main,  aprU  1888.  Ch.  LeveQUE  (D'OISY). 
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EINE  BESPRECHUNG  ÜBER  DEN  ANFANGSUNTERRICHT  AUF 

LAUTLICHER  GRUNDLAGE. 

Am  9.  april  d.  j.  vereinigte  sich  auf  dem  Neroberg  in  Wiesbaden  eine 
anzahl  von  Wiesbadener  schulraännem,  denen  sich  von  auswärtigen  rektor  Döit 
aus  Solingen  und  prof.  Victor  aus  Marburg  angeschlossen  hatten.  Der  zweck 
der  Zusammenkunft  war  der  austausch  und  die  erörterung  der  beim  anfangsunter- 
richt  nach  der  sog.  neueren  methode  gemachten  erfahrungen.  Dem  stenographischen 
beriebt  des  Dr.  Kitze  ober  die  von  rektor  Dörr  geleiteten  Verhandlungen  sind  die 
folgenden,  in  das  lautliche  gebiet  einschlagenden  mitteilungen  entnommen. 

M.  Walter  will  zunächst  mit  einer  genauen  einObung  der  stimmhaften  und 
.stimmlosen  laute  beginnen;  zur  Unterstützung  der  nachahmung  sind  dem  schöler 
einfache,  leicht  verständliche  erkiarungen  über  bildung  schwieriger  laute  zu  geben, 
wodurch  er  zugleich  zur  leichtem  beseitigung  fehlerhafter  laute  gelTlhrt  wirf. 
Die  Gutschrift  hält  er  fllr  sehr  voi  teilhaft,  insbesondere  für  das  englische  not- 
wendig, fllr  das  französische  empfehlenswert ;  jedoch  sei  sie  hier  eher  entbehrlicb 
als  im  englischen.  Wenn  die  lautschrift,  die  aneignung  und  befestigung  der 
laute  wesentlich  erleichtert,  nicht  in  anwendung  kommt,  ist  um  so  mehr  darauf 
zu  halten,  dass  der  schüler  erst  die  laute  beherrscht,  ehe  er  die  darstellung  der- 
selben durch  die  übliche  schrift  kennen  lernt. 

Nach  Dr.  Wespys  ansieht  Ist  phonetik  hauptsächlich  für  den  Ichrer  da, 
der  im  bedürfnisfalie  durch  sie  die  mittel  erhält,  den  gewünschten  laut  den 
widerspenstigen  sprachorgan  des  schÜlers  abzuzwingen. 

Rektor  Dörr,  der  seit  l879  versuche  gemacht  hat,  die  induktive  methode 
im  unterrichte  zu  verwenden,  und  persönlich  den  anfangsunterricht  im  franzö- 
sischen und  englischen  nach  diesen  gesichLspunkten  erteilt  hat,  ist  von  seinff 
früheren  ansieht,  zu  beginn  ein  lautsystem  geben  zu  müssen,  abgekommen,  da 
die  erlemung  der  laute  erst  eintreten  kann,  wenn  eine  grundlage,  ein  matcrial  vor- 
handen ist.  Dr.  Schmidts  rat,  mit  fremd  Wörtern  zu  beginnen  —  wie  dies  ja  Zilien 
empfiehlt  — ,  hält  er  zwar  eines  Versuches  wert,  weist  aber  darauf  hin,  wie 
schwer  es  ist,  die  eingewurzelte  schlechte  ausspräche  derselben  auszumerzen.  Fj 
glaubt  in  Obereinstimmung  mit  Vietor  vor  allen  dingen  mit  einübung  der  zahlcc 
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und  den  damit  verbundenen  rechenoperationen,  die  den  schÜlem  stets  freude 
l^ereiten,  beginnen  zu  müssen.  Wenn  dagegen  eingewimdt  wird,  dass  hierbei  zu 
"viele  Schwierigkeiten  bezüglich  der  ausspräche  auftreten,  so  zeigt  doch  anderer- 
seits die  erfahiiing,  dass  dieselben  in  der  praxis  leicht  überwunden  werden.  Die 
zahlen  werden  in  anlehnung  an  kleine  gedichte  geübt,  an  diese  schliessen  sich 
«rzählungen  an,  die  er  im  gegensatz  zu  Dr.  Schmidt  auch  für  den  anfangsunterricht 
zweckentsprechender  h&lt  als  beschreibungen.  Nach  aneignung  eines  gewissen 
sprachstoflfes  erfolgt  die  gruppirung  desselben   nach  lautlichen   gesichtspunkten. 

Realschuldirektor  Dr.  Kaiser  hat  bei  Dr.  Quiehl  in  Kassel,    der  die  laut- 
schrifl  in  der  sexta  anwendet,  zu  seiner  grossen  freude  ersehen,  dass  die  schüler 
neben  einer  guten  ausspräche  zugleich  eine  grosse  Sicherheit  in  der  Orthographie 
besassen.     Für   das  französische  sei  die  Gutschrift  eher  zu  entbehren  als  für  das 
englische;  ein  lehrer  der  neueren  sprachen  müsse  nach  seiner  ansieht  phonetisch 
^bildet  sein.      Dr.   Kühn    lässt    mit    einübung   der    dem  schüler  unbekannten 
stimmhaften   und    stimmlosen    laute  beginnen   und  dann   zu   zusanmienhängenden 
Icsestflcken,  am  besten  gedichten,  übergehen.    M.  Walter  weist  darauf  hin,    dass 
eine    einmal  erworbene   schlechte  ausspräche   in  den  oberen  klassen  kaum  mehr 
auszurotten  sei.      Wenn   er  auch  selbst    früher   ein    gegner   der   Gutschrift    ge- 
vresen.  so   sei  er  doch  durch   die  im  englischen  anfangsunterricht  gemachten  er- 
fahrungen   zu   der  Überzeugung   gekommen,   dass  die  anwendung  der  Gutschrift 
die   grossen  Schwierigkeiten   der  dauernden    aneignung  der  fremden  laute  ausser- 
ordentlich erleichtere,   während  bei  einer  gleichzeitigen  crlernung  der  laute  und 
der    üblichen  Orthographie   die  ersteren  durch  die  letztere   leiden;   der  Übergang 
von    Gutschrift  zur  gewöhnlichen   Orthographie  vollziehe  sich  ohne  Schwierig- 
keiten.   Da  viele  anhänger  der  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  entschiedene 
gegner  der  Gutschrift  sind,  hUlt  er  es  im  interesse  des  Unterrichts  ftlr  wünschens- 
wert,   dass  diese  herren  in  einem  jähre  nach  dem  bisherigen  verfahren  (Gut  und 
Schrift    zu   gleicher  zeit),    im  folgenden  jähre  nach  dem  zweiten  verfahren    (Gut 
mit    Unterstützung  durch  Gutschrift,   erst  .«später  Übergang  zur  Orthographie)  ver- 
suche machen  und  die  ergebnisse  vergleichen  möchten. 

Rektor  Dörr  teilt  der  Versammlung  mit,  dass  die  ihm  von  Passy,  der  die 
lautschrift  benutzt,  übersandten  arbeiten  seiner  allerdings  meist  17  jährigen  schüler 
vorzüglich  seien.  Nach  Dörr  hat  in  dem  ersten  lialben  jähre  nur  der  lehrer  an 
die  tafel  zu  schreiben,  während  der  schüler  nur  nachspricht;  bei  dem  Übergang 
zur  .Schrift  ergibt  sich  dann  die  erfreuliche  bcobachtung,  dass  die  schüler  zwar 
bisweilen  schwanken,  aber  richtig  schreiben,  sobald  sie  sich  den  richtigen  laut 
vergegenwärtigen . 

Dir.  Kaiser  stellt  bezüglich  der  Gutlichen  Schulung  folgenden  satz  auf: 
«Die  Übung  derjenigen  Gute,  die  dem  dialekt  des  schülers  fremd  sind,  ist  uner- 
lässlich;  diese  Übung  ist  durch  vorsprechen  des  lehrers  und  durch  nachahmung 
des  Schülers  zu  erzielen;  da  wo  diese  umnittelbare  nachahmung  nicht  gelingt, 
sind  die  dem  lehrer  durch  die  phonetik  gebotenen  hilfsmittel  zu  verwenden.** 

Prof.  Victor  kann  aus  eigenen  erfahrungen  konstatiren,  dass  sich  schon 
nach  kurzer  zeit  aus  einem  gewissen  Wortschätze  heraus  ein  Gutsy.stem  aufstellen 
lässt,  er  selbst  hat  derartige  lauttafeln  in  der  praxis  entwickeln  lassen.  Dir.  Kaiser 
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ist  damit  eiaverstanden,  wenn  unter  dieseiu  system  eine  (übersichtliche  zusammefi* 
Stellung  der  laute  gemeint  ist. 

M.  Walter  empfiehlt  den  gebrauch  von  Wandtafeln  und  die  anwenduDf 
einer  einheitlichen  lautschrifl,  zu  deren  aufstellung  die  PfumeÜscktn  stttdien  hoffent- 
lich die  geeigneten  schritte  thun  worden.  Prof.  Vietor  erklärt,  dass  er  in  sciocn 
PhofuÜschtn  siudkn  die  n6tigen  schritte  thun  und  einen  meinungsaustanscfa  be- 
züglich einer  einfachen  schullautschrifl  herbeizufllhren  suchen  wQrde. 

Dr.  Schmidt  kommt  auf  die  einQbung  der  laute  zurück  und  hält  rektor 
Dörr  gegenüber  daran  fest,  dass  lautliche  Schwierigkeiten,  welche  von  anfang 
an  bei  erlemung  einer  fremden  spräche  vorlägen,  am  sichersten  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  man  gleich  diese  einzelnen  laute  in  angriff  nehme  und  gehör  uod 
Sprachwerkzeuge  fQr  die  richtige  auffassung  und  wiedergäbe  der  einzelnen  Uute 
an  einzelnen  merkwörtern  schule. 


WILLIAM  ROBERT  EVANS  f. 

Während  der  das  vorliegende  heft  eröffnende  l>citnig  gesetzt  wurde,  starb 
der  Verfasser  desselben,  W.  R.  Kvaas,  am  21.  juni  l888  in  London,  43  Gloo- 
cester  .street,  Queen  square,  W.  C,  im  57.  lebcnsjahre  an  der  lungenschwindsucht. 
Am  26.  juni  wurde  er  in  Brompton,  London,  begraben.  Sein  einziger  bnider. 
Edward  Challenger  Evans,  vom  Ashmolean  Museum  in  Oxford,  eine  in  London 
lebende  Schwester  und  mehrere  andere  verwandte  und  freunde  folgten  seinem  sarge. 

Der  verstorbene,  der  in  Glouccster  street  seit  jähren  eine  kleine  drucVcrö 
betrieb,  gehörte  zu  den  in  England  nicht  gerade  seltenen  Autodidakten,  die  sich 
auf  einem  ihrer  neigimg  entsprechenden  Wissensgebiet  umfassende  kenntnisse  oni 
die  f^igkeit  zu  eigner  mitarl)eit  zu  erwerben  verstehen.  Unterstfltzt  durch  die  b^ 
herrschung  einer  anzahl  fremder  sprachen  liat  sich  Evans  besonders  mit  oitho- 
graphischen  und  phonetischen  fragen  beschäftigt.  Mit  Max  Mfltler,  Sayce  und 
anderen  gelehrten  stand  er  im  bricfwechsel ;  auch  dem  herausgeber  d.  zs.  war  er  ein 
anregender,  und  wo  sich  gclegenheit  bot,  hOlfsbereiter  korrcspondent  Ausser 
publizistischen  beitragen  schrieb  er  u.a.  Flowers  of  fobU  und  veröffentlichte nodi 
in  der  letzten  zeit  RusHc  Walking  rouUs  in  tke  London  vicinity  in  mehreren  sericn 
(London,  George  Philip  &  son),  als  litterarisches  ergebnis  der  im  interesse  seiacr 
gesundheit,  freilich  ohne  den  geholten  erfolg,  unternommenen  täglichen  giog^ 
Von  bleibendem  wissenschaftlichem  wert  ist  seine  Zeitschrift  7%c  speiUng  ts^ 
menier  and  phoneüc  invesiigalor,  conducted  by  W.  R.  Evans.  Vol.  L  Septcmbö 
l88o  to  December  l88l;  Vol.  11.  January  l882  to  April  1883;  ursprünglich  bo 
Fred.  Pitman  in  London  erschienen,  seit  1884  (beide  bände  zusammen  in  leß* 
wand  gebunden,  preis  3  j.  6  d.)  im  verlag  von  Farrar  &  Fenton,  8  John  street 
Adclphi,  London  W.  C.  Auch  sein  in  diesem  hefle  begonnener  aufsati  flbff 
Beils  Vokalsystem  darf  auf  die  volle  beachtung  der  fachgenossen  rechnen.  Manche 
plane  zu  andern  arbeiten  sind  mit  ihm  zu  grabe  gegangen. 
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ON   THE   BELL   VOWEL  -  SYSTEM. 

(CONCLUDED.  «) 

AUS  W.  R.  EVANS'  NACHLASS 

mitgeteilt  vm   W.    ViETOR   in   Marburg, 

In  thc  Bell  System  the  thirty-six  tabulated  vowels  are  disposed 
in  a  Square  of  6  x  6.  The  eighteen  vowels  on  the  right  of  a 
vertical  mid  division  are  classed  as  "wide"  variations  of  the  samc 
number  on  the  left,  and  the  eighteen  below  a  horizontal  mid  di- 
vision are  treated  as  "round"  derivatives  of  the  eighteen  above. 
Thus  one-fourth  of  his  vowels  are  regarded  as  "wide",  one-fourth 
''round",  and  one-fourth  "wide-round"  modifications  of  nine  pri- 
mary  ones  —  the  same  number,  it  may  be  remarked,  that  I  tabulate 
as  primary,  though  the  selected  sounds  are  mostly  different  from 
the  primary  vowels  of  the  Bell  Classification. 

Mr.  Bell  teaches  that  "wide"  modification  is  caused  by  thc 
enlargement  of  the  rcsonance-cavity  behind  the  configurative  apcr- 
tiure,  "the  physicäl  cause  of  wide  quality  being  retraction  of  thc 
soft  palate  and  expansion  of  the  pharynx."  Mr.  Ellis  gives  the 
following  definitions:  — ^^  Throat primary,  with  the  larynx  and  pharynx 
in  about  the  ordinary  position  of  quiet  respiration ;  Throai  unde^ 
with  the  larynx  lower  and  the  pharynx  opener  than  bcfore."  Thus 
it  will  be  Seen  that  Mr.  Ellis  substantially  agrces  with  Mr.  Bell  rc- 
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garding  the  general  cause  of  widcness,  though  some  of  his  instructions 
for  producing  individual  '*wide"  vowels  appear  to  be  inconsisteDt 
with  his  general  definition,  as  will  bc  noticed  below.  Mr.  Sweet 
rejects  this  exposition  of  the  physical  cause  of  *'wide^^  modificatioo, 
and  considers  that  **the  distinction  of  narrow  and  wide  depends  on 
the  shape  of  the  tongue"  —  the  adjustments  for  the  narrow  vowels 
being  relaxed  for  the  wide  ones;  that  is,  that  the  front  of  the 
tongue  sinks  a  little  for  front  wide  vowels;  while  the  narrowness  of 
back  sounds  "appears  to  be  due  to  tension  and  consequent  advancc- 
ment  of  the  uvula,  oflen  with  a  simultaneous  sympathetic  retraction 
of  the  tongue." 

Now,  it  appears  to  me  that  all  these  phoneticians  are  substan- 
tially  correct  in  their  apprehension  of  perceived  facts;  but  that 
while  Mr.  Bell  and  Mr.  Ellis  merely  observed  incidental  effects,  Mr. 
Sweet  discerned  effective  causcs.  It  should  be  observed,  however, 
that  Mr.  Sweet's  verbal  description  of  the  difference  between  a  nar- 
row and  a  wide  vowel  would  bc  equally  applicable,  like  the  terms 
"narrow"  and  "wide"  themselves  (or  like  the  older  terms  "closc" 
and  "open"),  to  describe  another  sort  of  divergence  between  two 
vowels  of  the  same  radical  type.  I  alludc  to  the  distinction  which 
Mr.  Sweet  himself  expresses  by  the  terms  "raised"  and  "lowered", 
which  I  shall  have  to  notice  further  on,  and  which  is  mentioned 
herc  only  for  the  purpose  of  exclusion.  The  "raised"  adjustmcnt 
consists  in  exceptional  elevation,  the  "lowered"  in  exceptional  de- 
pression  of  the  tongue,  without  any  change  in  the  local  position  of 
the  vowel-aperture  —  modifications  of  organic  position  in  vowel-pro- 
duction  which  are  recognised  by  Bell,  Ellis  and  Sweet  That  these 
are  not  the  divergent  adjustments  intended  to  be  designated  as 
"narrow"  and  "wide"  is  shown  by  the  distinctive  recognition  of  the 
former. 

The  only  effectual  way  of  realizing  the  distinction  intended 
by  the  terms  "narrow"  and  "wide",  as  with  most  other  distinctions 
indicated  by  the  Bell  nomenclature,  is  to  examine  the  key-words  by 
which  these  distinctions  are  cxemplified.  Let  us  take  the  "narrow^' 
and  the  "wide"  varieties  of  e  for  our  exemples.  Phoneticians  of  the 
Bell  school  differ  in  their  appreciation  of  current-speech  sounds, 
partly  (as  other  phoneticians  may  do)  through  divergence  of  pro- 
nunciation    or    apprehension,    and    partly   through  the  indcterminate 
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character   of  the  Bell  nomenclature ;    but  we  may  take  it  as  pretty 
generally   agreed  that  the  mid-front-narrow  vowel  is  exemplified  in 
the  French  i  fernU,    Italian  e  chiuso^   and  the  mid-front-wide  vowel 
in  the  French  l  ouvert^  Italian  e  aperto.    Now,  the  divergence  signi- 
fied  here  by  fermi  or  chimoy  both  ■-=  "close",  has  been  universally 
acknowledged  to    be  organically  and  acoustically  in   the   direction 
of  the  vowel  i ;  while  the  divergence  indicated  by  ouvert  or  aperto^ 
both  =  "open",  has  been  similarly  recognised  to  be  in  the  direction 
of  a.     To  use  French  notation  for  the  nonce  (because  in  different 
Speakers^  mouths  close  e  may  be  either  \jf]  or  [e\  and  open  e  either 
[r*]  or  [^]),  the   organic  and  acoustic  progression  of  sounds  is  /',  ^, 
^,  a,     By   repeatedly  producing  the  sounds  in  this  and  the  reverse 
Order,  while  examining  the  organic  adjustments  by  mirror  and  probe, 
as  well  as   testing   them   by  organic  Sensation,    an  investigator  will 
perceive  that  the  more  inward  linguo-palatal  contact,   and  the  con- 
sequent  lowering   of  the  tongue-front  and  retraction  of  the  tongiie- 
point,  which  characterize  the  progression  from  i  to  /,  are  all  observ- 
able    in    another   and   similar   degree    on    making    the   progression 
from  i  to  h.    In  passing  from  the  h-  to  the  d^-adjustment  the  organic 
movements   are  in  the  same  direction,    but  of  markedly  greater  ex- 
tent,  because  of  the  scale  intervals  between  the  sounds.     To  make 
a  regulär   progression,   we  must   use  the  finer  French  /,  ^  =  c,  e^ 
and  introduce   the  English  pat  vowel  {(b)  'between  e  and  a ;  thus — 
/,  r,  €,  Ä,  a,     Herc  we  have  a  graduated  progression  by  four  equal 
intervals   from  1  to  a;   but  in  the  Bell  System   of  Classification  and 
nomenclature   there  are   no  means   of  showing  such  'graduated  pro- 
gression, as  will  appear  from  Mr.  Sweet's  tabulation  of  these  sounds 
as  (/)  high-front-narrow,  (e)  mid-front-narrow,  (<?)  mid-front-wide,  {(s) 
low-front-wide,  {a)  mid-back-wide.    Thus  no  actual  positional  remove 
is  indicated  from  e  to  ^,  and  the  interval  from  ^  to  ^  is  represented  by 
an  abnipt  break  in  nomenclature  corresponding  to  nothing  in  nature. 
But  to  follow  up  this  investigation,  I  must  introduce  the  semi- 
tones  of  my  table ;  thus — /,  i\  e,  e\  e,  ^,  <s,  <?',  a.    Now,  the  first 
two    semitones   are   only    distinguished  in  the  Bell  nomenclature  as 
narrow   and   wide    varieties   made   in   the   same  high-front  position, 
though    Mr.  Sweet   discriminates   the    second  vowel   in  English  city 
from    the   first  by   the  additional  epithet  of  "lowered" — high-front- 
Wide-lowered.    For  the  ncxt  threo  semitones  {t\  e\  e)  the  Bell  System 
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has  only  the  onc  positional  dcsignation  of  mid-front,  thoiigh  the 
additional  qualification  of  "raised"  or  "lowered"  might  be  used  for 
make-shiit  tripartite  distinction.  The  succeeding  two  semitoues  {e\ff) 
are  indicated  as  low-front-narrow  and  low-front-wide.  The  last  two- 
semitones  (a*,  a)  are  tabulated  by  Bell  as  mid-back-wide  and  low- 
back-wide  (at  the  expense  of  identifying  the  English  a  m/atherzxii 
the  Scottish  a  in  man  under  the  latter  term) ;  by  Ellis  as  mid-mixed- 
wide  and  mid-back-wide  (at  the  cost  of  representing  the  clear 
English  path  vowel  as  an  intermediate  sound  between  the  two  ob* 
scure  vowels  in  the  final  syllables  of  English  ßsßus  and  officwuSy 
making  the  series  /*,  (f.e'm  his  own,  and  /,  a*,  ^,  in  my  notation); 
but  by  Sweet  and  Storni  the  path  vowel  is  ignored  as  a  distincdvc 
sound.  But  whether  in  any  tabulation  of  the  Bell  System  the/tzM 
vowel  be  included  or  not,  there  is  no  available  means  in  the  Classi- 
fication or  nomenclature  of  indicating  the  organic  and  acoustic  gia- 
duation  in  the  vowels  of  English  /^/,  pare^  pat,  path,  part,  If  the 
second  of  these  is  "lower"  than  the  first,  then  each  succeeding 
one  is  "lower"  than  its  predecessor.  If  the  last  vowel  is  the  "wide" 
variety  of  any  other  sound,  it  is  of  the  preceding  one;  and  this 
would  then  be  the  "wide"  variety  of  its  predecessor;  and  so  on 
with  the  antecedent  vowels.  There  is  an  easily  perceptible  organic 
and  acoustic  sequcnce  of  simple  progression  from  ose  to  another 
of  these  five  vowels. 

It  will  have  becn  observed  that  Bell's  "wide"  divergence  im- 
plies  among  his  simple  "front"  vowels  a  Step  in  the  transition  from 
the  /-  to  the  df-position,  and  intermediate  between  other  like  diver- 
gences   represented   as  variations  of  "height".      By  recognising  that 
"widening",   like   "lowering"   in  local  position,   is   effected  by  re- 
laxation    of  the  tongue,    Mr.  Sweet  virtually  identifies  the  diversely- 
named  modifications  as  identical  in  character;  or  eise  he  confounds 
**widening"  with  "lowering"  in  configuration.    If  his  high-front-wide 
implics   only   configurative   relaxation  at  Ihe  same  local  position  as 
his  high-front-narrow,  then   the    former  means  the   same   as  would 
high-front-narrow-lowered,  and  high- fron t-wide-lowered  (as  he  would 
describe  the  second  vowel  in  copy)  means  high-front-lowered-lowercd; 
but  if  the  relaxation  of  the  tongue  is  in  an  inward  direction,   then 
high-front-wide   is   the  medium  between  high-front-narrow  and  mid- 
front-narrow ;  and  so  we  should  have  the  wide  vowel  always  as  an 
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ntermediate  between  two  so-called  narrows,  the  alternation  of  "nar- 
ow"  and  "wide"  in  nomenclature  being  necessitated  by  the  essen- 
ial  inadequacy  of  the  schematic  arrangement.  It  is  thus  the  vowels 
\ie  placed  in  sequence  by  Mr.  Bell  in  his  scale  showing  their  rela- 
ive  pitch;  and  Mr.  Ellis  favours  this  arrangement  for  more  intelli- 
[ible  illustration;  yet  both  of  these  phoneticians  insist  that  the  wide 
'owels  have  the  same  linguo-palatal  adjustments  as  the  narrow  ones, 
ind  that  they  are  only  differentiated  in  quality  by  a  wide  condition 
)f  the  pharynx  or  throat.  Any  person  who  wishes  to  test  this 
heory  should  try  to  produce  French  ^  by  widening  this  throat, 
^hile  keeping  his  tongue  in  the  exact  position  for  French  /;  or 
le  might  try  whether  any  such  organic  effort  will  transform  the  first 
owel  of  English  airy  into  that  of  arid, 

I  will  not  untertake  to  say  that  throat-widening  as  an  indepen- 
lent  movement  is  impracticable ;  but,  at  all  events,  its  accomplish- 
nent  mu^  have  the  effcct  of  drawing  down  the  tongue  from  any 
emitonic  position  previously  fixed  upon  to  the  next  such  position. 
n  practice,  however,  widening  or  distension  of  the  throat  is  not 
he  cause,  but  the  consequence  of  tongue-retraction.  As  the  tongue 
s  drawn  in  step  by  step  in  pronouncing  the  vowel  according  to 
heir  inward  sequence,  an  addidonal  bulk  of  the  organ,  correspon- 
iing  to  that  withdrawn  from  the  front,  sinks  into  the  pharynx, 
nd  causes  its  morc  or  less  perceptible  distension,  whether  in  the 
»rogression  from  a  "narrow"  vowel  to  its  "wide"  variety,  or  from 
he  "wide"  to  the  next  lower  "narrow".  This  throat-distension, 
lowever,  is  not  so  obvious  or  so  indispensable  with  successively  in- 
rard  vowel-adjustments  made  to  the  front  of  the  central  (a-)  position, 
s  with  those  made  to  the  rear  of  it,  because  aU  the  former  ad- 
ustments  can  be  made  without  much,  or  perhaps  even  without  any, 
»alpable  retraction  of  the  tongue.  The  former  vowel  in  English 
ify,  regarded  in  the  Bell  System  as  the  "wide"  of  the  correspond- 
Dg  one  in  French  di^,  offers  an  apparent  exception;  but  this 
jjiglish  vowel  is  really  a  mixed  one,  the  effe^t  of  the  front  and 
nain  adjustment  being  modified  by  simultaneous  assumption  of  a 
ery  lax  adjustment  in  the  i^-position.  This  latter  modification  is 
lot,  however,  used  in  ordinary  English  Speech  for  the  final  vowel 
»f  dfy,  the  true  semitonic  medium  between  the  two  vowels  of  French 
ii^;  though  Bell  confoimds  the  two  sounds.    The  organic  difference 
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between  them  may  be  felt  by  any  correct  English  Speaker  who 
lightly  grasps  his  throat  with  bis  band  wbile  pronoundng  city,  Ä 
tighter  such  grasping  is  recommended  by  Mr.  Ellis  as  an  extraDeoos 
means  of  producing  a  "wide^^  from  a  *'narrow^*  adjustment  (makiflg, 
for  instance,  the  English  at  into  the  air  vowel,  or  the  French/r^ 
nearly  into  the  pri  vowel).  The  pressure  of  the  band,  of  course, 
presses  the  tongue  upward  and  forward,  and  thus  advances  the 
Position  of  vowel-adjustment,  as  may  be  seen  by  Observation  in  a 
minor. 

The  modification  of  "widening"  with  the  front  vowels  corrc- 
sponds  in  direction,  and  only  differs  in  degree,  irom  what  Mr.  Bell 
would  call  successive  increase  of  ^^rounding'^  with  back  vowels.  Be- 
fore  going  further,  however,  I  must  say  that  I  entirely  exclude  from 
the  category  of  simple  back  vowels  such  sounds  as  those  of  Eoglish 
öut  or  Gaelic  laogh,  which  most  phonetidans  and  orthoepists  more 
correctly  regard  as  mixed  vowels,  which  involve  neither  the  visible 
nor   the   invisible    tongue- positions   for   their   supposed   "rounded^^ 
counterparts  o  and  »,   and   which  have  obtained  their  position  in 
the  Bell  dassification  only  from  the  exigencies  of  a  tabular  arraoge- 
ment  founded  on  defective  analysis.    But  the  Bell  theory  of  ^'widen- 
ing*^   in    its  application   to   back   vowels    can    be    sufüdently  exa- 
mined  by  dealing  only  with  the  "rounded"  varieties,  and  the  more 
eflfectively   as   we   have   with   these  the  supposed  modifications  of 
"rounding"  and  '^widening^'  in  combination.     Mr.  Bell,  as  we  have 
seen,  considers  "the  physical  cause  of  wide  quality^'  to  be  "retractioo 
of  the   soft  palate   and  expansion  of  the  pharynx'\     On  the  other 
hand,    he   states  that  "the  mechanical  cause  of  round  quality  com* 
mences   in   the   super-glottal   passage    [the   pharynx],    and   exteods 
through  the  whole  mouth  •  tube,  by  lateral  compression  of  the  boccal 
cavities  and  reduction  of  the  labial  aperture*\      This  description  is 
by  no  means  clear,  for  it  is  not  stated  what  is  the  actual  conditioo 
of  the  pharynx  concurrent  with  compression  of  the  buccal  cavities. 
We  have,  however,  already  seen,  in  examining  the  ordinary  tongue- 
positions  for  the  five  principal  vowels,  that  the  compression  of  the 
cheeks  and  lips  consequent  upon  the  retraction  of  the  tongue  from 
the  a-  to  the  ^-position,  and  the  additional  compression  on  further 
withdrawal   to   the  »-position,   is   concurrent  with  expansion  of  the 
pharynx  caused  by  the  withdrawal  into  it  of  the  tongue-back.   Thus 
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the  mechanical  cause  of  "rounding",  which  according  to  Bell  "com- 
mences  iB  the  superglottal  passage",  must  in  that  region  correspond 
with  the  mechanical  cause  of  '^widening^^ ;  and,  indeed,  it  might  be 
added  that  for  every  inward  Step  or  half-step  of  the  vowel-scale 
from  normal  /  there  is  successive  'lateral  compression  of  the  buccal 
cavities  and  [lateral]  reduction  of  the  labial  aperture^^;  so  that  it  is 
impossible  to  discern  what  essential  distinction  in  character  Mr.  Bell 
intends  to  imply  between  *'wide"  and  "round"  modification. 

Mr.  EUis  says  of  the  nine  primary  vowel-positions  of  the  Bell 
System,  "Each  of  the  resonances  thus  produced  may  be  modified 
by  the  'primary'  [=  narrow]  or  *wide'  condition  of  the  throat,  giving 
therefore  twice  nine,  or  eighteen  resonances"  {Pr,/or  Singers,  p.  27  a). 
"But  each  of  these  resonances,  again,  may  be  modified  by  the  'open' 
or  *wide*  condition  of  the  lips."  Here  Mr.  Ellis  accepts  without 
demur  the  Bell  theory  of  "widening",  though  in  another  work 
{Speech  in  Song^  p.  36)  he  intimates  that  many  objections  have 
been  made  to  the  theory,  but  that  he  has  not  yet  seen  his  way  to 
a  better  hypothesis,  and  this  seems  to  answer  all  the  necessary  con- 
ditions.  Whether  it  does  so  with  respect  to  the  back  vowels  will 
have  to  be  inquired;  but  first  attention  should  be  drawn  to  Mr.  Ellis^s 
Omission  of  any  mention  of  an  inner  cause  or  accompaniment  of 
**rounding",  and  to  his  representation  of  lip-position  as  the  sole 
ordinary  cause  in  all  his  detailed  descriptions  and  diagrams,  thus 
avoiding  the  necessity  for  showing  any  distinction  between  "widening" 
and  internal  "rounding".  Incidentally,  however,  he  acknowledges 
internal  "rounding",  though  only  as  substitutional  for  lip-closure,  in 
produdng  an  abnormal  variety  of  the  "high-back-wide-round"  vowel 
(in  English  puU),  Mr.  Sweet  accepts  Mr.  Bell's  theory  with  regard 
to  rounding,  and  adopts  the  Statements  that  "the  effect  of  rounding, 
not  being  dependent  on  the  lips  alone,  is  producible — with  some 
peculiarity — without  contraction  of  the  labial  aperture."  But  Mr. 
Sweet  has  no  occasion  to  distinguish  between  "widening"  and 
"rounding",  since  he  attributes  the  former  modification  to  tongue- 
position,  and  not  to  throat-expansion.  We  have  already  seen  that 
these  two  conditions  are  concurrent  and  interdependent  with  respect 
to  front  vowels.  "The  narrowing  of  back  sounds  appears,  however," 
says  Mr.  Sweet,  "to  be  due  to  tension  and  consequent  advancing 
of  the   Uvula,   ollen   with   a  simultaneous  sympathetic  retraction  of 
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the  tongue"  {Sound  Notation,  p.   24).      This   seems  to  be  the  same 
condition  which  Mr.  Ellis  describes  for  his  abnormal  inner  rounding 
as   "a    muscular   contraction   of  the  arch  of  the  palate^';  and  this, 
be   it   understood,    is  applied  to  the  *'wide"  vowel  in  English  pull. 
Now,   there   certainly  appears  to    be    some    confusion  in  the 
propounding   of  apparently   equivalent   descriptions  for    "widening" 
and    "rounding"  by  Bell,   and  for  "narrowing"  and  "rounding"  by 
Sweet  and  Ellis  respectively.    Yet  all  these  descriptions  are  partialiy 
founded  on  focts,  and  are  recondlable  by  a  simple  theory  based  on 
the  efifective  organic  adjustments  for  vowel-sounds,  which  adjustments  ^ 
imply  and  entail  subsidiary  and  consequent  conditions.    In  attempting 
an  elucidation,  it  is  necessary  in  the  first  place  to  remark  that  the 
so-called  "wide"  variations  of  normal  u  and  of  close  o  (as  in  Italiao 
po^a)  are  obvious]y  advances  in  the  direction  away  from  u  towards  a, 
They  are,  in  fact,   centre-ward  modifications,  like  the  corresponding 
ones  of  normal    /   and   close  e;   biit   convergent  movements  from 
two  opposite  extremities  must  be  opposite  in  direction  while  coire- 
sponding  in  character.    In  the  published  classifications  by  Bell,  Sweet 
and  Ellis  of  the  English  vowel  in  dawn  (c>)  as  "narrow",    and  that 
in   English  don  as  its   corresponding  "wide"  form,   there   is  a  con- 
spicuous  departure  from  the  centre-ward  progression  of  widc  vowels, 
occasioning  an  obvious  acoustic  break  in  Bellas  "back"  series— 

High-Back-  Mid-Back-  Low-Back- 

Narrow.  Wide.  Narrow.  Wide.  Narrow.         Wide. 

pttia  (IT.)       p»ll  (E.)         p<;lpa  (iT.)       p<>lla  (IT.)         pflll  (E.)      ptflish  (E.) 

as  compared  with  his  * 'front"  series — 

High-Front-  Mid-Front-  Low-Front- 

Narrow.       Wide.  Narrow.        Wide.  Narrow.        Wide. 

p«la  (IT.)     [pill  (E.)]  p^l4  (F.)      p^le  (F.)  p«re  (E.)     p«llid  (E.) 

But  it  must  not  be  supposed  that  no  exception  has  ever  been  taken 
to  this  tabulation  of  the  two  vowels  in  English  stalk  and  stocke  or, 
as  Bell  himsclf  would  put  it  (observing  a  Scottish  but  now  veiy 
rare  English  distincdon),  the  one  vowel  heard  short  in  wattU  and 
long  in  Wittert  and  the  other  heard  short  in  sot  and  long  in  äw^^A/. 
On  the  contrary,  Dr.  Murray,  in  writing  to  ask  me  to  experiment 
personally  and  independently  on  walk  and  pork^  said,  **/  nevcr  fdt 
satisfied  that  the  former  is  the  narrow,  the  latter  the  wide ;  nor  was 
Bell  sure,    and  his  son  agreed  with  mc  that  the  relation  should  bc 
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versed.  Nor  is  Mr.  Ellis,  for  hc  now  identifies  these  as  both  wide, 
id  makes  loss  and  Cockney  office  the  narrow."  Mr.  Sweet,  how- 
rer,  follows  the  original  Bell  arrangement  of  the  vowels  in  stalk 
id  stock   as  respectively  narrow  and  wide,  chiefly,  it  woiild  seem, 

consequence  of  his  general  assumption  that  English  short  (stopped) 
)wels  miist  be  wide,  and  long  ones  narrow;  though  his  own  ap- 
'eciation  of  the  short  cuff  or  come  vowel  as  mid-back-narrow,  and 
"  the  long  calf  and  calm  vowel  as  mid-back-wide,  constitutes  an 
iception  to  his  rule. 

But  to  settle  the  qiiestion  of  the  relative  "wideness"  of  two 
>wels,  one  must  be  told  definitely  where  to  feel  for  "expansion 
the  pharynx",  and  how  to  recognise  it.  Mr.  Ellis  gives  this 
rection  with  refcrence  to  the/// vowel  as  the  supposed  wide  of  / — 
jrasp  the  throat  above  the  larynx,  and  feel  that  it  is  fully  hard 
id  swollen."  This  seems  explicit  enough,  but  it  is  hardly  in 
jeping  with  his  direction  for  the  ptdl  vowel  as  the  wide  of  « — 
Viden  the  pharynx,  which  will  be  feit  by  a  relaxing  or  falling  in 
'  the  muscles."  Yet  this  distingnished  phonetician  is  right  in  his 
cts.  The  English  sHck  vowel  caiises  an  easily  perceptible  expan- 
)n  of  the  pharynx,  through  the  tongue  taking  a  relaxed  u-  in  ad- 
don  to  a  close  but  retracted  /-position,  as  the  German  stück  vowel 
uses  a  more  palpable  expansion  of  the  pharynx  through  the  auxil- 
jy  assumption  of  a  more  decided  i/-position ;  whereas  the  pro- 
iction  of  the  fidl  vowel  entails  "relaxing  or  falling  in  of  the 
Liscles**  in  the  precise  position  for  normal  «,  because  the  adjust- 
snt  for  the  so-called  "wide"  sound  is  made  slightly  higher  up. 
hat,  then,  is  the  supposed  character,  the  general  condition  of 
roat-expansion   for  "wide"  vowels?      If  there  is  considered  to  be 

uniform  expansion  of  the  throat  as  the  simple  condition  which 
aferentiates  a  "wide"  from  its  corresponding  "narrow"  sound,  then 
r.  Ellis's  above-quoted  directions  would  be  incorrect  as  well  as 
rongruous,  and  Mr.  Sweet  would  err  in  describing  uvular  advance- 
;Dt  and  lingual  retraction  (necessarily  causing  expansion  of  the 
aiynx)  as  effective  conditions  in  the  production  of  back  "narrow" 
jnds.  But  we  can  rcadily  test  the  practica!  correctness  of  Mr. 
lis's  theoretically  inconsistent  directions,  and  the  accuracy  of  Mr. 
^eet^s  closer  investigations.  The  retraction  of  the  tongue  for  "wide" 
mt  vowels  (excluding  the  slightly  mixed  pit  vowel)  causes,  as  we 
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have  Said,  comparatively  little  palpable  expansion  of  the  throat,  and 
may  be  eflfected  without  producing  any  perceptible  expansion,  be- 
cause  the  successively  inward  adjustments  can  be  effected  without  with- 
drawal  of  the  tongue  as  a  whole ;  but  it  is  impossible  to  make  the 
adjustments  for  "wide^^  back  vowels  without  palpably  advancing  the 
tongue  from  the  positions  for  corresponding  "narrow"  vowels. 
"Widening",  therefore,  consists  in  shifling  tongue-adjustments  from 
either  end  of  the  vowel  ränge  towards  the  centre,  and  this  by 
degrees  intermediate  between  those  inadequately  described  as  high-, 
mid-  and  low-front  and  back ;  while  "rounding"  consists  in  opposite 
movement  in  the  back  region,  where  "widening"  is  simply  dimi- 
nution  of  the  degree  of  "rounding".  Thus  the  whole  of  Bell's, 
EUis's,  and  Sweet's  observed  phenomena  are  explained  by  the 
simple  theory  of  vowel-differentiation  by  successive  lengthening  ol 
the  mouth-tube  between  an  interior  and  an  exterior  aperture,  chiefly 
by  tongue-retraction,  but  in  the  back  region  also  by  auxiliary  lip- 
protrusion. 

Before  quitting  this  branch  of  my  subject,  I  ought  perhaps  to 
say  a  few  words  about  Mr.  Bell's  so-called  front  rounded  vowels  of 
the  ü  and  ö  type.  It  is  advisedly  and  persistently  averred  by  some 
phoneticians  of  the  Bell  school,  and  it  is  implied  in  BelPs  Classi- 
fication and  nomenclature  that  sounds  of  these  types  are  produced 
by  exclusively  front  adjustments.  I  have  had  it  declared  to  me  that 
nothing  is  required  to  make  an  i  into  an  ü  except  closurc  of  the 
Ups  into  the  «-position.  Well,  let  the  reader  test  this  assertion  for 
himself.  Let  him  clasp  the  ihroat-front,  just  under  the  cheek-booes, 
as  tightly  as  he  comfortably  can  while  pronouncing  normal  /;  aod 
then,  still  retaining  his  clasp,  let  him  put  his  lips  into  the  t^-positioo, 
and  try  whether  he  can  produce  ü  without  allowing  the  tongue 
to  form  an  tt-like  adjustment  in  the  throat.  If  he  can  really  achieve 
this  feat,  it  will  be  more  than  I  have  been  able  to  do  in  manj 
experiments.  Further,  let  him  take  a  lighter  clasp  of  the  throat  a 
little  lower  down,  just  between  the  cartilaginous  root  of  the  tongue 
and  the  similar  substance  of  the  larynx;  then,  without  exercisiog 
any  constraint,  but  only  feeling  what  goes  on,  let  him  pronounce 
successively  /,  u^  ü,  and  feel  whether  ü  does  not  require  substantially 
the  sarae  tongue-back  adjustment  as  u,  Similar  experiments  may 
then   be  tried  with  e,  o,  and  ö.     Such   investigation,   among  many 


W.  R.  Evans  (mitgeteilt  von  VV.  Viktor  in  Marburg).     123 

others,  have  convinced  me  that  soiinds  of  thc  //  and  the  Ö  type  are 
mixed  vowels,  the  former  belonging  to  the  same  series  as  the  Eng- 
lish  sii  and  the  Welsh  sui  vowel,  and  the  latter  to  the  same  as  the 
English  fern  and  thc  ftm  vowel ;  biit  the  German  ü  and  ö^  and 
cspecially  the  French  corresponding  sounds,  have  the  .v  and  the  o 
element  in  a  much  more  intense  degree,  entailing  lip-protrusion  as 
with  u  and  o  for  the  convenient  perfection  of  the  sounds. 

Let  the  reader,  holding  his  throat  as  for  the  last  experiment, 
pronounce  successively  normal  /',  English  /  in  bit^  Welsh  u  in  sui 
(if  he  is  familiär  with  it),  German  //,  French  «,  and  Scottish  «1  in 
giädf  and  feel  how  the  almost  füll  «-adjustment  is  gradually  devel- 
oped.  Lct  him,  under  similar  cxamination,  pronounce  English  /  in 
Shirt,  u  in  shun,  German  ö  in  schön^  and  French  eu  in  jeune^  and 
feel  the  developments  in  different  degrees  of  the  adjustments  for  <?", 
Oy  and  <?".  Moreover,  if  the  reader  wishes  to  test  the  Bell  Classi- 
fication of  vowcls  of  the  English  bui  type  as  the  "narrow"  forms  of 
vowels  of  the  general  a  type,  let  him,  while  clasping  the  throat,  pro- 
nounce altemately  English  calf,  citff  {käf,  kxf),  or  caim^  cotne  {kam, 
Jbtmt) ;  and  observe  whether  thc  throat  expands  more  for  a  or  for  .t?. 
I  think  he  will  recognise  that  if  either  sound  should,  on  account 
of  throat-expansion,  be  considered  "wide"  in  comparison  with  the 
other,  it  is  sa.  To  my  appreciation,  this  sound  is  made  with  a  lax 
combined  adjustment  of  ^  4-  £?",  just  as  v  (in  Eng.  arena  =  ortfw) 
is  made  with  a  similar  adjustment  of  ^?  -f-  c> .  Thc  combination  of 
the  two  lax  adjustments  for  so  virtually  amoimts  to  little  beyond  a 
more  extended  flattening-down  of  the  a-adjustment  than  is  required 
for  V.  But  lax  as  the  combined  adjustments  are  for  these  central 
mixed  vowels,  which  are  only  slight  modifications  of  crude  voice, 
still  I  find  that  on  pronouncing  kap,  kxf,  ko^f  with  the  throat  clasped, 
there  is  a  perceptible  tendency  with  kvf  towards  the  throat-expan- 
sion for  kc^f, 

EXCEPTIONAL  ORGANIC  ADJUSTMENTS  FOR  VOWELS. 

In  practical  didactic  phonetics  it  is  sufficient  to  give  concise 
general  Statements  of  the  natural  principles  by  which  speech-sounds 
are  differentiated,  and  detailed  description  should  be  reserved  for 
the    special   applications  of  those  principles  in  particular  languages. 
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But  the  utmost  care  should  be  taken  that  the  conception  and  sUte- 
ment  of  such  natural  prindples  are  based  upon  the  thorough  invesd- 
gation  of  primary  and  essential  conditions,  and  not  upon  the  sup»- 
ficial  Observation  of  secondary  and  incidental  ones.  Otherwise  the 
phonetic  Student  will  find,  that  his  so-called  science,  while  not  ac- 
counting  for  common  phenomena  Coming  under  his  Observation,  will 
only  discourage  him  from  independent  investigation.  Let  a  Student 
be  taught,  for  instance,  that  u  is  specifically  a  lip-sound,  and  that 
a  pursing-together  and  pouting-forward  of  the  lips  are  essential  con- 
ditions  of  its  production:  how  will  that  Instruction  explain  to  hin 
the  phenomenon  of  a  lip-less  parrot  crying  "Poor  puss !"  (pu  >  ptts)^ 
or  of  a  cuckoo  shouting  his  own  name  (ku'*Jt'u)?  Will  he  not  be 
likely  to  suppose  that  the  bird  produces  its  i^-sounds  by  the  Ope- 
ration of  some  diverse  and  recondite  principle  which  does  not  con- 
cern  him  as  a  Student  of  human  speech?  In  reality,  however,  men 
und  birds  produce  »-sounds  by  availing  themselves  of  the  same 
essential  principle.  And  we  can  only  arrive  at  such  essential  prin- 
ciples  by  exhaustive  experiment.  We  must  try  by  every  conceivable 
test  what  conditions  we  can  take  from  the  adjustment  for  any  sense- 
distinguishing  should,  what  conditions  we  can  add,  and  how  £ir  we 
can  Substitute  one  condition  for  another,  before  we  can  pretend  to 
have  discovered  the  essential  principle  by  which  that  sound  is  dil- 
ferentiated.  Merely  as  illustrative,  rather  than  exhaustive,  of  this  pro- 
cess  of  investigation,  I  propose  to  describe  here  some  out  of  imny 
experiments  I  have  myself  tried  in  relation  to  organic  adjustmeots. 
Normal  i  is  correctly  enough  described  by  Bell  as  a  front 
sound,  while,  as  we  have  already  remarked,  little  exception  coold 
be  taken  to  its  more  precise  definition  as  ^*high-front^\  taking  this 
term  per  se.  In  the  ordinary  way  of  uttering  the  sound  we  lift  the 
tongue  high  against  the  palate,  making  a  partial  contact  between 
the  most  forward  portion  both  of  the  tongue  and  of  the  palate  com- 
monly  used  in  producing  vowel-sounds,  But  we  must  remembcr 
that  "front",  as  well  as  "high",  applies  in  Bell's  nomendature  to 
the  tongue,  and  not  to  the  palate,  and  that  is  where  this  least  ex- 
ceptionable  of  all  his  terms  will  be  found  indeterminative  or  inadc- 
quate.  No  local  position  being  specified  at  or  against  which  the 
tongue-front  is  to  be  high,  we  should  litterally  foUow  the  instniction 
implied  in  the  nomendature  by  elevating  the  tongue-front  to  the 
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Upper  lip,  teeth,  or  gum ;  thoiigh  from  such  a  high-front  adjustmcnt 
we  could  obtain  no  clear  vowel-sound.  But  it  may  bc  said  that 
this  would  be  a  ludicrous  pervcrsion  of  a  simple  implication ;  that, 
of  course,  abnonnal  protnision  of  the  tongiie  is  not  intended,  such 
as  would  be  required  to  bring  its  front  into  contact  with  the  parts 
mentioned;  and  that  the  front  of  the  tongue  would  by  easy  and 
natural  elevation  be  brought  into  contact  witli  the  front  of  the 
palate;  which  would  be  the  obvious  adjustment  intended  as  that 
essential  for  the  vowel  /.  But  is  this  particular  adjustment  essential, 
or  is  it  always  employed  in  practice  for  an  /-sound?  I  find  that 
by  reverting  the  tongue  as  in  pronouncing  the  Indian  "cerebral^* 
(point-reverted)  consonants  I  can  make  an  adjustment  with  the  tongue- 
point  against  the  palate-front,  from  which  an  unmistakable  /-sound 
can  be  emitted;  and  the  facts  that  the  sound  is  somewhat  dull, 
obscure,  or  hollow,  as  the  vowel  1  is  said  to  be  after  the  Indian 
cerebrals,  and  that  transition  would  by  very  awkward  between  the 
point-to-front  and  the  front-to-front  closure,  lead  me  to  conclude 
that  this  adjustment  for  /,  so  convenient  under  the  circumstances,  is 
the  one  commonly  used  in  the  Indian  syllables  /r,  4ii  ni,  ri,  The 
length  of  the  resonance-chamber  would  here  remain  about  the  same 
as  with  the  ordinary  /-adjustment,  and  that  I  take  to  be  the  efifective 
difierentiating  condition  for  vowels,  though  consonants  are  consi- 
derably  affected  also  by  the  shape  of  the  Chamber.  At  all  events, 
here  is  a  Variation  of  the  /-adjustment  which  shows  that  the  tongue- 
front  is  not  a  constant  and  indispensable  factor  in  produdng  the 
sound  /,  while  so  far  the  palate-front  is. 

Having  made  an  /-adjustment  with  the  tongue-point  reverted 
to  the  palate,  it  may  naturally  occur  to  any  one  to  try  the  experi- 
ment  of  making  one  with  the  tongue-point  protruded  beyond  the 
teeth.  I  have  myself  tried  this  latter  experiment  many  times,  and, 
by  a  little  management  of  the  "unruly  member",  I  have  found  it 
feasible  to  make  a  distinct  /-sound  with  the  tongue-point  protruding 
quite  half  an  inch  beyond  the  teeth,  instead  of  lying  within  them 
as  in  the  usual  adjustment  for  the  sound.  Now,  with  the  point  of 
the  tongue  protruding  to  this  extent,  the  part  of  the  organ  which 
comes  into  use  for  the  exceptional  /-adjustment  must  after  allowing 
the  width  of  the  teeth  themselves  as  a  set-off  against  any  length 
gained    by   straightening    or    strctching  the    forward  portion   of  the 
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Organ,  be  fully  half  an  in<A  behind  thc  part  emplöyed  for  thc  or- 
dinary  adjustment;  and  as  this  latter  part  is  a  füll  inch  to  the  rear 
of  the  tongiie-point,  which  we  have  se«n  may  also  be  used  for  an 
/•adjustment,  we  obtain  a  ränge  of  an  inch  and  a  half  of  tODgue 
for  the  adjustment  which  Bell  characterizes  as  "high-front".  Bat  it 
will  be  found  that  with  all  of  these  varied  adjustments  for  /  the 
part  of  the  palate  used,  which  is  not  the  basis  of  Bellas  nomen* 
clature,  remains  the  samc. 

It  will  now  be  instructive  to  try  whether  any  vowel  to  thc 
rear  of  /  can  be  produced  by  using  the  tongue-point  to  make  an 
adjustment.  My  own  tongue  is  tied  down  close  enough  in  froot  to 
prevent  me  from  trilling  an  ;•  very  effectively,  and  indeed  so  mach 
that  as  a  child  I  never  used  the  point  r,  and  was  thought  to  be 
partially  tongue-tied.  The  rcader  may  suppose,  therefore,  that  my 
achicvemcnts  in  making  vowel-adjustments  with  the  reverted  tongue- 
point  must  not  be  taken  as  phenomenal.  But  I  find  that  I  can 
without  difhculty  reach  the  e-  and  the  <r*-position  on  the  palate  (both 
positions  being  included  under  BelFs  '*mid-front^*J,  and  that  1  can 
with  an  effort  reach  normal  e  (Bell's  "mid-front-wide").  Expcri- 
menting  now  with  the  opposite  deviation  of  tongue-protrusion,  I 
discuvcr  that  I  am  able  to  push  the  tongue-point  out  from  three- 
quarters  of  an  inch  to  an  inch  while  making  several  shade  varieties 
of  e,  AUowing  the  width  of  the  teeth  as  a  set-oflf  against  longi- 
tudinal  extension  of  the  tongue  as  with  /,  I  of  course  use  for  an 
^-adjustment  of  this  exceptional  kind  a  part  of  the  tongue  an  inch 
to  the  rear  of  the  part  used  for  the  ordinary  adjustment;  and  as 
this  latter  part  is  quite  an  inch  and  a  quarter  from  the  tongue-point, 
it  follows  that  I  have  a  ränge  of  two  inches  and  a  quarter  of  tongue 
for  what  is  described  as  the  **mid-front"  portion  for  position  ofthat 
organ.  But  the  part  of  the  palate  used,  which  is  not  considered 
in  Beirs  terminology,  remains  practically  the  same  for  thc  three 
varieties  of  ^'-adjustment.  We  are  therefore  beginning  to  find  the 
term  "front"  a  very  loose  onc  as  applied  to  define  the  part  ofthe 
tongue  supposed  to  be  effectually  operative,  or  to  indicate  any  con- 
figuration  considered  to  be  essentially  necessary  in  forming  vowel- 
adjustments.  But  we  shall  also  find  that  the  subsidiary  qualifiying 
terms  **high"  and  **mid"  are  equally  indeterminative.  BeU's  thcory 
evidcntly  is,    that  by  passing  through  a  narrow  aperturc  at  a  given 


W.  R.  Evans  (mitgeteilt  von  W.  Vietor  in  Marburg).     127 

part  of  the  mouth-tubc  called  "front"  crude  voice  is  modified  into 
the  sound  /,  and  that  by  passing  through  a  wider  aperture  at  thc 
same  part  it  is  modified  into  e\  He  takes  no  account  of  any  as- 
sumption  of  a  new  linguo-palatal  adjustment  further  back,  and,  for 
all  bis  terminology,  indicates  the  whole  tongue  may  be  dropped  to 
a  **nnid"  position  for  e,  On  the  other  band,  the  theory  I  propound 
is  that  the  part  of  the  tongue  used  in  making  the  adjustment  for  / 
drops  downward  in  making  that  for  e  or  €\  in  order  to  allow  a  less 
forward  part  of  the  organ  to  make  against  a  correspondingly  less 
forward  part  of  the  palate  a  partial  closure  of  the  same  character 
as  for  /.  Therefore  I  say  that  the  effective  adjustment  is  not  a 
wider  opening  but  a  similar  opening  made  further  back,  and  that 
an  €  could  be  made  by  a  person  whose  tongue  was  too  short  to 
reach  the  /'-position.  To  test  the  two  theories,  we  have  only  to 
make  an  /-adjustment  with  reverted  tongue-point,  carefuUy  measuring 
the  distance  of  the  partial  contact  from  the  front  teeth;  and  then 
shifl  to  e\  or  even  to  ^,  again  measuring  the  distance.  We  shall 
find  that  in  the  latter  case  the  tongue  is  entirely  withdrawn  frpm 
the  füll  front  position  which  it  touches  for  /,  and  that,  instead  of 
being  **mid"  in  height  for  the  ^'-  or  the  ^-adjustment,  it  is  appa- 
rently  as  high  as  for  2,  only  at  a  less  forward  part  of  the  palate. 
The  similar  character  of  the  elevation  and  contact  for  e  to  that  for 
/  is  also  more  sensibly  feit  with  protruded  than  with  ordinary  for- 
mation,  becausc  the  tongue  is  more  sensitive  to  unusual  than  to 
customary  contacts. 

Passing  on  to  <r'  and  <b  of  my  notation,  which  represent  the 
"low-front"  and  the  "low-tront-wide"  vowel  of  the  Bell  school,  1 
und  that  in  my  own  case  the  unaided  tongue  can  hardly  form  point- 
reverted  adjustments  for  these  sounds ;  but  by  using  a  probe  to  push 
and  hold  back  the  front  of  the  tongue  I  am  able  to  accomplish 
the  feat.  Trying  the  oppositc  experiment  of  protruding  the  tongue 
as  far  as  possible  while  making  experimental  adjustments  for  the 
two  sounds  in  question,  I  may  concisely  State  as  my  experiencc, 
that  I  can  make  an  adjustment  for  e*^  with  a  part  of  the  tongue 
about  two  inches  and  a  quarter,  and  one  for  a  with  a  part  about 
two  inches  and  a  half  from  the  protruded  point  —  the  latter  mea- 
surement  indicating  the  possible  ränge  of  tongue  which  may  be 
employed  for  making  an  adjustment  which  Bell  defincs  by  the  term 
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"low-front"   applied  to    that  organ.     As  thc  ordinary  tongue-adjust- 
ments  which  Bell  supposes  to  be  efifecdve  in  forming  all  vowels  are 
all  contained  within  some  three  inches  of  mouth-tube  from  the  teeth 
to    thc   Uvula,   it   Struck   me   on   making  one  experiment  with  the 
tongue-protruded  adjustment  for  a  that  I  must  be  pressing  into  Ser- 
vice for  that  sound  quite  as  rearward  a  portion  of  the  toogue  as 
what  Bell  specifically   calls  the  ''back^\      Therefore,    while  holdiog 
this  adjustment,   I  put  a  bit  of  paper  on  the  most  prominent  pait 
of  the  tongue,   situated  just  within  the  teeth    (and  therefoie  a  cod- 
siderable  distance  in  advance  of  the  part  used  to  make  the  effectivc 
adjustment);    then  I  changed  to  the  ordinary  adjustment  for  »,  and 
found  that  my  mark  was  just  visible  on  the  crest  of  the  '^high-back*^ 
curve  which  Bell  supposes  to  bc  the  effective  portion  of  that  ad- 
justment   I  next  changed  to  the  ordinary  ^-adjustment,  and  obsenrcd 
that   the  highest  visible  part  of  the   tongue  was  somewhat  in  rear 
of  the    mark,   the  '*back^*    elevation    being  also   somewhat  greater 
than   for  u,      I  could  not  help  concluding,  therefore,  that  <?  has  a 
rather  better  claim  than  u  to  be  called  a  ''high-back^^  voweL 

I  need  not  in  this  connection  deal  with  the  back-narrow  (un- 
rounded)  vowels  of  the  Bell  System,  because  I  have  already  stated 
my  appreciation  of  them  as  mixed  sounds;  but  the  "wide^^  sounds 
supposed  to  correspond  with  these  would  continue  the  natural  pro- 
gression  behind  (t  if  it  wero  not  for  the  interpolation  of  a  sound 
as  "high-back-wide"  which  Nfr.  Bell  considers  to  be  exemplified  in 
the  £nglish  terminations  -Hous  and  -tion^  but  for  which  Mr.  Sweet 
gives  no  key-word. 

vThe  next  two  positions — "mid-back-wide"  and  **low-back-wide'' 
—  Mr.  Bell  considers  to  be  illustrated  respectively  by  the  j-sounds 
in  Eng.  (i)  pass,  (2)  faiher  =  Scot,  man;  Mr.  Sweet  by  the  a-souni^ 
in  (i)  Engl,  pass  =  father,  (2)  Scot.  man.  In  either  arrangemeDt 
three  distinctive  sounds  are  tabulated  under  only  two  positions;  but 
at  all  events,  we  here  take  up  the  interrupted  succession  of  the 
natural  scale,  after  a  leap  from  "low-front"  to  "mid-back".  Any 
person,  however,  who  is  familiär  with  the  three  vowel-sounds  ordi- 
narily  used  in  Eng.  pat^  past  (or  path\  and  part  will  find  by  expcii- 
mental  Observation  that  they  form  an  unbroken  series  in  organic 
arrangement  as  well  as  in  acoustic  effect.  Indeed,  between  a  {f^ 
and  a  (pari),  there  are  various  grades  of  adjustment  and  sound  bc- 
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ides  the  predse  medial  sound  represented  by  my  a^.  The  rcader 
rill  find  it  instrucdve  to  make  tongue-protruded  adjustments  for  as 
lany  shades  of  these  intermediate  sounds  as  he  ca&  distinguish. 
uch  ezperiments,  while  demoDStrating  the  fallacy  of  Mr.  EUis^s 
ibulation  of  the  p€ut  vowel  as  a  mixed  sound,  will  show  that  with 
very  backward  step  or  fractional  retrogression  in  the  vowel-scale, 
rom  i  towards  a^  the  extent  of  possible  tongue-protrusion  increases. 
Lt  the  same  time,  though  we  cannot  now  use  the  reverted  tongue- 
»oiDti  as  for  making  the  front  vowels,  we  can  very  much  retract 
he  tongue  within  the  throat,  so  as  to  withdraw  its  point  far  away 
rom  the  front  teeth. 

With  normal  a  we  arrive  at  the  maximum  of  Protrusion  that 
an  be  used;  and  so  extensive  is  the  possible  ränge  of  tongue  that 
oay  be  used  for  this  sound  that  it  can  be  produced  with  the  tongue 
»rotruded  two  inches  beyond  or  withdrawn  one  inch  within  the 
eeth.  This  gives  us  three  inches  of  divergence  in  respect  to  the 
lart  of  the  tongue  capable  of  being  used  for  the  partial  dosure — 
hat  is,  for  an  adjustment  that  Bell  attempts  to  define  locally  by 
he  term  tongue-back.  When  we  reflect  that  the  whole  length  of 
ongue  which  Bell  takes  into  account  is  only  some  three  inches, 
irhich  in  a  State  of  rest  lies  between  the  teeth  and  the  uvula,  and 
hat  his  "front^^  Position  is  quite  an  inch  from  the  point,  we  see 
hat  he  attempts  to  classify  all  his  thirty-six  vowels  on  the  basis  of 
ome  two  inches  of  tongue-space,  whereas  a  divergence  of  three 
Dches  may  possibly  be  made  in  the  part  of  the  tongue  used  for 
me  vowel-adjustment  alone.  This  shows  the  utter  futility  of  taking 
he  unstable  tongue  as  a  Standard  of  position  instead  of  the  part 
>f  the  stable  mouth-tube  against  which  any  vowel-adjustment  is 
oade.  In  all  our  experiments  it  will  be  found  that  we  have  to 
nake  the  adjustment  for  each  vowel  at  its  own  special  local  position, 
hough  we  may  use  for  the  contact  any  part  of  the  tongue  that 
an  be  made  to  reach  that  position.  In  regard  to  a^  we  have  in- 
licated  in  my  diagram,  and  have  already  had  occasion  to  say,  that 
ts  local  position  is  towards  the  bottom  of  the  soft  palate,  or  just 
;gainst  the  uvula;  and  it  is  this  practically  in  central  region  of  vowel- 
»roduction  that  the  backward  and  forward  play  of  the  elastic  tongue 
ilows  the  greatest  longitudinal  extent  of  its  surface  to  be  brought 
nto  contact  with  one  givcn  portion  of  the  palate.     And  the  ränge 
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of  the  toügue  in  the  o^itral  r^on  is  increaaed  through  little  or 
Done  of  its  length  requixing  to  be  absorbed  in  making  a  vowel- 
adjustment,  since  the  soft  palate,  being  flexible  and  under  moscobir 
control  can  be  brought  down  to  meet  the  tongue.  I  find^  indeed, 
that  the  soft  palate  is  visiblj  dxawn  down  for  the  n-  as  compaied 
with  the  ;0-adjustment ;  thougfa  the  converse  might  be  ezpected  from 
Mr.  Sweet^s  tabulation  of  these  as  respectively  ^'mid-back-wide^*  and 
'*inid'back-naiTOw^\  and  his  recognition  of  uvular  advancement  as 
the  main  cause  of  narrowness  with  '^back*^  vowels.  To  me  the 
wider  opening  for  z>  at  the  uvula  is  explaxned  by  my  appredatioD 
of  the  sound  as  a  mixture  of  relaxed  e  and  o^  entailing  for  its  for- 
mation  a  slight  elevation  in  advance  of  the  uvula,  and  anotfaer  be- 
hind  that  organ.  In  changing  from  a  to  a?,  I  see  this  forward  ele- 
vation on  looking  into  the  mouth,  and  feel  the  rearward  only  oo 
handling  the  throat. 

The  transition  from  a  to  a"*  (Scot.  wM^  manj  Fr./Mto)  is  indi- 
cated  by  the  Bell  phonetidans  as  a  downward  stqp  in  regard  to 
**height^\  but  that  from  tf"  to  d  as  a  modification  by  ^^unding*^ 
without  Variation  of  hei^t,  if  being  terined  ^4ow-back^wide*\  and 
d  *4ow-back-norrow-round".  Conceming  the  tabulation  of  the  latter 
sound  as  *^narrow"  I  have  alreaday  spoken;  but  with  regard  to  iden- 
tity  in  *^height'\  and  differentiation  by  '^rounding^'  between  «*  and 
d,  I  would  ask  the  reader  to  experiment  carefully  with  his  own 
organism.  In  the  mirror  he  can  observe  well  the  ante-uvular  tongue- 
changes  involved  in  the  transitions  in  question.  Lei  him  take  note 
of  the  comparatively  easy  and  apparently  medial  altitude  of  tongue 
in  Iiis  utterance  of  nomoal  a\  then  let  him  watoh  whether  there  is 
not  a  readily  perceptible  fall  of  the  tongue  on  passing  to  a"*,  and 
another  similar  fall  on  the  further  transition  to  d-  Let  him  next 
dasp  his  throat  just  bdow  the  cheek-bones  while  pronoondng  these 
three  sounds  in  succession,  and  feel  whether  the  tongue  does  not 
descend  into  the  pharynx  by  one  degree  for  a"*^  and  by  another  for 
d.  But  it  is  by  experiments  with  protruded  tongue  that  we  can  test 
these  downward  movements  most  obviously.  We  have  said  that  ü 
can  possibly  be  produced  with  the  tongue-point  pusfaed  out  some 
two  inches  beyond  the  teeth.  Let  the  reader  try  how  mudi  die 
protruded  tongue  must  be  drawn  in  for  ä"^  and  how  mudi  fuither 
for  ^.  If  he  finds,  as  I  do  in  my   own  case,   that   the    protrusioo 
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must  be  considerably  decreased  at  either  step  in  order  to  produce 
the  sonnds  n'^andd,  why  is  this,  except  that  the  tongue  is  drawn 
inward  to  make  operative  adjustments  at  successively  lower  posi- 
dons  than  that  for  af  For  a*^  indeed,  the  Bell  phoneticians  acknow- 
ledge  the  transition  to  be  one  of  lowering;  and  what  is  the  obser- 
^ble  deviation  for  ö»  except  one  of  further  degree  in  lowering?  If 
the  reader  is  able  to  distingnish  Z>  (£ng-  ckvstic)  and  0^  (£.  cosf)^ 
when  uttering  the  sounds  separately,  let  him  add  the  latter  to  the 
series  in  repeating  his  experiments,  and  observe  whether  there  is 
QOt  another  stage  of  similar  lowering,  causing  both  additional  ex- 
pansion  of  the  throat  and  retraction  of  the  soft  palate;  though  this 
sound  is  regarded  bj  the  Bell  phoneticians  as  the  ^'narrow"  of  ^, 
made  at  the  same  "low-back^^  position,  beyond  which  the  Bell  System 
can  register  no  descent  of  the  tongue.  So  far,  any  changes  of  lip- 
adjustment  for  these  vowels  need  not  be  taken  into  account,  for  it 
is  perfectiy  feasible  to  pronounce  them  all  with  one  mouth-opening 
(as  should  be  preferably  done  in  our  experiments),  and  what  varia- 
tions  of  mouth-opening  occur  in  practice  are  rather  consequential 
than  co-efiective.  The  mouth  tends  to  open  in  the  downward  pro- 
gression,  to  give  the  tongue  more  room  to  clear  the  uvular  region, 
and  the  cheeks  are  drawn  in  by  their  back  portions  being  retracted 
with  the  tongue.  The  changes  only  differ  in  degree  as  we  pronounce 
the  series  a,  a',  Ö»  0*,  Then  why  should  the  first  transition  be  called 
one  of  "lowering",  the  second  one  of  "rounding",  and  the  third 
one  of  *'narrowing"  ? 

When  we  get  to  normal  <?,  we  have  to  reascend  a  degree 
according  to  the  Bell  Scale.  The  theory  is  that  this  vowel  is  made 
by  the  same  tongue-height  as  ä,  only  with  added  "rounding".  Now, 
it  is  quite  practicable,  though  not  usual,  to  make  this  sound  without 
any  effective  co-operation  of  the  Ups.  Let  the  reader,  then,  with 
the  same  moderately  large  oval  mouth-opening  go  again  through  the 
series  ä,  </*,  ö  ^  <'*»  down  to  <?,  while  watching  the  tongue  in  a  mirror, 
and  also  while  feeling  the  upper  throat  with  his  hand.  Then  let 
him  produce  the  whole  series  of  sounds  with  the  utmost  tongue-pro- 
trusion  be  can  use  for  each,  and  notice  the  visible  degrees  of  retrac- 
tion above,  and  feel  the  palpable  ones  below.  I  may  be  told  that 
this  test  is  not  a  legitimate  one,  becausc  I  have  left  out  of  account 
the  usual  lip-protrusion ;  but  then  all  the  Bell  phoneticians  acknow- 

9* 
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ledge  "inner  rounding^*  as  an  exceptional  means  of  modification  withoat 
the  aid  of  "lip-rounding^\  Wbat  does  this  "inner  rounding**  consist 
in,  except  retraction  of  the  tongue?  If  the  same  toDgue-adjustmeot 
will  produce  a  and  0^  why  cannot  a  person  use  the  same  extreme 
Protrusion  in  pronouncing  both  sounds,  applying  what  is  supposed 
to  be  the  separate  and  independent  modification  of  "inner  rounding" 
for  the  latter?  Let  any  one  try  the  ezperiment  with  tongue-pro- 
trusion,  if  he  thinks  the  feat  practicable.  I  will  even  allow  him 
the  addition  of  outer  rounding  to  boot.  It  is  easy  to  curl  up  the 
lateral  edges  of  the  tongue  as  it  protnides  through  the  lips,  so  as 
to  form  an  ^like  opening  against  the  upper  lips.  The  tension  in 
the  lateral  direction  deprives  the  ozgan  of  most  of  its  longitudinal 
play;  but  still  it  is  possible  to  protrude  the  tongue-point  to  some 
extent.  Let  the  reader  try  to  pronounce  a  through  this  confomiatioOf 
using  the  utmost  practicable  Protrusion,  and  see  whether  the  sound 
cannot  after  a  little  eflFort  be  produced.  Then  let  him  try  to  jäo- 
nounce  o  with  precisely  the  same  adjustment,  and  feel  by  inner 
Sensation  and  outward  touch  at  the  throat,  how  the  tongue  instino 
tively  leaps  inwards,  and  actually  strikes  against  the  back  wall  of 
the  pharynx.  If  hc  struggles  to  restrain  this  instinctive  movement, 
and  to  get  out  an  0  through  the  fully-protruded  adjustment  for  tf, 
he  will  experience  such  a  Sensation,  with  the  tongue  stopping  both 
the  Uvular  and  the  pharyngal  passage  in  its  efforts  to  Stretch  back 
and  down  to  the  ^-position,  that  he  will  be  apt  to  change  suddenlj 
to  a  very  natural  "©"-position.  The  simple  truth  is,  that  the  appa- 
rent  re-elevation  of  the  visible  part  of  the  tongue  after  the  ö-p<^si- 
tion  has  been  passed  (for  there  is  a  slight  rise  of  this  kind  for  0% 
is  not  an  effective  or  operative  adjustment  at  all,  but  merdy  an 
incidental  or  consequential  one.  It  would  be  difficult  to  conceive 
how  the  tongue,  mobile  and  flexible  to  a  great  extent,  yet  tied  down 
in  a  longitudinally  curved  form  by  its  numerous  concentric  attach- 
ments to  a  central  cartilaginous  hinge,  could  make  succesive  voweJ* 
adjustments  below  the  uvula  without  presenting  the  appearance  of 
rising  towards  successive  parts  above.  One  might  as  well  expect  a 
wheel  to  be  roUed  against  the  base  of  an  arch  rather  larger  than 
itself  without  appearing  to  rise  towards  the  upper  portion. 

The  remaining  vowels  of  my  scale  —  ^"  (Eng.  poeti€\    »  (ItaL 
polpa\  »"  (Eng.  /«//;,  u  (Ital.  pula)  —  are  treated  in  the  Bell  scalc 
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s  an  ascending  back  series,  corresponding  to  the  ascending  front 
eries  from  i  to  /,  the  two  cardinal  positions  of  "mid-back^^  and 
high-back*'  for  e-  and  i-sounds  being  further  defined  by  the  auxi- 
lary  epithets  "wide"  or  "narrow"  and  "raised"  or  "Iowered",  in 
orrespondence  with  the  terminology  used  for  e-  and  /-soiinds.  And 
bere  can  be  no  doubt  that  Bellas  nomendature  is  based  upon  physio- 
ogical  appearances   usually    connected  with  the  production    of  the 

.  .  .  tf  series  of  vowels.  What,  however,  I  contend  is,  that  these 
»hysiological  appearances  are  merely  consequential  and  subsidiary, 
jid  not  causative,  or  even  auxiliary.  As  successively  lower  adjust- 
aents  are  made  by  unseen  backward  parts  of  tongue,  it  happens, 
rom  the  manner  in  which  this  organ  is  tied  down  to  its  "root"  by 
oncentric  tethering-cords,  that  the  easiest  and  most  natural  way  of 
isposing  the  more  forward  and  visible  portion  of  the  tongue  is  to 
Uow  it  to  curl  upwards  towards  the  visible  back  of  the  palate. 
liis  will  be  observable  in  niaking  the  o  .  ,  ,  u  series  of  vowels 
nth  open  lips.  It  will  not  be  easy  for  an  unpractised  experimenter 
[>  produce  them  without  the  ordinary  successive  degrees  of  lip- 
losure,  so  strong  is  the  sympathetic  tendency  of  usually  cooperative 
rgans  to  fall  concurrently  into  position.  But  the  investigator, 
rhile  maintaining  the  outer  mouth-opening  of  a  or  0^  can  at  least 
ft  the  visible  rearward  part  of  his  tongue  to  the  "mid-back"  or 
high-back**  position,  and  then  emit  voice.  He  will  not  find  that 
lese  tongue-positions  of  the  Bell  system  will  of  themselves  modify 
oice  to  an  ^  or  an  «-sound.  Nor  does  Bell  pretend  that  they 
rill.  The  resulting  obscure  sound  will  be  his  unrounded  "mid-back'* 
r  "high-back".  To  produce  an  ^-  or  an  »-sound,  inner  if  not 
uter  "rounding"  of  the  voicc-channel  is  said  to  be  requisite.  What 
inner  rounding"  may  be,  I  have  never  seen  intelligibly  defined; 
ut  "outer  rounding^'  is  both  described  and  depicted  as  a  pursing- 
>gether  and  pouting-forward  of  the  lips.     Now,  this  lip-adjustment 

consider  to  be  only  a  more  convenient  way  of  lengthening  the 
louth-tube  instead  of  making  extremely  retracted  tongue-adjustments 
>r  the  back  vowels ;  and  if  I  want  easily  to  make  an  o-  or  i^-sound 
dthout  lip-contraction,  I  employ  a  finger  to  push  the  tongue  gently 
ack  to  such  extent  as  to  compensate  for  lack  of  lip-protrusion ; 
lough  with  practice  and  some  effort  the  required  tongue-retraction 
cm   be  made   without  exterior  help.     If  this  is  wHat  is  meant  by 
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'4iiner  rouoding^*,  I  iail   to  see  any  special  i^propriateoess  in  the 
term. 

Whea  we  have  found  that  an  i»-  or  aa  t^souod  can  be  made 
without  the  usual  aid  of  the  lips,  it  is  natural  that  we  diould  in- 
quire  how  far  the  ordinary  position  of  the  visible  part  of  the  toogue 
is  necessary  for  one  of  these  sounds.  Mr.  EUis  (PromtnaaÜM  ftr 
Singers^  p.  38  a,  38  b)  describes  an  iv-sound — ^'neither  precisdy  00 
[my  11]  nor  uo  [my  »'*],  but  sufüciently  like  both  to  pass  in  singing'' 
—  which  he  discovered  could  be  made  with  open  Ups ;  and  in  n^ 
gard  to  tongue-height  he  says  (p.  36  b)  that  "even  a  nüd-back  or 
low-back  tongue,  with  the  proper  high-round  form  of  the  Ups,  wül 
produce  a  vowel-quality  which  aU  hearers  wiU  at  first  take  for  00^' 
(my  1^).  Thus  he  admits — and  quite  correctly — that  either  one  or 
the  other  of  the  two  conditions  supposed  to  be  essential  for  ^ 
ducing  an  »-sound  may  be  omitted  without  materially  changii^  tk 
typical  character  of  the  sound.  I  would  only  go  a  Uttle  fiirther 
than  this,  and  say  that  an  t^sound  may  be  produced  without  eitfaer 
the  Up-  or  the  tongue-adjustment  considered  to  be  essential  by  tbe 
Bell  phoneticians,  while  voioe  can  be  emitted  through  the  tvo  ad- 
justments  combined  without  being  modified  into  an  »-sound.  In 
Short,  I  aver  that  the  primarily  essential  adjustment  for  prodod^g 
any  vowel  between  a  and  u  in  the  scale  is  made  beyond  the  readi 
of  the  Vision,  and  that  such  unseen  adjustments  for  the  back  voivels 
may  be  rendered  independently  effident  by  makiag  them  far  enop^ 
from  the  outer  mouth-opening.  To  prove  that  neither  "lip-rounding" 
nor  visible  '^high-back  tongue"  are  indispensable  conditions  for  pro- 
ducing  an  »-sound,  let  the  experimenter  take  some  of  the  incideotal 
curl  out  of  the  visible  part  of  the  tongue  by  planting  the  tip  of 
the  organ  firmly  against  the  lower  teeth,  and  then  with  open  mooüi 
try  to  pronounoe  an  n^sound.  If  he  can  obtain  nothing  more  duo 
a  sUghtly  modified  voice-murmur,  let  him,  without  loosing  the  tosgoc 
from  the  teeth,  press  downward  the  visible  rearward  part  ofthe 
organ,  until  he  gets  the  invisible  back  into  the  necessary  adjusteeBt 
for  the  desired  sound,  the  making  of  which  in  his  throat  he  an 
feel  with  the  other  hand.  He  may  thus  get  an  tf-sound  widi  us- 
rounded  Ups  and  **low-back"  tongue,  the  direct  opposite  of  the  Bell 
conditions.  Let  him  now  assume  the  "high-back"  tongue  togetber 
with  "Up-rounding",  bat  taking  care  not  to  xnake  the  tongue4id|«5^' 
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ment  in  the  pharynx,  and  he  will  und  it  quite  feasible  to  emit  an 
obscure  voice-murmur  through  Bell's  combined  tongue-  and  lip-ad- 
justment  for  u. 

In  concluding  my  remarks  on  these  abnormal  but  very  instruc- 
tive  organic  experiments,  I  would  call  particular  attention  to  the 
significant  and  undoubted  fact  that  any  type  of  vowd-sound  can 
possibly  be  produced  through  the  mouth-opening  customarüy  used 
for  any  other  type.  In  producing  ^'unrounded"  vowels  through 
'^rounded'*  lips,  and  vüe  versa,  it  is,  however,  necessary  to  take  into 
account  the  variations  in  the  lengtb  of  the  moqth-tube  caused  by 
putting  the  lips  into  or  out  of  Service.  For  the  pure  vowels  from 
/  to  a,  and  for  corresponding  mixed  vowels,  the  teeth  practicaUy 
form  the  outer  limit  of  the  mouth-tube;  but  with  the  pure  vowels 
from  a  to  u,  and  with  the  corresponding  mixed  vowels,  the  lips  are 
gradually  brought  into  more  and  more  efTective  play  for  lengthening 
the  mouth-tube.  Tbe  maximum  length  thus  added  is  about  equal 
to  one  füll  tone  of  the  scale ;  so  that  if  we  pronounce  u,  and  then 
try  to  repeat  the  sound  with  the  lips  held  open  by  the  hands  (to 
prevent  any  sympathetic  change  of  the  tongue-adjustment),  we  shall 
approximately  obtain  5.  If  we  try  to  pronounce  a  with  dosely- 
contracted  lips,  we  shall  obtain  d  ;  and  if  with  the  same  lip-adjust- 
ment  we  try  to  make  i  with  the  usual  tongue-adjustment,  we  shall 
produce  ^.  It  is  necessary,  therefore,  when  experimentally  using 
^^rounded"  lips  for  the  1  .  .  .  a  series  of  vowels,  to  advance  the 
tongue*adJastment  in  proportion  to  the  amount  of  Hp-protrusion 
brought  into  play;  and  when  dispensing  with  "Up-rounding^'  ibr 
the  vowels  to  the  rear  of  a,  it  is  essential  that  their  adjustments 
should  be  made  fiirther  back  in  proportion  to  the  shortening  of  the 
mouth-tobe  in  front  .... 


AUSSPRACHE  DES  SCHRIFTDEÜTSCHEN  IN  UNGARN. 

Im  zweiten  hefte  der  Phonetischen  Studien  beginnt  der  heraus- 
geber  Beiträge  zur  Statistik  der  ausmache  des  sehriftdeutschen.  Ich 
glaube  es  wird  für  deutsche  phonetiker  nicht  ohne  interesse  sein,  die 
ausspräche  des  schriftdeutschen  in  Ungarn  zu  kennen. 

In  Ungarn  spricht  fast  jeder  gebildete  deutsch,  und  in  allen 
mittelschulen,  in  manchen  gegenden  schon  in  den  Volksschulen  ist 
das  deutsche  ein  obligates  Studium,  aber  die  ausspräche  weicht  sdir 
von  dem  durch  Vietor  {Phonetik  und  German  Prononciation)  festge- 
stellten „besten  deutsch"  ab.  In  vielen  gegenden  Ungarns  ist  die 
deutsche  ausspräche  dialektisch,  beeinflusst  durch  die  verschiedeDen 
deutschen  dialekte,  die  in  Ungarn  zu  finden  sind.  Aber  die  dialekt- 
freie, die  sozusagen  ungarische  ausspräche  des  deutschen ,  die  aocfa 
in  den  schulen  unterrichtet  werden  soll,  lehnt  sich  hauptsächlich  ao 
die  österreichische  (wiener)  ausspräche,  wird  aber  sehr  durch  das 
ung.  lautsystem  beeinflusst.  Dieser  einfluss  zeigt  sich  am  meisten  an 
der  strengen  Scheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  konsonanten, 
an  dem  sehr  offen  gebildeten  e  vor  einem  r,  an  dem  nicht  aspiriroo 
der  verschlusslaute  und  an  der  einförmigkeit  der  betonung.  Natürlich 
muss  sich  jeder  deutschsprechende  ungar  bemühen  die  deutsche  be- 
tonung so  gut  wie  möglich  nachzuahmen.  Die  betonten  sübeo 
müssen  hervorgehoben  werden,  aber  die  unbetonten  silben  sind  im 
ung.  munde  nicht  so  sehr  tonlos,  wie  im  deutschen.  Die  unbetonten 
vokale  werden  viel  reiner  artikulirt,  aber  zu  kurz  gebildet. 

In  folgendem  will  ich  die  einzelnen  laute  dieser  ausspracfae 
kurz  beschreiben,  und  dann  einige  sprachproben  geben.  (Dielaut- 
zeichen sind  von  Vietors  Phonetik  entnommen.) 
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Die  VOKALE  sind  folgende: 

a'  und  J-,  lang  und  kurz  gleich  hell  gesprochen ;  kurz  in  saäj 
narr^  hart,  an,  das,  man,  lang  in  saat,  war,  hart,  adier,  nach^  glas, 
mag,  ass. 

ä  a  (oder  g,  /.);  r  /•;  g:  Die  ersten  zwei  laute  werden  mit 
der  niedrigsten  zungenstellung  gebildet,  fast  wie  das  engl,  am,  have 
(ganz  gleich  ung.  ^  in  ^/);  kurz  in  wärter,  berg,  werden,  lang  in 
wäre^  sehr,  schwer,  erde,  pferd.  c  ist  kurz  in  sätu,  essen,  nächste, 
lang  in  säen^  see,  wählen ;  sehr  kurz  in  g€U>e,  habe.  Das  mittlere  e 
kommt  in  unbetonten  Vorsilben  vor,  wird  etwas  höher  gebildet  als 
ä^  wie  das  engl,  men,  bed\  seine  artikulation  ist  zu  kurz:  beredt, 
depot,  gebot, 

i  V ;  kurz  in  Uppe,  irrt,  liste,  titel;  lang  in  bibel^  wir,  hin,  wider. 

o  ö' ;  kurz  in  ross,  hört,  obst,  grob,  lang  in  rose,  bohrt,  hof,  lob. 

ö  ~ö'\  kurz  in  götter,  w'drter,  lang  in  höhnen,  hörte. 

u  ü' ;  kurz  in  mutter,  russ,  muss,  Ludwig,  lang  in  gut,  'ibi  fuhrt, 
zur,  geburt, 

ü  ü'\  kurz  in  hiltte,  fürst,  düster,  lang  in  hühner,  führst.  — 
Die  gerundeten  vokale  werden  immer  mit  deutlicher  lippenrundung 
hervorgebracht. 

Diphthonge: 

a'i\  bein,  man,  zeit.  —  ä'l\  er  verzeiht.  Der  erste  laut  ist 
das  kurze,  resp.  lange  a'  ä',  der  zweite  ein  zu  kurz  gesprochenes  i. 

0.Ü:  fr  au,  bau,  braut.  Das  o.  wird  mit  niedriger  zungen- 
stellung gebildet,  fast  wie  das  engl,  dog  (ung.  a  in  fal),  der  zweite 
teil  ist  ein  zu  kurz  gesprochenes  u. 

o.i:  bäume,  mause,  freude,  heute.  —  ö.i\  es  reut.  Das  0.  wie 
beim  o.ü  und  der  zweite  teil  ist  ein  zu  kurz  gesprochenes  1. 

Konsonanten.  Das  ganze  System  der  konsonanten  wird  durch 
die  strenge  Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute 
beeinflusst.  b,  d,  g  werden  immer  stimmhaft  gebildet,  ohne  aspiration, 
und  statt  g  wird  nie  j  oder  j  gesprochen.  Ebenso  sind  p,  t,  k 
stinmilose  verschlusslaute  ohne  aspiration.  Am  schwersten  nach- 
zuahmen sind  einem  ungam  die  laute  c,  (.  Neben  einem  hintern 
(gutturalen)  vokale  wird  c,  neben  einem  vordem  (palatalen)  (  ge- 
sprochen.  Das  /  ist  ein'  wirklicher  konsonant  und  wird  immer  stimm- 
haft gebildet.  Bei  den  reibelauten  s,  z  und  /,  v  finden  wir  auch 
eine   strenge   Scheidung  der   stimmhaften    und   stimmlosen  bildung. 


13^  Ausspräche  dbs  schriftdeutschen  in  Ungarn. 

Die  nasalen  und  die  l-,  r-laute  werden  immer  mit  stimmton  gebildet, 
in  welcher  Stellung  sie  auch  seien,  ng  wird  manchmal  als  ii(bangey 
dmg€)<i  manchmal  als  f(g  gesprochen  {boßg»  du^),  qu  wird  immer 
als  kü  gesprochen. 

Texte  (vergL  Proben  in  Victors  PhaneäA)i 

I.  di  grö'sa'tügn  efBdrkw^rn  dar  histö'Hin  grortnarük  ühär  & 
orga'mie'  eniviklwig  der  loMie'  kanin  tsu  dem  gida^kn  färflk'rn^  n 
la'sr  zi(  cüf  dsrtm  vi*g€'  feiUH'bt^  ve'lftr  ismoarndhufm  wnarr 
loAUe*  hrtn  arfngtn  zobi^  und  drmgtml's  unzärr  rrfüra'ihafg  m^ 
farnu'n.  a'la-in  arine'  geno.üäre'  ärforiut^  wuärär  l0,ü(grhfir  turät, 
da's  Ji'nr  zogma*nin  orga'mln,  dars  ist  ihretfg  fizioid'gün  hJUDckü 
fvlfarc  durfkroMst  zind  durf  zolfe*  /an  ra'in  Jüsiä'rüm  ka-ra-ktoTy 
V€*l(r  ti(  Ji'där  io.ütge^HfU$(n  kanstruktsw'n  cnisfcn.  di  gezrär,  vetfc 
di  ipra'c/oriw(g  in  betre/  dts  ri'glmi'sign  laMtoandU  gefimdn  kri, 
konrn  de'shaib  nur  in  zolfn  fcl»  cÜsnä'msvo'Ue'  bemUst  värdn^  » 
dtnc'n  ira'ibuf(g  und  oAUprä^ce  noc  iva^rikend  und. 

II.  ts  ist  doc  zo  ib*n,  a-n  den  frü'Urig  des  Itbms  isurüktsudrukn, 
in  za'in  inäre's  tsurüktsuio.üe'n ,  zif  tsu  ärinäm.  ja;  o.üe  im  Süü'bi 
zamär,  im  trä'bm  härpst  und  im  ka-itn  viniär  des  li*hms  g^ts  Afr  wid 
da'  ä'ine'n  frü'üfikstd'g,  und  da's  härts  zä'kt:  mir  ists  vi  frü^üfg  tat 
mü'te\  a'(n  zolfär  tag  ists  ho,ite*  —  und  da'  ll'ge*  if  mi(  oJtf  das 
va'ife*  mö'z  im  du/Hgn  va-ld  und  Strecke'  di  ivam  ghrdär  oms  und  to'ite 
hmoMf  durf  da's  grS*ne'  loM  in  da's  une-ndüfe'  bloM  —  undde-ifke: 
vi  vä'rs  doc  in  dar  Jüntha*Uf 

III.  du  bist  vi  a-inr  bta*me' 
zo  luM  und  Jld'n  und  ra'm; 
if  ioJl  dif  a*n,  und  vtmurt 
tla'ift  mtr  ins  kärts  Mna'in. 

mir  ist,  a'ls  ob  if  di  hrnde' 
oMfs  hoMpt  dsrr  Ü'gn  zoU, 
bi'te^nd^  das  got  dif  arharUe- 
zo  ra'in  und  iö'n  und  hold, 

SzikesfeMrvär.  Josir  Balassa. 


ROMANISCHE  QUANTITÄT. 

DIE  QUANTITÄT  DER  ROMANISCHEN  VOKALE  IN  IHRER 
GESCHICHTLICHEN  ENTWICKELUNG. 

Vortrag ,  gehalten  auf  der  ersten  nordischen  ptdIologentversamnUung  in  Kopenhagen^ 

dm  31.  JuH  1876. 1 

I. 

Was  uns  zuerst  auffällt,  wenn  wir  die  romanischen  sprachen, 
besonders  italienisch  und  spanisch ,  sprechen  hören ,  ist  die  ausser- 
ordentliche klarheit  und  reinheit,  womit  alle  teile  der  Wörter  hervor- 
treten, das  gleichgewicht ,  worin  sie  sich  befinden.  Das  erste,  was 
romanischen  ohren  auffällt,  wenn  sie  die  germanischen  sprachen 
hören,  ist  die  eigentümliche  undeutlichkeit ,  womit  die  schwächeren 
teile  der  Wörter  ausgesprochen  werden;  die  deutschen  und  die  eng- 
ender „verschlingen  die  hälfte  der  Wörter".  Dieser  gegensatz  be- 
ruht auf  der  verschiedenen  behandlung  der  quantität. 


^  [Obersetzt  aus  Beretmng  om  forhandHngeme  pä  det  forste  noreBske  filobg- 
i  Kföbmhavn  1876,  gedruckt  Kopenhagen  l879.  S.  157—192.  Diese  ab- 
liandlung  ist,  wohl  wegen  der  spräche,  im  auslande  nur  wenig  beachtet  worden. 
F.  Neumann,  Dii  romanische  Philologie  33,  nennt  sie  „eine  Untersuchung,  die  wohl 
verdiente,  durch  eine  deutsche  Übersetzung  weiteren  kreisen  zugänglich  gemacht 
zu  werden".  Ich  habe  sie  deutsch  herausgegeben,  um  auch  deutsche  leser  darauf 
verweisen  und  meine  prioritit  in  gewissen  punkten  behaupten  zu  kOnnen.  Ich 
habe  daher  die  abhandlung  im  ganzen  unverändert  übersetzt ,  ohne  auf  neuere 
darstellungen  einzugehen;  nur  einige  unwesentliche  einzelheiten  habe  ich  weg- 
gelassen ;  wesentlichere  Zusätze  sind  in  klammer  gesetzt  Auch  die  notenbezeicb- 
Duog  ist  neu.  Ich  behandle  nur  die  drei  romanischen  hauptsprachen,  italienisch, 
spanisch  und  französisch,  die  ich  am  besten  kenne.  Einzelne  der  folgenden  be- 
merkungen,  besonders  Ober  französisch,  sind  in  meine  JSsigUsche  pkilolagie  auf- 
genommen worden;  ich  möchte  sie  jedoch  nicht  aus  ihrem  zusammenhange  los- 
reissen  und  lasse  sie  daher  stehen.] 
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Nach  dem  altmeister  der  romanischen  Sprachwissenschaft,  Diez, 
Gratmnatik  der  romafdschm  sprachen  I ',  4S6,  ist  indessen  das  priniip 
der  Quantität  in  den  romanischen  sprachen  wesentlich  dasselbe  wie 
in  den  germanischen;  doch,  sagt  er,  ist  das  zeitmass  minder  sicher 
als  z.  b.  im  deutschen,  da  der  akzent  (nachdruck)  im  romanischen 
wesentlicher  ist  als  die  quantität. 

1.  Lang  ist  nach  Diez  jeder  betonte  vokal  vor  einfacher  kon- 
sonanz  mit  folgendem  vokal,  z.  b.  ital.  und  span.  mäno^  solo.  Hierher 
rechnet  Diez  auch  schwache  position  (vokal  vor  muta  oder  explosiva 
+  liquida),  da  er  pädre^  mädre  (lat.  pätrem,  matrem),  guädro  Wörtern 
wie  qudttro  entgegensetzt.  * 

2.  Kurz  ist  nach  Diez  ein  betonter  vokal  vor  mehrfacher  koo- 
sonanz:  gente^  mente,   miüe.     Kein  italiener,  sagt  er,  spricht  ^M^. 

3.  Kurz  sind  endlich  alle  unbetonten  vokale. 

Über  den  letzten  punkt  kann  keine  wesentliche  Uneinigkeit 
walten;  doch  gibt  es  auch  hier  einen  unterschied  von  den  ger- 
manischen sprachen.  Wir  wollen  mit  diesem  punkt  anfuigen, 
da  die  ausspräche  der  unbetonten  vokale  den  besten  massstab  fiir 
das  allgemeine  quantitative  und  qualitative  Verhältnis  der  vokale 
bildet. 

Auch  einem  weniger  scharfen  gehör  ist  es  deutlich,  dass  in 
den  südromanischen  hauptsprachen  die  unbetonten  vokale  klarer  und 
bestimmter  sind  als  in  den  germanischen  sprachen.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  auch  etwas  länger:  e  im  ital.  noiief  sp.  nochc  ist  nicht  nur 
geschlossener,  sondern  auch  merkbar  länger  als  das  dunkle  e  im 
deutschen  gäbe,  im  dänisch-norwegischen  gave. 

Andererseits  ist  es  einem  geübten  beobachter  bemerkbar,  dass 
betonte  vokale  ausser  position  kürzer  als  im  germanbchen  sind.    Im 

^  Der  vokal  a  ist  zwar  Iftnger  in  quadro  als  in  quattro^  aber  der  unter- 
schied ist  nicht  so  entschieden,  wie  er  im  germanischen  sein  würde.  Der  italiener 
F.  d'Ovidio  bemerkt,  Rmumia  VI,  199*.  „  Se  ^  vero  che  la  quantitii  latina,  come 
tale,  k  andata  perduta  nell'  italiano,  non  h  men  vero  perö  che  anche  in  italiano 
la  vocale  accentata  ha  attuahuente  una  certa  differenza  quantitativa ;  poich^.  si 
pronunzia  con  una  certa  lunghezza  se  ha  dopo  di  s^  una  consonante  scempU 
(pißfuf  =  plSnus,  mäno  =  mftnus),  e  con  maggior  rapiditk  se  le  succede  una  con- 
sonante  doppia  o  un  gruppo  di  consonanti  (cMo  =r  cal(i)dus,  fibhia  =  (tb(u)la.^ 
Das  eigentliche  problem  ist  aber  fDr  uns  die  quantität  der  betonten  vokale  im 
Verhältnis  zu  derjenigen  der  unbeämten.  Ich  finde  im  ital.  qtuUtro  das  betonte  m 
oft  kQrzer  als  das  unbetonte  0. 
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italienischen  ist  dies  namentlich  der  faU  im  toskanischen,  der  quelle 
der  italienischen  spräche ;  im  namen  Toscäna  klingt  das  ä  etwas  länger 
im  munde  eines  skandinaven  oder  deutschen  als  in  der  ausspräche 
der  toskaner  selbst.  In  Wirklichkeit  ist  das  betonte  a  nicht  viel 
länger  als  das  unbetonte;  ja  im  innem  einer  zusammenhängenden 
wortgruppe  ist  der  quantitätsuntcrschied  meist  fast  ganz  aufgehoben. 
Wenn  man  z.  b.  sagt :  Roma  t  ia  capUkk  dtl  numdo ;  disc^yta  vedtre 
gucsta  cosa^  werden  die  betonten  vokale  in  der  regel  nicht  kennbar 
länger  sein  als  die  unbetonten.  ^  Dagegen  hat  eine  positionssilbe 
im  italienischen  gewöhnlich  eine  sehr  lange  ausspräche :  Um^,  tantOj 
freddoy  noUe^  presto*  Hier  fällt  die  Verlängerung  hauptsächlich  auf 
den  konsonanten,  aber  oft,  besonders  vor  nasalen,  zum  teil  auch 
auf  den  vokal;  so  habe  ich  von  toskanischen  eisenbahnbeamten /or- 
tinza  gehört,  und  unzählige  mal  tanio^  timpo  y  gMe;  Diez^  bemer- 
kung  darüber  ist  also  nicht  stichhaltig.^  v^ 

Dies  sind  die  längsten  silben,  welche  die  spräche  besitzt,  länger 
als  die  betonten  Silben  in  mäno,  pddre  —  wenn  sie  auch  selbst  zu 
diesen    keinen  absoluten   gegensatz   bilden.     Die  lange   ausspräche 


^  Es  kommt  hier  nicht  so  sehr  auf  eine  absolute,  mathematische  genauig- 
keiten,  als  auf  den  eindrucke  welchen  die  quantität  macht.  Schuchardt  bemerkt  in 
seiner  rezension  meines  buches  De  romanske  sprog  og/olk  im  lMer€urischen  tentral- 
blatt  7.  juni  l873:  .,Die  quantität  und  ebenso  die  tonhöhe  der  vokale  in  den 
verschiedenen  romanischen  gegenden  sollten  zum  gegenständ  möglichst  genauer 
messungen  gemacht  werden/*  Ich  habe  keinen  grossen  glauben  an  solche  me- 
chanischen bestimmungen.  Die  maschinen  heben  oft  das  unwesentliche  unverhält- 
nisraässig  hervor;  selbst  der  phonograph  hat  keine  absolute  genauigkeit  in  der 
Wiedergabe  der  laute  erlangt.  [Der  phonograph  ist  seitdem  bedeutend  verbessert 
worden.]  Ober  die  minimalen  differenzeh,  die  vielleicht  nicht  einmal  zuverlässig 
sind,  verliert  man  leicht  die  allgemeinen  prinzipien,  das  wesentliche,  aus  dem 
gesicht. 

'  Ich  habe  diese  ansieht  zuerst  in  Dt  romanske  sprog  og  folk  (Christiania 
1871)  5.  119  dargestellt.  In  seiner  rezension  des  buches  bemerkt  Schuchardt: 
,,Es  wäre  richtiger  gewesen  in  tl^mpo,  iMo,  partima  das  längezeichen  auf  den  fol- 
genden konsonanten  statt  auf  den  vokal  zu  setzen.  In  Rom  wird  das  e  in  lenio 
gewiss  nicht  lang  gesprochen  wie  das  in  bene;  es  steht  in  der  quantität  dem  e 
in  unserem  „rennt"  entichieden  näher  als  dem  ä  in  unserem  „wähnt**.  Schuchardt 
scheint  aber  meine  bemerkung  nicht  ganz  verstanden  zu  haben;  ich  habe  nur 
gesagt,  dass  ein  UU  der  länge  der  konsonanten  oft  auf  den  vokal  übertragen  wird. 
Auch  vom  engl,  man,  teil  worden  viele  meinen,  dass  der  vokal  immer  kurz  sei. 
Indessen  können  Ellis  und  Sweet  sie  darüber  belehren,  dass  es  ganz  gewöhnlich 
ist,  solche  Wörter  mit  langem  vokal  sprechen  zu  hören. 
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ist  auch  nicht  ganz  konstant,  tritt  aber  am  meisten  liervor,  woin 
das  wort  besonders  liervorgehoben  wird,  also  unter  dem  einfluss  der 
Satzakzente.  Sie  wird  dann  von  einem  lang  gezogenen  musikalischen 
tonfoll  begleitet,  welcher  (meist)  mit  einem  hohen  ton  anfingt  und 
stufenweise  sinkt,  oft  bis  zu  einer  oktave  und  bisweilen  noch  mebr; 
ich  bezeichne  dieses  gkUen  der  stimme  durch  einen  Zirkumflex;  1.  b. 
profbndOi  Utnio  iltmpo.  Auch  dieses  trägt  zu  dem  vollen  und  reichen 
musikalischen  Wohlklang  des  italienischen  bei  Damit  steht  auch 
eine  ausspracheform  in  Verbindung,  die  man  in  Florenz  oft  auf  der 
Strasse  hört,  nämlich  bämbinol  im  zuruf  an  kinder,  so  ausgesprochen, 
dass  die  erste  silbe  lang  mit  nebenakzent,  die  zweite  kurz  mit 
hauptakzent  (massig  starkem  nachdruck,  aber  mit  höherem  ton) ,  die 
dritte  unbetont  [mit  schwächerem  nachdruck  und  tieferem  ton],  aber 
mit  mittlerer,  oft  sogar  voller  länge:  hambtml  Ein  italienischer 
Philologe,  mit  dem  ich  darüber  sprach,  hielt  dies  irrig  für  nachdnick 
auf  erster  silbe,  was  nach  ihm  auf  die  etruskische  herkunft  des  tos- 
kanischen  volkes  deutetet  Aber  Wörter  vnst  pdtnpino  (lat.  pampuius) 
klingen  ganz  anders,  mit  vollem  nachdruck  (hauptakzent)  und  hodi- 
ton  auf  der  ersten  silbe ,  mit  tiefton  ohne  nachdnick  auf  den  zwei 
letzten  (bei  isolirter  ausspräche). 

Eine  kuriose  bemerkung  über  eine  gedehnte  ausspräche  un- 
betonter endvokale  findet  sich  bei  dem  sieneser  Girölamo  Gigli 
(geb.  1660,  f  1722)  in  seinem  Vocaboktrio  catermiano  ed.  Fanftni 
U,  in: 

„In  Siena  stessa,  dentro  la  pia  casa  deUo  spedal  grande,  nel 
conservatorio  delle  fanciulle  esposte,  sentesi  uno  strano  e  nojoso 
proferimento ,  cagionato  dell^  allungare  il  tempo  all*  ultime  sillabe 
delle  voci,  all*  uso  forse  de*  dittonghi  de*  Latini,  de*  quaU  a  noi 
non  passö  Taccento  giusto.  Dicono  queUe  zitelle,  per  esempio: 
Mammaa  io  vo*  maritoo\  il  che  molto  potrebbe  dare  da  filoso&re 
a'  grammatici  intomo  alla  pronunzia  latina*'  etc.  Auf  den  ersten 
blick  scheint  dies  nur  das  bei  kindem  gewöhnliche  klägliche  dehnen 
der  endsilben  zu  sein,  und  man  wundert  sich,  dass  ein  mann  wie 
Qigli  darauf  als  auf  etwas  besonderes  achtet  Aber  l)ei  näherer 
beobachtung  findet  man,  dass  diese  ausspracheform  in  Toskana  auch 
bei  erwachsenen  noch  nicht  ausgestorben  ist.  Ich  erwähnte  oben 
den  ausruf  hämhinö^  den  ich  unter  dem  florentinischen  volke  oft 
gehört    habe.      Diese   ausspräche  ist  aber  nicht  auf  dieses  wort  be* 
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schränkt,  sondern  wird  oft  beim  rufen  und  überhaupt  beim  hervor- 
heben der  Wörter  gehört  Bei  Renato  Fucini  (dem  Pseudonymen  Neri 
Tanfucd),  Cento  sandti  in  diaUUo  pisano^  Firense  1S76,  finde  ich: 
Sora  Gigiaal  und  Dan  FoÜtmaiool  (son.  XXIV),  beide  im  zuruf. 
[Das  humoristisdie  florentiner  blatt  La  chkuchkra  ^/s  83  gibt  die 
Iivomesische  ausspräche  im  rufen  so  wieder:  Giserdaaaa!  (Giselda), 
Oreltueel  (Oreste)].  Wir  ersehen  hieraus,  dass  eine  unbetonte  end- 
silbe  nidit  kürzer  zu  sein  braucht,  als  der  betonte  vokal,  sondern 
bei  nachdrücklicher  ausspräche  länger  werden  kann. 

Alle  sind  darüber  einig,  dass  ein  betonter  endvokal  im  italie- 
nischen kurz  ist:  cUtä^  amby  Nucoib;  andd,  mosM  /a  navää  al podestk 
della  cittä.  Diese  erscheinung  steht  nach  den  obigen  ausführungeo 
nidit  vereinzelt,  sondern  im  zusammenhange  mit  einem  allgemeinen 
prinzip,  nämlich  dass  der  betonte  vokal  mittlere  länge  hat  und  nicht 
notwendig  oder  wesentlich  länger  ist  als  die  unbetonten  vokale. 
Doch  tritt  der  unterschied  bei  den  endvokalen  schärfer  hervor  und 
fällt  wenigstens  dem  germanischen  ohre  mehr  auf. 

Man  kann  überhaupt  das  prinzip  so  formuliren,  dass  das  tos- 
kanisdie  die  tesidenz  hat,  alle  vokale  der  spmche  ebenmässig  kurz 
oder  mittellang  zu  machen.  Es  steht  damit  in  veiiiixiduBg,  dass  der 
nachdruck,  obsdion  an  sidi  sehr  kräftig,  in  der  zusammenhängenden 
rede,  namentlich  im  innem  einer  woitgruppe,  weniger  als  im  ger- 
manischen hervortritt. 

In  Rom  ist  die  ausspräche  eines  betont^i  positionslosen  vokals 
etwas  länger,  besonders  vielleicht  beim  eigentlichen  volk  und  bd 
der  umwohnenden  landbevölkerung  [in  emphatischer  rede] :  cosa  magna' 
vaf  cfu  voUkf  Der  nachdruck  ist  hier  ein  wenig  stärker  als  in 
Florenz.  Dies  beruht  auf  annäherung  an  den  neapolitanischen  dialekt. 
Schon  in  der  unigegend  von  Rom  ist  man  geneigt,  unbetonte  end- 
vokale  zu  schwächen  und  zu  verwechseln^  indem  ^,  /  (selten  a)  auf 
neapolitanische  weise  e  ^  wird ;  wenn  der  gemeine  mann  fein  sprechen 


1  In  CarUi  popolari  marekigiani  ed.  Gianandrea  kommt  s.  248  vor:  Lu 
^aradise  e  fatu  p^  li  buone,  ganz  neapolitanisch.  Im  abruzzerdialekt  iu  cane 
morte  =  lo  (il)  cane  morto«  a  meaa  vü  =  a.  mezza  via,  etc.  (Zuccagni-Orlandioi^ 
Racc^ÜA  di  diaUUi  Umtiam  p.  358).  Es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die 
\bruzzen  (welche  zum  alten  königreich  Neapel  gehörten)  einerseits  an  die  Marken, 
mdererseits  an  das  alte  römische  gebiet  grenzt.  Wie  kurz  der  abstand  ist,  wird 
im    besten   dadurch    bezeichnet,   dass   Tivoli   halbwegs   zwischen  Rom  und  den 
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will,  passirt  es  ihm  leicht  z.  b.  meso  statt  mese  zu  sagen.  Bei 
den  gebildeten  römem  scheint  die  quantität  ebener,  fast  wie  im 
florentinischen.  Damit  stimmt  auch,  was  L.  Morandi  in  seiner  Aus- 
gabe von  Belli,  Duecenio  sonetti  in  diaUUo  romanesco  (Firenze  1870) 
unter  „Awertenze"  s.  67  sagt,  dass  die  von  ihm  mit  Zirkumflex  b^ 
zeichneten  vokale  „devono  pronunziarsi  larghe  [offen],  ma  mm  md 
aUungate  o  dafpie,  come  talvolta  usano  i  Francesi".  Beispiele  im 
text  sind  bdfw  buono,  r^'vuoi,  7\irlM  Torlonia  s.  128.  Im  grossen 
und  ganzen  steht  akzent  und  quantität  auf  derselben  stufe  wie  im 
toskanischen ,  und  die  vulgärrömiscfae  ausspräche  bildet  nur  einen 
leisen  Übergang  zum  übergewicht  des  akzents  im  neapolitanischen 
dialekt. 

Die  italienischen  dialekte  haben  mit  bezug  auf  die  stärke  des 
nachdrucks  so  zu  sagen  zwei  pole  oder  kulminationspunkte ,  das 
norditalienische  im  emilianischen  (romagnolischen)  dialekt,  [zum  teil 
auch  im  piemontesischen] ,  das  eigentlich  italienische  im  neapoli- 
litanischen.  Im  dialekt  von  Neapel  ist  der  akzent  so  stark,  dass 
nachtonige  vokale  zum  dunklen  e  im  französischen  vendreM  —  ich 
bezeiche  diesen  laut  durch  7  —  abgeschwächt  werden  oder  im  an- 
laut  ganz  wegfallen :  äbb9t9  abito ,  sübb^t?  subito,  finmotu  femmina, 
U  stanz*  le  stanze;  ja  bei  nachdruck  und  im  ausruf  verstummt 
der  ganze  nachtonige  teil  des  wertes,  z.  b.  Tereä!  vokativ  von 
Teresina,  annä  a  Ca'  =  andare  a  Cäpri.  [Schon  im  vulgärrömischen 
annä  f.  andare.]  Dieses  übergewicht  des  akzents  hat  zur  folge,  dass 
die  betonten  vokale  auf  kosten  der  unbetonten  verlängert  werden, 
so  tfo/g/^  volete,  im  echten  dialekt  voüt?,  voUf. 

Südlich  vom  neapolitanischen  gebiet  gewinnen  die  unbetonten 
endvokale  wieder  an  kraft.  Dies  steht  vieUeicht  in  Verbindung  mit 
dem  zuspitzen  der  vokallaute,  wovon  schon  vom  altertum  her  spuren 
zu  finden  sind  ^ ;  so  sizil.  sübitu  subito ,  chkiviri  piovere ;  bisweilen 
werden  die  Wörter  sogar  durch  vokaleinschub  erweitert,  oder  sonst 
wegfallende    vokale  werden  bewahrt,  z.  b.   süfira    sopra,    ^trudria 


Abruzzen  liegt.  Die  hier  erwähnten  grenzen  sind  natürlich  die  alten,  die  auf  dir 
läge  und  Verbreitung  der  dialekte  einfluss  gehabt  haben,  obgleich  dieselben  die 
ursprönglichen  schranken  zum  teil  Oberschritten  haben. 

1  [S.  meine   abhandlung   Ober   Voyeiles  atones  in  den  Memaires  de  ia  s^eiäf 
de  linguistique  II,  93  ff] 
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sbrigarsi.  ^  Hier  findet  das  normale  italienische  Verhältnis ,  gleich- 
gewicht  zwischen  akzent  und  quantität,  statt.  Die  neapolitanische 
akzentuation  tritt  wie  eine  Unterbrechung  dieses  Verhältnisses  auf. 

Im  emilianischan  hat  die  spräche  das  romanische  prinzip  auf- 
gegeben ;  ja  sie  ist  weiter  als  die  germanischen  gegangen;  der  akzent 
ist  hier  übermächtig  geworden,  so  dass  nicht  nur  nachtonige,  sondern 
auch  vortonige  vokale  in  grosser  anzahl  weggefallen  sind,  wodurch 
von  den  Wörtern  oft  nur  ein  skelett  zurückbleibt;  so  dsnä  =  ital. 
desinäre,  frz.  diner,  o  prch^  cs\  dsprä  o  perch^  cosi  disperäto ;  pia- 
centinisch:  gniss  cKs^fiss,  gti^ärv,   venisse  chi  si  fosse,    non   aprite. 

In  Italien  ist  somit  die  ganze  skala  vertreten,  vom  grössten 
gleichgewicht  zwischen  betonten  und  unbetonten  vokalen  bis  zum 
grössten  übergewicht  der  betonten.  Für  eine  voUständige  Übersicht 
darüber,  was  hier  das  ursprüngliche  und  normale  ist,  müssen  wir  uns 
weiter  umsehen.  Ich  will  vorläufig  hier  nur  bemerken,  dass  das  im 
toskanischen,  dem  zentralen  und  herrschenden  dialekte,  bestehende 
Verhältnis  als  das  ursprüngliche  zu  betrachten  ist,  imd  dass  die  ab- 
wcichungen  der  peripherisch  gelegenen  dialekte  als  entartungen  vom 
ursprünglichen  zu  betrachten  sind,  die  sich  möglicherweise  auf  frem- 
den einfiuss  oder  auf  keime  und  tendenzen  der  italischen  Ursprachen 
gründen.  Diesen  gedanken  kann  ich  jedoch  hier  nicht  weiter  aus- 
führen. 

Indem  ich  nun  zum  spanischen  übergehe,  mache  ich  zuerst 
darauf  aufmerksam,  dass  die  lateinische  spräche  in  Spanien  ebenso 
alt  ist  wie  im  grössten  teil  Italiens.     Zwar  hatte  die  hispanische  aus- 


*  Früher  muss  auch  das  neapolitanische  oft  auslautendes  1,  u  aus  dem 
latein  oder  Vulgärlatein  bewahrt  haben.  Es  ist  klar,  dass  formen  wie  avüe  avete, 
cride  credi.  (aber  3.  sing,  crede),  airnme  avemo  (abbiamo)  auf  älterem  *flwÄi',  *cre(ii, 
*avemu  beruhen ;  dente ,  pl.  diatU  aus  *denH;  2.  sing,  viene  (3.  sing,  vene)  aus 
*v€m;  nuffvo ,  nuov*  aus  *ncvH^  pl.  muwe  aus  *funn  (aber  fem.  fiova,  pl.  wrve). 
Das  neapolitanische  hat  also  früher  in  gewissen  fallen  1  und  u  im  dienst  der 
flexion  bewahrt ,  gleichwie  das  ital.  in  3.  sing,  crede,  aber  in  2.  credi  =  credit, 
ami  ==  *ttmis  st.  amas ,  vgl.  schwed.  potatis  aus  potatos ,  vulg.  norw.  asparris  aus 
asparreSf  atparges  spargel .  Angnis  Agnes  etc.,  also  ursprünglich  Wirkung  des  s. 
Später  wurde  der  wurzelvokal  assimilirt,  um  den  unterschied  aufrechtzuerhalten, 
als  der  endvokal  verdunkelt  wurde.  (Ähnliche  formen  im  norditalienischen.)  Es  hat 
also  im  neapolitanischen  ein  kämpf  zwischen  verschiedenen  prinzipien  stattgefun- 
den, welche  möglicherweise  verschiedene  nationalitäten  vertreten ,  die  hier  zu- 
sammengestossen  sind. 

Phonetische  Studien.    II.  IC 
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spräche  des  latein  etwas  fremdartiges  an  sich.  Cicero  sagt  vod 
Q.  MeteUus  Pius,  dass  er  „usque  eo  de  suis  rebus  scribi  cuperet, 
ut  etiam  Cordubae  naäs  poeHs,  pingue  quiddam  sonanäbus  et  peregrimmy 
tarnen  aures  suas  dederet*'.  {Pro  Archia  X.)  Es  erging  indessen 
den  italischen  provinzialen  nicht  besser.  Cicero  {Brutus  XLVII.) 
und  Quintilian  {Inst,  l,  5,  12)  tadeln  die  ausspräche  der  plazentioer, 
und  Livius  wurde  seine  Paiavimtas  von  Pollio  vorgeworfen  (Quint 
Inst,  I,  5,  56).  Die  spanische  spräche  ist  ebensowohl  die  echte 
tochter  der  lateinischen  wie  die  italienische,  und  hat  sogar  in  mehrereo 
punkten  den  Charakter  der  muttersprache  besser  bewahrt.  Rück- 
sichtlich der  quantität  hat  im  spanischen  das  romanische  prinzip 
seine  äusserste  konsequens  erreicht;  hier  sind  nicht  nur  betonte 
vokale  und  diphthonge  auch  ausserhalb  der  position  ebenso  kurz  wie 
luibetonte:  mäno  ^  primiro ,  senära,  InUno,  mA/e;  sondern  auch  ge- 
minirte  (lange)  kohsonanten  sind  vereinzelt  (verkürzt)  worden:  ddai 
=  it.  bocca,  1.  bucca ;  gdto  =rr  it.  gatto ;  auch  konsonatenverbindungeo 
lauten  kürzer  als  im  italienischen :  tUmpo^  fulrte^  ginie.  Noch  häu- 
figer als  im  italienischen  findet  man  eine  ausspräche,  die  an  lateinische 
quantitätsverhältnisse  erinnert,  zwar  nicht  vom  altertum  her  bewahrt, 
sondern  als  neue  parallele  entwickelung :  man  hört  ganz  gewöhnlich 
[besonders  bei  gewissen  arten  von  emphatischem  ausdnick  (ein- 
Wendung,  aufforderung  etc.)]  lange  unbetonte  oder  besser  mit  neben- 
druck gesprochene  endvokale  z.  b.  mänö ,  mi  pädri;  chicd,  däme  la 
mänö;  oft  mit  höherem  ton  auf  der  endsilbe.  Nach  der  aussage 
eines  spanischen  freundes,  D.  Toribio  del  Campillo,  ist  diese  aus- 
spräche aragonisch;  auch  mir  fielen  die  langen  aragonischen  end- 
vokale auf;  aber  ich  habe  auch  sonst,  im  kastilianischen,  wesentlich 
dasselbe  Verhältnis  beobachtet,  dass  die  unbetonten  [mit  nebendruck 
versehenen]  endvokale  ebenso  lang  und  oft  länger  als  die  betonten 
vokale   sind.  ^      Das  ganze   Verhältnis   beniht   auf  dem  unbewussten 


^  [Ich  habe  neulich  von  dem  spanischen  phonetiker  D.  Fernando  Aniujo 
in  Salamanca  eine  willkommene  bestätigung  meiner  ansichten  erhalten.  Er  schreibt 
mir  29/j  88:  „Oui,  c'est  bien  en  effet  la  bri^vete  des  voyelles  accentuees.  sur- 
tout  dans  les  mots  graves  (accent  sur  la  penultieroe),  comme  par  exemple  nüsa, 
Uh'o,  tintiro,  qui  fait  le  trait  caracteristique  de  la  quantite  espagnole;  cependant 
cette  brievete  est  moins  sensible  dans  les  mots  esdrujnlas  (accent  sur  l'antepenul- 
ti^me) ,  par  exemple:  edntaro,  lugubre^  dändoU,  et  aussi  dans  les  mots  agmd*s 
(accent  sur  la  derni^re),  par  exemple :  haf>ldr,  nacion,  engaui.     [Ich  finde  die  aus- 
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streben,  die  unbetoDten  endsilben  unberührt  vom  störenden  einfluss 
des  akzentes  zu  erhalten.  Im  aragonischen  scheint  das  prinzip  auf 
seine  spitze  getrieben;  es  ist  gleichsam  der  protest  des  spanischen 
grenzdialektes  gegen  die  in  der  katalanischen  nachbarsprache  statt- 
findende Verstümmelung  der  endungen,  welche  den  Spaniern  so  zu- 
wider ist :  kat.  mal,  sp.  malo,  do  bueno,  mi  noche,  Jl/i  hijo. 

Im  grossen  und  ganzen  schwindet  im  spanischen  a^^c  Ungleichheit 
in  der  behandlung  der  verschiedenen  teile  des  Wortes,  mit  ausnähme 
des  akzentes;  dieser  ist  zwar  kräftig  und  bestimmt,  aber  nicht  auf 
kosten  der  quantität.  Der  tonfall  oder  die  musikalische  bewegung 
der  stimme  ist  darum  nicht  so  lang  gezogen  wie  oft  im  italienischen ; 
die  intervalle  sind  kleiner  und  bestimmter;  das  gewöhnliche  ist  hier 
wie  in  den  meisten  anderen  sprachen  faUender  hochton,  doch  nicht 
so  hoch  wie  im  italienischen,  wie  überhaupt  das  spanische  tiefer 
klingt  als  das  italienische. 

Während  sich  der  italienische  tonfall  durch  seinen  bunten,  leb- 
haften Wechsel,  seine  reiche  fülle  auszeichnet  und  gleichsam  in 
allen  tooarten  spielt,  ist  der  spanische  eintöniger,  würdiger,  ge- 
messener und  konzentrirt  sich  mehr  auf  einzelne  formen,  von  denen 
zwei  am  meisten  hervortreten.  Die  erstere  ist  der  gewöhnliche  hoch- 
ton mit  nachdrucksilbe,  welcher  fast  ohne  gleiten  plötzlich  (in  der 
unbetonten  silbe)    ungefähr  um  eine  quinte   sinkt   (wie  von  der  do- 


sprache  hier  entschieden  kurz :  nacian  lautet  ebenso  kurz  wie  frz.  persanne,  acaho 
eheaso  wie  it.  amo;  plcaro  statt  pUaro  würde  falsch  klingen.  Nur  ist  die  körze 
hier  vielleicht  weniger  auffallend.]  Vous  avez  6t^  frapp6  de  rallongement  de  la 
derni^re  voyelle  lorsqu'elle  n'a  pas  Taccent  tonique,  par  exemple :  cHlcQ,  ddme  la 
ftAnö,  C'est  une  remarque  aussi  exacte  que  6ne.  Le  fait  que  vous  signalez  n'est 
pas  propre  au  dialecte  de  T Aragon;  ici  K  Salamanque  meme,  nous  avons  tr^s 
marqu^  cet  allongement:  kSmbre ,  no  me  fasüdiis  tiintQ,  11  faut  remarquer  que 
cet  allongement  n'a  pas  Heu  dans  les  mots  esdrujulas,  et  dans  les  agudas  on  ne 
le  trouve  non  plus  que  si  elles  finissent  la  phrase;  dans  les  raots  graves  oü  ce 
phenom^ne  phonetique  se  trouve  le  plus  souvent,  il  faut  remarquer  que  c'est 
seulement  dans  des  mots  qui  jouent  le  r61e  de  vocatifs  qu*il  est  le  plus  sensible. 
Dans  les  cliansons  populaircs  des  charros  (paysans  de  la  province  de  Salamanque) 
la  demi^e  syllabe  de  chaque  couplet  est  toujours  allongee  d'une  mani^re  outree 
en  Sorte  que  cet  allongement  equivaut  a  la  longueur  meme  de  tout  le  couplet. 
A  Burgos  (ville  et  province)  on  a  I'habitude  d'allonger  la  syllabe  finale  non 
accentuee  des  mots  gravtt  d'une  maniere  plus  exageree  qu'  a  Salamanque".] 

10* 
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minante  zum  grundton) :  ^      1  ^    — .    Neben  dieser  hauptfoitn  kommt 

mämo 
p6äre 

oft  eine  neben  form  oder  Variation  vor,  wobei  die  stimme  etwas  auf 
dem  endvokal  verweilt,  und  der  nachdrückliche  vokal  ungefähr  um 
einen  ganz"^  ton  über  (seltener  imter)  dem  nachdrucklosen  oder  mit 


nebendruck  gesprochenen  endvokal  liegt:     — ;    f        oder 


&=P=  o^r  =^ 


X 


mänö  mdmö 

Dieser  tonfall  bezeichnet  eigentlich  einen  besonderen  ausdruck 
(einwendung,  abweisung,  gleichgültigkeit  etc.)  gleichwie  ein  ähnlicher 
tonfall  im  englischen,  wird  aber,  wie  besonders  in  der  amerikanischen* 
ausspräche  des  englischen,  dahin  erweitert,  als  blosse  Variation  zu 
fungiren,  also  wie  ein  rhythmisches  dement.  Dieser  ton  kann  wie 
der  norwegisch-schwedische  zusammengesetzte  tonfall  3,  womit  er  grosse 
Ähnlichkeit  hat,  ohne  wie  diese  an  die  wortform  gebunden  zu  sein, 
diu'ch  gravis  gekennzeichnet  werden  xpädri.  Wenn  das  wort  oxytonirt  ist, 

werden  beide  tonglieder  in  dem  betonten  endvokal  vereint : 


=ff 


ando 

Hier  entsteht  also  wirklich,  was  Sievers  einen  „zweigipfligen  '^akzent 
nennt. 

Als  allgemeines  prinzip  gilt  im  spanischen,  dass  alles  gleich 
kurz,  klar  und  bestimmt  ist.  Kein  tonfall  lässt  sich  leichter  durch 
noten  bezeichnen  als  der  spanische. 

Im  französischen  ist  ursprünglich  dasselbe  quantitätsprinzip  wie 
im  spanischen  diu-chführt  worden.  Ursprünglich  waren,  wie  Gaston 
Paris  in  seinen  Vorlesungen  1869  entwickelte,  alle  vokale  (und  alle 


>  [Die  intervalle  des  redetons  variii*en  in  den  meisten  sprachen  mehr  oder 
weniger,  je  nach  den  Individuen,  der  augenblicklichen  Stimmung  u.  s.  w.  und 
lassen  sich  Oberhaupt  nicht  mit  mathematischer  genauigkeit  festsetzen ;  aber  sokfac 
kleinere  abweichungen  stören  nicht  das  charakteristische,  welches  sich  daher  mit 
genOgender  schärfe  bezeichnen  Iftsst.] 

»  Vgl.  Sweet,  Hanäbook  o/phoneHcs  95:  „In  American  English  the  Compound 
rise  is  the  characteristic  tone**. 

•  [S.  meine  abhandlung  Om  üme/aJdet  i  de  skamKnmnske  sprog,    Christanii 

1874.] 
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konsonanten)  kurz,  d.  h.  sie  hatten  nur  eine  normale  länge,  Anderer- 
seits aber  haben  individuelle  züge,  namentlich  eine  starke  laut- 
schwächung,  sich  geltend  gemacht,  welche  das  französische  von  den 
übrigen  romanischen  hauptsprachen  entfernt  und  es  den  stark  syn- 
kopirenden  schweizerischen,  ladinischen  (churwälschen)  und  nordita- 
lienischen dialekten  genähert  haben.  Die  lateinischen  mehrsilbigen 
Wörter  sind  in  grossem  umfange  gekürzt  worden,  indem  jedes  vor- 
tonige oder  nachtonige  e^  i,  o,  u  ganz  verstummt,  während  a  zum 
dunklen  ^  (geschrieben  e)  wird : '  afrz.  äfim9  lat.  änima,  geschrieben 
anenut  aber  im  vers  nur  als  zweisilbig  gerechnet;^  die  Schreibung 
erinnert  an  ein  noch  älteres  Stadium,  wo  *dn?m9  dreisilbig  gesprochen 
wurde,  vgl.  neapolit.  ämi^m?;  nfrz.  äm€.  Von  nachtonigen  vokalen 
findet  sich  nur  p,  und  selbst  dies  ist  am  häufigsten  stumm. 

Dass  die  quantitätsverhältnisse  im  französischen  wirklich  solche 
gewesen  sind,  erhellt  daraus,  dass  wirkliche  länge  in  der  regel  sich 
nur  als  ersatzdehnung  findet,  z.  b.  päte  st  paste,  it  pasta,  äne  st. 
asne,  sp.  äsno,  it.  äsino,  ätpu  st.  anme,  sp.  älma  st.  änma,  it  änima, 
Ue  st  isle,  sp.  isla,  it  fsola  etc. ;  grosse,  fausse  =  fösse,  clässe  zum 
ersatz  dafür,  dass  das  eine  s  in  der  ausspräche  schwindet^  Weniger 
hervortretend  ist  die  länge  vor  palatalen  vokalen,  besonders  e,  i: 
comtesse^  ßnisse ;  doch  ist  sie  auch  hier  zuweilen  merklich  (bei  em- 
phatischem ausruf).  Femer  päs  zum  ersatz  des  stummen  s,  chante, 
röu  zum  ersatz  der  geschwächten  konsonantenlaute  (n  als  nasales 
dement  in  den  vokal  eingetreten ;  s  tönend  [stimmhaft]  geworden) 
und  des  stummen  e;  pur  in   folge   der  Uvularen  ausspräche  von  r. 


^  S.  A.  Darmesteter,  La  protamque  en  franfeus,  in  JSifmama  V,  140  ff. 

«  G.  Paris,  Actent  laün  p.  24  ff. 

>  Es  isf  daher  wahrscheinlich,  dass  das  doppelte  s  im  altfranzösischen 
wirklich  doppelt  gelautet  hat.  Tobler  bemerkt  in  seiner  rezension  von  G.  Paris* 
ausgäbe  des  AUxis  {GMt,  gel.  am.  1872  s.  889),  dass  eine  Schreibung  wie  femwu 
(aus/MMv)  im  afrz.  wohlbegrQndet  ist,  d.  h.  sich  auf  die  ausspräche  gründet. 
SS  und  TT  wurden  im  afrz.  immer  von  s  und  r  unterschieden,  s.  AUxis  ed.  G. 
Paris  p.  103.  Paris  schliesst  mit  recht,  dass  rr  (wie  im  spanischen)  sich  von  r 
durch  die  doppelte  ausspräche  schied.  Dagegen  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass 
//  sich  nur  durch  die  harte  (stimmlose)  ausspräche,  wie  noch  jetzt,  von  /  unter- 
schied; dagegen  spricht  aber  die  länge  im  neufranzösischen.  -In  Wörtern  wie 
ethtcSfum,  promnciQMen  ist  in  der  neueren  zeit  langes  a  gewöhnlich  geworden ; 
die  länge  ist  hier,  wie  es  scheint,  durch  die  analogie  von  formen  wie  pässian, 
passe  etc.  herbeigeftihrt  [ähnlich  kommt  auch  m^ifon  st.  möftfn  vor]. 
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welche  als  eine  Schwächung  der  dentalen  zu  betrachten  ist  (da  r  in 
der  pariser  ausspräche  des  16.  Jahrhunderts  öfter  s  wurde,  wcita 
noch  ckaise  st.  chaire  =  cathedra,  muss  r  damals  wie  noch  in  den 
meisten  provinzen  dental  gewesen  sein) ;  in  /ür€  ist  also  der  vokal 
aus  zwei  gründen  lang  (dagegen  habe  ich  in  südfrankreich  [MaisdUe] 
wi^  bih  vditiir9  gdiört  mit  icurzem  betontem  vokal  und  dentalem  r). 
Dagegen  wird  z.  b.  coUifK,  Ci^tAle,  ripit^  mit  wesentlich  kurzen 
betonten  vokalen  gesprochen,  d.  h.  ebenso  kurz  wie  die  unbetonten; 
in  capkble  hat  das  betonte  a  mittlere  länge  und  ist  nur  uDbedeutend 
länger  als  das  vorhergehende  unbetonte  u,  oft  [im  inneren  einer 
wortgruppe]  ist  es  ebenso  kurz  wie  dieses,  z.  b.  ü  est  capabU  de  U 
faire  i  dagegen  länger  in  pausa,  im  schluss  einer  wortgruppe,  z.  b. 
<^est  un  hemme  capabk;  ü  en  est  dien  capabU, 

Andererseits  kann  es  im  französischen  wie  im  latein  lange 
unbetonte  (richtiger:  mit  nebenakz^it  gesprochene)  vokale  geben, 
doch  nur  vortonige  wie  bdtony  cbti^  beaucm^i  ratsan^  maisan  ^^  barcmt 
barrer,  gagner.  Sonst  ist  in  der  grossen  mehrheit  der  flUle  die 
französische  quantität  eine  mittlere,  so  dass  selbst  französische 
Sprachforscher  oft  nicht  entscheiden  können,  ob  der  vokal  lang  oder 
kiurz  ist;^  gewöhnlich  bleiben  sie  dabei  stehen,  dass  er  „entre  les 
deux*'  lautet.  Am  richtigsten  wird  die  quantität  in  wöitem  wie 
/etine  als  die  normale  einheit  betrachtet.  Im  vers  werden  kürzen 
und  längen  oft  als  gleich  gerechnet;  die  besten  diditer  reimen 
z.  b.  äme  mit  femme,  madame  [solche  reime  sind  natürlich  nicht  an 
sich  genau ;  N.  Landais,  Diet,  des  rimes  XX  warnt  davor] ;  nicht  nur 
das  laute  e  wie  in  veudrEdi,  entrsprendre,  sondern  selbst  das  völlig 
verstummte  e  wie  in  samedi  wird  in  folge  der  alten  tradition  als 
ebenso  silbenbildend  wie  der  längste  vokal  gerechnet.     Dies  ist  ein 


1  Gaston  Paris  glaubt  ai  in  mmson  ein  wenig  kürzer  als  in  rmsem  zu 
sprechen.  [Ich  habe  jedoch  in  der  gewöhnlichen  ausspradie  keinen  wesentlicbcs 
unterschied  wahrnehmen  können ;  aber  die  ISnge  lindert  sich'  etwas  je  nach  dem 
verschiedenen  ausdruck  und  nach  der  stelle  in  der  wortgruppe.]  Philar^e  Chasks 
klagt  im  englischen  Atkefutmm  über  die  falsche  „normannische**  ausspräche  voo 
maiton  wie  mes^m  statt  mUon  ,,mit  langem  m  und  dem  akzent  auf  der  erstto 
silbe."  Aber  mmspn  hat  keinen  festen  hauptakzent  auf  der  ersten  silbe;  der 
nebenakzent  kamt  bei  rhetorischem  nachdruck  stirker  werden,  ab«-  dies  ist  da 
,^txlra  siress"  [eine  besondere  zugäbe  neben  dem  gewöhnlichen  akzent,  der  auf  der 
letzten  silbe  bleibt],  z.  b.  ironisch :  en  voiiä  tau  maiMH  / 

'  Quicherat,   Vernjicaiim  fram$mse  p.  519. 
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Starkes  zeugnis  dafilr,  dass  die  jetzt  existirenden  differenzen  der 
quantität  früher  nicht  stattfanden  oder  nicht  wesentlich  waren.  Die 
lebende  spräche  hat  eine  gewisse  neigung,  die  langen  vokale,  be- 
sonders die  unbetonten,  in  den  gebräudiüdisten  Wörtern  zu  kürzen. 
So  werden  z.  b.  ttes,  aumdne,  rdäy  hStei  gewöhnlich  mit  kurzem 
vokal  gesprochen.  Die  östlichen  dialekte  sind  geneigt,  alle  langen 
vokale  mit  normaler  kürze  zu  sprechen,  so  dass  der  quantitätsunter- 
schied  hier  wesentlich  ausgeglichen  ist;  die  spräche  hat  sich  also 
von  den  später  entstandenen  Ungleichheiten  frei  gemacht;  hier  spricht 
man  gu^e  wie  gukpe  oder  gueppe  etc.  Stanislas  Guyard  läugnet  in 
seiner  Märique  arabe,  dass  ä  in  päte  länger  ist  als  a  in  patte;  dies 
hängt  damit  zusammen,  dass  er  aus  Ostfrankreich  war,  wo  man  blos 
die  qualität  (das  timbre)  der  vokale  scheidet,  nicht  auch  ihre  quantität. 
Obgleich  die  starke  vokalschwächung  des  französischen  unter 
dem  einfluss  eines  starken  accents  stattgefunden  haben  muss,  so  ist 
doch  jetzt  der  nachdruck  im  französischen  merklich  schwächer  [d.  h. 
ebener]  als  in  dem  übrigen  romanischen  sprachen,  so  dass  die  meisten 
franzosen  nicht  einmal  wissen,  wo  der  akzent  (nachdruck)  li^,  od^ 
verstehen,  was  damit  gemeint  wird.  Neuerdings  hat  sogar  ein  in 
England  wohnhafter  franzose,  prof.  Cassal  herausgefunden,  dass  der 
nachdruck  in  der  regel  auf  der  ersten  silbe  ruht.  ^  So  entschieden 
ausgedrückt  muss  ich  dies  als  unrichtig  ansehen.  Wenn  man  deutsche 
und  engländer  RöcheforU  S&röonne,  RichdieUy  SaM^Michel  etc.  sprechen 
hört,  versteht  man  am  besten,  wie  unrichi^  es  ist,  die  französischen 
Wörter  ausschäessüch  auf  der  ersten  silbe  zu  betonen.  Mit  grösserem 
recht  könnte  man  behaupten,  dass  im  französischen  alle  lauten  vokale 
gleichmässig  betont  sind.  ^    Aber  bei  genauerer  Untersuchung  findet 


1  S.  meine  Engl  phUohgU  1  77  ff.  [Schon  vor  Cassal  hat  Ellis  ähnliche 
ansichten,  jedoch  viel  gemässigter  und  vorsichtiger  ausgedrtickt  in  seiner  abhandlung 
MctHt  and  emphasit  p.  26  ff.  S.  unten.]  Übrigens  ist  Cassal's  ansieht  nichts 
neues.  Schon  P^rion  fand  1554«  dass  der  akzent  auf  dem  ersten  vokal  lag  in 
mkHy  eourroux^  doctettr,  priettr^  bourgois  (aber  bourgoise;  wegen  g  vgl.  it.  borghesi)^ 
s.  G.  Paris,  Aceent  p.  15.  Auch  PMon  scheint  den  mobilen  rhetorischen  neben- 
akzent  für  hauptakzent  gehalten  zu  haben,  mkn  zu  betonen  wQrde  wohl  auch 
Cassal  zu  stark  sein.  Obrigens  hat  L.  Havel  in  Romania  VI,  321  ff.  zu  zeigen 
gesucht,  dass  k  die  altfranzOsische  ausspracht  der  diphthongen  ie  gewesen  ist. 

9  [Vgl.  die  feinen  und  vorsichtigen  bemerkungen  von  Ellis,  Aceent  and 
empkasis  25  ff. :  „My  own  observations  made  on  the  Com^ens  Fran^ais  during 
nineteen  visits  to  the  theatre,   made  expressly  for  that  purpose.  while  they  were 
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man,  wenn  man  sich  in  die  spräche  hineingelebt  hat,  dass  der  haupt. 
akzent,  wenn  auch  nicht  sehr  stark,  doch  auf  der  letzten  lauten 
silbe  ruht.  Zwar  ist  der  hauptakzent  in  der  zusammenhängendeo 
rede,  im  innem  einer  wortgnippe  oder  eines  halbverses,  oft  fast 
verschwindend  gering.  Aber  „in  pausa'%  am  schluss  des  gedankens 
oder  der  verses,  tritt  der  akzent  wieder  hervor.  £)er  hauptbeweis 
fUr  den  [ursprünglichen]  akzent  liegt  im  reim,  ^  welcher  ausschliess- 
lich auf  der  betonten  endsilbe  beruht.  Andererseits  treten  neben- 
akzente  mit  abnormer  stärke  auf.  Von  diesen  treten  diejenigen  am 
meisten  hervor,  welche  durch  rhetorischen  nachdruck  und  durch 
lange  vokale  herbeigeführt  sind,  also  teils  willkürliche,  teib  unur- 
sprüngliche  Verhältnisse,  die  auch  nicht  konstant  sind.  Im  vergleich 
mit  den  germanischen  sprachen  können  im  französischen  alle  vortonige 
vokale  nebenbetonte  genannt  werden,  und  das  in  höherem  grade 
als  im  italienischen  und    spanischen.     Die  spräche  hat  sich  tfurch 

playing  in  London  in  187 1,  shewed  me  that  many  words  were  pronounced  clcarly 
with  a  decided,  though  very  small,  excess  of  force  on  one  syllable,  which  was 
seldom  or  never  final,  but  that  the  other  syllables  were  always  equally  clear 
(the  case  of  /  nmet  excepted),  very  oflen  quite  as  long  or  longer,  and  with  very 
slightly  inferior  force,  and  that  when  such  prominence  was  given  to  other  syl- 
lables the  last  often  had  a  slight  tap-force,  and  very  frequently  greater  length  or 
greater  pitch,  or  both.  But  I  do  not  feel  warranted  in  asserting  from  niy  recent 
observations  at  the  theatre,  after  twenty-five  years*  absence  from  France,  that  the 
mode  of  thus  applying  length,  pitch  and  force  to  the  syllables  of  any  word  was 
fixed.  I  am  rather  inclined  to  think  that  the  raw  material  of  words  is  fett  to 
consist  of  syliaöles  of  ruarly  equal  force  and  cUanuss^  but  with  a  theoretical 
difference  of  length,  never  very  great  (mute  e  excepted  throughout),  nor  practically 
very  clearly  feit,  and  that  the  appücoHon  of  force  as  weil  as  of  pUch  is  furüy 
rhetericaly  varying  greatly  with  the  constructional  position  of  the  word  and  the 
feeling  of  the  Speaker,  but  tolerably  well  established  in  certain  positions,  with 
the  condition  that  diflference  of  force  is  never  excessive.  and  that  increase  of 
pitch  is  generally  final  in  clauses  or  sentences,  though  never  fixecl.'*  Diese  be- 
merkungen  verdienen  noch  beachtung  und  sind  meines  erachtens  denen  Cassais 
bedeutend  überlegen.     Es  ist  hier  nur  wenig  zu  bessern  und  berichtigen.] 

1  [Der  reim  beweist  nicht  viel  fQr  den  jetugen  nachdruck.  Eben  wegen 
der  schwäche  des  nachdrucks  ist  der  reim  im  französischen  vers  unentbehrlicher 
als  sonst,  und  daher  sind  reime  wie  ete  :  c^,  plaishr  :  distr^  welche  andere  dflrftig 
und  einförmig  finden,  den  franzosen  ^.rimes  ricAes*'  (Landais,  jDici,  des  rums  XVI)w 
Doch  beweist  der  reim  insofern  etwas  ftlr  die  frz.  oxytonirung,  als  Wörter  wie 
raison  sehr  gut  auf  solche  wie  gaaoHy  prison  reimen,  und  reime  wie  raisom: 
maisoM :  raison  keineswegs  notwendig  oder  besonders  beliebt,  vielmehr  „nbcr 
fyraipndanfes''  sind.    Indessen  spielt  auch  hier  die  tradition  eine  grosse  rolle.] 
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das  dunkle  ?  den  germanischen  sprachen  in  ihrer  jüngeren  form  an- 
genähert (schon  im  angelsächsischen  ist  bekanntlich  e  oft  aus  anderen 
vokalen  gechwächt),  hat  aber  dieser  Schwächung  gegenüber  das 
gleichgewicht  dadurch  wieder  hergestellt,  dass  sie  die  anderen  vokale 
um  so  sonorer  erhält.  Cassal  sagt,  in  vielen  Wörtern,  wie  nUchani, 
mofisüur,  schienen  alle  silben  betont  zu  sein.  Hier  muss  man  die 
verschiedenen  arten  des  ausdrucks  unterscheiden,  mit  dem  die 
Wörter  gesprochen  werden. 

Sagt  man  tadelnd:  michant!  so  kommt  gewöhnlich  ein  rhetorischer 
nebendruck  auf  die  erste  silbe  [wodurch  beide  silben  ungefähr 
gleichgewichtig  klingen,  bisweilen  die  erstere  überwiegt].  In  dem 
Satze:  „II  a  fait  de  michants  vtrs  en  voulant  faire  des  vers  michanU^^^ 
liegt  in  erster  stelle  der  hauptakzent  [satzakzent]  auf  vtrs  [während 
in  michants  beide  silben  nur  nebenton  haben] ;  in  letzter  stelle  liegt 
er  auf  chatäs  mit  oder  ohne  rhetorischem  nebenakzent  auf  mi.  Sagt 
man  mensieur !  in  ruhiger,  höflicher  anrede,  so  liegt  der  nachdruck  auf 
eu  [so  gewöhnlich  selbst  in  erregter  anrede,  im  ausruf] ;  in  der  vulgär- 
sprache  sogar  m^sieu,  m'sieu.  Fängt  man  dagegen  eine  rede  an  mit 
messUurs  !  so  legt  man  gewöhnlich  einen  rhetorischen  nachdruck  mit 
höherem  ton  auf  die  erste  silbe.  Sagt  man  mesdames!  messieurs!  so 
kommt  in  der  ersten  silbe  hauptakzent  und  hochton  auf  dames,  als 
Übergang  zum  nächsten  wort,  das  abschliessend,  also  mit  hauptakzent 
und  tiefton  auf  der  letzten  silbe  sieu  gesprochen  wird.  Dies  kann 
als  gewöhnliche  formel  des  tonfalls  einer  zweigliedrigen  silbengruppe 
betrachtet  werden.  [Messieurs  1  kann  aber  auch  mit  suspensiven  hoch- 
tOD  auf  sieu,  im  Verhältnis  zur  folgenden  rede,  gesprochen  werden.] 
In  Wörtern  mit  langer  vorhergehender  silbe,  wie  raison,  bäian,  kann 
der  nebenakzent  bisweilen  stärker  werden  als  der  hauptakzent;  in 
der  regel  aber  verhält  es  sich,  wie  Quicherat  bemerkt,  Versi/,franf, 
520:  „Les  mots  bäton^  vetu,  cdti,  priera,  avouera  [spr.  prtra, 
avaidra]  ont  la  p^nulti^me  longue ;  mais  raccent  tonique  [d.  h.  l'accent 
d'intensit^],  placd  sur  la  demi^re  syllable,  est  ce  qui  ressort  leplus". 
Gaston  Paris  erklärt  in  seiner  epochemachenden  arbeit  über  den 
akzent  die  schwäche  des  jetzigen  französischen  akzentes  mit  recht 
aus  der  scheu  der  spräche  vor  der  einförmigkeit,  welche  dadurch 
entsteht,  dass  alle  Wörter  oxytona  sind;  in  folge  dessen  haben  sich 
nebenakzente  auf  kosten  des  hauptakzents  entwickelt.  Er  macht  die 
sehr  lehrreiche   bemerkung,   dass  diese  Schwächung  des  nachdrucks 
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bei  den  gebildeten  klassen  viel  weiter  vorgeschritten  ist  als  bei  dem 
v(^ke  selbst  Ich  habe  auch  von  anderen  franzosen  die  bemeriniqg 
gehört,  dass  man  in  den  provinzen  z.  b.  ^est  genäl  sagt  mit  ent- 
schiedenem nachdruck  auf  der  endsilbe,  während  man  in  Paris  oft 
c'est  ghUil  spricht  mit  starkem  nebenakzent  und  hochton  auf  der 
ersten  silbe.  Wenn  G.  Paris  von  der  französischen  spräche  sagt: 
,,elle  a  supprimd  le  plus  possible  le  chant  de  sa  pronondation, 
au  point  qu^on  a  pu  poser  en  r^gle  que  pour  bien  parier  ü  ne  faiä 
pas  avoir  d'accent**  (Acc.  lat  1 7),  so  ist  dies  eine  Äusserung  der  art, 
wie  man  sie  in  allen  ländem  hören  kann,  weil  man  seinen  eigenen 
„gesang**  oder  tonfall  nicht  bemerkt.  Wahrscheinlich  hält  Paris 
jetzt  diese  ansieht  nicht  mehr  aufrecht.  [Ich  habe  seine  bemerkuog 
stehen  lassen,  eben  weil  sie  für  phonetiker  so  lehrreich  ist.]  Näher 
geprüft,  besagt  der  aufgestellte  satz  eigentlich  nur,  dass  man,  um 
gut  französisch  zu  sprechen,  den  pariser  akzent  haben  muss.*  £s 
kann  nicht  gelftugnet  werden,  dass  in  diesem  das  musikalische  de- 
ment stark  hervortritt,  und  das  eben  weil  der  rhetorische  akzent 
eine  so  grosse  rolle  spielt ^  Dies  hindert  nicht,  dass  der  tonfall 
in  gewissen  provinzialdialekten  noch  mehr  singend  und  namentlidi 
schleppend  sein  kann.  Die  merkwürdige  harmonie,  das  wund^volle 
ebenmass  der  französischen  ausspräche  kulminirt  in  der  pariser  spradie, 
wo  alle  derartigen  ausartungen  vermieden  werden.  Hier  gibt  es  eine 
grosse  abwechselung  kleiner  und  feiner  modulationen,  die  aufzufassen 
und  nachzuahmen  dem  ausländer  äusserst  schwer  wird.  Starker 
rhetorischer  akzent  ist,  wie  oben  gesagt,  [gewöhnlich]  von  musi- 
kalischem  hochton   begleitet,    wodurch   der   normale   akzent  einoi 

tieferen  ton  erhält,  z.  b.     —? oder  "V         .^      Eine    solche 


.  b.     ~P oder  "~j" 

ja-mais  /  ja-mais 


I  [Ellis  sagt  daher  mit  recht,  Mc,  ofui  empk.  27  ff. :  „French  intonation 
seems  to  depend  mainly  on  pitch,  and  in  roany  cases  to  be  charactenzed  by 
preserving  a  tolerably  levcl  and  rather  great  pitch,  with  clcar,  brightly  Upped 
out  syllables,  tili  the  end  of  a  clause,  when  the  pitch  rises.  On  the  stage« 
however,  this  intonation  is  not  general,  but  several  others  occur,  whicb  I  an 
not  competent  to  describe.  But  in  all  French  declamation,  from  the  most  soleom 
and  impassioned,  through  the  level  to  the  familiär,  alUratum  of  pitch  utms  tf 
play  a  much  more  prommttit  pari  than  in  the  three  other  literary  languages 
[English,  Gennan,  Italian]  here  considered."] 

*  [Die  intervalle  sind  hier  nur  beispielsweise  so  angesetzt;  der  ton  kam 
sich  um  eine  quarte,  eine  quinte,  bis  su  einer  oktave  und  noch  mdir  beben;  jt 
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verrückung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  findet  selten  oder  nie 
in  den  übrigen  romanischen  hauptsprachen  statt.  Zwar  können  lange 
italienische  Wörter  wie  phrfettaminU  gelegentlich  mit  einem  ähnlichen 
nebenakzente  wie  das  frz.  pärfaitement  gesprochen  werden.  Im 
spanischen  aber  heisst  es  perfictanUnte  mit  zwei  hauptakzenten  [weil 
das  wort  noch  als  zusammengesetzt  gefühlt  wird]. '  Dagegen  bleibt 
in  Jarnos!  selbst  bei  stärkster  erregung  nachdruck  und  hochton  auf 
der  endsilbe. 

Um  die  quantitätsverhältnisse  zu  erörtern,  ist  es  notwendig 
gewesen,  näher  auf  akzent  und  modulation  einzugehen,  welche  damit 
in  so  naher  Verbindung  stehen,  dass  sie  besonders  im  französischen 
oft  damit  verwechselt  worden  sind. 

Fassen  wir  diese  verschiedenen  Verhältnisse  der  romanischen 
hauptsprachen  zusammen,  so  weisen  sie  aUe  auf  ein  gemeinromanbches 
stadiuhi  zurück,  wo  alle  vokale  kurz  waren,  d.  h.  wesentlich  dieselbe 
Quantität  hatten.  Der  quantitätsüberschuss  im  italienischen,  insofern 
als  er  besteht,  ist  nicht  grösser,  als  dass  er  sich  aus  einem  kleinen 
übergreifen  des  akzents,  einer  kleinen  annäherung  an  das  vollständige 
übergewicht  des  akzents  in  gewissen  dialekten,  erklärt. 

Das  normale  und  ursprüngliche  Verhältnis  im  romanischen  wird 
nach  diesen  erörterungen  das  gewesen  sein,  äass  der  betonte  vokal 
wesentlich  nur  durch  den  nachdruck  die  unbetonten  überwiegt,  nicht  zu- 
gleich durch  die  länge.  Die  länge  der  positionssilben  werden  nicht 
als  etwas  wesentliches  gefühlt;  dies  zeigt  sich  namentlich  im  vers. 
Also  praktisch  sind  alle  silben  kurz,  d.  h.  sie  haben  gleiche  länge. 

In  enger  Verbindung  mit  allen  diesen  Verhältnissen  steht  die 
eigentümliche  entwickehmg  der  romanischen  metrik,  welche  erst  dadurch 
ihre  volle  erklärung  findet.  Während  sie  sich  einerseits  von  der  la- 
teinischen metrik  dadurch  scheidet,  dass  die  quantität  keine  rolle 
spielt,  wogten  der  akzent,  dessen  bedeutung  in  der  lateinischen 
kunstpoesie  eine  verschwindende  war,  im  romanischen  den  vers  ab- 
schliesst  und  den  reim  bedingt,  —  so  unterscheidet  sie  sich  anderer- 
seits von  der  germanischen  metrik  dadurch,   dass   der  akzent  nicht 


grosser  die  erregung,  desto  höher  steigt  der  ton.  Umgekehrt  kann  bei  gewissen 
arten  des  ausdrucks  der  nebenakzent  auch  einen  medrigeriH  ton  als  der  hauptakzent 
haben.] 

^   [Doch    kann   man   in    sehr  langen    adverbieo   wie   ifteOvaminU  einen 
schwachen  nebenakzent  wahrnehmen.] 
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den  ganzen  vers  beherrscht,  sondern  nur  den  schluss  der  zeile  oder 
der  halbzeile;  der  akzent  kommt  nur  zur  anwendung  in  pausa. 
Italienische  und  französische  metriker  ^  haben  sich  bemüht,  zu  zeigen, 
dass  der  vers  ausser  dem  schlussakzent  noch  eine  gewisse  anzahl 
akzente  im  innem  der  zeile  fordert,  dass  diese  aber  beweglich  sind. 
Aber  eben  diese  beweglichkeit  zeigt,  wie  wenig  bedeutung  der  akzent 
hat;  es  müssen  ja  immer  einige  wortakzente  innerhalb  jeder  vers- 
zeile  fallen ;  und  wenn  diese  beweglich  sind,  also  ihr  platz  ziemlich 
gleichgültig,  und  dazu  ihre  anzahl  nicht  ganz  konstant,  so  besagt  dies 
ja,  dass  der  akzent  ausser  dem  verschluss  keine  bestimmte  oder  doch 
nur  sehr  geringe  bedeutung  hat.  Zwar  ist  die  Wortfolge  nicht  ganz 
gleichgültig.  Quicherat  sagt,  Versif.  515:  „J'avais  cent  fois  remarqu^ 
qu^un  Couplet  d^un  certain  mdtre  convenait  tr^bien  ä  un  air,  et 
qu'un  autre  couplet,  ayant  pr^cisdment  le  mSme  nombre  de  syllabes, 
ne  s^y  adaptait  plus:  d'oü  j'avais  reconnu  que  la  mobilit^  de  cer- 
tains  accents  exigds  dans  nos  vers  d^pla^ait  les  temps  forts,  et  qne 
d^s  lors  il  n^y  avait  plus  concordance  entre  le  rhythme  po^que 
et  le  rhythme  musical,  l'un  et  Tautre  allait  ä  contre-mesure/^  Man 
kann  die  Wahrheit  dieser  bemerkung  in  ihrer  aUgemeinheit  anerkennen; 
wenn  es  aber  darauf  ankommt,  die  gesetze  des  beweglichen  vers- 
akzents  zu  bestimmen,  so  bleibt  vieles  unsicher ;  ja  man  kann  sagen, 
dass  dieses  problem  noch  nicht  gelöst  ist.  Quicherats  eigebnisse 
werden  von  neueren  forschem  wie  G.  Paris  nicht  gebilligt  Qui- 
cherat sagt  s.  1 34 :  „n  arrivera  quelquefois  qu'on  ne  sera  pas 
d^accord  sur  la  place  des  accents;  on  le  sera  toujours  sur  leur 
nombre.     Ainsi  Ton  peut  dddamer  de   deux  mani^es  suivantes  le 

vers  suivant: 

Otd^  je  Wens  dans  son   ttmpU  adorer  rEtemcI.* 
Oui,  je  vims  dans  son  ttwtpU^  etc. 

mais  personne  ne  le  rddterä  de  mani^re  ä  mettre  trois  accents  dabs 
le  premier  hdmistiche: 

Om»,  je  viems  dans  son  iempU  etc." 

Und  doch  hat  es  franzosen  gegeben,   die  eben   dieses  gethan 
haben,    ob    auch    nicht   in    derselben    weise.     G.  Paris,    Acceni  iS» 


t  S.  Blanc,  Itaäemsehi  grammaäk.  Scoppa,  Trmie  de  U  poine 
rapportk  ä  la  poesie  fremde  (1807).  Quicherat,  VtrsifiaUkn  frmttfmise.  [Neoer- 
dings  Passy,  Som  du  franfais;  Kuru  darsttUung  des  fn.  Umtty^ems\  gegen*  die 
akzenttheorie  erklärt  sich  Ellis,  s.  unten.] 

*  Racine,  AfMaüe  I,   1. 
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erzählt,  dass  abb^  Batteux  denselben  vers  folgendennassen  skandiren 
wollte: 

Otd,  Je  viens  dans  son  teinple  zdarev  rE^fmel. 

Fragt  man,  wie  es  möglich  ist,  so  zu  akzentuiren,  so  ist  die 
einzige  antwort,  dass  Batteux  hier  einige  rhetorische  akzente  einge- 
legt hat,  welche  für  den  vers  nicht  notwendig  sind,  nicht  zu  dessen 
metrischen  elementen  gehören. '  Hier  hat  subjektive  auffassung  und 
gefühl  einen  grossen  Spielraum.  Es  herrscht  ja  auch  in  anderen 
sprachen  [z.  b.  im  germanischen]  die  regel,  dass  man  in  der  rezita- 
tion  von  versen  das  metrum  nicht  pedantisch  hervorheben  soll.  Im 
französischen  aber  ist  das  ursprüngliche  versmass  in  dem  grade  ver- 
wischt, dass  man  bloss  ein  unbestimmtes  gefühl  davon  hat,  dass  et- 
was davon  geblieben  ist,  kaum  aber  nachweisen  kann,  worin  dieses 
besteht.  Man  würde  in  den  französischen  versen  vergebens  nach  einem 
vollständigen  System  von  versfüssen  suchen.  Andererseits  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass  sie  eine  rhythmische  bewtgung  haben  und 
zwar  meist  eine  jambische,^   bisweilen  eine  anapästische.     Der  vers 

(Rac.  Ath,  I,  i): 

Je  viens.  |  $el6n  |  l*usage  |  antique  |  et  so  |  lenn^l 

ist  eigentlich  jambisch.  Da  aber  eine  strenge  durchführung  des 
jambischen  metrums  für  französische  obren  eine  unerträgliche  ein- 
förmigkeit  mit  sich  bringen  und  gegen  die  ausspräche  der  lebenden 
Sprache  streiten  würde,  so  geht  man  hier  wie  sonst  im  innem  jeder 
wortgruppe  über  die  akzente  leicht  hinweg  und  hebt  nur  die  schluss- 
silben  stärker  hervor: 

Je-viöns  selon-ror^^  |  antique  et-sölenn^/. 

Die  bewegung  ist  hier  offenbar  jambbch.     Wenn  Quicherat  liest: 

Oui,  je  viens  dans  son    temple  \  ador^r  l'EterMe/, 

kommt  ein  anapästisches  metrum  heraus.     Schon  der  umstand  aber. 


1  [Batteux  scheint  eigentlich  so  geteilt  zu  haben :  Oui,  Je  viens  |  dans 
soH  temple  I  adortt  I  VYJeriitX,  also  vier  anapäste  (im  modernen  sinn)  mit  je 
einem  rhetorischen  akzent  auf  der  vorletzten  silbe.  Der  eigentliche  versakzent 
wird  aber  auch  in  seiner  ausspräche  auf  der  letzten  silbe  jedes  anapästs  gelegen, 
aber  an  stärke  dem  rhetorischen  nachgestanden  haben.] 

1  Ähnlich  hat  sich  auch  Gaston  Paris  mir  gegenOber  ausgesprochen.  Ich 
gej>rauche  selbstverständlich  die  amsAt^cV^  Jamhisch,  anapäsHsch  im  modernen  sinn, 
so  dass  quantität  mit  akzent  vertauscht  worden  ist.  [Oben  bezeichnet '  nebendruck 
oder  schwachen  nachdruck]. 
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dass  diese  seilen  bei  Racine  unmittelbar  auf  einander  folgen  usd  m 
demselben  metrumf(alexandriner)  gehören,  zeigt,  wie  gross  die  frei- 
heit  ist.  Noch  weniger  ausgeprägt  wird  die  bewegung,  wenn  noo 
die  ersten  akzente  ganz  unterdrückt: 

Jc-vicns-selon-raraij'(f  |  adorer-rEter«/, 

oder  wenn  man  den  ersten  verrückt: 

Om,  je-viens-dans-son-üCTi/^  |  adorer-l'Etemr/. 

Die  rhythmische  bewegung  wird  dann  nur  schwach  angedeutet, 
ist  aber  noch  nicht  ganz  aufgehoben.  Am  deutlichsten  ist  sie,  wenn 
der  wortakzent [selbst  Jamben  bildet:  je  vüns  \  sciön  Pusägc;  und 
der  wortakzent  schwindet  nie  ganz,  aber  selbst  wenn  man  einen 
oder  zwei  trochäen  statt  Jamben  einsetzte,  z.  b.  wenn  der  ven 
so  lautete:  „Je  viens  suivre  Tusage",  oder:  „Traltre!  conire  Tusage", 
würde  dies  gut  geheissen  werden,  und  die  iambische  bewegung  nidit 
zerstören,  da  der  akzent  im  innern  der  wortgruppe  wenig  hen-or- 
tritt.     In  demselben  stück  von  Racine  (Aih,  II,  2)  heisst  es  z.  b. : 

Unt  femme  .  .  .  peut-on  |  la  noroiner  sans  blasph^me  ? 
Une  fetnnu  .  .  .  c'etait  |  Athalie  elle-m^me. 
Cid!  Dans  un  des  parvis,  |  aux  hommes  reserve. 
Ceüe  fanme  süperbe  |  entre^  le  front  lev^. 

Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  das  das  auslautende  t 
zur  zeit  Racines  noch  ausgesprochen  wurde,  wie  noch  jetzt  in  Süd- 

frankreich.^ 

Nach  Quicherat,  Versif.  134  hat  der  alexandriner  zwei  be- 
wegliche akzente,  den  einen  auf  der  2.  oder  3.  silbe,  den  zweiten 
auf  der  8.  oder  9.     In  dem  vers: 

U  etait  sur  son  char;  ses  ^ardes  affliges  .  .  . 

li^  vojäk  Quicherat  der  erste  akzent  auf  der  2.  und  3.  silbe.  Ich  lege 
hierauf  kein   grosses  gewicht;    ich   möchte    lieber   sagen,   dass  das 


»  Dass  dagegen  e  noch  im  versschluss  auszusprechen  ist.  wie  man  iß 
Deutschland  und  Skandinavien  oft  noch  lehrt,  ist  ein,  wahrscheinlich  auf  der 
alten  tradition  beruhender  irrtura.  Man  spricht  e  jetzt  nur  nach  zwei  konsonantcn 
[in  Verbindungen  wie  tobte,  rmde,  etc.]  und  im  gesang.  —  Wenn  oben  vom 
sOdfranzösischcn  die  rede  ist,  so  ist  die  ausspräche  des  französischen  gemeint,  nicfct 
provenzalisch,  wo  unbetontes  o  (zum  teil  noch  das  alte  a  wie  in  Languedoc)  dem 
französischen  e  entspricht,  z.  b.  la  parte  est  hässo  (von  mir  in  Marseille  gehört) 
=  la  porte  est  basse.  Die  französisch  sprechenden  provenzalcn  sagen :  •«?  ^ 
mer9,  um  beb  xwihtn. 
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jambische  metrum  bewahrt  [oder  gefühlt]  wird^  ungeachUt  dessen, 
dass  der  wortakzent  eigeDtlich  auf  der  dritten  silbe  liegt,  indem  man 
nämlich  leicht  darüber  hingleitet     In  dem  vers  von  Lafontaine: 

Que  vous  hes  joli!  que  vous  me  sembUx  beau! 
scheint  der  akzent  der  hervorgehobenen  Wörter  nach  unseren  be- 
griffen dem  versmass  direkt  zu  widerstreiten;  dies  wird  aber  durch 
dasselbe  leichte  hingleiten  gerettet,  welches  durch  die  schwäche  des 
wortakzents  bedingt  wird.  Mit  Quicherat  hier  einen  bestimmten 
und  notwendigen  akzent  zu  statuiren  scheint  mir  nicht  zulässig. 
Wenn  wir  im  letzterwähnten  vers  z.  b.  semblez  statt  etes  einsetzen, 
also  einen  Jambus  für  einen  trochäus,  wird  der  vers  nach  germanischem 
gefühl  besser;  nach  französischem  ist  der  metrische  unterschied  gleich- 
gültig; manche  franzosen  würden  den  vers  vielleicht  einförmiger 
finden.  Sicher  scheint,  dass  es  in  der  regel  ziemlich  gleichgültig 
ist,  auf  welche  silben  des  halbverses  der  wortakzent  fällt,  wenn  die 
Wörter  von  gewöhnlicher  länge  sind.  Was  die  französische  metrik 
scheut,  sind  sehr  lange  wört^  und  häufungen  sehr  kurzer  wie  je  me 
/f,  s.  Quicherat  136.  137.  Man  hat  in  Dänemark  und  Norwegen 
[wohl  auch  in  Schweden  und  Deutschland]  versucht,  die  französischen 
alexandriner  durch  anapästische  verse  oder  durch  einsetzen  von 
anapästen  unter  die  Jamben  wiederzugeben ;  dadurch  gelingt  es  zwar, 
das  jambische  metrum  zu  zerstören,  aber  nicht,  etwas  darzustellen, 
was  mit   den  leichten  französischen  rhythmen  zu   vergleichen  wäre. 

Das  endresultat  bleibt,  dass  die  französischen  verse  nur  was 
die  Schlusssilben  betrifft  auf  dem  akzent,  im  übrigen  aber  auf  der 
[ursprünglichen]  silbenzahl  beruhen.  Und  doch  wage  ich  nicht  zuzu- 
gestehen, dass  der  akzent  im  innem  des  verses  gar  keine  bedeutung 
hat.  Es  gibt  feine  unterschiede  und  abstufungen,  die  eher  diese  als 
jene  Vorstellung  fordern,  wenn  auch  beide  in  der  spräche  zulässig 
sind.  Aber  dies  sind  feinheiten  und  geheimnisse,  welche  selbst  die 
franzosen  nicht  durchdrungen  haben,  und  die  zu  ergründen,  einem 
ausländer  noch   schwerer   ist.  ^     So   viel  scheint  festzustehen,    dass 


*  Der  französische  roroanist  A.  Darmesteter  hat  es  versucht  in  der  Rgoue 
eriü^ue  vom  3.  juni    1876,   in  einer  rezension   von  F.  de  Granimonts  Lu  vers 
/rangais  et  leur  prosodie,      Darmesteter  schreibt   akzent  und   quantitftt  im  fran- 
zösischen vers  eine   gewisse  bedeutung  zu.     FQr  das  stumme    auslautende  e  tritt 
nach    ihm  ersatzdehnung  ein,   z.    b.   in   dem   vers:   ,,Qfmme  pour  rechauffer   ses 


i6o  Romanische  Quantität. 

das  französische  metrum  noch  einen  nachhall  des  alten  jambischen 
metrums  besitzt,  und  dass  der  begriff  versfuss  selbst  iiir  die  fian- 
zosen  nicht  ganz  aufgehoben  ist.  ^  [Hauptsächlich  aber  beruht  die 
französiche  versifikation  auf  der  alten  tradition  aus  einer  zeit,  wo 
das  stUQune  e  noch  laut  war.  Die  franzosen  bestreben  sich  jetzt 
in  der  rezitation  den  verlorenen  rhythmus  irgendwie  herzustelleOf 
ohne  sich  klar  bewusst  zu  sein,  dass  dies  nur  deshalb  einiger- 
massen  gelingt,  weil  4er  akzent  so  wenig  hervortritt.  Trotzdem  die 
zahl  der  ausgesprochenen  silben  jeden  augenblick  unvollständig  ist, 
glaubt  man  doch  die  volle  zahl  zu  hören,  wenn  bloss  die  gehörige 
anzahl  stummer  ^  da  ist;  manche  sprechen  vielleicht  wirklich  die 
von  Darmesteter  behauptete  ersatzdehnung ;  andere  machen  vielleicht 
eine  kleine  pause;  noch  andere  finden  den  ersatz  in  rhetorischeo 
akzenten.  Bei  vielen  wird  wohl  kein  ersatz  zu  merken  sein.  In 
Volksliedern  wird  bekanntlich  das  stumme  e  häufig  gar  nicht  ge- 
rechnet. Wenn  es  aber  in  der  kunstpoesie  zu  wenig  stunmie  e  gibt, 
wenn  auch  genau  mit  derselben  ausspräche  wie  im  kunstgerechte 
vers,  so  glaubt  man  zu  fühlen,  dass  der  vers  unvollständig  ist  So 
mächtig  ist  die  tradition,  dass  die  moderne  französische  verskunst 
auf  eine  seit  Jahrhunderten   ausgestorbene  ausspräche   fusst.     Ellts, 

membres  dejh  roides."  sei  atmme  mit  doppelter  länge  zu  sprechen,  also  «w- 
„La  dur^e  joue  un  r61e  assur^  dans  la  Constitution  des  vers  fran^ais.  et  b 
succession  des  syllabes  acccntu^es  et  non  accentueest  am^nc  avec  eile  une  mesure 
deterrain^."  Darmesteter  legt  nicht  nur  dem  Hauptakzent,  sondern  auch  dm 
nebenakzent  in  langen  Wörtern  von  4  silben  und  darüber,  eine  bestimmte  bcdeu- 
tung  bei.     Er  skandirt  somit: 

Toni  le  ^xohümi  humom  t'awM^  ^pOUvaniSf  .  .  . 

Et  s'il  fttut  accep/Srr  ta  XMibre  alTERna/^, 

Croirt  on  d^sESper^,  nous  desESp^rerons  .  .  . 

Aux  APplaudisseivMMlr  de  la  ^/rbe  vomainc  .  .  . 

Et  le  GLAdbiteur  en  ixiATcAafit  vers  l'ar^. 
Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  der  französische  vers  ganz  so  regelmlssil 
ist.  Die  meisten  hier  hervorgehobenen  nebenakzente  sind  rhetorischer  natur  wA 
können  nach  individuellem  gefühl  verrückt  werden:  dfsesPKrervtts,  ^PLAU^utf- 
mefUs,  oder  gar  unterdrückt  werden:  alternative,  applatußssements.  Auch  haben 
sich  andere  französische  Sprachforscher  über  Darmesteters  theorie  etwas  zweilelo^ 
ausgesprochen. 

1  Quicherat.  Verhf,  10 :  „On  nomme /*r^  la  r^union  de  deux  syllabes: 
ainsi  le  vers  de  douze  syllabes  a  six  pieds,  celui  de  dix  syllabes  a  cinq  pie<K 
—  On  dit  qu'un  vers  tfestpas  sur  ses  piedt,  quand  il  n'a  {>as  le  norobre  tsSp^ 
de  syllabes.' 
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Acceni  and  emphasis  26,  sagt:  „French  verse  rhythm  seems  to  depend 
upon  an  extinct  System  of  pronunciatioo,  partly  preserved  in  song^ 
and  to  be  as  artificial  at  present  as  the  Greek  and  Latin  verses 
manufactured  at  English  classical  schools/^  Er  bestreitet  Quicherats 
theorie  der  festen  akzentzahl,  und  sagt,  dass  Quicherats  regeln  „are 
constantly  broken  by  the  classics  from  which  Quicherat  cites  his 
examples/^  Er  findet  sie  auch  nicht  diu'ch  die  ausspräche  der 
conUdiem  franfois  bestärkt,  von  welcher  er  interessante  proben  gibt, 
wo  besonders  der  rhetorische  akzent  scharf  beobachtet  ist.  Ich  glaube, 
dass  Ellis^  ansichten  im  wesentlichen  noch  fest  stehen.] 

Der  Zusammenhang  und  die  Übereinstimmung  des  französischen 
und  des  italiemschen  Versbaues  ist  meines  wissens  erst  von  dem 
italicner  Scoppa  nachgewiesen  worden  in  seinem  Trmti  de  la  poisie 
italierme  rappartie  ä  la  poisie  /ranfoise,  Paris  1807.  ^  Obgleich  der 
nachdnick  im  italienischen  viel  stärker  als  im  französischen  ist  und 
immer  auf  einer  bestimmten  silbe  ruht,  so  ist  seine  rolle  im  vers 
doch  im  grossen  ganzen  dieselbe,  wie  er  auch  in  der  gesprochenen 
spräche  eine  ähnliche  Schwächung  im  satzinnem  erleidet.  Ein  unter- 
schied zwischen  italienischem  und  französischem  versbau  ist  nach 
Quicherat  s.  531,  dass  der  italienische  verso  endecasillabo  sich  mit 
einem  einzigen  inneren  akzcnt  begnügen  kann,  wenn  derselbe  auf 
die  6.  silbe  (den  3.  fuss)  fällt,  z.  b. 

Canto  l'arnu  pie/bse  e'il  capitano  (Tasso). 

Füge  hinzu: 

Quanti  dolci  pen«^,  quanto  disio  (Dante). 

Niemand  kann  aber  wohl  ernstlich  glauben,  dass  die  stärker 
akzentuirende  spräche  weniger  akzente  als  die  schwächer  akzcntuirende 
brauchen  sollte.  Diese  thatsache  zeigt  bloss,  dass  der  akzent  im 
italienischen  versinncrn  ebenso  gleichgültig  wie  im  französischen  ist. 
Der  erstere  vers  zeichnet  sich  nur  aus  durch  das  fehlen  der  zäsur 
(im  romanischen  sinne),  aber  der  akzent  ist  hier  gleich  notwendig 
um  die  jambische  bcwegung  hervorzubringen.  Der  vers,  durch  die 
silbenzahl  und  den  wortakzent  des  Schlusses  bestimmt,  bleibt  also 
in    seinem  wesen  jambisch.     Andererseits  hindert  nichts,  einen  ita- 


*  So  nach  G.  Paris;   nach  Quicherat  51  n   ist   1803  die  Jahreszahl     Selbst 
halt«  ich  das  buch  nicht  zu  gesicht  bekommen. 
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UeniscbeD  vers  ausschliesslich  auf  den  akzent  zu  bauen,  obwohl  dies 
seltener  vorkommt: 

E  c4ddi  cAme  cörpo  m6rto  cide  (Dante). 

Am6r,  ch'a  nällo  amMo  ani6r  perd6na, 

Mi  pr^e  del  costüi  piac^r  si  f6rte. 

Che,  cAme  vedi,  anc6r  non  iii'abband6iui. 

Am6r  condusse  n/>i  ad  üna  in6rte  (Dante). 

AI  c6r  gentil  ripara  senipre  am^»re  (zit.  Blanc,    It.  gram.  683). 

In  diesen  versen  erkennt  man  deutlich  den  jambischen  rhythmus, 
wie  Blanc  bemerkt  s.  684.  In  anderen  versen  ist  eine  trodiäiscfae 
bewegung  deutlich  bemerkbar.  Nichtsdestoweniger  erkennt  die 
italienische  metrik  weder  den  einen  noch  den  anderen  versfoss  an, 
sondern  rechnet  wie  die  übrigen  romanischen  metriken  ausschliesstid 
nach  der  silbenzahl.  [Die  spräche  zieht  im  versinnern  eine  gewisse 
abwechselung  der  akzente  einer  einförmigen  regelmässigkeit  vor  und 
begnügt  sich  damit,  den  versakzent  wesentlich  nur  im  versschluss  so 
bezeichnen.  Der  rhythmus  ist  nach  germanischen  b^riffen  eher 
angedeutet  als  durchgeführt.]  Das  resultat  ist,  dass  Quantität  und 
akzent  in  den  italienischen  versen  keine  wesentlich  grössere  bedeu- 
tung  hat  als  in  den  französischen.  [Im  grossen  ganzen  ist  die  rolle 
des  wortakzents  dieselbe,  nur  dass  der  italienische  akzent  nicht  so 
viel  von  seiner  kraft  eingebüsst  hat.] 

In  der  spanischen  metrik  findet   wesentlich   dasselbe  Verhältnis 

statt  wie  in  der  italienischen. 
Jambischer  vers: 

Graeias  os  debo  dar,  |  nMu  varones  (Lope  de  Vega). 

Trochäischer: 

Nunca  fuera  caballero 

De  damas  tan  bien  servido, 

Como  fuera  Don  Quijote, 

Cuando  de  su  aldea  vino: 

DanctUas  curaban  d^l, 

PHncuas  de  su  rocino  (Cervantes). 

Am  deutlichsten  erhellt  wohl  der  unterschied  von  unserem 
versmass  durch  eine  metrische  Übersetzung  in  germanische  sprachen; 
verse  wie  diese  würden  im  dänischen  unmöglich  sein  : 
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Aldrig  bleve  kavalerer 
Af  damer  saa  vel  betjente  ... 
Grhmder  opvarted  hain, 
Princessir  saa  til  bans  ganger.  ^ 

[Zu  deutsch  etwa: 

Nimmer  wurden  kavaüere 
Von  damen  so  wohl  gepfleget  ... 
Grt{fifmen  bedienten  ihn, 
FÜrHhmin  sein  edles  streitross.] 

Der  akzent  hat  im  spanischen  vers  gleich  viel  und  gleich 
wenig  bedeutung  wie  im  italienischen.  Obschon  die  rhythmische 
t>ewegung  offenbar  ist,  so  steht  doch  nichts  im  wege,  trochäen  in 
das  jambische  metrum  und  Jamben  in  das  trochäische  metrum  ein- 
zusetzen. 

Portugiesisch,  katalanisch  und  provenzalisch  verhalten  sich 
metrisch  wie  die  übrigen  romanischen  sprachen,  was  nicht  näher 
nachgewiesen  zu  werden  braucht. 

Was  sich  also  als  der  romanischen  metrik  eigentümlich  dar- 
stellt, ist  das  grosse  ebenmass^  das  unter  dm  verschiedenen  eiementen 
des  Verses  stattfindet.  Der  vers  ist  zwar  auf  den  akzent  gebaut,  aber 
dieser  macht  sich  wesentlich  nur  am  ende  des  verses  oder  halbverscs 
geltend,   und   der   rhythmus   beruht  im  übrigen   wesentlich  auf  der 


1  [Wie  im  span.  ddmas,  doncellas,  princcsas  akzent uirt  wird,  so  im 
dlUiisch-norwegischen  dämer^  greumaer^  princesser,  was  dem  verstakt  widerstreitet. 
Wenn  man  degegen  für  grevinder  die  genauere  Übersetzung  frökmer  (fräulein) 
einsetzt,  wird  der  vers  richtig.]  Indem  ich  dies  schreibe,  stosse  ich  im  nor- 
wegischen Morgenblad  vom  20.  nov.  1878  auf  eine  kuriose  prol>e  romanischer 
metrik,  auf  unsere  spräche  übertragen,  in  einem  von  dem  katholischen  präfekten 
zu  Hammerfest  in  Norwegen  gedichteten  „festhymnus  bei  der  weihe  einer 
kirche*.  Der  prftfekt,  welcher  wahrscheinlich  ein  franzose  oder  franzftsiscli  ge- 
bildet ist,  hat  offenbar  geglaubt,  wenn  der  vers  nur  die  rechte  sil benzahl  hiltte, 
so  würde  alles  recht  sein.     Eine  strophe  dieses  hymnus  lautet   folgendermassen : 

Pr&(ükeH  med  roess'  og  sang 
Findes  sAn-  og  heliigdage, 
Hver  en  dag  i  ugens  10b 
Om  morgen  til  messen  gaaes. 
Sakrament  er  syv  i  tal. 
Her  er  et  og  alt  for  all*. 

Wie  man   sieht,   hat  der   prÄfekt    unsere   spräche    auch   mit   französischen 
stummen  e  bereichert. 

11* 
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silbenzahl.  Die  tonsilbe  hat  also  nur  ein  massiges  übergewicht  über 
die  unbetonte  silbe.  Dies  würde  nicht  stattfinden  können,  wcdd 
nicht  die  tonsilben  und  nicht-tonsilben  sich  quantitativ  ungefähr  auf- 
wögen, indem  sie  sich  wesentlich  nur  durch  den  massig  starken 
(im  frz.  schwachen)  nachdruck  unterscheiden.  Eben  dadurch,  dass 
auf  der  drucksilbe  nicht  so  lange  wie  im  germanischen  verweilt 
wird,  bekommt  der  nachdruck  auch  nicht  dasselbe  übermass  wie  hier. 
Die  betonten  silben  haben  sich  im  romanischen  nur  wenig  auf 
kosten  der  unbetonten  erweitert. 


U. 

Es  bleibt  nun  übrig  zu  untersuchen,  wie  diese  Verhältnisse, 
namentlich  die  ausgleichung  der  quantität,  sich  aus  den  starken  diffe- 
renzcn  der  muttersprache  entwickelt  haben.  Man  hat  gewöhnlich 
angenommen,  dass  der  Übergang  zum  romanischen  zustand  dadurch 
geschehen  ist,  dass  jeder  betonte  vokal  vor  einfacher  konsonanr 
lang,  jeder  unbetonte  kurz  geworden  ist.  Aber  wie  wir  gesehen 
haben,  entbehrt  diese  annähme  der  faktischen  grundlagc,  indem  die 
betonten  vokale  im  romanischen  nicht  wesentlich  länger  sind  als 
die  unbetonten. 

Beachten  wir  nun  die  quantitätsverhältnissc  im  latein  während 
des  lebens  dieser  spräche,  so  finden  wir,  dass  die  entwickelung  eben 
in  dieser  richhmg  fortgeschritten  ist.  Wo  die  quantität  der  einzelnen 
vokale  ohne  äussere  Ursachen  (ersatzdehn ung)  geändert  wurde,  wur- 
den überall  lange  vokale  gekürzt^  nicht  umgekehrt.  Erst  hat  die 
schwächiuig  im  grossen  masse  die  unbetonten  endvokale  getroffen, 
wie  es  Corssen,  Ausspr.  IP,  448  fif.  eingehend  nächgewiesen  hat. 
Wir  haben  hier  fälle  zweifacher  art. 

1.  Generelle,  wie  a  in  nom.  sing.  fem.  und  plur.  neutr. 

aUerä  quinquennls,  alUrd  quadrimula  (Plautus). 

2.  Partielle,  wo  ein  sonst  langer  ^endvokal  in  einer  jambischen 
wortform,  namentlich  in  häufig  gebrauchten  und  daher  gleichsam  ab- 
genutzten Wörtern,  gekürzt  wird:  ama,  roga,  putai  bene,  male,  probe; 
cazfe,    manej    vaie,    habe,  tace,  fiwe,   ave,  tene,  vide,  mane^  nwve^  jube; 
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cui^  htäc,  mihi,  tibi,  sibi,  ibi,  tibi  (neben  mihi  etc.)»  nisi,  quasi;  dornig 
heri;  darc,  paü,  loqui;  abi,  adi,  redifVeni;  dedi,  bibi,  steti;  viro,  domo, 
cito  (neben  citö);  duo;  ego  (neben  egö);  hämo,  trico,  nemo,  leo,  cato; 
eo,  ago,  volo,  scio,  sino,  nego,  dabo^  ero  (neben  eö  etc.) 

Amai,  creat,  cubat;  ftuit^  eat;  habet,  placet,  solet,  decet,  timet, 
oUt,  lubet;  stetit,  dedit  (Plaut.);  veUt, 

Fides,  habes,  loces,  voles  (nur  vorklassisch).    . 

Fast  immer  vor  /,  m,  n,  r;  auch  hier  sind  erst  die  jambischen 
formen  geschwächt,  so  bei  Plautus  soror  neben  sorär;  dagegen 
nur  uxör. 

Alle  diese  fälle  sind  sehr  bemerkenswert.  Aber  das  merk- 
würdigste an  ihnen  ist,  dass  sie  sich  vorzugsweise  bei  den  ältesten, 
mehr  volkstümlichen  dichtem  finden,  namentlich  bei  Plautus,  während 
sie  zum  teil  von  der  spätem,  unter  griechischem  einflusse  stehenden 
kunstpoesie  gemieden  werden ;  doch  wurden  diese  gekürzten  formen 
gerade  in  den  üblichsten  Wörtern  ausschliesslich  gebräuchlich,  wie 
bene,  male,  cave,  ave  u.  a.  Den  grund  der  kürzung  findet  Corssen 
mit  recht  in  dem  widerstreit  zwischen  dem  nachdruck  der  ersten 
silbe  und  der  länge  der  zweiten ;  von  den  zwei  streitigen  elementen 
musste  die  quantität  dem  akzent  weichen.  Dies  war  der  erste  schritt 
auf  dem  wege  su  dem  guantitätsgeseiz  der  romanischen  sprachen.  An- 
dererseits erweiterte  die  klassische  spräche  oft  die  kürzung  auf  ur- 
sprüngliche spondäische  und  andere  formen,  vn^t  tollo^  findo,  disino 
etc. ;  Sapio,  Näso ;  nachklassisch  immOy  ergo^  sero,  viro,  postrimo,  pro- 
fecto,  vincendo^  laudando,  manendo  etc.  Auf  dieser  stufe  blieb  die 
quantität  stehen  während  des  ganzen  lebens  der  lateinischen  spräche. 

Es  war  erst  gegen  das  ende  des  altertums,  im  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,  dass  sich  die  grosse  Umwälzung  in  der 
lateinischen  ausspräche  vollzog,  wodurch  der  Übergang  zur  roma- 
nischen stufe  geschah.  Sie  fing  damit  an,  dass  alle  unbetonten 
silben,  auch  positionssilben,  kurz  wurden.  Vgl.  die  messung  ärmätus, 
barbarorum  bei  Diomedes,  conservare  bei  Claudius,  was  Corssen  II*,  938 
damit  in  Verbindung  bringt,  dass  positionslänge  auch  nicht  bei  den 
alten  komikem  festes  gesetz  war,  so  bei  Plautus  ergo,  ärgentum, 
örnätus ,  gubernäbant, '      Die   beobachtung   der   position   von   einem 


I  Was  eine  solche  kOrzung  eigentlich  sagen  will,  kann  man  sich  vergegen- 
wärtigen,  wenn   man  die  langsame  norwegische  ausspräche  der  konsonantenver- 
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Worte  zum  andern  (kons,  auslatit  und  kons,  anlaut)  schwindet  ganz, 
Corssen  11^,  937  ff.  Die  position  hat  aber  überhaupt  keine  grosse 
bedeutung,  da  sie  als  festes  geset2  wahrscheinlich  aus  der  griechiscbeo 
kunstpoesie  eingefiihrt  worden  ist.  Wichtiger  ist  die  kürzung  un- 
mittelbar vortoniger  und  nachtoniger  vokale  ausser  position  bei 
späteren,  besonders  christlichen,  der  Volkssprache  näher  stehenden 
dichtem:  creäfara,  sacrämenium,  ieniöänmr,  verecundus^  ifwnms,  lö- 
custa;  in  griechischen  Wörtern:  blasphemus,  eremus^  tdtfUtm,  Coisseo, 
II'-,  943.  Vgl.  romanische  formen  wie  it.  biästmo,  irmo,  idolo  etc., 
s.  Diez,  Gramm,  P,  504. 

Der  nächste  schritt  besteht  nach  der  gewöhnlichen  darstellung 
darin,  dass  kurze  betonte  vokale  vor  einfacher  konsonanz  verlängert 
werden.  So  sagt  Corssen  II,  943 :  „Es  ist  also  erwiesen,  dass  be- 
reits in  der  zweiten  hälfle  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christus  in 
der  lateinischen  Volkssprache  du  hochbeUmU  silbt  in  der  rtgel  lang, 
die  Heftamgen  kurz  gesprochen  wurden.**  Man  sucht  diese  annähme 
dadurch  zu  stützen,  dass  christliche  dichter  ^do^  cräfula^  phiskt 
pritOi  HneUi  piper,  ffides,  güla  etc.  massen,  Corssen  IP,  942.  Bö 
'  Augiistin  in  trochäischen  versen  sdUt^  vdluit,  ginus^  bönosj  märe.  Bei 
Claudius  im  5.  jahrh.  persfiuerey  Corss.  II,  939.  Consentius  (5.  jahili.): 
„Quidam  dicunt  pper,  quod  vitium  Afronim  fiEuniliare  est**  Mao 
ündet  verse  wie  diese: 

PraefiUio  nosirä  vlam  emmH  dititomsiraL 
£go  jlmUsUr  erravi  tempore  roulto. 

Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  der  umgekehrte  fehler, 

kürzung  eines  langen  betonten  vokals,  auch  nicht  selten  ist,  wie  das 

eben  angeführte  praefäüoi  in  einem  longobardischen    verse  (Blanc, 

It.gramm,^  681)  heisst  es:  mater  tfixU.    Grabschrifl  aus  dem  4.jahriL: 

^^SafuHgue  tui  manes  nobis  petentibus  adsint.**   Noch  häufiger  ist  die 


bindungen  nk,  st  in  tanke  denken,  hesie  pferde,  mit  der  schnellen  (kurzen)  dänisdien 
ausspräche  derselben  Wörter  vergleicht  [oder  die  gewöhnliche  dän.  ausspr.  von 
ital.  formen  wie  quanio  eosta  mit  derjenigen  der  italiener]  oder  das  norw.  kaimder, 
eyUn'der  (wo  n  lang)  mit  engl,  caiemdar^  cyriftder^  eotemder^  Arimdil,  wo  die 
schnelle  ausspräche  der  konsonantengruppe  nd  den  nachdruck  auf  der  ersten  silbe 
zulässt.  —  Übrigens  ist  zu  merken,  dass  alle  die  oben  angefQhrten  latcinischco 
kurzen  positionssilben  eine  r-gruppe  enthalten.  Vielleicht  beruht  dies  auf  einer 
Schwächung  des  r-lautes.  Etwas  derartiges  ist  jedoch  im  jetzigen  italienischen 
nicht  zu  beobachten;  im  gegenteil,  r  lautet  in  wenigen  sprachen  so  kräftig  und 
bestimmt  wie  hier. 
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Verlängerung  eines  kurzen  unbetonten  vokals:  praefatw  nosira;  ego 
amUiier;  nobis pitentibus;  bei  Augustin:  donanus  noster,  Corss.  II,  943. 
Aus  diesen  thatsachen  geht  hervor: 

1.  Dass  man  am  anfang  des  mittelalters  die  alte  quantität  gar 
nicht  mehr  aus  eigener  ausspräche  oder  beobachtung,  sondern  nur 
durch  Studium,  theoretisch,  kannte. 

2.  Dass  die  spräche  keinen  bestimmten  neuen  quantitätsunter- 
schied  kannte.  Die  quantität  war  indifferent  geworden.  Man  suchte, 
so  gut  man  es  vermochte,  die  klassische  kunstpoesie  nachzuahmen, 
aber  wegen  der  geänderten  ausspräche  und  fehlender  gelehrsamkeit 
jeden  augenblick  verkehrt.  Das  element  der  ausspräche,  welches 
eine  silbe  wirklich  stärker  hervortreten  Hess,  war  der  nachdruck. 
Dieser  wurde  nun  wegen  fehlender  einsieht  zum  teil  fälschlich  für 
quantität  genommen,  ganz  wie  dies  noch  in  Spanien  geschieht,  wo 
man  in  der  schule  frischweg  lehrt ,  ^  dass  ein  betonter  vokal,  [wie 
a  in  mäno\  „das  tumpos"  (lat.  duas  moras)  hat,  dagegen  ein  unbe- 
tonter vokal  nur  un  Uen^^  obgleich  die  kurze  ausspräche  in  keiner 
der  [mir  bekannten]  tochtersprachen  des  lateins  klarer  ist  als  im 
spanischen. 

Dazu  kommen  noch  die  Zeugnisse  der  grammatiker.  Servius, 
am  schluss  des  4.  jahrh.,  sagt:  „Nam  quod  pertinet  ad  naturam 
primae  syllabac,  longane  sit  an  brevis,  solis  confirmamur  excmplis; 
medias  vero  in  latino  sermone  accentu  dinoscimus ;  ultimas  arte  [aus 
regeln  für  jede  endung]  coUigimus."  2  Hieraus  erhellt,  wie  Weil 
und  Benloew  bemerken,  dass  nur  der  nachdruck  noch  lebt;  das 
übrige  der  prosodie  (d.  h.  die  quantität)  muss  wie  in  einer  toten 
spräche  gelernt  werden.  Servius  konnte  nicht  einmal  in  der  ton- 
silbe  kurzen  und  langen  vokal  unterscheiden.  Die  quantität  des  i 
von  pius  lässt  sich  nach  ihm  nur  aus  impius,^  die  des  1  von  amicus 
nur  aus  dem  wortakzent  ersehen.  ^  Augustin  berichtet,  dass  zu  seiner 
zeit  (4. — $.  jahrh.)  nur  einige  grammatiker  die  alte  Unterscheidung 
der  langen  und  der  kurzen  vokale  in  Wörtern  wie  märae  (aus  ffufra^ 


*  [Dies  war  wenigstens  früher  der  fall;  dass  es  jetzt  wenigstens  ehren- 
weite ausnahmen  giht,  zeigen  die  oben  angeführten  genauen  beobachtungen  des 
herm  Araujo.] 

s  Servius  1803  P.,  zit.  Weil-Benloew.  Tki^rie  gmerttle  de  taceeMkmiwm 
laätu  257;  Corsscn  lli,  387. 

*  Weil  und  Benlcew  1.  c.  366. 
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aufenthalt)  und  möre  (aus  mös^  sitte)  *  gewahrt  hatten.  Hieraus  zu 
folgern,  dass  alle  betonte  vokale  lang  geworden  waren,  ist  nicht  zo- 
lässig.  In  Wirklichkeit  wird  dies  von  keinem  grammatiker  gesagt; 
was  aber  die  grammatiker  sagen ,  lässt  sich  ebensogut  mit  der  an- 
nähme vereinigen,  dass  alle  vokale  kurz  oder  gleich  lang  gewordeo, 
während  der  nachdnick  das  einzige  war,  was  einen  vokal  mehr  als 
andere  hervortreten  Hess.  Es  mag  ein  ähnliches  Verhältnis  stattge- 
funden haben,  wie  im  jetzigen  spanischen,  wo  der  betonte  voiol 
nur  einen  unbedeutenden,  zweifelhaften  oder  gar  keinen  quanütativeo 
überschuss  hat  Der  grammatiker  Marius  Victorinus  [ungefähr  mitte 
4.  Jahrb.],  welcher  älter  als  Servius  ist,  gebraucht  acuere^  d.  h.  be- 
tonen, mit  nachdnick  aussprechen,  eig.  mit  akutem  akzent  sprecbeOf 
statt  prodiuerc,  als  gegensatz  zu  corrtpercy  kurz  aussprechen.  Hier 
hat  die  ausspracheform  ihren  rechten  ausdnick  gefunden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  natur  des  akzents  und  seiner  bedeutai)g 
im  alten  versmasse.  Weil  und  Benloews,  von  Corssen  II-,  797 
wiederholte  behauptung,  der  akzent  der  alten  sei  nichts  als  ein  höherer 
musikalischer  ton  ohne  nachdnick,  ist  unhaltbar.  ^  In  keiner  mdir- 
silbigen  spräche,  die  überhaupt  wortakzente  besitzt,  findet  sich  toD 
ohne  nachdruck,  selbst  nicht  in  quantitirendcn  sprachen,  wie  ünnisch, 
littauisch,  czechisch  und  ungarisch.  ^    [Es  gibt  auch  im  norw^ischeo 


*  Man  sollte  also  glauben,  diese  hätten  in  der  gangbaren  ausspräche  gaoi 
gleich  gelautet.  Dies  kann  jedoch  nicht  der  fall  gewesen  sein ;  das  kurze  0  Uutete 
offener  und  wurde  in  den  romanischen  sprachen  anders  behandelt  als  das  lange; 
vgl.  it.  amore  =  amOrem,  mubre  —  niöritur. 

*-*  Mit  recht  sagt  Stanislas  Guyard  in  seiner  Metrique  orahe  16 :  ,Pourquoi 
faut-il  qu*  avec  une  idee  aussi  precise  de  l'accent  tonique  et  de  Tintensite.  MM. 
Benloew  et  Weil  n'aient  pas  vu  que  les  transformations  subies  k  diverses  ^poqiKs 
par  les  niots  latins,  transformations  qu'ils  decrivent  aussi  roinutieuseroent.  supposcnt 
l'existence  aussi  ancienne  que  la  langue  de  l'accent  d'intensite  en  latin.  A  et 
point  de  vue,  l'ouvrage  de  MM.  Benloew  et  Weil  est  a  retoucher."  —  Dagegeo 
steht  E1H.S,  Practkal  hmts  ort  tJu  quantitative  prommdatum  of  Latin  (p.  8.  10)  hier 
auf  demselben  Standpunkte  wie  Weil,  Benlcew  und  Corssen.  S.  auch  sein  Jkced 
and  emphasis  p.  37. 

*  [Ellis,  Quantiiative  prommdatian  of  Latin  s.  22:  «When  a  teacher  cas 
hear  a  native  pundit  read  some  lines  of  Sanscrit,  or  a  native  Arab  or  Pcrssis 
literary  man  read  some  Arabic  or  Persian  poetry,  where  the  rhythro  is  still 
entirely  quantitative,  and  observe  how  grand  and  marked  the  long  syllables  stand 
out  from  the  short  ones,  although  the  latter  are  not  hurried  over,  he  wifl 
have  a  better  notion  of  quantitative  rhythm  as  a  reality,  than  he  can  educe  by 
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und  schwedischen  dialekte,  welche  ansehnliche  Überreste  der  alten 
quantitätsunterschiede  gerettet  haben,  so  im  norwegischen  dialekt  von 
Gudbrandsdal  viku  oder  vikü  woche,  las  las,  verschieden  von  lass  last, 
führe,  glas  glas,  s.  Norvegia  I,  60.  Auch  hier  ist  der  nachdruck 
sehr  merklich,  wenn  auch  auf  kurzen  vokalen  nicht  so  sehr  wie  auf 
langen.]  Zu  behat^ten,  dass  kein  nachdruck  da  wdr^  besagt  eigeniüch 
nichts  anderes,  als  dass  aUe  silben  gleichen  nachdruck  haben,  was  gegen 
die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  alten  grammatiker  und  redner  streitet 
Dagegen  muss  der  nachdnick  im  klassbchen  latein  schwächer  ge- 
wesen sein  als  in  den  meisten  neueren  sprachen  und  namentlich  als 
im  italienischen.  Die  stärke  des  nachdrucks  im  klassischen  latein  mag 
ungefähr  derart  ivie  im  Jetzigen  framösischen  gewesen  sein,  nur  dass 
er  nicht  wie  hier  auf  der  endsilbe  lag.  Eben  so  erklärt  es  sich, 
dass  sich  die  alten  grammatiker  nicht  bestimmter  über  den  nachdruck 
äusserten.  Die  ausdrücke  der  grammatiker,  wiewohl  nicht  so  stringent 
wie  die  terminologie  der  neueren  phonetik,  sind  aber  doch  deutlich 
genug,  um  von  der  Verstärkung  der  stimme  zu  zeugen.  Nach  Corssen 
II,  766  unterschieden  die  grammatiker  an  der  ausspräche  der  silben 
drei  eigenschaften :  „altitudinem,  crassitudinem,  longitudinem*^  Unter 
crassitudo  kann  aber  nur  der  verdichtete  luftstrom,  der  verstärkte 
atero,  verstanden  werden.  Priscian  sagt  [wahrscheinlich  nach  älteren 
quellen] :  „habet  quippe  littera  altitudinem  in  pronuntiatione,  latitu- 
dinem  in  s^ritu,  longitudinem  in  tempore".  Wenn  die  Verstärkung 
durch  ein  bild  aus  raumverhältnissen  veranschaulicht  werden  sollte, 
konnte  kaum  ein  anderer  ausdruck  gewählt  werden,  als  „breite"  oder 
„dicke".  Zugleich  bezeichnet  der  zusatz  „in  spiritu"  deutlich  den 
exspiratorischen  akzent.  Diomedes  sagt:  „Accentus  est  acutus  vel 
gravis  vel  inflexae  orationis  elatio  vocisve  intentio  vel  inclinatio,  acute 
vel  inflexo  sono  regens  verba".  Hier  ist  die  anspannung,  die  Ver- 
stärkung der  stimme  deutlich  ausgedrückt.  Dass  sie  von  der  tonhöhe 
nicht  ausdrücklich  unterschieden  wird,  darf  uns  um  so  weniger  wun- 
dern, als  noch  deutsche  phonetiker  oft  beide  Verhältnisse  verwechseln.  ^ 


any  amount  of  roere  reading  and  imagining.*'  Bekanntlich  haben  auch  diese 
sprachen  wenigstens  in  der  jetzigen  ausspräche  einen  deutlichen  nachdrucksakzent.] 
*  Erst  neuere  machen  die  Unterscheidung,  so  scheidet  Sievers  Lautphysiologk 
114  zwischen  tnurhohung  und  ionversiärkung.  S.  auch  Ellis,  Acctmt  and  emphasis 
p.  32,  note  2:  [vgl.  ebenda  s.  37»  wo  aus  Servius  zitirt  wird:  „Accentus  in  ea 
syllaba  est  quae  plus  somit,  quam  rem  deprehendimus  si  fingamus  jk>s  aliquem  longe 
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Dies  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  sich  diese  phänomene  gewöhnlich 
verbunden  finden. 

Dass  der  akzent  gewöhnlich  mit  der  musikalischen  hebung  der 
stimme  verbunden  war,  ist  also  wahrscheinlich,  um  so  mehr,  als  die 
granmnatiker  die  lateinischen  akzente  mit  den  griechischen  identi- 
fizirten,  von  welchen  wir  ziemlich  bestimmte  beschreibungen  haben. 
Dionysius  von  Halikamassos  (mitte  i.  jahrh.  n.  Chr.)  sagt,  dass  der 
unterschied  zwischen  hochton  und  Hefion  nach  griechischer  betonung 
ungefähr  eine  qtante  betrug  (Corss.  II,  797),  indem  von  der  mittleren 
tonhöhe  aus  weder  Senkung  noch  erhöhung  des  tones  drittehalb  töne 
überstieg.  ^  Dies  muss  von  der  ausspräche  isolirter  Wörter  verstanden 
werden;  dass  die  intervalle  im  Zusammenhang  der  rede  wechselteo, 
ist  selbstverständlich.''  [Von  einem  unterschied  zwischen  lateinischer 
und  griechischer  betonung  ist  uns  nichts  überliefert ;  wir  können  also 
annehmen,  dass  der  unterschied  zwischen  hochton  und  tieflon  im 
lateinischen  ein  ähnlicher  wie  im  griechischen  gewesen  ist] 

Das  eigentümliche  des  akuts  war  nach  den  grammatikem  seine 
kürze,  da  er  prinzipiell  zu  solchen  vokalen  gehört,  welche  „von 
natur  kurz**  sind.  Servius  §  35  sagt:  „Acuta  exilior  et  brevior  et 
omni  modo  minor  est  quam  gravis,  ut  est  facile  ex  musica  cogno- 
scere,  cujus  imago  prosodia.**  Id.  §  36 :  „Acuta  tenuior  est  quam  gravis 
et  brevis,  adeo  ut  non  longius  quam  per  unam  syllabam,  quin  imnoo 
per  unum  tempus  protrahatur.'*  Indessen  geht  es  aus  bestimmten 
angaben  hervor,  dass  ein  langer  vokal  im  lateinischen  den  akut  hab«i 
konnte,  wenn  der  akzent  entweder  auf  drittletzter  silbe  lag  oder  auf 
nächstletzter   silbe   mit   langem  vokal  in  der  letzten,  so  z.  b.  nom. 

positum  clamare:  invenimus  enim  naturali  ratione  illam  syllabam  plus  sonare 
quae  retinet  accentum,  atque  usque  eodem  nisum  vocis  ascenderc."  Hier  ist  trotx 
der  einsprüche  von  EUis  die  vtrslärkuHg  der  stimme  vollkommen  deutlich  be- 
zeichnet] 

<  Dion,  De  composiUatu  verborum  cap.  XI:  ^KoUxrwf  fi*p  ovr  /«/lo;  in 
/ufT^nrai  "na'tr^fiaTi  Tf  Ifyofi^vM  „^to  n^rrt  wf  /yymrcr,  xat  ovrp  Irr txr{r*r9t 
n/ipa  TW»'  r^tcDv  rortov  ttai  jjfiiTon'ov  fnt  to  <>>«/♦  cvTf  avlrrai  rov  j^m^'ov  tottw 
nhiov  int  TO  fia^v. 

«  [ElUs,  Ac£.  and  emph.  35—36,  meint,  die  lateinischen  und  griechiscbn 
akzente  wilren  asolut  feste  töne  wie  die  chinesischen.  Es  genügt  aber  anzu- 
nehmen,  dass  sie  wesentlich  denselben  Charakter  bewahrten.  Auch  im  norwegi- 
schen und  schwedischen  ändern  sich  die  tflne  mannigfaltig  im  Zusammenhang  der 
rede,  so  dass  ofl  nur  eine  anäeunmg  der  ursprOnglichen  melodie  zurlickbleifat* 
ohne  dass  unsere  .töne  dadurch  den  Charakter  der  festigkeit  verlieren.] 
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Rbina,  aber  abl.  R&nia,     Im  letzteren   falle  war   die  länge  weniger 
fühlbar,  weil  kein  gegensatz  mehr  da  war. 

Der  zirkumßex  dagegen  war  eine  lang  ausgezogene  Verbindung 
von  hochton  und  tiefton,  nach  der  beschreibung  des  Servius:  „prima 
erecta  rursus  in  gravem  flecdtur."  Es  liegt  hierin,  dass  nur  lange 
vokale  den  Zirkumflex  haben  konnten,  und  zwar  nur  solche  langen 
vokale,  die  entweder  in  letzter  silbe  standen  oder  nur  einen  kurzen 
tieftonigen  vokal  nach  sich  hatten;  mehr  konnte  die  stimme  nicht 
tragen,  nachdem  sie  schon  in  der  letzten  hälfte  des  zirkumflektirten 
vokals  zum  mittelton  oder  zum  tiefton  herabgesunken  war.  Die 
französischen  Sprachforscher  S.  Guyard  und  (nach  mündlicher  mit- 
teilung)  L.  Havet  haben  den  Zirkumflex  der  alten  im  russischen 
wiederlinden  wollen,  in  der  ausspräche  von  Wörtern  wie  wodyl  nom. 
pl.  von  wadd^  BO^ä  wasser: 


__      Sie  finden  das    charakteristische  darin,    dass   der  ton 

rtfo  "  dy 

gleichsam  in  zwei  töne,  hochton  und  tiefton,  geteilt  wird.  Dies  ist 
aber  nicht  für  das  wesen  des  Zirkumflexes  wesentlich ;  ein  stufenweise 
(sinkendes)  geschleiftes  intervall  genügt  Doch  werden  wohl  oft 
ein  höherer  und  ein  niedrigerer  ton  am  stärksten  hervortreten.  Um 
etwas  derartiges  zu  finden,  braucht  man  nicht  zum  russischen  zu 
gehen.  In  jeder  germanischen  und  romanischen  spräche  hat  man 
wohl  ähnliche  betonungen,  sogar  im  französischen;  lange  worte  wie 
dur,  pur^  besonders  am  satzschluss:  c*tst  durl  werden  oft  mit  einem 
durch  ein  längeres  intervall  sinkenden  ton  gesprochen  [gewöhnlich 
mit  längerem  verweilen  oder  langsamerem  sinken  im  ersten  teil: 

Dies   ist  nur  eine   ungefähre  bezeichnung.]  ^     Die 

^€si  dter! 

frage  ist  nur,  ob  diese  betonungsformen  ebenso  ausgeprägt  sind,  wie 
die  lateinische  es  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  wird  der  lateinische 
Zirkumflex  der  italienischen  betonung  in  Wörtern  wie  tänto,  profönda 
am  ähnlichsten  gewesen  sein,   wenn  diese,    wie  oft   geschieht,  mit 

1  I  Es  ist  schwerlich  möglich,  ein  solches  gleiten  der  stimmhöhe  mit^ge- 
wöhnlichen  noten  genauer  zu  bezeichnen.  Ich  habe  seit  jähren  an  eine  genauere 
bexcicfanung  durch  fallende  und  steigende  linien  gedacht,  was  ich  jedodi  jet^t 
nicht  näher  ausführen  kann.] 
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lang  ausgezogenem  sinkendem  intervall  g^prochen  werden.  Nur  ist 
im  italienischen  dieser  ton  nur  ein  gelegentlicher,  wie  der  italienische 
ton  überhaupt  frei  ist,  während  der  lateinische  ton  an  die  woitfonn 
gebunden  ist. 

Von  dieser  bestimmung  des  Zirkumflexes  können  wir  nun  mit 
bezug  auf  den  akut  schliessen,  dass  die  eigentümlichkeit  desselben 
nicht  sowohl  darin  bestand,  dass  er  kurz  war,  als  darin,  dass  die 
stimme  innerhalb  der  silbe  sich  auf  wesentlich  derselben  tonhöhe  hielt, 
um  erst  in  der  folgenden  silbe  ohne  gleiten  zum  niedrigen  ton  hinab* 
zufallen.  Wenn  man  also  Rdma  spricht,  muss  man  das  ö  in  seiner 
ganzen  länge  im  hochton,  ohne  sinken,  und  das  ä  ebenso  im  tiefton 
sprechen.  Man  muss  darauf  achten,  beide  vokale  gleich  lang  zu  sprechen, 
wodurch  der  eindnick  der  länge  verringert  wird,  da  das  gegenseitige 
Verhältnis  dasselbe  wie  zwischen  zwei  kürzen  wird.  [Das  Verhältnis 
zwischen  den  zwei  betonungen  lässt  sich  ungefähr  so  darstellen: 


~Y~f~f~  ^    '     f    -]     ^^'^  ^"t   in   Wörtern  wie  pätre^   bine  muss 

ungefähr  wie  der  ton  im  span.  pdäre,  mdno  in  der  normalen  aus- 
spräche, mit  hochton  und  plötzlichem  fallen  zum  tieflon,  gelautet 
haben. 

Es  ist  schon  von  älteren  forschem  ^  ausgesprochen  worden, 
dass  der  älteste  vers  der  römer,  der  saiurmsche^  zum  grossen  teü 
oder  wesentlich  auf  den  akzent  gebaut  ist.  Dagegen  meint  Corsseo 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  dichter  der  satumischen  verse  gar 
nicht  gesucht  haben,  „hochton  und  vershebung*^  (akzent  und  arsis) 
in  einklang  zu  bringen,  was  daraus  hervorgehen  soll,  dass  der  vierte 
bis  dritte  teil  aller  vershebungen  mit  dem  hochton  nicht  zusammen- 
fällt. Dazu  bemerkt  G.  Paris,  Accent  s.  29,  note  2:  „M.  Corssen 
a  ddtruit,  je  crois,  le  Systeme  de  M.  Ritschi,  d'apr^s  lequel  l'acccnt 
jouerait  un  röle  dans  la  versification  des  comiqucs;  mais  ni  lui,  ni 
MM.  Weil  et  Benloew  (p.  66  ss.)  ne  me  paraissent  avoir  d^nontz^ 
qu'il  n^entrait  pour  rien  dans  le  vers  satumien."  Dass  der  wort- 
akzent  auch  in  der  ältesten  lateinischen  Volksdichtung  eine  gewisse 
bedeutung  hat,  wird  im  voraus  wahrscheinlich,  wenn  wir  bedenken, 


1  Hermann.  Apel,  Bernhardy  u.  a..  s.  Blanc,  ItaL  gramm,  679;  Corssen.  A»- 
spraehe  II  96 1  ff.;  G.  Paris,  Accent  105. 
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dass  er  sich  im  Volkslied  schon  zur  zeit  Cäsars  fast  durchgehend 
geltend  machte,  wovon  gleich  unten.  Wie  sollte  die  herrschaft  so 
plötzlich  entstanden  sein?  Die  quantität  war  zur  zeit  Cäsars  noch 
nicht  zerstört.  Wir  haben  hier  ein  stufenweises  zunehmen  des  nach- 
drucks  durch  Jahrhunderte. 

Wenn  man  das  Verhältnis  zwischen  wortakzent  und  versakzent 
im  saturnischen  vcrs  in  einer  weniger  mechanischen  weise  berechnet, 
als  er  Corssen  gethan  hat,  findet  man,  dass  unter  den  von  ihm  auf- 
gezählteren  sicheren  42  versen  ungefähr  drei  viertel  van  drei  Ms  fünf 
Übereinstimmungen  zunschtn  wortakzent  und  arsis^  haben,  namentlich 
fast  immer  im  letzten  (trochäischen)  halbvers,  dazu  gewöhnlich  im 
katalektischen  (trochäischen)  schluss  des  ersten  (jambischen)  halbverses, 
häufig  in  der  mitte  desselben,  seltener  in  seinem  anfange.  Wider- 
streit zwischen  wortakzent  und  versakzent  ist  nicht  häufiger  als  in 
den  romanischen  sprachen.     Man  vergleiche  folgende  beispiele: 

Consclf  censor,  aidllis  |  quei  fodt  apud  vOs. 
Dabtmt  maUun  Metelll  |  Naeviö  poStae. 
Gnaivod  patre  prognfttus  |  fortis  vir  sapiensque. 

Der  satumische  vers,  um  welche  zeit  er  auch  entstanden  sein 
mag,  mag  als  der  ausdruck  eines  anfangenden  Übergangs  von  guanti- 
tirendem  zu  akzentuirendem  rhythmus  betrachtet  werden.  Das  ist  na- 
türlich nicht  so  zu  verstehen,  dass  der  satumische  vers  nicht  auf  die 
quantität  gebaut  ist,  sondern  so,  dass  er  zugleich  auf  den  akzent  eine 
gewisse  rücksicht  nimmt.  Eben  darum  ist  er  halb  jambisch,  halb 
trochäisch.  Der  jambische  erste  halbvers  ist  der  Vertreter  des  ältesten 
Verhältnisses,  wo  die  quantität  wie  im  griechischen  und  im  sanskrit 
das  übergewicht  hatte;  doch  bezeichnet  schon  der  katalektische  aus- 
gang  (welcher  der  im  romanischen  sogenannten  weiblichen  zäsur 
entspricht)  den  Übergang  zum  jüngeren  Verhältnis,  welcher  im  zweiten, 
trochäischen,  halbvers  wesentlich  durchgeführt  ist,  wo  die  quantität  am 
häufigsten  und  im  ausgang  immer  mit  dem  akzent  zusammenfällt. 
Überhaupt  ist  eine  solche  Übereinstimmung  im  schluss  Jedes  halb- 
verses das  gewöhnliche,  ganz  wie  in  den  romanischen  hemistichen. 
Das  ohr  forderte  keinen  vollständigen,  durchgehenden  einklang,  teils 


^  29  verse  haben  3 — 5  Obereinstimmungen,  indem  16  verse  deren  3,  10 
verse  4»  3  verse  5  haben.  12  oder  13  verse  haben  nur  2  fibereinstimmungen,  am 
ende  jedes  halbverses. 
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weil  der  quantität  ihr  recht  geschehen  sollte,  teils  weil  der  vers  so 
zu  einförmig  werden  würde J 

In  der  lateinischen  Volksdichtung  von  der  zeit  Cäsars  her  ist 
der  einklang  zwischen  wortakzent  und  verstakt  ganz  üt>erwi(^ead 
geworden,  ohne  jedoch  vollständig  durchgeführt  zu  sein.  So  bei  SaetoOf 
Caes,  LI: 

UrHfü  servftte  uxOres,  moechutn  caivum  addücirous. 

Gellius  XV,  4  hat  ein  epigramm  über  Ventidius  Bassus  bewahrt, 
welcher  Cäsar  in  Gallien  begleitete: 

Concurrite  omngs  augurSs,  aruspicSs! 
Portentuni  intlsitfttum  rjifflstuin  est  reeens 
Nam  maläs  qui  fricftbat,  consul  factus  est. 

Sueton,  Caes,  XLIX: 

Gallifis  Caesar  subSgit,  AVcomSdSs  Caesarem. 
Ecce  Caesar  nunc  triumphat,  quI  subegit  Galli&s. 
A7comed6s  nOn  triumphat,  quI  sutiegit  Caesarem. 

Die  Übereinstimmung  ist  fast  vollkommen,  da  ini2sitatum,  Nico- 
medCs  wahrscheinlich  nebenakzent  haben.  Nur  ein  paar  wider- 
steitende  akzente  blieben  übrig. 

Schol.  Juv.  V.  3  (Corss.  II  958): 

Aliud  scriptum  ha^  Samientus,  aliud  populus  vdiuerat^  * 
Digna  dignis:  sie  Sarmentus  habeat  crassfts  compedes. 
Rustirf  nS  nll  agfttls,  aliquis  SärmaUum  alliget. 

In    den   Soldatenliedern   aus    dem    ende    des    3.   jahrhunde-rts 

n.  Chr.  (Corssen  II,  959)    ist  das  übergewicht  des   nachdrucks  über 

die  quantität  vollständig  durchgeführt  worden,  indem  ein  kurzer  t)e- 

tonter  vokal  wie  ein   langer  behandelt  wird,  und  nachdruck  in  die 

stelle  der  quantität  eintritt,  so  in  hämot  habet :^ 

Unus  h6mo  mille,  mille,  roiile  decoUavimus. 
Tantum  vinl  nSmo  hähet^  quantum  ftldit  sanguinis. 


1  [Ich  gebe  meine  theorie  des  satumischen  veraes,  wie  ich  sie  im  j.  1876 
darstellte,  nur  als  einen  versuch.  Ich  kann  hier  nicht  auf  neuere  darstellungeD 
des  gegenständes,  wie  L.  Havet,  De  Satumio  Lathwrum  versu^  Paris  1880.  eingehen.] 

^  VSbierat  mag  Oberrest  der  älteren  betonung  oder  volkstOni liehen  aus- 
spräche gewesen  sein.  Auf  eine  solche  form  gründet  sich  das  ahfranzAsiscbe 
Präteritum  voldret  (CantUene  Je  Sie.  Eulaäe,  9.  jahrh.). 

'  [Dies  findet  gewöhnlich  statt  im  zweiten  fuss  einer  dipodie.  wo  d«r 
verstakt  weniger  markirt  wird.] 
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Doch  bleibt  der  wortakzent  bisweileü  auch  unbeachtet: 

Mille,  mille,  mille,  miUe,  vivat,  qui  miiU  oeciäU, 

Mille  Sarmatas,  nulU  Franoos  seinel  et  seroel  occidimus. 

[Dies  hätte  wohl  kaum  geschehen  können,  wenn  die  langen 
nicht  einen  teil  ihrer  Quantität  cingebüsst  hätten.] 

Wenn  wir  die  volkstümlich-christlichen  hymnen  aus  dem  ende 
des  altertums  oder  anfang  des  mittelalters  betrachten,  scheint  auf 
den  ersten  blick  der  akzentuirende  rhythmus  hier  ebenso  durchgeführt 
zu  sein,  wie  in  der  späteren  mittellateinischen  und  der  neueren  ger« 
manischen  poesie: 

Düae  quäedam  referüntur  RAmae  natae  feniinae, 
Una  dfcta  est  Lucilia  Firminfnaque  altera. 

Hier  scheint  der  akzent  ebenso  allein  herrschend  als  in  der 
bekannten  hymne  aus  dem   13.  jahrh.: 

Dies  frae,  dies  lila 
Sölvet  sAeclum  in  favilla.* 

Aber  in  Wirklichkeit  findet,  besonders  in  den  besseren  kom- 
positionen,  die  romanische  moderation  in  der  herrschafl  des  akzcnts 
auch  hier  statt,  indem  der  wortakzent  hin  und  wieder  in  der  thesis 
liegt.  In  einer  hymne,  die  von  einigen  Ambrosius  (ende  4.  jahrh.) 
zugeschrieben  wird,-  heisst  es: 

O  rex  aeteme.  domine. 
Rerum  creator  omnium, 
Qui  eras  ante  saecula, 
Setnper  cum  patre  filius. 

In  einer  hymne,  die  sicher  von  Ambrosius  ist,^  heisst  es: 

Solis  rotam  constituens, 
Subdens  dedisti  honiini 
Qmdqtdd  per  mmunditiam  etc. 


1  Von  Thomas  von  Celano.  S.  Wackemagel»  Das  detttscke  kirchenüeä, 
Stuttgart  1841,  s.  24. 

«  Weil  u.  BenloBW  260.  [Vgl.  Teuffei,  GeschUkie  der  röm.  iitt.  §  433.  4. 
Andere  lesen:  l.  Rex  aeteme.  3.  Qui  es.  R.  Wackemagel,  Das  deutsehs  Inrchen* 
iUä  s.    13.     Nach  diesem  nicht  von  Ambrosius.] 

*  Weil  u.  Benloew  3^2.  [Zahlreiche  ähnliche  t)eispiele  aus  Ambrosius 
bei  Wackemagel,  Das  deutsche  HrehenUed.\ 
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Hymne  von  Augustinus  (354 — 430): 

^^ndantia  /)/<rcatorum  solet  fratres  raMurbare; 
Propter  hoc  dominus  noster  voluit  nos  /roAnonere 
Comparäns  regnum  ctelorum  reticulo  misso  in  mdre 
Congreganti  tnultos  pisces  oinne  genus  hinc  et  indc. 
Quos  cum  traxisscnt  ad  littus,  tunc  coeperunt  x/parare. 
Bonos  in  vasd  iniserunt,  reliquos  m<U6s  in  märe. 

Hier  gilt  vollständig  das  romanische  prinzip.  Dies  würde  sich 
nicht  erklären  lassen,  wenn  man  annähme,  dass  alle  betonten  silben 
lang  geworden  wären;  denn  dann  müsste  der  versbau  derselbe  ge- 
worden sein  wie  in  der  neueren  germanischen  kunstpoesie,  welche 
im  ganzen  auf  mittelalterlichen  Vorbildern  beruht.  Wenn  man  da- 
gegen annimmt,  dass  die  ursprünglidi  langen  vokale  verkürzt  oder  mit 
den  kurzen  ausgeglichen  wurden,  so  dass  eine  normale  mittlere  länge 
entstand,  so  steht  dies  im  einklang  sowohl  mit  den  quantitätsver- 
hältnisssen  und  dem  versbau  der  romanischen  sprachen ,  als  auch 
mit  der  entwickelung  der  lateinischen  muttersprache. ' 

[Es  versteht  sich,  dass  wenn  der  quantitätsunterschied  ausge- 
glichen wurde,  auch  der  dadurch  bedingte  betonungsunterschied 
schwinden  musste,  und  zwar  so,  dass  der  Zirkumflex  unterging;  da 
die  länge  schwand,  musste  auch  der   charakteristische  ton  der  länge 


t  [Schon  EUis,  Accent  and emphasis  ^o,  hat  etwas  ähnliches  ausgesprochen: 
«The  cause  of  the  modern  Substitution    of  force-accent  for  pitch-accent  in  llaly 
and  Greece,   I  attribute  in  the  first  place  to  an  earfy  tUsregard  of  hngtk.    Even 
in  classical  times  alterations  of  length,  chiefly    in  tht  direction  of  skorUmng,  hJid 
occurred.     If  we  suppose  this  to  have  increascd  tili  vulgarly   length  by  position 
ceased,  as  in  England,  to  be  feit,    the  acute  syllablc,   having   the  grcatest   pitch. 
would  become  the  niost  prominent.    To  place   the   greater   force    on   any  othcr 
shortened  syllable  would  have  injured  this  prominence.   Giving  force  to  the  pitch 
became  like  giving  force  to  the  beat.     But  two    modes   of  niarking   promioeoc« 
being  unnecessary,    and  some  degree   of  force  imperative,    pitch   would   become 
free  rather  than  force.     And  thus   the  modern    system   would  be  initLited.    But 
modern    habits    probably    did    not    become    fixed    for    centuries,    during   which 
scholarly  verse  was  written  as  in  France   on  old   modeis  utterly   unfitteii   to  the 
new  pronunciation.     Folklore,  however,   would  ignore  all  thts.     Hence   we  »et 
Latin  meU-es  in  the  third  Century  with  the  force  on  the  acute  syllables.  and  wt 
have  populär  songs   in    France    with   mute  ^'s   and  other  letters    dipped  out* 
Gegen   Corssens   theorie,    dass   in  der  spStlateinischcn  Volkssprache  die  betonten 
Silben  lang,  die  unl)etonten  kurz,  undeutlich  und  unklar  gesprochen  wurden,  macht 
Ellis  mit  recht  geltend,  dass  ,even  in  modern  Italian  the    syllables  with  inferior 
force  are  all  clear  and  distinct.*] 
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sich  verlieren  und  mit  dem  akut  zusammenfallen.  Nichtsdestoweniger 
kann  man  in  den  oben  erwähnten  italienischen  langen  tonsilben  wie 
tanto  etwas  dem  Zirkumflex  ähnliches  finden,  aber  nur  als  gelegent- 
lichen, nicht  als  festen  ton. 

Indem  ich  der  redaktion  der  Phonetischen  Studien  für  die  freund- 
liche aufnähme  meiner  nunmehr  alt  gewordenen  arbeit  bestens  danke, 
wage  ich  die  hofinung  auszusprechen,  dass  sie  doch  nicht  m  alt 
erscheinen  möge.  Vielleicht  wird  es  mir  einmal  vergönnt  werden, 
diese  fragen  zu  erneuter  Untersuchung  wieder  aufzunehmen  und  dabei 
auch  die  neuere  einschlägige  litteratur  zu  berücksichtigen,  was  mir 
g^enwärtig  nicht  möglich  gewesen  ist.] 


NACHTRAGE. 

Zu  s.  148  ff.  Die  franzosen  Matthieu  (1559)  und  Lartigaut 
(1669)  behaupteten  sogar,  das  französische  kenne  einen  unterschied 
zwischen  langen  und  kurzen  vokalen  überhaupt  nicht.  (Trautmann, 
Sprachlaute  217). 

Zu  s.  168,  note  i.  Die  romanische  ausspräche  tnuore^  bvonus 
muss  schon  im  spätlateinischen  entstanden  sein.  Der  grammatiker 
Pompejus  (5.  jahrh.)  sagt:  „Plerumque  male  pronuntiamus  et  facimus 
Vitium,  ut  brevis  syllaba  longo  tractu  sonet,  aut  iterum  longa  bre- 
viore  sono:  siqui  velit  dicere  Ruonu^^  (Pomp.  comm.  artis  Donati; 
K.  gramm.  lat.  V,  285).  Hieraus  muss  gefolgert  werden,  nicht  nur, 
dass  man  huonus  sagte,  wie  schon  Kr.  Nyrop  bemerkt.  Kort  udsigt 
07fer  det  philologisk-historiske  samfunds  virksomhed  1876 — 78,  s.  24, 
sondern  auch,  dass  uo  wirklich  kurz  lautete.  '  Es  ist  ein  irrtum,  zu 
glauben,  dass  diphthonge  notwendig  lang  sein  müssen ;  so  lautet  z.  b. 
ue^  ie  im  sp.  btUnOt  biin^  entschieden  kurz ;  buinos  lautet  nicht  wesent- 
lich länger  als  minos^  bien  nicht  länger  als  ven. 

Zu  s.  171.  Havet  hat  seine  ansieht  über  russischen  vaVyxm* 
flex  J?(twwi«/V7  VI,  324 — 25  ausgesprochen:  „Le  g€vL\\Äi  goda  Am  mot 
god^  annde,  se  prononce  göbda  ....  le  g^nitif  goda  se  prononce 
en  r^alitd  g^bd^,  avec  un  ton  descendant  analogue  sans  aucuri  doute 
äu  circonflexe  antique." 

Zu  s.  171,  weiter  unten.  Die  betonung  von  c'est  dur  ist  zu- 
nächst nach  der  ausspräche  von  Sarah  Bernhardt  wiedergegeben,  die 
ich  in  Le  passant  von  F.  CoppÄ5  7  oder  8  mal  genau  beobachtete. 

Christiania,  JOH.  Stürm. 

Phonetisehe  Studien.    II.  12 


DIE  PHONETIK  IM  ERSTEN  SPRECHÜNTERRICHT  DER 

TAUBSTUMMEN. 

Schon  wiederholt  (und  es  kann  nicht  oft  genug  geschehen) 
ist  auf  den  einfluss  der  phonetik  auf  den  Sprachunterricht  hinge- 
wiesen worden.  Freilich  hat  man  zumeist  dabei  nur  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  und  auch  nur  den  in  neueren  sprachen  im 
^uge  gehabt.  Erst  neuerdings  beginnt  nian,  auch  ihren  wert  für 
den  muttersprachlichen  Unterricht  in  der  Volksschule  den  beteiligten 
vor  äugen  zu  stellen  (vgl.  Techmer,  Sprachtnhmckelung  ^  sprachir- 
lermmgt  sprachlnldung  in  der  Iniern,  zeitschr,  /,  allg,  sprachutissauck 
II,  I  und  Hoffinann,  Über  spracheniwickelung  und  die  darauf  skk 
gründende  eit\ffikrung  in  dm  Sprachunterricht  in  der  eiementarschde, 
Leipzig  1887).  —  Wie  die  Überschrift  dieser  arbeit  zeigt,  beab- 
sichtige ich,  die  bcdeutimg  der  phonetik  für  den  ersten  taubstummen- 
Sprechunterricht  darzulegen.  Auf  den  ersten  blick  wird  jeder  un- 
befangene erkennen,  dass  hier  der  phonetischen  Wissenschaft  eine 
ungleich  grössere  rolle  zufällt,  als  im  Sprachunterricht  der  höheren 
schulen  und  der  Volksschule.  Im  fremdsprachlichen  unterrichte  steht 
/den  betreffenden  schillern  schon  die  muttersprache  als  hilfsmittel  zu 
geböte ;  diese  hat  mit  der  zu  erlernenden  fremden  spräche  die  meisten 
laute  gemein,  und  für  die  neuen  laute  und  lautverbindungen  besitzt 
der  Schüler  das  gehör,  lun  sie  leicht  erfassen  und  nachahmen  zu 
können.  In  derselben  günstigen  läge  befindet  sich  der  volksschuler. 
Wenigstens  der  grösste  teil  der  schüler  hat  die  Schriftsprache  eist 
eu  erlernen,  da  er  eine  vom  örtlichen  dialekte  mehr  oder  weniger 
beeinflusste  spräche  mit  zur  schule  bringt.  Aber  er  hat  doch  eine 
spräche,  auf  die  sich  der  lehrer  gründen  kann,  und  ein  gehör,  das 
regulirend  auftritt.  Anders  beim  taubstummen.  Auch  er  hat  zwar 
eine  spräche,  die  geberdensprache.  Jedoch  soll  sich  der  lehrer  so 
wenig  als  möglich  dieselbe  beim  sprechunterricht  zu  nutze  machen, 


H.    HOFFMANM    IN  RaTIBOR.  I79 

soll  sie  doch,  weil  hinderungsmittel  für  umfängliche  anwendung  der 
lautsprache,  mehr  und  mehr  verdrängt,  vergessen  gemacht  werden. 
Also  nach  dieser  seite  hin  fehlt  dem  taubstummen  eine  hilfe  bei 
der  spracherlemung^  und  da  ihm  auch  das  gehör  mangelt,  der  eigent- 
liche spracherlemungssinn,  so  ist  er  auch  nach  der  andern  seite  hin 
hilflos;  man  muss  also  die  andern  sinne,  die  ihm  verblieben,  als 
ersatzmittel  für  das  gehör  beim  sprechenlemen  heranziehen.  Diesen, 
wenn  auch  nicht  vollständigen  ersatz  bieten  gesicht  und  gefühl.  Für 
den  taubstummen  wird  die  spräche,  die  dem  voUsinnigon  fast  nur 
schall  ist,  bewegung,  die  er  sieht  oder  ertastet.  Sovie]  zur  beleuch« 
tung  der  Verhältnisse,  unter  denen  sich  beim  taubstummen  das 
sprechenlemen  vollzieht. 

Indem  wir  im  folgenden  uns  eingehender  mit  der  der  phonetik 
in  genanntem  unterrichte  zufallenden  rolle  befassen,  beantworten  wir 
zuerst  die  frage:  was  versteht  man  unter  dem  ersten  sprechunttrricht  der 
taubstummen  f  Die  antwort  kann  von  verschiedenen  gesichtspunkten 
aus  gegeben  werden.  Bezüglich  der  zeit  ist  es  der  sprechunterricht, 
der  bald  nach  dem  eintritt  der  kinder  in  der  anstalt  beginnt  und  je 
Dach  den  umständen  ^ja — i  jähr  dauert.  Berücksichtigen  wir  seine 
ihm  gewordene  aufgäbe^  so  ist  es  der  Unterricht,  der  den  taubstummen 
Schüler  zur  bildung  der  Sprechelemente,  ihrer  Verbindung  zu  lauten, 
Silben  und  Wörtern  zu  fordern  hat,  der,  mit  anderen  Worten,  im 
Schüler  den  grund  zum  gebrauch  der  lautsprache  legen  soll.  Da 
handelt  es  sich  nun  vor  allem  darum,  dass  der  lehrer  imstande  ist, 
dem  Schüler  lautrichtig  vorzusprechen,  dass  weiter  der  schüler  be- 
fähigt ist,  das  vorgesprochene  richtig  zu  erfassen  (durch  gesicht  oder 
gefithl)  und  nachzuahmen,  dass  endlich  der  lehrer  ein  feines,  auch 
für  weniger  merkliche  schall  nüancen  empfindliches  gehör  besitzt,  um 
fehler  sofort  abstellen  zu  können.  Um  aber  zu  wissen,  wie  die 
fehler  abzustellen  sind,  muss  er  phonetik  treiben,  nicht  nur  „fürs 
haus",  sondern  wissenschaftlich. 

Indem  wir  uns  dem  Uhrgange  zuwenden,  erinnern  wir  uns, 
dass  die  demente  der  laute  bewegungen  sind.  Dies  beachtend,  be- 
ginnt der  taubstummenlehrer  den  ersten  sprechunterricht  nicht  sofort 
mit  dem  vorsprechen  von  lauten ;  er  macht  vielmehr  zuerst  be- 
wegungen vor,  dabei  naturgemäss  fortschreitend  von  einfachen  zu 
zusammengesetzten,  von  leicht  in  die  äugen  fallenden  zu  solchon, 
die    schwerer   wahrnehmbar    sind.      Zu    letzteren   gehören   auch   die 

12* 
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bewegungeD  am  md  im  oralen  teile  des  ansatzrohres.  Die  schiüer 
ahmen  diese  bewegungen  nach,  und  zwar  so  lange,  bis  sie  darin 
eine  gewisse  geläufigkeit  erlangt  haben.  Diese  letzteren  bew€^:iingeD 
sind  nun  schon  elemente  unserer  laute.  So  wird  z.  b.  der  mund 
geöffnet,  weit,  wenig,  dann  geschlossen,  die  lippen  werden  gerundet, 
verbreitert,  zurückgezogen  und  vorgestülpt,  die  zahne  auf  einander 
gesetzt,  die  zunge  dazwbchen  geschoben,  letztere  wird  bei  geöfineteoi 
munde  nach  vom  gestreckt,  zurückgeschoben,  ihre  spitze  wird  ge- 
hoben oder  gesenkt,  an  die  zahne  oder  an  verschiedene  stellen  des 
gaumens  gelegt  > 

Während  der  zeit,  in  welcher  diese  Übungen  gemacht  werdeoi 
wird  auch  der  Stimmbildung  beachtung  geschenkt.  Dass  die  stinun- 
bildung  am  a-laut  geschieht,  ist  natürlich  nicht  ohne  grund.  Bei 
geöffnetem  munde  ist  die  a-stellung  der  organe  die  einfachste,  folg- 
lich auch  die  natürlichste;  da  femer  der  stimmklang  bei  a  hell  ist, 
so  ist  an  ihm  Jede  abweichung  ins  unnatürliche  sofort  zu  bemerken. 
Bei  der  feststellung  der  stinune  hat  der  lehrer  darauf  zu  achten,  dass 
sie  nicht  zu  hoch,  nicht  zu  tief,  dass  sie  nicht  schreiend,  nicht  zu 
schwach,  dass  sie,  mit  einem  worte,  angenehm  ist.  Freilich  muss 
auch  hier  der  lehrer  rücksichten  auf  den  schülcr  nehmen.  Knaben 
werden  oft  tieferen  stimmton  als  mädchen  haben;  kleine,  schwädi- 
liehe  kinder  werden  bisweilen  höher  und  leiser  als  kräftig  gebaute 
sprechen. 

Ist  die  stimme  festgestellt,  so  haben  wir  auch  schon  den  ersten 
laut,  a.  Wir  lassen  nun  einen  mundschliesser  folgen,-  und  zwar 
muss  derselbe  leicht  hervorzubringen  und  leicht  absehbar  sein.  Wir 
wählen  /.  Meist  wird  dieser  laut  sofort  richtig  von  den  schülem 
erfasst  und  wiedergegeben;  wo  ja  das  optische  bild  zur  auflQissung 
nicht  genügt,  da  wird  das  gefühl  zu  hilfe  genommen,  indem  der 
lehrer  auf  den  handrücken  des  schülers  /  spricht  Ist  der  laut  zur 
genüge  geübt,  kann  ihn  der  schüler  absehen,  sprechen,  schreiben 
und  lesen,  (welche  forderung  bei  Übung  jedes  einzelnen  lautes,  jeder 


I  Auch  ateniQbungen  werden  vorgenommen.  Sie  haben  den  zwedc,  die 
brüst  zu  starken  und  die  schQler  zu  tief^igen,  mit  ihrem  atem  haushiUteriscfa 
umzugehen. 

«  Ich  bemerke,  dass  die  reihenfolge  der  folgenden  laute  keine  feststehcodt 
ist.  Nie  aber  wird  ein  gewi&senhaner  lehner  den  gnindsatz  der  naturgcniissheil 
ausser  acht  lassen. 
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lautverbindui^  erfüllt  werden  musS),  so  wird  /  und  a  verbunden  zu 
pa  und  diese  Verbindung  geübt.  Ich  lasse  folgen  /,  ta,  /,  fa,  fa, 
/sa,  seh,  scha^  worauf  auch  a  im  anlaute  geübt  wird,-  aber  noc& 
ohne  kürzung,  also:  qp,  ai,  af^  a/s,  asch.  Nun  können  auch  mehr 
laute  verbunden  geübt  werden,  so  dass  die  verschiedensten  Ver- 
bindungen entstehen,  beispielsweise  führe  ich  an :  pap,  pai,  paf,  pa/s^ 
pasch;  iap,  tat,  Ar/"  u.  s.w.;  fap,  fat,  faf^  fa/s,  fasch;  papa,  pata^ 
pafa  u.  dergl.  mehr.  Jetzt  kann  man  auch  an  die  kürzung  des 
lautes  a  gehen ;  dabei  hat  man  mit  der  Schwierigkeit  des  stimmband- 
verschlusses  zu  kämpfen,  der  erst  oft  nach  viel^i  vergeblichen  ver- 
suchen bei  den  schülern  sich  vollzieht.  Von  mundschliessern  treten 
ch  (gutturales),  k^  m,  «,  Wy  b,  dy  g,  s  (stimmhaft)  neu  hinzu,  die 
ebenfalls,  sobald  sie  allein  sicher  gesprochen  werden,  zu  Übungen 
verwandt  werden.  Es  geschieht  nicht  ohne  absieht,  dass  die  laute 
m  und  n,  die  gewiss  leicht  erfasst  werden,  so  spät  auftreten.  Da 
nämlich  das  gaumensegel  gesenkt  und  der  nasenkanal  bei  diesen 
lauten  geöffnet  wird,  so  wird  der  schüler  leicht  versucht,  diese 
artikulationsstellung  bei  einem  folgenden  mundöffner  beizubehalten, 
so  dass  letzterer  nasalirt  wird.  Wir  lassen  nun  mit  dem  folgenden 
mundöffner  u  ähnliche  Übungen  wie  bei  a  vornehmen,  achten  jedoch 
auch  darauf,  dass  mehr  und  mehr  deutsame  Verbindungen  auftreten. 
Auf  u  lassen  wir  au  folgen.  Als  neue  mundschliesser  nennen  wir: 
X  {ts)y  X  (ks),  als  mundöffner  A,  o,  i,  B,  e,  sodann  die  diphthonge 
ai,  ei;  äu,  eu.  —  Die  noch  fehlenden  beiden  laute  /  und  r  werden 
bald  von  anfang  des  ardkulationsunterrichts  an  geübt,  da  ihre  her- 
vorbringung  besonders  auf  viel  Übung  beruht,  bezüglich  der  artikula- 
tionsstellung dagegen  wenig  dem  schüler  mechanisch  nachgeholfen 
werden  kann;  hier  geht  probiren  über  studiren.  Das  palatale  ck 
(f)  üben  wir  nach  i,  aus  welchem  gründe,  davon  später. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  reihenfolge  der  geübten  laute, 
so  zeigt  sie  sich  uns  in  folgender  weise :  a,  p,  /,  /,  (»),  /s,  sch^  ch 
(guttural),  ky  My  n,  w,  by  d,  g,  s,  u,  au,  s,  x,  ff,  h,  o,  i  palatales 
ch,  (j),  ai,  (et),  äu,  (eu),  B,  e,  r,  L  Für  diese  anordnung  müssen 
wir  einen  grund  haben;  sie  darf  keine  zufällige  sein.  Haben  wir 
auch  schon  im  vorhergehenden  an  einzelnen  stellen  gründe  für  die 
aufeinanderfolge  einzelner  laute  angegeben,  so  dürfte  es  doch  nicht 
überflüssig  sein,  noch  einmal  die  ganze  reihe  zur  betrachten.  Wir 
begannen  mit  a,  dem  natürlichsten  mundöffner,   da  derselbe  schon 
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gelegentlich  der  ^mmbildung  mit  den   schülern   geübt  war,   darauf 
folgen  laute,    die   leicht   absehbar  und  leicht  zu  bilden    sind;  sie 
haben  sämtlich  ihre  ärtikulationsstellen  vom  am  munde :  /,  /»  /,  /i, 
seh.     Beide ,  /  und  /«  sind  explosivlaute,   die  schon   vermöge  ihrer 
artikulationsstärke  leicht  wahrnehmbar  sind ;   /  folgt  auf  p,   weil  des 
ersteren  artikulationsstelle  hinter  der  des  /$  liegt ,    also  auch  schon 
schwerer  abzusehen  ist.    /  (&)>  kommt  nun  als  blasclaut,  weD  auch 
er  die  Vorzüge  des  /  bezüglich   des  absehens  und  nachahmens  hat 
Wenn  von  den  folgenden  beiden  Zischlauten   zuent  fs  geübt  wird, 
so  dürfte  sich  dies  aus  seiner  nahen  Verwandtschaft   mit  f  erklären. 
Von  stinmihaft  w  und  s  müssen   wir  hier  noch  absehen,  weü  mit 
h^lizutritt  der  stimme  die  Übung  eine  zusammengesetzte  wird.     Von 
/s  zu  seh  ist  auch  nur  ein  kleiner  schritt.     Hier  handelt  es  sidi  be- 
sonders darum,  dass  die  artikulitionsenge  zwischen  vorderzunge  und 
vorderem  gaumen  weiter  als  bei/r  wird.  Es  macht  dies  den  schülern  inso- 
fern Schwierigkeiten,  als  sie  die  Stellung  schwer  erfassen  können.  Die 
vorstülpung  der  Üppen  wird  bald  bald  von  ihnen  nachgeahmt   Dass 
jetzt  die  kürzung  des  a  erfolgt,  haben  wir  schon  bemerkt   Es  steht 
nämlich  das  offene  a  nach  den  bis  hierher  vorgenommenen  Übungen 
so  fest,  dass   man  von  der  einführung  des   geschlossenen   a  keinen 
nachteil  für  das  erstere  in  bezug  auf  reinheit  zu  fürchten  braucht 
Das  jetzt  auftretende  gutturale  ch  lassen  wir  aus  der  yx-stcUung  her* 
vorgehen.     Wenn  es  nicht  bald  richtig  vom  schüler   gebracht  wird, 
so  wird  mittels  einer   kleinen  gabel  die  vorderzunge  erfasst,  nach 
unten  gedrückt  und  bis  zu  einem  gewissen  grade  nach  hinten  ge- 
stossen.    Selbstverständlich  ist  k  der  nächste  laut,  da  die  artikulatioos- 
enge  des  ch  nur  verschluss  zu  werden  braucht.   In  der  folge  können 
wir  schon  grössere  anforderungen  an  den  schüler   stellen ;  wir  thun 
dies,  indem  wir  die  stimmhaften  mundschliesser  üben.   «/,  b^  d,  g,  s, 
entstehen  aus  /  bezw.  aus  /,  /,  k  und  ß.    In  den  weiteren  Übungen 
tritt  an  stelle  des  a  der  mundöffner  u,  dem  in  kürze  der  diphthong 
au  folgt.     Hier  hat  man  genau  darauf  zu  achten,   dass  au  nicht  als 
a  mit   schnell   folgendem  u  gesprochen    wird.      Gerade    die   übcr- 
gangsstationen  vom  a  zu  u  sind  hier  das  wesentliche.   Auf  die  letzt- 
genannte mundöffnerverbindung  bringen  wir  zwei  zusammengesetzte 
mundschliesser,  z  und  x.     Wir  werden  sie  zuerst  im   auslaut  üben, 
da  sie  so  von  den  schülern  leichter  gesprochen  werden.    Besonden 
hat  man   auf  innige    Verbindung  von  /  und  s  und  von  h  und  s  si 
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halten.  Gerade  diese  laute  können  das  sprechen  der  taubstummen 
recht  beeinträchtigen.  Wie  stört  es  den  hörenden,  wefiii  er  verninimt: 
tissu  statt  zu^  wakkis  statt  wachs.  Bei  anstelligen  Schülern  ist  auch 
noch  fi  (im  auslaut)  jeUSt  zu  üben;  doch  schadet  es  nichts,  wenn 
der  laut  erst  später  an  die  reihe  kommt,  r  und  /  werden,  wie  ge- 
sagt, immer  nebenbei  geöbt  und  sofort,  wenn  sie  feststehen,  ndt 
anderen  lauten  verbunden«  Gewöhnlich  wird  das  zungen-r  geübt. 
Doch  meine  ich,  dass  mi^  in  diesem  punkte  nicht  so  äfigstlich  zu 
sein  braucht.  Ein  gutes  uvulares  r  ziehe  ich  einem  unnatürlichen 
2ungen-r  entschieden  vor.  /  übe  ich  von  anfang  an  mit  a  verbunden. 
Die  Schüler  werden  angehalten  zu  sprechen  ialalalala  u.  s.  f.,  erst 
langsam,  dann  geläufiger.  Später  wird  a  mit  den  andern  mund- 
öfinern  vertauscht,  h  übe  ich  absichtlich  später,  da  es  bei  zu 
zeitigem  eintritt  oft  veranlassung  wird,  dass  dem  anlautenden  mund- 
Öffner  ein  zu  stark  hörbares  hauchgefäusch  vorangeschickt  wird.  — 
Was  die  aufeinanderfolge  der  noch  übrigen  mundöffner  anlangt,  so 
wäre  noch  folgendes  zu  erwähnen :  o  als  das  mittel  von  a  und  u  darf 
erst  dann  geübt  werden,  wenn  die  artikulation  von  a  und  u  sicher 
ist,  da  es  dann  nicht  schwer  fallen  kann,  die  mittlere  artikulations- 
stellung  zwischen  a  und  u  zu  finden. 

Sehr  viele  artikulationslehrer  üben  nach  o  das  e.  Ich  bin 
aber  zu  der  ansieht  gekommen,  dass  es  besser  ist,  vorher  i  zu  üben, 
weil  das  ^  stets  an  i  anklingt  und  man  bei  vorheriger  Übung  des  i 
mehr  garantie  für  ein  gutes  l  hat.  Dass  cd  und  äu  nach  /  kommen, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  erläuterung.  Auch  das  jetzt  zu  übende 
palatale  ch  (j)  lässt  sich  leicht  aus  der  i-stellung  entwickeln. 

Mit  dieser  begründung  meines  lehrganges  will  ich  denselben 
nun  durchaus  nicht  als  den  allein  richtigen  bezeichnen.  Vielmehr 
meme  ich,  dass  auch  andere  wege  nach  Rom  fuhren.  Ich  wollte 
nur  darthun,  dass  mein  gang  der  phonetischen  grundlage  nicht  ent- 
behrt. Dass  es  für  die  Volksschule  angezeigt  wäre,  auch  ihrem 
gange  beim  ersten  Sprech-  und  leseunterricht  phonetische  ergebnisse 
zu  gründe  zu  legen,  will  ich  hier  nur  andeuten.  Ich  habe  mich 
darüber  in  meiner  schrifl  Über  sprachmtivickclung  etc.  ausführlicher 
geäussert. 

Für  eine  gute  ausspräche  ist  aber  nicht  genug  gethan,  wenn  man 
die  laute  einzeln  richtig  eingeübt  hat.  Man  hat  auch  in  verlwuiungen 
darauf  zu  achten,  wo  der  laut  steht,   ob  im  an-,  in-  oder  auslaut, 
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welche  andern  laute  ihm  benachbart  sind  und  welche  Veränderungen 
dies  alles  bedingt.  Ich  erinnere  nur  an  die  verschiedene  aussi»adie 
von  st  und  sp  in  siein  und  ist^  in  spaiai  und  hasfie,  von  s  in  si^e 
und  in  moos,  von  ch  in  ach  und  in  kh^  von  b  in  ^a/^  und  in  ob, 
von  ^  in  dorne  und  in  >^V/.  Femer  ist  auf  die  richtige  verbinduiig 
der  Silben  und  Wörter  zu  merken,  wie  auch  auf  die  betommg  schoD 
im  anfange  gewicht  zu  legen  ist  Jugendsünden  hängen  auch  im 
alter  noch  an ,  so  auch  rächen  sich  Vernachlässigungen  im  exsten 
sprechunterrichte  der  taubstummen  in  den  folgenden  jähren. 

Erfreulicherweise  bricht  sich  auch  in  der  taubstununenlehrer- 
weit  immer  mehr  eine  gute  meinung  von  dem  wert  der  phonetischen 
Wissenschaft  für  den  Unterricht  bahn.  Steht  auch  noch  dieser  und 
jener  abseits  vom  wege,  hält  er,  auf  seine  „praktischen  erfolge*' 
pochend,  „alle  theorie  für  grau*^  so  wollen  wir  ihm  doch  nicht 
für  immer  so  weit  die  einsieht  absprechen,  dass  er  nicht  eine  va- 
nünilige  theorie  auch  für  etwas  praktisches  zu  halten  vermöchte. 

Raübor,  H.  Hoffmann. 


MISZELLEN. 


zu  DEN  CHARLESTON  PRO  VINCIALISMS. 

Zur  trefflichen  Schilderung  die  uns  prof.  Primer  in  den  Pfutnetischem  Studien 
.,  3  von  den  eigentQnilichkeiten  der  charlestoner  ausspräche  gibt,  möge  es  dem 
mterzeichneten  gestattet  sein,  einige  wenige  bemerkungen  zu  machen,  und  dies 
jQi  so  eher,  als  er  während  eines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  der  stolzen  «City 
)y  the  Sea**  gelegenheit  hatte,  ähnliche  beobachtungen ,  zum  teil  sogar  an  den 
ielben  personen  und  deren  verwandten  kreisen,  anzustellen. 

Wenn  Primer  im  verlaufe  seiner  sehr  treffenden  bemerkungen  Ober  das 
geistige  leben  des  altvaterischen  Charleston  s.  229  sagt :  »Peculiarities  of  this  kind 
u^  naturally  more  niarked  among  the  middle  and  lower  classes"  etc.,  so  möchte 
las  leicht  den  eindruck  hervorrufen,  als  fielen  die  in  der  folge  aufgeOlhrten  er- 
(cbeinungen  eher  den  mittleren  und  unteren  schichten  der  bevOlkerung  zu,  als  der 
löheren.  Es  ist  aber  gerade  diese  letztere,  die  alte  charlestoner  aristokratie,  die 
dch  der  abkunft  von  den  ersten  englischen  ansiedlem  rOhmt  und  deren  sprach- 
^ewohnheiten  bewahrt,  und  es  ist  auch  gerade  in  dieser  klasse  wo  prof.  Primers 
>eobftchtungen  am  meisten  zutreffen.  Im  einzelnen  möge  liun  folgendes  bemerkt 
iverden.  S.  232:  ausser  tf^^if  erinnere  ich  mich  noch  gehört  zu  haben /ur 
Ür^t  vi€nd  f&r  wmd^  stck  für  sUk,  selk  fOr  siik,  swem  fQr  swim^  cender  für  cinder, 
'hevabry  für  ckhfalry,  prent  fQr  /rwi/,  prenc^  für  prmciple,  rdfbcn  für  rihhon. 
¥eitere  eigentOmlichkeiten  der  charlestoner  rede,  die  Primer  gewiss  auch  be- 
>bacbtet  hat,  wenn  er  sie  auch  nicht  anführt,  sind:  l)  in  Wörtern  wie  day^  may^ 
Mf^t  go,  grow^  no  etc.  ist  statt  des  diphthongischen  (ai)  oder  (ou)  lautes  ein  (Q 
»der  (ö)  wahrzunehmen.  2)  Die  gewöhnlich  durch  (i,  y)  und  (ou)  bezeichneten 
liphthonge  (ai)  und  (au)  haben  im  munde  der  charlestoner  (sowie  bei  den  meisten 
QdUchen  alten  Schlages  in  den  Carolinas  und  in  Georgia  Oberhaupt)  diesen 
aut  nur  vor  stimmhaften  konsonanten,  während  sie  vor  stimmlosen  bedeutend 
;eschlossener  klingen.  Man  spricht  also  z.  b.  said  (side),  waid  (wide),  haid  (bide), 
•Ttf»  (prize),  aber  seit  (site),  wheii  (white),  best  (bite),  preis  (price),  und  ebenso 
kam  (thou),  pUtu  (plough),  aber  aut^  Aouse,  mouse,  moutk  mit  geschlossenem  laut. 
)  Sehr  häufig  hört  man  in  Charleston  (auch  in  anderen  teilen  von  SÜd-Carolina) 
las   SU  (ai).  diphthongirte   (i)   oder  (y)  wie  (oi)  aussprechen,  also  z.  b.  imnd. 
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kmd,  pie,  idea  wie  moind^  koinä.  poi,  oidea  (in  Charleston  wird,  so  weit  meine 
beobachtung  reichte,  ausschliesslich  idea  betont.)  Es  ist  dies  also  das  gegenstOck 
zu  der  ausspräche  (ai)  fQr  (oi),  die  uns  in  wArtem  wie  appaint  (appoint).  bvi 
(boil),  jain  (join),  pahon  (poison)  etc.  bekannt  ist. 

Hoffentlich  wird  es  prof.  Primer  bald  mOglich,  seiner  wertvollen  arbeit 
Untersuchungen  Qber  die  fremdsprachlichen  erscheinungen  in  und  um  Charleston. 
zu  denen  in  erster  linie  das  deutsche  in  Charleston  und  Wallhalla,  sowie  der  untcr 
dem  namen  Gullah  bekannte  negerdialekt,  dann  aber  auch  die  spräche  der  fran- 
zösischen hugenotten  und  der  im  jähre  1792  in  folge  eines  negeraufstandes  voo 
San  Domingo  geflüchteten  französischen  faniilien  gehören,  folgen  zu  lassen. 

New  Bedf9rd^  Mus,  Henky  K.  Lang. 


ZUR   LAUTLEHRE   DER   ENGLISCHEN  GRAMMATIKEN 

DES  17.  UND  18.  JAHRHUNDERTS. 

(Schluss.) 

ee»  —  Nach  M  spricht  man  ee  wie  ein  langes  i  aus,  doch  lauten  ctßit 
tku^  commiitee  ■=.  eaphi,  ike  etc.  —  MF  geben  nur  die  länge  i  arr;  Mmüch  By  R, 
welche  fQr  threepence  und  been  (§  54,  anm.  7)  die  kQrze  fordern.  —  G  führt  aa: 
1.  langes  1  in  betonter  silbe:  bieed^  week\  2.  kurzes  e  in  unbetonter  silbe:  afetf 
Pharisee\  3.  kurzes  1  in  heen  („in  sermoni  famiKari**),  breeck,  week  (eis  dacht). 
scrtech  (owl);  ähnl.  Seh. 

eau»  —  Te :  y,emi  profertur  ut  io,  beauty  —  biotei**.  —  M :  «An»  a  k  soa 
d'une  *«  longue',  beauiy  —  bw$ay'*.  —  R  transskribirt  bautiff  durch  imti,  Gd  dorcb 
bttiy.  —  G  liest  m  in  beaaity,  aber  o  in  dem  franz.  beaa  und  in  dem  nom.  profir. 
Beaumont 

^  (^)*  —  ^  vergleicht  ei  mit  dem  laute,  den  das  franz.  veme  aufwei^; 
i  ist  stumm  in  emeekfe,  pereeive,  seke^  tmm^le,  wo  e  lang  ist,  wSlvend  es  m 
/er/eit,  /orägn,  leistire,  sur/eü,  eüher,  mkker  kurz  klingt;  in  A^A/Uegt  «rvor.  -^ 
Durch  ey  werden  vier  laute  ausgedrückt:  1.  ^e  masc*  in  abbey,  fmäey,  cAmM^ 
z.  20  Wörter;  2.  der  diphthong  ai  in  tkey,  obey;  3.  das  englische  or  z.  b.  s 
OH  eye;  4.  i  in  mofiey,  homey,  mmkey,  —  MF  sprechen  ^i  simple**,  eUker  — dkir 
u.  a.  —  Fe  fasst  die  anssprache  des  ei  =  ai  als  die  gewöhnliche  auf,  so  wenks 
fftin  —  vain,  weight  —  oyaä  angefllhrt;  als  ausnähme  gelten  folgende  (7):  «^ 
rcnv,  pereeivi,  deeeive,  dann  itweigle,  setMe,  deeeii,  seignior,  in  welchen  e  stunrni  i^. 
das  f  aber  lang  erscheint.  Kurzes  i  hört  man  in  for/eii  —  f^r-fit^  sm/eii  u.  ähnK; 
ein  ^e  masc.'*  in  hei/er,  either ;  umschrieben  kegfer,  eUer.  Den  «»-Uut  hat  «^Ar; 
ey  in  key  lautet  I;  das  unbetonte  ey  in  abbey  etc.  ist  kurz.  — -  By  verlangt  ebenfäfit 
diesen  o^-laut  in  eighi  u.  a. ;  ^key  lisez  kar  ;  fQr  tkeeit,  seiu  findet  sich  dieselbe 
angäbe  wie  bei  Fe,  doch  will  er  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  viele  eis  ( 
in  petceive  und  eomeene  sprechot.  —  R  bietet  l.  «^  so  omi  —  von^  2.  i  in  fi^ 
^«rsv;  3-  t^  bmsc.**«  als  beispiel  ist  imreigU  —  imr^ie  umscbneben ;  4,  «ü;  kä^ 
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—  ha'ih.  —  Nach    G    lautet  ei  1 .  „fast  wie  inj  teutschen,  docli  so,  dass  inart  das 

e  mehr  höre  als  das  1,  wenn  der  tonus  daraufliegt,  concavtf  their.^   2.  ^völlig  wie 

im  teutschen* .  so  in  heighi^  neigk6aur,  sleight  (Hst),  toeight  (vgl.  Tiessen  und  §  50, 

Anm.  8).    3.  wie  kurzes  c.  a)  in  unbetonter  silbe,  foreign,  cotmär/eü,  b)  in  hiifir^ 

Uisure.    4.  wie  i  in  ceiÜngy  weild,    5.  wie  ä^  wobei  manche  auch  das  1  ein  wenig 

h^ren  lassen ;  beispiele :  ftigfh  heinous,  Aar,  im/iigk,  reign,   stre^hL     Auch  tf&y, 

they  weisen  das  ä  auf,  während  in  eye,  heyday  der  diphthong  den  wert«  f  #  hat; 

key  mit  reinem  1.  —  FOr  das  unbetonte  ey  in  journeyed,   maney  u.  a.  schreibt  G 

den  ^-laut  vor.  —  Auffallender  weise  macht  Sp  Ober  vorliegenden  laut  gar  keine 

hemerkung,  die  wir  um   so  mehr   erwarten  sollten,    als  die  schon   in    England 

schwankende  ausspräche  des  ei  (ey)  in  Irland  noch  weniger  geregelt  gewesen  sein 

dürfte.  —  Bei  Gd  heisst  es  „the  sound    of  the  j'  being  suppressed"    in  rueive, 

seiu,  deceit;  „langes  a"  (also  i  vgl.  §  50,  anm.  8)   zeigen  reign,  fiign,  eight.  — 

Seh  stellt  auf:    \.  ih'.  conceii  und   die  schon  zitirten.    2.  kurzes  i  in  counterfeU, 

forftii  u.  s.  w.  3.  eh:  eigki,  neighbattr.  —  H  hat  1.  =  «in  deceive,  forfeU  und 
als  ausnähme  2.  eh:  häfer  etc.  vgl.  MF  („/  masc.**).  Ey  besteht  aus  blossem  1, 
alliy,  haney;  „doch  werden  die  mehresten  dieser  wftrter  mit  dem  blossen  y  ge- 
schrieben.** —  Ergebnis :  Die  länge  «/  (  §  54.  I.  5)  für  geschriebenes  d  bezeugen 
Pe  Seh,  auch  teilweise  By  GH;  die  entsprechende  kfirze  in  unbetonter  silbe 
führen  die  beiden  ersteren  an  (vgl.  §  54,  IV.  7).  —  FOr  eUher,  neither  und  hmfer 
wird  von  der  mehrzahl  kurzes,  von  Seh  auch  langes  e  belegt.  Statt  des  gewöhn- 
lichen i/- lautes  in  key  (§  54,  I.  6)  spricht  By.äi.  —  Wegen  der  verschieden 
angedeuteten  ausspräche  von  height,  sleight  etc.  kann  auf  §  50,  anm.  8  und  Smart, 
Walkers  Pronotetuing  tRctionary  (7.  aufl.)  §  106  verwiesen  werden. 

CO.  —  Te    fordert  wie  für  peaple  auch   für  jeopartfy  —  jepardy  langes  1. 

—  M :  langes  i  spricht  man  in  people,  dungeon^  gudgeon,  e  in  leopard„  jeopard,  feoff, 
in/eoff.  —  Pe  beansprucht  das  lange  i  auch  för  die  beiden  letzten  beispiele;  0 
wird  verschluckt  in  leopard  —  lepperd  und  jeopard.  Wesentlich  so  By,  bei  dem 
noch  George  —  djärdje  hinzugefilgt  ist.  —  R  wie  seine  Vorgänger,  ähnl.  G,  der 
auch  George  angibt.  Ferner  bemerkt  er:  feodal  liest  man  wie  «k,  doch  wird 
besser  feudal  (§  58,  I.  b  2)  geschrieben.  —  Leonard  (nom.  propr.)  zeigt  kurzes 
^.  *  —  Nach  Seh  haben  wir  1.  kurzes  e  in  den  schon  erwähnten  ßllen  zu  lesen, 
ferner  in  yeoman,  truricheon,  dudgean.  2.  =  ih\  people,  feoff.  3.  =  «A  in  George^ 
geometry,  —  H  folgt  ihm,  doch  verlangt  er  für  yeoman  die  ausspräche  1. 

eu;.  —  Te:  „ut  iu;  few,  blew.^  —  M  wie  2w  in  new^  blew,  jew,  Jiber 
wie  einfaches  u  in  dew^  eschew,  view,  sieward,  brewer;  shew  lautet  chb  und  chiu^ 
cßuw  —  tschb  oder  tschu.  —  MF  „conime  tu  separ^ment,  bUw,  dew'*,  aber  shew  — 
sAa.  —  Pe  schliesst  sich  ziemlich  genau  »n  M  an.  —  By  hat  langes  0;  lo  shew 
wird  cho^  shrewd:  ehrbd  transskribirt.  -  R;«c>  =  «ß,  so  few  ^  fiou.  —  G:  „oi 
und  ew  lauten  »«,  nämlich  Europe,  neuter^  fltw,  jedoch  o)  wie  «  in  ib  schew,  sew, 
siftew,   Steward,   strew;  ß)  wie  kurzes  0  in   nephew.^  —  Seh  schreibt    1.  itth   für 


*  Vgl.  dazu  Joseph  Andrews  bch.  IV,  kap  10  (History  of  the  two  friends): 
^Leonard  .  .  .  pronounce  it  Lennard,  child,  eried  the  Parson,"  — 
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Europe,  eucharist,  few  etc.  vor;  2.  ein  kurzes  u  für  dettecy  grandeur,  dew,  ßae, 
knew^  brew  u.  Ähnl.  —  Für  die  gebräuchlicheren  Wörter,  die  beute  unter  §  38, 
I.  b  (ßkuff  2.  eu,  ew)  aufgefQhrt  sind,  wird  dieser  laut  schon  von  Te  MF  G  Sd 
gelehrt ;  bei  M  finden  sich  abweichungen,  indem  er  ftkr  iiiw^  view,  sUwmrä  blosses 
u  fordert.  Hinsichtlich  der  gruppe  §  38,  I.  a  (ä«r  6)  herrscht  bedeutendes 
schwanken.  Den  langen  ^-laut,  wie  ihn  die  frs^nz.  lehrbQcher  charakterisiren.  finde 
ich  bisher  nicht  belegt  (vgl.  §  38,  anm.  5)- 

ie»  —  Te  bemerkt:  y^E  post  /  silet,  ßeiä^  sorye  efferuntur  fitd^  sary.^  —  M 
hat  drei  werte:  1.  langes  1  in  ckief,  grU/t  shkld,  relieve  u.  a..  heutigem  gebrauche 
entsprechend ;  hatuOurchkf  wird  kenkercher  transskribirt,  das  wir  aber  als  vulgäre, 
schon  in  Shakespeares  AlPs  weU  V,  3  auftretende  ausspräche  aufzufassen  haben 
(vgl.  De  Vere,  Amerkamsms  s.  485);  ndschief  hat  kurzes  i.  2.  ü  steht  statt 
eines  ^e  masc."  im  plural  von  army,  UberaSty^  weiter  in  fieree  —  f^ce^  pitrct  — 
perce,  friend — frind (sie)  ^alswSreigar  nicht  geschrieben*.  —  Die  beispiele  fUr 
den  dritten  laut  fehlen.  —  Pe  By  verlangen  f,  welches  sich  in  misekkf  und 
fr  Und,  handkerchUf  —  httnqueUher  verkürzt.  —  G  ,»f  wie  e  in  fieree*  etc.; 
i  haben  MUve  und  die  heute  hierher  gehörenden  Wörter,  er  bemerkt,  dass 
im  auslaut  für  ie  besser  y  zu  setzen  und  auch  als  solches  (z.  b.  in  tmätipik) 
zu  sprechen  sei.  —  Gd  schreibt  ee  oder  langes  1  vor,  »words  writtcn  with  k. 
friend,  fiend,  might  perhaps  be  better  written  with  a  single  »,  short  or  long,  or 
e  long."  —  H  kennt  nur  den  /-laut,  desgl.  Seh;  unter  den  beispielen  vermisst 
man  bei  ihm  friend. 

Also:  Das  U  heute  =  ij  (§  54,  I.  3)  findet  sich  schon  fast  ausnahmslos; 
die  kürze  in  mtschUf,  handkerchUf  beanspruchen  M  Pe  By.  —  In  fitrce,  piertt 
sprechen  MG  ein  e.     Wegen  friend  vgl.  §  54,  anra.  6. 

ief«  (iew).  —  M  umschreibt  Betdetum/  -  UfthuutU  (Storni  s.  122  und 
anm.  2),  ähnl.  G,  welcher  ausserdem  m  in  aSeu^  view  spricht  —  Pe:  IkktemA 

—  UfieHneHi. 

oa,  —  Te :  „oa  profertur  ut  0  longum,  a  vero  aliquid  soni  proprii  retiixt 
qui  ante  0  auditur,  ut  coasi,  doasi."  —  M  führt  neben  Saat,  coai  mit  «^  longuc*, 
groat,  broad,  abroad,  laath  mit  ^a  longue"  an.  —  Nach  MF  ist  in  <)a  das  a  stunHS. 

—  Pe  By  genau  wie  M ;  sie  bemerken  ausserdem,  dass  goeUer  sich  als  dj^kr  is 
der  ausspräche  darstelle,  in  cupboard  erscheint  das  0  fast  als  e:  e^Sppberd,  ^  R 
gibt  lo€ui  mit  b,  groat  mit  ä,  —  G :  langes  0  liegt  vor  in  cool,  loaf^  laatk;  aber 
ä  in  abroad  und  ä  in  goal;  wesentlich  so  Seh,  der  jedoch  auch  ah  in  etifkmri 
ansetzt.  —  Gd  ^oa  is  sounded  like  0  long,  boat,  goaii*  aber  wie  mu  (d.  h.  ^  ia 
broad,  abroat^  groat;  die  Schreibung  oa  verwirft  er,  ein  strich  Ober  dem  o  bezeidne 
die  l&nge  des  lautes  genügend. 

Aus  diesen  angaben  folgt,  dass  die  ISnge  ^  für  ai  (§  42,  I.  ^  2.)  dk 
gewöhnliche  ausspräche  im  17-  und  18.  Jahrhundert  war;  feiner  herrscht  da* 
stimmigkeit  hinsichtlich  des  ä  (§  42,  II.  5  m)  in  broad^  aJbraad^  iaatk  etc.;  vgl 
auch  anm.  6. 
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06«  —  Te :  ^oe  sonat  ut  ou  Galloruin  vel  u  Germanoruni,  to  doe^  ^&t  hac 
regula  excipe  cum  derivatis,  doe  (cerva),  /oe,  äv."  —  Pe  verlangt  ftlr  anlautendes 
oe  den  laut  des  franz,  ,^  niasc",  oeconomy—  ecamiomi;  By:  ein  ^e  fort  doux.*  — 
R  hat  ausser  «in  ib  doe  und  andern.  1  in  otamomy.  —  Gl.  folgt  Pe.  —  Sub 
2.  gibt  er  ftlr  oe  an)  wortende  die  ausspräche  0 :  dn,  /ae,  doch  ausnahtnsweue  u  in 
C9£,  do€  (do)^  shoty  woe.     Seh  H  zitiren  neommy  mit  1. 

Off*  —  Te :  y,n  sonat  ut  apud  gallos,  vcyee^  hoy,*  —  M  umschreibt  es 
durch  oalioU  —  oail^  ebenso  R.  ••  Pe  By:  äU  nSmIich  oU  ^  M.  —  G:  .wie 
fid  oder  ody  in  einer  silbe  am  ende  einsilbiger  Wörter  (vgl.  §  42,  anm.  8).  da- 
neben wie  0^  in  ais/er  u.  a.;  doch  nur  in  stylo  familiarissimo* .  —  Seh:  ai  und 
äi;  z.  b.  Jffy  —  dse/tai,  money  —  mantd;  ähnl.  H. 

OO'  —  »Duplex  00  sonat  ut  u  Germanoruro,  gcod,  hok"  nach  Te.  —  M 
MF  führen  an :  1.  «mh  bref"  in  hook,  food,  good,  hok,  sooi,  for  sootk.  2.  .m»  longue* 
in  io0,/ooi,  cool;  aber  3.  ^  in  hlood^ßood  welche  blodd^flodd  umschrieben  werden;  die 
gleichen  angaben  bei  Pe  By.  die  door^floor  mit  b  hinzufugen.  —  R  wie  M.  —  G  schliesst 
sich  an  die  franzosen  an,  sodann  «in  poor  sprechen  die  meisten  Uy  einige  aber 
auch  tf".  —  Sp  gibt  die  kOrze  in  foor^  blood,  ßoot,  die  er  als  blud,  ßttd  darstellt; 
ein  langes  0  haben  door^  ßfor,  moor.  —  Seh  hat  letztere  als  lang  sub  3  gestellt ; 
—  die  gewöhnliche  Iftnge  uk  sub  l. — 2.  spricht  er  kurzes  u  in  look,  book,  took, 
dann  in  falsehood,  siood,  fooi,  —  4.  kurzes  0 :  blood,  flood,  sooi,  forsooth. 

Die  kürze  «in  00  (§  38,  U  und  anm.  6)  bezeugen  die  deutschen  sowie 
die  franz.  grammatiken;  in  blood^  flood  (§  46,  II.  a,  4.00  und  anm.  8)  gibt  die 
mehrzahl  kurzes  o\  desgl.  langes  0  in  door,  floor  (§  42,  II.  d  6). 

Oi\l,  —  Te:  ^ou  sonat  ut  au  ure  pleno,  thou  —  dtut;  our  eflfertur  eumr. 
Smwmr  ^  Savioter;  ou  ante  gk  ut  a  obscurum :  Uumgkt^  broughi*  (§  42,  II.  7) ; 
für  <w  schreibt  er  oau,  so  now,  flnver,  „in  fine  verborum  ut  o\  fülow^  widaw*  — 
M :  ou  lautet  wie  0  in  adjoum,  joumey  (§  65.  I.  ^  6  und  anm.  7),  dazu  stellt  er 
cottpU,  cotmtry,  yowtg  {^  46,  II.  a  3)  und  sanmdrüy  im  ganzen  19  Wörter,  in  den  folgen- 
den (16)  ist  o  „etwas  XvcRg'^:  poultry^/our,  course,  soul,  Shoulder,  altkough;  ~  wie  „0 
longue"  YOTgk:  oughl,  bought  -^äl^blU  (8),  cough  (cäff);  jedoch  rough,  iough  werden 
ab  rof,  i»Jf,  borough,  thorough  als  boro,  thoro  wiedergegeben;  ow  lautet  au:  law 
etc.,  wie  langes  0  in  blow,  grow;  es  ist  kurz  in  borrow,  ftilow;  bow  (r^v^rence 
und  verbura)  lauten  baau;  doch  bow  (arc)  „lisez  bb"^ ;  sow  (truie)  -^  saou;  das  verb 
S0W  (coudre)  —  so,  ^  MF:  youth,  tauch y  could  mit  kurzem  0,  vor  gh  wie 
langes  a  (beispiele  wie  oben  M);  young,  wound,  round,  found  werden  merk- 
würdigerweise zusammengeworfen  und  mit  kurzem  o  gesprochen.  —  Pe  belegt 
langes  h  in  course,  a  vor  gh,  in  borough  etc.  wie  M.  *-  kurzes  0  findet  sich  in 
couple,  courage,  double»  Die  endung  -miM  in  eigennamen  lautet  nach  ihm  -M: 
Dartmouih  —  DärrimM  u.  ft.;  >-.  in  ow  ist  w  stumm  und  0  lautet  gleich  langem 
a:  ktuwledge  —  uälliclge,  desgl.  achnowledge.  —  R  schliesst  sich  an  seine  vor- 
gftnger  an.  —  G  führt  auf:  \.  ou  =:  au  „wie  im  teutschen  worte  hauss,  wenn 
der  tonus  darauf  lieget.*  als:  aboui,  carouse.  2.  wie  ä  vor  gh,  „Excipe,  wie  das 
teutsche  au  in  doughty  tapfer  (ohsoletum).*'  3.   „wie  o  nfimlich  a)  in  Wörtern,  so 
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auf  -Mfr  ausgehen  und  vom  latein  herkommet!  (§  65,  anm.  8)  kammr  etc.;  ß)  «d- 
joum,  aUkough,  etmrty  amsin^  ^iW  spricht  man  ^*.  —  4.  «  in  Wörtern  auf  -onr, 
nicht  lateinischer  herkunft;  neighbaur,  Savurnr^  (ehenso  P,  festschrifl),  in  allen 
auf  -ous  und  'tHOuth  ausgehenden,  z.  b.  pious;  femer  in  accoutery  aäaumey,  couU, 
tauch,  yaur,  yatOh.  ^Man  spricht  sowohl  <>  als  m  k  part  jedoch  gantz  flOchtig.  in 
ouse  (feuchtes  erdreich)"  ;  —  ow  lautet  =  om  in  betonter  silbe.  in  unbetonter «: 
borrcw,  felhw^  ebenso  in  bestow,  blow  trotz  des  tones.  —  Gd  l>eiiierkt :  ^in  some 
words  the  sound  is  expressed  more  clear  by  the  open  o  and  w,  as  in  smd,  hu», 
iffw  (diese  angäbe  hat  er  wahrscheinlich  Wallis  entnommen,  vgl.  §  46.  anm. 
10),  with  which  the  simple  0  is  sometimes  expressed,  namely  before  -td  in  giM, 
bald,  old,  before  -//  in  roü.  But  alj  these  words  are  pronounced  by  sonie  by 
füll  0,  as  if  they  were  written  sbU,  snb.  In  amtd,  would,  course,  amrt,  oh  is 
negligently  pronounced  as  w?."  —  Sp.  verlangt  »m  short*  in  adjoum,  rountry,  an^ 
(vgl.  K.  1706,  der  deutsches  u  gibt.),  r^u  long"  findet  sich  in  yotäk  —  yutk 
und  rottgk  —  rugk.  Diese  ausspräche  in  rough  fOr  jetziges  a  (§  46,  II  a  3)  i^ 
nur  hier  belegt.  —  Seh  spricht  au  nuch  in  soul;  ah  in  rough  u.  5hnl  ;  linge5  « 
in  aceoutre,  youth,  cor  tauch,  could,  groupe.  Langes  o  erscheint  in  botdtf  rewu, 
caurt;  kurzes  in  eoupU,  cousin,  hioud,  floud.  In  knewledge  (wie  Pe)  ein  a;  nei^ 
bour  mit  unbetontem  '<mr  lautet  nehbcr.  Neben  den  beispielen  fOr  den  diphthoss 
au  führt  H  als  ausnähme  vor  r  und  /,  z.  b.  sota,  diseourst,  mehr  einen  <v laut  an. 
sonst  .wie  die  Obrigen.  —  Es  erhellt  aus  vorliegendem,  dass  fQr  ou  in  den  fallen 
§  65.  1^6  und  7.  und  teilweise  fHr  II.  4  die  angaben  zwischen  o,  £>'  und  • 
schwanken.  Allgemein  ist  der  M-laut  gesichert  in  Wörtern,  welche  §  38.  I.  <>  3 
verzeichnet  stehen.  —  Das  &  (§  42,  III.  5.  ffw)  in  knowledge  u.  ähnl.  wird  ak 
langes  a  wiedergegeben;  eben  dieses  findet  sich  in  emugh,  rough  (§  46,  IL  a  %\ 
doch  nicht  ausnahmslos. 

uai  (uay)  fUhrt  Tellaeus  an:  „svmi  triphthongi,  sonant  ut  ue^  fftät 
Wachtel,  sonat  pulle.* 

H€»  —  Te:  „effertur  ut  u  anglicum,  due;  in  raedio  vocabulorum  pro' 
fertur  divisim,  sie:  grutl^  — MF:  wie  „«»  longue",  so  bbu,  dtu,  true,  scrue(\st 
vice),  spue,  —  G  spricht  in  betonter  silbe  iu:  true,  pursuc,  in  tonloser  nur  «• 
vertue,  conümu.  -»  Seh  f&hrt  s.  10  true  als  triuh  auf,  dagegen  s.  47  finden  wii 
das  adj.  auch  in  einer  kolurone  von  beispielen  mit  einfachem  iw. 

Ui«  —  Te:  ^  ui  sonat  uiy{y)  Gallorum.  btdld,  guide,  —  M:  1.  Das  1  v 
Ml  ist  stumm,  bruue,  bruii,  fruit,  reeruit,  s$dt,  welche  langes  u  aufweisen,  doch 
kurzes  hat  ver/utce.  2.  u  ist  verstummt  in  buUd,  comdmt,  ciremt;  Gt^  lautet  Gm, 
—  MF  Pe  By  sprechen  a'i  in  buy,  sonst  ist  nach  Pe  By  das  1  (?)  fast  stumm,  wHi»^ 
in  ver/utce  =  värr^djus  das  u  verschwindet.  —  G  „wie  iu  in  einer  siltien* :  /rw^ 
Juice,  fuäsauce,  9uit,  doch  wie  i  in  build,  wie  ey  in  buy.  —  Seh  hat  langes  n  i> 
bruit,  fruit,  ei  in  buy,  — 

Also:  FtSr  geschriebenes  ui  in  build  und  verwandten  (Kllen  ist  die  ass- 
spräche  1  schon  im  18.  Jahrhundert  durchgefQhrt  (§  54,  anm.  7). 
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KONSONANTISMUS. 

5*  —  Die  Beispiele  fQr  die  verstummung  des  ^  nach  m  (§  115)  sind  bei 
n  grammatikern  ziemlich  die  gleichen.  M  hat  8  w^Vrter;  ^  ist  stumm  vor  /  in 
^/,  Mf,  subtiiy  auch  in  sMUity  bei  MG.  >-  Die  angaben  decken  sich  im  all- 
leinen  mit  dem  heutigen  sprachgebrauche.  —  Charakteristisch  ist  die  bemer- 
g  des  mitteldeutschen  Heineroann,  dass  die  b  und  d  im  unterschiede  von  den 
jes  sehr  weich  gesprochen  worden. 

e»  —  r  ist  stumm  nach  Pe  und  By  in  vertSct^  to  mdiet^  vktuals,  ptrfect  — 
r/et,  nmsele  —  tnWlt  nach  s  in  scene  >-  sm^  scepirt,  seUnce  —  saümce,  ähnlich 
jnd  Sp;  die  genannten  franzosen  fahren  verstummtes  ch  an:  drachm,  yacht  = 
mm^  yöU,  femer  nach  s  in  scjüsm  und  ahleitungen,  Pe  transskribirt  jtzm, 

chm  —  Te  bemerkt  dazu:    „sonat  ut  apud  Gallos  chy  aut  tamquam  seh 
-nianorum,  quod  ante  se  /  haberet,  a  ehest  —   tsehesty  ehiidren  —  tsekUdrenJ^  — 
lau  diese  beschreibung  des  lautes  bei  MF,  doch  wie  k  in  griech.  Wörtern,  so : 
raeter,  arehangel.    —    Gd   umschreibt   ekureh  —  tshurtseh  unter  berufung  auf 
hop  Wilkins.   —   Sp:   ^eh  not  unlike  tseh;  branch  —  brantsh.^ 

d*  —  Es  ist  verstummt  in  folgenden  wertem:  almond,  friendship,  hand- 
e,  ribbandf  thousand,  wcrldling,  worUUyy  in  der  ersten  silbe  von  handmaidf 
ired,  in  and  vor  folg.  konsonant,  besonders  d  oder  /,  z.  b.  go  an(d)  </<?;•  so 
desgl.  Pe  By ;  sie  haben  noch  wednesday  (auch  bei  M)  und  diamond.  —  Seh. 
sentlich  wie  G. 

f  in  0/  verstummt  vor  konsonant  nach  M  Pe  G. 

g  und  h'  im  anlaut  von  n  sind  schon  stumm,  die  einzige  ausnähme  bei 
I,  der  noch  dn  spricht  (vgl.  festschrifl  15  und  16).  — g  ist  stumm  in  apothegniy 
^gm  bei  Pe. 

gh  ist  stumm  in  den  bekannten  wörtem,  Pe  hat  deren  26 ;  etwas  weniger  bei 
—  Die  ausspräche  /  belegt  Pe  in  7  ßllen,  analog  heutigem  gebrauch.  —  Te : 
rme  ut  /;  aWumgh  —  aUouf^  —  G  spricht  „am  iende  der  wftrter  /,  e&ughy 
ugh  (plur.  inau)  lough,  rottgh'';  ähnl.  Seh,  welcher  noch  bemerkt,  „in  draught 
echen  einige  gh  auch  als  f,  doch  wird  es  besser  verschwiegen."  Letzteres  wort 
isskribirt  M  :  dräft.  —  Gd  „wie  /"";  Sp  desgl. ;  „but  the  plural  sounds  enow*  ; 
endung  -burgh  lautet  -burro:  Edinburgh    —  Edhtburro;  ebenso  Hamburgh. 

h.  —  Am  Wortanfang  ist  h  stumm  in^Mr,  herb,  hoast,  hcnest,  hamur,  hour, 
mmr,  Hun^hrey^  nach  Pe;  By  fQgt  hinzu:  kumbU  (vgl.  Storni,  s.  115).  —  Q 
tet  fast  dieselben  beispiele,  hat  aber  statt  der  drei  letztem  hermü,  in  andern 
en  werde  das  h  überall  mitgelesen,  ^doch  nicht  so  hart  aspiriret,  wie  im 
tschen,  indem  es  nicht  gutture,  sed  circa  palatum  formiret  wird.* 

/•  —  Te  fQhrt  nur  walekty  taute  als  beispiele  fQr  verstummung  des  /  an. 
M:  vor/,  k,  m  wie  heute,    sodann  in   aUnond,  edmsy   ealdrm^  saive,  saimen, 
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baleoner,  malkim.  Man  kann  es  aussprechen  in  coulii,  skotdd  etc. ;  in  diesen  ist  ei 
nach  MF  stumm.  —  Von  Pe's  11  Wörtern  sind  ßmä^fäi  und  soldur  —  sodjv 
beachtenswert,  doch  spricht  er  /  in  halsrnm  —  bäU^imm.  —  Nach  By  wird  /  gleicb* 
falls  nicht  gehört  in  soidkr,  vauü.  —  G  fQgt  zu  den  oben  genannten  auch  if  stUtr 
(loten)  hinzu.  —  Bei  Seh  linden  wir  ausser  den  in  §  92,  2  und  anm.  3  zitiiten 
beispielen :  almast,  fattii^  taive,  vauU^  falckun^  f^fäer,  haUer^  sakmgt.  ^-  Sp  ver- 
mehrt die  liste  auf  34  nuromem;  cohmä  wird  als  cwrümei  dargestellt 

n.  —  Verstummung  des  n  in  coüwm,  damn,  auätmH  bezeugen  M  MF  und 
G.  —  Pe  und  By  fQhren  auch  solemn^  hynm  an,  Sp  hat  net)en  letzteren  noch 
IdUi  —  kU,,  Umm  ^  am. 

p.  —  P  wird  nicht  gesprochen  in  en^,  pertn^tory^  Symptom^  redaitfiism, 
so  nach  M  MF  Pe  und  G ,  bei  letzterem  noch  psalm  und  receipt,  ~  Sp  hat 
dieselben,  im  ganzen  18,  Wörter. 

r.  —  Es  wird  wenig  gehört  nach  Seh  in  harsh,  Marüorcugk,  marsk. 
parbur,  purst,  partridge\  verloren  geht  es  in  worsUd  —  tvoosted  und  Worcatn 
nach  Sp;  Pe  und  By  gehen  ausserdem  karslet. 

Die  «-laute.  MF  verlangt  /  wie  „frz.  s"  zwischen  vokalen :  rose^  rite;  es  ist 
scharf  in  Aüttse,  bmse,  tmmse ;  erstere  angäbe  machen  auch  Pe  und  By;  scharfes 
s  steht  am  Wortanfang  und  in  der  mitte,  wenn  ein  konsonant  vorhergeht  oder 
folgt;  doch  hat  palsy  (vgl.  §  42,  II.  3)  tonendes  s  (transskribirt :  päÜsy\  aus- 
lautendes s  ist  scharf,  this  —  thiss,  uss  —  oss,  —  Sp  spricht  heutigem  Sprachgebrauch 
entgegen  in  mt,  Üms,  yes  ein  „x  soft",  während  in  «/,  has^  is,  was,  easy  ,j  hanl* 
angegeben  wird.  —  Ober  tönenden  und  tonlosen  reibelaut  fehlt  in  den  deutschen 
grammatiken  jegliche  notiz;  nur  sagt  G,  dass  s  vor  -az,  -eousy  -ia,  -wn  und  -Mft 
wie  sh  laute:  nauseatey  fumseous,  transient,  occashn. 

t.  —  Es  verstummt  in  ofUn^  hasten,  listen,  Castle,  whistle  nach  Pe.  sodann  in 
der  Verbindung  ets;  rtspects — respecs,  he  neglects  etc.  —  MF  spricht  /•!  ^  fast  wit 
ch:  aettm  —  acchton^  geht  aber  s  voran,  dann  erhftlt  sich  die  gewölin  liehe  ausspräche 
dest:/nstum,  ähnlich  bei  Pe,  er  umschreibt/itf/Äw — /oss-tien,  dann  courtier — drr^- 

—  By  wie  MF.  —  G :  «/  lautet  sh  wenn  1  nebst  einem  vocali  darauf  folget 
ereatim,  produetian.  Ausnahme:  t  behält  auf  diesen  fall  seinen  ordenUicheo 
klang,   wenn  s(x)   vor  dem  /  vorhergeht,  mixtim,  question,   ebenso  in  emanier' 

—  Gd :  »/  before  1  and  vowel  has  the  sound  of  the  hissing  s,  pation,  mUkm^  which 
are  sounded:  posion,  nasum",  dagegen  fustum  wie  MF.  —  Sp:  ti  \  vokal  wie» 
oder  sh;  st  wie  //  in  apostle,  bristle,  bustle^  mistlet»,  rmtle,  whistle  und~  noch  7  aD> 
deren.  —  Seh:  „t  ist  von  äzu  unterscheiden,  dt?ffr  neben  t^e,  den  und  ft»*  ;  /  wir 
seh  in  eanstemtia,  aetiam  etc. 

Am  interessantesten  sind  unstreitig  die  bemerkungen  über  die  tf-  und  jp-lattfe 
Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  und  aufzfthlung  langer  reihen  belspiele  wenko 
letztere  möglichst  nach  Phonetik  §  90  geordnet.  —  Te  bemerkt :  ^th  profertiir  et® 
quodam  sibilatu,  cujus  prolatio  melius  viva  voce,  quam  ex  scriptis  discitiir,  ante 
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et  post  a,  e,  0  sonat  ut  delta,   verbi    gratia:  falher,   mother,  Uiou,  then.     Excipc 
nomina   propria  cum  sequentibus,  ißiottght^  theefte,  thatisand,  thomty  ubi  /  ut  theta 
profertur;    th   antequanivls   alteram    literam   sonat   ut  theta:    thUke.   thirdt^  u.  a. 
i§  ^'  n.  a),   „excipe  thine,  this  (1.  ä.  a);  th  in  fine  vocabulorum  eflfertur  ut  s, 
hath  —  hass,  hveth  ut  ä»?yj,  with  —  wiss"^.  —  Schb  fOhrt  mehrere  kolumnen  ohne  deut- 
lich erkennbaren  unterschied  auf.  —  M  hat  zwei  laute:  1.  ^d  aspir^",  2,  „/aspire": 
,le  premier  n'est  proprement  qu'un  d  leg^rement  siflfle  contre  lesdents*;  die  bei- 
spiele  entsprechen  fast  durchweg  I.  ä\  2.  lh^=  J  aspire**    in    §  90,  II.  p.     Das 
einfache  /  liegt  vor  in   Thames,  thyme  (§   111,  11.  /.  3);  in  der  3.  präs.  sg.  lautet 
th  wie  /;    „pour  ce  qui  est  de  murther  et   burthen,   Tusage  moderne  a  reduit  le 
th  en  d,  si  bien  qu'  aujourd'hui  on  les  ccrit  communement  murder  et  bürden.*  — 
MF  haben   fOr  1.  d  zwei    laute,   d  in  this,  thaty  dagegen  z  für  th^Hf  they,  ivitkint 
/ather ;  s  findet  sich  in  II.  p,  desgl.  am  wortende  und  in  der  konjugation.  — Pe 
ist  sehr  dfirftig;  By  etwas  ausföhrlicher :    1.   «M  est  doux  comme  «,  thin,   thtn/s, 
wrath'^f  2.  wie  „^//siffle**,  the,  thee,  f ather;  einfiichcs  /  in  apothecary^  asthma,  unter 
den  l>eispielen  (§  111,  IL  3.)  2i\xc\i  f arthing,  „Nota:  apprennez  bien  a  prononcerces 
fnots  suivants:   He  thrust   a  thorn  through  my  throat,   and   a  thistle  through  the 
thick  of  my  thigh."  —  R:  „Le  M  est  un  peu  difficile  Ji  prononcer  pour  les  fran^ois, 
11    sonne    comme  dz  ou  tz^  plus   ou   moins   fort;   p.  ex.  il  estjplus  aspir^  dans 
tkunder  que  dans  they,   (tzonder^   AaiJ.'*  —  G's   regeln   sollen  wörtlich  angef&hrt 
werden :  „  7%  ist  in  dieser  spräche  ziemlich  schwer  zu  pronunciren,  weil  es  eine 
mixtur   der    beiden    buchstaben   /   und   /  involviret  und  hat,   so  zu  sagen,  einen 
sonum  anserinum,   da   man.  nehmlich   die  zunge  an  die  oberen  zahne  setzet,  und 
gleichsam  lispelnd,  wie  eine  gans  ,    der  man  ihre  jungen  nehmen  will,  solches  th 
zwischen  der  zungen  in  den  oberen  zahnen  heraus  stösset.     Es   wird   noch  Ober 
dieses   solches  th  manchmal  härter,  manchmal  gelinder  gezischet.    1.  hart:   a)  am 
Wortanfang  (IL  p)\   b)  in  der  mitte   der    Wörter   in  den   meisten  fallen:  anth^, 
cathedra/;  c)  meist  am  ende  solcher  Wörter,  die  keine  verba  seyen:  cloth,  wtth,*^ 

—  2.  Gelinde  in  I.  rf  a,   aber  darunter  thought,  in  I.  ä  bc.  „und   am   ende  der 
vcrborum  und  nuroerorum  ordinalium  als  to  cloth^fourth,  fifth  (wo  heute  p  IL  e.)**. 

—  M  als  j  in  lavith  wie  Pe  und  andere.  —  Od :  ^th  has  a  double  sound,  one  soft 
Coming  nigh  the  letter  d,  the  other  strong,  approaching  near  the  letter  /.  A  softer 
sound  in  all  pronouns,  relative  words,  conjunctions**,  =  §  90,  1.  ab  und  cd.  Der 
zweite  laut  in  IL  a  c ;  —  von  s.  273  folgt  ein  gelehrter  bericht  nach  Wanley 
Ober  die  gestaltung  dieser  laute  in  älterer  zeit.  —  Sp  hat  Widersprüche;  s.  252 
lautet  die  antwort  auf  die  frage :  „where  has  M  a  thin  sound  ?"  „in  with^  wWumt, 
Ihrimgh,  thmh,  thrwe,  thraw,  bath,  death,  thtch",  diese  angäbe  wQrde,  da  auch 
ttnlh  froher  teilweise^  hatte,  f Ür  ^  sprechen;  s.  253  heisst  es  nochmals:  „where 
has  /h  a  thdn  (wohl  statt  thick?)  sound";  es  folgen  beispiele,  die  sub  I.  a  b  c  f 
gehören.  S.  255  findet  sich  dann  eine  tabelle  für  th  (thick)  =  ä  und  th  (thin) 
r=  p.  Als  memorandum  schlägt  er  vor  „what  think  the  chosen  judges?"  — 
Seh:  th  lautet  gleich  th,  dh,  ds,  i.  etwas  schärfer  in  denen,  welche  heute  im 
■wortanlaut  stimmlos  sind,  dann  inlautend  IL  b  und  c,  darunter  auch  with,  —  2. 
etwas  gelinder,  beispiele  I.  ^a — c.  —  3.  noch  gelinder,  I.  d.  —  4.  wie  d  in  burthen, 
fathüm,  f ather  etc.  —  .5.  wie  /  in  den  föllen  §111,  IL  3,  ausserdem  in  tivelfth,  fifth. 

_    H   versucht    den    laut  jfcnau  zu   beschreiben,    sein   gewäbrsnumn  Klausing  be- 
Phonetische  Studien.     II.  Y*^ 
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merke:  ,,Es  ist  gnnz  irrig,  wenn  einige  .den  rath  geben,  man  sollte  es  geradezu 
wie  ein  /  oder  s  auss|)rechen.  Die  saclie  al)er  wird  einigennassen  dadurch  deut- 
lich, wenn  man  achtung  gibt,  wie  dieser  laut  erzeugt  wird.  Man  lege  oamlicf 
die  zungc  an  die  z5hne.  und  indem  man  ein  M  völlig  aussprechen  will,  so  ziehd 
man  die  zunge  zurück  und  suchet  sie  daselbst  ohne  eine  zu  merkliche  öffmwf 
zu  erhalten,  damit  kein  zischen  wie  bcy  s  erfolgt.  Dieses  scheint  zwar  schwef 
in  der  ausilbung  zu  seyn,  aber  man  darf  nur  bey  der  ersten  probe  nicht  gleicf: 
den  muth  sinken  lassen,  sonrlern  diese  bemOhimg  öHers  wiederholen.  Im  nll- 
genieinen  ist  diese  ausspräche  nicht  leicht,  da  keine  fremde  spräche  einen  huch- 
«itaben  aufweJNt.  welcher  der  ausspräche  dirsis  ///  völlig  irleicb  kiimc  '• 

W»  —  Nach  (i  wird  es  wie  //  gesprochen.  ,,doch  so.  dass  es  nebst  dem  «>  nur 
eine  silbe  ausmacht  und  das  u  sehr  wenig  genierket  werde.  Fw<yrd,  S7it*re*.  B 
ist  .stumn) :  l.  vor  r:  icraf/i  etc.;  2.  in  nvoon^  hiv.  Aw  /raroarti,  Unc*ard  wini 
CS  run  besten  nur  wenig  gehört ;  in  Iwmm'ife  werden  iv  und  f  gesprochen,  wenn 
es  eine  h.uishaltcrin  bedeutet;  ist  es  aber  ein  scheltewoit  und  soll  eine  inetzc 
bedeuten,  dann  werden  l»eide  verschwiegen  un<l  besser  hussy  geschrieben,'" 

i/j/i,  —  'IV:  ,ji  cxprimitur  distincte  ante  ?£/  cum  post  illud  scribitur.  Tri«/ 
—  huath'^y  ahnlich  umschreibt    M  7vhat-  -  hottat.   desgleichen   R  und  (i. 

DüssdiWf.  W.    ROHVHARhl. 


/IR  C.KSCHICH TK  DKR  NKUKNGMSCHEN  AUSSPRAOIE. 

Z.U  den  von  Victor  in  seiner  schrift  Die  ausspräche  des  englischem  nach  den 
€letitsch-efii(lisrhen  gramffiaiihen  i^or  i/^io,  Marburg,  1886  zusammengestellten  hricherr' 
ist  noch  nachzutragen ; 

^Grammaäca   An^licana    Concentrata.    Oder   Kurtz-gefasste    Hn/^ische  GrammäÄc*. 
Worinnen  die    zur  Krleniimg   dieser  Sprache    hinISngiich-nOlhige  Gntmi-Sßtt 
Auf  eine  sehr  deutliche  und  leichte  Art  abgehandelt   sind.     Philadelphia,  ge- 
druckt und  zu  finden  bey  (lOtthard  Arnihrftster."   —  (Vorrede  &  (vft  S.  ^). 
Das  voiwort    des  ungenannten    Verfassers   ist    unterzeichnet    ^Philadelphia 
den  9.  Mav   1748*',  imd  derselbe  berichtet  darin,    dass    .sein  werk    ein  nachdmei 
von  hr.  Theodoriis  Arnold's  1736  zu  I.eipzig  erschienener    giamniatic    sei.   doch 
vereinfacht  und  gekürzt.     Betrefls  der   ausspräche  .seien   die  regeln    des    hm.  Ar- 
nolds  sorgfilltigst   nachgedruckt   und   aus   des   Johann  Königs    seiner   xm  Leipii« 
herausgegebenen  granmiatic  etliche  englisch  und  deutsche  gesprJiche  beigefÖet 
Ein    exemplar    befindet    sich    auf    der    göttinger     universitats  -  bibliothek    unter 
Linguist.   1742- 

Im  jähre  1878  versandte  W.  H.  Wells.  Chicago,  Illinois.  X\  S.  Americi 
ein  gedrucktes  zirkulär  an  die  bibliotheken  des  kontinents  mit  der  bitte  um  mit- 
teilung  von  englischen  grammatiken.  welche  in  der  beigefflgten  liste  fehlten.  F; 
hatte  seit  Inngen  jähren    eine  Sammlung  von    solchen  angelegt    und    heabsichtistc 
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ein  „Historical  Sketch  of  the  Graniniars  of  our  langua^e,  with  notices  of  the 
early  introduction  of  English  Graniniar  as  a  branch  of  school  Instruction,  and  a 
special  tliread  devoted  to  Uie  History  of  the  Potential  Mood  in  Englbh**  heraus- 
zugeben. Die  liste  reicht  von  1513  — 1799  und  Wells  besass  bereits  Ober  550 
verschiedene  englische  gramniatiken.  Ich  hebe  aus  dem  Verzeichnis,  wovon  die 
hiesige  bibliothek  ein  exemplar  unter  Linguist.  1741  besitzt,  folgende  bei  Kllis 
und  Sweet  nicht  genannten  werke  heraus,  weil  sie  bei  ihrer  bestimmung  für 
ausländer  auf  die  geschichte  der  neucnglischen  ausspräche  licht  werfen  konnten. 
Französische,  holländische,  dänische  und  skandinavische  fachgenossen  würden  ja 
leicht  in  der  läge  sein,  darOber  aufschluss  zu  geben,  und  ich  machte  deren  auf- 
nierksauikeit  hiennit  auf  den  gegenständ  richten. 

1625.  Anon.  Grammaire  Angbue  ^  Paris.  (Nach  Wells  ein  expl.  im 
Brit.  mus.) 

1647.  Anc)X.  French  and  Knglish.  Kouen.  (In  der  kgl.  bibl.  zu 
Kopenhagen). 

1648.  IlKXHAM,  Henry.  English  and  Nether-Dutch.  Rotterdam.  (2"»^  Ed. 
1670;. 

1658.  Anon.  EngUsh  Scliole  MasUr..  Dutch  and  English.  Ani.sterdam. 
(Itn  brit.   mus.) 

1678.     BoLUNG,  Fred.  LiDanish.  Copenhagen.   (Kgl.  bibl.  zu  Kopenh.) 

1698.     Nyborg,  C.      In  Danish.  Copenluigen  (ebenda). 

1700(>)  BERA L  LT.  Peter.    French  and  Engl Lsh.    London.  (5''^  ed.  1706). 

1731.     KlNG.  John.  Swedish  grammar  of  English. 

1797-     En.sp:ll,  G.    English  and  Dutch.    Rotterdam. 

Möchten  doch  bald  einige  anglisten,  denen  die.se  bQcher  zugänglich  sind, 
uns  über  dieseU>en  nähere  auskunft  und  hoffentlich  wertvolle  belehrung  daraus 
gehen  ! 

GöUmgen,  F.  HOLTHAUSEN. 


OBSERVA'IIONS    SUR   LES   ELEMENTS   MUSICAUX    DE   LA 

LANGUE  FRAN^AISE. 

J'ai  public  ailleurs :  Essai  de  prosodie  n&welle.  Les  nombreu.ses  obser^'ations 
qui  m'ont  ete  adress^s  montrent  combien  chez  des  gens,  nirme  fort  instruits, 
les  notions  phonetiqucs  et  prosodiques  fönt  defaut.  Je  voudrais  ici  rappeler 
quelques  principes.  I^es  faits  pourront  paraitre  sans  liaison  sufRsante;  mais 
cependant,  ils  ne  peuvent  manquer  d'eclaircir  differents  points  et  d'intei'esser  les 
personnes  qui  s'occupent  de  ces  questions,  et  en  general  de  la  science  du  langage. 
Je  renvoie  pour  heaucoup  de  details  h  I'cxcellent  petit  livre  de  Mons.  Paul  Passy: 
/tj  s(ms  du  franfais  (Paris,  Firmin  Didot    1887). 

VOYELLES,    CONSONNES,    SYLLABES. 

11  Importe  de  fixer  les  idees  sur  le  sens  des  mots  voyelles,  eonsomas,  syliahts. 
\yA  voyelle  est  un  «on  qu'on  peut  prolonger  h  volonte  et  qui  conserve  pendant 
toutf   "^ »   «liiree  la  nirnje  pliv-^iononuf  pnm   l'ort'ilie.  c'e*it-a-<lire  qu'il  fst  homofittriu' v 
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de  plus,  il  peut  etre  chante  tout  en   conservant  son  caractire  et  ne  prescnte  |M5 
de  bruits  alt^rant  sensiblement  sa  puret^  de  son;  ex. :  a  —  o  —  m. 

La  consonne  au  contraire  n*a  qu*une  duree  tr^s  br^ve  et  le  son  est  modifir 
k  chaque  instant  de  cette  faible  dur^ ;  la  consonne  r^sulte  d'une  sorte  d'explosios, 
de  d^tente,  qui  frappe  Toreille  d'une  faqon  tr^s  sensible  et  ia  rend  facile  k  reconnattre. 
Dans  ia  consonne,  ii  est  n^cessaire  de  distinguer  trois  phases.  l  o  Le  son  tnodifie 
pendant  que  les  organes  de  la  parole  viennent  prendre  la  position  propre  a  b 
consonne ;  c*est  Varrivee.  2©  un  temps  de  repos  aussi  long  qu'on  le  veut ;  c'est 
Ui' iemie.  30  le  son  modifi^  pendant  que  les  organes  de  la  parole  quittent  cettr 
Position  pour  en  prendre  une  autre ;  c'est  la  äeitnie  ou  Xexphshn.  Daas  les  mots. 
se  presente  tantAt  une  seule  des  phases.  tantAt  deux.  ou  les  trois.  II  est  nire 
que  nous  observions  le  phenom^ne  en  le  produisant.  Dans  PkUippe  matt,  le  / 
ne  prfeente  que  l'arrivee ;  femme  pauvre,  le  p  ne  prcsente  au  contraire  que  h 
detente,  et  dans  approuvtr  le  p  presente  arrivee,  tcnue,  marquee  par  un  leger 
silence  (et  non  la  repetition  du  p)\  puis  la  detente  qui  precede  immediatcfncnt 
iV.  Dans  Philippe  ment,  \m  ne  fait  entendre  que  la  detente;  dans  ymnk  mems, 
m  n'est  reconnaissable  que  par  Ia  tenue,  voix  nasale  qui  est  la  nienie  pour  •• 
n,  et  gn;  trois  consonnes  reeonnaissahles  seulement  par  l'arrivee  et  la  dctcntf. 
Aussi  la  suppression  de  quatre  m  dans  la  phrase  suivante  est  h  peine  sensible; 
•  yacoh,  ieux  inspire,  tratnr'  ayen  «ttmtr  des  trtwpes  eins  fatiguees  snr  U  champ  it 
hataiüe,  tandis  que  cette  meine  suppression  dnns  la  phrase  suivante,  la  rend  in- 
intelligible.  Je  vais  ä  Pinstani  ä  -«  -erg  -nmirer  -ä  -am  (Je  vais  ji  Tinstuit  ä 
ma  mire,  niontrer  nia  niain).  En  fran^ais  nous  avons  douze  consonnes  proprwiiert 
dites:  ^,  /,  /  —  g,  h,  d  —  gn,  m.  n  — 70  (out),  u  (htii),  y  (yackt),  Huit  autres 
consonnes  fönt  entendre  un  bruit  qui  peut  ?tre  tr^s  href  et  pourtant  trcs  recon- 
naissable. ou  qui  peut  etre  prolong^  h  volonte  comuie  le  son  vocal  des  vo^eltes; 
de  plus,  homogene  pendant  toute  sa  duree;  mais  l'arrivee  et  la  detente  snntpett 
ou  point  sensibles;  ces  denn  -  consonnes  sont:  ch,  /,  s;  j\  r»,  z;  r,  /;  dies 
pourront  a  l'occasion  servir  de  voyelles. 

FORMATION   DE    LA    SYLLABE. 

De  nienie  que  roeil  ninie  la  division  de  I'etendue  en  parties  egales  oa 
dans  des  rapports  simples  coninie  2,  3.  4,  etc.,  de  nienie  le  sens  de  Touie  aiw 
des  temps  egaux  ou  dans  des  rapports  simples  de  duree;  les  syllabes  pr^scnteBt 
et  marquent  cette  egalite  ou  ce  rapport  simple  de  duree  dans  le  Umgage.  Li 
division  des  phrases  en  mots  et  en  lettres  pour  l'oeil  sur  le  papier  et  logiquei 
certains  points  de  vue,  n'est  qu'artificielle  et  mßme  sans  valeur  pour  Toreille;  je 
Klis  la  division  en  mots,  car  plusieurs  mots  souvent  se  prononcent  comnie  $'ö 
n'y  en  avait  qu'un:  ce  vers:  I^Jattr  n^ est  pas  plus  pur,  que  ie  fond  de  mm  00 
qui  renferme  treize  mots,  n'en  a  que  quatre  pour  l'oreille;  Ia  division  en  leth«* 
n'est  pas  plus  frappante  pour  l'oreille  puisque  certaines  consonnes  ne  peuwsJ 
pas  etre  prononcees  seules  sans  etre  accompagn^s  d*une  voycHe,  maLs  lortifr 
per^oit  de»  syllabes  dont  eile  peut  regulariser  ou  proportionner  la  dur^;  eile  e< 
flattee  par  cette  rigularitc,  cette  proportion;  c'est  W  ce  qui  constitue  vraiffl* 
le  rhythme  du  langage.    Les   voyelles   sont   g^n^ralement    la    partic  longuc  de  IJ 
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syllabe,  et  les  consonnes,  on  l'a  vu,  irH  breves,  marquent  la  Separation  entre  les 
voyelles.  Dans  Ic  mot  aikaSaska,  un  seul  a  prolong^  est  prononc^;  Ics  consonnes 
/,  S,  sk  viennent  pour  ainsi  dire  le  couper  en  quatre  parties  ^les  et  produire 
h  Toreille  un  effet  analogue  aux  traits  de  division  des  centim^tres  dans  un  mHre 
QU  aux  balustres  d'une  galerie;  ex.:  Mai'tau'Ssii&i  la  ca'ra-ZHt-ma'rri'Va 
dans  la  Pa-ta-go-nie,  Ces  dix-sept  syllabes  peuvent  se  dire  en  un  seul 
mot  correctement  ou  etre  divisees  en  trois  mots.  y^MaisatusM  laearavanearriva 
doHslapatagome,"^  Quand  une  voyelle  est  r^pet^e  ou  que  plusieurs  voyelles  se 
suivent  sans  consonne  pour  marquer  la  division,  cette  division  doit  ^tre  indiquee 
par  un  renforcement  brusque  du  son  (contraction  du  diaphragnie)  ou  m^me  par 
une  legere  interruption  du  son  entre  les  voyelles;  lä  se  trouve  Kexplication  de 
la  defectuosite  de  Thiatus  proscrit  par  les  podtes  et  ^ite,  naturellement,  par  ks 
enfants  et  les  personnes  illettrees;  ex.:  Anm  a  a  aller  ou  ä  Eu  ou  a  Evreux. 
Plusieurs  consonnes  peuvent  se  toucher  ou  se  produire  pendant  la  d^tente  d'une 
faqon  tellement  rapide,  que  la  duree  est  presque  inappreciable  et.  en  tous  cas, 
d*une  duree  tres  inf^rieure  h  celle  de  la  voyelle  qui  a  toujours  ce  caractire 
particulier,  de  pouvoir  ^tre  prolong^  h  volonte.  Quand  la  voyelle  est  seule,  la 
syllabe  est  nue,  ex.:  a,  ou\  quand  eile  comiuence  par  une  consonne,  eile  est  k 
bord  gauche  (ouverte):  ta^  ma\  quand  eile  conimence  et  Unit  par  une  consonne, 
eile  est  (fermee)  a  deux  bords,  palte,  öague.  Souvent  pendant  la  d^nte  de  la 
premi^re  consonne,  il  s*en  produit  une  seconde  rapide  et  facile  hprononcer;  eile 
se  fond  pour  ainsi  dire  avec  la  consonne,  et  la  voyelle  qui  suit,  et  prend  le  nom 
de  liquide,  ex. :  prix,  Manc,  hd.  La  Separation  entre  deux  syllabes,  entre  deux 
voyelles  peut  etre  compos^e  de  1,2,  3, 4  et  jusqu'ä  5  consonnes ;  ex.:  l)  a/in,  2) 
apres,  3)  la  ghire,  4)  pour  Strasbourg,  5)  exploil.  Dans  le  chant,  quelque  soit  le 
noiubre  de  consonnes  qui  se  touchent,  elles  doivent  toutes  etre  articul^s  en 
consonnes  et  servir  absolument  de  Separation  entre  les  voyelles;  on  chantera: 
e-xphiy  pou-rsirasbour.  Dans  la  lecture  et  la  conversation,  on  agit  encore 
souvent  de  mfme  sans  s'en  douter;  sürtout  dans  les  liabons  de  mots.  Je 
T/iepu  dems  son  tem-fieubrer'^  GraH'thomme\  mais  souvent  aussi,  on  profite  de 
la  faculte  de  transfunner  en  voyelles  les  huit  consonnes  (signalto  plus  haut) 
pour  eviter  la  trop  grande  accumulation :  All'magne.  Ici  /  est  r^llement  voyelle 
et  a.  tr^s  bref,  prend  le  rMe  de  consonne  dans  la  syllabe,  au  Ueu  de  A^lPmagne, 
Es'tropU'.  s  est  v^ritablement  la  voyelle  et  la  partie  longue  prolongeable  de  la 
syllabe;  ar'mee\  cae^^Ue,  Les  consonne)  propreroent  dites  peuvent  m^nie  ^tre 
employees  de  cette  mani^e.  La  tenue  marqu^  par  un  silence  tient  Heu  de 
voyelle:  oP'Posiikm\  ap-tUude.  Dans  certains  mots,  deux  voyelles  peuvent 
ftre  en  contact  et  n'avoir  que  la  dur^e  d'une  syllabe;  dans  ce  cas,  la  premi^re 
est  beaucoup  plus  br^ve  que  la  seconde  et  sert  de  consonne  de  Separation  de 
syllabes;  c'est  ainsi  que  les  Allemands  prononcent  le  mot  bäum  dans  lequel  u  a 
une  longueur  bien  plus  grande  que  Aa,  r^unis,  tandis  que  bauer^  u  est  la  consonne 
de  la  syllabe  uer,  II  faut  consid^rer  de  m^me  pflaumen  dans  lequel  pfla  joue  le 
rAIe  de  consonne  quadruple  et  u  celui  de  voyelle.  En  fran^ais,  ces  exemples 
sont  rares;  pourtant  on  prononce  gen^ralement  ainsi  certains  mots :  un  nai-ro -statt 
a  etant  tr^  bref,  servant  avec  n  de  consonne,  sans  perdre  sa  nature  vocale. 
Bea-trix,    eaou-tchouc,   Les  diphthongues,  r^union  de  deux   voyelles,    pourraient 
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conipter  sans  inconvenient  pour  iine  syilahe  danN  le>  veis.  Sachant  coiunicnt  Ic 
langage  se  divise  cn  syllabes  de  duree  sensiblenicDt  egale,  voyons  ou  devroot 
se  placer  les  syllabes  d'une  duree  double,  Iriple  ou  quadruple  pour  forroer  ks 
longues  et  les  repos  divers.  Examinons  d'abord  dans  le  vers  aiexandrin :  il  ^n 
plus  facile  ensuite  d'^tudier  le  rhythiue  daiis  les  autres  vers,  et  dans  la  prosc 
II  existe  en  fraagais  des  syllabes  fortes  et  des  syllabes  faibles ;  des  syllabes  longues 
et  des  syllabes  breves. 

On  appelle  syllabe  /ifrie  celle  sur  laquelle  la  voix  appuie  davaotage,  taodb 
que  la  limgtu  est  celle  qui  a  une  plus  grande  duree,  souvent  roenie  eile  est 
separ^  de  la  syllabe  suivante  par  un  silence  plus  ou  moins  long;  pour  s'ca 
convaincre,  il  suffit  d'analyser  ces  vers :  > 

II  suiVAlT     tout  penSlK       le  cheMIN     de  Mycfenes 

Ce  vers  a  quatre  fortes  qui  sont  en  lueme  tenips  quatre  longues. 
UkUut  aux  fleurs  des  Bois  des  feSTONS  de  verDUre. 

Le  vers  a  egalenient  quatre  fortes ;  luais  dont  trois  seuleiuent  sont  longuc». 
Sa  huUh  sur  ses  cheVAUX  taisMii^  flotter  les  RKnes 

Quatre  fortes,  deux   longues. 

Dans  nos  meülciirs  po^tes,  cerUins  vers  ayant  le  nonibre  de  syllabes 
voulues,  sont,  au  point  de  vue  du  sens  rhythniique,  trop  cnurts  et  d*autres  trop 
longs    quand  ils  sont  recites  conform^ment  au  sens 

L'auOAce  d'une  KEMme  arr^TANT   ce   concoURS. - 

Ce  vers  est  nioins  long  qu'il  ne  faut. 

Au  CIEL,  aux  VKNTS,  aux  ROCS,  a  la  NUlT,  a  la  BKUnie 
est  ivo\)  long,  et  surtout  il  a  cinq  foiies  et  cinq  cesures,   tandis  qu'il  ne  devnit 
en  avoir  que  quatre.     Les  combinaisons  rhythnriques  les  plus  convenables  H  les 
plus  favorabies  pour   les   vers  sont  don»^  par  les  mesures  k  trois  et  a  quatir 
tcmps. 

11  «9t  evident  tii^me  que  notre  vers  alexandrin  est  constniH  d'spres  ie  sentiment 
de  la  mnure  h  quatre  temps;  ce  v«rs  s'«ncadre  pour  ainsi  dire  dans  la  mesuie 
et  la  reraplit  tout  natureHcmeiit.  Mais  sous  sa  forme  acttielle  il  est  souvnt 
d'uR  rhytlmie  monotone  ou  d'une  cadence  boiteuse,  quand  les  fortes  ne  soot  pas  a 
leur  place  normale.  II  y  aura  donc  dans  le  Systeme  que  j'expose.  les  vers  ^ 
trois  et  la  quatre  pteds.  Chaque  pied  pourni  renfeniier  au  plus  quatre  syllabes 
braves,  ou  phis  simpfementf  quatre  braves.  On  devra  toujours  placer  une  forte 
ati  commenceBNWt  de  chaque  temps,  c'est-k-<lire,  k  ce  qu'on  appelle  en  mysique 
la  partte  forte  du  tcnips,  et  particuH^reinent  aux  temps  forts  de  la  mesure.  Le$ 
hongues  se  plncent  surtout  k  ces  m^mes  tenips  forts  et  parties  fortes  du  temp. 
paiticoH^renient  atix  lins  de  phnases,  et  de  membres  de  phrases.  La  rime  dem 
toujours  Hre  une  forte  au  cofimmcenient  de  la  niesure.  La  longue.  suivant  b 
circonstanccs,  vaut  deux,  trois,  ou  quatre  braves.      Une  longue  est,    on  pnit  k 

*  Les  longues  sont  represent^es  en  impression  par  de  petites    capitales.  fc 
fortes,  par  des  lettres  italiques. 

*  Qu'eUes  ne  disent  PAS  qu'eUes  n'osent  pas  Dlre. 
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(lire.  toujours  forte :  m:iis  une  forte  est  souvent  breve  coiimie  une  faible.     Quiind 
une  forte  est  iininediatement  suivie  d'une  autre  forte,  la  prenii^re  vaut  quatre  breves. 

Pour  LUl,  TOUT;  pour  TOI,  RIEN. 
Si    une   faible  est  entre  deux  fortes,  la  forte  vaut  trois  breves: 

Lui,  t'atTEND. 
Si  les  deux  fortes  sont   separees  par  deux  faibles,  la  premiere  foile  vaut 
deux   breves : 

QUOI,  tu  vüuDRAIS. 
Si  enfin.  les  deux  fortes  soiit  separees  pai*  trois  faibles,  la  preiuiere  forte 
ne  vaut  qu*une  breve : 

Prenäs  ces   deux   bijOL'X. 

Le  rot  TheodoROS  (Voy.  Som  du /rangoiSf  page   41). 
La  derniere  syllabe  sonore  d'un  mot  peut  toujours  etre  forte;  sa  position 
dans  la  phrase  indique  si  eile  doit  etre  forte  ou  faible. 

Heureux  l'Kre  ;   pere  aiMK. 

Les  syllabes  niuettes   finales,   quand   elles    ne   s'elident   pas,   sont    presque 

toujours  faibles.      Les  monosyllabes  sont  generalenient  des  fortes;  cependaiit  les 

articles,  certains  adjectifs,    prononis    inonosyllabiques  s'accolent  orclinairenient  au 

mot  suivant,  conime  s'ils  ne  fonuaient  qu'un  niot,  dont  la  derniere  syllabe  est  forte : 

Je  te  le  DONne. 
11  est  vrai  et  deja  reconnu  que  Taccent  (la  forte)  se  pose  sur  la  derniere 
syllabe  d'un  mot,  ex. : 

Dowceur  evangeLlque. 
Cela  donne  xmv:  grande  clarte   a  notre  langue,    en  indiquant  la  fin  du  mot 
et  tenant  lieu  pour  l'oreille  du  blanc  de  l'ecriture  et  meme  des  ponctuations. 
L'article  se  Joint  au  substantif : 

La  gloirtf  le  hoi^heur,  la  maisoN. 
L*adjectif  se  Joint  au  substantif: 

Douce  aMIe;  grand  eSFOlR.  Le  roi  jEAN  {V oy.  Sons  du  /ran fais,\).  ^\). 
La  preposition  h  son  complement   indirect: 

De  la  GLOIre  ;  apr^s  jEAN. 
Le  verbe  h  son  adverbe: 

Parier  FORT. 
Pourtaiit,   si   l'advcrbe  a  trois   syllabes,  la   tendance  si  naturelle  a  fonner 
des  dactyles  nous  porte  k  mettre  une  longue  entre  le  verbe  et  son  adverbe,  entre 
Tadjectif  et  son  substantif: 

ParLER  fortenient ;  d'une  auGUste  beaute ;  la  douLEUR  fugitive. 
Le  complement  se  separe  de  son  verbe,  suivant  les  ciiconstances  et  h  volonte : 

Je  viens  de  ma  CHAMbre ;  venez  la  VOIR. 
Dans  la  prose,  le  verbe  se  Joint  presque  toujours  avec  son  sujet  et  meme 
avec  son  premier  complement  sans  accentuation   sensible,  sans  repos.     Un  verbe 
et  un  infinitif  ne  doivent  pas  Ätre   s^par^s;   la   forte   est   sur  la   derniere  syllabe 
de  I'infinitif,  ex. : 

Pouvait  sufFIre;  il  faut  fetre;  je  veux  marCHER. 
Ce  sont  lä  presque  les  seules  r^gles  qu'il  soit  utile  de  savoir. 
La  plus  grande  partie  de  notre  poesie  cn  vers  est  represent^e  par  le  ve« 
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alexandrin  construit,  coninie  je  Tai  dit,  d'apr^s  le  sentiment  de  la  mesurc  a  quatre 
temps,  mesure  ä  !a  fois  la  plus  simple  et  la  plus  majestueuse.  Les  nieilleurs  decb- 
mateurs  disent  ces  vers  sensiblement  en  mesure,  non  pas  une  mesure  au  metronome. 
mais  avec  le  moelleux  et  T^lasticit^  que  demande  le  sentiment  du  morccau,  exactc^ 
ment  comme  le  musicien  rend  les  melodies  des  grands  maltres  (j*examinerai  h  part  h 
versification  de  La  Fontaine,  celle  de  Beranger  et  celle  de  certains  po^tes  modernes 
dont  les  types  se  trouvent  dans  certaines  pi^ces  de  Victor  Hugo).  Donc,  je  dis  qw 
dans  tout  vers  alexandrin,  il  y  a  toujours  quatre  fortes  determinant  quatre  temps 
^gaux.  La  rime  du  vers  qux  pr^cMe,  frappant  le  premier  temps,  tout  vers  qui  ix 
les  präsente  pas  est  mauvais.  Le  sentiment  ne  sufRt  pas  pour  les  d^terminer  i 
premi^re  lecture;   un  ensemble  de  regles  et  de  notation  est  necessaire;  les  voici: 

1  ^  les  deux  formes  ordinaires  de   Th^mistiche  sont   deux  dactyles  ou  iin 
Iroch^c  et  un  plein,  ex.: 

FLAMmes 

La  nature  a  graVE  dans  le  FOND  de  nos  Arnes. 
Ceiwi  qui  met  un  FREIN  ä  la  fureur  des  FIX>TS. 
Quand  .l'oreille  a  senti  Timpression  de  la  mesure  par  un  vers  bicn  faiu 
en  dactyles,  par  ex.,  eile  n*acccpte  plus  d'etrc  troublee  dans  sa  marche  reguliert, 
aussi,  quand  un  vers  de  forme  diflferente  survient,  il  faut  des  combinaisons  plus 
compliqu^es  de  valeurs  pour  conserver  la  regularit^  de  la  mesure,  sans  quoi,  k 
lecteur  boite  et  chancelle  dans  sa  marche.  Quand  Tht^mistiche  a  la  forte  ^  la 
troisi^me  syllabe,  c'est  un  dactyle: 

Vous  aVEZ  bien  sujet. 
Quand  la  forte  est  h  la  deuxiime  syllabe,  c'est  un  trocbee. 

Soutms  avec  respect. 
Quand  la  longue  est  k  la  premi^re  syllabe,    c'est   im   videi    et   la  loofae 
est  suivic  de  quatre  triples: 

Nobles  et  g^n^reux. 
Quand   la   forte   est   sur    la  quatri^me    syllabe,   cette    forte    est   prcce<le« 
de   trois    triples    prises    sur    le   temps    pr^cedent   et   que   je    signalerai   par  un 
point.  •    La  longue  et  la  cinqui^me  syllabe  fomient  un  trochcc : 

C*cst  de  ch^RlR  l'objET. 
Les   heniistiches   qui   ont  la   forte  a  la  cinquieme  syllabe  sont  generalt- 
ment  mauvais: 

En  recommeiyo«/  TOUT.  — 
Elle  compa/i/  SEUle. 

DEPLACEMENT  DE  L'ACCFNT. 

Dans   quelques    cas    fort   rares,   l'accent   peut    etre  place  sur  la  premier? 
syllabe  du  mot.     Dans  certains  h^mistiches  qui  n'auraient  qu'une  seule  forte: 
C'est  en  vain  qu'au  Pamasse  un  TEmeraire  auTEUR 


1  Voir  pagc  201. 

2  Le  point  indique  que  les  braves   qui  suivent  jusqu'k  la  forte,   sont  des 
triples. 
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Sans    quoi  il  faudrait  separer  i'adjectif  de  son  suhstantif,  vv  qui  est  mauvais  : 

Un  temeKAlre  auTEUR. 
2®  Dans  une  enunieration  de  mois  ä  deux    syllahes,    l'accent    peut   porter 
sui    la  pretniere  au  lieu  de  la  derniere,  surtout  en  prose: 

CÄagrins,  /^les,  ^#leurs  —  r<if/rant,  jatftant.  iÜHSAni  -  ÄoiVe,  moMgew  difmnr. 
Enfin    dans    certains    mots   coropos^s.    l'accent  peut  poiter  sur  la  syllabe 
qui  suit  le  prefixe: 

AsSUjettir,  dePt)Sseder:  asSUJettir  un  coeur,  deFOSscder  son  frerc. 
Les  Vers  suivants  sont  inauvais: 

Les  pr^res  ne  pouvaient  sutTire  aux  sacrifices 
parce  que  la  cesure  ne  doit  pas  separer  pouuiuent  suffire; 

Ni  le  soleil  apr^s  sa  course  autour  du  monde 
apres  ne  pouvant  etre  separ^  de  sa  course, 

Beaucoup  de  vers  ont  des  syllabes  muettes  qui  s'elident ;  ils  n'en  sont  que 
meilleurs,  pourvu  qu'ils  presentent  les  quatre  fortes,  et  sont  plus  faciles  h  rhythmer : 

HippoLYT',  lui  SEUL,  dign'  fib  d'un  heROS 
ArRÄT*  ses  coursiERS,  saisiT  ses  jav'LOTS.  — 
Et  MOi,  comm*  lui  JEUN*  et  BELL'  comni*  LUL 

RESUME    DES    OBJK(  TIONS    FAITES  A    l'AUTEUR    DU    NOUVEAU    SYSTEME 

DE  VERSIFICATION. 

Premiere  objeeium.  Vous  etes  audacieux,  r^volutionnaire,  vous  voulez 
donc  detruire  Corneille  et  Racine.  —  Non,  pas  plus  qu'ils  n'etiient  r^volutionnaircs 
eux  raenics  en  faisant  autrenient  que  Virgile  et  Homere. 

DeuxKme  oöjectum.  La  musique  et  la  poesie  sont  deux  choses  tres  differentes, 
rcstez  dans  votre  musique.  — 11  est  vrni  qu'un  autre  nie  dit :  -  Oui,  les  vers  ont 
du  rapport  avec  la  musique,  ou  plut(Nt,  dans  les  vers,  tout  est  nmsique.  —  Quand 
les  vcrsificateurs  parlent  sans  cesse  de  rhythme,  hannonie,  cadence,  mesure,  pcut- 
on  dire  que  Tart  des  vers  n*a  rien  de  commun  avec  la  musique?  Ou  ces  mots 
sont  vidcs  de  sens,  ou  ils  doivent  6tre  pris  au  sens  musical.  Un  cultivateur 
praticien  empirique  dirait  plus  justement  que  la  chimie  et  I'histoire  naturelle 
n'ont  rien  de  commun  avec  l'agriculture.  Plac^  au  confluent  des  deux  arts,  la 
musique  et  la  poesie,  je  suis  bien  pos^  pour  observer  Tun  et  l'autre  et  donner 
aux  po^tes  et  aux  musiciens,  des  renseignenients  dont  ils  peuvent  profiter  sans 
crainte  d'erreur. 

Troisüme  ofy'ecium.  £n  franqais,  toutes  les  syllabes  sont  les  memes;  il 
n*y  a  pas  de  longues  et  de  brives,  tout  se  prononce  a  peu  pr^s  la  meme  chose : 

Oui  je  viens  dans  son  temple,  adorer  TEternel. 

Trouvez  moi  un  vrai  dactyle  en  fran^ais.  —  II  faut  ne  pas  avoir  le 
sens  de  la  mesure  du  temps  pour  trouver  que  ce  vers  est  isochrone  •  dans  toutes 
ses  syllabes;  quant  aux  dactyles,  ils  sont  par  miliiers  dans  les  vers;  seulement, 
]a  longue  qui  finit  le  mot,  commence  le  dactyle  qui  est  termine  par  les  deux 
braves  du  mot  suivant;  en  sorte  qu'il  paralt  y  avoir  des  anapestes: 


1  D'Olivet  voulait  d^ja  qu'on  distinguät  les  longues  et  les  brives. 
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II  suiVAlT  tuut  peiisil    Itf  cheAlIN  <ic  MytKNes.    — 
Elle  alLAlT  h  grands  PAS  ayant  NIS  ce  jour  LA.  — 
Le  chaGRlN  monte  en  CROUPe  et  gaLOpe  avec  Lt'l    — 

Nous  les  recitons  si  natureliement  dans  les  vers  que  nou»  les  riiythiuon» 
Sans  nous  en  douter. 

Quairiemt  otJecUon.  Votre  tentative  a  echoue  au  XVI*  siede.  —  üd 
pourrait  ajouter  peut-etre  au  XVIII*;  mais  il  est  iiiipossible  qu'oii  niontre  dans 
les  essais  tentes  queique  chose  qui  ressemble  s^rieuscnient  h  ce  que  j'ai  propose. 

Cinquunu  objection.  Vos  principes  fussent-ils  vrais,  vous  n'aurez  jamai> 
la  piiissance  d'entratner  les  poetes  k  votre  suite  et  de  faire  une  revolution.  -  J'cn 
conviens;  aussi  je  conipte  peu  sur  nioi,  nmis  sur  les  honunes  xntelligents.  aniis 
de  la  verite,  qui  sauront  bien,  tot  ou  tard,  poui'suivre  mes  etudes;  j'aurai  la 
conscience  d'avoir  proclanie  une  verite. 

Sixume  ohjec^&n,  Pourquoi  n'eniployez  -  vous  que  les  noires,  les  crocbo 
et  les  doubles  croches?  —  Je  n'ai  use  que  de  quatre  sortes  de  pieds;  1« 
dactyU  —  une  croche  et  deux  doubles  — ;  le  trochie  —  une  croche  pointcc. 
une  double  —  et  de  deux  autres  pieds  que  je  nomine^  plim  —  quatre  doubles  — . 
vitü  —  une  croche ,  un  denn  soupir  — .  Ces  quatre  pieds  sufßsent  jwur 
rlonner  une  giande  vari^te  au  rhythnie  de  la  plirase;  pourtant,  en  introduisant 
des  triples  et  les  signalant  par  une  not«ition  particuli^re,  on  aura  encore  uhc 
plus  grande  variele.  L'un  des  inconvenients  de  la  vemfication  actuelle, 
c'est  que.  le  morceau,  eüt-il  ete  adniirablenienl  rhythme  j)ar  Tauteur,  le  lectcur 
nVst  janiais  sür,  queique  sentinient  qu'il  ait  du  rhythme.  de  reproduire  la  penst« 
du  poete.  II  y  a  beaucoup  de  nianieres  de  lire  une  nieme  pi^ce  de  vers.  dil-on. 
Oui,  et  surtout  beaucoup  de  niauvaises;  nous  le  const;Uon$  h  chaque  instant,  et 
vrainient  il  ne  doit  y  en  avoir  qu'une,  bonne.  Dans  la  rhythmologie  que  je 
propose,  si  Ton  sait  les  quelques  regles  positives,  que  j'ai  donnees '  et  que  j'ai 
resuniees,  chaque  lecteur  peut  etre  absolument  certain  de  dire  les  vei-s  suivant  k 
sens  et  suivant  la  pensee  de  l'auteur. 

[La  fin  au  prochain  n^«] 
Paris.  Victor  Ballv. 


*  Voir  page   200. 
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Hugo  Hol- 1«  mann.   Elnfilhrmig  iti  die  photutik  tuid  Orthoepie  der  deutschen  spräche. 
75  Seiten  mit   1  talel.     Marburg  l888,  Elvvert.     Preis  M.   1.6c). 

Keine  wisseitöcliaft  bedarf  vielleicht  mehr  der  |>o|juIuri:»irui)g  aU  die 
pUoitetik ,  wenn  man  d;is  ziel  ins  aiige  fasst ,  spräche  und  schrift  in  einklang  zu 
hringtMi.  Der  verf.  hat  mit  seiner  obigen  schrift  den  versuch  gemacht,  zunSchsl 
die  taubstummen-  und  volksschullehrer  über  die  laute  der  deutschen  spräche  auf- 
zuklären und  in  die  nocii  junge  Wissenschaft  derart  einzuführen,  dasa  ein  dauerndes 
interesse  für  dieselbe  erweckt  werde.  Diese  absieht  ist  gewiss  alles  lobes  würdig; 
ich  wünsche,  dass  der  erfolg  seine  ;u  lieit  kröne,  hege  jedoch  bescheidene  zweifei, 
ob  die  giosse  menge  der  lehrer  so  weit  vorgebildet  ist,  dass  sie  seine  schrift  mit 
Verständnis  lesen  und  an  ihr  gefallen  linden  wird.  Mir  dünkt,  dass  vor  allem  erst 
das  interesse  für  den  gegcnstainl  geweckt  werden  muss,  —  und  die  mittel  dazu 
können  nicht  drastisch  genug  sein  — .  ehe  die  mehrzahl  willig  sein  wird,  dem 
verf.  zu  folgen.  Dabei  ist  die  darstellung  nicht  etwa  dunkel  und  schwer  ver- 
ständlich, sondern  klar  und  ansprechend  gehalten.  Höchstens  hätte  er  einige 
praktische  hinweise  noch  geben  können  in  der  beobachtung  der  zungenlage  und 
der  anderen  mundteile  am  eigenen  Schlünde,  sowie  in  der  Verwendung  eines  rinder- 
oder  Schweinekehlkopfes  behufs  direkter  anschauung  der  stinmibänderlage  u.  s.  w. 
Erst  dann  dürfte  die  beigefügte  tafel  Techmers  auf  vei-standnis  rechnen  können, 
wie  nicht  minder  die  d«irstellung  selbst.  In  all  diesen  dingen  auch  nur  die  geringste 
kenntnis  vorauszusetzen  wird  sich  gar  bald  als  fehler  erweisen.  Möge  der  verf. 
mit  ein  paar  amtsgenossen  die  probe  machen ;  da  wird  ei*  selbst  sich  überzeugen, 
dass  ich  nicht  zu  schwarz  geschildert  habe. 

Da  der  verf.  aus  den  besten  quellen  geschöpft  hat,  so  ist  über  den  inbalt 
der  schrift  nichts  auszusetzen.  Einzelnes  von  geringem  belang  möge  hier  dennoch 
erwähnt  werden.  So  halte  ich  fussnoten  wie  nudka  ^  im  der  mitte  Hegend,  latus  — 
Jie  seile  für  überflüssig,  da  der  text  in  der  mittelebene  {median),  seitlich  {lateral)  voll- 
koinmen  ausreicht  und  kein  bedürfnis  nach  kenntnis  der  urwörter  dem  leser  sich 
aufdrängen  wird.  Ebenso  seite  45  bei  guttural,  zumal  bei  dem  gleichfolgendea 
paiatal  vom  leser  nicht  verlangt  werden  kann,  dass  er  das  entsprechende  urwort 
auf  Seite  13  noch  in  erinnerung  habe.  In  betreff  der  Verdeutschung  mehrerer  namen 
aus  der  pbonetik  möchte  ich  die  vorschlage  Trautmanns  zur  gefiUligen  erwäguag 
etnpfehleo;    die  des  veif.  sind  zum  teil  doch  gar  zu  zuogenbrecherisch. 
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In  der  anordnung  der  lautgruppen  halte  ich  manches  fUr  besserungsfähig. 
Die  reihenfolge  der  mundöfüier  a,  u,  o;  e,  i,  ö,  ü,  (f)  bezeichnet  keinen  fort- 
schritt ;  entweder  angefangen  mit  dem  höchsten  ton :  ij  e;  «,  o,  «,  oder  mit  den 
tiefsten:  u,  o^  a;  e,  i;  die  letztere  anordnung  scheint  mir  die  natOrlichere  zu  sein. 
Wer  mit  a  anfilngt,  sollte  wenigstens  den  allmählichen  Obergang  n,  o,  u  festhalten; 
die  entsprechenden  mittel  lagen  wQrden  e  (^),  ä,  ü  sein,  und  den  schluss  gibt  i. 
Da  im  deutschen  die  umlaute  ä,  ö,  ü  eine  rolle  spielen,  so  war  es  ausserdo) 
erforderlich,  wenigstens  unterm  strich  anzudeuten,  weshalb  ä  ausgelassen  ist;  dcoo 
es  merkt  nicht  gleich  jeder,  dass  beim  sprechen  von  ä,  c,  ü  das  ä  offen,  weil 
ö  und  ü  aber  geschlossen,  eng  sind.  Dieser  gegensatz  von  weit  und  eng  ist  für 
anfHnger  etwas  neues,  und  m.  e.  muss  alles  geschehen,  was  diesen  punkt  so 
klar  und  anschaulich  wie  möglich  macht.  Hierzu  gelangt  man  am  besten,  wen 
man  verschiedene  buchstaben  verwendet.  Ich  kann  für  die  Unterscheidung  von 
weit  und  eng  diakritische  zeichen  nicht  empfehlen,  z.  b.  ü  und  ar  nach  Victors 
Vorschlag.  Dieselben  sind  der  Schreibung  in  einem  zug  hinderlich  und  schallen 
im  wort  unnatürliche  IQcken ;  Ober  und  unter  dem  buchstaben  sind  sie  im  wege. 
weil  sie  diakritische  zeichen  andrer  art,  z.  b.  ftlr  betonung,  nasalirung  bediingen, 
auch  fallen  sie  im  druck  leicht  weg.  Der  hauptgnind  aber  ist  der,  dass  ffirs 
äuge  der  unterschied  sich  zu  gering  abhebt.  Ahnliches  wOrden  wir  haben,  wenn 
wir  die  stimmigen  laute  ^,  d,  g  u.  s.  w.  mit  /*,  /",  kr  bezeichnen  wollten.  Von 
solchen  gründen  werden  sich  auch  Techmer,  Passy  u.  a.  haben  leiten  lassen,  ab 
sie  sich  entschlossen,  die  engen  und  weiten  vokale  durch  verschiedene  zcichcfl 
wiederzugeben.  Am  anschaulichsten  wird  die  vokaltifel  in  der  dreiecksform ;  wir 
hilden  aber  nicht  ein  dreieck  allein,  welches  alle  engen  und  ^weiten  Vokale  in- 
fasst,  sondern  zwei,  eins  für  die  engen  und  eins  für  die  weiten: 

i         I  ^  I         I 

(y)u  —  »  —  a  (y)v  —  B 

\^  II 


U  V 

Enge  oder  geschlossene  vokale.  Weite  oder  offene  vokale. 

Diese  2  mal  7  vokale  bilden  den  stamm.  Daneben  haben  die  sprach« 
noch  zwischenliegende  abstufungen  ausgebildet,  z.  b.  im  deutschen  ä  =  b  und  n. 
die  eher  ein  besonderes  zeichen  entbehren  oder  mit  einem  der  beiden  krlutcrsch« 
zeichen  *  und  ',  oder  dem  vietorschen  •  verschen  werden  können.  Die  phone- 
tische ausbildung  würde  erfordern ,  dort  wo  die  deutsche  spräche  allein  nicht 
ausreicht,  beispiele  aus  fremden  sprachen  zu  entnehmen;  dies  würde  insbesondere 
für  offene,  weite  vokale  nötig  sein,  wenn  sie  lang  gesprochen  werden.  WShrend 
nämlich  im  deutschen  die  engen  vokale  sowohl  lang  wie  kurz  vorkommen  (bsp. 
o/m,  not,  iohn ,  moor ,  obst,  ostem  —  poiiiik,  namadm,  hohtnder ,  oder^  j»,  «w. 
Karinth,  oase,  oöeHsk),  werden  die  weiten  vokale  nur  kurz  gebildet  (bsp.  «^,  tft, 
offen  ^  goU)\    für  die  länge   hilfl   das  französische   aus    (bsp.  U  part   der  hafeo> 
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Zwar  glaul>e  ich  diese  län|?c  auch  im  deutschen  herauszuhören  (hsp.  borgen,  vom, 
ttorm,  twrden),  es  ist  dem  aber  von  mehreren  seilen  widersprochen  worden;  und 
in  der  that,  wer  ein  amgen^  spricht,  bildet  den  vokal  nur  kurz.  Bei  e  und  ß 
jedoch  bilden  wir  nicht  bloss  längen  und  kfirzen  (bsp.  lehren,  sede^  ehe^  thee  — 
kajfee^  rheosiat^  teUphon;  eben^  gegen^  mehr,  sehr,  wenn  sie  unbetont  sind;  leeren, 
meer^  wehr,  schwer,  dessert,  hering,  beere  —  es,  fest,  entern,  essen,  unbetontes  iver, 
her),  sondern  schattiren  noch  ab  (bsp.  tkr  bär,  die  gewähr).  Die  techmersche 
tafel  bringt  hier  mehr  als  der  text  des  vf. ,  ein  umstand ,  welcher  ftlr  anfllnger 
gewiss  nicht  die  klarheit  der  figur  erhöht.  Unter  den  vom  vf.  angeführten  bei- 
spielen  fQr  langes  $  ■=.  e  muss  ich  krebs,  Dresden,  kehle  beanstanden,  da  hierin  bei 
vielen  ein  geschlossena  e  — -  e  gehört  wird;  Dresden  insbesondere  wird  in  der 
Nieder lausitz  sogar  mit  kurzem  offenen  e  gesprochen.  Wörter  mit  schwankender 
ausspräche  sind  als  musterbeispiele  wenn  irgend  möglich  zu  meiden. 

Dem  zweck  des  buches  würde  es  entsprechen,  wenn  die  musterbeispiele 
um  ein  beträchtliches  vermehrt  wären;  damit  wird  nicht  nur  phonetische  Schulung, 
sondern  zugleich  orthoepische  zucht  geübt.  Der  zusatz  bei  den  offenen  vokalen 
(in  Silben  mit  mundschliesserendung)  u.  s.  w.  ist  ül)erflüssig  und  schädlich;  denn 
geschlossene  vokale  haben  ebenfalls  mundschliesserendung,  z.  b.  las,  frass,  mass. 
Bei  diesen  Wörtern  fHllt  mir  auf,  wie  schwer  es  doch  ist,  einer  befriedigenden 
Schreibung  der  s-laute  zum  leben  zu  verhelfen.  Jahrhunderte  lang  sind  /  und  / 
in  gebrauch  gewesen :  da  fÄllt  es  den  franzosen  und  engländern  ein ,  /  nicht 
femer  zu  verwenden,  da  sie  in  der  that  an  a  und  s  genug  haben,  und  sofort 
machen  es  die  deutschen  nach,  obgleich  bei  ihnen  *  die  bedeutung  ts  hat.  Wenn 
man  nun  die  amtliche  rechtschreihung  fs  im  auslaut  für  verfehlt  hält ,  weil  die 
quantität  des  vorhergehenden  vokals  dadurch  nicht  erkannt  und  die  .sonst  überall 
durchgeführte  Übereinstimmung  mit  den  beugungsformen  aufgehoben  wird  (bsp. 
/m/s,  hasses,  hassen,  ha/st,  flu/s,  ß&sse ,  dagegen  :  anma/sen,  anma/st,  fu/s,  fö/se), 
so  ist  damit  doch  nicht  geboten,  mit  s  und  ss  in  denselben  fehler  zu  verfallen. 
(l>sp.  das  mäss,  die  mässe ,  die  mässe ,  das  gros  gespr.  grl^ ,  gross  gespr.  gros). 
Da  lasse  ich  mir  doch  den  GROSHERZOG  auf  badischen  münzen  mehr  gefallen. 
Oder  ist  auch  nur  ein  einziger  mensch  im  zweifei  darüber,  wie  die  ausspräche 
lautet,  wenn  stitt  frass,  mass,  gross,  fuss  — fräs,  mos,  gros,  fus  geschrieben  wird? 
Daher  meine  ich.  wenn  jemand  und  nun  gar  ein  phonetiker  die  amtliche  Schrei- 
bung vei"wirft.  und  das  mit  grund.  so  sollte  er  dem  einfachen  zustreben  und  den 
gesetzen  der  Wissenschaft  Verbreitung  geben,  in  welcher  bausteine  herbeizutragen 
er  sich  angelegen  sein  lässt.  Ja  selbst  im  inlaut,  i.h.frcbssen,  müsse,  müsse, 
stössen,  giessen,  füsse  wäre  ein  einziges  s  genug.  Das  wird  die  norddeutschen 
zwingen,  das  /  aus  der  fraktur  in  die  antiqua  wieder  aufzunehmen.  Die  süd- 
deutschen können  ja  überhaupt  weiches  und  scharfes  /  nicht  unterscheiden;  es 
kann  ihnen  also  gleich  sein,  ob  /  oder  s  geschrieben  wird.  Alsdann  darf  erwartet 
werden,  dass  das  zeichen  /  allmälig  wieder  in  sein  recht  eintritt.  Zwar  geschieht 
das  schon  teilweise,  aber  man  setzt  dann  sklavisch  überall  wo  in  fraktur  f,  ff 
steht,  auch  in  antiqua  /,  ff,  so  dass  von  jedem  phonetischen  fortschritt  abgesehen 
wird.  Damit  das  zeichen  z  in  der  bedeutung  /  internationalen  wert  erhalte, 
niQssten  deutsche  und  italiener  statt  des  eckigen  s  das  runde  )  gehrauchen,  so 
dass  dann  3  =  /j   ist  und  %  =  f  frei  wird. 
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Es  verdient  hilligiiiip.  «lass  die  heispu-k*  n:!rli  .m-,  in-  nn<l  ;uisl:uil  5«-(>!«f':ei 
sind.  Für  die  stimmigen  enger  fehlen  die  doppler  ganz.  Zwar  sind  die  {»ei>pielf 
daffir  selten  und  gehören  niehr  der  unigangsprache  an,  dennocli  verdienen  <ic 
aufnähme  sowohl  wegen  des  vergleiclus  mit  den  stimmlosen  engern .  als  .lucb 
wegen  der  phonetischen  scliulung.  Solche  heispiele  sind : 
unu:  Simitnvelpeter,  strmtnvdijr. 
ff:    duffel  u.  daffel  (dummkopf),    puffd,  fmffdn  (koseworl) ,   fuffd ,  fnfjdn 

(wenn  zeuggewebe  an   der  Schnittkante  sich  löst).  iht'/T/^^ir/«  (konfuse  reden i. 

gekivaffel,  braffdn  ( unsinn  flnstcrn».  gchraffd,  fiffdn  f feiner  regen),   w- 

druff  ein  (hall»  in  schlaf  sinken). 
jj  —  ii.*    verrujjdn  (z.  h.  hettkissen  in  Unordnung  bringen),    rujjeii^  <hnar). 

71  ci.  \  i       n      ^  in  West-  und  Ostnreussen. 

qq  -    logge,  oft  blos  Poq  f  ' 

Die   stimmigen    doppler    bei    den    schlu»islauten  sind  zwar  etwas  mehr  in» 

gebrauch,    ich  möchte  indessen  auch  für  diese  noch   einige  bei'^pieie  beü^rinsen 

M:    rohhey  rohher  (whist).   Jobber  (börse) .    sabbern,    sahl*erläppchen,    srkipa^dn. 

schlabberig,    schlabbern,    kahbdny   knabbern,    kribbdn,  bibbent,  bibher   (fleiscii- 

gelee),  blidtbem  (wassei) ,  der  Schrubber,  schubbern  (.scheuern) .  sich  scknsh- 

bem  (schwatzen),    aufrebbdn    (zeug);    abblasen  ist  kein  passendes  l»eispirl 
dd:    Edda^  'andder,    klodde,  zadder,  zadderig  (sehnig),  zoddelig.  lödderig.  suddifq- 

schmuddelig,  mudddig  (im  keller  .  koddcr  (wertloses  zeug),  mcdder  (stras>eii- 

schmutz),    paddeln  (kind),    padde,    scfncuddern  ,^    kuddel-muddel  (w-irrwam; 

addiTen  ist  kein  passendes  beispiel. 
gg'   ß^gg^yfl^gS^^  ^^gg^  (Ri'is),   Schmuggel,  schmuggeln. 

Bei  dieser  gelegenheit  niöchte  ich  nicht  unei-wähnt  lassen,  dass  ich  in  Hc*^ 
lautumschrift  die  vernacliMssigung  des  dopplers,  wenn  auch  ungern,  hinnchnir, 
obgleich  nach  meiner  meinung  im  deutschen,  noch  mehr  im  italienischen,  der 
doppler  den  ton  hat ,  er  bildet  den  silbengipfel  und  gibt  sowohl  der  vor-  wil- 
der nachsilbe  etwas  von  seinem  laut ;  anders  ist  dies  in  slavischen  sprachen  (b«5p 
drogi  =  dr^'gi  teuer) ;  dagegen  verwerfe  ich  entschieden  die  Umschrift  von  auf- 
fassen =z  aufasfn,  erreicht  ^^-  eraifl:  icli  möchte  wohl  wissen,  wie  hier  die  siU>en- 
trennung  aussieht. 

Den  phonetischen  Standpunkt  vermisse  ich  in  den  fiberschriften  der  ein- 
zelnen abschnitte.  Der  verf.  bildet  mit  gutem  giunde  bei  den  ntundschiiessem  die 
kurzgefassten  Überschriften  die  laute  p^  b,  die  laule  t,  d,  die  Ititäe  k,  g;  dagegen 
bei  den  mundengern  bildet  er  die  Überschriften  der  [!]  laut  f  (Vy  w) ,  der  laut  s. 
der  laut  seh ,  der  laut  ch  (j).  Das  sieht  so  aus ,  als  wenn  die  nmndenger  voll- 
berechtigte stimmhafte  laute  nicht  hätten  und  die  eingeklammerten  zeichen  nur 
Ol)erfl Ossiger  ballast  wären.  Allerdings  fehlen  die  stimmhaften  in  der  ausspr-ielu 
vieler  deutschen,  aber  dann  nicht  blos  bei  den  mundengern,  sondern  auch  \k\ 
den  mundschliessern.  Längst  aber  ist  anerkannt ,  dass  die  ausspräche  der  nord- 
deutschen, welche  stimmlose  und  stimmhafte  konsonanten  unterscheiden,  als  mastcr- 
giltig  anzunehmen  sei. 

Wegen  der  mangelhaften  ausbildung  der  schrift  wäre  es  vielleicht  Ijesser 
gewx'sen.  die  phonetische  Umschrift  schon -hier  zu  verwenden,  denn  wie  soll  cier 
anfäiiger  klar  werden  über  die  laute,   wenn  die  schrift  dieselben  nicht  veransdwu- 


K.KWITSCH.  207 

licht?  Die  trennung  des  abschnittes  flljer  ch  in  zwei  teile  hätte  die  Verschieden- 
heit klarer  gemacht.  Unbegreiflich  ist.  wie  der  verf.  als  beispiele  för  ^/  Imge, 
bof^en,  kugel,  etuge  —  tag,  log,  zug  neben  einander  stellen  konnte,  da  g  in  läge 
stimmhaft,  in  tag  stimmlos  ist.     Die  anordnung  musste  folgende  sein 

('berschrift :     Die  laute  ch,  j  -rz  f,  /. 

1.  ch  =^  f  stinimlos: 

a)  China,  rhemü,  Cherusker  —  echt,  licht,  hücher,  mamachen,  frauclten,  kifulcfun 

—  frech,  mafuh,  ntönch,  ich,  mich, 
h)  doppler :    löclur,  brechen.  Eichel,    sicher,  fächer,  Blücher. 
c\  fremdartige  Schreibung;   g  in  trägt^  vögte —  vwdg,  ruhig,  sckioelgt,  herg ; 

X  oder  j  irrtOmlich  in  Mexiko  oder  AIejiko,  und   andern  spanischen  namen, 

wo  eigentlich  der  «r^-laut  gesprochen  werden  sollte. 

2.  j  stimmhaft: 

a)  Ja,  jafir.  Je,  Jetzt.  Jeder,  Jubeln^  Johlen^  Juli  —  major  —  auslaut  fehlt. 

b)  doppler :    nur  mundartlich. 

c)  fremde  schreil)ung :    union,  nation  —  lieg*j  f*^' 

Überschrift :    Die  laute  ch,  g  ^=s  Cy  q  oder  j. 

1 .  ch  -r^  c  stimmlos : 

a)  chatten,  Chamäleon,  Chabrias,  chaos   —  macht,  Jbukt,  ßuchen,  buche,  Aachen, 
rauchen,  faucßien.  tauchen,  echo    —  ach,  auch,  buch. 

b)  doppler :   sacßie,  tnachen,  lachen,  röche,  pochen,  Juchert  (?), 

c)  fremde  Schreibung:   tag,  log,  zug;    fenier  spanische  und  slavische  namen. 

2.  g  •=  q  oder  j  stimmhaft : 

a)  1.  anlaut:  g  im  westfälischen  dialekt. 

2.  inlaut :    läge,  bogett,  kugel,  äuge. 

3.  auslaut:    bei  den  gekflrzten  imperativen  und  dingwörtern:   sa^,  sag  an. 
Jag,    im  zug,    am  tag. 

b)  doppler:    nur  mundartlich, 

c)  fremde  Schreibung:    beispiele  aus  der  neugriechi-schen.  arabischen  und  an- 
dern sprachen. 

•Man  erkennt  ja  sofort,  dass  der  verf.  in  betreff  der  streitigen  ausspräche 
des  g  seine  wähl  getroffen  hat ;  da  wäre  es  gerade  für  die  leser ,  welche  er  im 
äuge  hat,  .sehr  erwünscht,  zu  hAren,  weshalb  .seine  au.ssprache  den  vorzug  ver- 
dient ;  ja  es  hätte  nur  zur  kinrheit  beitragen  können ,  wenn  die  angeführten  bei- 
spiele auch  nach  der  au.ssprache  der  gegenpartei  in  einem  besonderen  absatz 
(nicht  beiderlei  aussprachen  gemengt)    aufgefÜlirt  wären.  '     Alsdann  ständen  auch 


'  Im  interesse  der  orthoepischen  einigung,  an  der  man  mit  unrecht  wegen 
dialektischer  divergenzen  oft  verzweifeln  will,  erlaube  ich  mir,  darauf  hinzu- 
weisen .  dass  gerade  bezflglich  der  angeblich  schwierigsten  frage  —  dei-  aus- 
spräche des  g  —  nicht  nur  der  in  Schlesien  wohnende  herr  verf.  und  der  dem 
nordosten  angehörige  herr  rez.,  .<on<lern  z.  b.  auch  Trautmann  (Thüringen)  und 
ich  (Nas.sau)  zu  denselben  resultaten  gekommen  sind.  In  betreff  des  ch  weiche 
ich  nur  nur  bei  chatten  (f  oder  /').  chamiileon  {k).   Chahrias  (f\  chaos  (f  oder  k) 
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die  schliesser  p  h,  i  d,  k  ^  hesser  vor  den  engem.  Zinna I  sie  leichter  sind.  Eliro- 
so wenig  kann  es  befriedigen,  wenn  der  vf.  sich  „aus  grQnden*  fDr  die  aus5(pricbe 
ng  --  ^k  entscheidet,  alier  diese  gründe  für  sich  behalt.  Will  er  femer  ftbr  ^ 
ausspräche  von  sp,  st  ^=  ^,  ii  eintreten,  so  sind  durchaus  grOnde  nötig,  etwa 
die  weite  Verbreitung,  vor  allem  die  historische  entwicklung.  Grade  die  letztere 
erweckt  am  sichersten  die  Überzeugung.  Dem  verf.  kann  ja  nicht  unbekannt  sein, 
dass  grade  viele  lehrer  beim  leseunterricht  so  lesen  letiren  wie  geschrieben  wird, 
trotzdem  sie  und  die  kinder  für  gewöhnlich  anders  sprechen.  Hob  er  den  han- 
noverschen dialekt  hervor,  dann  durfte  der  schwäbische  als  gegensntz  nicht  uner- 
wähnt bleiben. 

Stimmloses  s  im  anlaut  ist  im  deutschen  selten  —  ich  nenne  noch  fs}^, 
slttve,  Sklave,  skalt,  Stosch  *  — ;  man  muss  zu  fremd  Wörtern  greifen .  die  viel  ibj 
gebrauch  sind ,  und  zu  geographischen  nanien .  wobei  meist  die  ausspräche  de> 
fremden  Volkes  massgebend  sein  wird.  Bsp. :  Spektrum^  sergeant,  saian,  smam; 
Sibirien,  SfueAätüt,  Stare  GdUUwpigy  Suliteima,  Skager  Rak,  Sevem^  SnähmHpten^ 
Saragossa,,  Ferner  führe  ich  an  im  nuslaut  /  die  allgekürzten  imperative :  Präj 
ihn,   beweif  es  mir,   weif  ihm  den  weg,    tof  mir  das  rätsei  u.  a. 

Bei  seh  sind  ebenso  wie  bei  den  übrigen  mundschliessem  die  dopplcr  ab- 
zusondern, also  etsche  =  aSse,  esche  =  esse,  wischen  -=.  wiesen,  ktsscken  =  hti$seH. 
Für  den  stimmhaften  laut  j  •=  z  sind  zwar  in  der  erUuterung  die  beiden  bei- 
spiele  Journal,  gerne  angeführt,  aber  ich  meine,  in  einer  schrifl  Ober  pbooetik 
müsste  alles  geschehen,  um  jedem  laut  so  viel  wie  möglich  gerecht  zu  werden. 
Ich  würde  also  auch  hier  sagen 
2.  seh  =  z  oder  /  stimmhaft : 

a)  1.  anlaut:    gelee,    gelatine,  gendarm,  geniren,  genant,   gene,  generis,  gin^ 

giriren,    gibbon;  Jalousie,    Jenny ^   Jean  Paul,    Jerome;    im  Jumm  sm 

(angetrunken),  Jobbern  (plappern). 
2.  inlaut:    budjget,   gage,    bagage,    Charge,    chargirter ,    ingememr,   ingeuKi, 

rangiren,  changiren,  menage,  eteige,  equipage;  im  arsche. 
3«  auslaut :  bei  abgekürztem  inlaut  vorstehender  Wörter. 

b)  doppler:    rujjeüg,  verrujjeln, 

c)  fremde  Schreibung:   namen  aus  der  russischen  und  andern  sprachen. 

Im  lautsystem  s.  21  fehlen  unter  den  mundschliessem  mit  stimme  s,j\ 
q  oder  j ;  von  ihnen  werden  /  und  r  besser  getrennt ;  ebenso  verdienen  «»,  «,  3 
besser  eine  abteilung  für  sich.  Dies  wird  klar,  wenn  wir  Öffnung  und  schlus* 
nicht  einseitig  beim  munde  bevorzugen,  sondern  auch  bei  der  na.se  t>erOcksirb- 
tigen;  dann  ergibt  sich  folgendes  schema: 


und  eeho  (f )  von  Kewitsch  ab ;  c  (gutt.  reibelaut)  in  letzterem  werte  (ebenso  in 
Riehard  u.  Ä.)  neben  sonstiger  Verwendung  des  f  (China,  echt  etc.)  ist  mir  bei 
ostpreussischen  Sprechern  immer  aufgefallen.  W.  V. 

1  Bei  diesem  namen  des  früheren  marineministers  bemerke  ich  noch,  ^ 
ich  in  Livland,  wo  die  deutschen  einwohner  den  westpreussischen  dialekt  sprechea. 
das  wort  schamstein  =  hmstein  gehört  habe,  allerdings  nur  vereinzelt.  Die 
hat  offenbar  seinen  grund  darin,  dass  man  die  aufeinanderfolge  des  Zischlaute  »l« 
unschön  empfindet  und  daher  meidet. 


h; 

2. 

mit  stimine: 

u,0,a;ü, 

ö,  e; 

1. 

P^  ty  k; 

2. 

»        » 

^  ^,  g* 

As,B,f,c; 

2. 

n             n 

•^*/f3»Jf 

9' 
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1 )  niund  auf,  nasc  zu    l .  ohne  stimme 

2)  mund  zu,  nase  zu     1 .     ^         « 
2 «)  mundspalte,  nasc  zu  1.     «         „ 
2^)schluss  und  spalte  wechseln:    r  (verschiedene). 
2  r)  seitliche  öflfhung:  /(verschiedene). 

3)  mund  auf,  nase  auf  mit  stimme :   die  nasalvokale  fremder  sprachen. 

4)  round  zu,  nasc  auf:    nty  n,  %  oder  q. 

Unterabteilungen  kommen  in  der  zweiten  gattung  nicht  vor,  denn  bei  ge- 
öfihetem  nasenkanal  hat  die  bildung  einer  spalte  an  einer  stelle  des  mundes  keinen 
zweck.  Wohl  aber  kann  noch  die  nasenklappe  einen  spalt,  eine  enge  bilden; 
alsdann  entstehen  die  näselnden  laute,  an  denen  manche  personen  ihr  eigenes  ver- 
gnflgen  haben. 

Das  h  bei  th  einmal  als  verschobenes  deknungs-h,  das  andremal  als  zeichen 
für  die  aspiraiion  betrachten,  geht  doch  nicht  an.  Statt  der  bezeichnung  /*,  /*,  >&* 
würde  ich  /,  f,  k*  vorziehen. 

Einige  druckfehler  konmien  vor,  sie  fallen  dem  leser  ohne  Störung  von 
selbst  in  die  äugen. 

Landsberg  a,  d.  Warte.  Kewitsch. 


Dr.  Johannes  Besser,  schuldirektor  in  Schöningen,  VorschUge  aer  reform  der 
9rthograpkU,    Braunschweig,  Bruhas  vertag.    1888.    8.    (33  s.).      Pr.  M.  0,50. 

Ungefähr  sieben  achtel  der  schrifl  sind  einer  darlegung  der  mangelhaftigkeit 
der  , neuen  Orthographie*  gewidmet.  Der  gegenständ  ist  seit  1876  bczw.  1880 
so  oft,  SO  eingehend  und  so  vielseitig  erörtert  worden,  dass  Verfasser  seine  bezüg- 
lichen ausführungen,  in  denen  neue  gesichtspunkte  nicht  enthalten  sind,  ohne  allen 
schaden  auf  den  zehnten  teil  ihres  umfanges  hfttte  einschränken  können.  Auf  einzel- 
heiten  einzugehen  lohnt  der  mQhe  nicht.  Einiges  wenige  allgemeinere  sei  heraus- 
gehoben. 

Verf.  hat  annähernd  recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  neue  Orthographie 
bis  jetzt  ausschliesslich  eine  schulorthographie  sei,  von  der  das  leben  ausser 
der  schule  wenig  oder  gar  keine  notiz  nehme.  Er  hat  entschieden  unrecht,  wenn 
er  meint,  da  die  neue  Orthographie  „nun  schon  Ober  ein  halbes  dezennium  in  der 
schule  gelehrt"  werde,  lasse  sich  bereits  ein  endgültiges  urteil  Ober  ihre  seitherige 
und  zukünftige  erfolglosigkeit  föUen.  Gegenwärtig,  wo  kaum  ein  voHes  schüler- 
geschlecht  von  anfang  bis  zu  ende  seiner  Schulzeit  in  der  neuen  Schreibung  unter- 
richtet und  geübt  worden  ist,  wo  diejenigen,  welche  überhaupt  seit  ihrer  ein- 
fÜhrung  aus  der  schule  ins  leben  getreten  sind,  gegenüber  der  menge  der  alt- 
orthographisch gewöhnten  in  ganz  verschwindender  minderheit  und  zudem  in 
jugendlicher  einflusslosigkeit  dastehen,  kann  natürlich  die  ausschliesslich  durch 
die  schulen  begonnene  und  ins  werk  gesetzte  ^refonn"  noch  nicht  weite  volks- 
kreise  erobert  haben.  Das  ist  selbstverständlich  und  würde  nicht  anders  sein, 
wenn  auch  die  neue  wortschreibung  eine  ideal  vollkommene  wäre.  Sichertich  — 
und  das  ist  das  entscheidende  —  wächst  stetig  und  mit  den  jähren  immer  schneller 
zahl  und  gewicht  der  schulorthographisch  schreibenden,  während  die  altortho- 
Phonctisehe  Studien.   II.  14 
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graphen  Id  mindestens  gleichem  masse  abnehmen.  Der  schliessliche  si^  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  sein. 

Eine  ganz  andere  frage  ist  es  natürlich,  ob  mit  diesem  siege  die  »ortho- 
graphische  frage"  als  solche  gelöst  sein  wird,  mit  anderen  werten,  ob  die  sduil- 
orthographie  in  ihrer  gegenwärtigen  gestalt  dazu  angethan  ist,  ihren  eigentlidicD 
endzweck  zu  erreichen.  Wenn  verf.  dies  bestreitet,  so  hat  er  wiederum  recht. 
Aber  du  gründe  ftir  sein  urteil  stehen  auf  schwachen  ftissen.  Verf.  ftlbrt  nSmIich 
die  aussichtslosigkeit  der  neuen  Schreibung  auf  drei  umstände  zurück:  1)  sie  ist 
nicht  einheitlich,  sondern  dreigestaltig :  preussisch,  bairisch,  sächsisch;  2)  es  haften 
ihr  zahlreiche  Inkonsequenzen  an;  3)  es  fehlt  ihr  die  notwendige  »orthographiscbe 
konunission*,  die  da  von  zehn  zu  zehn  jähren  dem  hunde  ein  weiteres  Stückchen 
des  Schwanzes  abzuhacken,  d.  h.  der  Orthographie,  soweit  sie  inswischen  wiedc 
wackelig  geworden  ist,  die  schrauben  wieder  fest  anzuziehen  hätte.  —  Was  den 
ersten  punkt  anlangt,  so  ist  gewiss  die  dreiheit  vom  Qbel,  aber  sie  kann  logischer 
weise  nicht  der  neuorthographie ,  deren  einheitliches  vorhxuidensein  sie  ja  eben 
ausschliesst,  als  fehler  angerechnet  werden.  Zudem  sind  die  verschiedenhdteD 
zwischen  den  drei  amtlichen  Schulorthographien  nebensächlich  und  ausgleichbar; 
sie  würden  die  lebenskraft  des  gemeinsamen  neuen  nicht  beeinträchtigen.  Anders 
steht  es  mit  dem  zweiten  punkte ;  hier  liegt  allerdings  die  grundursache  ftir  die 
nahezu  mathematische  gewissheit,  dass  «der  neuorthographie".  selbst  wenn  sie 
Ober  kurz  oder  lang  ganz  in  die  Stellung  der  «alten  Orthographie"  einrückt,  die 
erstrebte  „endgültige  regelung  der  orthographischen  frage"  nicht  gelingen  wod 
Dennoch  hat  verf.  an  des  nageis  köpfe  auch  hier  vorbeigetroffen.  Was  eine 
orthographische  frage  Überhaupt  hervorgerufen,  trotz  allen  anatlichcn  schulortho> 
■graphien  bis  heute  offen  gehalten  hat  und  noch  lange  offenhalten  wird,  das  ist 
nicht  das  Vorhandensein  einzelner  mängel,  einzelner  inkonsequenzen,  es  ist  DIE 
mkoHseguenM\  es  ist  die  herrschaft  der  willkür  an  stelle  des  gesetzes,  des  Zufalles 
an  stelle  der  planmässigkeit ,  der  ausnähme  an  stelle  der  regel.  In  dieser  be- 
Ziehung  aber  steht  die  »neue  Orthographie"  genau  auf  derselben  stufe  wie  die  alte 
einerseits  und  wie  anderseits  —  «Be  tukunftsorthagraphit  unseres  ver/assers,  wekbe 
ausgesprochenermassen  ein  mittelding  zwischen  jenen,  ein  ;kompromiss*  zwisdiefi 
der  .alten  oder  lebensorthographie"  und  der  neuen  «einheitlich  gestalteten  schul- 
orthographie"  sein  will.  Ob  bei  solchen  Orthographien  mit  ganz  gleichem  gnmd- 
charakter  ein  paar  einzelheiten  so  oder  etwas  anders  geregelt  vrerden,  ist  voll- 
kommen gleichgültig;  dadurch  wird  weder  die  herrschaft  der  einen  erscbfittert 
noch  die  der  anderen  gesichert. 

Ganz  ebenso  bedeutungslos  fQr  »die  endgültige  regelung  der  orth.  frage" 
ist  der  dritte  punkt,  auf  den  verf.  grosses  gewicht  legt:  «die  sch6pfung  einer 
permanenten  orthographischen  kommission"  oder  «eines  der  acadSmü  frmiftat 
entsprechenden  instituts" ;  also  wieder  einmal :  eine  deutsche  akademie!  Ja.  und 
erschiene  es  wirklich  in  unserem  thal,  dieses  viel  bewunderte  und  viel  gescholtcoe 
mädchen  aus  der  fremde,  dieses  niädchen  Hür  alles  —  was  mit  deutschen  spnch- 
und  Schreibungsschmerzen  zusammenhängt,  was  würde  die  folge  sein  ?  Von  zirei 
dingen  eins.  Entweder  —  und  dies  ist  das  sehr  wahrscheinliche  —  die  akademie 
erklärt  einfach  das  bestehende  oder  vielmehr  irgend  einen  durchschnitt  aus  den 
bestehenden  Verschiedenheiten  für  das  vernünftige  und  richtige.     Und  dann  ist  reia 
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gar  nichts  erreicht.  Denn  die  sehr  grosse  mehrheit  des  deutschen  Volkes  hat 
schon  lange  auf  diesem  Standpunkte  gestanden  und  doch  mit  all  ihrem  Über- 
gewicht den  immer  und  immer  wieder  sich  erhebenden  besserungsbestrebungen 
das  haupt  nicht  zerdrücken  können.  Sollte  sie  dies  denn  nun  auf  einmal  wirklich 
fertig  bringen,  bloss  weil  eine  anzahl  ihrer  wortfQhrer  den  namen  akademie  sich 
beilegt  oder  beigelegt  erhfllt?  Oder  aber  die  akademie  entscheidet  sich  ftkr  eine 
wirklich  reformirte  wortschreibung,  in  welcher  gesetz  und  regel  herrscht  —  und 
dann  sind  wir  wiederum  genau  so  weit  wie  vorher.  Denn  nicht  auf  akademische 
feststellung  des  richtigen  kommt  es  an:  über  den  allein  richtigen  y,gnmdsah  der 
deutschen  recktsckreibimg'^  sind  wir  ja  alle,  von  Adelung  bis  Wilmanns  und  von 
Sanders  bis  Fricke,  längst  einig.  Worauf  es  ankommt,  das  ist  die  durchßthrtmg 
dieses  grundsatzes,  genauer  gesagt  erstens  der  wiUe  und  zweüens  die  macht  zur  durch- 
fUhrung  des  grundsatzes.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  erfordemisse  in  einer 
band  bedingt  die  lösung  der  orthographischen  frage.  Bisher  lag  und  liegt  die 
Sache  so,  dass  die  da  wollen  nicht  können  und  die  da  können  nicht  wollen. 
Die  akademie  würde  höchst  wahrscheinlich  weder  wollen  mch  können ;  sicher  ist, 
dass  sie  nicht  können  würde,  wenigstens  nicht  aus  eigener  kraft,  und  der  Staat, 
der  die  nötige  macht  in  bänden  hat,  bedarf  zu  ihrer  ausübung  keiner  akademischen 
mittlerin  —  wie  figura  zeigt. 

Also  die  akademie  thut's  nicht !  Ebensowenig  aber  dürfte  es  der  ^sprach- 
und  Zeitgeist"  thun,  aus  dem,  wie  verf.  bescheiden  meint,  von  selber  seine  zukunfls- 
orthographie  ^zwanglos  sich  ergeben*  werde.  Mit  dem  geiste  der  Zeiten  ist  es 
übertiaupt  nach  einem  bekannten  worte  Goethes  ein  eigen  ding.  Jedenfalls  ist 
über  die  beste  deutsche  wortschreibung  zur  zeit  der  Zeitgeist  nut  sich  selber 
nicht  im  reinen,  auch  wenn  wir  von  der  grossen  menge  jener  vortrefflichen  ortho- 
graphischen Philosophen  ganz  absehen,  denen  einfach  alles  bestehende  als  solches 
vernünftig  und  recht  ist.  Denn  von  den  »reformem**  erstreben  die  einen  eine 
wirküche  reform,  nach  massgabe  des  grundgesetzes;  die  meisten  aber  —  und 
unser  Verfasser  mit  ihnen  —  beschränken  sich  darauf,  eine  vom  hergebrachten 
etwas  abweichende,  einzelne  mängel  verbessernde  (oder  auch  verbösemde)  Ortho- 
graphie —  jeder  natürlich  eine  andere  —  auf  den  schild  zu  heben  und  so  an 
stelle  einer  reformbedürftigen  Orthographie  eine  andere  ebenso  reformbedürftige 
zu  setzen.  Den  richtigen  grundsatz  verleugnen  sie  nicht  mit  Worten,  aber  er  ist 
ihnen  weiter  nichts  als  ein  Schaustück,  das  sie  dem  volkc  wrfÜhren,  wenn  sie 
auch  nachgerade  keinen  menschen  mehr  damit  aufführen.  Mit  allen  solchen  «reform* 
Orthographien*  aber  kommen  wir  natur-  und  erfahrungsgemäs  dem  endziek  der 
orihographk-reform  nicht  näher.  Wollen  wir  —  und  das  ist  ja  doch  unser  aller, 
auch  unseres  Verfassers  einziges  streben  —  wirklich  zu  endgültiger  einigung,  zu 
einer  einheitlichen ,  allgemein  anerkannten  Schreibung  gelangen,  so  bleibt  trotz 
allem  drehen  und  wenden  doch  eben  nichts  übrig,  als  dass  wir  von  einer,  will 
heissen  von  der  uns  allen  gemeinsamen  grundlage  ausgehend,  gewiesene  wege 
wandeln  bis  zum  ziele :  das  grunti^eseis  der  deutschen  schreibnng  muss  nicht  bloss 
platonisch  angeliebäugelt,  es  muss  durchgeßkkrt  werden ;  durchgeführt  nicht  bloss 
soweit  es  dem  orthographischen  durchschnittsreformer  die  angestammte  ehrfurcht 
vor  ihrer  majestät  der  gewohnhek  erlaubt,  sondern  soweit,  bis  man  auf  sachliche, 
d.  h.  in  der  spräche  liegende  hindemisse  stösst.     Denn   so   allein  lässt  sich  ein 
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bestiiumter.  der  willkdr,  dem  persönlichen  geschmacksbelieben  entrOckter  mass- 
stab  ftkr  das  wieweit  der  änderung  gewinnen  und  dem  ewigen  citclen  spiele  mit 
der  ausheckuDg  immer  neuer  zukunfUorthographien  ein  ende  machen.  Wer  ds 
serfallendes  haus  in  guten  stand  setzen  will,  richtet  nichts  aus,  wenn  er  mit 
spitzen  fingein  staubtOchlein  und  klcisterpinsel  auch  noch  so  eifrig  handhabt;  er 
muss  zu  odentlichem  mauern  und  zimmern  die  nötige  kraft  in  faust  und  ans 
haben  und  sie  anzuwenden  entschlossen  sein.  Und  wer  die  kranke  deutsdv 
Orthographie  heilen  will,  richtet  nichts  aus,  wenn  er  an  ihrem  von  tausend  regekto 
und  ausnahmen  zerrissenen  leibe  hier  und  da  vorsichtig  herumrupft  und  zupft;  er 
muss  gewillt  sein  den  grund  der  krankheit  zu  beseitigen,  die  von  sich  selber  ab- 
gefallene zu  dem  quell  ihrer  kraft  und  gesundheit  zurückzufUhren.  Er  muss  das 
zum  blosen  worte  gewordene  »grundgesetz  der  deutschen  Schreibung*  wieder 
zur  that  zu  machen  gewillt  sein  und  muss  zugleich  die  macht  liesitzen,  diesen 
seinem  willen  im  praktischen  leben  geltung  zu  verschaffen,  trotz  allem  Aber* 
gewichte  der  altorthographisch  gewöhnten  menge.  Das  heisst  ganz  einfach:  eise 
wirkliche  orthographie-reform  ist  nur  möglich  durch  eine  wirkliche  refonn-ortfao- 
graphie,  und  sie  kann  schliesslich  durchgefQhrt  werden  nur  durch  die  schule  und 
die  hinter  ihr  stehenden  staatlichen  behörden. 

Kassel,  im  november  1888.  Eduard  Lohmeyer. 


Henry  Sweet,  ElemenUtrh^uh  dts  gesproekmm  mgUsek  (grammatik.  texte  und 
glossar).  Zweite  verbesserte  aufläge.  Oxford:  Clarendon  Press;  Leipzif' 
T.  O.  Weigel  1885—6.   Pr.  M.  2.—.  * 

Either  there  has  taken  place,  unknown  to  me,  a  revolution  in  the  ideas 
of  what  is  correct  and  incorrect ,  desirable  and  undesirable  in  the  matter  of  the 
pronunciation  of  English,  or  this  little  book  is  mis-titled  and  misdirected.  For 
if  it  reaches  the  public  to  which  it  seems  addressed  and  is  taken  to  be  wfaal 
its  title  indicates  —  and  the  fact  that  it  has  attained  a  second  edition  sbevs 
that  it  has  done  so  —  it  will  do  something  to  deprive  the  carefully4augfal 
German  Student  of  that  clear  precision  which,  though  at  times  quaint  and  a  bttJe 
stiff.  it  was  a  downright  pleasure  to  meet  with  amid  the  negligences  and  igno* 
rances  of  commonplace  English  speech,  and  give  him  instead  the  slipshod  vii- 
garity  of  a  dialect  which  the  cultured  —  and  even  the  half-cultured  —  of  thret 
fourths  of  the  kingdom  can  scarcely  hear  without  a  feeling  of  soniewhat  scomfci 
displeasure  tempered  with  amusement  at  the  curious  combination  of  (appareflt) 
mincing  aifectation  and  (real)  slovenliness  displayed  by  it.  As,  however,  tfae 
pronunciation  given  by  Dr.  Murray  in  the  Niw  EmgUsh  DUÜonary  does  not  so 
far,  differ  essentially  from  that  which  was  considered  good  English  wben  I  «ei« 


^  Sweets  EUmentarhtch  hat  fQr  den  englischen  Unterricht  in  DeutscfaJaB^ 
und  anderwärts  eine  solche  bedeutung  gewonnen,  dass  die  besprechung  der  kttfs 
aufläge  von  orthotpisch  gegnerischer  (nordenglischer)  seite  auch  so  spät  noch  ^d 
Interesse  rechnen  darf.  Ich  erfOlle  durch  die  Veröffentlichung  einer  soicb«< 
t>esprechung  sogar  einen  mehrfach  geäusserten  wünsch.  W.  V. 
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to  school,  but  does  diffcr  in  somc  iniportant  points  fröm  Mr.  Swect's  "spoken 
£nglish'\  I  cannot  believe  that  any  such  revolution  ha$  occurred,  and  as  1  sup- 
pose  that  the  Gernian  student  when  he  learns  English  desires  to  acquire  the 
language  in  a  form  which  will  be  accepted  as  "good**  as  nearly  as  may  be 
throughout  the  educated  world,  I  can  only  regard  it  as  unfortunate  for  him  that 
a  textbook  enibodying  the  skill  and  knowtedge  and  recommended  by  the  name 
of  Mr.  Sweet  should  contain  nothing  better  than  a  slightly  purified  London  dia- 
Icct.  a  mild  Cockney  English.  Would  the  cultured  world  of  Gennany  adnrit  the 
goodness  of  a  language  strongly  flavoured  with  Berlin  perculiarities,  even  though 
some  of  the  more  characteristic  marks  of  Berlin  speech  were  absent  from  it 
whoUy  or  in  part?  Yet  in  his  preface  Mr.  Sweet  expressly  says  that  his  book 
is  based  on  the  *'ihm  geläufigen  hmthrur  diaiekf*. 

In  the  foUowing  notes  I  have  atteropted  to  set  forth  for  the  benefit  of 
the  Geiman  reader  the  points  wherein  Mr.  Sweet's  English  differs  from  what  I 
call  good,  relying  on  my  own  mere  ^e  dixii,  however,  only  where  I  have  bcen 
uoable  to  draw  infomnation  from  the  New  EttgHsk  DicÜonary,  which  in  all  likeli- 
hood  will  be  the  Standard  of  reference  for  the  next  Century  —  to  say  no  more. 

One  of  the  surest  marks  of  habitual  intercourse  with  well  or  ill  bred 
people  is  the  correct  or  incorrect  insertion  or  Omission  of  our  somewhat  capri- 
cious  Englbh  aspirate.  With  the  careless  and  badly-taught  it  is  frequently  pro- 
nounced  where  not  wanted  if  the  Speaker  wishes  to  emphasize  a  word  begin- 
ning  with  a  vowel,  and  omitted  where  it  should  be  pronounced  if  the  word  in 
which  it  occurs  is  unemphatic.  A  glance  into  any  of  Dickens's  worics,  or  the 
current  nuniber  of  any  comic  paper  even,  will  suffice  to  shew  that  inability  to 
rightly  place  the  >l-50und  is  a  token  of  want  of  cultm-e.  Mr.  Sweet  never,  ap- 
parently,  insertsr  an  A  where  none  is  written,  but  says  that  that  letter  vanishes 
regularly  when  not  initial,  and  exemplÜies  this  by  the  difference  between  "His 
fatber*'  and  ^*It's  *is  father"  (pp.  22 — 23).  On  a  previous  page,  treating  of 
anotber  subject,  I  note  the  phrase  **Here  'e  is!"  It  thus  appcars  that  when 
Mr.  Sweet  says  ''initial"  he  means,  not  „word-initial*',  but  „phrase-initial",  and 
his  rule  will  result  in  the  elision  of  the  A  in  many  positions  where  —  as  in 
the  two  examples  given  above,  any  careful  or  well-bred  Speaker  would  pronounce 
it.  Weakness  in  regard  to  the  H  is  not  peculiar  to  London,  but  prevails  vcry 
extensively,  except  perhaps  in  the  most  northem  English  and  the  Scotch  dialects. 

Another  weak  point  in  southem  dialects  in  general  and  London  speech  in 
particalar  is  the  r-sound  which  also  is  omitted  and  inserted,  at  times,  without 
regard  to  whether  it  is  written  or  not.  This  feature  is  fully  displayed  by  Mr. 
Sweet,  who  says,  (p.  20):  —  ''In  English  r  is  heard  only  when  foUowed  im- 
mediately  and  without  pause  by  a  vowel;  in  otber  positions  it  disappears>  lea- 
ving  behind  it  only  its  precedent  9  [an  obscure  voweKsound  which  is  involun- 
tarily  inserted  by  all  English  Speakers  between  some  other  vowels  and  the  r]. 
After  a  (as  in  far)  and  ^  (as  in  err)  even  the  9  vanishes".  On  the  other  band 
be  says,  (p.  21)  that  an  r  occurs  frequently  after  the  unaccented  9,  and  among 
his  examples  gives  the  word  idea,  which  is  printed  in  his  vocabulary  with  a 
final  r  in  parentbeses.  *'Diana-r«in  Heaven,  the  idea-r-of  itT'  This  is  a  vul- 
garism  of  the  very  worst,  and  needs  only  to  be  mentioned  to  be  reprobated  by 
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every  Englishman  who  cares  for  the  dignity  of  his  mother-tongue.  As  to  tbe 
Omission  of  r  before  consonants,  it  is  a  fact  that  in  Scotland  and  tbe  north 
it  is  pronounced  strongly  and  even  harshly,  but  grows  softer  southwards,  unüi 
with  Londoners  it  vanishes,  as  Mr.  Sweet  says.  But  cur  literary  language.  as 
Dr.  Miuray  remarks,  is  not  a  soutbern  dialect,  but  a  development  of  midbnd 
Speech,  and  in  the  DicHonary  he  gives  generally  what  may  £urly  k>e  descrilxd 
as  a  midland  pronunciation,  although  himself  a  northemer.  With  regard  to  this 
paiticular  sound ,  he  does  not  insist  on  its  being  strongly  trilled  when  final  or 
followed  by  a  consonant ,  nor  yet  does  he  omit  it ,  but  he  symbolizes  it  by  a 
"turned  r"  [^],  calb  it  „the  vocalized  retracted  r  in  Acr,"  and  would,  I  presmne, 
approve  of  its  being  pronounced  with  any  moderate  degre«  of  strei^;th  so  thil 
the  effect  of  its  presence  should  not  be  utterly  lost.  The  practica]  effects  of 
Mr.  Sweet*s  system  —  or  some  of  them  —  will  be  noticed  below  in  conjunctioD 
with  his  treatment  of  certain  vowels.  Here,  I  may  note  that  he  somctimes  secDs 
to  folget  his  own  principles  —  or  how  does  he  arrive  at  av^kear  and  sttmm^knet 
for  wirhtar  and  tummerlunutf  Should  they  not  rather,  by  his  system,  be  tvt^m 
and  smimm*ome} 

In  the  class  of  words  of  which  gradual,  immedisie,  ac/yai,  nmhart^  ptuHm 
and  virim  are  examples,  —  words  in  which  a  </  or  /  in  an  unaccented  syibbk 
precedes  a  short  JT-sound  followed  by  another  vowel  —  Mr.  Sweet  gives  the 
pronunciation  of  the  consonant  as  iA|  and  tf(^=j  and  eh  in  the  traditional  oitbo- 
graphy).  Most  of  these  words  lie  outside  the  present  compass  of  the  Dtdmmy. 
but  in  its  pronunciation  of  the  analogous  words  assiämom  and  eapiure  the  ^  aod 
/  retain  their  normal  sounds.  The  change  from  the  dental  to  the  sibilant  in  tbesc 
words  is  characteristic  of  many  of  the  vulgär  dialects,  English  and  American. 

Tuming  now  to  the  vowels,  my  first  point  is  an  uncertainty  toucfaisf 
that  most  difficult  one,  as  Prof.  Max  MQller  calls  it,  the  sound  iivhich  occuis  ia 
hUf  eame,  and  a  host  of  other  English  words.  To  my  ears  it  is  present  in  botfa 
syllables  of  Latuhn^  accented  in  one  and  unaccented  in  the  other.  Mr.  Sweet 
however,  writes  the  word  Lambn ,  and  wherever  this  sound  occurs  accented  be 
represents  it  by  o.  Now,  as  he  represents  the  vowel-sound  of  emlm  by  m  and 
the  first  Clement  of  our  diphthongal  i  (as  in  U/e)  by  a,  we  seem  to  have  some 
foundation  fortan  idea  of  what  a  should  symbolixe  in  other  positions  —  a  souod 
namely ,  intermediate  between  those  of  cßim  and  Mb ,  and  this  description  fits 
tolerably  well  with  the  sound  which  Londoners  give  to  the  ^nrords  now  i& 
question,  and  which  contributes.  more  perhaps  than  any  other  Single  feature,  to 
produce  that  effect  of  mincing  affectation  noted  above  as  being  one  of  the  du* 
racteristics  of  London  speech.  If  the  sound  thus  indicated  is  the  one  wfaidi 
Mr.  Sweet  assigns  to  these  words,  the  symbol  is  good  as  a  representation  of  it, 
but  the  sound  itself  is  peculiar ,  or  almost  peculiar ,  to  London ,  and  wroDg  ii 
the  ears  of  non-Londoners.  But  if  the  sound  intended  to  be  symbolized  is  the 
one  ^  which  non-Londoners  assign  to  the  words,  then  the  symbol  is  not  a  good 
one,  for  it  is  certain  to  mislead  those  who  leam  English  pronunciation  fixwi  this 
book  into  the  production  of  an  a-sound ,  which  is  not  the  right  one ,  and  that 
in  spite  of  the  clekmess  with  which  Mr.  Sweet's  tabulation  and  description  d 
he  right  sound  as  '*mid -back-narrow"  may,  to  brother  phoneticians ,  indicate  its 
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true  nature.     For  niy  own  part  I  would  prefcr  to  believe   that  Ihis  is  raerely  a 
case  of  a  badly  chosen  symbol. 

The  London  dialect  does  not  distinguish  betwecn  thc  sounds  exemplified 
in  the  words  or  and  ore  (symbolized  in  the  DicUonary  by  ^  and  ö* )  and  Mr.  Sweet 
seems  to  know  only  the  former  sound  as  occurring  before  the  traditional  r. 
He  thus  would  make  korse  and  hoarse,  and,  in  virtue  of  his  rules  concerning  r. 
daw  and  doar,  for  and  fore^  sauce  and  sottrct  identical  in  sound ,  and  give  to  all 
of  them  the  vowel  heard  in  €noe^  hno^  &c.  Board,  bomt  and  force  he  would 
write  (using  the  Diciionary  symbols)  b^^  bfjn^  fl^;  the  DicHonary  itself  gives 
them  as  bQ*Mi,  b(p4n  and  fö*^*  The  pronunciation  of  these  words  and  others 
siroilar  —  ashore,  bore,  more,  &c.,  given  by  Mr.  Sweet  is,  out  of  London,  scarcely 
to  be  heard  except  from  underbred,  would-be-fine  Speakers. 

In  some  words  —  I  have  noted  in  his  vocabulary  also^  aiter,  Austraüa, 
fauitj  sali  —  which  properly  have  the  ^sound  of  the  DicHonary  (as  in  the 
'Word  notighi)  Mr.  Sweet  gives  the  shorter  sound  ^  (as  in  not).  In  one  of  these 
—  also  —  the  Dictumary  gives  both  pronunciations  (glstf^t  Plftsä^).  alter,,  Austrat 
and  sali  (in  biualt)  are  all  given  with  ^;  fault  does  not  occur,  but  I  do  not 
think  it  possible  to  be  in  doubt  about  its  forming  a  perfect  rhyme  with  soll. 
On  the  other  band  Mr.  Sweet  gives  ojfice  and  oßicer  the  long  q  instead  of  the 
Short  ff  —  a  common  practice  in  London  and,  I  think,  in  America,  but  not  a 
good  English  pronunciation. 

So  far  I  have  been  dealing  only  with  the  sounds  assigned  to  monosyllables 
or  the  accented  syllables  of  the  longer  words ;  I  have  now  to  speak  of  the  ill- 
treatment  to  which  unaccented  syllables  are  subjected  at  thehan  ds  of  Mr.  Sweet. 
Preaccentual  a  and  o,  whether  initial  or  not,  are  generally  represented  by  that 
everlasting  p  —  as  above,  admre^  particular,  objection,  occasioft,  coütct^  commanä^ 
condemn,  polUe,  socUty,  &c.^  Initial  e  in  such  words  as  especial^  exact  and  extra- 
oreKnary  is  tumed  by  Mr.  Sweet  into  1,  as  is  also  the  ^  in  con^aest,  the  a  in 
cottage,  the  ay  in  Norway,  ahuays,  &c.  Words  in  which  two  or  more  syllables 
follow  the  main  accent  are  frequently  shom  of  their  fair  proportions  by  Mr. 
S"wect.  The  words  beautifully,  comfortable ,  extraordinary ,  favorite,  govemment^ 
kistory^  presence,  he  would  have  pronounced  (still  using  the  Dictionary  symbols) 
HütifB,  kvmftbl,  iJkstrildnri,  f^vrit,  gvunmnty  histri,  frezns,  —  all  exceedingly  bad 
and  vulgär  pronimciations  which  are  not  rendered  any  more  worthy  of  adoption, 
by  foreign  students  of  English  by  the  fact  that  they  form  part  of  the  currpnt 
londoner  dialekt,  It  only  remains  now  to  mention  that  there  are  a  few  of  what 
niight  be  called  sporadic  excentricities  in  Mr.  Sweet's  vocabulary,  mostly  of  no 
great  iraportance,  but  among  them  one  —  tftädrm  for  children  —  which  I  have 
never  heard  used  and  which  I  can  only  characterize  as  a  downright  barbarisn\; 
when  I  first  saw  the  word,  somewhere  in  the  earlier  part  of  Mr.  Sweet's  book, 
I  took  it  for  a  printer's  error  and  passed  it  over,  but  afterwards  found  it  in  its 
aJphabetical  place  in  the  '^Glossar*',  so  that  the  printer  is  clearly  blameless  in 
this  matter.  Indeed,  the  printing  is  so  good  that  I  have  not  noticed  a  Single 
real   slip. 

I  should  have  liked  to  say  something  on  what  seems  to  me  the  mistake 
made  in  accustoming  the  learner's  eye  to  verbal  forms,  which  however  intrinsi- 
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caUy  superior  they  may  be  to  those  which  are  in  common  use,  have  no  cbaoct 
of  ever  being  accepted  as  "correct**.  But  this  review  is  already  inordinately  long 
—  and  I  fancy  that  the  verdict  of  the  special  jury  —  which  ought  to  decide  the 
case  —  has  already  been  recorded  in  a  sense  adverse  to  the  opinion  which  I  hold. 

To  sum  up,  then  —  If  the  views  of  English  pronunciation  put  forward 
earlicr  in  this  paper  are  sound,  Mr.  Sweet's  "spoken  English".    in  its  treatmeot 
of  the  sounds  represented  by  h  and  r ,  in  its  ignoring  of  the  tnie  sound  of  tbc 
bore  -  amrse  -  door  -  series    of   words,    and    in    its     alteration,     degradation  aod 
elision  of  unaccented  vowels  and  syllables  exhibits  a  character  so  purely  coUo- 
quial  and  provincial  as  to  wholly  unfit  it  for  presentation  to  learners.    For  surely. 
the  right  principle  to  act  upon  in  teaching  a  living  and  literary  language  is  lo 
thoroughly  ground  the  pupil  in  that  form   wliich  the  native  Speakers  of  it  it- 
cognizc  as  the  highest  and  best,  so  as  to  enable  him  to  take  a  part  in  any  pro- 
ceedings,  grave  or  gay,  in  which  language  is  used.    If  this  be  done  it  may  safely 
be  lefl  to  practice  and  the  force  of  circumstances  to  produce  the  lower  and  kss 
formal  modes  of  speech,  which  petrified  into  lessons  to  be  leamt,  will  be  repro- 
duced  with  the  almost  inevitable  stiffness  of  foreigner's  speech  drawing  aUentioD 
to  and  emphasizing  their  frequent  want  of  correctness. 

If  the  substance  of  this  book  had  been  published  in  some  appropriatt 
form  as  a  contribution  to  English  dialect-lore  it  could  only  have  been  received 
with  gratitude.  As  it  is,  I  feel  bound  to  say  that  it  is  a  blow  aimed  at  corrcctoess 
of  speech  —  and  from  a  most  unexpected  quarter. 

Ufütrpool,  Dec.  29**»  1888.  R.  M*LiMTOCK. 


Dr.  A.  Hoppe,  EngUschrdtutsches  s%^pltment'Uxihtm  ab  ergänzung  zu  allen  bis  jetzt 
erschienenen   englisch-deutschen   Wörterbüchern.      Mit   teilweiser   angäbe  da 
ausspräche  nach  dem  phonetischen  system  der  methode  Toussaint-LangenscheidL 
ZweUe  umgearbeitete  und  vermehrte  aufläge.   Erste  abteilung :  A  —  chu.  240  i. 
gr.  8.    Preis:  ungeb.  8  mark.    Berlin,  Langenscheidt,  1888. 
.  In  neuem,  reichem  kleide  erscheint  hier  ein  alter  bekannter.    Keinem  neu- 
philologen,  ja  keinem  gebildeten,  der  sich  fQr  das  Studium  des  beutigen  englisch 
eingehender  interessirt,    braucht  man  Hoppes  bewährten  fQhrer   noch  besonden 
vorzustellen  —  er  ist   jedem    bekannt.     Das  werk   hat   eine   wesentliche   umge- 
staltung  erfahren;  wie  das  Vorwort  besagt,   wird  der   umfang   des    neuen  buches 
den  des  alten  beträchtlich  Qberragen.    „Bei  dieser  Vermehrung  aber  ist  nicht  etwa 
das  neue  einfach  hinzugefügt,   sondern  das  alte   ist  gründlich  umgearbeitet,  ver- 
bessert und  erweitert  worden,   so  dass  nur  eine  verschwindende  minderheit  tob 
artikeln  des  älteren   buches   unverändert   abgedruckt   ist.**     Die   sehr   bedeuteode 
Vermehrung  des  Stoffes  hat  auch  eine  vergrCsserung  des  formats  zur  folge  gehabt 
(grOsstes  lexikon-format).     Das    werk   wird   in  4   abteilungen  von   je  etwa  260 
Seiten  erscheinen.   Vor  liegt  zunächst  die  erste :  A  —  close.    Schon  aus  dieser  ersten 
sieht  man  deutlich,  was  das  werk  werden  soll.     War    bereits   die    1.  aufl,  (vom 
j.  1871)  eine  treffliche  leistung,  so  dürfte  die  vorliegende  geradezu  als  eine  lexiko- 
graphische meisterarbeit,  jedenfalls  als  die    hervorragendste    auf    diesem    gebi«t< 
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betrachtet  werden  können.  Es  ist  erstaunlich,  welche  fOUe  zuveilässiger  beleh« 
rung  das  werk  in  sich  birgt;  bewunderungswürdig  ist  der  fleiss,  mit  dem  hier 
gesammelt,  gesichtet,  geordnet  worden  ist.  Allerdings  hätte  dieses  riesige  material 
kaum  zusammengebracht  werden  können,  ohne  die  freundwillige  mitwirkung  ver- 
schiedener männer  (vgl.  vorwort  pp.  HI  und  IV),  welche  durch  Zuführung  von 
beitragen  sich  um  das  buch  verdient  gemacht  haben.  Immerhin  bleibt  die  eigene 
und  die  redaktionsarbeit  des  verf.  noch  eine  wirklich  staunenswerte  leistung.  Das 
Programm  ist  das  ursprOngliche  geblieben:  das  5.-Z.  hilft  nach,  wo  die  gewöhn- 
lichen hilfsmittel  im  stich  lassen  oder  falsch  berichten.  Wie  oft  das  geschieht, 
weiss  jeder,  der  sich  mit  dem  englisch  unserer  tage  auf  dem  laufenden  erhalten 
will.  Dankenswert  ist,  dass  ausser  rein  englischen  auch  schottische  und,  beson- 
ders zahlreich,  nordamerikanische  neuerungen  etc.  aufnähme  gefunden  haben.  Die 
schottischen  artikel  sind  durch  einen  stem  kenntlich  gemacht. 

Es  kann  nicht  meine  absieht  sein,  an  dieser  stelle  auf  das  stoffliche  näher 
einzugehen,  da  die  Phon,  st  zunächst  lautlichen  zwecken  dienen.  Im  vorbeigehen 
nur  ein  paar  kurze  bemerkungen.  Zu  biuin  ^stromgebi^t^.  So  nach  franz.  Vor- 
gang gebraucht.  Übrigens  in  dieser  bedeutung  schon  lange  zeit  englisch.  —  boai- 
race.  Warum  ist  hier  das  berühmte  und  für  die  engl.  Verhältnisse  so  charakte- 
ristische ünivernty  (Oxf.-Cambridge)  b.-r.  nicht  erwähnt  worden?  —  to  btiy  a 
Uase.  Die  Uase  daueit  gewöhnlich  99  jähre;  je  kürzer  die  auf  dem  hause 
noch  haftende  Uast  ist,  desto  geringer  der  wert  desselben.  —  cmrt.  Man  sagt 
auch  noch :  ^  don*t  care  a  buäon,  a  ßg*^»  Ich  könnte  noch  eine  grosse  anzahl 
solcher  notizen  beifügen.  Doch  dies  sind  verschwindende  kleinigkeiten.  Die 
einzelnen  artikel  geben  durchgehends  die  zuverlässigste,  oft  höchst  interessante 
auskunft.  Kein  neuphilologe,  auch  kein  Universitätsprofessor,  wird  das  buch 
zur  band  nehmen,  ohne  noch  etwas  daraus  zu  lernen. 

Den  behandelten  Stichwörtern  ist  in  den  meisten  (warum  nicht  in  allen?) 
flLllen  auch  die  aussprachebezeichnung  beigefügt  und  zwar  nach  dem  fhmeHsehm 
System  der  methode  Toussaint-Langenscheidt.  Lautschrift  und  lautbestimmungen 
derselben  sind  aus  den  franz.-engl.  lehrbriefen  genugsam  bekannt  Für  populari- 
sirende  zwecke,  wie  sie  jene  briefe  verfolgen,  mag  dieses  system  gutes  bieten  (vgl. 
mein  Lautsystem  des  nfrt,^  p.  19  ff.) ;  aber  för  ein  werk  von  so  hohem  wert  wie  das 
S.'L.  ist  es  mir  nicht  streng  und  nicht  wissenschaftlich  genug.  Um  daher  das 
buch  auch  in  lautlicher  hinsieht  auf  der  höhe  der  heutigen  Wissenschaft  zu 
halten,  sollte  ein  hervorragender  lautlehrer  gewonnen  werden,  der  sich  der  aus- 
arbeitung  einer  zwar  kurzen,  aber  streng  wissenschaftlichen  darstellung  des  eng- 
lischen lautsystems,  sowie  einer  genauen  prüfung  aller  uroschriftlichen  einzel- 
falle  unterzöge.  Natürlich  müssten  sich  verf.  und  Verleger  zu  gunsten  des  vor- 
liegenden Werkes  von  dem  toussaint-langenscheidt'schen  system  einmal  völlig 
lossagen.  Solange  dies  nicht  geschieht,  niuss  der  „phonetische"  teil  des  5.-Z.  — 
bei  aller  sorgfältig  gewollten  aibeit  —  dilettantenwerk  bleiben.  Zur  begründung 
meines  urteils  will  ich  nur  kurz  einiges  bemerken.  Zunächst  bin  ich  von  vorn- 
herein gegen  die  Verwendung  deutscher  lettem  als  Umschriftsmittel.  Es  knüpfen 
sich  fQr  uns  falsche  assoziationen  an  dieselben.  Man  kann  dielst  sagen,  dass  etwa 
m  und  /  abgerechnet,  kaum  ein  englischer  laut  dem  entsprechenden  hmdesdeutschen 
völlig  gleich  ist.    Woher  das  kommt?     Dem   erfahrenen   lautkemier  ist  das  kein 
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geheimnis.  Am  auffälligsten  sind  die  unterschiede  des  deutschen  und  englisches 
lautsystems  bei  den  /  und  r,  der  subtileren  unterschiede  anderer  lauttypen  ganz 
zu  geschweigen.  Touss.-L.s  system  ist  da  wenig  genau.  Welchen  lautwot 
hat  engl,  v,  wenn  schlechthin  durch  deutsch  Xo  ausgedruckt?  Was  bedeutet 
0  ue'm%Oy  yoUf  p^y  ^  0  U  e  ?  Der  diphthongische  oder  nicht  einheitliche  chancter 
dieser  laute  wird  so  ziemlich  anerkannt;  warum  nicht  ausgedrückt?  Der  vokal 
in  buk  (Sweets  a)  wird  mit  einem  <^-laut,  bezeichnet,  was  entschieden  irre  Oibit 
Der  laut  hat  einen  viel  weiteren  kieferwinkel  als  die  £^typ>en.  Der  vokal  in  kurt 
(Sweets  99)  wird  als  länge  des  vorhergehenden  dargestellt!  Zwischen  den  lautö 
in  for  und  clock  wird  qualitativ  nicht  unterschieden  (Sweet:  /y9,  klak;  »x 
=  [fkfug^Ai] ,  HO/,).  Dagegen  wird  noch  unterschieden  zwischen  einem  vorvokaüscfaa 
anlautenden  und  einem  auslautenden  (oder  vorkonsonant.  auslautenden)  r.  Das 
etztere  aber  existirt  in  dem  heutigen  englisch  der  gebildeten  londoner  krnse 
nicht  mehr  und  wird  ersetzt  durch  den  „neutralvokal*  9  oder  Hlllt  ganz  fort 
Bei  a  in  Aami,  e  in  Aeaä  u.  a.  wird  ktlrze  angesetzt,  während  diese  nur  tot 
stimmlosen  kurz  (eap,  step)^  vor  stimmhaften  aber  halblang  sind.  Die  vokalischen 
abstufungen  bezw.  qualitative  änderungen  infolge  unbetontheit  —  eine  so  wichtife 
erscheinung  der  englischen  lautsprache  —  sind  in  der  Umschrift  bei  weitem  nicbt 
streng  genug  berficksichtigt.  Der  auslautende  vokal  in  vdbu  z.  b.  wird  mit  denh 
selben  zeichen  gegeben  wie  in  buU  und  ruU!  In  der  endung  -ü^e  (z.  b. 
cabbagi)  wird  als  vokal  ein  äAaxA  angesetzt,  während  off^enbar  ein  kurzes,  st^ 
gesenktes  i  viel  richtiger  wäre.  Und  so  noch  vieles  andere  mehr.  Ganze  seiteo 
Hessen  sich  da  schreiben,  auch  Ober  einzelne  transkriptionsf^Ile,  in  denen  mas 
sich  noch  zu  sehr  an  das  wortbild  gehalten  und  nicht  radikal  genug  das  eigeot- 
liche  lautbiki  dargestellt  hat.  Doch  genug  davon.  Kurz,  wenn  das  S.-L.  irgendwo 
noch  der  besserung  bedarf,  so  ist  dies  sicherlich  im  lautlichen  teile  desselben. 

t)ie  ausstattung  des  buches  ist  seitens  der  Verlagshandlung  mit  bekannter 
Sorgfalt  geschehen.  Das  papier  ist  stark  und  sehr  gut;  der  druck,  trotz  der 
kleinen  typen,  äusserst  klar. 

Alles  in  allem  ist  Hoppes  St^lemepit^Uxikan  ein  werk,  das  deutschen 
sammlerfleisse  und  deutscher  arbeitstreue  grosse  ehre  macht;  ein  werk,  ra 
dem  Verfasser,  Verleger  und  käufer  sich  glück  wünschen  dürfen. 

Aßbuhm,  im  novembr.  i888.  Franz  Beyer. 


Louis  MeigRET,   Le  TrettS  de  ia  Gramm fre  FranfOfu  nach   der  einzigen  pariser 
ausgäbe  (1550)  neu  herausgegeben  von  Wrndeun  Foerster  (in:  Sammbm^ 
framdsischer  neudnuke  herausgegeben  von  Karl  Vollmöller,  nr.  7).  Heilbronn. 
Henninger,  1888.     XXX  u.  211  s.    8«.    Pr.  M.  3.80. 

Die  einzige  ausgäbe  von  Meigrets  Treüi  war  ziemlich  selten  geworden. 
Dem  münchener  und  göttinger  exemplar  weiss  auch  ich  kein  weiteres  aus  einer 
deutschen  bibliothek  hinzuzufügen  und  selbst  in  Frankreich  sind  dem  Reperisirt 
des  ouvrages  pidagogiques  du  XVI*  süele  nach  nur  6  exemplare  vorhanden.  (Den 
vom  herausgeber  angeführten  ist  noch  eines  in  Rodez  hinzuzufügen).  Dass  der 
neudruck  mit  umsieht  und  Sorgfalt  besorgt  ist,  dafür  bürgt  der  name  des  heraos- 
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gebers,  und  wer  immer  der  geschichte,  sei  es  der  französischen  grammatik,  sei 
es  der  französischen  orthographiereform,  sei  es  der  phonetik  nähergetreten  ist 
wird  W.  Foerster  für  diese  seine  neue  gäbe  lebhaft  dankbar  sein.  Es  war  keine 
kleine  mühe,  die  eigentümliche  Orthographie  Meigrets  getreu  zu  reproduziren,  zumal 
der  herausgeber  sich  Qberdies  noch  die  aufgäbe  stellte,  die  zahlreichen  druckver- 
sehen zu  bessern.  Man  wird  es  nur  billigen«  dass  er  sich  hierin  die  grösste 
beschränkung  auferlegte,  weil  sonst  leicht  nicht  nur  fehler  des  ungeübten  setzers 
sondern  auch  absichtliche  oder  unabsichtliche  inkonsequenzen  des  autors  beseitigt 
^worden  wären.  Um  jeden  zweifei  zu  beseitigen  hat  Foerster  am  schluss  alle 
von  ihm  geänderten  lesarten  des  originaldrucks  zusammengestellt,  zugleich  mit 
weiteren  besserungsvorschlägen  und  einzelnen  in  seiner  ausgäbe  eingeschlichenen 
dl  uckversehen.  Leider  hat  ihm  während  des  druckes  nicht  ein  exemplar  der 
Originalausgabe  selbst,  sondern  nur  eine  in  Paris  fOr  ihn  gefertigte  abschrift  vor- 
gelegen. Eine  später  erfolgte  kollation  ergab,  dass  die  abschrift  unterlassen  hatte, 
die  kursiv  gedruckten  lateinischen  Wörter  zu  unterstreichen.  Ich  hätte  gewünscht, 
dass  nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  französischen  zitate  durch  kursivdruck  oder 
anfÜhnmgszeichen  von  dem  eigentlichen  texte  abgehol}en  wären.  So  wie  der 
druck  jetzt  vorliegt,  wird  die  ohnehin  mühsame  lektüre  nur  noch  mehr  erschwert 
Die  einleitung  beginnt  Foerster  mit  der  wohl  etwas  zu  scharf  pointirten 
behauptung,  dass  Meigret  für  sein  reformwerk,  die  herstellung  einer  phonetischen 
rechtschreibung,  nur  höhn  und  schimpf  geemtet  habe.  Foerster  selbst  bringt  doch 
zahlreiche  stellen  bei,  die  ergeben,  wie  angesehene  Zeitgenossen  sei  es  Meigrets 
Verdienste  ausdrücklich  anerkannten,  sei  es  stillschweigend  seine  anschauungen  zu 
den  ihrigen  machten.  So  sagt  der  herausgeber  der  ausgäbe  seines  Traue  . .  de 
Pescriiure . ,  Paris,  J.  LrOngis  et  V.  Sertenas  1545,  am  schluss:  „le  discours  de 
Loys  Meigret  touchant  nostre  escripture  Franqoyse . .  est  vn  oeuure,  ou  il  l'ha 
si  nayfuement  debatuS,  qu'il  me  contrainet  (ou  guieres  ne  s'en  fault)  de  tenir 
son  party:  voyre  l'ensuyre  de  brief  en  sa  forme  d'escrire,  fond^  en  raisons 
vifues  &  pleines  de  verit^ :  encores  que  Mos,  ce  tyran,  vicieux  &  resueur,  ne 
fasse  aultre  chose  que  luy  recalcitrer."  Und  Pierre  de  la  Ram^  (1572)  sagt  in 
seiner  preface  an  die  königin  bei  besprechung  der  bisherigen  französischen  gram- 
matiken  geradezu :  „mais  la  conduitte  de  ceste  oeuure  plus  haulte  &  plus  magni- 
fique  ft  de  plus  riebe  &  diuerse  estoffe  est  propre  a  Loys  Megret,  combien  quil 
nayt  point  persuade  entierement  a  vng  chascim  ce  quil  pretendoit  touchant  lorto- 
graphe."  Pillot,  der  anßinglich  (1550)  den  offenen  ^-laut  durch  a  auszudrücken 
vorschlug,  meint  in  späteren  auflagen  seiner  InstUuHo  (so:  Paris  1563):  «id  satis 
commode  praestaret  istud  /  caudatum,  vt  /stre"^  und  nimmt  damit  stillschweigend 
Meigrets  Vorschlag  auf. 

Etwas  zu  weit  scheint  mir  Foerster  andererseits  zu  gehen,  wenn  er  s.  XXVm 
f.  sagt:  „Das  wenige,  was  überhaupt  die  heutige  französische  Orthographie  vor 
der  schwer  lesbaren  und  ^korrupten',  um  mich  Meigrets  ausdruck  zu  bedienen, 
wie  sie  im  anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  allgemein  gebräuchlich  war,  unter- 
scheidet, verdankt  sie  alles,  obendrein  noch  samt  den  apostrophen,  akzenten 
und  der  cedille,  unserm  Meigret."  Die  erfolgreichen,  älteren  bemühungen  Dolets 
durfte  er  doch  nicht  so  völlig  missachten,  umsoweniger  als  Meigret  hinsichtlich 
des   apostrophs  offenbar  auf  Dolet  fusst  und  als  nur  dessen  vorschlage  dauernd 
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anklang  gefunden  haben.  Überdies  wurde  Dolets  abhandlung  La  moniere  de  kvx 
fradmre  tfzme  langve  en  ttuitre:  la  puneUuUwn  de  la  laftgme  Franfoyu:  ^  da 
ateenh  tPiceÜe  nicht  nur  seit  154O  in  zahlreichen  auflagen  verbreitet,  sondern  1545 
sogar  vom  herausgeber  (derselbe  sagt  selbst:  „il  ni*ha  sembl^  bon  d'adioindn, 
La  mamtre . . .  par  E.  Dolet",  was  Foerster  s.  XI  anfahren  konnte)  ohne  eigean 
titel  der  erwähnten  ausgäbe  von  Meigrets  Traite  touchant  U  commun  usa^i  i 
Pescrihtre  angehängt.  Dolet  verwendet  auch  schon  das  von  Meigret  nicht  ft- 
brauchte  zeichen  ''.  aber  nicht  als  akzentzeichen,  sondern  ini  gegensatz  zu  ",  des 
«signe  de  diulsion*",  als  »signe  de  coniunction",  und  zwar  1}  im  falle  der  svih 
kope  {lat^rra^  poTra^  vrai'^ment,  kanS'^meni^  doM^ra\  2)  «quand  deux  motssoot 
r'assembl^s  en  vng"  {au^ous  =  miex  vom  etc.),  3)  „quand  deux  voyelles  sofli 
r'acoursies,  &  profer^s  en  vne.  ce  qui  se  faict  souuent  en  rhythroe  priocipaie 
ment."  «Et  note",  fthrt  er  fort,  ,que  cecy  est  general  en  toutes  dicticms  fmi- 
nines,  qui  sont  foitnees  des  dictions  masculines,  ausquelles  la  demiere  voydk 
est  masculine,  &  ce  seulement  au  plurier  nombre.  Et  si  tu  signcs  ceste  figure 
sur  les  deux  e^e,  il  n'y  fault  point  d'accent  aigu  sur  le  pcnultime,  e.  ExciDpk. 
Courrouei^  courroueee^  cmtrrouee^ts , . .  En  teile  sorte  doibt  on  escrire  en  rfaytlmif: 
mais  en  prose  auec  vng  accent  aigu  sur  le,  /,  penultime,  ainsi :  eotarMeies.- 
Par  ceste  figure  aussi  on  dict  mse^ement,  mfmme^ement,  a^qg-e,  ou  e'^age.*  Die« 
von  Thurot  übersehene  und  auch  von  Didot  s.  182  zu  kurz  angezogene  stdk 
klärt  uns  nicht  nur  Ober  die  eigentliehe  bedeutung  des  späteren  französiscba 
acceni  circonßexi  in  befriedigendster  weise  auf,  sondern  statuirt  auch  eioeo  bü" 
her  unbeachtet  gebliebenen  unterschied  zwischen  den  ausgingen  -ee  (2  silbif)  und 
4es  (1  silbig).  Übrigens  bedient  sich  bereits  Sylvius  des  Zeichens  "  in  gaoz  äliB- 
licher  weise,  nämlich  zur  bezeichnung  diphthongischer  ausspräche  von  «*»,  e'i  oxi 
betreffs  des  Apostrophs  sagt  derselbe  s.  55:  „et  apud  Gallos  apostrophi  vsibb 
primt  vt  fortasse  animaduertimus :  ita  consonanti  adscribimus.*'  Ebenso  habec 
schon  Tory  und  später  Salomon  vor  Dolet  die  Verwendung  von  akzentcn.  de 
apostrophs  und  der  cedille  vorgeschlagen  und  auch  praktisch  durchgefiUirt  (Vgi 
darQber  A.  Bemard,  Geofroy  Tory  2«  W.     Paris  1865.  s.  375  ff.) 

Etwas  zu  pessimistisch  ist  wohl  auch  Foersters  satz  auf  seite  VI: 
»Während  noch  das  jetzige  Jahrhundert  in  seiner  ersten  hälfte  sich  doch  eioipf' 
massen  fOr  diese  kämpfe  zu  interessiren  schien,  muss  jetzt  den  nachfolgem  eioes 
Meigret,  BaTf,  Joubert,  De  Wailly,  Marie,  Feline  der  mut  ausgegangen  sein  - 
man  hört  seit  fast  zwei  Jahrzehnten  wenig  mehr  von  allgemeiner  teilnahoe 
für  die  neuen  versuche ,  den  jahrhundertelangen .  unseligen  bann  zu  brecbes.' 
Foerster  hat  wohl  des  leider  so  früh  dahin  gerafften  Ars^e  Dannesteter  ver- 
ständigen Vortrag :  La  qtustion  de  la  reforme  ortkographique  (m^ioires  et  documcols 
scolaires  publies  par  le  Musee  p^gogique  fasc.  no.  73)  Paris  1888  noch  nicbt 
gekannt.  Aber  auch  die  in  Frankreich  leider  noch  nicht  gebührend  beachtcteo  b^ 
mOhungen  Paul  Passys  und  anderer  französischer  phonetiker  lassen  doch  hoffen, 
dass  früher  oder  später  trotz  der  „denkfaulbeit"  der  massgebenden  kreise  die 
frage  der  Orthographiereform  eine  befriedigende  lösung  erfahren  werde.  Übrifcos 
haben  wir  deutsche  in  dieser  beziehung  kein  recht  den  franzosen  gegenüber  da 
mund  allzuvoll  zu  nehmen.  Ist  doch  auf  das  veto  unseres  reichskanzlers  bis  die 
bewegung   nicht   nur  (Ür  Orthographiereform   sondern  selbst  die  für  abschaiffif 
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unserer  elenden  frakturschrift  gänzlich  ins  stocken  geraten.    Das  Micnt  uns  gerade 
auch  nicht  zu  höchster  ehre. 

Auf  Meigrets  hedeutung  als  orthographiereformer,  orthoepist  und  phonetiker 
brauchte  Foerster  nach  den  darüber  bereits  vorliegenden  ausfQhrungen  von  Didot 
und  Thurot  nicht  näher  einzugehen.  (Wenn  er  s.  XXV  meint,  Meigret  sei  als 
geborenem  lyoner  der  unterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenenera  0  ent- 
gangen, so  ist  das  unrichtig.  Zu  Tretü  s.  tl  ist  nämlich  eine  ausftlhrlichere 
angäbe  aus  Meigrets  älterer  schrift  zu  stellen,  welche  bereits  Thurot  angefQhrt 
hat.)  Statt  dessen  hebt  er  mit  recht  hervor,  dass  der  Trette  obendrein  von  grund> 
dlegender  bedeutung  für  die  geschichte  der  französischen  grammatik  sei,  und 
dass  im  vorletzten  kapitel  desselben :  »Dqs  acq^ns,  ou  tons  d^s  syllabes  &  dic^ions* 
eines  der  schwierigsten  und  wichtigsten  kapitel  der  grammatik,  die  theorie  des 
Satzakzents  zum  erstenmal  erkannt  und  behandelt  wurde.  Allerdings  hätte  ich 
gern  gehabt,  dass  Foerster  das  etwas  näher  dargelegt  und  Meigrets  angaben 
durch  vergleichung  mit  den  neueren  einschlägigen  arbeiten  einer  kritischen  prü- 
fung  unterzogen  hätte.  Von  a  bis  z  wird  auch  er  Meigrets  diesbezügliche  aus- 
fQhrungen schwerlich  für  zutreffend  halten.  Die  einleitung  enthält  des  weiteren 
eine  ausführliche  bibliographie  über  sämtliche  Schriften  unseres  autors,  welche 
viele  interessante  notizen  birgt.  Wegen  einzelner  ergänzungen  verweise  ich  jetzt 
auf  mein  Chronologisches  veruickms  frasuidsiseher  grarnmatiken  bis  lygg,  Oppeln 
1889.  Auch  die  frage  nach  de  Verhältnisse  Meigrets  zu  dem  älteren  Sylvius  berührt 
Foerster,  sie  wird  des  näheren  zu  erörtern  sein,  wenn  der  neudruck  von  Silvius 
vorliegt,  den  Vollmftller  bereits  in  aussieht  gestellt  hat.  (Beachtenswert  ist,  dass 
Oolet,  dessen  schrift  Meigret  kannte,  neben  Budee,  Fabri,  BouiUe  auch  Syluius 
ausdrücklich  als  Vorgänger  erwähnt).  Keinesfalls  aber  möchte  ich  Foersters  an- 
sieht,  dass  Meigrets  darstellung  der  französischen  grammatik  lange  zeiX  nach  ihm 
noch  das  um  und  dran  der  französischen  grammatiken  in  ihrem  kern  darstellte 
unwidersprochen  lassen.  Irgend  einen  beweis  dafür  hat  er  nicht  erbracht.  Pillot 
kannte  den  Trette  anfangs  sicher  nicht.  Garnier  verrät  nirgends,  dass  er  ihn 
benutzt.  Ramus  bezieht  sich  auf  alle  seine  Vorgänger,  Holyband  rühmt  haupt- 
sächlich Garnier  und  nennt  von  orthographiereformem  nur  Pelletier  und  Ramus; 
das  lässt  nicht  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  alle  ihre  grammatiken  der  haupt- 
sache  nach  direkt  oder  indirekt  auf  Meigret  fussen  sollten. 

Marburg.  E.  STENGEL. 


Christian  Eidam,  Zum  neusprachlichen  Unterricht.    (Archiv  ßir  neuere  sprachen 
LXXX  s.  417—446).' 

In  obiger  abhandlung  geht  Eidam  in  anlehnung  an  die  Über  seine  schrill 
phofuük  in  der  schule?  erschienenen  besprechungen  hauptsächlich  auf  den  unter- 
riebt in  der  ausspräche  ein,  indem  er  sich  besonders  gegen  eine  eingehendere 
behandlung  der  phonetik  und  gegen  den  gebrauch  der  lautschrift  in  der  schule 
ausspricht.     Was  die  phonetischen    belehrungen  anlangt,   so   stimmen   wir  voll- 


*  Der  herr  rezensent   bezeichnet  seine   äu.s.serungen  ausdrücklich  als  b^- 
merktiftgen  aus  der  Praxis"^.  W.  V. 
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stAndig  dem  bei,  dass  sie  nicht   Ober  die  fassungskraA   des  schfllers  hinaus^eheB 
sollen. 

Jedoch  scheint  £.  den  wert  theoretischer  erklSningeo  überhaupt  nur  aJlzQ 
gering  anzuschlagen. 

Wenn  schon  im  taubstummenunterricht  die  Verwendung  der  phonetik  so 
grosse  erfolge '  erzielt  hat,  dass  die  Zöglinge  durch  augenf^Lllige  zeichen  die  zv 
ausspräche  der  einzelnen  laute  erforderlichen  artikulationen  erlernen  und  somit 
zum  sprechen  gelangen,  um  wie  viel  mehr  müssen  da,  wo  die  gehör-  nad 
Sprachorgane  völlig  gesund  sind,  die  zur  nachahmung  der  vorgesprocüienen  laute 
hinzutretenden  phonetischen  belehrungen  zur  genaueren  wiedergäbe  der  voo  dm 
heimischen   dialekt  abweichenden  fremden  laute  hinführen! 

Solche  erklftrungen  sind  dann  insoweit  im  Unterricht  zu  verwerten,  iJs 
sie  die  nachahmung  des  gesprochenen  Wortes  erleichtem,  eine  bessere  stütze  ffir 
eine  schneller  und  sichere  aneignung  der  fremden  laute  bilden  und  mit  der  er- 
kenntnis  der  quelle  des  fehlers  zugleich  die  handhabe  zu  dessen  beseitigung  bictc& 
Ist  der  lebrer  selbst  genau  phonetisch  geschult,  d.  h.  weiss  er  die  fremde  sprack 
nicht  nur  gut  und  rein  auszusprechen,  sondern  sich  auch  ül>er  die  Ursachen  der 
klangwirkungej,  über  die  bildung  der  laute  rechenschaft  abzulegen,  so  wiid  er 
ganz  von  selbst  dazu  geführt,  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  einfachen  ncfa- 
ahmung  der  laute  herausstellen,  durch  geeignete  vrinke  über  bildung  derselben  zs 
beseitigen. 

Fohren  wir  so  den  schüIer  zum  nachdenken  über  seine  fehler,  und  geben 
wir  ihm  mit  der  klaren  erkenntnis  derselben  zugleich  das  mittel  zu  ihrer  b^ 
richtigung  in  die  band,  so  muss  der  schflier  unausbleiblich  zu  einer  grössereo 
genauigkeit  und  Sicherheit  der  ausspräche  gelangen,  als  wenn  wir  uns  nur  dmuf 
beschrftnken,  die  fehler  immer  und  inuner  wieder  zu  verbessern.  Spreche  ich  dem 
Schüler  our  =  am  vor  und  erkläre  ihm,  dass  er  bei  9  die  zunge  zurückzuziehen  habe, 
so  wird  er  die  dem  englischen  eigentOmliche  klangwirkung  eher  hervorbringen, 
als  wenn  ich  ihn  nur  auf  die  nachahmung  des  vorgesprochenen  wertes  hinweise. 
Ähnliches  gilt  fOr  die  einübung  der  englischen  laute  ä  und  /,  deren  vom  deutschen 
abweichende  klangfarbe  dem  volleren  zungenansatz  am  vordergaumen  zuzu- 
schreiben ist. 

Auch  habe  ich  in  meiner  abhandlung  Der  ttnfangsumttrricht  im  emgUttkm 
auf  Umäieker  grutuBage  {Phon.  stud.  I,  1  u.  2)  schon  E.  gegenüber  daraof 
hingewiesen,  wie  die  richtige  ausspräche  der  englischen  /-  und  r-laute,  auf  deren 
aneignung  E.  als  zu  schwer  verzichtet,  durch  einfache  eticiArungen  über  die 
bildung  dieser  laute  ausserordentlich  erleichtert  wird.  Mit  den  phonedscbeo 
belehrungen,  welche  nicht  nur  anfangs  bei  den  artikulationsübungen,.  sondern,  wo 
sich  das  bedürfnis  überhaupt  herausstellt,  auch  späterhin  gegeben  werden,  ist 
durchaus  kein  Zeitverlust  verbunden.  Ein  solcher  ist  erst  dann  im  hohen  giade 
vorhanden,  wenn  jähr  aus  jähr  ein  von  den  untersten  bis  zu  den  obersta 
klassen  ein  gut  teil  der  dem  Unterricht  gehörenden  zeit  auf  stete  verbessenmi 
falscher  ausspräche  verwandt  werden  muss,  ohne  dass  dazu  noch  die  ergeboisse 
irgendwie  dem  aufwand  an  zeit  und  mühe  entsprächen. 

Die  erzielung  einer  guten  ausspräche  ist  eben  die  erste  aufgäbe  des  unter* 
richts.     An  dieser  aufgäbe  mit  einsetzung  aller   kraft   zu  arbeiten,    ist   sache  des 
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lehrers,  der  sich  jederzeit  bewusst  sein  muss,  dass  er  keine  tote,  sondern  eine 
lebende  spräche  lehrt,  die  gerechten  anspruch  auf  eine  naturgetreue  wiedergäbe 
ihrer  laute  erhebt. 

Ich  halte  es  fQr  eine  pflicht  des  lehrers,  alles  was  dazu  beitragen  kann, 
die  lautnachahmung  zu  fördern,  in  allgemein  fasslicher  weise  zum  Unterricht 
heranzuziehen,  nicht  als  ob  die  phonetik  Selbstzweck  für  die  schule  sei,  nein, 
weil  sich  uns  in  ihr  ein  willkommenes  mittel  bietet ,  das  uns  vorgesteckte  ziel 
besser  zu  erreichen.  Und  von  diesem  gesichtspunkte  aus  betrachtet,  halte  ich 
auch  die  von  £.  in  bann  und  acht  erklärte  lautschrift  fQr  ein  hervorragendes, 
brauchbares  mittel  zur  erreichung  einer  guten  ausspräche. 

Obwohl  der  Verfasser  verschiedenfach  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten schildert,  welche  der  aneignung  einer  guten  ausspräche  im  wege  stehen, 
obgleich  er  Trautmanns  bezeichnung  der  schulaussprache  als  „grauenhaft*  fQr 
völlig  berechtigt  erklärt,  so  will  er  doch  die  mittel,  die  einzig  und  allein  auf 
eine  besserung  der  bestehenden  Verhältnisse  hinzielen,  nicht  zulassen.  Er  fragt 
sich  nicht,  ob  es  nicht  noch  andere  wege  als  die  von  ihm  eingeschlagenen  gibt, 
um  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  sondern  er  erklärt  einfach, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  und  dass  es  andern  somit  auf  andere  weise  auch 
nicht  gelingen  könne,  eine  wesentliche  besserung  der  schulaussprache  herbeizu- 
fQhren.  Wenn  auch  E.  darin  recht  hat,  dass  der  geringe  wert,  welcher  im  all- 
gemeinen der  genauen  ausspräche  der  muttersprache  beigelegt  wird,  zu  gleicher 
zeit  den  bestrebungen  der  neuphilologen,  eine  gute  ausspräche  der  fremden  laute 
zu  erzielen,  hinderlich  ist,  so  liegt  doch  hierin  kein  grund,  es  mit  der  ausspräche 
der  fremdsprachlichen  laute  deshalb  weniger  genau  nehmen  zu  wollen.  Mit  der 
in  immer  weitere  kreise  dringenden  erkenntnis  der  bedeutung  der  phonetik  für 
den  ausspracheunterricht  werden  wir  ja  hoffentlich  einmal  dazu  gelangen,  dass  der 
elementarunterricht  in  der  muttersprache  von  phonetisch  vorgebildeten  lehrem 
erteilt  wird,  und  dann  wird  auf  einer  derartig  vom  ersten  Unterricht  an  ge- 
schaffenen festen  grundlage  der  fremdsprachliche  ausspracheunterricht  eine  feste 
stQtze  und  weniger  hemmnisse  als  bisher  finden.  So  lange  dies  aber  nicht  der 
fall  ist,  hat  der  neusprachliche  lehrer  die  fehlende  grundlage  zu  ergänzen,  und 
dann  wird  umgekehrt  die  lautliche  Schulung  in  der  fremden  spräche  zugleich  eine 
günstige  rückwirkung  auf  die  muttersprache  ausüben. 

Wenn  E.  sagt,  dass  selbst  die  Studenten  die  grössten  Schwierigkeiten 
hätten,  ihre  Sprechwerkzeuge  fQr  die  fremden  laute  geschmeidiger  zu  machen, 
und  wie  sollten  da  erst  unsere  schüler  hierzu  gelangen,  so  liegt  hierin  eine 
gänzliche  verkennung  der  thatsächlichen  Verhältnisse. 

Es  ist  in  der  natur  der  sache  begründet,  dass  in  der  Jugend  die  sprech- 
Werkzeuge  viel  geschmeidiger  und  fügsamer  sind  als  im  späteren  alter,  so  dass 
es  den  schülem  leichter  werden  muss,  sich  unter  tüchtiger  leitung  auf  der  schule 
eine  gute  ausspräche  anzueignen  als  späterhin  auf  der  Universität.  Femer  sagt 
£.  (s.  429):  „Wo  ist  bei  den  schülem  der  nötige  eifer  fQr  diesen  Unterrichts- 
zw^eig  zu  finden?  Die  grosse  masse  hat  ja  leider  kein  streben  als  noch  'durch- 
zukommen', und  sie  rechnen  darauf,  dass  man  wegen  schlampiger  ausspräche 
allein  ja  nicht  gleich  durchfUUt.  Das  aber  ist  der  wunde  punkt  und  der  wahre 
grund   der   grauenhaften  ausspräche.*     Und   nun   zieht   E.    aus  der  fQr  ihn  fest- 
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stehenden  th.itsache,  das  die  schOlcr  kein  interesse  für  die  ausspräche  haben,  für 
uns  lehrer  folgenden  schluss :  „Deshalb  muss  man  niit  allem  nachdruck  gegen  die 
Übertreibungen  der  phonetiker  auftreten,  weil  sie  bloss  eine  mätiose  quaUrd  sind ; 
denn  die  genauesten  theoretischen  erklärungen  und  die  schönste  lautschrift  werden 
hier  keine  besserung  bringen."  Abgesehen  von  dieser  seltsamen  folgerung,  sollte 
ich  doch  wohl  meinen,  dass  es  eben  aufgäbe  des  lehrers  ist.  in  den  schfilern  da 
nötigen  eifer  für  den  ausspracheunterricht  zu  erwecken. 

Der  lehrer  hat  im  anfangsunterricht  das  mittel  in  der  band,  seinen  schttleni 
die  bedeutung  einer  guten  ausspräche  begreiflich  zu  machen  und  sich  dagegen  zu 
sichern,  dass  sie  die  ausspräche  als  etwas  ganz  nebensächliches  erachten.  Ge- 
schieht dies  dennoch,  nun  so  ist  es  der  fehler  des  betreffenden  lehrers,  bezw. 
seiner  methode.  Der  nötige  eifer  fQr  den  ausspracheunterricht  ist  wohl  zu  finden, 
wenn  eben  von  anfang  an  die  ausspräche  im  mittelpunkt  des  grundlegenden  Unter- 
richts steht.  Die  schCIler  entwickeln  hierbei  sogar  einen  grossen  eifer  und  be- 
mühen sich,  den  anforderungen  des  lehrers  um  so  mehr  gerecht  zu  werden,  ab 
sie  wissen,  dass  der  lehrer  das  hauptgewicht  auf  eine  gute  ausspräche  legt.  Bei 
der  vielseitigen  gestaltung  der  artikulations  -  und  ausspracheü bangen  erlahmt 
das  interesse  hieran  keineswegs,  und  es  entwickelt  sich  ein  reger  Wetteifer  unter 
den  Schülern,  wenn  sie  der  lehrer  anhiUt,  auf  die  fehler  der  mitschüler  zu  achten 
und  sie  zu  verbessern. 

E.  sagt  weiter:  «Sollen  wir  neusprachliche  lehrer  nun  den  kämpf 
gegen  trägheit  und  gleichgültigkeit  in  lautlichen  dingen  aufgeben,  weil  er.  unter 
den  gegebenen  umständen  (da  die  einzelnen  lehrer  nicht  auf  genaue  artikulation 
und  gute  ausspräche  der  muttersprache  achten),  leider  ziemlich  aussichtslos  ist' 
Gewiss  nicht!  Es  ist  unsre  pflicht,  wenigstens  nach  relativer  besserung  zu 
streben.**  Nun  so  aussichtslos  ist  der  kämpf  sicherlich  nicht.  Allerdings  kann 
ich  mich  mit  den  mittein,  die  £.  zur  relativen  besserung  vorschlägt,  nicht  ein- 
verstanden erklären,  obwohl  er  sich  auf  einige  kritiker  seiner  arbeit  Phonetik  » 
der  scktäe?  beruft,  die  sein  verfahren  billigen. 

Ich  halte  mit  Plattner,  Kühn,  Lange  die  vorwiegend  aus  geographischen 
namen  bestehenden  musterwörter  für  ungeeignet  zu  eingehenden  artikulations- 
übungen,  sei  es  nun  fQr  ältere  Schüler,  fQr  die  sie  £.  wie  er  angibt,  eigentlich 
bestimmt  hat,  oder  auch  für  jüngere,  die  sie  nach  seiner  ansieht  ebenfalls  mit 
erfolg  gebrauchen  können.  In  all  den  verschiedenen  geographischen  namen,  die 
den  schülem  zum  grossen  teil  unbekannt  sind,  lässt  sich  trotz  des  hinweLscs  auf 
die  landkarte  keine  geistige  Verknüpfung  bilden,  noch  weniger  als  bei  unzu- 
sanunenhängenden  aneinandergereihten  einzelsätzen.  Die  Wörter  müssen  leben  ^ 
den  Schüler  haben,  und  solches  können  sie  nur  dann  haben,  wenn  sie  aus  einem 
ihm  bekannten  zusammenhange  entnommen  sind. 

Musterwörter  im  eidam'schen  sinne  sind  völlig  entbehrlich ;  die  auf  deren 
einprägung  verwandte  zeit  lässt  sich  viel  nutzbringender  am  zusammenhängenden 
.Stoffe  verwerten.  Will  man  musterwörtcr  haben,  so  möge  man  sie  allmählich 
aus  dem  lesestoff  gewinnen,  oder  sich  zur  gegenüberstellung  von  stimmlosen  und 
stimmhaften  lauten  einfacher  Wörter  bedienen,  die  sich  dem  gcdächtnis  alsbald 
dadurch  einprägen,  dass  in  ihnen  nur  der  jedesmalige  anlaut  verschieden  ist.  also 
z.  b.  pits  —  hos;  tu  —  «ä#;  ptand  —  ga9ü;  feu  —  venx;  eeUe  —  t^le;  chan^  — 


Max  Walt£R.  225 

yean.  Anstatt  lange  zeit  mit  einQbung  von  inhaltslosen  musterwörtern  zu  ver- 
lieren, möge  man  nach  den  artikulationsfibungen  der  einzelnen  vom  deutschen 
abweichenden  laute  sofort  zu  einem  kleinen  gedieht  Obergehen,  —  das  E.  auch 
empfiehlt,  aber  erst  nach  der  einQbung  der  musterwörter.  —  Alle  Wörter,  deren 
bedeutung  dem  schOIer  zu  sagen  ist,  werden  in  ihre  einzellaute  zerlegt  und  die 
entsprechenden  zeichen  an  der  lauttafel     vom  schQler  gezeigt. 

Durch  die  von  anfang  an  an  der  lauttafel  angestellten  Obungen  lernt  der 
schQler  ohne  Schwierigkeiten  mit  dem  laute  das  betreffende  lautzeichen  verbinden 
und  umgekehrt  aus  dem  lautzeichen  auf  den  betreffenden  laut  schliessen.  Bei 
aussprachefehlem  werden  die  einzelnen  falschen  laute  durch  die  schQler  berichtigt 
und  an  der  lauttafel  auch  dadurch  dem  äuge  anschaulich  vorgeführt,  dass  der 
schQler  beim  aussprechen  des  richtigen  lauts  zugleich  das  entsprechende  zeichen 
angibt,  und  diesem,  wenn  nötig,  das  zeichen  fQr  den  falsch  ausgesprochenen  laut  gegen- 
öberstellt.  Hierbei  braucht  er  aber  den  aussprachefehler  nicht  zu  wiederholen, 
sondern  nur  an  der  lauttafel  zu  bezeichnen.  Der  schQler  lernt  ohne  alle  Schwierig- 
keiten und  ohne  diesbezügliche  häusliche  aufgaben  jede  ihm  vorgesprochene  der 
bedeutung  nach  zuvor  erklärte  wortgruppe  in  seine  einzellaute  zerlegen  und  die 
entsprechenden  zeichen  an  der  lauttaufel  angeben.  Hiermit  gelangt  er  ohne  weiteres 
durch  niederschrifl  dieser  von  ihm  angebenen  zeichen  zu  der  von  E.  so  sehr  ge- 
fQrchteten  und  gehassten  lautschrift.  Ist  nun  ein  stQck  lautlich  durchgenommen, 
vielfach  wiederholt,  und  alsdann  nach  Zerlegung  in  seine  lautlichen  bestandteile 
in  lautschrift  niedergeschrieben  worden,  so  kann  nun  bei  wiederholtem  lesen  des 
ganzen  durchgearbeiteten  abschnitts  jeder  lautliche  fehler  sofort  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  die  einzelnen  an  die  tafel  geinifenen  schQler  das  betreffende  laut- 
zeichen angeben  und  dadurch  den  diesem  zeichen  entsprechenden  richtigen  laut 
sofort  ins  gedächtnis  zurückrufen. 

Kann  der  schQler  ausserdem  das  in  der  schule  geübte  nach  haus  mit- 
nehmen, so  vermag  er  hierdurch  die  fremden  laute,  die  dem  ohi*e  leicht  schwinden, 
durchs  äuge  festzuhalten  und  sich  somit  sicherer  einzuprägen,  als  wenn  er  die 
gewöhnliche  schrifl,  die  ihm  zunächst  nur  geringe  anhaltspunkte  für  die  ausspräche 
bietet,  zu  hause  liest.  So  lernt  der  schQler  die  spräche  von  anfang  an  am  zu- 
sammenhängenden Sprachstoffe,  und  zwar  prägen  sich  ihm  die  fremden  laute  um 
so  fester  ein,  je  länger  ihm  die  zu  aussprachefehlem  reichen  anlass  gebende  Ortho- 
graphie femgehalten  wird.  Hat  der  schOler  eine  gewisse  zeit  hindurch  die  spräche 
nur  durch  rein  lautliche  Übungen  unter  benützung  der  lauttafeln  und  lautschrift 
erlemt,  so  erfolgt  der  Übergang  zur  gewöhnlichen  schritt,  der  sich  nach  den  er- 
fahrungen,  die  von  verschiedenen  Seiten  gemacht  worden  sind,  ohne  Schwierig- 
keiten vollzieht.  Verbieten  es  die  Verhältnisse  längere  zeit  die  lautschrift  und 
damit  das  rein  lautliche  verfahren  in  anwendung  zu  bringen,  so  ist  es  immerhin 
schon  von  grossem  nutzen,  die  ersten  wochen  des  Unterrichts  dieser  rein  laut- 
lichen Schulung  zuzuwenden. 

Ich  habe  nach  meinen  bisherigen  erfahrungen  gefunden,  dass  zumal  in 
grossen  klassen,  wo  die  schüler  seltener  an  die  reihe  kommen,  das  lautliche  ver- 


1  Im  Verlage  von  Meissner  (Hamburg)  sind  jetzt  die  rambeau'schen  schul- 
lauttifeln  erschienen,  deren  gebrauch  nicht  genug  zu  empfehlen  ist. 
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fahren  unterstützt  durch  lautschrift  viel  bessere  ergebnisse  hinsichtlich  der  aov 
Sprache  zu  tage  fördert,  als  wenn  sofort  zui  gewöhnlichen  Orthographie  ühap- 
gangen  wird.  Dies  gilt  natürlich  für  die  englische  spräche  mit  ihrem  niot- 
würdigen  gegensatz  zwischen  laut  und  schrill  noch  mehr  als  fQr  das  französische; 
obwohl  auch  hier  der  gebrauch  der  lautschrift  sehr  zweckentsprechend  ist' 
Wenn  gelegentlich  auch  beim  Übergang  schriftfehler  gemacht  werden,  so  sind  diese 
leichter  durch  sorgßlltige  anschauung  zu  beseitigen,  als  eine  einmal  erworbene 
schlechte  ausspräche.  Dazu  tritt,  dass  die  lautschrift  nur  kurze  zeit  im  anfangs- 
Unterricht  in  anwendung  kommt,  während  der  schQler  die  ganze  andre  schalzeiL 
hindurch  die  übliche  Orthographie  vor  sich  sieht.  Es  ist  aber  wohl  kein  gniod 
vorhanden,  gegen  die  freunde  des  rein  lautlichen  Verfahrens ,  womit  der  |^ 
brauch  einer  lautschrift  band  in  band  geht,  derartig  vorzugehen  und  so  uDb^ 
dachte  äusserungen  vorzubringen  als  es  £.  thut.  Ohne  sich  auf  erfahnug  ai 
stützen,  bricht  er  einfach  den  stab  über  die  arbeit  so  vieler  roänner,  die  es  tnA 
mit  der  erziehung  der  Jugend  meinen,  und  die  lautschrift  doch  sicherlich  nicfat 
zur  belastung  und  zur  quälerei  der  schüler  in  anwendung  bringen,  sondern  xu 
ihrem  nutzen,  und,  wie  wir  alle,  welche  die  versuche  eingehend  gemacht  babesv 
bezeugen  werden,  auch  zu  ihrer  eigenen  freude  und  befriedigung.  Wenn  ich  ao 
Schlüsse  des  aufsatzes  lese:  „Es  gibt  manche  dinge,  bei  denen  ein  besonoeoer 
und  sachlich  urteilender  schulmann,  der  die  bedürfhisse  und  flhigkeiteo  der 
schüler  kennt,  gar  keiner  praktischen  versuche  bedarf,  sondern  sofort  einsieht, 
dass  sie  für  die  schule  nicht  zu  brauchen  sind :  so  werde  ich  unter  berücksichti- 
gung  der  früheren  Äusserungen  E.  an  die  worte  eines  freundes  erinnert,  der 
seinen  eindruck  folgendermassen  zusammenfasst: 

„Eidam  sagt:  *Die  Schulaussprache  ist  in  der  that  grauenvoll,  das  spradi- 
liche  können  überhaupt  gering.  IcA  kann  nicht  viel  daran  ändern.  Wenn  ihr 
andern  behauptet,  ihr  könntets  mit  eurer  methode  besser  machen,  so  glaube  idi 
das  et>en  nicht.  Probiren?  Gott  t>ewahre!  Es  gibt  dinge,  die  man  gar  nicbt 
erst  zu  probiren  braucht ,  ich  bin  von  vornherein  Überzeugt,  dass  es  nicht  gebt 
Fort  aus  der  schule  mit  der  phonetischen  schrift.     Basta!** 

Ist  nun  die  art  und  weise,  wie  E.  die  anhänger  des  rein  lautlichen  Ver- 
fahrens behandelt,  nicht  gerade  sehr  sachgemäss  zu  nennen,  so  muss  doch  andrer- 
seits zugestanden  werden,  dass  er  mit  mancher  forderung  der  bösen  refonner 
übereinstimmt.  So  sagt  er  z.  b.:  .Wegen  der  gefahren  ftkr  die  ausspräche  bin 
ich  jetzt  auch  dafür,  das  früher  geforderte  buchstabiren  mit  den  fremden  nanxn 
der  buchstaben  aufzugeben,  denn  ich  muss  Kuhns  ansieht  zustimmen,  welcher 
sagt,  da  sowohl  beim  buchstabiren  wie  in  der  grammatik  die  fremden  bezeicb- 
nungen  stets  in  deutschem  text  vorkämen,  würden  sie  flüchtig,  meist  sogar  falsch 
gesprochen." 

Er  sctüiesst  sich  auch  in  folgenden  punkten  den  fordeningen  der  refonn- 
freunde  an:  „Die  praktische  sprachkenntnis  ist  zu  fördern,  indem  eine  bessere 
methode  dahin  führen  muss,  dass  französisch  und  englisch  als  lebende  spracbeo 
mehr  zur  geltung  kommen.   Durch  viele  diktir-  und  Sprechübungen  im  anschluss 


1  Vgl.   meine   arbeit:    Der  framdsisckt  IdassonmUrrickt,      Entwutf  etoes 
lehrplans.     Unterstufe  I.     Marburg,  Elwert. 


Max  Walter;  Al.  Würzner.  237 

an  die  lektQre  sollen  die  schfller  zum  verstehen  der  gesprochenen  spräche,  und 
soweit  als  in  der  schule  möglich,  auch  zu  einiger  föhigkeit,  sie  selbst  zu  sprechen, 
gebracht  werden. 

Der  Unterricht  in  den  ersten  jähren  muss  sich  möglichst  in  der  begrif&welt 
der  fremden  spräche  bewegen;  die  Obersetzungen  aus  dem  deutschen  müssen  auf 
der  unter-  und  mittelstufe  wegfallen!* 

Möge  sich  herr  Eidam  so  weiter  bekehren,  dann  marschiren  wir  eines 
tages  noch  band  in  band,  indem  er  seine  Vorurteile  dem  rein  lautlichen  Unter- 
richtsverfahren gegenüber  auf  grund  eigner  versuche  zurücknimmt!  Hoffen  wir 
das  beste,  und  gönnen  wir  uns  unterdessen  gegenseitig  luit  und  licht  zu  gewissen- 
hafter Prüfung  und  besserung  unsres  lehrverfahrens  im  interesse  der  Jugend  und 
des  so  wichtigen  neusprachlichen  Unterrichts! 

Wiesbaden.  MAX  WALTER. 


Dr.  Gustav  Tanger,  ord.  lehrer  a.  d.  luisenstädtischen  oberrealschule  zu  Berlin, 
Muss  der  iprachunUrricht  umkehrend  Berlin,  Langenscheidt'sche  Verlagsbuch- 
handlung.    1888.     Pr.  75  pf. 

Diese  schrifl,  deren  Standpunkt  schon  der  titel  kennzeichnet,  zerfällt  in 
drei  kapitel.  Im  ersten  derselben  gibt  der  Verfasser  das  Vorhandensein  der  über- 
Mirthmg  zu,  daran  sei  aber  nicht  die  alte  methode  schuld,  sondern  das  rapide 
anwachsen  des  Wissensstoffes  in  unserer  zeit,  femer  dass  viele  schüler  für  das 
Studium  an  höheren  schulen  körperlich  und  geistig  zu  schwach  sind.  Wir  glauben, 
auch  reforrofreunde  werden  diese  letzteren  Ursachen  nicht  leugnen,  wir  glauben 
aber  auch,  dass  die  alte  methode  einigermassen  zur  überbürdung  beiträgt,  wenig- 
stens bei  uns  in  Österreich.  Im  normallehrplan  für  die  Österreichischen  real- 
schulen,  der  nach  den  grundsätzen  der  alten  methode  abgefasst  ist,  werden  viel 
zu  viel  präparationen  und  hausarbeiten,  sämtlich  Übersetzungen  aus  dem  deutschen 
in  die  fremde  spräche,  verlangt.  Diese  ebenso  schwierigen  wie  einförmigen  ar- 
beiten beherrschen  den  fremdsprachlichen  Unterricht  in  der  unterrealschule  und 
nehmen  noch  einen  erklecklichen  teil  der  geringen  zeit  in  anspruch,  die  demselben 
in  der  oberrealschule  zugemessen  ist. 

Im  zweiten  kapitel  wird  ausgefQhrt,  dass  die  praktische  ferügkeii  nicht 
hauptzweck  sondern  nebenzweck  sei,  und  dass  die  sogenannte  natürliche  sprach- 
erlemung  für  den  Schulunterricht  in  den  fremden  sprachen  nicht  passe.  Sprech- 
fertigkeit und  die  franke'sche  methode  in  der  schule  sind  extreme  forderungen, 
die  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  von  selbst  modifiziren.  Die  alte 
methode  vernachlässigt  eben  das  praktische  moment  zu  sehr,  sie  ist  dem  herrschen- 
den betrieb  der  alten  sprachen  nachgebildet.  Daher  der  Widerspruch  der  reformer 
und  ihr  hinweis  auf  das  gerade  gegenteil.  Wir  geben  uns  zwar  nicht  der  hoff- 
nung  hin,  dass  bei  grosser  schüleranzahl  und  den  wenigen  stunden  (wir  sprechen 
zunächst  mit  rücksicht  auf  die  österreichischen  Verhältnisse/  da  wir  nur  mit  diesen 
vertraut  sind)  eine  besondere  sprechfertigkeit  erreicht  wird,  aber  immerhin  könnte 
es  damit  besser  werden,  als  es  nach  der  alten  methode  möglich  ist. 


aaS  RSZBNSIONSK. 

Das  dritte  kapitel  beschäftigt  sich  mit  einzelnen  fragen.     Zunächst  wendet 
sich  der  verf.  gegen  das  tmsammemkämgmde  iesestück  im  anfangsunterricht  Wanm? 
Weil   der  Unterricht  sich  mehrere  wochen    lang  mit  einem  und  demselben  stOckr 
beschäftigen  mQsse,  wodurch  das  interesse  der  schQler  erlahme.     Ab  beleg  wird 
aus  Ulbrichs  Ekmmiarbyeh  das  erste  stOckchen  (Le  bouclier)  angeführt.    Der  rof. 
geht  auf  dieses  stQckchen  näher  ein,  aber  fOr  den  unparteiischen  leser  ergibt  skb 
aus  seinen  ausftlhrungen  nur  der  schluss,  dass  das  genannte  stQckchen  als  anfangs- 
stQckchen  eben  zu  schwer  und  daher  unpassend  ist.     Aber,  behauptet  der  T«r€ 
weiter»    .selbst    das    einfachste   stQck    bietet    der   grammatischen    erscheinungn 
in  zuflilliger  Verbindung  notwendiger  weise  noch  so  viel*,  dass  die  neue  roethode 
gegen  den  grundsatz  .vom  leichten  zum  schweren,  vom  einfachen  zum  zusammen- 
gesetzten* Verstössen  muss.     Wir  bestreiten  dies  und  erlauben  uns,  ab  beleg  das 
erste  stQckchen  aus  dem  unter  der  presse  befindlichen  Et^tischen  eltmufUßrhmek  von 
Nader- WQrzner  (Wien,  Alfred  Holder)  hierher  zu  setzen: 

Thi  Storm. 

There  is  a  wild  storm,  and  a  good  ship  is  sinking.  The  sailors  ciing 
to  the  mast  of  the  ship.  The  life-boat  is  out  to  save  theni ;  and  some  of  then 
are  in  it.  They  try  to  reach  the  shore.  See,  the  boat  seems  to  sink  in  the 
waves!  Down,  down  it  goes.  But  see,  there  it  is  once  more!  It  is  on  the 
top  of  a  wave.  Now  it  conies  near  the  shore.  Here  it  comes!  The  boat  i$ 
on  the  shore,  and  the  sailors  are  safe!  — 

Dieses  stQckchen  Ist  in  grammatischer  beziehung  gewus  sehr  einfach.  Der 
inhalt  ist  geeignet,  teilnähme,  ja  Spannung  zu  erwecken.  Die  geschilderte  szene 
ist  für  das  leben  einer  seefahrenden  nation  charakteristisch,  das  lesestGck  passt  io 
ein  ENGLISCHES  lehrbuch.  Wir  betonen  dies,  weil  wir  die  von  T.  aus  Ulbrichs 
EUmetUarbueh  angefahrten  stQckchen  auch  mit  rQcksicht  auf  den  inhalt  nicht  gut- 
heissen  kennen.  Wie  lange  wird  sich  der  bekannte  anekdotenkram  aus  dem  altv- 
tum  in  den  lehrbQchem  der  modernen  sprachen  noch  breitmachen?  Wenn  schoa 
anekdoten  erzählt  werden  sollen,  so  erzähle  man  solche  von  berühmten  mannen 
der  neuzeit,  es  gibt  ihrer  genug,  die  ebenso  interessant  und  lehrreidi  sind,  wie 
die  von  Szipio,  Philipp  von  Mazedonien  usw. 

T.  tadelt  weiters  mit  recht,  wenn  in  dem  grammatischen  kapitel  dinge 
einzuprägen  sind,  wofQr  die  anschauung  in  dem  lesestQck  gänzlich  fehlt,  und  nennt 
dies  ^(geradezu  einen  inneren  Widerspruch  der  neuen  methode,  ^vie  sie  uns  bei 
Ulbrich  entgegentritt*.  Wenn  dies  sich  wirklich  so  verhält  (wir  haben Ulbricb 
buch  nicht  zur  band),  so  ist  dies  allerdings  ein  bedeutender  fehler,  aber  nicht  der 
methode,  sondern  Ulbrichs.  Wenn  femer  darauf  hingewiesen  wird,  dass  nach 
der  neuen  methode  der  schQler  sich  auf  grund  der  lesestQcke  eine  ganze  gnm- 
matik  selbst  zusammenstellen  soll,  so  gehört  das  in  das  gebiet  der  Qbertreibungen, 
welche  man  vielleicht  einzelnen  reforroem,  niemals  aber  der  methode  als  sokbe 
zur  last  legen  kann. 

Wir  haben  uns  bei  der  frage  des  zusammenhängenden  lesestQckes  länger 
aufgehalten,  weil  sie  die  wichtigste  ist.  Mit  dieser  frage  steht  und  fillt  die 
neue  methode.    Aber  die  vorteile  derselben  gegenQber   den   einzelsätzen  sind  so 
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bedeutend  und  einleuchtend,  dass,   wenn  keine   andere   von  den  forderungen  der 
reform,  so  doch  diese  durchdringen  wird. 

Der  verf.  wendet  sich  dann  zur  besprechung  von  laut  umd  sckrift.  Die 
forroenlehre  durchweg  auf  die  lautlehre  zu  gründen,  hat  ohne  Zweifel  seine 
Schwierigkeiten,  namentlich  fOr  das  französische.  Dies  wird  auch  von  vielen 
reformem  zugegeben.  Wenn  T.  hier  bedenken  hat,  so  scheint  uns  dies  gerecht- 
fertigt. Dagegen  unterschätzt  er  gar  zu  sehr  die  hilfe,  welche  die  phomäk  im 
unterrichte  der  ausspräche  leisten  kann.  Auch  wir  halten  dafOr,  dass  man  so 
wenig  phonetik  als  möglich  in  der  schule  verwende,  aber  in  gewissen  ßllen, 
wie  bei  der  namentlich  für  den  süddeutschen  so  wichtigen  Unterscheidung  zwischen 
stimmlosen  und  stimmhaften  konsonanten  und  bei  der  erzeugung  einzelner  schwie- 
riger laute,  wie  des  englischen  tk  etc.  leistet  sie,  nach  unsem  erfahrungen,  gute 
dienste.  Was  die  phoneHsctu  troHskripHcn  betrifft ,  so  stehen  sich  hier  zwei  par- 
teien  schroff"  gegenüber.  Die  einen,  und  sie  bilden  weitaus  die  mehrheit,  ver- 
halten sich  auf  gnind  theoretischer  erwägungen  durchaus  ablehnend  gegen  die- 
selbe. Zu  ihnen  gehört  auch  T.  Die  andern,  ein  kleines  h&uflein,  treten  auf 
grund  angestellter  versuche  fQr  dieselbe  ein.  Wir  sind  der  meinung,  dass  es 
nicht  am  platze  ist,  die  glaubwürdigkeit  der  Verfechter  der  transkription  ohne 
weiteres  anzuzweifeln,  und  dass  nur  eigene  erfahrung  berechtigen  sollte,  hier  mit- 
zusprechen. Es  wäre  daher  wünschenswert,  dass  recht  viele  versuche  mit  der 
lautschrift  angestellt  würden.  Dann  wird  man  ja  sehen,  wer  recht  hat.  Die 
frage  der  transkription  gehört  insofern  zu  den  wichtigeren  punkten  der  reform, 
ak  sie  mit  der  des  zusammenhängenden  lesestückes  in  einem  natürlichen,  wenn 
auch  nicht  unlöslichen  Zusammenhang  steht. 

Ober  die  tprecfaUnmgen  äussert  sich  T.  in  folgender  weise:  .Möge  man, 
wenn  man  will,  Sprechübungen  schon  auf  den  untersten  stufen  vornehmen;  ob- 
gleich es  dort  nur  Stammelversuche  bleiben,  so  mögen  auch  diese  ihren  wert 
haben;  wahrhaft  erspriesslich  können  Sprechübungen  erst  werden,  wenn  die 
Schüler  wie  vollgesogene  schwämme  mit  sprechstoff  angefüllt  sind.^  Wenn  T. 
damit  meint,  dass  Sprechübungen  erst  in  den  oberen  klassen  vorgenonunen  wer- 
den sollen,  so  können  wir  ihm  nicht  zustimmen.  Das  ist  eben  der  irrtum  der 
alten  methode  (wenigstens  im  lehrplane  fQr  die  österreichischen  realschulen),  dass, 
nachdem  jahrelang  vorwiegend  grammatik  und  übersetzen  deutscher  Übungssätze 
ins  französische  getrieben  wird,  auf  der  Oberstufe  klassische  werke  gelesen  und  im 
anschlusse  daran,  gleichsam  zur  krönung  des  gebäudes,  Sprechübungen  vorgenom- 
men werden  sollen.  Diese  misslingen  vollständig,  und  das  ist  ganz  begreiflich 
Die  Schüler  sind  jahrelang  daran  gewöhnt  worden,  die  fremde  Sprache  als  eine 
bloss  geschriebene,  als  eine  tote  zu  behandeln,  so  dass  es  ihnen  wunderlich  vor- 
kommt, wenn  sie  dieselbe  sprechen  sollen.  Man  vergisst  ganz,  dass  zum  sprechen 
ausser  dem  Sprechmaterial  auch  noch  die  sY[^^\\ferl^knt  notwendig  ist,  die  zum 
teil  auf  einer  gewissen  Übung  der  Sprachwerkzeuge  in  der  richtung  der  fremden 
spräche  beruht.  Auf  diese  fertigkeit  muss  schon  im  anfang  hingearbeitet  werden, 
wo  der  schüler  noch  wenig  wortmaterial  besitzt  und  daher  leichter  darüber  ver- 
fügen kann,  wo  femer  die  Sprachwerkzeuge  noch  geschmeidiger  sind  als  in  späteren 
Jahren.  Zu  diesem  zwecke  empfiehlt  es  sich  auch,  die  Weisungen,  wie  sie  in 
der  Unterrichtsstunde  gewöhnlich  vorkommen,  französisch  bezw.  englisch  zu  geben 
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(Allez  au  tableau!  Parlez  plus  haut!  Sit  down!  etc.)  und  auch  den  schOler  za 
den  entsprechenden  antworten  oder  fragen  zu  verhalten  (Pardon,  monsieur,  je  n « 
pas  conipris!  Blay  I  leave  the  room,  sir?  etc.)  NatQrlich  mQssen  diese  Wei- 
sungen im  anfange  diktirt  werden  und  zwar  nicht  zu  viel  auf  einmal.  Jeder 
lehrer«  der  in  ähnlicher  weise  vorgeht,  wird  erfahren,  welche  freude  es  da 
schülem  macht,  ihr  geringes  sprecbenkönnen  zu  zeigen.  Wohl  sind  es  im  begioime 
nur  «stammelversuche** ,  aber  damit  beginnt  ja  jedes  sprechen.  Kein  mcDscfa 
spricht  eine  spräche  mit  einem  schlage  geläufig. 

Nach  allem  kommt  der  verf.  vorliegender  schiift  zu  dem  schluss,  «das 
ein  bedflrfnis  flkr  eine  umkehr  des  Sprachunterrichts,  flkr  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung unserer  methode  nicht  vorliegt,  dass  die  alte  methode  hier  und  da 
entartet  sein  und  insofern  einer  reinigung  und  au&ischung  bedürfen  mag,  dass 
aber  im  gründe  genommen  die  ganze  reformfrage  sich  viel  mehr  um  die  lehrer 
und  um  die  schfller,  als  um  die  methode  dreht  —  oder  drehen  sollte.* 

Wir  wollen  uns  nicht  an  das  wort  ^umkehr**  klammem,  aber  wir  ver- 
langen eine  rtfarm  in  wuerm  sinne.  Und  sie  ist  bereits  im  gange !  Zugegeben, 
dass  die  schrift  Der  iprackutUtrrichi  m$tss  umkehren  ein  gar  zu  greller  tr<Mupetenstosi 
war.  so  war  vielleicht  gerade  ein  solcher  n6tig,  um  die  schläfer  wach  zu  rufen. 
Dass  dies  gelungen  ist,  beweist  der  gegenwärtige  kämpf.  Wie  er  auch  ausfalks 
möge,  Quousque  Tandem- Vietor  gebQrt  ein  hervorragender  anteil  an  dem  vcr- 
dienste,  neues  leben  in  den  Unterricht  der  modernen  sprachen  gebracht  zu  haben. 

Schliesslich  kann  ich  einige  worte  Ober  den  ton  vorliegender  schrift  nicht 
unterdrücken.  Wir  finden  es  begreiflich,  wenn  eine  Streitschrift  frisch  und  energisch 
gehalten  ist,  aber  worte  wie  ^dreisf*,  „keck**,  ^frivol*  u.  dgl.  sind  wohl  des 
guten  zu  viel.  Wir  keimen  eine  reihe  von  anhängem  der  reform,  auf  wckbe 
diese  prädikate  eben  nicht  pa«sen,  und  wir  bezweifeln  —  zur  ehre  der  gcgoer 
sei  es  gesagt  —  dass  T.  durch  diesen  ton  viele  gesinnungsgenossen  .zu  einer 
thätigeren  teilnähme  an  dem  kämpf  um  das  wahre*  bewegen  inrird.  1 

Wien,  im  jänner  1889.  Al.  WOrzner. 


»  Eine  mich  persönlich  betreffende  frage  des  herm  verf.  erlaube  ich  nur 
bei  dieser  gelegenheit  zu  beantworten.  Ich  hcitte  in  meinem  schriflchen  Ä»/ 
in  d.  stud.  d.  engl,  phU.  (1888)  bemerkt,  dass  ich  als  mitteldeutscher  nach  meinen 
ersten,  einjährigen  aufenthalt  in  England  nicht  im  stände  gewesen  sei.  stimmhaftes 
und  stimmloses  s  etc.  zu  unterscheiden.  Der  herr  verf.  möchte  wissen,  ob  ineiK 
broschOre  Der  sprachunterr.  muss  umkehren^  worin  ich  phonetische  Schulung  des 
lehrers  als  notwendig  bezeichne,  vor  oder  nach  jenem  aufenthalte  in  England  ent- 
standen sei.  Zum  erstenmal  in  England  war  ich  (als  ex-stud.  theol.)  von  august 
1872  bis  august  1873;  meine  broschüre  ist  im  frühjahr  1882,  also  neun  jahrr 
später,  geschrieben.  W.  V. 
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Richard  Mahrenholtz.  DU  deutschen  neuphihhgeniage.  Rfickblicke  und  wünsche. 
Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1888.     42  s.     kl.  8^     Pr.  M  0,6o. 

Wenn  auch  die  zeit  fQr  eine  geschichtliche  darstellung  des  Werdens  und 
Wachsens  des  deutschen  neuphilologentages  noch  nicht  gekommen  erscheint,  so  ist 
es  immerhin  ein  verdienst,  das  Mahrenholtz  sich  erworben  hat,  durch  seine  kleine 
Schrift  das  interesse  für  die  sache  der  neuphilologen  kurz  vor  deren  zusammen- 
treten in  Dresden  rege  erhalten,  vielleicht  auch  da  und  dort  neu  erweckt  zu 
haben.  Wer  freilich,  wie  referent,  in  der  läge  war,  alle  vorgflnge,  die  sich  vor 
und  seit  der  grOndung  des  neuphilologentages  abgespielt  haben,  aus  der  nähe 
Zu  beobachten,  der  wird  den  Schwerpunkt  der  m/schen  schrift  weniger  in  den 
«rQckblicken"  als  in  den  „wünschen"  finden.  Bedenkt  man,  wie  verschieden  das 
lebendige  wort,  der  unmittelbare  gedankenaustausch  sich  von  dem  toten  buch- 
Stäben,  dem  gedruckten  bericht  ausnimmt,  so  sollte  man  wünschen,  der  geschicht- 
liche rückblick  wäre  von  einem  manne  gethan  worden,  der  bei  allen  Versamm- 
lungen selbst  zugegen  gewesen  wäre.  M.  aber  hat  seit  den  dessauer  tagen  die 
strebungen  des  neuphilologentages  nur  aus  der  ferne  verfolgt  Ohne  also  sein 
bemühen  um  möglichste  Objektivität  verkennen  zu  wollen,  kann  man  doch  wohl 
annehmen,  dass  manches  harte  wort,  das  er  gegen  die  ihm  unliebsamen  reformer 
laut  werden  lässt,  milder  ausgefallen  sein  würde,  wenn  er  den  kämpf  der  parteien 
mit  eigenen  äugen  geschaut  hätte. 

Fühlten  wir  uns  berufen,  der  ro.'schen  darstellung,  wo  wir  sie  nicht  für  ganz 
zutreffend  halten,  im  einzelnen  entgegenzutreten,  so  würden  wir  den  rahmen  einer 
kurzen  anzeige  bei  weitem  überschreiten  müssen.  Wir  überlassen  aber  die  ab- 
fassung  einer  objektiven  geschichte  des  deutschen  neuphilologentages  gerne  der 
Zukunft  und  wenden  uns  nur  mit  wenigen  Worten  den  von  M.  geäusserten  wünschen 
zu.  Dieselben  sind  zwar  vom  Verfasser  in  etwas  bunter  reihe  vorgebracht,  lassen 
sich  aber  im  wesentlichen  unter  drei  gesichtspunkten  zusammenfassen;  sie  be- 
ziehen sich  1)  auf  allgemeine  Verbandsangelegenheiten,  2)  auf  die  Vortragsthemata 
bei  den  Versammlungen  und  3)  auf  die  Stellungnahme  des  neuphilologentages  zur 
schul-  bez.  berechtigungsfrage.  In  bezug  auf  l)  verlangt  M.  beseitigung  der 
ihrem  innem  werte  nach  dem  kostenaufwand  nicht  immer  entsprechenden  fest- 
schriften  und  Verwerfung  des  in  Hannover  erscheinenden  Neuphihlogiscken 
teMtrtdblatUs  als  Verbandsorgan.  Dieselben  anklagen ,  die  M.  auf  s.  22  seiner 
schrift  gegen  das  kasten*sche  blatt  erhebt,  brachte  er  —  und  zwar  in  noch 
schärferer  tonart  —  auch  in  der  dresdener  Versammlung  *vor,  wogegen  prof. 
Stengel,  gewiss  im  sinne  vieler,  ernstliche  Verwahrung  einlegte.  Man  kann  über 
die  daseinsberechtigung  des  blattes  denken,  wie  man  will,  vor  dem  schweren 
vorwürfe  eines  „kliquenblattes"  sollte  doch  dasselbe  in  anbetracht  des  ehrlichen, 
uneigennützigen  strebens  der  redaktion  bewahrt  bleiben ! 

Mit  bezug  auf  die  bisher  gepflogenen  Verhandlungen  wünscht  M.  die 
pädagogisch-praktischen  fragen  mehr  in  den  hintergrund  und  an  deren  stelle  das 
rein  wissenschaftliche,  besonders  die  litteratur-  und  Sprachgeschichte  gerückt  zu 
sehen.  Ohne  zweifei  begegnet  er  darin  den  wünschen  mancher  kollegen,  in  erster 
linie  aber  der  Universitätslehrer,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  neu- 
philologentag  nur  einem  teile  seiner  aufgäbe  gerecht  würde,  wenn  er  die  behand- 
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ung  rein  wissenschaftlicher  themata  ausser  acht  lassen  wollte.  Oberlegt  man 
aber,  aus  welchen  bedtkfnissen  heraus  der  zusaromenschluss  der  neuspracfaUcfaa 
lehrerschaft  erwachsen  ist,  so  wird  man  es  begreiflich  und  verzeihlich  fmdeD. 
dass  dieselbe  bisher  ihr  hauptaugenmerk  auf  die  brennende  tagesfrage  der  schule 
gerichtet  hat.  Jedenfalls  wohnt  dem  von  ganz  Deutschland  beschickten  und  zahl- 
reich besuchten  neuphilologentag  eine  viel  grössere  koinpetenz  fOr  die  ber^tung 
und  entscheidung  wichtiger  schulfragen  inne,  als  der  gewöhnlich  nur  aus  weniges 
roitgliedern  bestehenden  neuphilologischen  Sektion  der  allgemeinen  schulmäiuxr- 
versammmlung.  Ohne  aber  die  Wissenschaft  aus  dem  ersteren,  die  sache  der 
schule  aus  der  letztem  verbannen  zu  wollen,  liesse  sich  bei  dem  nebeneinander 
beider  vielleicht  ein  ausgleich  dahin  treffen,  dass  die  rein  wissenschaftlichen  vor- 
trage in  der  neuphilologischen  Sektion,  die  mehr  schulmänniscben  fragen  auf  den 
neuphilologentage  üierwiljfm.  Dem  verlangen  M.s  nach  stilrkerem  hervorkehren 
der  wissenschaftlichen  seite  ist  übrigens  durch  den  3.  neuphilologentag  in  Drcsdes 
vollauf  genüge  geschehen;  war  doch  nur  eine  einzige  beratung  einem  päda- 
gogischen thema  gewidmet.  Die  reform  des  neusprachiichen  Unterrichts,  so  lisbf 
deren  Verhandlung  dem  einzelnen  auch  sein  mag,  darf  indessen  der  neuphilologeo- 
tag  ein  für  allemal  nicht  aus  den  äugen  verlieren. 

Ein  wünsch  M.s,  der  die  volle  beachtung  des  Vereins  verdient,  ist  der, 
dass  im  universitfttsunterricht  die  litteraturgeschichte  von  der  grammatik  getrenot 
und  einem  zweiten,  vollberechtigten  dozenten  übertragen  werden  sollte,  der  in 
erster  linie  historiker  und  ästhetiker ,  nicht  wie  die  jetzigen  Vertreter  der  ro- 
manischen und  englischen  philologie  vorzugsweise  granunatiker  w^llre.  M.  bietet 
damit  nur  eine  andere  auslegung  der  bekannten  giessener  beschlussfassung  (vtr- 
handl.,  s.  270),  welche  die  trennung  der  professuren  nach  alt-  und  neufranzöstsch. 
bez.  alt-  und  neuenglisch  gemacht  wissen  wollte.  M.  ist  sich  indessen  sehr  wohl 
bewusst,  dass  sein  verlangen,  ebenso  wie  das  der  giessener  Sektion  noch  lange 
der  erflQllung  wird  harren  müssen;  möge  aber  die  entscheidung  nach  der  eineo 
oder  nach  der  anderen  seite  hinfallen,  das  wird  jedenfalls  keinem  neuphilologco, 
der  es  mit  der  guten  sache  ernst  meint,  ein  grund  des  haders,  sondern  jedem  ein 
anlass  aufrichtiger  freude  sein. 

Zweierlei  ist  es  schliesslich  noch,  was  M.  ab  aufgäbe  der  künftigen  neu- 
philologentage erachtet :  Stellungnahme  zur  berechtigungsfrage  der  lateinlosen  real- 
schule  und  eintreten  für  das  neuerdings  erstrebte  einheitsgymnasium.  Was  die 
erstere  sache  anlangt,  so  scheint  sie  auch  ohne  zuthun  des  neuphilologentages 
gegenwärtig  in  fluss  zu  kommen;  hat  doch  der  herr  unterrichtsroinister  mehrfach 
(und  jüngst  erst  wieder  den  Überbringern  der  bekannten  bittschrift  gegenüber) 
geäussert,  dass  in  der  lateinlosen  höheren  bürgerschule  das  einzige  mittel  zu  er- 
blicken sei,  der  gegenwärtigen  Überproduktion  von  gelehrtem  Proletariat  zu 
steuern.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  gründe,  der  für  die  hebung  und 
fÖrderung  der  lateinlosen  schulen  spricht,  verdienen  dieselben  den  schütz  der 
behörden,  weil  sie  für  die  meisten  berufsarten  des  praktischen  lebens  die  einzig 
richtige  Vorbildung  gewähren.  Diese  erkenntnis  scheint  freilich  noch  nicht  in 
allen  massgebenden  kreisen  durchgedrungen  zu  sein;  wie  liesse  sich  sonst  die 
thatsache  erklären,  dass  in  unserer  provinz  (Hessen-Nassau)  in  den  letzten  jähren 
drei  vorhanden  gewesene   lateinlose  realschulen  in  realprogymnasien  umgewandelt 
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worden  sind?  Sollten  die  absiebten  des  herrn  ministers  verwirklicht  werden,  so 
mflssen  sich  die  betreffenden  Anstalten,  die  zum  teil  jetzt  noch  in  der  Umgestaltung 
begriffen  sind,  auf  eine  baldige  zurQckforroung  auf  den  fniheren  stand  gefasst 
machen.  Dass  aber  eine  solche  unruhe  auf  dem  gebiete  der  schulverfassung  fQr 
erziehung  und  Unterricht  erspriesslich  sei,  wer  möchte  das  behaupten  ? 

Wenn  endlich  der  neuphilologentag  der  frage  nach  dem  einheitsgymnasium 
bislang  geflissentlich  aus  dem  wege  gegangen  ist,  so  hat  er  unseres  erachtens 
daran  sehr  wohl  gethan  und  mag  nur  bis  auf  weiteres  in  seiner  zuwartenden 
Stellung  verharren.  Der  einheitsschulverein  wird  ja  zeigen,  was  sich  auf  diesem 
gebiete  der  Schulpolitik  erreichen  iSsst.  Wir  haben  mit  vielen  neuphilologen 
uns  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Oberzeugen  vermocht,  dass  das  vom  einheitsschulver- 
ein erstrebte  umgestaltete  gymnasiura  die  schule  der  zukunfl  sein  sollte. 

Homburg  v.  d,  ff.  LUDWIG  PROESCHOLDT. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Z>   maUre  fonitiqtu  ((£?  f^ruük   iUc^r).     Organe   de   l'associacion   fonetique   des 
professeurs  de  langues  Vivantes  (fyneiik  ittc9rz  9syucieic7n).     3^  yir. 

Das  monatsorgan  der  F.  /.  a,  verfolgt  im  ganzen  und  grossen  rein  prak- 
tische zwecke.  £s  wird  von  den  mitgliedcrn  benutzt  zum  raschen  ideenaustausch, 
sei  es  über  fragen  phonetischer  natur  oder  über  erfahrungen  im  Unterricht  nach 
der  in  den  Statuten  des  Vereins  empfohlenen  methode.  Den  hauptinhalt  der  Zeit- 
schrift bilden  die  besprechungen  der  neuen  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der 
phonetik,  sowie  der  methodik  des  Unterrichts.  Zu  ende  jeder  nummer  befinden 
sich  unter  dem  titel  lermrt  kormr  phonetische  texte  för  den  untenicht,  in  eng- 
lischer, französischer  und  deutscher  (neuerdings  auch  dänischer  und  italienischer) 
spräche. 

Die  ganze  zeitsclu'ift ,  jede  nummer  mindestens  8  Seiten  umfassend  (seit 
diesem  jähre  von  doppeltem  umfange),  ist  in  phonetischer  schrifl  geschrieben  und 
bietet  so  dem  leser  gelegenheit,  sich  einerseits  in  den  gesprochenen  fremden 
sprachen  weiterzubilden  —  dies  ist  besonders  für  diejenigen  von  grossem  werte, 
welche  selten  gelegenheit  haben,  die  fremde  spräche  von  ausländem  zu  hören  — 
sowie  auch  andererseits,  sich  der  persönlichen  eigentümlichkeiten  in  der  ausspräche 
der  muttersprache  bewusst  zu  werden.  Die  einzelnen  artikel  sind  im  allgemeinen 
in  englischer,  französischer  oder  deutscher  spräche  geschrieben,  wobei  jeder 
Schreiber  die  ihm  eigene  ausspräche  wiedergibt.  Dies  dem  dialekte  des  einzelnen 
gemachte  Zugeständnis  mag  zwar  dem  leser  bisweilen  unbequem  sein,  ist  aber 
für  die  entwickelung  einer  einheitlichen  nationalen  ausspräche  die  unvermeidliche 
durchgangsstufe.  Erst  nachdem  zahlreiche  lautschriftliche  aufzeichnungen  der  ver- 
schiedenen dialekte  gemacht  worden  sind,  wird  sich  eine  zu-  oder  abneigung 
gegenüber  einzelnen  lauten  der  verschiedenen  dialekte  fühlbar  machen;  und  so 
wird  sich  allmählich  ein  Standard  entwickeln.  Bei  dieser  gelegenheit  will  ich 
nicht  unterlassen  die  frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  zu  empfehlen  wäre,  zuweilen 
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dasselN  stflck  von  personen  aus  verschiedenen  gegenden  phonetisch  umschreihe} 
zu  lassen.  Selbstverständlich  dflrflen  solche  texte  nicht  in  die  abteilung  lenon 
korttir  aufgenommen  werden,  wo  vielmehr  die  spräche  eine  feststehende,  einheit- 
liche sein  muss.  da  dieser  teil  fQr  anfUnger  bestimmt  ist. 

In  welcher  weise  sollen  die  texte  im  Urmrt  kanur  gegeben  werden?  So 
wie  der  erwachsene  in  lebhafter  Unterhaltung  spricht,  mit  lahlreichen  kOrzungou 
oder  sollen  die  einzelnen  wftrter  möglichst  in  ihrer  vollen  form  dargeboten  werden? 
•Passy  hat  fQr  seine  französischen  texte  die  erstere  art  gewählt  und  macht  dabd 
absichtlich  kflrzungen,  deren  sich  der  erwachsene  nicht  einmal  immer  bedienL 
Nach  meiner  ansieht  geht  er  hierin  etwas  zu  weit.  Ich  meine,  man  solle  dei 
anf^nger  zunächst  die  ungekürzten,  vollen  fonnen  geben  mit  ausnähme  allerdinp 
der  Wörter,  welche  Oberhaupt  nur  unbetont  auftreten,  wie  z.  b.  der  cnglisdw 
Wörter  of^  on^  for  etc.  Mit  zunehmender  Sprachfertigkeit  und  bei  schnellenD 
sprechen  treten  die  kflrzungen  der  nebensilben  von  selbst  ein.  FQr  den  weiter  vor- 
geschrittenen sind  die  gegebenen  muster  der  Umgangssprache  von  grossem  interesse; 
er  bekommt  dadurch  ein  genaues  abbild  von  der  spräche  eines  individuums  (eJs 
anderes  wQrde  wieder  anders  kflrzen  und  zusammenziehen).  Sehr  dankbar  würticB 
gewiss  die  leser  des  F.  t.  auch  sein  für  proben  von  feierlichen  reden,  predigte! 
und  besonders  von  gedichten  ernsteren  inhalts,  wo  es  für  den  ausländer  ^ 
recht  schwer  ist  die  nationale  Vortragsweise  richtig  zu  treffen. 

Die  im  Um9r%  homtr  enthaltenen  stOcke  sind  mit  geschmack  ausgewSblt, 
es  sind  kleinere  gedichte  und  gespräche,  die  zur  jeweiligen  Jahreszeit  passen,  o<kr 
auch  beschreibungen  und  kürzere  erzähiungen.  Dasselbe  stQck  in  verschiedegei 
sprachen  zu  geben,  wie  dies  in  der  novembernummer  geschehen  ist,  war  ein  pnk- 
tischer  versuch  des  herausgebers,  der  von  denjenigen  lehrem  mit  freuden  begrilsrt 
werden  muss,  welche  in  derselben  klasse  den  Unterricht  in  verschiedenen  spracbea 
haben;  möchten  solche  proben  noch  recht  oft  erscheinen! 

Was  die  bezeichnungsweise  der  laute  im  F.  t  anlangt,  so  ist  dieselbe  io 
laufe  des  verflossenen  Jahres  auf  grund  von  vorschlagen  der  einzelnen  mitglieda 
wesentlich  vereinfacht  worden ;  andere  Verbesserungen  sind  in  aussieht  geDomiiKfr 
Während  früher  die  lautbezeichnungen  in  den  einzelnen  sprachen  miteinander  gv 
nicht  im  einklange  standen,  ist  nunmehr  ein  einheitliches  internationales  aiphabet 
angenommen  worden,  welches  für  alle  im  F,  t.  gebrauchten  sprachen  zu  verwcadea 
ist.  Man  ist  sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  dasselbe  zeichen  in  verschiedesea 
sprachen  oft  nur  ähnliche,  nicht  gleiche  laute  bezeichnet ;  so  sind  z.  b.  </,  A  A  ^ 
anders  im  englischen  auszusprechen  als  im  französischen  und  deutschen.  Man  seül 
eben  voraus,  dass  verschiedene  artikulationsweisen  in  den  einzelnen  sprachen  such 
verschiedene  laute  bedingen.  Die  geringsten  lautunterschiede  in  derselben  spncb« 
müssen  jedoch  durch  verschiedene  zeichen  dargestellt  werden,  wenigstens  in  eiuff 
wissenschaftlichen  lautschrift.  Für  die  schule,  somit  auch  in  unserem  lemfn  hfnm. 
könnte  man  sich  mit  einer  geringeren  anzahl  von  zeichen  l>egnQgen  (vgl.  Lc^eo» 
im  F,  t.  s.  52,  sowie  Nader  s.  55). 

Für  den  hohen  wert  der  Zeitschrift  spricht  am  besten  die  äusserst  nsci 
wachsende  zahl  der  abnehmer  derselben ;  im  jähre  1 886  zählte  die  F,  i.  ^  aar 
14  mitglieder,  1887:  59.  1888:  I40,  anfang  Januar  1889:  321.  Da  schon«» 
so  vielen  seilen  auf  die  bedeutung  des' F.  t.  hingewiesen  worden  ist,  brauche  ic^ 
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zu  dessen   enipfehlung  nichts  weiter  zu   sagen;   ich  verweise   nur   auf  das,    was 

noch  jOngst  Beyer  in  seiner  Franwsiscfun  phoneiik,  sowie  Ranibeau  in  der  ZeUschr. 

f.  ntufr.  spr.  u.  litteratur  sagten.   Der  jahrespreis  beträgt  nur  frs.  2;  annieldungen, 

sowie  bezahlung  nimmt  in  Deutschland  herr  professor  dr.  Vietor  in  Marburg  an. 

Nachdem  dia  Zeitschrift  I,  seite  300  bereits  inhaltsangalie  von  no.  1  —  3 
gebracht  hat,  fahre  ich  fort: 

No.  4  {(^ril  1888;  raitgliederzahl  205).  O.  Jcspersen  beendigt  seinen 
lesenswerten  artikel  -on  wssd  cU-vijm,  worin  er  sich  gegen  das  von  Sweet  befolgte 
zusammenschreiben  mehrerer  Wörter  erklärt  und  andere  vorschlage  lUAcht. 

W.  Vietor  teilt  ein  ihm  von  dr.  Ochsenius  zugegangenes  schreiben  mit» 
worin  sich  derselbe,  der  als  konsul  in  transozeanischen  ländern  mehrere  sprachen 
lernen  musste,  ausspricht  über  die  art,  wie  er  fremde  sprachen  am  schnellsten 
erlernte  (erst  spräche,  dann  grammatik).  Es  werden  besprochen:  J.  Bauer,  Spdm\ 
W.  Vietor,  EUnunte  der  phonetik  und  orthoefne  des  detäschetty  englischen  und  fron- 
tosischen,  2.  aufl.  (zahlreiche  Verbesserungen,  besonders  hervorzuheben  die  artikel 
Ober  Vokalsysteme,  bildung  von  s  und  ^,  süddeutsche  weiche  stimmlose  konso- 
nanten,  französische  l)etonung) ;  Ph.  Wagner,  Lehrbuch  der  englischen  spräche  (ver- 
mittelnd zwischen  alter  und  neuer  methode,  den  bestehenden  Verhältnissen  sich 
anpassend). 

No.  5  {mei ;  mitgliederzahl  236)  nimmt  erweiterung  der  Zeitschrift  auf 
doppelten  umfang  in  aussiclit  und  fordert  die  mitglieder  zum  meinungsaustausch 
behufs  Vereinfachung  der  seither  im  F,  t  üblichen  lautschrifl  auf.  Von  Kühn  wird 
berichtet  über  einen  in  Wiesbaden  unter  an  Wesenheit  von  prof.  Vietor  und  unter 
dem  Vorsitze  von  rektor  Dön'  stattgehabten  meinungsaustausch  über  den  französ. 
nnfangsunterricht  F.  Araujo  in  Salamanca  teilt  seine  mit  lautschrift  im  unteirichte 
gemachten  guten  erfahrungen  mit  und  gibt  eine  vereinfachte  lautschrift.  J.  Passy 
in  Neuilli  s.  S.  regt  die  mitglieder  an  zur  mitteilung  pädagogischer  winke,  die 
auf  eigener  erfahrung  beruhen ,  und  gibt  einige  beispiele  aus  seiner  praxis. 
Folgende  werke  werden  besprochen:  W.  Vietor,  Phonetische  Studien,  2,  he/t; 
Fetter,  Lehrgang  der  framosischen  spräche,  i.  teil  (dasselbe  urteil  wie  bei  Wagner 
in  der  märznummer) ;  K.  Hessel  und  F.  Dörr,  Die  mädchenschule,  /.  heft  (warm 
empfohlen);  Päll  Thorkelson,  Dictiannaire  islanäais-franfais, 

No.  6  {djün;  mitgliederzahl  245).  G.  Karsten  in  Bloomington  teilt  ein 
zii'kular  der  phonetischen  Sektion  in  Philadelphia  mit,  worin  dieselbe  um  vor- 
schlage für  eine  wissenscliaftliche  lautschrift  bittet.  J.  Passy  teilt  unter  dem  titel 
ttUis  dodjiz  weitere  erfahrungen  im  unterrichte  mit.  Zuschriften  von  Rambeau 
in  Hamburg  und  Storm  in  Christiania  werden  veröffentlicht  und  folgende  werke 
besprochen:  F.  Beyer,  Fransäsische  phonetik  für  lehrer  und  siudirende  1888  (be- 
handelt im  allgemeinen  dasselbe  wie  das  1887  von  B.  herausgegebene  Lautsystem 
des  frctmäsischen,  doch  mit  vielen  Verbesserungen  und  zahlreichen  wertvollen  er- 
weiterungen ;  ein  zuverlässiger  fOhrer) ;  J.  Ferrette,  Trete  d  ekritur  fonetUe  und  La 
neografie  esquissee  et  egzamplißee  ;  Western,  Mere  om  den  nyt  sprogundervisning  (ant- 
wort  auf  kritiken  von  Michelsen,  Vising  und  Storm,  gegner  der  bestrebungen  des 
Vereins  Quousque  tandem;  die  schrift  hatte  zur  folge,  dass  Storm  ehrenmitglied 
dieses  Vereins  geworden  ist);  J.  Lundell,  Om  uttalsundertfisningen  (vortrag  über 
dessen  methode,  die  ausspräche  fremder  sprachen  zn  lehren) ;  Noreen,  Om  spryk- 
rikOghet.     Unter  (JUis  and  dat  einige  mitteilungen. 
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No.  7  {djulai;  mitglicderzahl  255)  enthält  eine  besprechung  der  vorscbllfc 
bezQglich  des  neu  einzuführenden  alphabets  und  bringt  einen  kongress  der  /I  /^  <• 
während  der  Weltausstellung  in  Paris  (august  1889)  in  Vorschlag.  Beiträge  zur 
neuen  lautschrift  werden  mitgeteilt  von  H.  Leiding  in  Marburg,  C.  O.  Sharp  ia 
London,  T.  Escriche  in  Bilbao  und  W.  Logeinan  in  Rock  Kerry;  Spanhoofd. 
Concord  berichtet  Ober  einen  an  der  sommerschule  von  Amherst  College  ange- 
kündigten kursus  Ober  phonetik  (einen  lesenswerten  artikel  Ober  die  seit  einigeo 
Jahren  in  Amerika  eingerichteten  sommerschulen,  welche  die  zeit  der  schulfcria 
ausfüllen,  hat  professor  Stäger  im  Pädagogischen  archkf  band  31  no.  1  s.  42—96 
veröffentlicht).  Unter  der  rubrik  htks  risrod  sind  folgende  werke  besprochfli: 
£.  Haussaire,  Lts  mots  anglais  esseniüts  arranges  dans  tm  ordre  wkkodique  ägm^ 
par  famUUs  (das  vom  Verfasser  verlangte  auswendiglernen  von  Ibten  von  Wörtern 
wird  verworfen,  vgl.  die  reklamAs/3  von  H.  seite  66  des  F.  /.) ;  A.  MougeoL  U 
quesüoH  des  langttes  vwantes  (reformschrifl ,  doch  ohne  bestimmte  vorschUge);  A- 
M.  Bell,  World  EngUsh,  the  wuversnl  language  (Vorschlag  einer  phonetischen  schrÜt 
für  das  englische,  mit  der  hoffnung.  dasselbe  so  zur  Weltsprache  zu  machen;  uo- 
schrift  nicht  praktisch  genug) ;  J.  Storm,  Fratnösische  sprechubwmgen  (deutsche  ai& 
gäbe  zu  der  no.  2  des  F.  t  besprochenen  französischen  ausgäbe,  wird  wann 
empfohlen);  Ch.  Roussey,  De  la  reforme  dt  Vortografe;  A.  LoNü,  Tkt  fkm^ 
songster;  A.  Bauer,  Le  tonneUer  de  Nuremberg  de  E.  T.  Hoffmann  (deutscher  teö 
mit  anmerkungen) ;  H.  Hoffmann ,  Über  sprackentunckhmg  und  die  darauf  ää 
gründende  einfuhneng  in  den  ersten  sprackwUerricht  in  der  elemtniarschde  (vgl.  mÜ 
dem  hier  abgegebenen  urteil  die  Zuschrift  von  Hoffmann  auf  seite  63  des  P.  t)\ 
C.  Villattc,  Parisismen,  2.  aufl.  (interessant  und  sehr  nützlich) ;  Ph.  Hangen,  öf- 
schichte  FHedrichs  des  Grossen  von  F',  ICugler.  Unter  äis  and  dat  mitteilungcn  to- 
schiedenen  inhalts. 

No.  8 — 9*  {Bg9st'S9pi^mb9r ,  mitgliederzahl  263),  für  2  monate  l>estimmt,  isb- 
fasst  16  Seiten,  enthält  das  neue  aiphabet,  in  dem  schon  diese  numroer  gedruckt  ist, 
und  stellt  noch  einige  Vereinfachungen  in  aussieht,  sobald  durch  freiwillige  bet- 
träge der  mitglieder  die  mittel  zum  giessen  neuer  typen  aufgebracht  sind.  P.  Pissr 
berichtet  über  die  anforderungen  in  der  kürzlich  stattgehabten  lehrerprQfuog  is 
Frankreich,  sowie  über  die  Vermehrung  der  sprachlichen  stunden  an  seiner  ansUk 
von  je  2  auf  3  die  woche.  Mitteilungen  von  Quiehl  in  Kassel,  Araujo  in  Stb* 
manca  und  H.  Hoffmann  in  Ratibor  werden  veröffentlicht.  Besprochen  werdet! : 
W.  Victor,  Phonetische  Studien,  3.  he/t;  Baruel,  Fransk  sholegreunmaük  (ahgcfesj 
nach  den  grundsätzen  der  reformer,  doch  wird  mancherlei  daran  ausgesetzt);  A 
Western,  Engelsk  grammatHt  for  middelskolen  (sehr  empfohlen) ;  L.  Arv,  Afzelios, 
1.  Engelsh  elementarbok  und  2.  Supplement  Hü  Engelsh  elementarbok  (vgl.  gegenfibtf 
der  besprechung  von  Passy  die  beilage  zur  oktobemummer  von  Palrogren);  F 
Krüger,  Dcu  wesen  und  die  Bedeutung  der  Schleyer' sehen  Weltsprache;  J.  Ferrette,  U 
neografie  esquissee  e  egtamplifiee,  2.  aufl.  —  Ein  in  der  Zeitschr.  für  neufram.  sprak 
u,  litteratur  von  Rambeau  abgegebenes  urteil  über  den  F,  t.  ist  abgedruckt ;  allerlei 
mitteilungcn  folgen  unter  dis  and  äat\  einige  englische  und  deutsche  zeitschriAcs 


1  Die  Zählung  der  nummem  ist  von  hier  ab,  jedenfalls  aus  versehen,  iv* 
richtig. 
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werden  aufgezählt,  die  in  verbesseiter  Orthographie  erscheinen ;  die  entstehung  der 
ausspräche  tuüder  fQr  älteres  täder  wird  aus  dem  Home  Journal  abgedruckt. 

No.  lO  (yktouhr\  mitgliederzahl  276)  beginnt  mit  einer  kurzen  zusammen- 
Stellung  von  regeln  über  bindung  im  französischen.  Zuschriften  von  M.  Walter 
in  Wiesbaden  und  O.  Jespersen  in  Kopenhagen  werden  mitgeteilt;  der  erstere  be- 
richtet Ober  die  gute  methode  des  Unterrichts  (in  allen  fächern  wird  das  intuitive 
verfahren  befolgt),  welche  er  während  seiner  sommerferien  in  der  französischen 
Schw^eiz  kennen  zu  Icmen  gelegenheit  hatte.  —  Es  werden  besprochen :  F.  Franke. 
Phrases  de  tous  les  jourSy  2.  aufl. ;  J.  Storm,  Fransche  spreekoefeningen  (holländische 
ausgäbe  der  Dialogues  franfais)\  H.  Klinghardt,  Die  alten  und  die  jungen  (bis- 
weilen zu  scharf);  J.  Bauer,  Der  forischriU  der  weitsprache-idee ;  £.  Koschwitz, 
Neuframäsische  formenlehre  (abfällig  beurteilt). 

No.  11  {njvemifr,  mitgliederzahl  288).  Klinghardt  berichtet  Ober  die  Ver- 
handlungen des  dritten  deutschen  neuphilologentages ;  in  einer  zuschritt  hebt  er 
hervor,  dass  sowohl  die  preussLsche  und  österreichische,  als  auch  die  sächsische 
regierung  —  er  hätte  noch  andere  hinzufügen  können  —  die  reformbestrebungen 
auf  dem  gebiete  des  sprachlichen  Unterrichts  mit  wohlwollen  verfolgen.  Palmgren 
in  Upsala  fragt  an,  wie  auszusprechen  sei,  hk,  kat^  oder  k^lky  kalr,  worauf  P.  Passy 
antwortet ;  man  sagt :  katrä/ä  und  hlkx  (vor  vokalen),  aber  ktk  p$.rsyn  und  kai 
plas  (vor  konsonanten),  bezw.  kfüa  ptrs^n  und  katri  plas.  Folgende  werke  werden 
besprochen :  A.  Kambeau ,  Die  phoneHk  im  französischen  und  englischen  klassen- 
Unterricht  (es  werden  die  interessanten  und  praktischen  t>emerkungen  der  broschüre 
t>esonders  hervorgehoben);  M.  Walter,  Der /rantösische  hiassenunterricht  {die  grsm- 
inatischen  Obungen  s.  31 — 61  werden  besonders  empfohlen);  C.  ZoSga,  £nsA  hijod- 
fr^edi  cg  nokkur  framburiar  synishorn. 

No.  12  (disembdr,  mitgliederzahl  3 12)  beginnt  mit  geschäftlichen  mitteilungen 
an  die  mitglieder,  einer  personalnotiz  von  P.  Passy  und  bringt  alsdann  mehrere 
interessante  anfragen  der  raiss  L.  Soames  in  Brighton ,  die  von  P.  Passy  beant- 
w^ortet  werden.  Besprochen  werden :  A.  Western,  Qnouspu  tandem  no.  1 ;  Kling- 
hardt. Ein  Jahr  erfahrungen  mit  der  neuen  methode  (wird  als  der  interessanteste 
aller  berichte  dieser  art  bezeichnet;  KI.  kann  ohne  irgend  welche  einschränkung 
die  neue  methode  mit  länger  andauernder  benutzung  von  lautschrifl  befolgen); 
E.  Nader  u.  A.  Wflrzner,  Englisches  lesebuch  fiir  höhere  lehranstalten.  Einzelne 
mitteilungen  unter  äis  9n  dat. 

Wiabaden,  Ph.  RosshANN. 

Quousque  tandem  revy,  No.  1.     Oktober  mänad  1888. 

Ab  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  Verdandi  verschickt  der  verein 
Quatisque  tandem  die  erste  nunmier  seines  vereinsblattes ,  das  fürs  erste  viermal 
jährlich  in  der  angegebenen  weise  erscheinen  und  einen  regelroässigeren  verkehr 
mit  den  mitgliedem  sowie  mit  dem  pädagogisch  interessirten  publikum  Oberhaupt 
herstellen  soll.  Der  verein  hofft,  durch  weiteren  Zuwachs  von  mitgliedern  bald 
auf  eigenen  fOssen  stehen  zu  können.  Gewiss  mit  recht;  denn  allein  die  drei 
vereinsschrülen ,  welche  den  mitgliedem  geliefert  werden  —  Jespersen,  Den  ny 
sprogundendsnmgs  program ;  Western,  Mere  om  den  nye  sprogundervisning ;  LundeU, 
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Oh  MtteisumdertnjnmgeH  i  främnumde  Ufvamde  s^hk  —  w^iegen  den  lieschci^kaR 
Jahresbeitrag  von  1  kr.  (wenig  mehr  als  eine  mark)  reichlich  auf;  auch  fonkit 
der  verein  keineswegs  die  unbedingte  anerkennung  seiner  »vier  artikel*,  sooden 
nur  das  Zugeständnis ,  dass  etwas  zur  refonn  des  Sprachunterrichts  und  zmr  ia 
der  richtung  der  von  ihm  aufgestellten  kardinalpunkte,  geschehen  müsse.  Beitr^ 
—  in  doppeltem  sinne  —  werden  an  die  adresse  des  herm  cand.  mag.  Auf 
Western  in  Fredriksstad  (Norwegen)  erbeten. 

Die  vorliegende  nummer  enthält  ausser  dem  soeben  skizzirten  vonroit  33 
die  leser  zun&chst  ein  Verzeichnis  der  neuen  roitglieder.  einen  kurzen  recbo- 
Schaftsbericht  für  1887  und  roitteilungen  Qbet  neue  erfolge  der  reforro  (^emsknk 
pä  hdi  Imjen!^. 

Es  folgt  ein  aufsfttzchen  von  J(e)sp(ersen)  Ober  Zahlwörter,  worin  der 
herr  Verfasser  (in  fUr  mich  freilich  nicht  recht  Oberzeugender  weise)  fllr  die  be 
seitigung  der  Ziffern  und  das  ausschreiben  der  Zahlwörter  in  fremdspradküde 
schultexten  eintritt.  Gewiss  bilden  die  Ziffern  auch  in  späteren  schuljahrco  nodi 
steine  des  anstosses,  und  allerdings  ist  der  grund  hierfür  der.  dass  der  \si«sk 
mit  dem  ziffembild  unwillkOrlich  das  hiermit  so  viel  fester  assoziirte  mattcr- 
sprachliche  statt  des  fremdsprachlichen  Zahlworts  verbindet,  zu  letzterem  also  m 
auf  dem  wege  des  Qbersetzens  gelangen  kann.  Doch  darf  man  deshalb  nicfatmä 
dem  verf.  sagen,  die  ziffem  im  fremdsprachlichen  text  spielten  dieselbe  rolle  wir 
sie  etwa  dänische  —  oder  sagen  wir  lieber  deutsche  —  adjektive  {gtä  rfaö 
b<m  etc.)  in  einem  fransösischen  lesestQck  spielen  würden.  Sollte  der  verfkich 
zutreffen,  so  mflssten  im  fremden  text  nicht  die  züfern.  sondern  die  dlnisdin 
oder  deutschen  Zahlwörter,  z.  b.  nicht  j888,  sondern  achiMehnAamdertatMhmdtchia§ 
stehen.  Die  Ziffern  sind  an  sich  doch  völlig  internationale,  neutrale  büdtr. 
Wäre  es  nicht  zu  erreichen,  dass  der  schfller  mit  einem  ziffembild  den  fremio 
ausdruck  verbindet,  so  müsste  man  auch  daran  verzweifeln,  dass  er  mit  dem  — 
sei  es  auf  dem  papier  oder  in  der  natur  —  ihm  entgegentretenden  bild  eine 
hauses  oder  baumes  die  französische  bezeichnung  (maison,  arhre)  statt  der  deutschen 
(haus,  bäum)  verbinden  lernte.  Beides  kann  allerdings  nur  durch  reichliche  fltMBK 
gelingen;  nic/U  notwendig  durch  vermittelung  des  buchstabenbildes ,  in  dessen 
Überschätzung  ja  einer  der  grössten  fehler  des  seitherigen  Sprachunterrichts  !«• 
standen  hat.  Ich  halte  es  för  einen  sehr  glücklichen  umstand,  dass  uns  gera* 
für  die  zahlen  eine  neutrale,  bloss  symbolische  bezeichnung  zur  Verfügung  stdl 
die  im  stände  ist,  den  entsprechenden  ausdruck,  je  nach  den  begleitenden  umstäD- 
den,  in  der  eigenen  oeUr  auch  in  einer  fremden  spräche  hervorzurufen,  und  i** 
ohne  das  störende  dazwischentreten  orthographischer  buchstabenbilder.  Ich  \a^ 
früher  zur  grossen  freudc  der  schüler  und ,  ich  darf  sagen,  mit  sehr  günstig 
erfolg  schon  bald  im  ersten  Schuljahr  in  jeder  französischen  stunde  rechenexenipri 
vorgenommen,  bei  welchen  an  der  tafel  nur  mit  ziffem  und  mündlich  nur  französi«* 

operirt  wurde. 

Beherzigenswert  sind  zwei  zitate  aus  Johnson  (vorwort  zum  englisches 
Wörterbuch)  über  das  übersetzen  und  aus  Macaulay  Über  den  praktischen  w^ßt 
der  grammatik.  Hierauf  bespricht  C.  P.  E.  Sarauw  Fransk  for  btgyndirt  vo5 
C.  Michelsen  (Kbhn.  1887);  J.  G.  Lundell  verwehrt  sich  gegen  die  durch«« 
bcmerkung  im  Lbl  /.  germ.  u.  rom.  phü,  von  J.  V.  nahe  gelegte  auffassung.  ^ 
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ob  er  in  dem  aufsatz  Om  uttalsundervisniMgen  seinen  tadel  wegen  phonetischer 
Unzulänglichkeit  vorwiegend  auf  .ältere  grammatiken"  gegründet  hätte  und  wohl 
hätte  gründen  müssen,  vielmehr  sei  die  älteste  der  angezogenen  1879  gedruckt; 
und  den  schluss  bilden  ein  paar  kleinere  notizen. 

Man  darf  dem  rührigen  verein  und  seiner  Zeitschrift  den  besten  erfolg  nicht 
nur  wünschen,  sondern  auch  vorhersagen. 

Marburg.  W.  ViETOR. 


NOTIZEN. 


EIN  SPRECHSAAL  FÜR  PHONETISCHE  REFORM. 

Nachstehender  Vorschlag  geht  dem  herausgeber  zur  Veröffentlichung  zu: 

«Die  Phonetischen  Studien    haben  es   in    ihr   programm  aufgenonin)cn  dm 
bedOrfnis   des  Sprachlehrers  entgegen   zu  kommen;   ani  schluss  der  ankOodigaK 
der  zu  behandelnden   gebiete   steht    ^methodik  des  Unterrichts  in  der  aussprscfac 
fremder  sprachen**.     Gleich  die  beiden  ersten  hefte  des   l.  Jahrgangs  brachten  <fcs 
äusserst   anziehenden   und    lehrreichen  aufsatz  von  M.  Walter    Qt)er  den  anfai^ 
Unterricht  im  englischen  auf  lautlicher  grundlage.     Da  aber  die  phonetische  rtfono 
des  Sprachunterrichts  mit  der  allgemeinen  reform  desselben  eng  verbunden  ist  « 
lässt  sich  bei  der   besprechung  diesbezQglicher  fragen    eine   trennung  nicht  rcU 
durchfßhren.      Daher  erscheint  es  höchst   wQnschenswert ,   dass    die  Fken.  ad. 
die  gesamte  refomi  des  Sprachunterrichts  in  den  bereich  ihrer  erörterungen  lieh» 
Die  refonnbewegung  ist  so  nachhaltig,  es  wenden  sich  derselben  so  viele  besonder 
jüngere  fachgenossen  zu,   dass  ein  austausch   der   im  Unterricht  gemachten  er6üh 
Hingen  immer  mehr  zur  notwendigkeit  wird.     In  dem  letzten  jähre  sind  ziemüdi 
gleichzeitig  zwei  Schriften   erschienen ,    welche   beide   fQr  den  gang  des  anläofS' 
Unterrichts    feste   wege   vorschlagen ;    es  sind :   Walter ,    Der  franx,  Uassemp^ 
rieht  für  das  französische  und  Klinghardt,  Ein  Jahr  erfahrungen  ftlr  das  engliscix; 
beide  Schriften  bieten  des  neuen  und  anregenden  ausserordentlich  viel.    Die  bt^ 
ist  da  fQr  alle  anhftnger  der  reform  von  höchstem  interesse:    wie  bewihr»  skt 
die    in  beiden   erwähnten  Schriften  und  anderweit  gemachten  vorschlage  filr  des 
gang  des  Unterrichts  ?     Es  dOrfte  sich  daher  empfehlen,  in  den  Phon.  sAußm  eiaee 
„sprechsaal"    zu   eröffnen ,    in   welchem  jeder  das  wort  ergreifen  kann,  der  fite 
seine  erfahrungen    beim   Unterricht  mitteilungen   zu  machen  hat.     FQr  die  refofs 
des  Sprachunterrichts  Oberhaupt  muss  ein  solcher  austausch  der  erfahrungen  lA^ 
wertvoll  sein :   denn    er  wird   zu   grösserer   klarheit  über  das  ziel  und  die  ds^ 
führenden  wege  führen ;  auf  diese  weise  wird  das  erreicht,  was  die  anhioger  de 
alten  noch  voraus  haben,  der  feste  gang  im  lehrverfahren.    Noch  ein  anderes  «i^ 
damit  erreicht.     Von  den  gegnem  sowohl  als  den  zweifelhaften  und  den  freitndä) 
des  vermittelnden  Verfahrens  wird   nicht  selten  gesagt,   die  sog.  »neue  inetbo*' 
hal)e   noch    keine   erfolge    aufzuweisen.     Als   Vorwurf  ist   das  insofern  nicht  l*" 


rechtigl,  als  ja  selbstverständlich  erfolge  nicht  möglich  sind  ohne  ausgedehnte  ^€r- 
suche.  Letztere  sind  aber  nur  möglich,  wenn  alle  lehrer  der  einzelnen  «Mtalten 
liand  in  band  gehen.  Ausserdem  kann  eine  entscheidung  Ober  eine  s6  tieut  sache, 
welche  so  vielfach  das  bisherige  verfahren  ändert,  hiebt  im  handumdrefaen  erfolgen 
und  auch  nicht  nach  verlauf  einiger  jähre.  Wohl  aber  k*nn,  ^wenn  ein  austaujch 
über  die  gemachten  erfahrungen  stattfindet,  den  neu-  und  wissbegierigen  gesagt 
werden :  wenn  ihr  Wissen  wollt,  wie  wirs  machen  und  was  Vrir  damit  erreichen, 
so  findet  ihr  in  diesem  „sprechsaal"  das  nähere.  Das  Wird  auch  manchen  ver- 
anlassen, einen  versuch  tu  machen,  der  sich  bislang  noch  zuwArtend  verhält.  — 
Die  verehrliche  redaktion  der  PAon.  stuäUn  würde  sich  also  ein  igrosses  Verdienst 
um  die  reformbewegung  erwerben,  wenn  sie  durch  einrichtung  eines  sprectiMals 
einen  mittelpunkt  fllr  alle  freunde  der  reform  schöfe,  damit  die  durch  dert  .böm- 
petenstoss"  Der  sprachunUrricht  muss  umkehren  hervorgerufene  beWegung  immer 
mehr  erstarkt.  Der  „sprechsaal"  mOsste  allen  offen  stehen,  auch  denen,  Welche 
zweifei  und  bedenken  haben,  und  selbst  den  gegnem;  denn  auch  d^  Regner  liat 
ein  recht  darauf,  dass  man  ihn  anhört  und  seine  grfinde  würdigt;  er  Will  ja  dasselbe, 
was  wir  wollen,  nämlich  förderung  des  Unterrichts  und  tüchtige  Erziehung  der 
Jugend. 

,.lVusbaden,  k.  KÖHN." 

ich  erkläre  mich  gern  bereit,  der  hier  gegebenen  anregun^  folge  zu  leisten, 
und  bitte  die  verehrten  mltarbeiter  und  leser  der  Phon,  studun,  von  dem  hiermit 
eröffneten   „sprechsaal"  recht  bald  und  vielfach  gebrauch  zu  machen. 

W.  V. 


JOHANN  FRIEDRICH  KRAUTER  f- 

Am  2.  sept.  1888  starb  zu  Bern  Job.  Friedr.  Kräuter,  nachdem  er,  seit 
jähren  lungenleidend,  in  folge  wiederholten  blutsturzes  schon  zu  ende  mai  seine 
amtliche  thätigkeit  eingestellt  hatte.  Mit  ihm  haben  die  phonetik,  sowie  die  neuere 
Philologie  einen  ihrer  tüchtigsten  arbeiter  verloren. —  Er  war  am  12.  febr.  1846 
zu  Strassburg  i.  E.  geboren.  Die  mutter  verlor  er  früh  und  verlebte  eine  ernste 
Jugend.  Die  Verhältnisse  seines  elterlichen  hauses  bewirkten,  dass  er  sich  gewöhnte 
sich  in  sich  zurückzuziehen-,  seine  mitschOler  nannten  ihn  «Jean  le  tacitume". 
Dem  französischen,  das  er  später  so  gründlich  behandelte,  war  er  als  schüler  ab- 
geneigt; französisches  leichtes  wesen  stiess  seine  eniste,  strenge  natur  allezeit  ab. 
Seine  gesinnung  war  durchaus  deutsch,  seine  erholung  fand  er  in  musik  und  deutscher 
litteratur.  In  Bern  absolvirte  Kr.  das  gymnasium  und  begann  auch  dort  seine  Studien, 
die  er  1868  beendete.  Nachdem  er  einige  jähre  hauslehrer  gewesen,  ward  er  nach 
dem  deutsch -französischen  kriege  lehrer  am  gymnasium  zu  SaargemÜnd,  später 
Oberlehrer,  welche  Stellung  er  bis  zu  seinem  lebensende  bekleidete. 

Veröffentlicht  hat  er  u.  a.:  £>ü  nhd.  aspirat.  u.  tenues  (Ztsch./.  vgl.  sprach/, 
I872);  Die  prosodU  der  nhd,  mülauUr  (P.  u.  B.,  Bairäge,  l875);  Zur  Ittutver- 
sekieötmg  (Strassburg,  1877);  Über  munddrtÜche  orihogr,  (Deutsche  mundarten^ 
1877);    Die  sckamterischen  El,  ÖY,  OU,  fitr  alte  I,  Y,  ü   {Ztschr.  /.  dtsch.  altert.. 
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1877);  üttiirsuchamgm  s.  tUän,  grtumm.  {Memamtm^  lB77);  Oker  nkd.  m.  m& 
tfershaut  (Progr.,  Saargem.,  1873);  Sprache  tt,  sckrift  (Zisckr.  f.  artkogr^  iBto^ 
—  Kr.  war  ebenso  gründlich  wie  entschieden  in  allem,  was  er  that  und  a^ 
Er  untersuchte  genau  und  eingehend,  richtete  seine  ganze  kraft  nur  auf  die  sack 
und  Hess  sich  durch  nichts  beirren  und  abhalten,  das,  was  er  für  recht  und  m^ 
hielt,  rückhaltlos  auszusprechen  und  zu  vertreten.  Eine  ungemein  wahre,  crsste 
entschlossene  natur.  gerade  und  entschieden,  zuweilen  vielleicht  etwas  kurz,  dert^ 
scharf,  aber  nur,  wo  er  es  im  interesse  der  Wahrheit  geboten  hielt ;  wobei  er.  st 
amm  gusse  und  dem  ziele  gradeaus  zustrebend,  meinungen  und  personen.  die  ^ 
schwankend  erschienen,  auch  wohl  einmal  unrecht  gethan  haben  mag  Bei  afk: 
ftussem  kälte  und  strenge  ein  tiefes,  warmes  gemüt,  das  w^eib  und  kind.  die  ä@ 
spflt  erst  zu  teil  wurden,  in  zärtlichster  liebe  umfasste. 

Kr.  ist  zu  früh  gestorben.  Das  beste  hatten  ^rir  von  ihm  noch  zu  erwariO. 
An  phonetischem  hat  er  eine  reihe  sorgftltiger  beobachtungen  hinterlassen,  ät 
eben  der  prüfung  Techmers  unterliegen.  Seit  jähren  bereitete  er  u.  a.  eine  in 
gramra.  für  gymnasien  vor;  was  er  davon  hinterlassen,  ist  mit  dem  grOsstco fidssc 
und  eindringendster  schärfe  der  beobachtung  gearbeitet;  hoffentlich  findet  sieb  ek 
möglichkeit  dasselbe  in  geeigneter  weise  zu  verwerten. 

Ich  selbst  habe  Kr.  nur  ein  einziges  mal  getroffen.  Der  eindnick  ab? 
aus  dem,  was  ich  von  ihm  gesehen  und  gelesen,  und  aus  den  selteneo  brüfei 
die  ich  von  ihm  erhielt,  war  der  einer  einheitlich  in  sich  geschlossenen  persdnücb- 
keit,  eines  in  seltener  weise  festen  und  gediegenen  Charakters,  eines  maiuies,  der 
alles,  was  er  that.  ganz  that  Sein  amt  Hess  ihm  wenig  zeit  zu  schriftstellensckr 
thätigkeit;  er  war  kein  Vielschreiber;  was  er  veröffentlicht  und  hinterlassen,  ü^ 
geringen  umfanges;  aber  es  ist  ganze  arbeit.  Solche  arbeit  und  solche  arbdtff 
sind  selten,  und  ihr  Verlust  ist  schwer  zu  beklagen. 


Soli$tgeH. 


F.  DÖRR. 
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Nach  einer  durch  die  aufsätze  von  Franke  -  Jespersen  und 
Balassa  wohl  gerechtfertigten  pause  folgt  erst  jetzt  die  fortsetzung 
der  in  hefl  2  und  3  des  I.  bandes  begonnenen  Statistik.  Ich  wähle 
diesmal  vier  auf  den  nordosten  bezügliche  aufstellungen : 

9.  für  den  äusserten  Süden  der  provinz  Posen  (Rmvitsch)^  von 
herm  Dr.  Alfred  Kadler,  z.  z.  in  Flensburg,   Schleswig -Holstein. 

IG.  für  den  norden  dieser  provinz,  von  herm  Dr.  Nathan  Bock 
aus  Nakel,  zeitweilig  in  Marburg. 

II.  und  12.  für  IVest-  und  Ostpremsetif  zunächst  Kamtz  und 
Naiangen,  von  herrn  Dr.  G.  Kewitsch,  aus  Konitz,  jetzt  in  Lands- 
berg a.  W.,  der  das  im  nordosten  gesprochene  deutsch  in  seinen 
verschiedenen  schattinmgen  aus  langer  phonetisch-orthoepischer  be- 
obachtung  kennt,  sich  aber  gleichwohl  der  mühe  unterzogen  hat, 
den  fragebogen  u.  a.  auch  mit  den  herren  Dr.  Schulz  aus  Lands- 
berg und  eisenbahnbaumeister  Stürtz  aus  Natangcn  und  herrn  Penner 
aus  Danzig  eingehend  durchzunehmen.  (Die  s^uf  Danzig  bezüglichen 
abweichungen  sind  in  der  tabellc  durch  D.  kenntlich  gemacht.) 
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AUSSPRACHK 

DE55   SCHRIFTDEUTSCHRN.       III. 

0.  POSKK 

10.  POSKV           11.WESTPRErSS.|  12.0STPRFr^ 

(sC'u). 

(NORD).            ;         (Kon  IT/).         (     (NATANGfcNi. 

VOKALE.                                                           1 

a 

1)1. iO// 

hell  k. 

(.rein-)  k. 

hoch  k. 

2.  XAi/ 

hoch  1. 

tief  1. 

tief  1.  (O.stpr.  etwas  dunkicrl 

2)  \.narr,hari 

hell  k. 

tief  k. 

hoch  k. 

2.  ««ar,  Aor/ 

tief  1. 

(„rein")  l. 

tief  1.                    I  D.  Air/  hoch  k 

3)  l.Ä«,  <Äw 

OHf  man,  tief  k.. 

k. 

' 

^iwix),maif 

das  hell  k. 

2.^M^rjifiA, 

hell   k.,   nur  spass 
hochl.,  U'tief  I. 

nur  spass  \. 

hoch  k..  spass  tief  1. 

VHilfisck, 

kapj  spass 

' 

Radier 

hoch  1. 

1. 

tief  1. 

^.arttf  hart. 

tief  l.,    nur  warte 

x\\\v7varze  n»eist  k. 

hochk    {d.Harz    auch  lief  1. 

quan,         \     hell  k.  {d.  Harz 

auch  tief  I.) 

sckuHtrU^    1     tief  1.) 

1 

warte 

1 

h  Jagdmagd 

1 

> 

l.                               j'^'^ff    hoch     k..  ja^d   auch    tifi 

:    Mgd  tief  1.            L  11  hoch  k 

6  karbatsche,  ' 

tief  1. 

.                              1  >  hocli  k.                kladd.   auch  tiet 
^-                             ]                                  1. 

hoch  k. 

i6/a<iU!mi- 

<Äi/:fr//       ' 

7.Äfl/               hell  k.  od.  off.  ä 

^.fuuh             tief  i. 

1.                                                   hoch  k. 

i).fHui,glas,   i  1 

ritdyschla^    1^  hell  k.    Sade  t^ic. 

k.                                hoch    k.   (aller      auch  tief  1.  (cin- 

bade*i\c   tief  1.)       gedrungen).  U 

etc.         '      j   tief  1.) 
\0,mag,magst    f 

j                                    hoch  k. 

!  hoch    k..     zuw.    wie  vorhi-r 

tief  I. 

\\.hrach,stach    tief  1 

etc. 
\2.ass, Verstoss    hoch  1. 

1. 

J                        tief  1 

1                               1 

etc. 

4)  namen : 

1 

Glaiz,  Grai»    ^ 

1 

Ft) komme,  pa-  , 

1 

1.                                                       tief  k. 

pier  etc. 
fy)eidam,    Sul- 

[hell k. 

eidaw     k..     sonst                           hoch   k. 

tan;  Weimar  , 

] 

halUl 

ai 

1 

1 )  ram  :  Hein 

kein    unterschied      ai    ist    in     schul- 

kein  we.-^enU.   unterschied  •' 

(ausser      schul- 

m.lss.  ausspr.  brei- 

inÄssig) 

ter 

2)paiais:säen; 

kein  unterschied 

kein  unterschie<1 

pahis   -    e\  nUn  hnllioffen 

affaire  :  wäre 

I 

1 

<  IT  ^  Umgangssprache.  III   —  Volkssprache. 

-    rDie    Schreibweise   rain    beeinflusst  die  ausspräche.      Das  wort  kommt  in  <kf 
Umgangssprache  gar  nicht  vor.** 


W.  Viktor  in  Marburg. 
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9.  PosEV              10.  Posen 

1 1  .WKSTPREUSS.  ';  1 2.  OSTPREUSS. 

(bCüj.                          (NORD  . 

(KüNITZ).          (Natanüen,. 

au 

I 

1 

\)/rau 

—  au 

au 

=  au 

2)  ^ou  :frmi 

' 

y 

\             kein  unterschied 

3I/Äf  braut; 

>  kein  unterschied 

•  kein  unterschied 

er  braut 

1 

a 

\)\,sätu            offen  k.  e 

halboffen  k. 

offen  k. 

2.  säen 

halboffen  1. 

offen  1. 

(fast)  geschl.  I. 

2)  X.ioärter 

offen  k. 

halboffen  k. 

halboffen  k. 

2  wäre 

fast  geschl.  1. 

offen  1. 

offen  1. 

3)  sätMe  :  setun 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

Ansäen  :  wäh- 

säen, sehen  bei  ganz 

unterschied  nur  in 

alle   —   r 

len  :  sehen 

unbefang.      lesen 

.schuImSssiger  aus- 

'halboffen 1..  soast 

spräche 

5)  wäre  :  wäh" 

kein  unterschied; 

wäre,      währen 

alle  =   €. 

ren:  her 

gewählter   r    in 

gleich,  her  —  er 

^4«- 

(geschl.  k.) 

f>\\.  hätscheln. 

offen  l. 

off.  k.  e,  kort,  nach  c  hin 

kartätsche 

2.  nächste 

halboffen  k. 

geschl.  l. 

nach  ?'  hin 

%  Städte 

gewShlt:   offen  1., 

geschl.  1. 

volkstQmlich : 

offen  k. 

* 

au 

bäume:  mau- 

=T   (rii    (vor   m)   : 

—    oi,   wie  eu  in 

^  äü  :  äü  :  äi 

se  :freude 

<n  :  O'i                     \   freude 

e 

1)  l.  essen 

1 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.see 

geschl.  1. 

geschl.  I. 

geschl.  1. 

2)\.berg 

halboffen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  sehr 

geschl.  1. 

geschl.  l. 

geschl.  1. 

^)  essen  :  setteft 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied" 

4)  see  :  legeti  : 

beim    gnnz    unbe- 

kein unterschied 

<                 kein  unterschied 

drehen  (feh- 

fangenen lesen  c\ 

1 
] 

len,    selig. 

feiner  e. ;  genehm. 

1 

f(enehm,  be- 

bequem —  /.,    11 

quem) 

auch  legen,  drehen, 
fehlen,  seli^  offen 
halbl.     .  ^ 

1 

5)  sehr  :  her  : 

sehr        r,  her  etc. 

in  barriere,  dessert 

sehr  —  e-,  die  öbrigen  =  e. 

heer  :  scfewer 

-    i. 

mitll.  e,  sonst  --  = 

\ 

(leer,schere):  ' 

=-  e. 

\ 

er,  der          i 

(betont): 

barriere/ies- 

sert 

\^ 
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Ausspräche  dks  schriftdrutschen.     III. 


9.  POSEV 
(SODJ. 


10.  Posen 

(NORDj. 


ii.Westi*reuss. 

(KONITZ). 


6)1.  «,<&/(  be- 
tont), weg 
2.jemeii,he- 
redt,  hered- 
samkeii 
^packet 
^,erde^erst, 
geberde, 
herd,herde, 
Herdir, 
Pferd, 
sckweri, 
werden 
^.kebszoeib, 
krebs 
t.  Hedwig 
7.  Dresden 
7)^// 

9)depot,    re- 

döuU 
9)\.Ciree 

2.  Ackiües 
10)  1 .  ^-.  ge- 
2.er',z/er', 
ter' 
11)1.-^  (unbe- 
tont) 

2.  -e/,  ein 
etc. 

3.  'en(amen, 
elen?),'end 
(elend?) 

4.  -er  etc. 

5.  flexion-s- 
-es,  -est 


offen  k.,  nur  he- 
redsamkeit  -^  f' 


geschl.  I. 

Herder  =  r.,   erst 

•=  €.,  sonst  =  €' 


offen  1. 

geschl.  1. 
oflfenk.  u.  geschl.  1. 
=  ofr.  ö. 

depot  =  r  und  9, 

redaute  nur  9 

=  9,  selten  geschl. 

offen  k. 

=  9 

offen  k. 

mit  silbigem  / 
=  9  (afnen  etc.  = 


}= 


I 


offen  k..  nur  be- 
redsamkeit  =  r 


1 

1 


I 


1  2.  O.STPREUSS. 

(NATA\<iKNj. 


offen  k..  beredt,  beredt,  geschl.  I. 


geschl.  1. 

geschl.  1.,  nur  Her- 
der rrr   e. 


geschl.  1. 

erde,  erst,  auch 
!    geberde    geschl. 

offen     halbl., 
Herder  k. 


geschl.  I. 


geschl.  1. 


offen  k..  auch  nach  |  offen  k..  nach  '6  hin  (aber  eife  = 
ö  hin  I  e.) 

geschl.  k.  \\  I  geschl.  k.  oder' 

I  >  geschl. 
=  9,  doch  auch  f'    j  .  geschl. 

—  9  offen  k. 

geschl.  oder  9 
>  hal  hoff.,  seh  wach  :  offen  k. 

=  r  oder  9 


offen  k.  od.  silb.  / 

offen  k.  od.  silb.  n  (auch  in  amett, 
eien,  -end  seltner  sill».  n  (elmd 
off.  k.) 


►  =rr    9 


} 


offen  k. 


H 

\)bein 

2)bein:mein 
[\)die  zeit  :  er 
verzeiht 


=  ai,  n  selten  ei, 
ni  ei 

kein  unterschied 


ikei 


kein  unterschied 


=  e.t 


kein  unterschd. 


^r-.    rt 


kein  unlerscW. 


\)frende 


I  I  --    oj  (je  nach 
2)/reHde:  betde  |  /  dem  flg.  kons,  ü 

^)  heut :c  reut  ]**»"'■) 


^=   ot 


■=    OM,    11    äi 
>  =r    OM    II    äÜ 


\ 
I 


=    OM    (D.  ^ 

oi) ,  II  wie 
Westpr. .  nur 
mehr  gedehnt. 
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9     POSKN                       K).    POSKN 

n.WKSTI'RfcUSS. 

12.  OsTHRtUSS. 

(SjCd).               1 

(NOKD.) 

(KONlTZj). 

(NAT.^NüEN). 

i 

offen  k. 

(halb)offen  k. 

offen  k. 

2.lnM 

geschl.  I. 

geschl.  1. 

geschl.  I. 

2)  X.wirr,  irrt 

sehr  offen  mit  nei- 
gung  zu  ü 

sehr  offen 

offen  k. 

2.  wir^huBrt 

geschl.    1.    mit  /- 
nachschlag 

geschl.  1.    4-   ^ 

geschl.  1. 

:i)l.AiM 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  wider 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  I. 

3.  disUi,  liste 

offen  k. 

offen  k. 

distel  geschl.    1.,  i  D.  dSstei  offen  k. 

etc. 

üste  offen  k.      ^ 

.\.  Mische 

geschl.  1.  (seh  —  i) 

zwischen  i  und  ü 

' 

' 

h-cUque 

geschl.  1..  II  offen  k. 

offen  k. 

geschl.  1.  oder 
offen  k. 

ö.müsiJk, 

geschl.  1. 

geschl   1..  nur  mu- 

geschl.  1. 

grofui^riH- 

sik  —  1. 

^/KA%Ftl         ■%• 

upyhospitüic. 

T.artikei,ka' 

offen  k. 

offen  k. 

arf.     geschl.    1.,    D.     kapOei    ge- 

pitd  etc. 

off.    k.,    hap.      schl.  1. 
offen  k. 

%.titä 

geschl.  l.u.  offen  k. 

geschl.  I. 

geschl.  I.                III  auch  offen  k. 

4)  1 .  immer 
2.  Jtissen, 
spntteHp 
wirAüeA 

1  offen  k.,  in  wirk- 

offen  k.,  injj^'- 

) 

d  lieh  nach  ü  nei- 
j  gend 

>  tten^TvirkUch  auch 
ü 

1 

>                      offen  k. 

f^öittom,  ziiat 

Ä.'-         y-  '■ 

geschl.  k. 

(i)piastik  ac. 

offen  k. 

ie 

\)liebe:  friede: 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

Inbel 

i)\.gieb 

bei  längs,    ausspr. 

geschl.  1.   oder 

geschl.     1.     (D. 

^öst,giebt 

=  l',    gew.  und 

offen  k. 

gib  auch  —  1.) 

(gib,  gibst, 
gibt) 

voIkstOml.  =  1. 

geschl.  I. 

2,diiitst 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

>  geschl.  1. 

%dienstag 

offen  k.,  selten  i. 

geschl.  l.,Uoff.k. 

^.viertel. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k.  (od.  ge- 

viertehn 

schl.  1. 

^.tderteHen 

\ 

geschl.  1. 

offen  k.  (od.  ge- 

> geschl.  k. 

^geschl.  1. 

schl.  1.?) 

b.vieüeicAt 

1 

1 

offen  k. 

geschl.     I.     ( D. 

„vleieht^) 

1^fi(€)ngf 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

gK^>9Hi, 

. 

hi(e)ng 

o 

1)  l.rtfss 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.rose 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)\.kffrt 

offen  I.,  II  offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2,  bohrt 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

gescfc 

iL  L 
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Aussprache  des  schriftdeutschen,     ni. 




'        9.  PosKN                10.  Posen        !  ii.Westi'RKIss. 

1  2.  OMPRtl 

(sCd).                    (nordj.                (Konitz). 

(NAT.ANÜfc.^ 

1 
3)  1 .  obf  von         oflFen  k.                   ,  offen  k. 

1 
offen  k. 

^.  Robert          geschl.  I. 

geschl.  1. 

geschl.  1.  od. 

'  geschl.   1 

k. 

%Bodmer 

offen  k. 

D.  offen  L 

4.  schlösse 

>  offen  k. 

geschl.  1. 

offnen  k. 

5.  >x/ 

offen  k.                   1) 

6.  SokraUs 

geschl.  I. 

V 

\ 

geschl.  1. 

7.  obst^probst 

>  geschl.  1. 

>  geschl.  l. 

) 

%,kHobiattck 

offen  k. 

9*grob 

grob    =    0,  grobe 

grob  =   0;  grobe 

grab 

—  £?.,  grobe  —  & 

(grobe) 

=  ö- 

—  ö' 

\o.  gehorsam 

geschl.  1.,  II  offen  k. 

geschl.  1. 

geschl.  L 

\\,ha/,  lob 

hof  =   0.,   lob  = 

offen  k. 

offen  k. 

geschl.    L  » 

etc. 

0, ,     doch    auch 
nicht  selten  =  ö' 

offen  k. 

4)<'a  in  toast 

meist  ö",    seltener 
od,  was  gebildeter 
klingen  soll 

geschl.  1. 

=  od 

geschl.  1. 

^) sodann,  dO' 

sodann  =  ä,    do- 

geschl.  k. 

geschl.  1. 

dotiren  aacfa  < 

üren  etc. 

tiren  =  ö* 

kein  unterschied 

k. 

Oi 

ßoüaenbnrg 

kein  unterschied 

kein  unterschied     i  oJ  :  o.y 

a^i  :  am 

etc.  \frende 

1 

6 

' 

in  gewOhnl. 

< 

\)\.götter 

•• 

=  0. 

ausspräche 

offen  k. 

lippen 

offen  k. 

U  u.  m  odk 

2.  höhnen 

-ö. 

die  schlesi- 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

ll  Götheia^ß 

\ 

•schenk,  und 

>  wenig 

2)  1 .  wÖrUr          —  ö. 

<?•, beim  vor- 

offen k. 

offen  k. 

zwischen  e  o» 

2.  hörte            —  ö. 

lesen   wohl 
meist  ö.,  3' 

geschl.  1.  gerundet 

geschl.  1. 

3)1.    Öst(er)- 
rekh,  rösten 
2.  behörde 

Ost.  —  3-,    rösten 

•• 

=  0. 
geschl.  1. 

1  geschl.  I.,  rösten 
1  auch  offen  k. 

>        geschl.  1.,  rösten  offen  k. 

U 

1)  l.fmOter 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2,gtä 

geschl.  I. 

geschl.  1. 

geschl.  I. 

2)  \  'fürt 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  ihr  fuhrt 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

3)  1 .  russ  (fuss. 

russ,  muss  .-=  niittl. 

geschl.     I.,     muss 

russ,  muss 

offen    gruss  auch  oft 

gruss)  ;muss 

Uf  fuss,  gruss  (II 

offen  k. 

k.,  fusSf 

gruss      k. 

(vb.) 

auch  russ)  =  ü 

geschl.  1. 

2.     schuster. 

schuster  —  «.,  wüst 

geschl.     1.,      wüst 

schuster  offen  k..    schttster^if^ 

wust(husten) 

=  ü',  husten  = 

auch  offen  k. 

wüst,  husten  ge-      od.  offen  t 

—  nr 

littl.  u. 

1 

schl.  1. 

i 

1  Alle  -ow,  wie  in  Kiadow,  werden  au  gesprochen. 
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(>.  Posen               iü.  Posen 

(sOdJ.                            (NORD). 

11.  West  PK  KU  SS. 

(KONITZ). 

12.  ostpreuss. 
(Natangen). 

[\.  zur 

meist  c^- bis  «.-laut 

geschl    1. 

offen  k. 

geschl.  od.  offen 
k. 

offen  k.  od.  ge- 
schl. 1. 

geschl.  I. 

geschl.  k. 

4.  ^eburi 

5.  Ladung 
4)  Sudeten  ^ii:. 

niittl.  u,  selten  li* 

und  u. 
geschl.  1.                 , 
<^laut,Iippen  wenig  | 

gerundet 

offen  k. 
>  geschl.  I. 

offen  k. 

geschl.  1. 
geschl.  k. 

ü 

1 

l}\.hüae 
2.hühster 

2)  \. fürst 
2.führst 

a     1     \    l)eini 
°'^*"^,      nachl. 

...     u.  lesen 
geschl.  I.J     .    ^. 

lippen     nur    ge- 
ring gerundet 

offen  k. 

offet'ic.''      "»•=  *^'»  '»"'«  f«'  '• 
geschl.  1. 

'^ySkster^muter, 
rüster 

düster,  lang,  nüster, 
rüster  kurz 

tSister  lang,  if&r/pr.  r&f/irr  kurz 

y 

1)1.  Jiyksos,Si- 
byllejgypten 

=  /.,  Ag.  --  ü. 

—  1. 

off.  k.  zwischen- 
laut zw.  1  und 
«2  --  1/ 

Ägypten  auch  1. 

2.  typus^ßsyl, 
physisch 
2)myrte 
:i)\.  Physik,  Zy- 
linder 
2.  system^y- 
stier 
4)satyr  etc. 

typus,  phyj.    -  ü\ 

äsyl  —  i- 
;=  /.,  oft  ü. 
:^  i.  oder  ü. 

System  —  ü,  kl.  — 

■ 

CS   i.-9 

—  ü\  asyl  =  r 

zwischen  i  und  ü 
k.,  zw.  1  und  e 

—  1. 

=    1.-9 

/jj^  —  ü\  asyl,  phys,  —  i* 

—  y,  offen  k. 
—  y,  geschl,  k. 

offen  k.,  fast  —  1. 

geschl.  ^ 

KONSONANTEN. 


\)\.bei 

2.  hUif  breit 

S'üSer 

A' übrig, 
übler 

ö  lieblich 

b.  liebt 

l.tieb 

^.abdanken 

^.abtakeln 
2)  1 .  robbe 

2,  abbitten 


I 


stininih.  vschll. 
=  b^ 


stinmil.  vschl.  ^p 

\  stl.  vi.  mit  hauch 
i-^  ph 

=  / 

=  b,  lang,    abö, 
II  oft  =  /* 


stinmih.  vschl  1. 


stiniml.  vschll. 


=  ö 
=.pb 


stininih.  vschll.  =^  b 
(sehr  selten  ohne  stinmiton) 


stimwl.  vschll. 


stl.  vi.  mit  hauch  =  ph 

=  b 
=  pb 


1  „In  bei  im  ungezwungensten  sprechen  stimmlose  lenis  =  b,' 


2  so 
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9.    POSKN                      10.    POSKN             11.\VKMI»KKISS.     I2.0sTP 

1               (SÖD).              i             (NORD).             1          (KONITZ).         1     (NATA> 

ch 

\ 

1 

1 

\)  back,  lock. 

stl.    gutt.   rbl.    = 

stl.  gutt.  rbl.  =  c 

Sil.  gutU  rbl.  =  c 

öuck 

r« 

2)\. backe. 

' 

stl.  pal.  rbl.  =  f 

\ 

becktr^ktr^ 

töckerjbucker. 

soick^  ierckc. 

stl.    pal.   rbl.  — 

^                stl.  paL  rL  —  ^ 

mmtuk 

f   ""  ^' 

mf9^wW9^^99Vl^w9^^^^ 

=  f,     manchmal 

Ottackm 

dem  8  Ähnlich 

. 

3)  1 .  AckiUu 

i 

—  ^                         =  f 

2.  Rickard 

weg.    poln.    ein- 

=  s   (aber  ecka    —  c 

flusses  oft  etwas  ; 

-■=  0 

gutt 

4)köcksi, 

sth.  pal.  rbl.  —  j. 

=  f ,  von  8  deut- 

— f 

Hackst 

lich  getrennt 

b)'äckc. 

=  f 

=  f 

vielfach  II  =  > 

'licker  etc. 

6)  1.  Ckina  etc.  ;  dem  i  genähert 

—  f ,  hin  u.  wied.  c 

=  f  (aber  ckaas,    ckrom 

2,ck€ck,         1-  i,  Ckiä  =  8 

Ckäe  -  f 

ckeck     unbek.. 

ckeck  —  i 

CkiU 

und  /8 

CkiU    -  c 

=  tiO 

'^,  gtätafercka    =  f 

—  f ,  auch  ki          ~  c                      1  D.  ==  / 

d 

\ 

\)du 

\ 

\ 

\ 

2)drä 

;sth.  vi.  =  rf» 

Isth.  vL  =  <^ 

\               sth.  vi.  =  d 

^)idder 

1 

s 

A)Uid 

' 

1 

r 

hSicidikk 
(y)leuiwesen 

Jstl.  vi.  =  / 

•stl.  vi.  =  / 

1 

stl.  vi.  =  / 

DUidtktm 

dt  =  / 

^)  kleidsam 

) 

wenig  deutl.  / 

\ 

^yidjektiü/ad' 

=  d 

) 

\-  /od 

jutatU,  ad- 
verb 

"' 

=  ^                    I 

l6\ir0ddel 
\l)masidarm 

dd  ==  d 

J 

. 

td  ^  d 

td  =^  d 

=-  td                       auch  nur 

12)  Söldner, 

sökbur  —  d,  wastd- 

schwach  artik. 

Söldner    =  d,  vfamdmiscke  - 

rtiscke  =■  t 

f 

\)ß9tdeH 

stl.  labiod.  —  / 

' 

stl.  labiod.  =  / 

2)fifuieH: 

/:v :/:/:/ 

kein  unterschied 

grafen: 

(III    V) 

stl.  labiod.  =  / 

sckiafen: 

1 

ka/i:  koffen  \ 

. 

I   M Hebung   des  hinteren    zungenrflckens   nach   dem   mittleren  gaumen.   und 
von  a  nach  u  nach  vom  vorrückend,  obwohl  unwesentlich;   {au)ck  zwischen  «  u» 
*  »Verengte  i-stellung,  von  i  zu  e  nach  vom  verlaufend." 
^  ^\n  du,  drei  oft  =  d,  was  IJI  das  gewöhnliche  ist." 


W.  ViEix)R  IN  Marburg. 
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9.  roSKN 


li).    POSKN 
(XOKÜ). 


1  I.WKSTI'KKL'SS.  ,  1  2.  OM  l'RKUSS. 
(KONITZ).       I    (Natangen). 


=  /,  III  --.  w. 
bes.  in  stUJeL  ttu- 
fü  (wo  auch  = 

=  / 


hriefe  = 


V,      II 
säefd  =  b 


sth.  (gutt.)  vi. 
sth.  (pal.)  vi. 


güU 

t 
h 

re- 


Rigi    ^  -  g 


g 


-  g 


} 


=  y 


€nt 


^  g 


g**  =  tr* 


1=  g\ 

,,     Ipang 


gg=  g 


sth.  vi. 


g 


--    / 


=  g 


m 
logt 

rügt 


neg. 


Iv.) 


=  k 


=^  f 


>fe,  II  =  f 
k 


z=    k 


=  f 

=  k 
=  k> 


II     ^«^<f       —  V 

(D.    III    <>  in 

I    stu/eiHy    w  in 

ff  oder  /  gedehnt 


sth.  (gutt.)  vi.  = 
g 


sth.  gutt.  rl.  = 
J  (od.  ^?) 


sth.  pal.  vi.  =  / 


sth.  vi.  =  g 


~  g,  auchy 

^g^  ^  g.    reg. 

=  J 
Riga  =  g.  Rigi 

m 

J 
=    g 


gleich^  Gntsen  = 
j,  gross  =  j 
(D.  nur  g) 

Ugal  ~  g  od.y, 
reg.  =J 

=  y 


nur  =  j 


nur  =  j 


—  y. 

anch  f 

nur 

=^  J 

^  ^ 

1  =  J  (und  g) 

~  g 

und  _/ 

=  g 

Agnes— ,1,  Signal 

=r  j  (D.  beide 

=  ^) 

drogtu  --god.j^ 

—  g 

tntr.  —  g 

^gg'  =  g^ndj. 

-  ^ 

^gg^  =  J 

1 

Jagden  =  f, 

«^r^  =  J 

=  ^  und  y 

\-  g{z)^.k{s) 

-  e 

} 


tag  =  tf,  iÄ^,  berg  =  f 


=  f 


I    =:    k    od.    f 
-   g 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     III. 


9     Pf)SKN                      lO.    PflSKN          1 

1  I .  W  KSTI'X KUSS.     1  2.  OsTf'XI^  l 

1               vS^ClUJ. 

^NORD). 

(KüNITZ).               (N.\lANGt: 

1 

14)1 /^4r»i»'» 

fortgehtH 

1  fortgehen  —  j  \   fortgeht» 

2.  rückgamg^ 

\  .    ^                      c^    -  ^ 

1 

zurückgehen 

—  g 

\                    wie  voriier 

3.  nacl^amg. 

=  g 

i 

nackgeken 

1 

i 

■ 

1 

^h)  gg '^r\  weg-    stl.  einsetzend  (—!  —   k                         '^gg*^^    —  £?.    ^^gg^^    - 

^ö«ir»             H^                        1                                    weggektm  —  £^" ,    od.    ^,    i 

weggeMm    ,                                                                                                |    ^M«     - 

od.  £/ 

\fi)gefire,  ban- ,  —  i                        !  -•  i                                                   —  i 

^^                                             1 

1 
h 

• 

bläke^  froher 

stumm                       in  nat.  ä))r.  stumm 

stunnn                     il,   schwach 

stuniiu 

J 

\)\,/UMg,               \\ 

\ 

jeder 

'-y 

1 

2.  major 

\" 

3.Ay> 

-/ 

2)\./amiäe 

unbetontes  <           1 

—  ■          9 

2.6ouUUU 

--y 

1 

—  y 

ehignoH 

^)amjäUH, 

etwas  schwächer 

dttrckjam- 

mertt 

1 

1 

A)jalousU, 

"   z,jad.  inll—    r=  i 

• 

--  z 

Wmrw&wwwUt^^ 

=    8 

jemty 

fi)jeumm 

unsilbiges    i. 

=  unsilb.  i 

• 

=-  J 

beinahe  j 

1 

h 

l)  \,katm. 

' 

' 

konnte. 

stl.  vi.  --  k,  sel- 

^tw9ww9m^ 

ten    mit    hauch 

2.  käse,  kehle. 

(derselbe  findet 

stl.  vi.    -  k 

stl.    vi.    —     kf 

ktna,  kihi' 

sich  im  auslaut) 

mit  hauch,  am 

im  auslaut  i 

nen,  kühn 

stärksten  ini 

-    itf 

3.  klein^  kna- 

—  k 

auslaut 

be,  kraus 

, 

2)  ruck:  dick 

Verschiebung    mi- 
nimal 

gutt.  :  pal. 

1 

3)  Verwechs- 

in nachl.  rede  sel- 

nein 

nein 

nein 

lung  von   k 

ten  i^  rar  ^ 

und  g 

4)  kennen: 

k:kh 

kein  unterschied 

kk:  kh 

giuckhenne 

W.  Victor  in  Marburg. 


353 


9.    PoSKN 


lo  rosKN 

(NORD). 


II.WKSTPRKUSS. 
(KONITZ). 


1  2.  OSTI'KKUSS. 
(N  ATANGEN). 


1}  X.UÜf 
Z.kiem 

2)  delaiif  koH'     ü  wie  lg 
seily  fauUuU 


sth.,  dental  (doch    \ 

^  auch  alveolar),      | 

mit  Senkung  der  i  [ 

hinterzunge  / 

unsilh.  i 


alveolar  * 


I 


alveolar* 


detail 
seil  - 
teuU 


Ig,  kütt- 
IJ,  fau' 

■  0'  w 


koMseil  =^j,  fou- 
UuU  =  y,  auch 

1$ 


m 

1 )  anU^     ab- 
machen 

2)  am    etc.    in 
ckaminre- 

garnist^ 
rhombre  etc. 


1)  ende,  Ätna 

2)  X.hanf 
2,atiSau 
3.  tmglück 

3j«ff  \. nehmen 
2,  gUtuhen 
Zurufen 

4)  eH\.  singen 

2.  jagen 

3.  rächen 

4.  gleichen 

5)  en  in  fahren 

6)  1.   nen    in 
sühnen 

.  2.  iMM»  in 

7)  <wf  etc.  in 
amendement, 
hassin  etc. 


nicht  stimmlos 


stimmlos 


nicht  stimmlos 


beim  vorlesen  nas.  '  nasalvokale 
a  in  cßtamhr.^  aber  | 
m  in  Ph, 


=   «f 


stinmilos 


} 


^=  if,  in  wtgl,  II 
zuweilen  1^^ 


} 
( 


1 


m 


=  n 


:  n 

■  m 

■  n 

'■  V 

=  ^*i,    sagen  II    7"  ^ 

=^  y  1 


stimmlos 

^-    H 

u    nasalirt    [d.    h. 

=    M 


=  n 


=  n9n 


=^  fun 


— .  ajr,  ^  etc. 


nasalvokale  [?] 


nicht  stimmio; 


1 
I 


=    n 


—n^gUutben—    auch  glauben 
m  9n 


=    n 


=.  ne,n  od.  «« 


—  y 


=  y 


^  „Der  vordere  teil  der  zunge  an  die  oberen  alveolen  gepresst,  so  dass  die  Zungen- 
spitze den  oberen  rand  der  oberzähne  berOhrt;  die  hinterzunge  entfernt  sich  vom  gaumen.** 

*  »Vorderrand  der  zunge  hebt  sich  über  die  oberzahnreihe,  drückt  dort  an  das 
fleisch  der  Zahnwurzeln,  so  dass  man  v.  d.  hinterz.  nichts  sieht;  dabei  hebt  sich  der 
ganze  gaumen  mit  dem  Zäpfchen;  beim  aufhören  des  /  sinkt  er  herab." 
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AUSSFRACH£   D£S   SCHRl PI  DEUTSCHEN.       III. 


<>.    PoSKN 


lO,    I'OSKN 
(NOKiJ). 


2,ba$tg, 
ding 

diftgst 
2)  der  Ganges 


1  I.W KSTI'R KUSS.  .   12   USTP 

(Koni TZ j       ,    (^yATA3 


I 

=  ysi  od.    ^kst   ohne  k 


P 

\)\.pem 
2. raupe 
3.  Tarasp 

2)  Verwechs- 
lung von  p 
und  ^ 

T^pendd: 
rapphengst 

A)pf\.pjerd 

2.  /y2^£Pi 

3.  kämpfen 

köpfen, 
küpfer 

h' kämpf 

Kkopf 

h)pnmpu 


=^,  doch  auch^ 
II  oft  b  fOr  / 


/>  :>>A 


—  /,   art.-stnrke 
in   den   3   ange- 
führten  Wörtern 
ahnehniend 
nein 


kein  unterschied 


/iiu.m=/    \]-ff 

=  /  '  =  / 

= //(/Habtod.)    !=// 


=  / 

=  Pf 

mpt  =  w/ 


=  / 


} 


asptrirt.  am  stUrkstrn  in^  i 
nein 

=  / 


=  mt 


f 
Pf 


qu 

\)q  :  k 
2)  u  :  w 


kein  unterschied 
hilabial,  bei  fliess. 
sprechen   labiod. 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
bihibial,     auch      D.  Inbiod 
vielfach  labiod.  . 


1 )  raten^  reuen 


2)  waren^ekren: 
karren,  irren 


,  zäpfchen-r  ^-  >, 
'  nahezu  =  j ' 


zäpfchen-r  =  ^, 
dasselbe  vibrirt 
einige  male 
schwacher :  stär- 
ker (dies  wie  im 
anlaut) 


zäpfchen-r  -=  -1 


—  Ät 


1   «Gutturales   r  mit  weichem  gauuien  nahe  dem  Zäpfchen.     Durch  grosse 
gelingt  auch  zungeiispitzen-r,  obgleich  ich  dasselbe  nie  anwende   im  konversation 

*  «Die  zunge  macht  vom  und  hinten  zwei  Vertiefungen,  so  dass  in  der  mi 
Wölbung  sich  bildet.  Der  gaumen  mit  dem  zflpfchen  bewegt  sich  auf  und  niedc 
vorderrand  der  zunge  steht  höher  als  die  untere  zahnreihe.  Das  zSpfchen  vibr 
die  Wölbung  der  zunge  hebt  sich.  Ich  spreche  das  r  sehr  deutlich  und  untersch 
von  ck  in  ack  durchaus.  Zuweilen  macht  sich  die  neigung  geltend,  im  tu-  und 
weniger  zu  vibriren.** 


W.  Viktor  in  Marbürc. 


»SS 


9.  Posen 

lo.  Posen        ii.Westpreuss.  12.  Osti'Keuss. 

(söu;. 

(NOKD).             1         (KONITZ).        1     (NATANGEN). 

n  : 

1 
-«  (s.  o.)  :  ^          .^  :  g                                            ^  :  J 

w 

I 

fw  ; 

A  :  e 

A  :  r                                              A  :  r 

1 

V» 

1 

rt. 

—  A                        \  —    **     (in  gärten 

irteHy 

oft  stumm,  daflkr 

irt. 

langer  vokal) 

fürtei 

leht 

A  :  c 

A  :  c 

^■•»      ^V 

^, 

nahezu  =  r,  II  = 

=  p? 

%wir, 

wa.  mta  etc. 

ßtr 

mer. 

=  9  oder  9J          i  =  ^ 

=  *.^  od.  A 

Mäer 

1 

1 

1                              I 
Isth.  =  «»             \                    sth.  =  «» 

gf 

1 
1 

osse^ 

n 

1 

i 

g^' 

i 

1 

* 

StI.    =   s 

1 

1 

^  StI.    —    s 

StI.   r=    j 

\oss 

■ 

mce. 

sauee  ^  (.  kaftrice 

1 

i 

1 

\ 

] 

•     • 

e 

—  « 

-r  e                ;                 =  « 

e. 

—  j 

—    /                                                                        =    X           . 

tei 

' 

Chi, 

—  «.In  lahs,  — 

—  «                            —   «  {lahsai  —  '  Ai^Ai/  —  bt 

< 

A«  oder  /»x 

1    ^  od.  ^) 

tteüe 

1 

1 

sehen 

—  s 

SS   —  / 

SS  —  sz 

f>fc- 

—  z 

—  «,  deutl.  abge- 

= z 

hen 

trennt 

„Zungenspitze  gehohen,  nur  das  zungenblatt  nach  den  alveolen  hin,  zungenrinne, 

«sirt  die  zahnrethen." 

«Die  luft  streicht  sanft  zwischen  den  beiden  zahnreihen  hindurch,  von  denen  die 

?   untere  dachziegelartig  l)edeckt;  die  zungenspize  berflhrt  den  rand  der  unteren 

ine." 

„Die   reibung  findet    zwischen  den  zahnreihen  statt,    die  ol>ere  zahnreihe  Ober- 

bei   die   untere.      Der   ganze  vorderrand  der  zunge  befindet  sich  an  der  wurzel 

en  zahnreihe.  * 
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Aussprache  dks  schribtoeütschkn.     III. 


i  i)  er  liest, 

(Uu  haschen 
1 2)  salon,  stmce 
\^)\.  sprechen, 
stehen 
2.espe,ktste 
3.  Tarasf, 
ist 
\Ai^  ausschlagt 

hausschlussd 
\f^)insp€kior, 
KonstasUin, 
konstruiren 


0.  Posen 
(sOd). 


io.  Posen 

(NORD). 


1 1 .  Westprkuss.  '  1 2.  OsTwn 


=■    f 
-=    H 


rzz    S 


! 


=^    S 


Inspektor      II.    HI    Inspektor 
auch  kofutr,)  -  9.      andeni 
die  andern    —   s 


«,  die 
s 


\ 


=  t 
—  Ä 


Inspektor     ~     g,    \ll  kmstrmrü 
die  andern  —  s      .« 


I 


9eh 

1)  schadtn, 
schim,  fisch 

2)  schlagen, 
schmeissen, 
schneiden, 
schwimmen 


=-  jJ« 


>=  «2 


=.   «» 


\)\. teuer 
2.  treu 
^.  raten 
4.  rat 
^.retten 
t.fnitteilen 
T . /itna,hart' 
nackig 


sti.,  dental  =  /, 
in  rat,  retten,  in 
*  nicht  gewöhnt, 
rede  auch  raten 
(asp.   —    /*) 


stI.  —  /,  weniger 
.stark      artikuliii 
in     raten,  Ätna, 
hartnäckig 


stl.,  Zunge  zwischen  den  dto 
'  —    /.    im    an-    und   aii<hHt  a 


=  /* 


•  , Vorderzunge  heruntergedrQckt,  Hppen  weit  vorgezogen.  Reibung  an  da>  trf 
kanten.     Die  lippen  wfrken  mit." 

'  ,Die  Zungenspitze  berOhrt  ganz  leicht  den  oberen  rand  des  olierkiefer«.  «ia ' 
der  harte  gaumen  sich  zu  wftllien  beginnt ;  der  vordere  teil  der  zunge  stölpt  ?iicb  w 
den  selten  zu  auf,  vertieft  sich  in  der  mitte  schQsselfOrniig  und  bildet  so  mit  der  gaui*^ 
wAlbung  eine  ziemlich  geschlossene  höhlung;  indem  die  lufl  durch  diese  durchgesio«« 
'Wird,  an  der  Zungenspitze  sich  bricht  und  dann  zwischen  ihr  und  dem  rand  des  o\* 
kiefers  austritt,  wird  das  dem  ä  eigentQmliche  dumpfe  gerftusch   beMrirkf 

^  ^Es  ist  ein  einfacher  laut.  Die  reibung  wie  bei  s  zwischen  den  »hnreilw 
Die  zunge  ist  so  weit  entfernt,  dass  man  das  zungenband  mit  der  darunter  liefindüdii 
höhlung  sehen  kann;  die  zunge  steht  l>ei  seh  höher  wie  bei  s.  Die  lippen  wenfci»  ** 
s  l>ewegt,  sie  sind  I>eiin  sprechen  thfttig.  mit  dem  strel)en  in  die  breite,  bei  sck  daicf 
sind  die  lippen  ruhig  und  weniger  offen  wie  bei  s,  bei  dehnung  des  seh  spitzen  sieb  «i 
lippen  ein  wenig." 


W.  Viktor  in  Marburg. 
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0.   POSKV                    10.   roSKX 

1 1  .WFSTPRFUSS.    1  2.  OSTI'REUSS. 

(sCD).                           (NOKDj. 

i         (KOMTZ).        j     (NATANGKN). 

2)  verwechslg. 

selten  III  d  filr  /  \  nein 

1. 

nein 

von  /  und  d 

^)ttnuemf:ra/' 

i  :  th                      1  II  kein  unterschied, 

iC^J  :  thh 

haus 

schul mAssig  wohl 
ih  [in  r.] 

^)  stehen 

---   /                          i  —  /,  nicht  /* 

1 

—  t 

V 

\)7nel :  finden 

kein  unterschied     |  kein  unterschied 

kein  unterschied 

2)6rave 

3)  vikar,  twkal 

^)fmiver. 

1                 )-' 

;  sth.    -v              '             ,  , 
1                                  __   V  und  / 

1 

sth.    =:    V 

Sklave 

W 

\)was^wer 

Stil.,  Uihiod.   —  V, 

sth..  lahiod.  —  t/. 

' 

selten  hilahial  -= 

dem/sich  nÄhernd 

2)1.  schwarz 

—  w,  nachl.  auch 

\ 

V 

1        , 

>            .  Sth.,  lahiod.    —  v 

l.noar 

\ 

f        - 

3)  ewig,  Howe 

\ 

1 

4)  1 .  rückweg 

>  —  f 

das   w   geht    in  / 

2.  aufwecken 

' 

auf 

• 

z 

l)«w,  zwn:ts 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

2) reizen,  reit 
3  j  si/ten,  wiU 

)"» 

}-" 

> 

^)  stepter,sune 

=  sts  (stene  eigtl. 

l\  -  ts 

rr=    sts 

5)  lanu,  holz 

=r    /Ir 

■=  ts,  schwächere 

=  ts 

art. 

SYNTHETISCHES. 


1 )  .nllgemeine 
artikulations- 
Iiiisis 


2)  h:iiiptnky.ent 
u.  nkzentua- 
tion  im  all- 
gemeinen 

3^  ^  för  andere 
vokale  als  e 


die  Zungen-  und 
iippenh.-dtung  ist 
nnturgeniäss  und 
zumal    im   gew. 

konversationstone 
etwas  nachlässig 

hauptakz.    stark ; 
energische  akzen- 
tuation 

allg.  /  in  /rau 
Schuitzin  u.  dgl. 
0  in   rekäfr  etc. 


weder  zunge  noch  j  die   lippen    leicht   nach    vorn    zu 
lippen       nehmen      gerundet  vorhewegt ;     die  zunge 

ninmit    die   vericinetlensten  lagen 
an :   hreit,  nmd. 


eine  von  ihrör 
naturgemässen 
läge  stark  ab- 
weichende Stel- 
lung ein 
heide  wenig  ener- 
gisch 


in    dialektfr.    um- 
gangsspr.      wohl 


hauptnkz.  vhm.    stark,    akzent.  im 
allg.  energisch 


kaum 


25^ 


Ausspräche  drs  schriftdrütschen.     ril. 


9.  POSFA* 

(sOu). 


lo.  Posen 

(NORD). 


;il.WESTPRFrsS. 
(KONITZ). 


1 2.  OSTPR 
(NATASf 


variirt  in  wfirtem 
um  l  bis  2  töne 
steigt  in  Sätzen 
in  emphatischem 
sprechen  bis  zur 
kl.  terz.  steigt 
sonst  nur  1  bis 
2  töne  höher' 

da  21  mal.  dö,  30 
mal,  in  schneller 
folge,  ohne  pause 

raäe  20— 22  mal, 
rate  l8mal,  ohne 
pause 

24  Sekunden 


'auskun/tf* angaben, 
'etwa,  WlsoMf- 
iprache 


verschluss  för  den 
2.  laut,  nachdem 
der    1 .     geAffnet 
ist :    ptk    -  pik,  i 
doch  II.  III  T-.  pk 


7vasser  1  terz,  kei- 
iif^ung  2  terzen. 
D.  s.  seh.:  /»und 
ei  \  quinte.  Seh, 
ä.  s.?:  ei  und  o 
1  prime 


da  9  mal.  dd  17- 
mal 


reUie   l6mal.    raie 
8  mal 


30  Sekunden 


Msst  sich   musikalisch  he«tij 


da  6  nial.  da  29  mal 


rotte   14  mal.  rate  911») 


37   Sekunden 


4)  tonfall  /..  I». 
in :    IVasser^ 
Heiligung. 
Die     Soime 

scJuintf 
Scheint  die 

Sonne? 

.S)  ä  :  a  etc. 
(wie  oft  däy 
wie  oft  elä, 
in  5  sek  ?) 
6)  m:ajt  etc. 
(wieoftroÄP, 
wie  oft  raie 
in  5  Sek.?) 
7)dauerd.vor- 
lesens  der  no- 
Ä'«(s.  id.frb.) 
bei  mittlerer 
geschwindig- 
keit 

8)  wo     hier 
beim  vorlesen 

kehlkopfver- 
schlusslaut? 

9)  artikulation 
von  pt  in 
kneipte,  bt  in 
lehU,  tk  in  hat 
kein ,  kt  \\\ 
akte,  ckb  in 
deckbett.  ptk 
in  hoHpthmst- 
stuck 

10)  gleitlaut  in 

1.  btau^  drei, 
gleich,  knie, 
preis,  quäl, 
sehlau,treM, 
twei 

2.  elf,  milch, 
fünf,  tfäpe 

\\)  nnsalirung 

des  Vokals  vor 

nasalkonsonant 

(kam,  ihn) 

<    Der   herr  einsender   bemerkt,    dass   seine   antwort    unzureichend   und  nur 
wenigen  versuchen  (bei  geschlossenem  munde)  basirt  sei. 


ptk  —pk 


nein 


nem 


'muhtn/ij    {'über),    ^nrnh^a^ 
*ort^ausspracke,    'angaiim  (*i 
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KURZE  DARSTELLUNG  DES  NORWEGISCHEN  LAUTSYSTEMS. 


E  I  N  L  E  I  T  U  N  G. 

Ich  beabsichtige,  auf  den  folgenden  blättern  eine  sehr  kurze 
skizze  der  ausspräche  meiner  muttersprache  zu  geben.  Ich  habe 
nicht  versucht,  eine  norwegische  „musteraussprache*^  aufzustellen. 
Ich  liebe  die  mustcraussprachen  überhaupt  nicht,  wenn  nian  darunter 
einen  von  den  einzelnen  oder  wenigstens  von  einzelnen  kreisen  auf- 
gestellten ,,5t€tndarit*  versteht  Viel  übel  ist  schon  gethan  dadurch, 
dass  man  eine  solche  hat  aufstellen  wollen,  ehe  man  noch  klar 
darüber  ist,  was  denn  unter  diesem  namen  zu  verstehen  sei.  Die 
phonetiker,  die  englisch  betreiben,  laborircn  noch  unter  der  walker- 
schcn  musteraussprache ,  und  werden  wohl  noch  lange  darunter  la- 
boriren.  Man  vergisst,  dass  der  erste  schritt,  ehe  man  sagen  kann, 
wie  man  sprechen  soll,  ist  zu  wissen,  wie  man  spricht.  Dies  zu 
untersuchen  hat  man  aber  versäumt,  indem  man  sich  mit  der  auf- 
gestellten norm  begnügte;  ja,  nachdem  man  wirklich  angefangen, 
dies  zu  untersuchen,  ist  man  auf  schritt  und  tritt  durch  dieselbe  norm 
gehindert  worden,  indem  teils  eigene  Vorurteile  das  ohr  abgestumpft, 
teils  die  Vorurteile  anderer  bewirkt  haben,  dass  man  sehr  schwer 
eine  natürliche  ausspräche  zu  hören  bekommen  kann,  wenn  man  es 
am  meisten  wünscht.  Um  eine  wirklich  berechtigte  musteraussprache 
aufstellen  zu  können,  ist  es  aber  notwendig,  erst  eine  genaue  kennt- 
iiis  der  verschiedenen  gebildeten  dialekte  zu  erwerben.  Man  wird 
dann  imstande  sein ,  zu  entscheiden ,  erstens  was  allen  dialekten 
gemein  ist;  dies  wird  man  natürlich  als  musteraussprache ///r  excellence 
erkennen  müssen;  zweitens  was  nur  „dialektisch**,  d.  h.  den  um- 
gebenden Volksdialekten  entlehnt  ist;  dies  wird  man  zu  climiniren 
haben ;  alles  übrige  muss  als  gleich  gut  erkannt  werden ,  so  dass 
man  sehr  wohl,  meiner  meinung  nach,  für  einzelne  Wörter  mehrere 
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verschiedene  miisteraussprachen  bekommen  kann.  Ein  einziges  hri 
spiel.  Im  norwegischen  wird  die  Verbindung  -^^w  (wie  re^  regen, 
fegn  zeichen)  in  gewissen  teilen  des  landes  -ipm^  in  anderen  y^ 
gesprochen.  Man  kann  hier  nicht  von  „dialektischer  färbung'*  reden, 
so  dass  man  kein  recht  hat,  irgend  eine  von  diesen  zwei  als  allein 
mustergültig  zu  erklären ;  beide  haben ,  so  viel  ich  sehe ,  dasselbe 
recht  zu  existieren ,  d.  h.  sie  gehören  beide  der  mustcraussprache  an. 

Hieraus  geht  aber  hervor,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  natör- 
liehe  einheitliche  musteraussprache  aufzustellen.  Soll  eine  solche 
wirklich  zustande  kommen,  so  muss  das  von  selbst  geschehen,  indem 
in  den  punkten,  worin  die  ausspräche  schwankt,  eine  bestimmte  aos- 
spracheform  aus  irgend  einem  grund  eine  Oberherrschaft  gewinnt, 
die  nicht  nur  auf  dem  papier  existiert,  sondern  in  der  weise  aber- 
wiegt,  dass  alle  anderen  ausspracheformen  schwinden.  Solange  dies 
nicht  geschehen  ist,  hat  kein  einzelner  dialekt  das  recht,  über  die 
übrigen  erhoben  zu  werden,  und  noch  weniger  ein  künstlicher  Standard, 
der  nirgends  existirt.^  Es  ist  klar,  dass,  wenn  ich  von  „dialekten" 
spreche,  ich  gebildete  dialekte  meine;  in  dersell)en  weise  sind  natür- 
lich meine  nunmehr  fast  berüchtigt  gewordenen  worte  in  DMfwtik 
ütcer'.  „choose  what  dialect  you  please  — '*  etc.  zu  verstehen,  so 
dass  ich  damit  nicht  z.  b.  den  Yorkshire-dialekt  habe  empfehlen 
wollen.  Im  allgemeinen  wird  der  prakHsche  unterschied  zwisdien 
den  verschiedenen  gebildeten  dialekten  nicht  so  gar  gross  sein.  Schon 
das  factum,  dass  alle  gebildeten  eines  landes  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  einander  verstehen,  zeigt,  dass  der  unterschied  praktisch 
sehr  klein  ist  Wenn  man  jedoch  sehr  leicht  an  der  ausspräche 
hören  kann,  aus  welcher  gegend  der  Sprecher  ist,  so  beruht  dies  in 
den  meisten  fällen  mehr  auf  dem  melodischen  element  der  ausspräche 
als  auf  den  einzelnen  lauten.  Diesen  unterschied  nun  wird  nun 
nicht  leicht  beseitigen  können;  ich  habe  noch  keinen  von  einem 
„musterton ^^  sprephen  hören.  Es  gibt  vielleicht  nicht  zwei  akustisch 
mehr  verschiedene  gebildete  dialekte  als  den  westnorwegischen  in 
Bergen  und  den  ostnorwegischen  in  Kristiania,  und  trotzdem  sukI 
die    /ai^erschiedenheiten     dieser    dialekte    darauf    bc^schränkt,   das» 


<  Eine  andere  sachc  ist  es,  wenn  man  ftlr  rein  praktische  zwecke,  i  '•• 
för  den  schulgehrauch,  einen  bestimmten  dinlekt  w5l)lt ;  es  liegt  dann  am  näch4en 
den  dialekt  der  Hauptstadt  7.11  wfthlen.  nur  halte  ich  daran  fest,  dass  auch  dif$& 
rein  und  frei  vor  jedem  hessermachen  dirgestelh  wird. 
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der  von  Bergen  das  zäpfchen-r  gebraucht,  statt  seh  ein  palatales  s 
hat  und  zum  teil  eine  andere  Verteilung  der  t  und  /-laute  aufweist. 
Der  grosse  ins  ohr  fallende  unterschied  zwischen  diesen  dialekten 
beruht  dagegen  hauptsächlich  auf  dem  musikalischen  wortton,  der 
in  Bergen  etwas  komplizirter  ist  als  im  ostnorwegischen.  Selbst  mit 
identischen  lauten  würden  diese  zwei  dialekte  dem  ohr  als  grundver- 
schieden auffallen.  Die  grosse  anstrengung,  die  man  sich  mit  der 
aufstellung  einer  musteraussprache  macht,  ist  daher,  glaube  ich,  ver- 
gebliche mühe.  Man  kann  wohl  eine  solche  auf  das  papier  bringen, 
aber  was  hilft  das  alles,  wenn  dennoch  ein  jeder  spricht,  wie  ihm 
der  Schnabel  gewachsen  ist  ?  Lasst  uns  zuerst  die  fakta  beschreiben ; 
dann  ist  es  noch  zeit  von  musterausprachen  zu  reden. 

In  der  nachfolgenden  darstcUung  der  norwegischen  ausspräche 
habe  ich  mich  an  den  mir  geläufigen  Kristianiadialekt  gehalten  und 
nur  gelegentlich  einige  bemerkungen  über  die  übrigen  dialekte  ge- 
macht. £^  braucht  natürlich  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  meine 
skizze  keinen  anspruch  darauf  macht  als  eine  wissenschaftliche  einzel- 
darstellung  angesehen  zu  werden.  Dazu  reichen  meine  eigenen  bis- 
herigen Untersuchungen  lange  nicht  aus.  Ich  habe  nur  den  deutschen 
fachgenossen,  die  sich  mit  den  skandinavischen  sprachen  vertraut  zu 
machen  wünschen,  ein  praktisches  hülfsmittel  geben  wollen,  und  bin 
daher  nur  bestrebt  gewesen  die  haupteigen tümlichkeiten  so  deut- 
lich als  möglich  darzustellen,  sowie  das  Verhältnis  der  ausspräche  zu 
der  Orthographie.  Es  versteht  sich,  dass  ich  für  diesen  zweck  die 
zugänglichen  hülfsmittel  ausgenutzt  habe,  nämlich  K.  Brekkes  Bidrag 
Hl  iiansk'norskens  lydUere  (Kristiania  1881)  und  Jon.  Sturms  cinlci- 
tung  zu  der  noch  nicht  erschienenen  Zeitschrift  Nortfegia,  Speziell 
sind  meine  notizcn  über  den  wortton  gänzlich  der  letzteren  entlehnt. 

Da  die  übrigen  gebildeten  dialekte  Norwegens  noch  keine 
vollständige  darstellung  gefunden  haben,  ist  eine  zutreffende  charakte- 
risirung  derselben  noch  nicht  möglich.  Nur  die  hauptzügc  können 
hier  angegeben  werden.  Man  teilt  sie  vielleicht  am  besten  in  vier 
hauptdialekte ,  nämlich  ostnorwegisch  ^  dessen  hauptsitz  KrisHama  ist 
und  welches  übrigens  in  den  Städten  auf  beiden  Seiten  des  Kristiania- 
fjords gesprochen  wird,  siUinot wegisch  auf  einem  schmalen  küsten- 
rand  etwa  von  Gritnstad  bis  Statfanger,  7vesinanvegisch  speziell  in 
Bergen,  und  nordnonvegisch^  das  jedoch  wieder  in  zwei  bestimmte 
Unterabteilungen  zerfällt,  nämlich  die  von  Trondhjem  (Drontheim)  und 
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die  sogenannte  „nordländische**  speziell  in  Tromsö.     Zwischen  difsffi 
verschiedenen    dialekten   gibt   es    natürlich  Übergänge,    insbesondere 
zwischen  den  dialekten  von  Bergen  und  Trondhjem,  die  in  den  dm 
^4(wri'^/r*städten  AaUsund,  Meide  und  KrisHafusumi  in  einander  über- 
gehen.    Das  sttdnorwegische  zeichnet  sich  durch  zäpfchen-r  und  d»* 
dänischen   stimmhaften   verschlusslaute  nach   langem  vokal  statt  der 
alten  stimmlosen  aus.  —  In  Bergen  ist  gleichfalls  das  zäpfchen-r  20 
hause,  während   die  alten   stimmlosen  verschlusslaute  bewahrt  and; 
femer   zeichnet   dieser   dialekt    sich   durch   palatales   s    (oder  etneo 
mittellaut  zwischen  palatalem  s  und  seh)  statt  des  gewöhnlichen  sck 
und  einen  komplizirteren  wortton  aus.     Geht   man  weiter  nordwärts 
bis  zu  den   eben   genannten    drei  Städten,   so   schwindet   auch  das 
zäpfchen-r  und  das  palatale  f,    während  noch  der  wortton  mehr  an 
Bergen  als  an  Trondhjem  erinnert     Im  eigentlichen  norde^i  wioder 
tritt   ein   neuer   wortton   —   der   hochton    —  auf,    während  sowohl 
hier   wie   in   Trondhjem   die  einzelnen   laute  nicht  sehr  verschieden 
vom  ost norwegischen  sind.     Am  wenigsten  verschieden  sind  die  dia- 
lekte  von  Trondhjem  und  Kristiania. 


DIE  VOKALE. 

Die   norwegischen   vokale    ordnen  sich  folgendermasscn  in  das 
Schema  ein : 
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Über  die  einzelnen  laute  ist  folgendes  zu  bemerken: 

I.  Ungerundete. 

1.  /  und  /'.  sind  beide  eng  wie  im  französischen.  Weites  / 
wie  im  engl,  bit,  d.  bitte  ist  in  dem  gebildeten  norwegischen  ein 
ganz  unbekannter  laut  und  bildet  daher  eine  der  Schwierigkeiten 
bei  der  erlernung  fremder  sprachen.  Das  zweite  dement  in  den  1- 
diphthongen  ist  wohl  ein  weites  i,  wenn  es  nicht  vielmehr  ein  ge- 
hobenes e  ist.  —  In  den  dialekten  dagegen  findet  sich  weites  / 
häufig;  vulgär  geht  es  vielfach  in  e  über. 

BeispUU:  a)  kurzes  1:  vind  =  vin.  wind,  mild  tr=.  mi/.  mild 
M/iiÜ  =^  wt  weisses,  ktfis  =■  vis,  wenn ;  viik  und  viJde  =  &i/.^  wollen 
und  wollte. 

b)  langes  i:  tnn  =■  vi,n  wein,  mil  =  miJ  meile,  kuiä  = 
viJ  weiss,  vis  =  vLs  weise,  hvOe  =  vLb  ruhen. 

Der  laut  wird  immer  mit  /  geschrieben  ausser  in  dem  pers. 
pron.  äe^  De  =  lü,  sie,  Sie  (wie  im  deutschen  sowohl  als  3.  pers. 
mehrzahl  als  in  der  anrede  gebraucht). 

2.  e  -  e,  (  —(.  Im  ostnorwegischen,  speziell  in  der  Kristiania- 
aussprache ist  kurzes  e  im  aussterben  begriffen  und  wird  durch  halb- 
weites f  ersetzt,  das  auch  das  gewöhnliche  weite  f  verdrängt  hat. 
Langes  e,  dagegen  ist  daselbst  ein  sehr  üblicher  laut,  indem  er  nicht 
nur  altes  /  und  ei  vertritt,  sondern  auch  das  lange  ^.  verdrängt  hat, 
so  dass  hier  von  den  zwei  lautpaaren  nur  kurzes  (  und  langes  e. 
überleben.  Im  westlichen  und  nördlichen  dagegen  werden  beide 
paare  geschieden. 

In  der  Orthographie  herrscht  grosse  Schwankung,  indem  sowohl 
e  wie  (  und  a  (siehe  unten)  teils  mit  e,  teils  mit  a  geschrieben 
werden.  Die  zeichen  geben  daher  keinen  aufschluss  über  die  aus- 
spräche. Man  schreibt  gewöhnlich  ce,  wenn  eine  andere  form  desselben 
Wortes  oder  ein  nahe  verwandtes  wort  a  oder  a  enthält,  z.  b,  ffuend 
r-  m(n.  männer,  von  mand  =  man. ;  gjas  =  Jfs.  gänse  von  gas  =■  gä.s 

Beispiele:  a)  f  anstatt  des  kurzen  engen  e:  bredi  =-  brft, 
neutr.  von  breä  =  bre.  breit ;  fetä  =  fft,  von  fed  =  /eJ  fett ;  et 
=^  f/,  von  en  =  e.n  ein ;  sei  =  s^t  part.  prät.  von  se  =:  se,  sehen. 

b)  gemeines  (:  ende  =  (n.?  ende;  sende  =  s^.9  senden;  Uende 
=  tfn,9  zünden;  vel  =  t^^/wohl;  so  gewöhnlich  in  geschlossener  silbe. 

c)  e.  aus  urspr.  ce,  entstanden :  bUese  ss=.  bleM  blasen,  d/cevel  -=. 
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=  £^e,v?l  teufel ,  drabe  =  dre^p^  töten ,  /iE  =  fe.  vieh ,  hart  = 
he,v?  heben,  kna  =  kne,  knie;  Ubsc  =  le,5?  lesen,  fuest  =^  tie.9 
nase,  rav  ■=-:  re,v  fuchs,  sjal  =  y<r./  seele,  /Stä  =   iSr^.   bäum. 

d)  gemeines  e.:  bede  =  be,  bitten,  breä  =  ^e.  breit,  ii5r7  = 
deJ  teil,  ^^Ä«  =  ^^^  eigen,  evig  =^  ^.w  ewig,  /eä  =_  yjr./  ftüyßm 
=  ^<f.r^  mehrere,  A^/  =  A^./  ganz,  hiBder  =-  he.djr  ehre,  iWv  = 
>5f.w  leben,  «wr^  =  me.r?  mehr,  se  =  se,  sehen,  trt  =  ä-^.  drei 
ved  =  veJ  ich  weiss,  ved  ^=-  ve.(d)  durch,  mit;  veä  =  ve.  holz. 

3.  (B^a.i  Beide  laute  sind  eng,  aber  etwas  tiefer  (offener  1 
als  die  franz.  laute  in  verrcy  phre.  —  Sie  finden  sich  nur  vor  r. 

BeispUU:  a)  kurz :  f€trd  =  fcerd  fahrt ,  hjerU  =  jcert9  bcrx, 
UBrd  =  ÄJr//  gelehrt,  sterk  =  ^A^ri  stark,  vixrre  =  r>«v.^  schlimmer. 

b)  lang:  b<tre  =  to.r^  tragen,  lare  =  ks,r?  lernen,  sün  = 
sUB,r  staar,  r<?r^  =  va.r?  zu  sein;  «ät  =  nct.r  nahe. 

Vulgär  wird  der  ^?-laut  noch  mehr  gesenkt,  besonders  vor  dem 
sogenannten  „dicken"  /  wie  in  fal  'ungeheuerlich*,  wo  es  mit 
ebenso  grosser  mundöffnung  (kieferwinkel)  wie  ein  gewöhnliches  a 
ausgesprochen  wird,  ohne  im  mindesten  sich  den  ^-lauten  zu  nähern. 
Dieser  tiefe  ^-laut  ist  sehr  geeignet  um  zu  zeigen,  dass  es  nicht  an- 
geht ohne  weiteres  die  laute  i  -e  a — a  in  eine  entwickelimgsreibe 
zusammenzustellen ;  der  akustische  unterschied  zwischen  diesem  vulg. 
ee  und  dem  franz.  a  in  madame  ist  grösser,  oder  wenigstens  e^nso 
gross,  wie  zwischen  einem  gewöhnlichen  1  und  ^,  und  das  a  wird 
dennoch  mit  ebenso  grossem,  wenn  nicht  grösserem  kieferwinkel  als 
das  franz.  a  in  madeune  gesprochen. 

4.  a — a.:  Die  ostnorw.  a-laute  sind  so  weit  zurückgezogen, 
dass  sie  auch  recht  wohl  zu  den  hinteren  vokalen  gerechnet  werden 
könnten;  jedoch  nicht  so  weit  wie  das  lange  schwedische  <7  in  mai 
essen ,  sal  saal,  oder  das  franz.  ä  in  lache.  Sie  halten  etwa  die 
mitte  zwischen  den  letzteren  und  dem  nordd.  a  in  vnttr.  Der  unter- 
schied zwischen  a  und  a,  ist  nur  quantitativ.  —  Vulgär  werden  die 
laute  mehr  zurückgezogen  und  zu  gleicher  zeit  ein  wenig  geruodet^ 
so  dass  sie  beinahe  wie  d  klingen.  Beide  werden  immer  mit  a  ge- 
schrieben ausser  in  fremdwörtern  wie  present  -=:  pre-  sa^  gäbe. 

BeispUU:  a)  kurz:  han  =  han,  er,  manä  =  man,  mann, /oi^ 
■^  faU  fallen ;  b)  lang :  hane  =  ha.m  hahn,  mad  =  mad  essen, 
tag  z=  ta.k  dach. 

5.  9y  das  unbetonte  e  wie  im  deutschen  gäbe  :zf(ere  =  va.n  ai 
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sein,  gave  -=r-  ga,v9  gäbe.  —  Im  vorton  ist  der  laut  ein  wenig  vorge- 
rückt und  nähert  sich  daher  dem  kurzen  e,  z.  b. :  bevare  =  h'  va,r? 
bewahren,  Ö€talt  =  b?-  ta.h  bezahlen;  vor  einem  zu  derselben  silbe 
gehörenden  konsonant  wird  es  zum  blossen  '^voice-gUde*'  herabgesetzt, 
wie  Irvet  =  ä,v't  das  leben,  vakker  =  vak*r  schön,  bibel  =^  bi.b*l 
bibel,  sammen  =  sam.*n  zusammen,  und  schwindet  ganz  zwischen 
einem  Zahnlaut  und  vokalischem  /  und  n:  handd  =  h€mdl  handel, 
gutten  =-  gut.n  der  knabe,  hunden  =  hun.n  der  hund. 

II.  Gerundete. 

6.  y  ~  y»:  Beide  sind  eng  wie  die  entsprechenden  ungerundeten 
/ — /.  —  Vulgär  geht  kurzes  y  vielfach  in  ö  über.  —  Man  schreibt 
immer  y, 

Beispiele',  a)  kurz:  byg  =  byg.  gerste;  bygge  =:  byg^  bauen; 
synd  =  syn,  Sünde;  b)  lang:  by  =-  by.  Stadt;  byge  -=■  by^d  wind- 
stoss,  syn  ^^  sy,n  anblick. 

7.  i»—'ö — ce :  a)  Enges  0  wie  im  deutschen  schön  kommt  nur  lang 
vor ;  übrigens  findet  es  sich  in  aUen  Stellungen  ausser  vor  radikalem  r. 

b)  Weites  ö  wie  im  deutschen  götter,  kommt  sowohl  kurz  wie 
lang  vor ;  im  letzten  falle  nur  vor  radikalem  r.  Hier  schwankt  viel- 
leicht der  laut  ein  wenig.  Storm  ninfunt  vor  r  den  tieferen  „äwk/- 
front'narrow-round'*  an,  was  mir  fremd  klingt.  Letzteren  laut,  den 
ich  of  bezeichne,  finde  ich  dagegen  vor  den  supradentalen  ;*/,  pfi^ 
r^i  rt*  ^^^  diese  drei  laute  werden  in  der  schrift  ohne  unterschied 
mit  dem  einen  zeichen  ö  oder  auch  0  bezeichnet,  z.  b. : 

3,)  0:  ö  =  0.  insel;  dö  =  ä0,  sterben;  söä  =  S0,t  süss;  röd 
=  r0.  rot,  lös  =  l0,s  los,  sjöen  =  /B,n  die  see,  söge  =  S0,k9 
suchen,  lobe  =  l0.p^  laufen;  auch  vor  biegungs-r:  gjör  =  gj0,r  beUt, 
voDg/ö  '-=^j0,  bellen,  dagegen  ^iör  ---jör^  thut,  macht,  von  gjöre  ^=zjö.r9, 

b)  ö:  södt  =  söt  süsses,  rödt  =  röL  rotes,  skjön  =  fön,  schön, 
bönder  =  bön.jr  bauern;  lang  vor  r:  för  =^fö,r  vor,  ehe,  höre  = 
hö.re  hören. 

c)  ar  vor  /•/,  /71,  r^^  rf:  hörl^  --=-  ha:,ffi  hörbar,  gjörüg  z=zjce.fß 
thunlich;  björn  =  bja.riii  bär,  börn  =^  bee.rn  kinder;  börs  =  bcs.fi^ 
börse,  fört  =/(Je.rt  geführt,  tört  =  teert,  ^ürr.  —  Leute,  welche  gewöhn- 
liches r,  /,  n,  s,  t  sprechen  anstatt  der  supradentalen  laute,  gebrauchen 
auch  nicht  a:,  sondern  ö.     Ueber  die  supradentale  siehe  unten. 

8.  ä  —  ä,:  Die  norw.  a-laute  liegen  eigentlich  zwischen  „»»/** 
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und  „low";  der  lange  laut  ist  daher  offener  als  deutsches  <?  in  A«fai. 
aber  geschlossener  als  engl,  aw  in  saw.  Ich  finde  es  jedoch  ridi- 
tiger  die  laute  als  mui  denn  als  low  aufzuführen ,  besonders  da  dir 
lippenrundung  mtä  ist.  —  Der  unterschied  zwischen  norw.  ä  und  ci. 
ist  etwa  derselbe  wie  zwischen  f  und  e,  d.  h.  der  kurze  laut  ist  halb- 
weit. Der  kurze  laut  wird  gewöhnlich  mit  o  (seltener  mit  d  oder  aaj, 
der  lange  laut  gewöhnlich  mit  d  oder  aa  (seltener  mit  <?)  geschrieben. 

Beispiele:  a)  kurz:  foik  =^  falk  volk;  komme  --  kama  kommen; 
sonimer  =  säm.9r  sonuner;  nok  =  ndk,  genug;  and  =  an,  geist;  AiW 
=  biin,  band. 

b)  lang:  gä  =  ^ä.  gehen,  habe  =  ka.p^  mantel,  tage  ^ 
iä.Jh  nebel ;  dog  =  M^  buch,  sove  =  sa.w  schlafen,  tfove  =  rdiv 
wagen;  o  wird  meist  nur  vor  g  und  v  geschrieben. 

9.  0^0:  Wie  die  <i-laute  zwbchen  miä  und  /^m^,  so  Üc^eo 
die  ^-laute  zwischen  A^A  und  miä;  die  lippennmdung  ist  A^Jk,  Ein 
ungeübtes  ohr  wird  gewöhnlich  keinen  unterschied  zwischen  norw. 
0  und  engl,  u  in  /uJ/,  poor  hören;  auch  scheint  in  der  that  das 
engl,  u  vor  r  wie  in  poor  dem  norw.  laute  etwas  näher  zu  sein  ab 
in  anderen  Stellungen.  —  Der  unterschied  zwischen  norw.  o  und  0. 
ist  nur  quantitativ.    Beide  laute  werden  gewöhnlich  mit  o  geschrieben. 

Beispiele:  a)  kurz:  bofule  =  bon.?  bauer;  dort  =^  boi%  weg, 
goäs  •=  go(l)s  gut,  eigentum,  lomme  =  lom.?  (in  affektirter  ausspräche 
lam,?)  tasche,  morä  =  fnord  (auch  mard)  mord;  in  einigen  Wörtern 
schreibt  mani^:  buk  =  bok^  bock,  Verbeugung,  lugte  =  lokt?  riechen, 
lunge  — -  lo^.9  lunge,  mmimer  -=  nom,?r  nummer;  puf^  ■=  pof. 
beutel;  rum  =--  rom,  platz;  sukker  =  sok9r  zucker;  tung  -~  to^- 
schwer,  tunge  =  to^,9  zunge,  ung  =  o^,  jung.  Beim  lesen  und 
in  feierlicher  rede  wird  in  diesen  Wörtern  auch  u  ausgesprochen. 

b)  lang:  bloä  =  blo,  blut;  ßod  ==  ßo,d  fluss;  /od  ^= /od  fuss; 
god  ^=  go.  gut;  jord  -rr.  jo,r  erde;  bord  =  bo,r  tisch;  ^?r^  =^  o.r 
wort;  xvi7^r  =  mo,r  mutter;  körn  =  ^.r;»  hora ;  körn  t=  >is^.i-fi  getreide. 
9.  u  — «. ;  Dies  ist  ein  gemischter  laut  (f,kigh-mi3eed^narr0»' 
round'*);  der  zungenrUcken  hebt  sich  gegen  den  harten  gaumäQt 
weshalb  der  laut  auch  als  ein  vorgeschobenes  europ.  u  bezeichnet 
werden  kann.  Die  Zungenspitze  hebt  sich  nicht  über  die  unteren 
Schneidezähne,  welche  sie  sehr  leise  (ohne  den  geringsten  druck  wie 
beim  y)  berührt.  Das  norw.  u  hält  daher  etwa  die  mitte  zwischen  y 
und  europ.  u;  das  lange  schwedische  u  ist  noch  mehr  vorgerückt  und 
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klingt  daher  einem  y  noch  ähnlicher.  —  Der  unterschied  zwischen  der 
läDge  und  der  kürze  ist  nur  quantitativ;  nur  als  unbetontes  element 
im  diphthonge  ceu  kommt  weites  u  vor. 

Beispiele:  a)  kurz:  gut  =  gut,  knabc;  stum  =  sium,  stumm; 
hug  —  hug.  hieb;  hui  =  hui,  loch;  kulde  =  kuL?  kälte;  huml  = 
hun.  hund;  rundt  =  runt  nmd. 

b)  lang:  brud  =  hru,d  braut;  gud  =  gu.d  gott;  hui  -=  huJ 
hohl;  kugle  ==  ku,b  kugel;  hjul  =  juJ  rad;  jul  ^=^  juJ  Weihnachten. 

III.  Diphthonge. 

I  o.  ai  wird  etwa  wie  das  bühnen deutsche  ai  gesprochen  ;  der 
laut  kommt  nur  in  wenigen  Wörtern  vor:  hai  ^^  ?uii  hai;  vaie^  = 
Vau  wehen;  in  mai  der  mai,  ist  das  a  lang:  tnad. 

11.  (ei :  Das  erste  element  dieses  diphthonge«  ist  nicht  ein 
gewöhnliches  ie :  die  zunge  ist  ein  wenig  zurückgezogen,  so  dass  der 
laut  einen  gemischten  Charakter  bekomtfit;  das  zweite  element  ist 
wie  oben  gesagt,  ein  weites  /  oder  ein  gehobenes  e,  —  In  der  schrift 
wird  er  gewöhnlich  durch  ei  wiedergegeben,  z.  b.:  vei  -=  vai  weg; 
seil  —  sail  segel;  reise  :=^-  rceisj  reisen,  ausser  in:  jeg  =^  Jai  ich, 
mig  -=  meei  mich,  dig  =  tüei  dich,  sig  =^  scei  sieh,  seksten  =-  seeistn 
sechzehn ;  negl  =:  neeil  nagel ;  segl  =  sceil  siegel ;  legi  rr  tceil  ziegel. 
Die  Verbindung  -egn  wird  im  ostnorw.  gewöhnlich  -ain  gesprochen, 
wie  regn  =  nein  regen;  tegn  =--  teein  zeichen;  im  norden  dagegen 
lautet  diese  Verbindung  -^^n, 

12.  a/  lautet  wie  das  engl,  oi  in  boy^  kommt  aber  nur  in 
einigen  lehnwörtem  vor. 

13.  öi'.  Das  erste  element  ist  weites  ^,  das  zweite  weites  y. 
Verschieden  vom  holl.  ui  in  huis^  dessen  zweites  element  wohl  nur 
ein  sehr  geschlossenes  0  ist.  Dieser  laut  wird  in  allen  einheimischen 
Wörtern  öi  geschrieben,  z.  b.  höi  hoch,  öie  -■■-  öi^  äuge;  in  fremd- 
wörtem  oil  euy  wie  neutrum  -1  nöitrum,  farmaeeut  --  forma'  söitj 
Zigeuner  =  si'  göin^.  Die  Verbindung  ögn  wird  teils  öin  teils  ö^n 
gesprochen :  iögn  =^  läin  und  lö^n  lüge ;  vgl.  oben  egn. 

14.  eeu:  Das  erste  element  in  diesem  diphthonge  ist  noch 
mehr  zurückgezogen  als  in  cti;  das  zweite  ist  weites  u  (high-mixed' 
ivide-round).  Er  klingt  daher  dem  englischen  diphthonge  in  house  sehr 
ähnlich.  Er  wird  immer  au  geschrieben  ausser  in  dem  einen  worte 
Europa  =^  teu»  ro,pa. 
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DIE  KONSONANTEN. 

Die    norwegischen    konsonanten    ordnen    sich    in    das    schetm 
folgen dermassen  : 


t 

Z  1 

u  n  g  e 

n  - 

'       r     • 

1     1^  1  p  p  e  n  - 

Wurzel 

rücken 

spitze 

blntt 

säum 

1 

laute 

zaim- 
Li  Ute 

stimmlos 
stimmhaft 

stimmlos 
stimmhaft 

stimmlos 
stimmhaft 

stimmlos 
stimmhaft 

stimmlos 
stimmhaft 

1      1 

1      1 

*>       'S  t 

1  1 

Verschlusslaute 


k  — 


g 


t  ^d 


p-  i 


Reihelaute 


f—J 


s 


/ 


/-^ 


Nasenlaute 


/-  und  r-laute 


I.  Die  verschlusslaute. 

Die  laute  k — g  und/  —  ö  sind  nüt  den  gewöhnlichen  deutschen 
identisch  \  t  —  d  werden  an  der  grenze  zwischen  den  zahnen  und  dem 
gaumen  gebildet,  also  mehr  vorwärts  als  z.  b.  im  englischen.  Die 
tenues  sind  aspirirt,  nicht  so  stark  wie  im  dänischen,  wo  die  aspi* 
ration  sehr  auffallend  ist,  aber  doch  mehr  als  im  englischen.  — 
Auch  die  media  sind,  wie  im  englischen  im  auslaut  aspirirt. 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  werden  die  media  immer  mit 
^>  ^*  S  geschrieben,  z.  b.  beul  '■=  ba.d  bad;  dag  =  da^  tag;  lab  ^ 
lab.  tatze;  led  =  Ifd,  glied;  begg^  —  bfg.?  beide.  Die  tenues  da- 
gegen werden  teils  mit  /,  f,  k  teils  mit  b,  d,  g  geschrieben.  Im 
anlaut  schreibt  man  immer  p,  t,  k;  in-  und  auslautend  dagegen  ist 
nach  langem  vokal  die  dänische  Schreibweise  mit  b,  d^  g  beibehalten 
worden;  z.  b.  lobe  =  h^p^  laufen;  pibe  =- pLp?  pfeife;  vide  =^mJ9 
wissen;  ude  =  uJ^  aus;  sj^g  =  sy.k  krank;  böge  =z  ba^Jh  backen. 
Nur  in  wenigen  speziell  norwegischen  Wörtern  schreibt  man  der 
ausspräche  gemäss  p,  /,  k,  wie  liJke  •=.  ILkj  lieben  (eng.  *io  tilu)y 
krdkf  =  krd.h  krähe ;  gjate  -r-  je,u  auf  die  weide  führen,  utUr  =^ 
se,t9r  Sennhütte,  rype  -rn  ry.pj  Schneehuhn,  sh^e  ==  siu.pj  vorwärts  fidlen. 

Auch  nach  kurzem  vokal  schreibt  man  in  vielen  Wörtern,  meist 
biegungsformen,  b,  d,  g  vor  s  und  /,  z.  b.  drtsbt  =•  dr^pi  getötet,  von 
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drcebe  =^  dre.p? ,  krebs  --  kr{ps  \ij^h%\  födsel  ^=.  fötsl  %^\v[\.\  tilfods 
=  til'  fots  zu  fuss;  agt  —  akt  absieht;  bugt  =.  bokt  meerbusen;  digi 
-=^  diki  gedieht;  fegte  —  /{ktj  fechten;  jßgt  =  jakt  jagd;  negte  — 
n(ki?  verneinen;  siegt  =  slfkt  geschlecht,  u.  a.  m.  —  Endlich 
wird  natürlich  in  griechischen  Wörtern  th  geschrieben,  sowie  ein 
stummes  d  vor  /  in  biegungsformen  und  ableitungen  von  Wörtern 
mit  d  wie  dädi  =  döt.  neutr.  von  död  =  de,  tot;  skridt  =  skrit, 
schritt  von  skride  ^=:  skrUb  schreiten. 

Über  die  supradentale  \  und  A  siehe  unten. 

II.    Die   REIBELAUTE. 

1 .  ^  und  j  sind  wesentlich  dieselben  laute  wie  die  deutschen 
in  kh  und  ja  resp.  —  Ersteres  wird  gewöhnlich  kj  geschrieben,  wie 
kjende  =  fftt^  kennen;  kj(fr  =  (te.r  lieb;  kjöre  =  fÖ,r?  fahren;  vor  / 
und  y  schreibt  man  nur  k:  kirke  =^  firla  kirche;  kys  =  fys  kuss.  — 
Der  y'-laut   dagegen    wird  auf  vier  verschiedene  weisen  geschrieben: 

a)  j  in  über  30  Wörtern,  wie  ja  ^=^  ja,  ja;  je^e  =ja.g^}eLgen; 
jeg  -=.  jcei  ich;  jern  =^  Z^.;*»«  eisen;  jomfru  =  jamfru  Jungfer; 
jul  =  juJ  Weihnachten;  jeeger  =^  j^-g^  Jäger;  jode  =  J0,d9  Jude. 

b)  gj  vor  a,  e,  ie,  ö:  gjaide  --^  jaU  hallen;  gjennem  =^  j(n,?tn 
durch ;  gjceld  =  j(i.  schuld  (la  dette) ;  gjö  —  je.  bellen ;  g/öre  = 
jö.rj  tun,  machen. 

c)  g  vor  /  und  y:  gtve  =  ß.  geben;  gylden  =  jyldn  golden; 
gyse  =  jy.s?  schaudern. 

d)  A/  in  einigen  Wörtern,  wie  kje/m  =  jf/m  heim ;  /t/em  =  jfm 
heim;  hjerru  =  jce.rns  hirn;  hjoft  =  jar\  hirsch;  hjtelpe  =  j^lp? 
helfen ;  hjul  =  ju.l  rad.  Wie  man  sieht ,  entsprechen  sie  meistens 
deutschen  Wörtern  mit  anlautendem  h. 

2.  s  lautet  wie  im  deutschen.  Der  entsprechende  stimmhafte 
laut  fehlt  in  allen  skandinavischen  sprachen  und  bildet  eine  der 
hauptschwierigkeiten  bei  der  erlernung  fremder  aussprachen.  Sehr 
häuüg  wird  er  einfach  ignorirt.  —  Der  j-laut  wird,  ausser  in  fremd- 
wörtern,  immer  mit  s  geschrieben,  wie  se  =  se,  sehen,  fys  =  ly.s  licht. 

Über  das  supradentale  .s  siehe  unten. 

3.  /  hat  etwas  schwankende  ausspräche.  Im  ostnorwegischen 
ist  es  nur  ein  wenig  palatalisirt,  während  es  im  westnorwegischen, 
t>esonders  in  Bergen,  geradezu  in  palatales  s  übergeht.  —  Die  lippen 
werden    vorgestülpt,    besonders    wenn    ein    runder    vokal    nachfolgt. 
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Wenn  man  den  laut  isolirt  spricht,  wie  in  der  Interjektion  seh!  so 
klingt  deutlich  ein  stimmloses  y  hindurch,  was  sowohl  den  palatalen 
Charakter  wie  die  rundung  des  lautes  beweist. 

In  einheimischen  Wörtern  schreibt  man  gewöhnlich  skj:  skjetre 
=^  /(e,r?  schneiden ;  skjön  =  fön,  schön ;   vor  /  und  y  nur  $k :  skib 

—  /Lb  schiff;  sky  =  /y.  wölke.  In  einigen  Wörtern  endlich  schreibt 
man  sj:  sjetie  ■=:  J^td  der  sechste;  sjal  --  feJ  seele;  sjeUien  = /(itin 
selten.  —  Der  entsprechende  stimmhafte  laut  fehlt. 

4.  f—  V  werden  labiodental  gebildet,  v  mit  schwacher  friktion 
wie  norddeutsches  w;  es  unterscheidet  sich  dadurch  deutlich  vom 
engl.  V.  Im  auslaute  nach  langem  vokal  wird  das  v  gegen  das  ende 
devokalisirt,  hav  =;=  ha.vy^  die  see. 

Beide  laute  werden  gewöhnlich  mit  den  entsprechenden  zeichen 
geschrieben,  wie  fa  =  fä,  bekommen;  ofte  =  aft9  oft;  stof  •=. 
staf.  stoflT;  vi  =  vi,  wir;  Uve  =  le,v^  leben.  Nur  vor  s  und  / 
schreibt  man  v  statt  /  in  biegimgsformen  von  Wörtern  mit  r,  sowie 
kif  in  einigen  Wörtern,  wie  hvad  =  va  was;  hvem  =  v^.  wer;  kns 
-—  vis»  wessen,  wenn;  Avid  =  viJ  weiss;  kvede  =  veM  weizcn; 
koile  =  vi.b  ruhen;  koiske  =  vish  flüstern;  kval  =  vaJ  wallfisdi. 

III.     Die   NASENLAUTE. 

Die  nasalen  gr,  n,  m  sind  mit  den  entsprechenden  deutschen 
identisch.    Vor  /  und  v  wird  das  m  gewöhnlich  labiodental  gebildet 

—  Die  Orthographie  ist  auch  sehr  einfach,  indem  ^  mit  ng  (vor  i 
nur  ni  tanke  =  tf^Jb  denken),  n  mit  ;;  (in  vielen  Wörtern  W),  m 
mit  m  geschrieben  wird. 

Über  n  siehe  unten. 

IV.    /-    UND    r-LAUTE. 

1.  /  wird  alveolar  gebildet;  es  hält  etwa  die  mitte  zwischen 
dem  dentalen,  dünnen  französischen  /  und  dem  tiefen  englischen. 
Es  wird  immer  /  (in  einigen  Wörtern  id)  geschrieben. 

Über  /  und  l  siehe  unten. 

2.  r  wird  in  den  meisten  teilen  Norwegens  mit  der  Zungen- 
spitze gegen  die  vordere  partie  des  harten  gaumens  (dicht  über  den 
alveolen)  gebildet;  nur  auf  einem  schmalen  küstenrand  im  südlichen 
und  westlichen  Norw^en  bis  Bergen  ist  das  zäpfchen-r  gebräuchlich. 
Unser    zungenspitzen-r   ist  wohl  gerollt,   aber  nicht  sehr  stark.    Im 
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auslaut  macht  die  Zungenspitze  meist   nur   einen   schlag;    hier   wird 

der  laut  auch  nach  langem   vokal  gegen  das  ende  devokalisirt,  har 

ßia.rf.     Am  stärksten  gerollt  ist  der  laut  nach  kurzem  vokal,  wie 

for  •=■  far,  vor,  für;    verk  =  7fark  werk.  —  Der  laut  wird  immer 

/-    geschrieben    (in    wenigen    wörtem    rd)^    wie    ri^    =    ri.k   reich; 

varre  =  vcer,?  schlechter;  vare  =^  V(s»r?  zu  sein ;/ar  =  fd.rf  schaf; 

i*orä  rrz  do,rf  tisch;  hard  =^  ^.r^  hart;  gjorde  ^^^  jcr?  machte,  that. 

üeber  r  vor  /,  «,  j,  /,  d  siehe  unten. 

V.  Die  supradentalk. 

Wenn  die  laute  l^  n,  s,  t  und  in  gewissen  fällen  d  unmittelbar 
nach  zungenspitzen-r  ^  kommen,  so  werden  sie  wie  das  r  supradental 
gebildet,  und  der  r-laut  selbst  sinkt  zu  einem  blossen  gleitlaute  herab 
oder  schwindet  ganz.  Ich  bezeichne  diese  ausspräche  mit  ;•/,  rn, 
Vh  Tti  t4'  Das  zungenblatt  wird  dadurch  gegen  den  harten  gaumen 
dicht  über  den  alveolen  gedrückt.  Im  einzelnen  ist  folgendes  zu 
bemerken : 

1.  nach  langem  vokal  gehen  die  Verbindungen  r/,  rn^  rs, 
und  rt  immer  in  f /,  rw,  rs  und  ft  über,  z.  b. :  Karl  ■=  ka^fly  farlig 
=^  /a,jli  gefährlich;  perU  =  f^-Vf^  perle;  datyi  =  ba.fiji  kind; 
lyorn  =  bjotjny  bär;  gjerne  ==  ja.fip  gern;  börs  =:  bce.rs  börse; 
Li^s  =  la.rs,  Ursdag  ^=  ü.rsda  dienstag;  siart  ^=  sto.r^  grosses; 
bort  —    ba.rf  nacktes;  /ärl  =  /x.rf  geführt. 

2.  nach  kurzem  vokal  wird  der  Übergang  nur  für  rs  durch- 
geführt: vers  =  vavs  verse;  Hirse  =  A/rf.p  hirse;  kirsebar  -rz  fif^,?bief 
kirsche.  Die  übrigen  Verbindungen  werden  oft  getrennt  ausgesprochen, 
besonders  in  der  feierlichen  rede,  wo  rf,  rn,  ff  als  vulgär  gelten 
würden.  In  der  altäglichen  rede  dagegen  hört  man  beide  aussprachen : 
7'erf  =  mrl  und  vaft  wirth;  bort  ---  bort  und  bort  weg;  /urHg 
^=  hae.rä  mit  langem  a  oder  harJt  mit  kurzem  <e  herrlich,  kjarlig  -^^ 
(te.rfi  und  (arM  liebevoll;  stjtrne  stern,  wird  in  der  alltäglichen  rede 
gewöhnlich  stfa^rm,  in  der  feierlichen  rede  stjar.n?  gesprochen. 

3.  fd  findet  sich  meist  nur  im  vorton,  z.  b.:  fordi  ^=  fdr-  (Ä', 
weil,  aber  auch  sehr  häufig /or-  dii/ordanfe,  ^=  far-  dar,tf?  verderben. 

Weiteres  hierüber  unten. 

In  der  vulgärsprache  sowie  in  den  meisten  dialekten  wird  diese 

*  Die  niundarten  wo  das  zflpfchen-r  zu  hause  ist,  kennen  diese  supra den- 
tale nicht. 


272       Kurze  Darstellung  Df^  norwegischen  i.AUTSVsTE»f«?. 

Verschmelzung  durchgefilhrt  sowohl  nach  kurzem  wie  nach  langem  vokal 
ausser  der  Verbindung  .r</.  —  Die  zunge  wird  dabei  zurückgebogen 
und  die  laute  mit  der  unteren  fläche  gebildet;  hierdurch  entstehen 
die  kakuminalen  r/,  ;*»?,  rs,  rf.  Aus  /•</  im  nachton  (ursprünglicfa 
rd)  wird  in  der  vulgärsprachc  das  sogenannte  dicke  /  (das  ich  hier 
/  bezeichne),  das  auch  auf  das  gewöhnliche  /,  besonders  nach  /,  ^. 
k,  g  übertragen  wird.  Dieser  laut  wird  gebildet,  indem  die  zunge  sich 
rückwärts  bis  zum  weichen  gaumen  biegt,  und  dann  ohne  dort  zu 
verharren  mit  einem  schlage  wieder  vorwärts  geführt  wird;  er  ist 
daher  ein  momentaner  laut  und  kann  nicht  angehalten  werden. 

Beispiele:  gcird  hof,  haus,  gewöhnlich  =  g^-^*  vulg.  ^ii 
f (Brdig  fertig,  gewöhnlich  =  fce.ri;  far,di  oder  fcerdA^  vulg. :  fa\'i\ 
Nrtfe,  werden,  bleiben,  gewöhnlich  =  M,  vulg.:  ^ir.,  plage ^  quälen; 
pla,g9^  vulg.: /fo.fp;  klökke,  glocke;  vulg.:  klak,?^  glady  froh,  \iilg.: 
ghi,  —  Dieser  laut  wird  wohl  durchaus  für  vulgär  gehalten,  und 
z.  b.  von  gebildeten  damcn  niemals  gebraucht;  unter  herren  kommt 
er  jedoch  in  ungezwungener  rede  häufig  vor. 

SYNTHETISCHES. 

Die  norwegische  artikulationsbasis  ist,  wie  ich  glaube,  dieselbe 
wie  die  deutsche ;  vgl.  das  beiden  sprachen  gemeinsame  unbetonte  ) 
in  gaife^  gäbe,  EHe  artikulation  ist  nicht  so  scharf  wie  im  französischen, 
aber  aach  nicht  so  schlaff  wie  im  englischen.  —  Weite  vokale  sind 
seltener  als  enge;  nur  für  die  vokale  der  mittleren  reibe  ist  der 
quantitätsunterschied  auch  mit  qualitätsunterschied  verbunden,  e.—t. 
0  ö,  ö. — ä;  dagegen  sind  /,  y,  u,  o,  a  immer  eng.  —  Besonders 
ist  die  lippenthätigkeit  grösser  als  im  englischen  (vgl.  die  labialisirung 
des  /  und  die  starke  rundung  der  vokale  ci,  o,  u). 

Die  vokale  sind  immer  lang  in  offener^  heianiir  silbe,  in  ge- 
schlossener silbe  teils  lang,  teils  kurz.  In  letzterem  falle  ist  der  konso- 
nant  lang;  denn  kurze  betonte  silben  kennt  die  spräche  überhaupt 
nicht.  Unbetont  dagegen  kommen  sie  vor,  nicht  nur  in  wörtem 
oder  Silben,  die  immer  unbetont  sind,  sondern  auch  in  sonst  be 
tonten  silben,  wenn  sie  unbetont  stehen,  z.  b.  h(n.7  sie,  ihr,  aber: 
tii.''hfm  zu  ihr;  skul,?  sollte,  aber:  -han  -skuh  gd  er  sollte  gehen; 
du.  du,  aber:  -du  ha,r  du  hast;  sva.r^  antwortete,  aber:  -srar^ 
ko,n^n  antwortete  die  frau. 
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Der  NACHDRUCK  stimmt  mit  dem  deutschen  überein,  indem  als 
regel  die  Wurzelsilbe  den  nachdnick  trägt.  Einige  Wörter  haben 
jedoch  den  akzent  auf  eine  vorsilbe  zurückgeworfen,  wie  forlmd  = 
far.-hud  verbot;  forbund  =  fär.-öun  (ver)bund;  forlag  =-  /är.'ia,g 
veT\2ig\  formue  r=.  far.'tnm  vermögen.  Das  privative  «-,  deutsch  «»-, 
ist  betont  in  Substantiven  und  partizipicn  wie:  uro  =  u.^ro.  unruhe; 
uhört  r=z  u,Ac^.rf  ungehört,  unbetont  in  adjektiven  und  adverbien  wie: 
uharäg  -r-  U'  ha.rä  unhörbar,  utnuUg  ".  »-  muM  unmöglich.  Auch  die 
sufüxe  '^Iscy  '^nmgf  4igy  -ig,  »som  bewirken  vorschiebtmg  des  akzents, 
wie  HlkuUlse  -=•  Hl*  la.ibls?  erlaubnis,  dagegen  das  verb.  HUade  ■= 
a/'/a/j;  anIedmng-=  an-  le,dmig  gelegenheid;  aivorlig^=  aU  vä.rli  ernst, 
aber  das  subst.  akfor  =■  al  -vor;  aimagtig  =  ai  -nifJUi  allmächtig,  aber 
altnagt  =-  aL^niakt;  arbeidsom  -=  ar  -baitSiifn  arbeitsam,  aber  arbeide 
=  ar.^aid?, 

VVoRTTON.  Unabhängig  von  dem  nachdnick  ist  der  musikalische 
wortton.     Es  gibt  im  norwegischen  zwei  solche  töne,  nämlich:    ^ 

I .  drn  emfiuhen  ton^  welcher  in  ursprünglich  einsilbigen  Wörtern 
zu  hause  ist,  wie  hus  haus,  land  land,  bönder  bauern  (altnord.  ein- 
silbig bamdr)^  laser  liest  (altn.  Uss) ;  dieser  ton  besteht  in  einer  ein- 


fachen Steigung  wie 


ja 
so  -  len 


2.     den  zusammengeztzten  tan,  der  in  urspr.  zweisilbigen  Wörtern 
zu  finden  ist  wie  vare  zu  sein,  gjöre  thun,   bonner  bohncn,  und  in 


einer  Senkung  mit  darauf  folgender  hebung  besteht  wie  •~f^#~"f~~ 

niä    -    ne 
Ich  bezeichne  hier  den  einfachen  ton  mit  vorangesetztem  ',  den  zu- 
sammengesetzten mit  ':  ' b'önder  bauern,  ^bÖnner  bohnen. 

In  der  mundart  von  Bergen  sind  diese  töne  etwas  komplizirter, 
indem  der  einfache  ton  mit  einem  Vorschlag  anfängt,  und  der  zu- 
sammengesetzte* aus  zwei  hebungen  besteht.  Dies  gibt  diesem  dialekt 
einen  eigentümlichen  singenden  Charakter,  der  sogar  den  eingeborenen 
aufföllt. 

Wie  schon  gesagt  findet  sich  der  einfache  ton  in  einsilbigen 
Wörtern.  Da  aber  mehrere  ursprünglich  einsilbige  Wörter  nunmehr 
zweisilbig  geworden  sind,  so  kommt  er  auch  oft  in  zweisilbigen  vor. 
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Dies  ist  besonders  der  fall  in  solchen  Wörtern,  die  im  altnordischei) 
ihre  mehrzahl  mit  stimmlosem  r  bildeten,  wie  'bönder  (altnord.  b(tfdr\ 
'metter  nachte  (altnord.  nietr)^  und  in  präs.  von  starken  verben,  wie 
bryder  -=  'bryJ9r  bricht  (altn.  bryir\  finder  =  fin.9r  findet  (altn.  Jhmr). 
—  Auch  ändert  der  nachgefUgte  be>stimmte  artikel  den  ton  des 
Wortes  nicht,  so  dass  z.  b.  bogen  =  ha^m  von  hog  =■-  btt^  buch 
den  einfachen  ton  besitzt;  dagegen    kegen  von    ieege  arzt. 

Es  gibt  im  norwegischen  viele  Wortpaare,  die  sich  lediglich 
durch  verschiedenen  musikalischen  ton  unterscheiden;  sie  werden 
daher  auch  regelmässig  von  ausländem  vertauscht,  weil  diese  den 
imterschied  zwischen  den  zwei  tönen  nur  sehr  schwer  auffassen. 
Einige  dieser  Verwechselungen  sind  komischer  natur,  wenn  z.  b. 
ausländer  erzählen ,  dass  sie  'bimar  d.  i.  bauem  statt  ^bön.n  d.  i. 
bohnen  (einzahl  bönne)  zu  mittag  gegessen  haben,  oder  wjnn  sie 
'bön,9r  bauem,  statt  'bön,9r  gebete  (einzahl  bim)  gen  himmel  empor- 
senden.  —  Andere  beispiele  sind: 

bunden  =  'bun^'ti  der  boden  —  ^bun^-n  gebunden, 

hdret  =   'ha,r9t  das  haar  —  ^hä,r9t  haarig, 

ulden  =--  'ulji  die  wolle  —  W.«  wollen,  adj. 

Möller  =  'fnol.pr  (eigenname)  —    möL?r  müller, 

sT'alen  =  'svaAn   gedeckter   eingang  vor  einem  haus  —  ^sva  k 

die  schwalbe 
uret  ==  'u,r9t  die  uhr  —  ^u.rdt  unrecht, 
kokken  ==  'kak.m  der  koch  —  ^kdk,9n  die  köcfain, 
z.  b.  kokken  har  giftet  sig  med  kokken     -- 
'käk,m  -ar  jifM  ^scei  -me   käk.m 
der  koch  hat  sich  mit  der  köchin  verheiratet. 
Dieser  musikalische   ton    ist   also    eine  inhärirende  eigcnscbaft 
des    Wortes    und    hat    nichts    mit   der   Stellung   des    Wortes  im  saUr 
oder  mit  den  verschiedenen  stilarten  zu  tun.    Nur  verlieren  bisweilen 
zweisilbige    Wörter    ihren    zusammengesetzten   ton    in    unakzentuiiter 
Stellung  und  nehmen  einen  ebenen  ton  an. 

Satzton.  Steigeruier  satzton  bezeichnet  nicht  •  nur  eine  frage, 
sondern  im  allgemeinen  das  unvollendete,  z.  b.  „fa*or  skaJ  du  -henf 
sagde  björnen  -=  vo.r  -skal  du,  -hen  'Sa  'bjae.rn-n^  wohin  sollst 
du?  sagte  der  bär.  —  Den  mand^  ktforom  her  skal  fortalies^  rar 
den  magtigste  i  sit  prestegjceld  =  d^n,  many  ^orom  ha,r  'skai  far- 
tfUs'^   'Var  'dn    m^ktikst»  -/  sit,  ^pr(s.t?.j(l  >-  —    der  mann  von  dem 
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hier  erzählt  werden  soll,  war  der  mächtigste  in  seinem  kirchspiel. 
—  t^J^g  har  fuet  m  sön/*  sagde  hon  =  -jf  "Or  -fät-n  s'&n.  -  -sa-  an\ 
Ich  habe  einen  söhn  bekommen,  sagte  er.  —  ,fHvaä  skal  han 
hedel**  =  va.  •skal  ^an  'he.fy/  Wie  soll  er  heissen?  „/&r,  e/ier 
far  min''  =  ßn,/  '•f/i9r  /ar  -  min\  Fin,  nach  meinem  vater.  — 
„/>w  Ao/iür  dig  goät  du  Tor"  =  'du  hal,9f4^  g^tV  "du  io,r\ 
Du  hältst  dich  gut,  du  Tor. 

Sandhi.  Der  wichtigste  der  hierher  gehörenden  fälle  ist  die 
einwirkung  des  r  auf  folgendes  /,  n,  s,  /,  d,  welche  nicht  nur  dann 
stattfindet,  wenn  diese  laute  in  demselben  worte  zusammenstossen, 
sondern  auch  wenn  der  zweite  laut  zu  einem  folgenden  worte  gehört. 
So  werden  z.  b.  die  Wörter :  Avor,  Arr,  der,  er,  var,  at*er,  for  u.  s.  w. 
mit  gewöhnlichem  r,  sowie  Wörter  wie  lob,  nogen,  skal,  sig^  til,  dig, 
ddö,  mit  gewöhnlichem  /,  n,  s,  t,  d  gesprochen.  Dagegen  heisst  es: 
Aiter  loh  et  är  hen  =  W.Pr  -/^  '^l  ^'^  ^-  wieder  verlief  ein 
Jahr.  —  Er  der  nogenf  =  ce.r-dar  ijto,n  /  ist  da  jemand?  — 
ffi'or  skal  du  kenf  =  vo,r  -^al *du  hfti./  wo  sollst  du  hin?  — 
l^'ar  sig  selv  =  faf,  '^i  s(L  \  für  sich  selbst.  —  Bort  til  -=  hört 
'til  hinweg  zu.  —  Du  holder  dig  godt  =  -au  haUr  'ijlai  gät,  \  du 
hältst  dich  gut.     (hfer  daben  =  •aif^r  dLbm  über  der  taufe. 

Nach  zwei  konsonanten  bleibt  das  s  jedoch  von  dem  r  un- 
berührt, wie  auch  /  und  d  nach  ^,  z.  b.  barns  =  ba.j'ns  kindes; 
störst  =  störst  grösst;  tirsdag  =  H.r^  dienstag. 

Die  übrigen  sandhi*fälle  sind  entweder  solche,  die  immer  na- 
türlich entstehen,  wie  kt  aus  gt  z.  b.  lagt  =  lakt  aus  Icegge,  Ifg^, 
oder  sie  kommen  nur  in  der  schnellsten  rede  vor,  und  bedürfen 
daher  in  dieser  kleinen  skizze  keiner  erwähn ung. 

Absitjfüng  und  Wegfall.  Vokalabstufung  ist  nicht  häufig;  die 
vokale  werden  in  unbetonter  silbc  meist  nur  verkürzt.  Doch  kommt 
vor:  ^,  9t  fiir  en,  et  (unbest.  artikel) ;  dm  oder  auch  dn  fiir  d^  (best. 
artikel);  zuweilen  mm  für  m^n  aber.  Der  diphthong  cei  in  den 
pronomina  jai,  mai,  sm  geht  in  unbetonter  Stellung  in  ^*,  f  oder 
sogar  7  über.  In  den  sprachproben  habe  ich  meist  ^  geschrieben, 
aber  dies  ist  nicht  die  einzig  mögliche  ausspräche;  so:  jeg  har  =-. 
•jf  Aa.r  ich  habe;  under  mig  =  'un,?r  -mf  unter  mir;  kan  reiste 
sig  =  'han  reeist?  -s{  er  stand  auf.  Das  pron.  für  die  2.  pers.  dcei 
wird  nicht  so  oll  geschwächt ;  so  sagt  man  wohl  immer :  siet  dig  = 
Sf/  '{ä)eei  setze  dich ;  pak  dig  =  pak,  -dcei  packe  dich  I 

Phonetische   Studien.    II.  l& 
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Das  h  fällt  in  unbetonter  Stellung  oft  weg,  jedoch  nicht  lodi 
dem  unbetonten  p,  z.  b.  sagde  hon  •=  sa,  -an  sagte  er ;  skal  Im 
-.-  skal  -an  soll  er ;  hatfe  harn  =  ha  'Om  ihn  haben ;  nud  harn  - 
me.  -am  mit  ihm ;  aber :  spurgte  hon  =r  spu,riJ  -han  fragte  er.  — 
Dies  a  kann  femer  wegfallen,  so  dass  man  in  der  ungezwungenes 
alltäglichen  rede  nur  -n  (auch  für  den  akkusativ)  gebraucht:  saji. 
' skai.n  (v(*rschieden  von  ^skaLn  die  kopfschale) ;  haM^  mt.n ;  in  diesem 
falle  auch  nach  -p,  das  selbst  gewöhnlich  auch  wegfällt,  z.  b.  V/1? 
für  spu.ii^  •han ;  \nl.n  (ür  \nl,9  -han  {^nlde  hon)  wollte  er.  Das  -) 
i^Ut  auch  sonst  häufig  weg  vor  einem  vokal,  wie  hart  tnlde  ikkt  - 
-hart  ^inlAk?  er  wollte  nicht  Dieser  Wegfall  findet  jedoch  wie  ge- 
sagt  nur   in   der  schnellen    rede   statt,    beim  deutlichen  lesen  nicht 

SPRACHPROBE. 

In  der  nachfolgenden  sprachprobe  sind  die  unbetonten  silt)en 
in  dt'irselben  weise  bezeichnet  wie  es  Jesperscn  vorgeschlagen  hat 
(im  Fortitik  tUcer).  Nebenakzent  habe  ich  durch  vorg<^setztes  •  be- 
zeichnet, wie  pr(5.trj€i  kirchspiel.  —  Die  übrigen  zeichen  sind  aas 
dem  vorhergehenden  verständlich.  --  Auslautendes ;?  nach  einem  konso* 
nanten  ist  immer  als  silbcnbildend  aufzufassen,  wie  kx*fLn  (zweisilbig) 
der  abend ;  pr^sM  der  priester ;  so  auch  ^ban.n  der  bauer ;  m* 
der    söhn ;    hiervon    ist    natürlich    ausgenommen    die  Verbindung  rjr 

In  einigen  fallen  habe  ich  einen  oder  mehrere  laute  in  pairn- 
these  gesetzt;  die  kürzere  form  der  ausspräche  gehört  dann  immer 
der  schnellen  alltäglichen  rede  an  und  wird  wohl  von  manchen,  die 
sie  selbst  gebrauchen,  als  vulgär  angesehen. 

Das  gegnbene  stück  ist  eine  der  gelungensten  erzählungen 
Hjörnsons. 

Faderen.  ya.d?r?n 

r>en  mand,   hvorom  her  skal  dfn,    man,/    -varom   ha.r-skä^ 

f(>rta!ll(*s,  var  den  macgtigste  i  sit  /är-tfOs/   -var   -4A1    'mfhtihi?  •/ 

prestegjceld.    Han  hed  Tor  üvcräs.  sü.    pr(st9jfi\     -hon    -(h^J  tff-r 

Han  stod  en  dag  i  prestens  kon-  '0.i>?r'ä,s      han.    sfo,  -m  da.Q:)  -^ 


Der  vater. 


DtT  ni.inii  von  dem  hier  erziUiIt  werden  soll,  wnr  der  mächtigste  in  «eiwf" 
kirchspiel.     Er  hies  Tor  Overas.     Er  stand  eines  Uges  in  dem  studirziiumer  <J« 
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tor,    höi    og  alvorlig.      ,Jeg  har 
fäet   en    sön/*    sagde   han,    „og 
vil    have    ham    over  däben."  — 
„Hvad  skal  han  Hede  ?"  —  „Fin, 
efler  far  min."  —  „Og  faddcrnc?" 
—    De   biev  naevnte   og   var  da 
bygdens  bedste  maend  og  kvinder 
af  mandens  siegt.    „Er  der  ellers 
nogct  ?"  spurgte  prestcn ;  han  sä 
op.    Bonden  stod  lidt.  „Jeg  vilde 
gjerne   have    ham    döbt    for    sig 
selv,"  sagde  han.     „Det  vil  sige 
pk   en    hverdag?"      „P&    lördag 
fbrstkommende,  klokken   12  mid- 
dag."  —  „Er  der  ellers  nogct  ?" 
spurgte  presten.      „Ellers  er  der 
ingenting.*'  Bonden  dreicde  huen, 
som  vilde    han    g&.       Da    reiste 
prestcn  sig.     „Endnu  dog  dette,** 
sagde   han    og   gik   lige  bort    til 
Tor,    tog   hans  händ  og  sä  ham 
ind  i  öinene,  „give  Gud,  at  bar- 
net  mä  blive  dig  til  vclsignelse.** 
Seksten    är    efler    den    dag    stod 
Tor  i  prestens  stue.    „Du  holder 
dig  godt,  du  Tor,"  sagde  presten; 


'pr^stns  kon-  to.r/  hm  -d  al-  'zfü.rli\ 
•;y  -öT  'fät  -n  sön,y  -sa  -(a)n\  -^ 
'T/il  ha,    -am    [fam.    ha.n\     'äv?i' 
'dä,b9n\  va.  -skal '{a)n^heJ^/  fin./ 
'fft^  fa,r  'min\  -a  '/aä.?rn?/  dt. 
'öle     tiftfnt     -ii    va.r-da    '  byg.dns 
^bes»t?  m^n.   -ii  ^kvm.?r  -a  'man.ns 
s/(kt\     '£Br     'dier     '^l.^r^     -no/ 
'Spurp    'prfsJn\    ^han    sa.    -äp  \ 
^bon.n    sto,    -lit  ^    -jf    -vib  ^jce.rip 
'ha.    -am   [fam.   ha,n\    dopt    -far 
'^i    s(L/     -sa     '(d)n\     -de     <nl 
SU    'pa    '?n   'if(r..rda/    -po  'Icc.rda 
fcersikom?TU /    'kl(\k?n    hil.    ' tmd. 
'da\  (Er  'da:r  'fi.?rs  no^    -spurte 
'prfsJn\  'f/'Pf'S/    'CEv    -dipr    i^?n 
'fiff\     bon.n     ^drffbt    hu.9n    -sam 
'Vtb      '{hä)n     gci.  \      da.     ^rceist? 
'pr^s.tn    'Sa*i\    \fi.nu  dä^  ^df/.p\ 
•sa    '(a)n    -a    -jik    ^li.k?    bort     -til 
t.or\    to.k    -ans   hiin.    -ä  sii.    -am 
[fam.    sä.n]    in.    -1     öin?nj\   -jw? 
gu.d  -at  'ihj.rn^t  -mä  bli.  -dm  -Hl 
v?l-    'si^n?ls9\    'sceistn    ä.r    -f/t^r 
dgn  da.(g)  -sto  to.r  -/  'pr(s.tns  ^stu.7  \ 
-du  'hid.?r  -dai  gät./  -du  to.r\  -sa 


pfarrers,  gross  und  ernst.  „Ich  halx:  einen  söhn  bekommen,"  sagte  er.  ^und  will 
ihn  taufen  lassen."  —  „Wie  soll  er  heissen  ?"  ,Fin.  nach  meinem  vater."  ,.UnH 
die  patcn?"  Sie  wurden  genannt  und  waren  die  besten  mSnner  und  weiber  des 
kirchspiels  aus  dem  geschlecht  des  mannes.  —  ,.Ist  es  sonst  etwas?"  fragte  der 
pfarrer;  er  sah  auf.  Der  bauei  wartete  ein  wenig.  ..Ich  möchte  ihn  gern  fOr 
sich  allein  getiuft  haben."  ^Das  heisst  auf  einen  Werktag?"  „Nächsten  sonn- 
iibend  um  zw^ölf  uhr  mittags."  ^Ist  es  sonst  etwas  ^"  ^Sonst  ist  es  nichts." 
Der  bauer  drehte  die  mutze,  als  wollte  er  gehen.  Da  stand  der  pHirrer  auf. 
^Doch,  noch  dies."  sagte  er  und  ging  dicht  an  lor  heran,  nahm  seine  band  und 
sah  ihm  in  die  äugen;   „gebe  Gott,  das  kind  möge  dir  zum  segen  werden." 

Sechzehn  jähre    nach    diesem   tage    stand    Tor    in    der  stul)e   des  pfarrers. 
^Du   hältst  dich  gut.  Tor."  sagte    der    j^faner;    tr  .sab  keine  Veränderung  an  ihm. 
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han  sä  ingen  foraodring  pk  harn. 
,Jeg  har  heller  ingen  sorger," 
svarede  Tor.  Hcrtil  taug  presten. 
Men  en  stund  efler  spurgte  han : 
„Hvad  er  dit  crend  i  kveld?" 
„I  kveld  kommer  jeg  om  sonnen 
min,  som  skal  konfirmeres  imor- 
gen."  —  „Han  er  en  flink  gut" 
—  „Jeg  vilde  ikke  bctale  presten, 
för  jeg  hörte,  hvad  nummer  han 
fik  pä  kirkcgulvet."  „Han  skal 
sta  nummer  en."  „Jeg  hörcr  dette, 
og  her  er  ti  daler  til  presten." 
„Er  der  cUcrs  noget?"  spurgte 
presten;  han  sä  pä  Tor.  „Ellers 
er  der  intet."     Tor  gik. 

Atter  lob  otte  är  hen,  og  sä 
hörtes  der  stöi  en  dag  foran 
prestcns  kontor;  ti  mange  mand 
kom,  og  Tor  först.  Presten 
sä  op  og  kjendte  ham.  „Du 
kommer  mandsterk  i  kveld!"  — 
„Jeg  vilde  begjaerc  lysning  for 
sonnen  min :  han  skal  gifles 
med  Karen  Storlien,  datter  af 
Gudmund,    som    her    stär."    — 


'frfs,in\  'han  -sä  ^iff.9n  fdr-  'm. 
'dri^  'pa  -ani\  [fam.  pä,fi\  -jf  -er 

'fuerdU  tauf^    '/^fs.in\    "Mfn  -(ijn 
stun.  ^fft^  ^spu^rp  '{ha)n\  va.  -ar 
'dit  ^£e.rn  ■/  kv^,/  -/'  kvfL  ^kamjr  -jt 
'Om  'sbnjt  -min  -säm  -skal  kamßr- 
'me.r?s  i-  'mu.rn  \  ^han  'ttr  -^n  fiifi 
gut/     -jf     'jfii(?)     'ik?    h'     taJb 
'pTfs.tn  "for  'jf  ^/ue.rp  -va  'mmjr 
-an  fik,  -pä  \ir.k^'guhf?\  -han  -skal 
stä.  'nom?r  c.n\  -jf  ^Äö.r/r  'dfU- 
-li  hct.r  'Ctr  ti,  ^da,br  -til  'prfsM\ 
(Er  dar  *fl'9ri  no/  'Spurp  'pr{st«\ 
'hofi  sä.  'pa  Uf.r\    f/^rs  -ar  -dar 
^inMt\  to,r  fik.\ 

'at.?r  'lep  Wt.?  ihr  hpi\  -a  so. 
'ha.rt?5  'dar  stöi  -fn  da.(g)  'Jänm 
'prfs.tns  kofi'  io,r\  'ti  ^ma^J 
man,  kam,  -ä  to,r  ßerst^  pröM 
sä,  'Qp/  -fi  V^./?  'kam\  -da 
'him^r  ^mäfi'Stdtrk  -i  kp{i,/  -ji 
'Vib  d?'  ja,rj  ^fy.sniff  -fOr 
'sön,n  -min/  -han  'Skal  'ß/Ms 
-me     'ka,rn     ^sto.rlun     ^datjr   -a 

■     •  •    • 

'gud,mwt    'Som    fuB,r     stt,r\    -de 


^Ich  habe  auch  keine  sorgen,"  antwortete  Tor.  Hierzu  schwieg  der  pfarrer.  - 
xXber  nach  einer  weile  fragte  er:  „Was  willst  du  heute  abend?"  „Heute  .nkiiJ 
komme  ich  wegen  meines  sohnes.  der  morgen  konfimiirt  werden  soll*  „Er  ist 
ein  töclitiger  junge."  ^Icli  mAchte  den  hemi  pfarrer  nicht  bezahlen,  bis  ich  ge- 
hört habe,  welche  nummer  er  in  der  kirche  haben  soll".  ;,Er  soll  als  numn»« 
eins  stehen."  „Das  höre  ich,  und  hier  sind  zehn  thaler  fflr  den  herm  pfarre«  * 
—  „Ist  es  sonst  etwas?"  fragte  der  pfarrer;  er  sah  Tor  an.  „Sonst  ist  es  nichK* 
Tor  ging. 

Wieder  verliefen  acht  jähre ,  dann  hörte  man  iSmi  vor  dem  studirzimnicr 
des  pfiirrers ;  denn  viele  mSnner  kamen,  und  Tor  voran.  Der  pfarrer  s.ih  .iu^ 
und  erkannte  ihn.  „Du  komm.st  in  starker  begleit ung  heute  aheod  !•*  ,lch  wollif 
das  nufgebot  fTir  meinen  söhn  bestellen ;  er  soll  sich  verheiraten  mit  Karen  Slorlieo. 
der   tochtei    Gudmunds ,    der    hie)    steht".     »Das  ist  ja  das  reichste  luädcheu  des 
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0  bygdens  rigeste  jente?" 
siger  sa/^  svarte  bonden ; 

1  häret  op  med  den  ene 
Prcstcn  sad  en  stund  og 
inker.  Han  sagde  intet, 
te  navnene  op  i  sine 
g  maendene  skrev  under. 
le  tre  daler  pä  bordet. 
1   blot  have  du/^   sagde 

„Ved  det  nok;  men 
mit  eneste  barn;  vilde 
jöre  det  vel.**  Presten 
d  pengene.  „Det  er 
ng,  du  pä  sönnens  vegne 
nu,  Tor."  —  „Men  nu 
ogsä  faerdig  med  ham/^ 
or,    lagde   sin   tegnebog 

sagde  farvel  og  gik  — 
5  langsomt  efter.  Fjorten 
er  den  dag  roede  fader 
i  stille  veir  over  vandet 
tn  for  at  samtale  om  bryl- 
„Den  toften  ligger  ikke 
)der  mig/^  sagde  sonnen 

sig  for  at  laegge  den 
I  det  samme  glider  den 
n   Star  pä;  han  slär  ud 


a.r  'jo  'byg,dns  'ri.k^st?  ^jfnM/ 
'äi  ^sUr  sä,/  -svarp  'ban,n 
'han  'Strek  'ha,r?  äp.  -me  -dn 
'e.m  han.\  'prfst,n  saL  -«  stun,  -a 
'sdm  -/  ^/aff.kjr\  -han  *sa,  ^inM 
-mm  ^foü.rp  ^navjim»  äp.  -/  -sin^ 
'be.k^r  -a  'mfn.?n9  ^skrev  'un,?r\ 
to.r  'fa  tre.  ^ da.hr  -pä  'bo.rr\ 
'jf  -skal  blat  '(h)a  e.n/  -sa 
'prfs.tn\  vi.i  '(dp  nak./  -mpn 
'an  'Or  -mit  e.mst»  ba,rn/  -vth 
^ja.rrp  'jö.r9  'd?  V(L\  'prfsJn 
'tok  moJ  ^pf^'^n?\  'dt  'cer  ^fre.dp 
ga^.  'du  'pä  Simons  ^vccim  stä.r 
'hter  n«.\  to.r\  -mpt  nu.  'Or 
'j(  ^äs.ä  yue.ri  -me  -am  [fam. 
men]  -sa  io.r\  'la.  -sin  ^UBim.ba.g 
'sam.^n/  'Sa  far-  v(L  -ä  ßk.\ 
'mfn.?w  ^la^sänU  ^ffter.  Yjarpn 
^da.g?  [oder  ^da.r  \  -{fter  dfn  da.g 
•rodefa.r  -d  s'an.  4  ^sHl.9  vce.r  'äv^r 
'tfan.9  'Hl  ^sto.flhn  -/är  -d  ^sam.ta.b 
-om  bryl.up9\  ti^n.  'ta/.tn  'üg.?r 
'ik?  ^sik.?rt  'Ufur  -«r^./  'Sa  'sön.n 
-a  ^rteish  s§  -fär  -a  'l{g*9  'dn 
Hl'  ^rft.9\  'i  'ib  'sam.?  'gli.9r  dfn 
^Hl.p   'han    stä.r  'Pä\  -han  -slär 


?**     „Man  sagt  so,"  antwortete  der  bauer ;  er  strich  mit  der  einen  band 

irück.     Der  pfarrer  sass  eine  weile  wie  in  gedanken.     Er  sagte  nichts. 

jg  die  nanien  in  seine  bQcher  ein,  und  die  männer  unterschrieben.    Tor 

thaler  auf  den  tisch.     ^Ich  soll  nur  einen  haben,"    sagte   der   pfarrer. 

wohl;  aber  er  ist  mein  einziges  kind;  möchte  es  gern  gut  machen.** 
tr  nahm  das  geld  an.  „Es  ist  das  dritte  mal,  dass  du  nun  hier  stehst 
Des  Sohnes,  Tor.**  „Nun  aber  bin  ich  auch  mit  ihm  fertig,*^  sagte  Tor, 
taschenbuch  zusammen,  sagte  lebewohl  und  ging  —  die  männer  lang- 
—  Vierzehn  tage  nach  diesem  tage  ruderten  vater  und  söhn  in  stillem 
T  den  see  nach  Storlien  um  Ober  die  hochzeit  zu  reden.     »Dieser  sitz 

sicher  unter  mir,^  sagte  der  söhn  und  stand  auf  um  ihn  zurecht  zu 
selben  augenblick  gleitet  das  brett,  auf  dem  er  steht:  er  schlägt  mit  den 
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med  armene,  giver  et  skrig  og 
falder  i  vandet.  „Tag  i  ären!" 
räbte  faderen;  han  reiste  sig  op 
og  stak  den  ud.  Men  da  sonnen 
har  gjort  et  par  tag,  stivner  han. 
,,Vent  lidt!"  räbte  faderen,  han 
roede  til.  Da  veiter  sonnen  bag- 
over,  ser  langt  pä  faderen  og 
synker. 

Tor  vilde  ikke  ret  tro  det;  han 
holdt  baden  stille  og  stirrede  pä 
den  plctten ,  hvor  sonnen  var 
sunken  ned,  som  skuldehan  komme 
og  igjen.  Der  steg  nogle  bobler 
op,  endnu  nogle,  sä  bare  en  stör, 
der  brast  —  og  speilblank  lä  atter 
söcn. 

I  tre  dage  og  naetter  sä  folk 
faderen  ro  rundt  om  denne  pletten 
uden  at  tage  mad  eller  sövn  til 
sig;  han  soknedc  cfler  sin  sön. 
Og  pä  den  tredje  dag  om  mor- 
gen en  fandt  han  ham  og  kom 
beerende  op  over  bakkerne  med 
ham  til  sin  gärd.  —  Der  künde 
vel  vaere  gäet  et  är  hen  siden  den 
dag.      Da  hörer  presten  sent  en 


u.t  -me  ^ar.m^tij  ji.r  '?i  skriJi 
-a  'faL9r  -/  'van.^\  ta.  -i  u.r?« 
-rop.t»  fd^rn  -han  Weästf  u 
ap.  a  -stak  -{dpn  uJ\  -mfn  -da 
'sm,n  -ar  jort.  -Ji  par.  ia.k/ 
^stiü.ror  'ans  v^n.t  lit./  -rofti 
ya.ri!]t\  'han  -rod^  Hl,\  da,  'vfUff 
'sim.n    'öa,kd.v?r\    se.r    la^J  -pa 

to.r  vü,{3)  'iJb  rft  tro.  -d>/ 
'han  'halt  'ba.tn  ^stU^  -a  'stirjt 
'pa  äfn.  'plft.n  -vor  'sön.n  -par 
suffJbn  n€.d\  -som  'Skul{?  -ha)» 
'känu  äp.  i-  j(n\  -dar  sk.g  -non 
^b&b.hr  ap./  ^^n.nu  no.n/  -saäa.fi?) 
-7n  sto.r  'dar  brasJ/  -ä  "^spiol'hla^i 
'lä  'at.9r  y0.n\ 

-/  (re.  'da^(y)  -a  'n(t.?r  sL  ßlJt 
ya.rn  ro.  run.t  -om  ^dfn^  'pUt.n\ 
^u.in  'ä  'ta  tna.t  -f/>r  s&o.n  ül 
'SCBi\  'han  'säh.npt  -^ft^r  -iwr  %m.\ 
-d  -pa  -//«  ^ tre. dp  da.(g)  -om  'ma.t'n 
fan.t  '(a)n  -am  -d  -kam  'fia.r^fp 
ap,  'äxf^  ^bakarw  -me  -am  [fem. 
'nun]  til  'Sin  gä.r\  -dter  ^hunj 
'V?l  'V(Br^  gat.  '?t  ä.r  hpt.  -stau 
dfn  da.g\  da.  ^ho.r^r  *prfs,tn  u.^ 


aniien  aus,  stösst  einen  schrei  «lus  und  fallt  ins  wasser.  —  „Nimm  das  rüder!"  rief 
der  vater;  er  stand  auf  und  hielt  es  ihm.  Als  aber  der  söhn  ein  paarmal  darnach 
gefasst  hat,  schwinden  ihm  die  kräfte.  »Warte  ein  wenig!"  rief  der  vater  ud<J 
ruderte  auf  ihn  zu.  Da  rollt  der  söhn  zurück,  sieht  den  vater  lange  an  und  sinkt 
unter.  —  Tor  wollte  es  nicht  recht  glauben;  er  hielt  das  boot  an  and  starrte 
nach  der  stelle,  wo  der  söhn  versunken  war,  als  wördc  er  wieder  aufkoroineo. 
—  Es  stiegen  einige  blasen  auf,  noch  einige,  dann  nur  eine  grosse,  die  barst  — 
und  der  sce  lag  wieder  spiegelblank. 

Drei  tage  und  n;lchte  sah  man  den  vater  diese  stelle  umrudem,  ohne  sich 
speise  oder  schlaf  zu  gönnen ;  er  suchte  nach  seinem  söhne.  Und  am  dritten  tafc 
fand  er  ihn,  und  kam  mit  ihm  die  hOgel  hinauf  zu  seinem  hofe. 

Ein   jähr    konnte    wohl    seit    diesem    tage  hingegangen  sein.     Da  h^rt  der 
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veld  nogen  rusle  ved  döreii 
i  forstiien  og  famle  varsomt 
läsen.  Presten  äbnede  dören, 
d  trädte  en  höi,  foroverböiet 
[,  mager  og  hvid  af  här. 
en  sä  laenge  pä  harn ,  för 
kjendte  ham;  det  var  Tor. 
Komroer  du  sä  sent?"  sagde 
en  og  stod  stille  foran  ham. 
,A  ja;  jeg  kommer  sent," 
j  Tor  og  satte  sig  ned.  - 
en  satte  sig  ogsä,  som  om 
ventede ;  der  var  laenge  stilt. 
>agde  Tor:  „Jeg  har  nogct 
,  som  jeg  gjerne  vilde  give 
^  fattige;  det  skulde  gjöres 
t  legat  og  baere  min  söns 
/*  —  han  reiste  sig,  lagde 
e  pä  bordet  og  satte  sig 
Presten  taellede  dem  op. 
Det  var  mange  pcnge",  sagde 
—  „Det  er  halvten  af  min 
;  jeg  solgte  den  idag.^'  Presten 
siddcndc  i  lang  stilhed;  han 
;te  cndelig,  men  mildt:  „Hvad 
u  nu  tage  dig  for,  Tor?"  — 
jet   bedre."   —   De  sad   der 


-//  hos,trki>iL  'no,n  rus,b  -ve  iioe.rn 
'u,t(^yi  ^/är^iu.?n  -d  'fani.h  \fa.r 
'sämi  '(ft^r  '/ä,sn\  'firfs./u  Vl./w/ 
'iict.m  'ä  in,  ^frtU,j  -^«  hötfärAvdr 
'höht  man.  \  'ma^?r  -ä  viJ  -ä  hä.r\ 
'pr(s,tn  sd.  Vj^y.^  -pl  ^am  [fam.  po/// 
fö.r  -a«  Vr«-/?  'ham\  [fam.  \fnt-nj 
-de  'Var  to,r  ,  -kiwur  -du  -sä  se,nt/ 

•      •  •         • 

'Sa  'pr(sJn  -a  -sto  ^säU  'far,an 
'am\  ä,  ja.  -Jp  'kdm,7r  se.nt\ 
'Sa  to.r  -d  ^sat?  -sf  ne.d  'prfs.in 
^sat.3  -Jf  ^as.a  -säm  -om.  '(a)n 
'v(n.tJt\  -dcer  -var  Vf^.^  stil.t\ 
da.  ^sa.  io.r\  -j^  -ar  ^no.  mc. 
-säm  'J(,  ^jce.rip  -vils  ji.  'Hl 
•dz  yat.h/  'de  -skub  ^jö.r^s  -til 
'H  le-  ga.t  'ä  ^bte.r?  -min  sön.s 
naiKn\  -han  ^rteisb  -s(  •  -la  p(^.? 
•p.i  öo.rj  -ä  'sat.?  -s^  *ai.?r\ 
pres.tn  'tfl.^t  -ti^m  äp  -de  -var 
^ma^.9  pi^'^^  'Sa  -(a)n\  -de 
•cer  'hal.tn  -a  -min  gd.r  /  -j( 
^sä/J(j  'dy)n  i-{la.\  prfs./n  -ble 
'sitns  -i  la^.  'stiLet\  -han  'spu.rU 
^(n.djü  -m(n  mi/.t\  va.  -ml  -du 
nu.  ta.  -deei  fär.  /  to.r\  -no 
'öe.dry\    -di  sat.    -dar    -m   siun/ 


r  spät  an  einem  herhstabend  jemand  an  der  thOr  draussen  in  der  vorstubc- 
rln  und  vorsichtig  nach  dem  schlösse  suchen.  Der  pfarrer  Öffnete  die  tOr 
lerein  trat  ein  grosser,  vomöber  gebeugter  mann,  hager  und  weisshaarig. 
pfarrer  sah  ihn  lange  an,  ehe  er  ihn  erkannte;  es  war  Tor.  «Kommst  du 
ät?"    sagte   der   pfarrer    und  stand    vor   ihm  stille.    —   «Ach  ja,  ich  kon)me 

sagte  Tor,  und  setzte  sich  nieder.  Der  pfarrer  setzte  sich  auch,  als  ob 
utete;  es  war  lange  still.  Da  .sagte  Tor:  „Ich  habe  etwas  bei  mir,  dns 
er»  den  armen  geben  möchte;  es  soll  zu  einem  legat  gemacht  werden,  und 
amen  meines  sohnes  tragen,"  —  er  stand  auf,  legte  das  geld  auf  den  tisch 
letzte  sich  wieder.  Der  pfarrer  zÄhlte  es  auf.  „Es  ist  viel  geld,"  sagte 
,Es  ist  die  hälfte  meines  hofes ;  ich  habe  ihn  heute  verkauft".     Der  pfarrer 

in  langem  schweigen  sitzen;   er  fragte  endlich,  aber  mild:   ,Was  willst  du 


k 
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en  stund,  Tor  med  öinene    mod  to,r     -mc     ^öifUfu     -moi    gulj^i 

gulvet,    presten   med   öinene  pä  pr(s,in    -nu    ^öin^fu     -fä    kam. 

ham.    Da  sagde  presten  sagte  og  da.  *sa.  'pr^s,tn  v    'sakM  hx  lafu 

langt:  „Nu  taenker  jeg,  at  sonnen  «ti.    ^tf^.kjr    -jai   -^  *sim.n   -d 

din  endelig  er  bleven  dig  til  velsig-  ^fnubli  ^ar  bat.  "diei  -äl  vd-  'u 
nelsc."  —  „Ja,  nu  taenker  jeg  det      -n^lsi  \    -ja    mu.    ^ifffJhr  -jm  -. 

ogsä  selv,**  sagde  Tor,  han  sä  op,  -asä  s(L     -sa  tojr  n  -kan  sa,  -t 

og  to  tJLrer  randt  tunge  nedover  -d  to.  ^ta,r?r  ^rant  ^tofgj  'meJäv^ 

hans  ansigt  -Aatu  ^amMJÜ\ 


dir  nun  vornehmen,  Tor?**  „Etwas  besseres."  —  Sie  sassen  eine  weile  da.  lord 
äugen  auf  den  boden,  der  pfarrcr  die  äugen  auf  ihn  gerichtet.  Da  sagte  der  pfarr 
|eise  und  langsam:  «Nun  glaube  ich.  dass  dein  söhn  dir  endlich  zum  srgen  g* 
worden  ist."  „Ja,  nun  glaube  ich  es  auch  selbst,"  sagte  Tor,  „und  zwei  thräw 
rollten  langsam  Ober  sein  gesiebt.**  (BjörMsiJeme  B/ürmsm) 

Fredriksstoii  (Norwegen),  Aug.  Western. 
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A  FKW  RESULTS. 

Last  ChapUr  of  ''/iarly  English  Prominciadon*\  Part  V.  C'  The  Existing  Phonology 
of  English  Dialects  compared  with  that  of  West  Saxon".) ' 

The  long  investigation  which  is  now  closud  still  Icaves  niuch  to  be 
desired.  thnugh  the  rcader  may  deem  that  it  already  enters  into  too  niany  un- 
necessary  particuturs.  But  as  the  points  to  be  investigated  weie  not  only  niime- 
rous,  but  transitional  in  thcir  character.  great  niinuteness  was  required  in  recording 
the  discoveries  niade  in  the  present  phonetic  exawination  of  a  large  district. 
Our  object  was  to  discover  the  traces  of  the  past  in  the  present,  and  to  account, 
if  possible,  for  the  great  phonetic  changes  which  strike  the  niost  cursory  ol>server. 
An  endeavour  has  been  made  in  the  great  niajority  of  cases  to  get  inforniation 
either  directly  froni  the  niouths  of  dialect  Speakers,  or  indirectly  froni  the  niouths 
of  thosc  who  were  familiär  with  dialectal  speech.  and  to  record  the  result  in 
A  uniform  notation  with  the  utmost  attainable  accuracy,  trusting  as  little  as 
possible  to  written  accounts«  except  froiu  the  pens  of  infonuants  whose  phonetic 
knowledge  and  manipulation  of  my  written  Systems  had  been  tested  by  njysclf 
in  personal  interviews,  such  as  TH.,  JGG.,  CCK.,  Dr.  Muiray,  Mr.  Elworthy, 
and  Mr.  Darlington.  In  the  Preliuiininary  Matter,  No.  VUl.,  1  have  endeavoured 
to  describe  my  palaeotype,  but  I  am  painfully  conscious  that  without  the  living 
speech,  all  such  expositions  are  only  approximative,  and  that  even  with  the 
advantage  of  actual  audition,  but  few  can  imitate  all  the  sounds  with  facility 
and  correctness.  1  hope,  however.  perhaps  too  sanguinely,  that  the  conclusions 
as  to  the  sounds  actually  used  and  heard  will  be  sufRciently  well  appreciatcd 
to  niake  their  study  usefui  and  effective  towards  the  elaboration  of  a  hitherto 
unwritten  cbapter  in  the  great  science  of  language.  Dr.  Sweet's  enlarged  and 
improved  edition  of  bis  "HLstory  of  British  Sounds",    p.   16',  under  the  title  of 


t  Durch  die  freundlichkeit  des  herrn  verf.  bin  ich  in  den  stand  gesetzt,  das 
^chlusskapitel  des  im  druck  befindlichen  V.  bandes  von  E,  E.  P.  den  lesem 
der  Phon.  stui.  hiermit  vorzulegen.    (Die  erklärung  der  abkOrzungen  s.  zu  ende.) 

W.  V. 
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••A  History  of  Fm^^UsH  Sounds  froni  the  Earlit'st  Period".  dici  iiot  reach  mc  liil 
May.  1888,  when  nearly  3CX)  pages  of  this  treatise  wert  already  in  typt,  and 
t!»e  first  diaft  of  the  first  five  Divisions,  embracing  all  England,  wa.s  ahtady 
completed  in  MS.  Moreover,  his  work  reqiiirvd  niore  study  ihan  the  cxigencir^ 
of  passing  this  part  through  the  press  would  allow.  I  regret  thcreforc  tlwt  I 
am  compclled  to  leave  Dr.  Sweet's  valuable  work  alniost  altogetlicr  unused. 

The  first  result  of  the  present  exaniination  of  the  existing  phonology  of  £ngli5h 
dialects  is  tbat  there  are  really  a  large  number  of  local  varieties  of  speecb»  all 
.lelated,  while  at  the  sanie  tinie  in  niany  respects  strangely  diflferent  (conipan-  the 
five  Ruth  versions,  p.  698).  But  the  relations  are  niuch  niore  definite  than  wv 
had  any  reason  to  expect,  considering  the  rüde  shocks  to  which  local  habits  hav« 
bcen  subjected,  and  the  present  externiin<iting  influence  of  school  bocirds  an<i 
railv\rays.  We  have  then  in  England  iiiany  local  foruis  of  Speech,  not  nierely  42. 
the  number  of  districts  here  fonned  by  neglecting  minor  differences.  but  iiiany 
himdreds,  (recognised  by  dialect  Speakers  theniselves,  who  will  pick  out  the  vilbgr 
that  owns  the  speech.)  and  these,  we  have  seen,  can  be  further  grouped  i^aio 
into  six  large  divisions,  which  by  joining  the  W.  and  E.  to  the  S.,  and  the  L 
to  the  N.,  can  be  further  reduced  to  three,  Northern,  Midland,  and  Southero. 
which  have  been  recognised  from  the  earliest  tinies.  But  these  three  parceb 
are  not  within  the  limits  of  each  homophthongous,  and  to  nttenipt  their  ex.ict 
filintion  to  the  oldest  local  speeches  is  probably  beyond  the  reach  of  prvwnl 
invcstigation,  and  certainly  beyond  the  limits  of  the  task  here  undertaken. 

By  a  (iialeci  we  here  only  mean,  first,  a  local  diffarence  of  speech,  the  cxistcnct 
of  which  has  been  here  abundantly  established,  and,  secontUy^  an  evuUsU  rdaiem 
of  aü  these  forms  of  local  speech  to  one  an(fther.  Now  the  earliest  local  speech 
with  which  we  have  complete  literary  acquaintance  is  the  Wessex  or  that  spoken 
by  the  West  Saxons.  We  have  many  remains  of  the  Northynibrian,  but  nonc. 
of  any  consequence,  of  the  Midland.  Hence  Wessex  Ls  the  one  form  of  early 
Speech  with  which  we  should  compare  all  others.  But  even  at  the  tinies  when 
the  Wessex  speech  was  cultivated ,  and  existing  Ws.  books  werc  writlen.  oM 
Norse  inextricably  mixed  up  with  it,  and  in  the  cwl.  words  froni  that  langungc 
have  been  frequently  introduced,  as  18  cake,  25  niane,  54  want.  etc.  Hencc  we 
have  to  Supplement  Ws.  with  N.  (Norse). 

Now  the  large  collection  of  cwl.  already  given,  in  which  the  roode  of 
rcplacement  of  Ws.  or  N.  sounds  by  local  English  is  clearly  shewn  so  far  .v 
the  vowtris  are  concerned,  in  a  number  of  words,  all  or  by  far  the  most  of  which. 
allowing  for  such  differences,  are  common  to  all  Speakers  of  English,  to  ray 
mind  establisbes  a  local  definite  relation  between  the  early  form  and  the  particular 
local  form,  with  great  diversities  as  to  what  that  particular  local  fom\  may  be. 
and  many  differences  in  the  effects  produced  on  the  vowels  by  adjacent  consonanb. 
The  exact  determination  of  these  relations  must  lie  left  to  future  scliolars;  I  am 
myself  too  old  even  to  attempt  it.  It  has  been  my  work  to  fumish  the  malerials 
as  faithfully  as  I  could,  without  any  preconceived  theory,  and  I  am  ooly  loo 
happy  to  have  been  enabied  to  deliver  them  in  an  ordcrly  form  to  future  in- 
vestigators,  and  must  content  myself  with  drawing  only  a  very  few  conclusions. 

It  is  peitinent    to    inquire,    to    what  extent    do   our    oldest    documents  re- 
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present  the  soiinds  that  their  writers  actually  heard  in  speech?  We  cannot  siip- 
pose  that  the  oldest  writers  were  supernaturally  gifted  with  the  power  of  per- 
fectly  appreciating  sounds,  and  registering  theni  by  means  of  a  very  iniperfect 
instruiiient,  —  the  niedievally  enlarged  Latin  alphahet,  with  two  or  three  runes. 
Nor  do  we  know  the  exact  sounds  which  these  scribes  gave  to  their  letters. 
or  how  niany  different  sounds  they  attributed  to  each.  I  am  not  now  perfectly 
satisfied  with  the  key  to  Ws.  given  in  Part  II  p.  534.  1  do  not  fecl  quite  sure 
of  <€,  ea,  ed,  eo,  eo,  and  cven  of  the  exact  sounds  of  «,  e^  a,  0,  u,  y  (where 
Dr.  Sweet  recognises  two  sounds  of  a,  two  of  e,  and  two  of  o^  and  there  niay 
have  been  two  of  »,  a,  u).  The  r  was  possibly  (R),  entiiling  (T,  D.  N.  L),  while 
/,  d  cannot  he  fixed  as  (th,  dh)  with  certainty.  As  to  the  shade  of  sound  that 
y  expressed  we  could  not  hope  to  determinc  it.  At  what  tinie  g  g  were  really 
distinguished,  or  3  w  becanie  siniply  used  diphthongally,  it  would  be  difficult 
to  say  This  niakes  the  startingrpoint  very  doubtful.  But  I  think  that  for  the 
purposes  of  the  present  coniparison,  it  would  be  sufficient  to  assume  the  follow- 
ing  values: 

Ws.    a      d      a       (ä     mo     he  cg     cw     d      d  e      e       ea       ed 

pal.     a     aa     ^     sae     a«     b.     k     kj,     g     kw    D,     dh     th.      E     EL     ea     haa 

Ws.    eo       to     f        g    -^    h  hlknhriiUiulmnngoo 

pal.    eo    eoo,    v    f.    g    j,    h(    kh,    Lh    Nh    Rh    i    ii    le    lu    L    m    N    q    o    00 

Ws.   p    r     s         sc  t    p  u     ü     w     wl    vr    y      y. 

pal.    p   R,    z    s,    sk    skj.    T,    th    dh,    «   «i^    w    Lw    Rw   y|    yy| 

Here  (v,  z)  initial  and  perhdps  (f,  s)  final  seeni  guaranteed  by  existing  usage  in 
D  4.  and  siniilarly  the  series  (T  D  L  iN  R)  seems  established  first  by  the  existing 
usages  in  D  4  (pp.  51  to  54).  and  the  descent  of  the  general  English  Corona/ 
(t  d  I  n  r)  froni  theni  as  opposed  to  the  (^t  ^d  .1  n  r)  of  the  continent,  of  which 
'  t  d  r)  are  occasionally  found  in  M.  and  N.,  and  perhaps,  but  not  with  cer- 
tainty, in  NL  and  IL.  The  (ea  eo)  seem  justified  by  the  regulär  practice  of 
dialectal  fractures.  and  the  occasional  lengthening  of  the  second  element  is  a 
common  feature  of  our  diphthongs.  I  am  still  very  doubtful  as  to  *ae\  but  it  is 
most  probable  that  it  was  a  simple  voweK  as  the  medieval  Latin  'ae\  from 
w^hich  the  sign  was  borrowed,  was,  at  that  time  at  least,  and  for  long  before 
it,   a  simple  vowel  (EE),  whence   fae«,  ae)  is  a  natural  development. 

If  we  merely  examine  dialectal  vowels  which  replace  the  literary  Ws.. 
the  confusion  at  first  appears  immen.se,  —  the  maze  is  mighty.  and  the  plan 
un.seen.  The  first  approach  to  orderliness  is  made  by  remembering  that,  except 
in  a  sroall  part  of  the  south-west  of  England,  say  about  D  4  and  5,  the  sounds 
cannot  be  considered  as  cngendered  by  the  Ws.;  they  are  relatives,  not  des- 
cendants. 

Now  the  first  thing  that  strikes  us  is.  that  although  many  of  the  short 
vowels  are  occasionally  considerably  different  from  the  presumed  Ws.  in  received 
specch,  —  an  artificial  product,  —  they  are  (omitting  EA,  EO)  all  to  be  found 
in  some  one  or  other  of  the  dialect  districts,  in  closed  and  stressed  syllables, 
with  what   have  here  l>t*en   assumed  as  their   original   sounds   (/,  E,  ae,  a,  o,  «). 
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The  1  is,  very  rarely,  (i)  or  (i*).  at  least  in  the  North ,  and  sorodrae 
falls  to  (/,)  or  cven  (^).  But  (i)  is  its  general  »ound.  Inde«d  (i)  is  in  clos« 
syllahlfs  a  difficult  .soiind  to  raost  Englishmen.  who  are  evcn  apt  to  rcplace  (iii 
hy  (m.  /i),  although  in  iiiany  district.s  a  genuine  shoit  l  htM'onies  diphttK>n|3;i«fi. 
as  in  444  Stile,  446  nine,  458  night,  447  find ;  yet  the  short  vowcl.  sonirtii»« 
prolongcd  to  (iV),  but  not  diphthongised.  is  found  in  the  first  two  words  aUe 
nitu,  and  with  its  proper  quantity  in  477  find,  white  458  night,  appcan  *^ 
(nekjht)  in  L.,  the  vowel  being  only  Iowered.  but  then  the  speaker5  think  tbfv 
say  (nikjht)  and  write  mchi, 

The  £  in  dose  syllable  •  is  alniost  invariably  (K),  except  oiuong  rducated 
Southrons,  who  do  not  count.  Where  it  has  been  writtcn  (e),  it  was,  1  ihiuk. 
generaliy  a  confusion,  easily  explained. 

The  £  final  of  Middle  English.  replacing  the  various  Ws.  final  vowtk 
which.  as  explained  in  1.  318 — 342,  111.  646  -  648,  certainly  existed,  at  käst  in 
poetr>.  so  late  as  the  tinie  of  Chaucer  and  Gower,  has  entirely  diüappeared  in 
tlic  dialects  as  well  as  in  received  Speech.  No  tracc  of  it  h;is  Jicen  fouad 
The  High  Gernian  final  £  remains  even  in  common  convei-sation,  the  Dutch  final 
E  exists  in  a  few  uses,  the  French  final  £  has  disappeared,  except  bieforp  iwo 
following  consonants,  in  prose  and  in  speech,  and  even  in  declainted  verse.  l>ul 
exists  metrically  and  in  verse  set  to  music.  being  distinctiy  heard  at  llic  prcsrrt 
day  froni  French  singers,  and  even  often  provided  with  a  long  note.  The  En^üs^' 
final  £  has  absolutely  ceased  to  exist. 

Generaliy  £-  in  an  open  syllable  follows  the  fortunc  of  E'. 

The  iE  in  dose  syllables  is  very  seldom  (ae).  and  generaliy  follows  tbf 
fortunes  of  A. 

The  A  in  the  south  and  east,  when  used  in  dose  syllables,  i*  finc  (a'' 
approaching  and  in  rec.  sp.  quite  reuching  (ae),  but  in  the  M.  and  N.  and  L 
varies  from   (a)  to   (<»).     The  A-  in  open  syllables  will  bc  considered  under  A' 

The  O  is,  1  l)elieve,  nonnally  (o),  but  it  is  very  frequently  confused  with 
(o)  by  my  authorities,  and  pronounced  of  course  as  (d)  by  rec.  speakens  who 
have  generaliy  a  difficulty  in  distinguishing  (o  o).  But  where  it  really  occui^ 
(o)  seenis  to  be  as  much  a  modern  invention  as  (AA). 

The  U  remains  (*i)  over  only  a  very  small  ione.  coiuprising  Li.,  Yo.. 
Cu.,  and  We.,  and  on  the  borders  of  this  zone  becomes  (u^)  in  the  s.,  and  (ffi) 
in  the  north,  sounds  difficult  to  distinguish,  and  leading  to  the  S.  (a).  and  the 
probably  identical  L.  {'a\  The  S.  form  is  raised  in  rec.  sp.  to  (a),  which  setni^ 
to  be  also  occasionally  found  dialectally,  but  this  is  liable  to  doubt.  The  diff^ 
rence  between  (.1,  a),  like  that  between  (e,  E),  seenis  to  be  uniniportant.  and  is 
seldom  recognised.  Dialect '  writers  also  confuse  the  five  sounds  (9  a  «  «^  *i) 
under  one  sign  u, 

The  Y  is  never  distinguished  from  I.  the  dialectal  sounds  approaching 
(y  9  üb)  having  arisen  in  a  different  mannei*.  The  confusion  of  the  sounds  of 
I.  Y,  is  probably  very  old. 

The  long  voweU  1'.  £'.  M\  A',  ü'.  U  .  Y'  (the  last  confused  with  1  as 
Y  is  with  1),  are  seldom  given  pure,  but  are  generaliy  froeimred^  that  is,  roll) 
form  diphthongs  of  the  old  sort,  or  of  a  peculiar   kind,   arising    from  beginning 
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to  pronounce  Ihe  vowel  with  a  wrong  positioti  of  the  Organs,    and  theii  gliding 
to  the  right  position. 

The  r  and  Y'  =  I'  remain  in  very  few  words  of  Teutonic  origin.  hut  in 
iTiany  Romance  words  as  pron.  in  L..  see  D  33»  P-  720r.  In  Part  I.  pp.  284  —  297, 
tdbulated  on  Part  I.  p.  291,  a  number  of  instances  were  collected  for  the  pui- 
pose  of  shewing  that  *'long  f"  was  originally  (//).  The  consequent  dissertation 
(»Ithough  it  took  the  fomi  of  the  older  or  dialectal  pron.  of  words  which  are 
in  rec.  sp.  diphthongised  like  the  pronoun  1)  gave  risc  to  the  prcsent  investigation. 
As  the  words  collected  in  I.  291  are  rarely  to  the  point  of  the  pron.  of  1',  it 
will  be  better  to  consider  them  separately,  and  for  convenience  they  will  be 
tnken  in  the  alphabetical  order  of  I.  291,  and  w^hen  they  occur  in  the  cwl.  the 
number  will  l)e  prefixed,  which  will  make  reference  to  the  varioiis  cwl,  easy. 
5CX)  alike.  Mr.  Shelly  gave  me  this  as  being  (uirk)  in  Dv.,  l)Ut  in  bis 
cwl.  p.  165,  I  find  "(la'ik).  rarely  (lek)."  Now  (lek)  is  heard  in  L.,  Part  I.  p. 
288,  note  3.  and  p.  782.  No.  5CX>.  It  is  not  a  case  of  T  retained,  biit  of  1' 
being  shortcned  to  I,  and  then  Iowered  to  (e).  a  very  different  case. 

briar,  Ws.  brer,  and  hence  is  only  the  common  ca.se  of  E'  becoming  (ii), 
and  is  not  in  point. 

399  bright.  If  we  take  this  for  Ws.  beorht,  it  is  not  a  case  in  point.  Dr. 
Sw^eet  a.ssumes  a  later  form.  —  brihht.  This  was  given  me  as  (ii),  and  is  fron» 
Cu.,  Kendal,  La.,  South  Sliields,  and  We.  It  is  generally  so  assumed  to  be, 
but  that  is  only  approximate,  the  usual  fonn  in  Cu.  and  We.  is  (br/jit),  see 
p.  588  second  word,  a  delicacy  seldom  appreciated  by  writers,  of  which  more 
presently.  It  Is,  however,  at  most,  a  short  vowel  lengthened,  and  hence  not 
in  point. 

4«^  by  L..  Dr.  Murray  gives  p.  718  (bai)  of  place,  (beij  of  agency,  so 
that  the  form  (bii)  is  not  reached  emphatically,  (b/)  uncmphatic   Is  common. 

466  chÜd,  given  as  (tjiBi)  in  Du.,  p.  163,  but  as  the  pli.ral  r*iy</rM  shews 
this  is  not  a  ca.se  of  I',  but  of  I  lengthened  under  the  influencc  of  a  following 
/,  hence  it  Is  not  in  point. 

438  die,  often  called  (dii),  Ls  from  N.  dey]a,  and  hence  not  in  point. 

675  and  677  dry,  in  North  Shields  (dKÜ).  p,  674,  No.  675,  but  this  is 
only  a  short  vowel  y  in  drygan,  lengthened,  and  hence  is  not  in  point. 

dyke^  Miss  C.  Day  gave  me  (diik)  from  Nf.  p.  276«.  It  is  a  genuine 
instance,  but  I  did  not  get  it  elsewhere. 

348.  eye  is  very  commonly  (ii),  but  as  it  Ls  an  EA'  word  it  is  not  in 
point.     In  eycsightf  the  sight  has  a  short  1  and  hence  is  not  to  the  point. 

414.  y^.  sb.  fle^ga,  vb.  fle^gan,  is  evidently  not  in  point. 

886.  friar.  Fr.  fr^re.  Ls  also  not  in  point. 

fright  Ws.  fyrhto,  -u,  with  a  short  y,  Ls  also  evidently  not  in  point. 

445.  to  hie,  Ws.  higian,  has  again  a  short  vowel  and  hence  is  not  in  point, 
see  I.  289.  note  3. 

305.  kigk,  Ws.  heb  heati,  is  in  either  ca.se  not  in  point. 

hind,  Ws.  hindan,  has  a  short  vowel.  prolonged. 

Ide  (2  sw.  Exeter),  called  (iid)  I  was  told,  but  I  do  not  know  whether 
St.  Ida  had  I  or  F. 
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tu,  thc  pronoun  Ls  sometiities  calied  (i)  wb«rn  unaccetitcd  and  pix»! 
after  the  verb,  but  as  thc  word  was  k  wilh  a  short  vowcl,  it  is  not  a  o* 
in  point. 

kindly  (kiinli)  in  s.  Dv.  (p.  165,  after  No.  689),  but  thU  is  from  W> 
tynJe  with  a  short  vowcl.  and  hence  Ls  not  in   point. 

kiU^  Ws.  eyUif  is  «lid  to  be  (kiit)  in  Yo.  and  would  bc  a  ?ood  c»« 
and  certainly  sky  (skii)  was  found  ncar  Bradford.  p.  393.   No.   705. 

//ar,  WC  find  ^\^  tc  lU  mcntiri  rcgukirly  (lii)  in  f^..  but  thls  Ls  frani  W< 
Uogan,  and  hence  not  in  point.  and  676  a  iie,  Ws.  lyge.   had  a  sliort  vowd 

425.  lighif  Ws.  Ie6ht.  Ls  not  in  point,  and  Ugkirnng  tielonfrs  to  Ughi. 

7!  2.  mUe,  Ws.  mys.  likc  71 1  Uce  lys,  is  often  callc^d  {\\\\ts.  Iü*|  b 
various  districts,  as  in  Danby  Clevcland,  p.  528.  and  Southwold  Sf.  p.  3K3. 
(niiis)  in  Faversluim  Ke.  p.   140,  and  it  Ls  a  case  in  point. 

457  might^  Ws.  niiht,  a  short  vowcl. 

510  MT^  as  a  contraction  of  nuiif,  Ws.  min,  often  tKKromc<%  (>™)  uneniphabc 
as  (iw  lAAd)  my  lord. 

458  fiighi,  Ws.  niht,  a  short  vowcl  again. 

311  next,  called  (nfiust)  in  sw.  Dv..  p.  164.  Ls  not  a  long  T.  but  wi^ 
taken  to  bc   nigßust,    and    307  nigk   itsclf  Ls    in  Ws.    neh    ne.ih.    and   hcnct  of.< 

in  point 

45M  rigk/  and  642  figh/  had  short  vowels  and  are  not  in  point. 

tfy  N.  slaegr  was  given  me  as  (slii)  froni  many  places,  but  it  is  not  a  cj« 
in  point. 

444  ftile,  Ws.  stigcl,  has  a  short  vowcl  and  hence  is  not  in  point.  (stüli 
is  not  unfrequcnt.  but  oftcn  assumes  the  forms  (st/|il.  st^il).  which  would  be 
t«iken  as  (stiil)  and  lead  on  to  the  usual  (sti'il). 

423  (AigA,  Ws.  pc6h,  is  often  (thii).  but  is  not  a  case  in  point. 

iAy,  a  contraction  of  dfn,  occurs  only  unacccnted  anU  shortened  as  (db) 
sec  my. 

iie  (ti)  is  Said  in  Part  I.  p.  286a  to  be  heard  in  Kendal.  Cu..  and  U 
but  I  have  no  other  rccord  of  it;  Prof.  Skeat  refers  it  to  Ws.  teäg  tcah  tvp^ 
a  rope.  and  the  last  fomi  would  be  a  ca.se  in  point. 

706  why ,  Ws.  hwy,  was  given  inc  as  (whii)  f roni  many  places.  but  tbcrt 
seems  to  have  been  some  mLstake,  it  Ls  so  scidom  used,  thus  on  pp.  367>  ^ 
563.  684,  it  is  generally  replaced  by  toAiU  for^  and  Ls  u.sed  for  argumcntÄtivt 
well  on  p.  580. 

699  ivrigki,  Ws.  wyrhta.   has  a  short  vowel,    but  l)econies  (riit).  p.  393^ 

498  wriie.  is  given  as  (vreit  vrlt)  in  D  39.  p-  782</.  and  is  a  gcnuinf 
example. 

Thus  in  the  great  majority  of  ca.scs  thcse  were  not  instances  of  the  rctw- 
tion  of  long  T,  but  were  sometimes  the  Prolongation  of  short  I,  and  at  otlw^ 
the  cquivalents  of  E',  EA'.  EO".  none  of  which  are  to  thc  point.  Thcy  sh«v. 
however,  the  simultancous  occurrence  of  (ii,  a'i)  in  many  words  as  repUcw« 
of  the  same  Ws.  vowcl. 

I.,ong  vowels  are  treated  in  two  ways.  They  are  cithcr  shortened  and 
Ihcii  prestMved  in  quality,  or  fractured  and  then  greatly  altcred  in  qiiality.   Sonie- 
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tini«s,  apparentty  through  the  action  of  a  following  consoiiant.  the  short  vowel 
is  lengthened,  and  sometinies  both  long  and  short  vowels  occur  in  different 
derivatives  of  the  sanie  word,  thus  in  rcc.  sp.  we  find  chlld  children,  wild  wilder 
wlldeiness,  hinder  hlnder.  In  nanies  of  places  we  find  freqüently  a  shortening, 
ns  Wld-conihe.-ford.  Wlck-ham.-ford,  Whlt-combe.-chutch,-hy,  Wlg-more.-ton. 
-thorpe,  Swln-burn,-dalc.-combc.-don.  Similarly  Aw,  n^xi  are  preserved  with  short 
vowels,  as  t«5n.  n^xt.  and  ruf»  rooni  shortcned  to  (n/ni)  still  very  freqüently  heard, 
\\i\s  iK'cn  again  Icngthened  to  (ruum)  without  falling  into  (ra'uni),  as  has  happcned 
in  Germany,  and  so  on.    But  fracturing  Is  the  principle  almost  universally  in  use. 

There  seenis  to  have  been  an  original  tendency  to  fracture  vowels  ainong 
the  Saxon  Speakers.  F.A,  EO,  iE  (the  last  so  rare  that  I  have  not  considered 
it  further)  are  called  fractures  {ßrecfamgen)  by  J.  Grimm,  because  they  replace 
a  Short  vowel  by  two  short  vowels  which  remain  short,  forming  a  group.  He 
■eonsiders  EA,  EO  to  have  been  (/a,  Ä)),  and  to  have  arisen  from  ^\i\,  io).  which 
are  often  written  lA,  10  in  MSS.  The  EA  arlses  from  A  chicfly  before  L  and 
R.  EO  arises  from  1.  and  is  used  more  freely.  In  our  dialects  these  particular 
fractures  do  not  occur.  at  least  in  thls  way,  but  (iu,  eu)  are  constantly  found 
replacing  what  was  open  short  A.  as  (niwm,  neum)  name,  and  even  occasionally 
replacing  A'.  But  there  is  nothing  like  EO.  The  fractures  EA,  EO'  are  con- 
sidered by  Grimm  as  diphthongs.  They  are  not  treatcd  as  diphthongs  in  the 
dialects,  and  they  are  very  variously  replaced.  We  will  postpone  the  conside- 
ration  of  these  fractures  tili  later. 

The  passage  of  1'  from  (iV)  into  (a'i)  is  given  on  p.  293  ^^  being  strongly 
developed  in  M.  distiicts.  The  process  consLsts  of  Iowering  the  commencement 
of  the  vowel  so  that  (ii)  becomes  (n,  /li).  sounds  which  an  unaccustomed  ear 
hears  as  (w.  ii).  l  believe  (/1|  is  what  Dr.  Sweet  means  by  bis  ij  in  living 
Speech.  The  Iowering  of  the  commencing  element  then  continues,  and  we  get 
{ei,  ei,  Ei),  bul  then  the  second  elenKMit  Ls  often,  or  rather  generally  (1);  it  is 
however  often  lengtheiied  as  (ni,  ^ii),  and  then  the  Speaker  is  still  not  conscious 
of  having  departed  from  (ii).  It  Is  his  form  of  (ii),  and  the  pure  vowel  sounds 
to  him  erroneous.  When  the  sound  of  (iCi)  is  reached,  Southrons  recognise  a 
•*thin"  pron.  of  their  own  (a'i).  Generally  in  the  North  a  thin  (ei)  and  a  thick 
(a'i)  are  distinguished.  and  are  usually  determined  by  the  following  consonant 
iRThere  there  is  one.  The  diphthongisation  therefore  proceeds  to  (aei,  a'/,  ai  äi) 
and  rarely  (aV).  But  there  is  another  set  of  these  diphthongs,  of  which  the  first 
elenicnt  is  (a,  51),  or  even  (ao).  These  are  common,  especially  in  D  4.  Whether 
they  were  derivcd  through  a  progiession  similar  to  the  former.  or  came  from 
;in  origin.nl  (a'ü)  form  of  (ii)  parallel  to  (ai).  it  is  not  easy  to  say,  There  is 
often  great  difficulty  in  dctermining  what  is  the  first  element  of  these  diphthongs, 
and  to  say  whether  we  hear  (a'i,  äi)  or  (A'i),  great  attention  and  much  practice 
is  necessary.  Ordinary  hearers  at  most  recognise  two  diphthongs  (ei,  äi),  which 
they  identtfy  with  the  English  school  pron.  of  Greek  *i,  r«,  generally  (a*i  äi). 
There  is  however  a  still  further  alteration  of  this  diphthong,  by  taking  the  second 
elenient  less  dose  than  (i).  thus  (äü),  and  then  omitting  it  eiitirely  and  leng- 
thening  the  first  element  to  (aa),  thus  (laak)  like,  see  pp.  525  and  528;  this  is 
very  distinctive  of  D  30.     Dr.  Sweet  also  says  (his  p.  276)  that  "before  (l)  it 
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I  the  st'cond  dement]  is  alniost  coniplettly  alisorhed  in  Vulpir  Knglish.  rniie  Itein« 
confuscd  with  marU''   that  is,    both  calied  (niani),   which  I  havc  not   obsened 

Long  V  is  fractured.  :md  then  diphthonpised  after  the  <v\x\\^  fa<hion  a* 
r.  The  first  element  i<  dcpressed  as  (u\\)  sHghtly  in  the  M.  (which  L<  p»>««bl\ 
what  Dr.  Sweet  mcans  by  his  tfw  in  living  English),  and  more  so  in  D  3' 
vvhere  it  l>ecomes  (M|U).  which  is  difRcult  to  separate  froni  {ött,  *m).  The  b«J 
form  of  the  diphthong  in  common,  and  is  not  readüy  dlstingiiishablc  from  {'a») 
of  which  (a'w,  n'w)  are  finer  fonns  used  in  rec.  sp..  and  (aw).  the  Gemvin  «. 
a  coarscr  form.  Now  (a«)  varies  as  (h-^CS  as  in  D  27.  and  this.  with  the  «ecooJ 
dement  rendered  less  definite,  l>econ»es  first  (ar).  and  finally  (aa).  as  in  P  24 
p.  39*>-  So  that  WC  have  the  stränge  phenomenun  of  I'  and  U  al  the  two  ex- 
tremities  of  the  vowd  scale  both  sinking  in  different,  but  not  far  dlstant.  place* 
(York  and  Leeds.  both  in  the  .same  county.  and  only  twenty  niiles  apart),  into 
the  middle  sound  (aa).  This  (aa)  for  U'  is  tili  further  degradeii  in  sw.  Li 
when  it  liecomes  (aeae),  dialectally  WTitten  ema.  And  the  dcgradation  of  {im)  i< 
not  yet  complete.  Instead  of  changing  the  second  dement  into  (u).  and  thfu 
omitting  it,  the  («)  l>ecomes  (/).  and  we  thus  get  (a/)  to  repre^ent  V  in  D  25- 
as  well  as  generally  I',  though  in  D  25  the  fonn  (dt)  is  used  for  I'.  and  kefH 
distinct  from  {hi).  The  form  (a^w)  has  still  finer  varieties.  as  (ae'w,  y!u).  whki 
are  very  common  in  different  parts  of  England,  as  in  D  10  and  D  IM-  whik 
in  D  9  and  in  London  it  is  still  further  refined  to  (e«), 

The  V  is  heard  as  pure  (uu)  in  D  3<)  and  L..  but  in  D  31  it  l<  usu.illy 
(«,u),  and  cvcn  in  some  parts  (euu).  p.  625,  and  (uuii.  a'uu),  p.  636—7.  .iH  ^ 
which  are  regarded  by  the  Speakers  as  pure  (uu),  and  indecil  are  >re«cr^llv 
written  00  in  all  dialect  books.     All  these  sounds  represent  U*. 

A'  is  .seldom  prcserved  unfractured.  although  the  received  (brAAd).  whiA 
is  occ.  (bRaad)  in  dialects,  may  bc  .so  taken ;  but  the  custom  ls  to  fracturc  wiib 
a  prefixed  (u)  or  {0)  in  the  south  and  (i)  or  {e)  in  the  north.  Thus  Vis,  ». 
one,  which  was  (oon)  unfractured  even  in  Shak.spere*s  rec.  sp.  jTwo  Gmt.  ü 
1.  2.  pun  on  OH  and  0fu:\  became  normally  in  the  .sw.  (üan.  uvn),  and  frofli 
these  came  (wrn.  ww).  the  la.st  of  which  has  been  adopted  in  rec.  sp.  But  in 
the  n.  it  became  (ian  Im  Jrn  .I5in  JEN),  the  Scotch  ane.  This  (üb)  had  oft« 
an  alternative  fonn  (ae).  whence  probably  came  the  rcfc.  (ä>),  as  (tAcd.  U*J) 
toad.  But  the  (iu)  led  at  once  to  (ii).  and  it  is  an  old  joke  tkat  an  Ab.  m» 
falls  on  the  (stiinz)  stones  and  breaks  hls  (biinz)  Irenes,  p.  780.  Nos.  118  awi 
124.  Thus  as  r,  U'  both  become  (aa)  in  some  districts,  A*  may  tiecomc  {vX 
and  is,  if  not  (uu).  at  least  {00)  very  generally.  It  is  to  be  observed  that  Aort 
open  A  falls  into  (ec)  or  (iu)  in  the  south,  of  which  (eü)  occupics  the  t 
portion  as  Do.,  and  {W)  the  n.  portion  a«  Wl..  and  that  even  in  Wl.  in  the 
towns.  and  still  more  in  Gl.  and  the  town  of  Gloucestcr  itself,  the  (e)  ^^ 
away  and  (ii)  alone  remains  (p.  54-  No.  3.  and  p.  64  note).  It  would  ha« 
been  quite  possible  for  the  modern  {ee)  to  have  been  derived  from  A-  through 
(ec)  in  the  same  way.  In  the  east  the  A-  having  fallen  in  (eii)  is  further  alt«**' 
to  (ei)  by  the  very  conunon  and  in  this  casc  recent  Substitution  of  (i)  for  («.) 
(see  p.  2ü2,  No.  852).     This  (ei)  tbrm  giowing  to   (kV,    kU)   has    become  y^ 


distinclive  of  Es.  (p.  221)  and    n.  London    (p.  226),    but  it    is  a  niere    fonn  of 
the  very  common  (ec),  as  (»li)  for  V  is  a  form  of  (Äe),,p.  826^. 

The  intermedmte  vowels  E',  O'  sceni  to  have  passed  at  a  comparatively 
early  time  into  (ii,  uu).  The  Unk  for  the  first  raay  have  been  either  of  the 
foniis  (ic,  ni).  both  of  which  are  still  found.  Of  these  the  first  becomes  (ii) 
on  dropping  the  (u),  the  second  on  swallowlng  the  very  short  initial  (r);  but 
both  are  conjectural.  The  changes  which  occur  are  changes  of  (ii)  into  («.  /,i, 
ci,  ni).  The  sound  (ei)  seems  reserved  for  more  frcquent  use  for  E-,  see  various 
cwl.  under  E-,  Nos.  23!  to  255- 

The  O'  has  a  singuIar  fate.  The  fracture  (üb),  which  stil!  exists  for  short 
0-.  probably  made  it  turn  into  (uu).  As  (uu)  it  was  fractured  both  into  {ü^u) 
and  (Äi),  each  of  which  fornis  occurs  in  the  same  dialect  (North  Craven,  p.  622, 
NW.  Hörn  of  Yo.,  p.  625).  Then  (ib)  may  arise  for  («»),  but  it  is  evidently 
the  northern  form  of  fracture  which  replaces  the  southem  (uv).  In  the  M.  counties. 
however,  the  (uu)  sound  at  tiiiies  reached  its  fractured  form  through  Speakers 
beginning  it  with  the  mouth  too  widely  open.  producing  («"'u),  p.  292,  nmch 
resembling  (fu).  This  is  a  very  unstable  Compound,  and  would  serve  to  generate 
(ni,  ;>'u),  or  (9,  y^),  and  seems  to  l>e  the  source  whencc  the  latter  for  ms,  or  the 
French  eu  in  pat  and  nearly  French  14,  arose  in  D  10,  D  11,  D  19,  D  33,  and 
other  L.  forms.  The  cxLstence  of  a  sound  resembling  French  u  or  (y)  in  all 
these  dtstricts  is  generally  acknowledged,  yet  TH.  did  not  find  it  in  D  19 
(p.  26or),  but  on  the  contrary  found  (ötu).  In  D  24  the  short  O  seems  to  have 
dcveloped  into  (o/).  as  (ko#l  /)/!)  coal  hole,  while  O'-  l*ecomcs  (üi),  as  (su/n 
iiiu/h)  soon,  moon,  p.  393;  but  these  are  only  forms  of  (^»u,  6u),  the  («)  Ik;- 
coming  (/),  as  we  have  seen  to   be  very   common  (pp.  827</,  828  r). 

As  regards  JE'  nothing  very  definite  can  l>e  said.  The  replacing  values 
are  generally  (ii,  ee),  and  sometimes  (K'i),  but  the  rule  for  the  distribution  of 
the  words  among  the  signs  has  not  been  made  apparent.  My  cwl.  are  here 
rather  deficient,  for  although  there  werc  plenty  of  words  in  the  original,  my  in- 
forniants  gave  but  few  of  them.  possibly  bccause  they  found  nothing  pecuKar, 
that  is,  differing  from  rec.  pron.  in  them.  Perhftps  an  exhaustive  examination  of 
the  words  might  lead  to  some  general  result,  but  I  nmst  leave  this  to  others. 
The  combination  ^'G  will  be  considered  presently. 

As  respects  EA.  EO,  which  are  merely  fractures,  they  nxusl  be  referred 
first.  if  possible,  to  the  vowels  of  which  they  are  fractures.  Now  EA  is  clearly 
a   fracture  of  A  or  A'.  and  EO  is  possibly  a  fracture  of  E  or  E". 

EA  is  replaced  very  differently  according  to  the  following  consonant,  but 
it  seems  to  act  rather  as  A'  than  as  A.  Thus  322  hieahhan  Jaug^A  has  mostly 
(aa).  but  sometimes  very  short  (ä);  323  (eahi /img^Ai  has  usually  some  form  of 
(a'u),  and  324  eahta  aj^^Ai  some  form  of  (ai,  E'*.  EE).  The  words  in  EALD 
have  sometimes  (aa)  or  {00),  diphthongising  into  ((^»m,  V'uy,  but  EAL,  followed 
by  F  or  L,  has  (aa).  In  all  these  there  seems  to  be  no  trace  of  an  original 
short  A. 

In  the  case  of  EO,  we  must  separate  GEO.  CEO  where  GE.  CE  may 
probably  be  merely  the   palatalisation   of  G,   C,   so   that   gcolca,   geond,   geong, 
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yoik  üf  eggs,  yoH,  young^  and  sceolde  skould,^  do  not  belong  to  the  serics.  Also 
beorht  scetus  to  be  an  alteration  of  brihlit.  as  Dr.  Sweet  assuiiies  (History  ol 
E.  Sounds,  p.  308.  No.  700).  Omitting  these  niy  series  of  EO  words  has 
rhiefly  EOR,  which  seenis  to  fan:  as  ER,  becoming  (aarj  when  (r)  \s  pron. 
The  Word  388  meolc  milk  has  sometinies  a  singular  pron.  as  (ma<lk),  p.  154- 
but  it  has  geneialiy  (1).  Whoever  listens  to  the  peripatetic  vendors  of  milk 
niay  however  readily  appreciate  the  original  fracturc. 

Of  EA'  I  have  the  same  coniplaint  to  niake  as  of  iE'.  Its  replaoers  van 
as  (ii.  i»J,  «,  e,  K  ij.  Much  evidently  depends  on  the  following  consonant  but  I 
have  not  been  able  to  fornuilate  the  rule. 

EO'  seenis  to  foliow  the  fortunes  of  E*,  and  usually  beconies  (ü).  This 
also  requircs  additional  work. 

Ws.  dipkthongs,  as  dlstinct  froni  fractures.  are  usually  expressed  by  ^ 
iidded^,  w,  as  /EG.  /EG.  EG.  AW,  EOW,  EOW.  IW.  See  Consonantal  Index, 
p.  30*,  under  G  and  W.  In  the  sw.  of  England,  es|)ecLilly  in  D  4,  the  fifst 
three  become  some  fomi  of  (a'i).  This  still  cxists  \txy  ninrkedly,  but  i«  00 
the  wny  to  {ee^  ec,  KK),  which  also  frequently  occur  in  D  4,  and  the  foniJs 
(w,  eu)    are  likewlse   found.     The   change   of  (ai)   into    some    fonn    of  (ee)  v> 

m 

connnon  to  nwiny  languages  (sec  Part  I.  p.  238),  and  we  cannot  l»e  surprisd 
;it  the  prevalence  of  the  (ee)  fornis  at  the  present  day.  They  rendcr  the  dtscenl 
froni  an  original  (a'i)  fonn  almost  undoubted.  But  were  iEG.  iC'G,  EG.  irally 
tlistinct  froni  cach  otherr  Most  probably.  at  the  tinie  this  orthography  came 
into  use.  but  it  seems  to  ine  that  they  were  not  distinguLshed  in  the  timc  ol 
Chaucer.  Part  111.  p.  637  fli.  The  present  degradation  of  A-  and  /EG  inlo  <tf) 
confuses  two  dlstinct  set  of  words,  as  tale  taii,  see  Cooper,  in  Part  I.  p.  126. 
U  is  remarkable  that  in  some  parts  of  Ch.  both  should  liave  furthcr  cliangetl  (0 
(it).  see  p.  409.  That  both  taie  tail  should  l)e  changed  would  seeni  simple  after 
tbey  had  reached  the  (et)  stage,  the  process  being  similar  to  that  liv  which  t 
became  (ii),  but  the  remarkable  point  Is  that  in  olher  parts  of  Ch.  {u)  remains 
in  iaUy  but  l)ecomes  (ii)  in  tail.  In  SL.  the  rcverse  takes  place,  for  the  vowd 
in  taU'  becomes  (/u,  f*),  and  tail  has  («)  (p.  710,  no.  3.  and  DBS.  p.  106). 

The  AW'  diphthong  loses  its  W,  that  is,  its  («),  altogether.  Even  in 
D  4  it  becomes  (aa),  in  D  33  or  SL  (aa\  and  elsewhere  it  Ls  mostly  (aa). 
tor  which  atv  is  the  rec.  spelling.  Of  course  A'W  follows  the  fortunes  of  A'- 
and  is  oce.  (aa),  but  more  usually  (00,  00). 

The  EOW,  EO'W  and  IW  fonns  are  comparatively  rare,  but  see  Ihc 
different  cwl.  under  ,386  eowe  a  ewe^  387  neowe  niwe  new^  408  cneow.  Iw 
kneiVy  4!  7  ce^iwan  to  eheiv,  418  breowan  to  hreio^  4U;  e/iwer  your,  420  fe<'»wer 
fotir,  42 1  feowertig  forty,  435  cAw  you,  436  treAw  true,  437  treowd  tntA.  Thr 
sound  varies  as  (om,  :^'«,  iM«),  white  the  action  of  the  (r)  in  the  last  two  words 
sometimes  produces  carious  but  important  changes,  such  as  (uu.  ä^u.  yy|). 

The  consonants  which  have  not  l>een  special ly  grouped  in  the  cwl..  M 
are  distributed  among  the  vowel  groups.  are  collected  and  referred  to  the  Ws. 
and  Noi-se  words  containing  them,  with  their  numbers  in  the  cw^l.  on  p.  ^p*- 
so  that  any  medial  and  final  consonants  with  some  of  the  initial  may  be  studied 
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:broughout  the  cwl.,  white  the  ordinary  initial  consonants  are  given  in  the  English 
index,  p.  25*. 

The  fetter  K  occasions  the  niost  trouble.  In  all  the  S.  div.  R  is  niore 
or  less  reverted,  that  is,  the  tip  of  the  tongue  points  to  the  throat  and  its  under- 
^rt  LS  tumed  to  the  hard  palate  ;  this  is  written  (R).  The  hoUow  thus  caused 
»t  the  hack  of  the  tongue  produces  a  very  peculiar  resonance.  which  makes  the 

* 

eflfect  of  (R),  when  once  heard  and  understood,  inimediately  recognisable.  The 
eflfect  LS  rendered  milder  by  making  only  the  outer  nnargin  of  the  tip  instead 
of  its  underpart  approach  the  niiddle  of  the  hard  palate,  leaving  a  spoon-shaped 
hollow  behind.  This  is  JGG.'s  retracted  r  written  (r).  It  is  rendered  still 
milder  by  advancing  the  raised  tip  of  the  tongue  nearer  to,  but  not  quite  to 
reach,  the  gums.  This  is  the  buzzed  (r^)  when  not  trilled  or  flapped^  the  tongue 
being  still  turned  up.  but  the  hollow  at  the  back  being  almost  obliterated.  The 
true  {_K)  LS  however  discernible  right  through  the  s.  of  England  from  Co.  to 
Ke.,  and  is  conspicuous  in  Wl.  Sm.  Do.  and  Dv.  This  (R)  is  probably  the 
original  Ws.  fomi  of  the  consonant.  Our  language  Is  derived  from  North  or 
Low  German  and  Danish.  and  in  Germany  and  Denmark  at  the  present  day  the 
r  is  very  peculiar,  the  first  commonly  uvular  (r)  and  the  second  glottal  (q). 

The  cffect  of  this  reversion  upon  a  contiguous  (t,  d,  1,  n)  Is  evidently  to 
revert  it  also  and  produce  (T,  D,  L,  N),  and  it  seems  to  me  most  probable  that 
this  reverted  fomi  is  the  original  (see  pp.  51,  5.3).  It  is  known  as  the  cerebral 
seKes  in  Sanscrit  (Part  IV.  p.  !096).  These  consonants  seem  to  me  to  be  the 
progenitors  of  the  common  coronal  English  (t,  d,  1,  n)..  These  are  quite  distinct 
From  the  alveolar  (,t,  d,  \,  n),  whcre  the  tip  of  the  tongue  touches  the  gums,  pro- 
ducing  the  Continental  and  Sanscrit  "dental"  series.  The  natural  flapped  (r) 
«eeins  to  l»e  also  coronal,  so  that  (tr-  dr-)  are  proper  combinations.  In  the  North 
Midland  and  N.  districts,  however,  an  alveolar  (,t,  ,d)  are  heard,  but  only  before 
r,  which  obliges  the  position  of  the  tongue  for  it  to  be  also  alveolar,  as  (.t  r-, 
d,r-).  and  this  occurs  even  when  an  (e)  is  interposed,  as  (-.iBr,  -de,r),  indeed 
the  ( t,  ,d)  «tili  remain  when  the  ( r)  is  lost,  as  (-^tt,  -^du).  The  Indian  aiphabet 
tias  two  forms  of  /,  J,  namely  (T  t,  D  ^d).  the  English  is  perhaps  the  only 
language  which  has  three  forms  of  each  letter  (t  t  ^t,  D  d  ^d). 

But  the  forms  of  the  English  r  are  not  exhausted.  In  the  M.  counties 
TH.  rccognises  a  very  mild,  but  still  in  his  opinion,  trilled  r,  which  I  write 
r).  At  the  same  time  JGG.  recognised  a  nOrthern  r,  which  I  write  (r**),  and 
le  coasiders  (r  f  r°)  to  form  a  series,  p.  2<M-  Of  course  it  is  very  difBcult 
o  regognise  such  fine  distinctions,  except  afler  long  hearing  and  careful  analysis 
>f  native  utterances.  To  a  mere  Southron's  ear  they  sound  like  his  own  gentle 
-.   or  as.  completely  vocalised. 

The  southem  (r)  after  pa.ssing  to  (r^)  often  becomes  lost  after  (aa,  AA), 
►r  considered  as  a  mere  symbol  of  the  change  of  a,  0  into  these  sounds,  and  is 
dient  ified  in  othcr  cases  with  a  vowel  somewhat  like  (3.  w,  ».  ah),  but  probably 
iflTerent  from  all  of  them,  as  the  tip  of  the  tongue  is  certainly  a  Httle  too  much 
ilsed  for  any  real  vowel  to  be  uttered,  see  p.  222.  This  "vowel  r".  or  (ü)  as 
may  be  written,  pretails  all  along  the  east  coast  of  England  from  Kc.  to  Nb. 


294  MlSZELLßK. 

as  far  as  North  Shields  at  any  rate,  whcn  not  beforc  a  vowel.  When  preceding 
a  vowel  it  is  possibly  generally  (r  ),  but  I  think  I  say  and  hear  generally  dr). 
a  mild  and  real  trill.  All  over  the  £.  div.  and  D  20  in  the  M.  div.  and  tht:  t. 
coast  of  Yo.  and  Du.  in  the  N.  div.  thls  vocalisation  of  r  prevails.  At  North 
Shields  in  Nb.  before  a  vowel  it  seenis  to  bccome  (k  ) .  sec  top  of  p.  6^. 
really  a  trill  or  trembling  of  the  Ups.  oftcn  confused  with  (w). 

The  varieties  of  Engllsh  r  arc,  however.  not  even  yet  exhausted.  In  D 
14.  comprising  m.  Sh.,  the  trill  of  the  tongue  tip  U  always  distinct  both  t>efore 
and  after  a  vowel,  alinöst  like  the  Italian  r,  but  not  so  forcible.  It  seenis  to 
bc  a  reronant  of  Welsh  r,  see  p.  182.  In  several  places  in  England,  and  es- 
pecially  in  Sh.,  a  difficulty  is  feit  with  (shr-)  initial,  for  which  the  un-Engli^h 
(sr-)  is  used  in  better  speech.  the  (r)  being  vulgarly  entirely  omitted.  p.  183 
In  Scotland  the  r  is  also  distinct  ly  trillcd  with  the  tongue  only.  as  I  think,  more 
conspicuously  tlian  in  Italian.  but  I  believe  not  so  strongly  as  in  Ireland.  where. 
I  am  told,  the  whole  of  the  tongue.  and  not  merely  the  tip,  participates  in  the 
flapping  action  (Part  IV.  p.  1232r).  In  Nb..  on  the  contrary,  the  tongue  does 
not  Aap  at  all.  but  only  the  uvula.  and  the  result  is  often.  complicated  by  a 
partial  closure  of  the  lips,  see  p.  64  Ir. 

In  ray  opinion  r  Ls  essentially  an  intemiittent  interruption  of  the  voice. 
imitated  in  Faber's  speaking  machine  by  rapidly  revolving  a  disk  with  radiating 
Perforation«  in  the  way  of  the  vocalised  current  of  air.  These  interruptioas  in 
natural  speech  are  made  most  naturally  by  the  flapping  tongue  in  different  posi- 
tions.  sometimes  by  the  uvula  or  the  lips.  and  each  mode  of  interruption  bv 
modifying  the  resonant  cavity  of  the  mouth,  produces  diflferent  effects  in  passing 
froni  interruption  to  free  passage  of  the  voice.  When,  however.  there  is  no  in- 
termittence.  when  the  tongue  or  lips  remain  in  one  position.  with  no  niore 
trembling  than  the  passage  of  the  voice  (that  is,  undulating  breath )  naturally  pro- 
duces a.s  in  prolonged  (z,  zh,  w),  there  is,  as  I  conceive,  only  a  vocalisation.  a 
buzz  or  rough  voice,  as  all  coasonant  positions,  being  unfavourable  to  a  cle.v 
pa.ssage  of  sound  naturally  produce.  Mr.  Melvilie  Bell  and  Dr.  Sweet,  on  the 
contrary,  separate  the  flapping  from  the  position  of  the  tongue  or  lips.  nnd  it 
is  necessary  that  this  radical  difference  in  our  views  should  lie    l>ome    in   mind- 

In  the  S.  div..  especially  in  D  4  and  D  11,  initial  s  and  /,  as  a  genemi 
rule.  becoroe  in  Ws.  words  (z,  v).  but  are  sounded  as  (s,  0  in  Romance 
words.  See  particulars  on  pp.  38  to  41.  As  the  initial  (z)  at  least  is  common 
to  all  Gennan  di;ilectSy  high  as  well  as  low,  it  must  he  considered  the  original- 
and  (s)  a  generated  sound.  The  (v)  seems  to  be  also  original,  compare  Dutch. 
and  compare  the  Webh  /,  ff,  for  (v,  f).  We  find  also  that  even  (sh,  th)  occa- 
siotv^lly  beoonie  (zh.  dh>  when  initial  in  the  sw.  of  England,  p.  41.  But  hrrt 
(sh,  zh)  were  not  original  sounds,  and  hence  this  development  mu!?l  havc  bc*n 
recent.  On  the  contrary,  (dh)  was  prol)ably  the  original  .sound  and  (th)  derived. 
as  Dr.  Sweet  supposed,  see  Part  II.  p.  541,  notc  2.  The  use  of  (d)  for  (dh)  i» 
Ke.  in  this,  Mat,  /Ae,  Mere.  Meir,  Meirs,  Mem,  thtn,  Mase,  Mey  (p.  131),  is  suf* 
ficiently  remarkable,  and  (»ecomes  more  so  when  we  reiueniber  that  il  is  « ten- 
porary  modern  pron.  introduced  subsequent  to  the  time  of  Dao  Michel  in  tk 
XIV  th  Century,  and,  though  still  knowu  in  the  present  day,  is  rapidly  disappe•^ 
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ing.  That  in  Orkney  and  Shetland  (d)  is  also  found  for  (dh),  although  fast 
dying  out,  is  attributable  possibly  to  Norse  influence.  But  this  e.  Ke.  Substitu- 
tion is  not. 

In  connection^  with  (dh)  we  niay  observe  the  various  fornis  of  the  defi- 
nite  articie,  (dhu)  in  the  S.  div.  and  up  to  D  20  inclusive,  (th)  mainly  in  w.M. 
ns  D  21,  22,  25,  and  even  in  part  of  Yo.  (p.  500,  No.  6),  but  occasionally 
assiniilated  !)y  a  previous  (n)  to  (t*).  But  this  sus{>ended  fomi,  indepedently  of 
any  assimilation,  is  prevaleilt  over  D  30  and  D  31,  though  it  again  becomes 
(dht*)  in  D  32,  und  in  Cs.  D  40  drops  to  (^^},  losing  the  initial  consonant  al- 
togctlier,  while  in  Holderness  even  the  (t*)  vanishes  and  no  definite  articie  is  left. 

Ws.  F  seems  to  have  been  (v)  and  W  to  have  been  (w).  Therc  always 
has  been  a  Tcuton  difficulty  with  these  letters,  which  Genuans  as  a  rille  cannot 
pron.,  using  their  own  w  or  (bh)  for  both  of  them.  Over  a  portion  of  the  e. 
coast  froni  Ke.  to  Nf.  at  least  extends  the  "land  of  H^ee"  or  the  territory  of  (w) 
to  the  exciusion  of  (v),  see  p.  132,  and  221</.  Although  (v)  for  (w)  is  coni- 
nionly  attributed  to  cockneys  and  Folkestone  fishernien,  I  have  not  been  able  to 
observe  the  first  in  serious  use  and  the  second  is  at  least  doubtful  (p.  143)-  1 
have  Seen  the  use  of  v  for  10  attributed  to  the  advent  of  the  Huguenots  into 
Engkuid  after  the  revocation  of  the  Edict  of  Nantes,  but  1  knov^  no  authority 
for  tbe  Statement,  see  pp.  229«,  23CV/.  The  true  (wh)  is  rare;  it  is  practically 
unknown  in  the  S.  W.  E.  and  M.  div.,  being  replaced  by  (w),  a  proceeding 
analogous  to  the  S.  use  of  initial  (v)  for  (f);  thus  to  pron.  wAetl  as  loeai  is 
precisely  siniilar  phonetically  to  pronouncing  ful  as  vea/.  Those  who  strongly 
reprobate  the  latter,  niostly  conmiit  the  fomier  sin  with  cjilmness,  and  find  (whiil) 
uncouth.  In  D  39,  or  NL.  on  the  contrary,  the  (wh)  initial  falls  consistently 
into  (f),  at  least  it  is  so  generally  received,  but  quite  possibly  it  niay  be  (ph), 
without  the  action  of  the  teeth,  which  inuch  niore  closely  resembles  (wh).  Mr. 
Mclvitle  Bell  conjectures  it  to  l)e  (Ü\)  or  (f),  with  the  back  of  the  tongue  raised 
as  för  (u).     The  doubt  is  whether  the  teeth  are  used  at  all. 

In  Ws.  W  occurs  before  L  and  R.     Of  WL   1   find    no   trace,    unless    a 
magnificent  flunkey  l>e  a  renmant  of  Ws.  wlaenc,    wlanc,    wlenc,  wlonc,  splendid. 
But  WR  still  exists  in  several  places,  see  torong  on  p.  578  and  p.  688,  also  p 
726,  Part  3,  and  elsewhere  in  L. 

The  Ws.  CN  initial  generally  becomes  simple  (n),  but  is  occ.  representcd 
by  (nh)  or  (tnh),  see  know,  p.  566,  and  compare  Cooper,  Part.  I.  p.  2o8,  and 
Lediard,  Part  IV,  p.   1046«'. 

The  Ws.  H  is  generally  very  badly  treated.  In  Ws.  it  had  presumably 
the  value  (H|h)  or  strongly  jerked  out  flatus  (Part  IV.  p.  11 30,  col.  2),  and  when 
doubied  or  final,  was  probably  a  guttural.  It  is  known  to  cvery  one  of  edu- 
cation  how  very  widely  the  absence  of  (h)  extends.  I  got  the  most  cöntradictory 
accounts  from  different  regions.  Glossary  writers  put  in  the  h  as  a  matter  of 
habit,  even  where  they  know  that  no  dmlect  Speaker  uses  it.  For  my  own 
part,  1  feel  very  uncertain  of  any  (h)  south  of  the  Lowland  line  lo,  north  of  it 
(h)  is  omitted  only,  but  not  always,  in  (ft)  it,  for  (h)  remains  there  in  t)  39  to 
41 ;  and  (h)  is  inserted  only,  but  not  always,  in  (haz)  us,  and  (hulet)  owlet 
(p.  734*  V.  88).     In  the  M.  div.  certainly  (h)  has  uo  existence,   and   very   little 
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in  the  N.  div..  except  in  each  case  perhaps  as  a  mark  of  eniphasis  evcn  wImc 
unhistorical.  Its  present  home  is  in  the  L.  div.,  and  there  also  the  guttural  pre- 
vails,  in  all  the  three  forms  (kh,  kjh,  kwh).  The  guttural  is,  however,  occ.  met 
with  furlher  south,  and  has  been  heard  from  old  people  even  in  La.,  p.  341. 
parts  of  Yo.  (Part  I.  p.  289,  note  4.  and  Part  I.  p.  311.  note  l).  Cu.,  and  We. 
But  in  L.  it  is  habitual.  The  general  Substitute  for  the  guttural,  wlien  not  cn- 
tirely  ignored,  is  (f),  which  in  some  words,  as  latt^A  taugk^  prevails  in  rec.  sp. 
and  in  äwarf  habitually,  and  dra/t  recently,  has  crept  into  rcc.  spelling. 

The  10  transverse  lines  (described  pp.  15  to  22)  dlvide  the  wbole  coun- 
try  into  regions  where  certain  pron.  are  prevalent.  The  six  great  divisions,  S.. 
W.,  E-.  M..  N..  L..  give  the  largest  groups  that  1  have  been  able  to  form,  and 
the  distinctive  characters  are  succinctiy  stated  at  the  beginning  of  each.  Neil 
I  have  made  a  number  of  minor  groups,  as  Celtic  Southern,  p.  24 ;  Mid  Soutbem. 
p.  36;  the  Border  of  Southern  against  Midland  and  Eastem,  p.  lio;  the  East 
Southern,  p.  130;  the  West  Southern,  p.  145;  the  South  Western,  p.  175;  aod 
North  Western,  p.  18 1 ;  the  West  Eastem,  p.  189;  the  Mid  Eastem,  p.  !%; 
the  South  Eastem.  p.  225-,  the  North  Eastem,  p.  248;  and  the  East  Eastem. 
p.  259;  the  Border  Midland,  p.  296;  the  North  Midland,  p.  315;  the  Mid  Mid- 
land, p.  409;  tbe  East  Midland,  p.  447;  the  South  Midland,  p.  451  ;  the  East 
Northem,  p.  495;  the  West  Northern,  p.  537;  the  North  Northern,  p.  637;  the 
South  Lowland,  p.  709;  the  Mid  Lowland.  p.  723*,  the  North  Lowland,  p.  755. 
and  the  Insular  Lowland,  p.  788 ;  to  each  of  which  is  preHxed  a  brief  account 
of  its  characters.  The  last  portion  of  each  name  shows  the  division  to  which 
each  group  bclongs,  while  the  names  of  the  groups  themselves  are  placcd  as 
current  hcadlines  of  the  pages.  Each  of  these  groups  is,  when  feasiblc,  subdivi- 
ded  into  smaller  districts,  and  each  is  at  the  commenceraent  properiy  charactc- 
rised.  The  characters  there  assigned,  which  it  is  not  nccessary  to  repeat  here.  form 
the  principal  result,  and  were  the  most  difficult  part  of  this  investigation.  the 
difliculty  being  greatly  increased  by  the  necessity  of  conipleting  it  in  all  its  de- 
tails  before  a  page  of  the  book  could  be  printed,  or  the  maps  drawn. 

Araong  these  characters  a  very  few  points  of  construction  and  vocabulary 
were  noticed  (see  p.  25*),  for  it  was  my  purpose  not  to  entcr  upon  matters 
which  have  occupied  other  investigators. 

The  most  striking  of  these  is  the  form  of  the .  verb  Substantive  /  Af  in 
the  S.,  getting  mixed  with  /  an  in  Kent,  and  chiefly  /  are  in  the  E.,  voxsxA 
with  /  am  which  prevails  over  the  M.  But  in  D  30  and  31  I  is  is  the  usiul 
form,  which  may  indeed  sometimes  be  heard  in  Df.,  but  is  possibly  iroported; 
for  in  D  S^  and  L.  generally  /  am  is  the  forai  always  heard.  Of  coursc  the 
vowels  are  not  heard  aller  /  except  where  there  is  much  emphasis,  as  I  heard 
an  old  woman  say  to  me,  /  are  to  waU  (äi  'aa  te  w^r'jt)  meaning  that  she  had 
been  ordered  to  wait  where  1  found  her.  Usually  (ä«)«,  Äi)z,  A)m).  etc.,  are  hcanl. 
In  the  S.  also  we  am,  you  am  may  be  found  as  we-m,  yau-m. 

In  D  4  and  10  the  periphrastic  form,  ss  /  do  lave^  without  any  intentioa 
of  emphasis,  is  used  for  /  love,  and  the  past  participle  has  the  augment.  as  / 
have^  a-ioveä.  Also  the  nominative  form  is  rauch  used  for  the  object,  as  fsawsk. 

In  the  West  M.  as  in  D  21,  22,  25,  26.  the  verbal  plural  in  -m  is  rcgu- 
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larly  used  in  the  present  tense,    ;is   loe  love'n,  ymi  ha(z>e)n.      This  dies  out  east- 
wards,  and  is  nearly  extinct  in  Le.  and  Nt. 

In  the  £.  the  plural  verb  is   often    used   for   the   singular,    2i's,  ü  do   (pp. 

In  High  Furness  La.  and  in  parts  of  We.  at  is  at  leiist  occasionally  used 
instead  of  to  before  the  infinitive  (p.550).  In  Ch.  to  is  regularly  oniitted  in  such 
cases,  and  far  is  used  for  für  to  (p.  4ICV), 

In  the  Black  Country,  D  29,  V  ii^.  but  not  V  \\a,  p.  461,  occurs  regu- 
larly a  peculiar  form  of  the  negative  with  auxiliary  verbs.  the  not  itself  heing 
omitted,  as  /  doh  for  /  doti^t  (instances  collected,  p.  46 1).  It  is,  I  believc,  spa- 
ringly  found  elsewhere. 

Peculiar  words,  which  have  been  the  niain  objects  of  glossarists,  I  have 
not  sought  at  all,  but  a  few  naturally  occurred. 

The  use  of  en  or  (wn)  unaccented.  rcpresenting  the  Ws  acc.  hine^  still 
exists  in  the  S.,  though  received  speech  has  confused  it  with  the  dative  kirn 
f  p.  43).  it  must  be  not  confounded  with  *uh=ohc, 

The  first  personal  pron.  occurs  as  tack  (atj)  in  a  sniall  district  near  Yeovil 
(p.  84).  It  is  the  only  remnant  of  the  kh  *ch  so  common  in  writings  of  the 
XVI  th  Century  to  rcpresent  clownishness. 

The  form  of  adress  to  companions  or  fellow-workers  varies  much.  As 
I  have  introduccd  it  into  niy  dt.,  I  have  had  a  curious  set  of  words  given  me. 
(\)  Maies,  which  was  the  word  in, the  original  (p.  8*),  is  found  43  time«^,  but 
is  always  suspicious,  as  it  was  thus  suggested.  (2)  Lads  occurs  25  tinies,  only 
once  in  S.,  the  rest  in  M.  and  N.  (3)  Chaps  runs  it  hard  with  21  occurrences. 
of  which  2  were  in  the  S.,  1  in  the  E.,  and  the  rest  M.  or.  N.  Other  varieties 
are  very  much  niore  unconmion.  (4)  Boys  occurs  5  times.  (5)  Marraws  (the 
word  properly  nieans  matches,  equals,  pares^  4  tinies  (once  p.  617«^';  and  three 
Unies  p.  656).  all  in  N.  (6)  BuUks  is  found  three  times  (pp.  11 7r,  255^,  472<:); 
and  the  singular  address.  (7)  Togcther,  also  occurs  3  times  (pp.  2ftOi/.  263^,  272f. 
all  in  E.) ;  the  rest  occur  only  once.  (8)  Comrades,  p.  169«/.  (9)  MtUus^  p.  2f^. 
(10)  Bo^s,  p.  278<-.  (11)  Old  Feüffws,  p.  285^.  (12)  Neigköottrs,  p.  656.  (13) 
CallanU^  p.  646,  and  I  think  in  4  cases  the  word  was  skipped  altogether. 

In  connection  with  (10)  M  (bA),  a  Nf.  word  for  young  man,  occurs 
maui/ur  (niAAdhe).  young  woman  or  young  girK  then  usually  abridged  to  nuuier 
(niA*u).  The  word  for  girl  is  maid  (maid)  in  the  south,  wenck  in  no  bad  sense 
in  M.,  and  lass  generaliy  in  N. ;  girl  is  rather  an  educated  word;  skt  is  hoo  (a<ut 
/\i)  in  w.  M.,  as  La.,  Ch..  Db.,  and  shoo  (shu,  slw,  she)  in  D  24,  hut  (sh?)  in 
D  41  and  42.  and  constantly  (an)  assumed  generaliy  to  be  her^  cspecially  in  M. 

Here  I  stop.  Time  and  space  fail  me,  and  my  long  task  must  conie  to 
an   end. 

Lmdtm,  A.  J.  Ellis. 

Abbreviations:  A6,  Aberdeenshire.  —  B.  Border.    —  CCR,  Mr.  C.  Clough 
Robinson.  —  'Ch.  Cheshire.  —  Co,  Cornwail.  —  Cr.  Caithness.  —  Cu.  Cumberland. 
—  cwl.  classified  word  list.  —  D.  District.    ^ —  D  4  =■  y/,  MS.  —    D  j  =  e 
MS.  —  /?  p  =  ES.  —  /?  /o  =  n.  WS.  —  /?  //  ^  s.  WS.  ^  D  14  z=  NW. 
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-^  D  19  ^  EE.  —  Z)  ^  =  BM  (Lincoln).  -^  D  21  =:  s.  NM.  —  D  22  ^ 
w.  NM.  —  D  24  =^  e.  NM.  (mostly  in  West  Riding  of  Yo.)  ~-  D  25  ^ 
w.  MM.  -  D  26  =  e,  MM.  —  /?  ^7  =  EM.  —  D  2g  =.  e.  SM.  (Vii«  = 
me.  and  s.  Sh.,  Vii^  =  s.  St.).  —  D  30  ~  EN  (mostly  in  North  Riding  and 
East  Riding  of  Yo.).  ^  D  3t  ==:  WN.  -  />  j^  =  NN.  —  D  33  =^  SL 
(Southern  Counties).  —  D  39  =  m.  ML  (Moray  and  Aberdeen).  —  D  40 — 
n.  NL  (Caithncss).  —  /)  ^/  r=  s.  IL  (The  Orkneys).  —  Z>  /^  =  n.  IL  (The 
Shetlands).  —  />*.  Derby.  —  Df,  Dumfries.  —  Div,  Division.  —  Do,  Dorset.  — 
DSS,  Dialccts  of  the  South  of  Scotland  (Murray).  ~  dl.  dialect  test.  —  /^ 
Durham.  —  Dv.  Devon.  —  E^  t,  East-ern.  —  Es.  Essex.  —  GL  Gloucrstcr.  — 
7.  Insular.  —  JGG.  Mr.  J.  G.  Goodchild.  —  Ke.  Kent.  —  Z,  Lowland  (Scotch). 

—  La,  Lancashire.  —  Li.  Leicester.  —  LL  Lincoln.  —  M,  m.  Mid.  Midland.  — 
Ny  H.  North-ern.  —  N.  Norse.  -  Nb.  Northumberland.  —  Nf.  Norfolk.  —  St 
Nottingham.  —  occ.  occasionally.  —  pal,  palaeotypc.  —  pnm.  pronunciation,  &c. 

—  rec.  received.  —  5,  x.  South-em.  —  Sf.  Suffolk.  —  Sk^  Shropshire.  — 
Sm,  Somerset.  —  sp.  speech.  -  SL  Staffordshire.  —  TH.  Mr.  Thomas  Hallam. 
~    V.  Variety.   —    W,  w.  West-em.   —    IVe.  Westraoreland.   —    fVL  Wiltshirc 

—  IVs.  Wessex.  —    M>.  York.  —  2  sw,  Extier.  2  roiles  south-west   of  Exetrr. 


DIE  ENGLISCHE  AUSSPRACHE  IM  JAHRE  !632  NACH  SHERWOOD 

(-COTGRAVE). 

Cotgraves  angaben  Ober  die  franz5sische  und  englische  ausspräche  seine« 
Zeitalters  sind  bisher  noch  unbenutzt  geblieben.  In  Deutschland  ist  sein  Wörter- 
buch auch  kaum  anzutreffen,  denn  die  kgl.  bihliotheken  zu  Berlin.  Dresden  uwl 
München  besitzen  es  nicht  einmal.  Das  kgl.  seminar  ftkr  neuere  sprachen  und 
Htteratur  der  universit.lt  MOnchen  kam  1885,  nachdem  lange  darnach  gesucht 
worden  war,  in  den  hcslit  eines  1672  gedruckten  exemplares,  das  mir  auch  jelit 
vorliegt.  Bei  genauerer  durchsieht  desselben,  und  zwar  zun&chst  seines  franzö- 
sischen telles,  fand  ich  bald,  dass  ich  einen  ziemlich  flüchtigen  nachdruck  vor 
mir  habci  weshalb  bei  genauen  Untersuchungen  stets  auf  Sltere  ausgaben  zurflck- 
zugehen  ist.  Herr  Dr.  Gustav  Meier  in  London  hat  nun  auf  meine  bitte  die  Ab- 
handlungen Ober  die  ausspräche  des  französischen  und  englischen  darin  mit  allen 
im  Britischen  Museum  vorhandenen  ausgaben  kollationirt,  wofQr  ich  ihm  auch 
hier  meinen  herzlichen  dank  sage. 

Ellis  ■  sagt  in  bezug  auf  vorliegendes  wOrterbuch  nur  folgendes : 
i,i6ii,  g  James  I.    COTGRAVE,  Rändle.    A  DicHtmarie  of  the  Frenck  at^d  Englui 
Tmgues .   Lmdan  impnnUd  by  Adam  IsUp.    Fo. 

Thcre  is  a  short  <iccount  of  French  pronunciation  which  incidentallv  give* 
some  assistance  towards  the  determination  of  English  sounds.  Although  thl<  book 
appeared  in  the  XVII 'h  Century,  its  pronunciation  belongs  lo  the  XVI**»." 

I  Oh  Early  Emglish  /ymumnahm  I  38. 


A.  J.  Ellis;  R.  Otto.  299 

Als  Ellis  diesen  satz  ni*'derschrieb,  hat  er  offenbar  die  demselben  wftrter- 
buche  in  den  späteren  auflagen  beigegehenc  engUscke  aussprache-lehre  nicht  ge- 
kannt. Deshalb,  und  weil  zumal  die  älteren  auflagen  des  buches  grosse  Selten- 
heiten sind,  soll  sie  hier  vollständig  und  mit  den  Varianten  abgedruckt  werden. 
Besagter  traktit  findet  sich  zum  ersten  male  in  der  zweiten  (1632 er)  aufläge,  die 
folgenden    haupttitel    hat : 

A  I  DICTIONARIE  |  OF  THE  FRENCH  |  AND  ENGLISH  |  TONGVES.| 
Compiled  hy  RandU  \  Cotgrave.  '  WHEREVNTO  IS  |  also  annexed  a  most 
copious  I  Dictionarie,  of  the  Englifli  fei  |  before  the  French.  |  By  Ji.  S.  L.  \ 
LONDON  I  Printed  by  Adam  Iflip  |    Anno  1632. 

Das  in  diesem  titel  genannte  englisch-französische  Wörterbuch,  das  uns 
hier  allein  interessirt,  ist  auch  den  auflagen  von  1650,  I660  und  1672  lieigegeben. 
Letztere  aufläge  ist  sogar  eine  doppelte,  das  londoner  exemplar  (72  I)  zeigt  einen 
fehlerfreieren  text,  als  das  mflnchener  (72  m).  Der  titel  jenes  angefügten  englisch- 
französischen Wörterbuches  ist  dieser: 

Dictionaire  |  ANGLOIS  ET  |  Fran^ois,  pour  l'vtilite  de  |  tous  ceux,  qui 
fönt  defireux  |  de  deux  Langues.  |  A  DICTIONARIE*  |  Englifh  and  French; 
Com-  I  piled  for  the  commoditie**  of  all  fuch  [  as  are  defu-ous  of  both  the***  | 
Languages.  |  By  Robert  Sherwood  Londoner.  LONDON  |  Printed  by  Adam  Iflip  I 
Anno   1632.  *••• 

Ich  lasse  nun  den  aussprache-traktat  selber  folgen,  und  zwar  nach  diesem 
ältesten  und  besten  abdrucke.  Es  bildet  den  ersten  und  grösseren  teil  der  gram- 
matischen bemerkungen  am  Schlüsse  des  englisch-französischen  Wörterbuches,  der 
andere  kleinere  teil  enthält  konjugations-tabellen. 

Durchgehende  abweichungen  vom  heutigen  englisch  bietet  die  ausspräche 
jener  zeit  selbstverständlich  nicht,  doch  einiges  liemerkenswerthe  wird  dem  leser 
immerhin  begegnen.  Einen  eingehenden  kommentar  zum  ganzen  zu  liefern 
steile  ich  den  Spezialisten  auf  diesem  forschungsgebiete  anheim. 

AdreJ/es  bUn  briefuts  pour  aider  aux  E/trat^ers  a  protunuer  la  langut   Angloi/e^. 

A%  La  lettre  A  fe  prononce  or,  comme  Trade,  mmie,  Uune,  biame.  Mais 
devant  /  eft  prononce  comme  A  fran^ois ;  Exempli  gratia,  AU,  faU,  talL  snudl. 

AUj   db  nw,     f^s   dipthongues  au  k   etw  fönt*  prononcez*    comme    h 


Varianten.  •  -Y  soff.  **  -y  soff.  **•  the  fehlt  72.  ****  Der  schluss 
des  titeis  beisst  in  den  späteren  ausgaben:  Printed  by  Suran  \  Ißip.  1650.  |  — 
Printed  by  WiUiam  Hunt  |  J660.  j  —  Printed  in  the  Year,  MDCLXXII.  Auf 
dem  kauptXxXsX  zu  letzterer  ausgäbe  werden  Anthony  DoUe  als  Verleger  und  Hio- 
mos  IViäsams,  at  the  Golden  Ball  in  Hofier  Lane,  als  Verkäufer  genannt.  Ein 
druckerwappen  ist  auf  dem  titel  des  englisch-französischen  teiles,  eine  band,  die 
ein  Schwert  hält,  um  das  zwei  schlangen  sich  winden,  darstellend;  dazwischen 
die  Sprüche:  Love  and  Lyve  —  Ne  quid  nimL«  —  Nosce  te  ipsum. 

Varianten.    •  Anglofe  50,  60.       «  fent  72  m.       •  prononc^  50,  60. 
72  m;  prononcez  72  1. 
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long,    Comme  Saw,  law,   crawie^^   ou  erauU.     Kxceptez   quand    IV   eft   confow 
fuyvi  dV,  comnie  Have^  crave, /mve,  hrave,  d'efquels  ci  apres. 

JE?«  On  nc  prononce  jnniais  IV  h  la  fin  des  niots ;  comnie  /^,  frwM. 
dane:  niais  il  fert  ii  faire  la  fyllabe  longue. 

.Ba,  db  ei.  Les  dipthongues  ca  &  ä  fe  prononcent  e,  comnie  Tmk^ 
decave. 

Ee.    Ä*  dipthonguc,  on*»  prononce  «',  comme  Need^/cedy  hreeä./peeä,  crttd. 

ISOm     Eo  en  ce  mot  PeopU  e(t  prononce^  /. 

£?•  Es  monofyllabes  9  IV  eft  prononce  ^  i,  comme  Be^  mUj  ke  (lefqucb 
aufli  on  efcrit  Bu^  mee,  kee.)    Exceptez  The. 

JBie,  de,  dtc  En  ces  fyllabes,  ß/e.  die,  cle,  Üe,  IV  n'est  gtierc  fonne. 
ains  les  prOnonce  on  *"  prefque  comnie  Bul,  dul,  cul,  pul,  tul.  comnie  Büe, 
circie,  hatidle,  ampie,  iuräe^K 

Ekf  d'  eVm  E  13  quelquefois  devant  >(,  &  f  efl  prononce  /,  coninie  en 
ces  mots  Eke,  even, 

i%  La  lettre  i  eft  diverfement  fonnee ;  conmiuncnient  comme  ce  dipthongue 
Ei,  €.  g,  A  lU,  to  aindt,  to  deJUe,  a  pipe,  ßm,  mine,  dtc,  Quelquefois.  coinnr  / 
franqois,  k  ce  en  trois  manieres:  1.  Quand  eile  vient  devant  une  ßniple  con- 
fonne  '•,  fans  qii'Ä  ou  aultrc  voycllc  la  fuive  -,  e.  g.  Ar/,  ftü,  2.  Quand  eile  pre- 
cede  üne  double  confone ;  e.  g.  Bidden,  trimme,  Stg-inmiMg,  3.  En  plufieurs  ^* 
mots  venants  <^  du  Latin  en  **  Ha;  e.  g.  Cmdütcm,  MUiifM. 

Igh.  Ighj  eflt  prononce  diverfement;  ou  comme  il  eil  efcrit.  laquelle  «rft  la 
plus  ancienne  &  (comme  je  croy)  la  vraye  prolation;  ou  comme  Ei  diptbongue 
(prononciation  moderne  &  fort  ufit^e  h  Londres  &  ailleurs.)  Tellement  quc  Nigki^"^, 
fight,  UgßU,  ßght,  migkt,  right,  drc  fönt  prononcez  Neil,  feit,  leit,  feit,  meit,  reit.  ^t. 

leve,  iefe*  le  precedant  ve.  ou  fe,  eft  prononce  comnie  (1)  fnan^ois; 
E.  g.  To  grieve,  to  reiieifey  Griefe  ^^,  relie/e^^;  Lefquels  fönt  aufli  efcrits  Greefe^K 
greeife,  rdetve,  reieefe. 

O,  O  eft  diverfement  prononc^ :  1.  Quelquefois  comme  en  fran^ob, 
£.  g.  Afü/i,  poß,  (&  devant  une  fimple  confone)  Aif/e,  Ao/e,  f^^pofc,  ßore:  2.  fort 
court  (devant  une  double  confone)  e.  g.  Loft,  fro/t,  hffe^  crof/e,  bohbittg,  siepped,  rff 
3.  En  quelque  mots  on  le  prononce  comme  ou;  e.  g.  Doe^\  io^  fhoe.  4.  devant 
ve,  Car  on  prononce  cette  fyllabe  •' 

Ove.  Che  diverfement,  1 .  comme  u/,  E.  g.  Love^  dove,  abffve.  2.  Comnie 
ou,  K..%.  To  mave,  praves  hehove,  lefquels  aucunefois  fönt  efcrits,  Moave,  preeve,  A^ 
kaave,     3.  Comme  Of,  e.  g.  A  groue,  a  ftove,  he  mave,  he  drove, 

Oa»     On  prononce  oa,  comme  0.  e.  g.    To  boaft. 


Varianten.  ♦  creewl  72.  ^  E  e  72  m.  «>  ou  50,  60.  72  m.  ' 
prononce  60,  72  m.  ^  monafyllabcs  32.  monafyllables  50,  60,  72  m,  niono- 
fyllables  72  1.  »  prononce  72  ni.  i»  ou  72.  »*  tutOe  72  m.  «  E  72 
1»  confone  50  ff.  ,  <♦  pluffures  32.  50,  60,  plufiurs  72  m.  >*  venantcs  72 
»*  m  32.  72  m.  I»  Nigh  32.         >•   schluss-^  fehlt  72.         «    fylUble  50 1 
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Oo,  Le  dipthonge**  Oo  eft  prononce  tm.  e.  g.  Brood,  moode"*^,  roomi.'^'^ 
OUf  OWm  Ces  dipthongues  >*  ^u  k  ow  fe  prononcent  corome  aw,  e.  g. 
Bffu/f,  or  bowU,  fmde,  mould;  aucunefois  comnie  Ou^  e.  g.  Onddt  would,  /hauld, 
quelquefois  comme  O,  e.  g.  Grow,  ghrWf  äaw  (un  arc).  io  fow  (couldre) ;  *♦  & 
quelquefois  (prefque)  comme  Em^  e.  g.  Nffw^  hcw,  to  baw  (ployer),  a  /aw  (une 
truye).  W 

Ou^tAC.  **     L'on  prononce  oume-^   corame  Oen,  e.  g.  Owtu^,  kmume^, 
/atotu^ ;  Et  quelquefois  comnie  eiün^  e.  g.  Bratime^'^,  crowm^'^,  dawtu'^'^,  /rtwn^'^. 

Um  V  devant  une  fimplc  confone  e(l  prononc^  conimunement  m,  e.  g. 
Sugar.  Mais  devant  deux  confones,  ou  un  fans  e,  e(t  prononc<^  comnie  ou^  mais 
fort  court,  e.  g.  Bud^  lucke^^  /mme^. 

ure*  Quand  u  precede  re,  on  prononce  ure  commc  uer,  c.  g.  Pure, 
iure^  /ure,  endure. 

Ch*  Ck  eft  prononce  comme  les  Italiens  fönt  leur  Cialer (?)*•  cerlOf  c.  g. 
Cßu»/t^  cha/e,  cheap,  choo/e,  choice. 

OCf  yi»  Ge  k  gi  fönt  prononcez  mollement,  prefque  comme  en  fian» 
^ois;  Exceptez  en  ces  mots»;  To  give,  6egm,  giddü,  kf  gUd,  gtrie,  girdle,  g'*rd, 
girth,  gimlei,  Gilbert^  Get/e,  to  geldy  get,  gewgetw;  gib^  gibbUgabbU,  giddk^^^ 
g'ggl^f  g*^  0/  fishes,  gi/ard^  giUernt*^,  k  qui  en  proviennent;  tous  lefqucls  fönt 
prononcez  comme  gue,  gut. 

Oh,  Quand  Gk  fuit  le  dipthongue  ^  au,  ou  au,  conimunement  on  le 
prononce  par  /.     e.  g.    To  Uutgh,  cough,  a  draugkt. 

Sm  5  en  un  mefme  mot  a  (quelquefois)  double  fon.  Car  en  u/e  le 
Nom,  c*eil  fonne  comme  s,  mais  en  To  u/e  le  verbe,  conmie  t.  Ainfi  j4du/e 
exfu/e,  re/u/e,  dtc. 

Th*  TA,  a  double  fon:  premierement,  comnie  le^  Grec  A  en  mcttant  la*' 
langue  entre  les  dents;  e.  g.  Tlkai,  iken,  tktre,  Üutu,  £n  fecond  Ueu,  comme  le 
Grec  9  en  mettant  la  langue  contre  les  dents  k  fifflant;  e.  g.  Tlumke^^, 
ikiMue^,  iking,  tkinke*^,  iAumSe»,  lArM  tkroug,  ikru/t,  tkree,  thirft. 

Wh*  Wh  efl  prononc^  prefque  corome  Hou;  e.  g.  WhiU,  wkere,  wAen, 
wMichy  wkom;  fonnez  houat,  houcr,  houen,  kc. 

Finalement,  apprennez  la  diflference  de  kide^  kid,  ketd,  kii:  de  Sigtu,  /Ume^^, 
/eau^;  de  kead,  heed,  fad,  Jude,  de  wkick  k  wUeh;  de  wit  k  with;  de  Ta, 
ta€,  ioo,  k  two;  de  ki$u^^,  keene^,  kuit$e^  k  Amg;  de  IVrüe,  wrii,  right,  rite; 
de   To  bow  (flechir),  A  Anif'(une  arc)«  A  Bougk  (une  branche). 


VARIANTEN.  ««  dipththongue  (sk)  32.  «*  mood  50  ff.  "  schluss-^  fehlt  72. 
'' dipththongue  32.  ^  klammer  hinter  der  Interpunktion  32—72,  sie  fehlt  72  m. 
>>  kl.  hinter  d.  interpunktion  stets.  ^  schluss-e  fehlt  72.  '^  schlüss-^  fehlt 
50  ff.  *•  Cialer  32,  50,  fönt  leur  Gialer  60.  72.  »»  mois  50  ff.  3«  giddie 
ist  von  50  u.  ff.  weggelassen.  •*  schluss-^  fehlt  72.  «  dipththongue  32. 
•*  le  nur  in  32.     *♦  le  72.     •*  schluss-«  fehlt   72 ;   doppelt  dann  vereinfacht. 

Mimchen.  R.  OTTO. 


302  MlSZBLLBK. 


TODDYS  AUSSPRACHE  IN  HABBERTONS  HELENES  BABIES. 

Lieber  Toddy !  Durch  die  Indiskretion  deines  ITcken  Hawwy  haben  wir 
deine  verschmitzten,  bezaubernden,  abstossenden,  mit  engelgleicher  naivefät  .iu5> 
geführten  streiche  gehört  und  unser  Zwerchfell  von  seiner  humorvollen  Schilderung 
deines  and  Budges  ausgelnssenheit  erschüttern  lassen.  Obwohl  nun  Ucken  HawiK7 
dein  geplappcr  nicht  Ober  all  treu  wiedergibt  und  dir  nicht  immer  sorgfaltig  auf 
den  nuind  geschaut  hat,  vermutlich,  weil  er  in  Miss  Alish  so  sehr  veiliebt  w.ir. 
so  hat  er  doch  genug  ausgeplaudert,  dass  ein  deutscher  anglizist  (weisst  du.  da> 
ist  ein  mensch,  der  sich  nicht  damit  IiegnOgt,  deine  köstliche  streiche  zu  geoieie 
sen.  sondern  der  erst  dann  zufrieden  ist,  wenn  er  dein  lustiges  und  weinerliches 
geplauder,  den  ganzen  humor  deinf*r  kleinen  existenz  auf  flaschen  abgezogen  und 
in  numerirte  regale  gestellt  hat)  darüber  skriblieln  könnte.  Doch  wenn  man  dir 
weisen  reden  deiner  alten  erwachsenen  englischen  vettern,  mehr  als  vielleicht  gut 
ist,  sezirt  hat,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  auch  die  Zungenfertigkeit 
eines  so  liel)enswQrdigen,  geweckten  amerikanischen  jungen  derselben  ofjeration 
unterziehen  sollte.  Doch  tröste  dich,  es  soll  nicht  wehthun.  Du  kannst  dir  die- 
sen brief  von  Ucken  Hawwy  abersetzen  lassen  und  ihm  dann  in  wohlgesetztcni 
englisch  eine  strafrede  halten.  „With  kind  regards  to  Ucken  Hawwy  yours  ven- 
truly  ,  .  .  ." 

Nun  sehen  wir  einmal  wie  dem  3-jährigen  Toddy  der  schnabel  gewachsen  ist 
Dem  bösen  M,  das  irgend  eine  alte  zahnlose  amme  erfunden  hat.  geht  er 
sorgfältig  aus  dem  wege  und  hilft  sich,  wie  er  kann.  Seine  kleine  puppe  nennt 
er  Marfa  {Martha^  /  r=z  th)  und  gibt  seiner  entrOstung  Ober  die  t>ehandlung  des 
piopheten  Jon.is  folgenden  ausdruck:  «So  dey  picked  him  up  and  ^roed  hini  in 
the  ocean,  an*  I  don't /ink  it  was  well  for'em  to  do  after  Jonah  told  de  troq/"*. 
Ucken  Hawwy  bringt  er  in  Verlegenheit  mit  der  frage:  «does  you  love  d^i  lady>' 
(d  =  dh)  und  macht  ihn  nervös  mit  dem  fortwährenden :  mTcII  us  nu^Mr  story": 
unartig  steckt  er  die  fÜsse  «under  se  tabo*  (s  =:  dk)  und  altklug  bemerkt  er: 
„  .  .  an*  whales  tant  go  to  de  bottom  of  the  ocean.  cos  they  have  to  tarn 
up  to  breeve**  {dk  =  v).  Doch  nichts  fQr  ungut,  unsere  jungen  machen  e^ 
geradeso. 

Das  1  und  ck  ist  Toddy  auch  nicht  mundgerecht:  ,1  want  to  sket.  {sk  =-5) 
wheels  go  Wound* ;  „l  shicA  my  bl&r>ling  two  tinieM"  ;  «I'd  take  it  out  an' 
frow  it  at  the  Mickens  {sh  =  ck") ;  „Oh,  dartA  (there  is)  my  dolly's  k'adle  — 
dare  'tisA"  (i  =  t);  manchmal  ist  er  noch  bequemer  und  lüsst  s  ganz  fallen: 
»up*  tairs";  „an*  we'll  have  ice-cream  an'  'trawberries** . 

Mit  dem  r  und  /  steht  er  auf  dem  kriegsfuss;  er  setzt  w  resp.  /  oder 
lilsst  sie  ganz  fallen:  «I  want  to  woK^i  my  dolly";  »I  want  only  just  pjavin 
inama'*;  »1  ain't  afyaid  of  you";  „üo,  ee,  turtle-p^tes!"  (plates);  «an  well  gd 
a  g*eat  hy-house  that's  all  p'itty  on  the  outshide" ;  ,Can*l  find  my  c'adk": 
„Done  first  payshe"  (place);  »Daysh  an  awfoo  funny  chunf  (trunk);  «an*  we'll 
.  .  See  *ittle  fishes,  aw  right". 

Für  k  setzt  er,  wie  unsere  kinder,  mebt  /:  «an*  I  tssX  find  her  anywhere* ; 
«Iz'he  goin*  to  hosses  an*  tawidge?"     FQr   g  setzt  er  d  und  vor  y  auch  ^'- 


W.  Swoboda;  Victor  Bali.u.  303 

^know  what's  /Ä)od  for  him";    ,Why  .  .  Bliaff  was  ;»  l»ratc  Uif/  mnn";  ^BltaflTs 
head  wsn»  all  Idii^^y*"  (Idoody). 

Noch  schlimmer  ergeht  es  ihm,  wenn  /,  </  mit  r  xusanmiengeraten ;  dann 
wird  er  unverständlich  und  Ucken  Hawwy  niuss  sich  l>ei  Budge  rats  erholen. 
„Ocken  Hawwy  .  .  daysh  an  awfoo  funny  rAunt"  (trunk);  „nn*  Is^he  goin*  to 
Wide  over  all  ze  World.  f/4ees*  (trees);  „On  the  hat-wack  .  .  l  keeps  it  in  ze 
liook-cashc  <^ciwer**  (draww);  „Wantsh  to  dfjetih  (dress)  me*.  NachlUssig  setzt 
Toddy  m<inchmal  A  ftJr  v  und/  ftlr  iv  und  regelniAssig  »  -ffir  y*  »iWhen  I  goesh 
to  heMen" ;  « Mamma  always  hwings  me  candy  /en  she  goes  any^re*  ;  „Wantsh 
to  shay  my  h'eshiit'*  (blessing).  Dann  und  wanrv  erlaubt  er  sich  methathese  und 
Verdrehung:  »Where  is  my  'ittlc  bastik  (basket)  gone?*  ^l  puttcd  my  finger  on 
a  waps"  (^wasp);  ^BHafF*  (Ooliah)  und  ^bwekspupp"  (breakfast). 

Znaim.  W.  SwOBODA. 


OBSERVATIONS  SüK  LES  KLELENTS  MUSICAUX  DE  LA 

LANGITE  FRAN(;AISE. 

(FIN.) 

ESSAI    DE   PONCTÜATION    RATIONELLE. 

La  recitation,  la  lecture  d'une  phrase  ou  d'une  suite  de  phrase.s  pourrait 
se  fiiire  sur  une  seule  note;  mais  il  en  resuUerait  une  stnguliire  monotonie.  II 
n'est  par  rare  de  voir  agir  les  petits  ecoliers  de  cctte  faqon;  mais  ce  n'est  pas 
ainsi  qu*une  bonne  recitation  doit  etre  faite.  J'avance  meme  comme  verite,  que 
le  discours  parle,  declame.  est  soumis  aux  regles  ordinaires  de  la  melodie,  de 
Tharmonie  et  meme  de  la  mesure,  ce  qui  paraltra  peu  croyable  au  premier  abord 
h  quelques  personnes.  La  melodie  alors  est,  et  doit  ^tre  fort  simple,  peu  abon- 
dante  en  notes;  mais  ces  notes  doivent  avoir  un  sens  musical  correct;  elles 
doivent  pouvoir  etrc  accompagnees  r^guüerement  (je  suis  oblige,  d.ins  toute 
cette  partie,  on  le  comprendra,  d'cmprunter  h  la  nmsique  son  langage) ;  ^  de  plus, 
et  surtout.  le  sens  des  phrases  harmoniques,  doit  etre  en  parfiüt  accord  avec  le 
sens  des  paroles  du  discours  prononpe. 

Le  caract^re  propre  h  chaque  proposition  du  langage.  trouve  toujours 
un  analogue  dans  le  caract^re  des  phrases  harmoniques,  ce  qui  permet  une  appli- 
cation  fncile  de  Tidee  nmsicale  h  l'id^  exprimee  en  mots.  J'affirnie  qu'un  bon 
niiisicien  doit  pouvoir  accompagner  ä  Tatde  de  son  piano,  par  exemple,  un  ora- 
teur  qui  declame  bien,  et  que  le  sens  des  p^riodes  rousicales  aidera  singuli^e- 
ment  a  comprendre  ie  sens  des  phr«xscs  pronoiicees  (aussi,  ne  suis-je  nullement 
surpris,  quand  je  lis  que  les  grecs  declamaient  en  se  faisant  accompagner  par 
des  instruments.  et  que  les  orateurs  roiiiains  avaient  un  musicien  pr^s  d'eux 
pour  maintenir  et  rappeler  le  ton).  La  melodie  du  langage  est  sobre  de  notes, 
Sans  quoi  l'auditeur  perdrait  de  vue  la  paroIe,  pour  s'occuper  trop  sp^ialement 


>  Voir  notes  V  pag«  3P6* 
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de  la  niustqu«,  ce  qui  n  lieu  pour  les  vers  tnU  «Mi  mustque;  iis  sont  toujours 
la  partie  accessoin*;  aussi,  souvent  le  sens  hannoniqu«  ne  concorde  pas  avec 
celui  des  vers,  particuliöreiuent  dans  les  roorceaux  k  strophes  ou  coupicts  ob 
des  phrases  de  structure  et  de  caract^re  tres  diff^rents  doivent  porter  sur  b 
iiieme  musique. 

Sur  une  phrase  parlee,  on  pourra  .sans  doute  faire  varier  de  bien  des 
roatiiöres  les  tn|onatiODS  de  la  melodie,  mskis  il  faudra  tres  generalement  recourü 
fiu  inline  ^ns  harmonique. 

Je  ne  pr^nterai  ici  que  quelques  r^gles  g^nerales: 

Chaqiie  membre  de  phrase  doit  porter  sur  un  accord  avec  cette  particu- 
laritv  que  le  changement  d'accord  se  fera  toujours  sur  la  demi^re  voyelle  du 
membre  du  phrase,  sur  celle  qui  a  ete  design^e  conime  devatit  etre  appuyee  et 
prolongeej 

Les  notes  qu'on  peut  faire  h  la  m^Iodie  sont  naturellenient  indiqufes  par 
l'accord,  puLsqu'il  va  saas  dire  que  cette  melodie  doit  porter  correctenient  sur 
rhaiTUonie,  mais  souvent  la  melodie  sera  plus  simple  meme  que  la  basse;  car 
cette  melodie  U^ndra  frequemroent  la  doniinante  qui  se  trouve  daas  l'accord  par- 
fait  de  tonique.  I^es  phrases  d'interrogation  ou  qui  appcllent  une  conclusion 
portent  generalement  sur  Taccord  de  dominante  et  ses  derives. 

Ce  qu*on  appelle  dans  le  ralsonnement  la  formule  du  syllogisme.  corres- 
pond  parfaiteiiient  h  ce  qu'on  appelle  en  musique  la  formule  finale  d'une  prriodc; 
c'est-k-dire,  h  la  hasse:  fa,  sol,  sol,  do,  et  toute  formule  analogue;  la  majeure 
du  syllqgisme  porte  sur  le  fa ;  la  mineure  porte  sur  le  j»/  avec  accord  de  quarte 
et  sixte;  la  concliision  sur  le  second  sol  avec  accord  de  dominante;  la  deroiere 
syllal>e  de  cette  conclusion  toml>e  sur  do  avec  accord  parfait.  ex. 

Tous  les  hommes  sont  mortels 
'   Or,  tu  es  homme 

Donc,  tu  es  mortel 
tffi  do 

•  Plusieurs  propositions  analogues  qui  tendent  vers  une  conclusion  com- 
mune, portent  tr^  bien  chacune  sur  une  des  modulations  passagdres  conduisant 
aux  tons  relatifs  les  plus  volsins.  Daas  le  ton  d^ut  teLs  sont:  la,  r^,  mi,  mineurs. 
sol,  fa,  roajeurs.  Les  modulations  brusques  de  mi  majeurs,  fa  bemol.  ut  mineur. 
Gonviennent  bien  aux  propositions  exclamatives,  aux  parenth^ses  etc. 

II  serait  pratiquement  presque  impassible  d*indiquer  cette  harmonie  sl 
pour  le  faire,  il  faliait  recourir  h  l'asage  de  T^criture  musicale  ordinaire.* 

Je  vais  indiquer  un  moyen  plus  simple  et  cependant  süffisant,  pour  ^u^w 
harmoniate  puisse  reproduire  avec  exactitude  la  pena^  de  Tauteur  qui  aura  ainsi 
ponctu^  et  harmonis^  son  langage  et  son  discours. 

La   musique  est  toujours   suppos^  dans  le  ton  d'ut  ou  do;   les  7  notes 

*  Voir  les  r^gles  page  199  et  suivantes. 

>  Voir  pourtant  quelques  exemples,  page  308  et  suivantes,  note'3. 
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de  la  ganmie  seroot  figur^s  par  les  chiffres  resp«ctifs  l.  2.  3,  4.  5.  6.  7;  celtc 
notc  peut  porter  ou  l'accord  paifait  ou  laccord  de  sixte,  ou  l'accord  de  quarte 
et  sixte;  dans  le  premier  cas,  le  chiffre  est  suivi  d'un  potnt;  dans  le  second,' 
d'un  point-virgule.  et  dans  le  troisieme  d'une  virgule.  Si  la  note  inferieure  d^ 
Taccord  est  bemol.  on  ajoute  le  chiffre  l ;  si  eile  est  dieze.  on  met  le  ehiffre  2 ; 
si  la  seconde  note  de  l'accord  est  bemol,  on  met  le  chiffre  3;  si  eile  est  di^.e, 
on  met  le  chiffre  4.  Si  la  note  superieure  de  l'accord  est  hemoK  on  met  5-, 
si  eile  est  di^ze  on  met  6:  c*est-K-dire  en  resume,  1.  3.  5  pour  les  b^mols» 
2.  4.  6  pour  les  diezes.  Si  Taccord  parfait  ne  paraUsait  pas  sufßsant,  et  qu'on 
voulüt  indiquer  Peletnent  dlssonnant  de  septieme  on  ajouterait  le  chiffrb  7. 

Pour  indiquer  Telement  tonique  des  accords  de  onziöme,  il  faudrait  ajou- 
ter  un  zero. 

Comme  ponctuation,  ce  syst^ne  paraitra  un  peu  complique ;  mais  comme 
procede  de  hasse  chiffr^ ,  il  est  fort  simple ;  il  dispense  de  la  portee,  peut 
etre  facilement  reproduit  par  la  typopraphie,  et  sufßrait,  je  le  r^pete.  pour  in- 
diquer une  Itonne  declamation  et  diriger  sürement  celui  qui  veut  apprendre  a  hien 
lire  l\  haute  voix.  ^  Quand  aux  intonations  plus  ou  moins  caracterlstiques  dont 
certaines  personnes  et  dont  les  hahitants  de  tel  ou  tel  pays  accompagnent  regu- 
lierenient  certaines  phrases  ou  certaines  expreüsions.  il  faut  les  saisir  sur  le  fait 
et  les  noter  musicalement.  ce  qui  est  parfois  assez  difRcile,  parce  que  le  son  est 
^«ouvent  brcf  et  mal  accuse.  Quand  on  an^lyse  sa  propre  parole.  on  ^prouve 
les  men>es  difRcult^:  il  faut  repetcr  la  meme  phrase  h  voix  beaucoup  plus 
forte  et  plus  lente:  les  notes  sont  alors  hien  plus  saisissabtes  pour  Toretlle. 
Ces  analyses  pourraient  conduire  h  ce  r^ultat  pratiquc  que  les  musiciens  pour^ 
raient  chercher  les  forniules  melodiques  les  plus  propres  h  bien  rendre  les  diff^. 
rents  sens  de  phrase ;  ces  formules,  etudiees  ensuite  par  chacun,  passeraient  dans 
les  habitudes  du  langage  en  ameliorant  la  diction  generale  de  la  soci^e.  *  L'in- 
stinct  d'imitation  donne  promptement  aux  enfants  les  intonatioas  des  mots  qu'ils 
entendent  frequemment  autour  d'eux. 

Puüisent  ces  observations,  bien  incompl^tes,  6veiller  cependant  l'attention 
des  hommes  conip^ents,  qui  pounont  donner  plus  de  d^veloppement  k  tous  ces 
fuits  int^essants. 

Paris,  Victor  Ballu. 

*  < 

NOTES. 

No.  I. 

Le  rythme  est  Tensemble  de  plusieurs  temps,  de  plusieurs  mouvements 
qui  gardent  entre  eux  certain  ordre  et  certaines  proportions.  Le  rythme,  dans  le 
langage.  est  obtenu  par  le  retour,  h  certaius  intervalles.  des  syllabes  accentut^es 
ou   faibles. 


»  Voir  exemples  note  2,  page  307. 

•  On   trouverait   aussi   dans    nos   meilleurs  auteurs  d'op^as  des  formules 
parfois  tres  bien  r^ussies. 
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Kn  niusique,  le  rythme  est  de  meme:  le  systenie.  Tordre  d<ins  la  durirt 
des  sons.  On  pnurrait  d^finir  Ih  inustque :  l'ordre  et  la  proportion  danü  le  tenips, 
dans  les  durees,  com  nie  les  ayU  du  dessin.  sont  Tordre  et  la  proportion  6sais 
r^tendue,  dans  l'espace.  Rn  niusique.  on  peut  dire  que  l'ordre  duns  \e^  durees 
est  K  deux  degres;  car  les  rapports  musicaux  des  notes  resultent  du  nombre 
respectif  de  leur  Vibration  dans  un  menic  temps;  et.  d'autre  pnrt,  la  niesurt 
musicale  et  m^me  la  phrase  musicale  resultent  de  la  regularite  de  la  proportion 
dans  la  duree  des  sons. 

Nous  sentons.  nous  apprecions  ces  durecs  des  sons,  nous  pouvon.«  les 
compter;  tandis  que  nous  n'avoas  id^e  du  nombre  de  vibrations  de  plusieur« 
sons   que   par  le  rapprochement,    la  comparaison  de  ces  sons. 

Dans  un  morceau  de  niusique.  Toreille  ne  satsit  pas  le  rapport  quiexi^f 
entre  la  duree  du  son  et  la  dur^  des  vibrations :  les  phenomenes  sont  indepen- 
dants  et  paraissent  echapper  conipletement  h  notre  Observation.  La  mcsuir 
musicale  groupe  les  dur^s  diversement.  nials  de  mani^re  h  fomier  une  somme 
qui  est  toujours  la  m^me  pour  chaque  mesure  d'un  m^me  morceau  de  niusique. 
de  mfme  que  la  phrase  se  compose  d'un  certain  nombre  de  mesures  dont  la 
somme  est  le  plus  souyent  quatre  ou  ses  multiples.  Les  nombres  2.  3.  aia^i 
que  leurs  multiples,  sont  presque  les  seuls  admis  dans  le  rythme ;  5  et  7  y  entrent 
plus  difficileroent  comme  facteurs. 

La  gamme  .se  compo.se  de  7  notes  qui  se  rep^ent  h  chaque  octave  poiir 
former  l'echelle  musicale.  II  y  a  un  demi-ton  de  la  3^  h  la  4«  et  de  la  7'  ^ 
la  8«  qui  n'est  autre  que  la  1«  k  l'octave  superieure.  En  partant  de  la  plu< 
grave  on  a:  la  tonique»  la  sus-tonique.  la  mediante,  la  sous-doniinante.  la  domi- 
nante, la  sus*dominante  et  la  note  .sensible. 

Chaque  note  peut  devenir  la  tonique  d'une  nouvelle  gamme ;  pourvu  qu'au 
moyen  des  ditees  et  des  b^moUV  on  fasse  les  demi-tons  entre  3—4  et  7—^ 
Toute  la  niusique  est  composee  d*une  succe.ssion  alternative  d'attractions  et  de  rf- 
solutions.  L'accord  parfait  se  compose  de  la  tonique.  de  la  medimte  et  de  b 
dominante;  il  donne  la  .Sensation  du  repos;  mals  apres  qu'on  Ta  entendu.  tout 
son  produit,  tend,  pour  l'oreille,  h  se  porter  vers  une  des  notes  de  cet  accord, 
h  se  fbndre  pour  ainsi  dire  avec  lui :  c'est  l'attraction.  II  y  a  resolution  quand 
cette  tendance  est  satisfaite. 

Cette  resolution  .se  fait  generalement  sur  la  note  de  Taccord  parfait  U 
plus  proche,  .soit  en  montant,  soit  en  dcscendant;  lorsque  cette  note  est  k  un 
ton  de  dlstance,  on  peut  rapprocher  d*un  demi-ton  la  note  h  resoudre  au  moyen 
des  alt^rations,  l'attraction  est  alors  g^eralement  energique. 

Quand  deux  ou  plusieurs  notes  fonnent  dissonance,  la  tendance  resolutive 
est  fort  accrue. 

Si  la  dominante  ou  la  sous-dominante  sont  au  grave,  c'est-ä-dire  ä  ia 
basse  de  l'harmonie;  d'apr^  un  phenom^nc  acoustique  reconnu,  chacune  d'cll» 
tend  k  engendrer  une  nouvelle  tonalite  majeure  qui  fait  que  l'oreille  d^ire  rc* 
entendre    la    tonique  primitive.     Tonique.   m^ante,  dominante  fomient  raccord 


*   Le  di^ze   roonte   la  note  d*un  demi-ton   et   le   b^rool    hi   baisse  d'im 
demi-ton. 
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parfait;   mediante.    dominante,    tonique    fomient    Taccord    dt-    sixte;    dominante, 
tonique,  mediante  foniient  l'accord  de  quarte  et  sixte. 

No.  2. 
ExempU  de  ponchuUwn  chiffree. 

Le  corbeau  et  le  renard. 

Mattre  corbeau  sur  un  arbre  perch^  4;  2  6 

Tenait  en  son  bec  un  fromage;  5 

Maltre  renard  6;  par  l'odeur  all^che, 

I^ui  tint  7.  4  6  h  peu  pr^s  ce  langage  3. 

H^  bonjour  4;  2  monsieur  du  corbeau  5 

Que  vous  etes  joli  5;  2  que  vous  me  semblez  beau  6. 

Sans  mentir,  si  votre  ramage  1; 

Se  rapporte  h  votre  plumage  2, 

Vous  etes  le  ph^nix  2.  4  des  hdtes  de  ces  bois  5 

A  ces  n)ots  4;  2  le  corbeau  ne  se  sent  pas  de  joie  5. 

Et  pour  montrer  5;  2  sa  belle  voix  6 

II  ouvre  1 :  un  large  bec  2,  et  lalsse  2.  4  toniber  sa  proie  5- 

Le  renard  2;  2  4  s'en  salsit  et  dit  3  mon  bon  monsieur; 

Apprenez  que  tout  flatteur  1 ; 

Vit  aux  d^pens   1 ;  2  de  celui  qui  Tecoute  2.  4 

Cette  leqon  2 ;  2  4  vaut  bien  un  fromage  sans  doute  3. 

Le  corbeau  6;  6  honteux  et  confus  7, 

Jura,  mais  un  peu  tard  7f  4  6  qu'on  ne  I'y  prendrait  plus  3. 

La  Fantaini, 

Le  plus  Saint  des  devoirs  5.  7  celui  qu'en  traits  de  flammcs  5, 

La  nature  a  grave  5;  2  dans  le  fond  de  nos  ämes  6 

C'est  de  ch^rir  Tobjet  4;  2  6  qui  nous  donna  le  jour  5, 

Qu'il  est  doux  ä  remplir  5,  ce  pr^cepte  d'amour  1. 

Voycz  ce  faible  enfant  6.  4  que  Ic  trepas  menace  2 

II  ne  sent  plus  ses  maux  5,  quand  sa  mere  l'embrnsse   l. 

Dans  Tilge  des  erreurs  7.  4  6  ce  jeune  honime  fougueux  3 

N'a  qu'elle  pour  ami,  2.  4  d^s  qu'il  est  maiheureux  5 

Ce  vieillard  qui  va  perdre  3.  4  un  reste  de  lumiftre  6 

Retrouve  encore  des  pleurs  4 :  2  en  parlant  de  sa  mere  5, 

Bienfait  du  cr^ateur  1 ;  qui  daigna  nous  cholsir  2. 

Pour  premidre  vertu  2.  4  notre  plus  doux  plaisir  5.  Florian, 


I^s  hommes  sont  tous  fr^res  5.  7  et  il  s'entredechirent.  5 ;  2  Les  betes 
faroiiches  5.  7  sont  moins  cruelles  qu'eux  1.  Les  lions  \,  ne  fönt  point  \x\ 
guerre  aux  lions  2,  ni  les  tigrcs  aux  tigres  3;  ils  n'attaquent  4;  que  les  nnimaux  h.  7 
d'espece  diffM»nte.  1.  L'honune  seul  4;  2  nialgre  sa  raison  5.  fait  I;  ce  que 
les  animaux  2,  sans  raison  2.  4  ne  firont  jamais  5.  Mais  encore  3-  4  7  ponr- 
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qooi  ces  guerres  6.  N'y  a-t-il  pas  assez  de  terrc  dans  Tunivers  2.  4  7  ponr  en 
donner  2,  h  tous  les  homnies  2,  4  7  plus  qu'ils  n  en  pcuvent  cultiver  5.  Com- 
bien  3.  4  y  a-t-il  de  teires  d^sertes  6.  Le  genre  humain  2.  4  ne  saurait  les 
reniplir.  5  Quoi  donc?  2;  2  4  Une  fausse  gloire,  3.  un  vain  titre  4;  2  6  de  con- 
qu^rant  5 ;  qu'un  prince  6 ;  6  veut  acqu^rir  7 ;  allume  la  guerre  7.467  dams 
des  pays  immenses  3.  Ainsi  un  seul  homnie  4 ;  en  sacrifie  tant  d'autres  5.  7  ^ 
sa  vanit^  1.  II  fallt  que  tout  ])^risse  1;  2  que  tout  nage  dans  le  sang  2;  5 
que  tout  soit  d^vore  par  les  flammcs  2;  2  4  que  tout  ce  qui  echappe  au  fer 
et  au  feu  3;  ne  puisse  ^happer  4;  h  la  faim  5.  7  cncore  plus  cruelle  l.  afin 
que  cet  liomme ;  qui  se  joue  de  la  nature  humaine  enti^re  2,  trouve  dans  cette 
destruction  generale  2.  4.  7  son  plaisir  et  sa  gloire.  5.  Quelle  gloire  3*  1.  5  n^^*»' 
strueuse  2.  Peut-on  trop  abhorrer  1 ;  2  et  mepriser  1 ,  4  des  homntes  7 :  «jui 
ont  tellement  6;  oubli^  Thumanite  5,  Non,  non  1;  bien  loin  d'etre  des  demi- 
dieux  2.  4.  7  ce  ne  sont  pas  meme  des  hommcs  3.  ils  doivent  etre  nieme  l;  en 
cxecration  2,  dans  tous  les  si^cles  2.  4.  7  dont  ils  ont  cru  etre  admircs  5. 

FinÜen. 
No.  3. 
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ZUR  I>ATKINISCHEN  PROSODIK. 

Die  herkömmliche,  in  den  meisten  ländern  noch  immer  befolgte  anord- 
nung  in  dem  Sprachunterricht,  dass  mit  einer  toten  spräche,  dem  latein,  der  an- 
fang  gemacht  wird,  hat  gewiss  viel  dazu  heigetragen,  eine  natürliche  sprach- 
raethode  fern  zu  halten,  den  wirklichen  sprachsinn  der  schOler  zu  verderben  und 
besonders  die  ausspräche  der  fremden  sprachen  zu  vernachlässigen.  Soll  es  ja 
gerade  ein  Vorzug  des  lateins  in  den  untersten  klassen  sein  —  was  die  s.  g. 
lateinpädagogen  öffentlich  aussprechen  — ,  dass  die  ausspräche  keine  schwierig- 
Weiten  mache.  Andererseits  hat  es  nicht  an  bestrebungen  gefehlt,  auch  fOr  das 
Schullatein  eine  verhältnismässig  richtige  ausspräche  zu  fordern  uiid  fördern.  Wie 
weit  es  gelungen  ist,  kann  nicht  leicht  ermittelt  werden.  Als  thatsache  dürfte 
jedoch  bezeichnet  werden,  dass  nicht  einmal  die  elementaren,  gerade  dem  latein 
eigentümlichsten  sätze  der  prosodik  in  der  Schulpraxis  in  anwendung  gebracht 
worden  sind. 

Der  lateinische  akzent  wird  wohl  jetzt  so  ziemlich  richtig  gesetzt;  wie 
ist  es  aber  mit  der  quantität?  Sogar  in  bezug  auf  Deutschland,  wo  doch  so 
ausserordentlich  viel  in  dem  klassischen  Sprachunterrichte  geleistet  wird,  ist  es 
auffallend,  in  wie  bedeutender  weise  die  bezeichnung  der  lateinischen  quantität 
in  den  gewöhnlichen  lehrbOchern  schwankt.  In  dem  neulich  herausgegebenen, 
übrigens  volle  anerkennung  verdienenden  werkchen:  HauptschwierigkeiUn  der 
laiemischm  formenUhre  des  bekannten  Verfassers  C.  Wagner,  um  nur  dieses  bei- 
spiel  zu  nehmen,  ist  eine  konsequente  bezeichnung  der  quantität  kaum  eiimial  er- 
strebt worden.  So  steht  gimo  neben  gelu^  gena^  gemus,  genu;  facies,  focUis  stehen 
\ox  fäcio.  Neben  admövto^  adöUo  sehen  wir  adiaceo,  Aeolia;  officio ^  conficio,  erst 
nachher  tnßcio,  perßcio,  praeficeo,  proßcio.  Oft  wird  die  vokallänge  in  akzentuirten 
silljen  angegeben,  z.  b.  lüdo,  iüceo,  lOgto;  anderswo  nicht:  Wfer^  Uberi,  Von 
längezeichen  über  den  vokalen  nicht  akzentuirtcr  silben  finde  ich  keine  spur,  von 
der  bezeichnung  der  vokallänge  vor  position  keine  ahnung. 

Eine  richtige  ausspräche  des  lateins  muss  doch  wenigstens  in  bezug  auf 
akzent  und  quantität  von  anfang  her  gelernt  werden ;  besonders  der  einübung  der 
metrik  wird  sie  gute  dienste  leisten.  Wie  konmit  es,  dass  die  lehrbOcher  in 
dieser  beziehung  so  unvollständig  sind,  dass  sie  beinahe  den  schein  der  Unwissen- 
heit bei  den  Verfassern  erwecken  ?  Man  scheut  sich  wohl  vor  den  vielen  zeichen, 
und  Schüler,  wie  lehrer,  fiihren  ruhig  fort  mit  admirahilis  (oder  gar  admiräbilis) 
adolesco,  aUicio,  äihis,  älo  u.  dgl.  Wie  viele  genenUionen  von  schülern  konjugiren 
mit  falscher  ausspräche  ämo,  ämtu^  döceo,  döcesy  tfgo,  Ugis,  u.  s.  w. !  —  wo 
übrigens  andere,  in  bezug  auf  die  quantität' leichtere  beugungsmuster  verstän- 
digerweise hätten  gewählt  werden  sollen. 

In  der  that  wird  eine  vollständige  quantitätshezeichnung  in  den  lateinischen 
Wörtern  bei  manchem  lehrer  anstoss  erregen.  Höchstens  wird  man  sich  eine 
bezeichnung  aller  entweder  langen  oder  kurzen  vokale  gefallen  lassen,  worin  ja 
ein  festes  prinzip  liegt  und  dazu  die  notwendigkeit  zum  nachdenken  für  die 
„formal-  zu  bildenden  schüler.  Ist  aber  diese  bezeichnungsweise,  so  konsequent 
sie  auch  sein  mag.  hinreichend  und  psychologisch  berechtigt  bei  dem  anfangs- 
Unterricht  mit  8,  9,    lojälirigen  knaben?     Die   jungen  werden   gar   zu   leicht   in 
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löats  und  luduSf  oder  umgekehrt  in  Iqcus  und  lüdus  ganz  dieselbe  quantitiit  m- 
nehmen;  bei  allöquor,  üiudo^  oder  umgekehrt  bei  albquor,  iÜSdo  wird  ihnen  die 
akzentuirung  ebenso  unsicher. 

Das  richtige  ist  nach  meiner  ansieht  ganz  einfach,  in  langen  ttnaksaiäartm 
und  in  kurun  akzentuirten  sylben  die  quantität  zu  bezeichnen  und  dal>ei.  so  weit 
es  nötig  wird,  das  akztntzeichen  hinzuzusetzen.  Ich  habe  dieses  prinzip  in  dem 
Wörterverzeichnis  zu  meinen  ExereiÜa  laäna^  befolgt;  durch  eigene  schulpraxi* 
bin  ich  zu  der  gewissheit  gelangt,  dass  die  schQler  in  dieser  bezeichnungsweisc 
gerade  das  finden,  was  sie  brttuchen;  dies  ist  aber  selbstverständlich  das  her- 
vorheben des  Unterschiedes  der  lateinischen  und  ihrer  eigenen  spräche,  der 
schwedischen  —  die  ja  in  dieser  hinsieht  der  deutschen  gleichkommt. 

Anfangs  muss  sogar  in  zweisilbigen  wörtein  der  akzent  Ijezeichnet  werden: 
dbsum,  aidis,  ora ;  besondere  in  denen,  welche  den  ersten  vokal  kurz  haben: 
Amor^  Spus,  Ugem^  äimen,  imä,  ämant.  Später,  wann  das  bezügliche  akzentgt^z 
den  schQIern  völlig  klar  ist,  kann  der  akzent  weggehissen  werden :  ora.  ämety 
opus,  sogar  wenn  die  zweite  silbe  lang  ist :  orä,  ämä,  ämant.  In  drei-  und  n)ehr- 
silbigen  Wörtern  empfiehlt  es  sich  stets  den  akzent  zu  bezeichnen,  wenigstens 
in>  ersten  lateinjahre :  Abdira,  occidoy  Sccido,  älius,  dÜoquor,  drtifex,  -ti/uis.  adspu» 
-ext  -echtm  -icere,  amdbilis,  äbies,  aestinw,  ördior,  römdnus,  arinösus,  örätcriusj 
prMtorms.  Schon  früh  kann  die  lange  der  diphthonge  unberücksichtigt  bleiben: 
praetörius.  In  einsiUngen  Wörtern  muss  wenigstens  im  anfang  die  quantität  immer 
bezeichnet  werden:  ^,  6s^  böSy  üi;  in  positwnslangen  silben  die  vokallinge: 
pästor^  scriptum. 

Man  wird  einwenden,  dass  hier  kein  wbsenschaftlichns  prinzip  walte.  Ich 
antworte:  für  den  anfänger  muss  die  einfachheit  der  bezeichnungsweise  oberstes 
prinzip  sein,  man  muss  jede  methode  aufopfeni,  die  irgend  welche  reflexion  er- 
fordert. Wenn  der  anfilnger  —  um  das  schon  gesagte  noch  zu  wiederholen  — 
amlciäa  oder  auch  dmicUia  sieht,  wird  er  leicht  amtcüta  oder  amicxäa  lesen,  wenn 
er  nicht  das  akzentgesetz  herbeizieht.  Ich  schreibe  amictäa;  da  braucht  der  knabe 
nur  zu  sehen,  nicht  zugleich  nachzudenken,  um  die  ausspräche  zu  fassen.  Und  in 
allen  sprachQbungen  mit  anfängtm  schadet  das  nachdenken  mehr  als  es  nutzt. 

Hdsmgfors,  F.  GüSTAFSSON. 


<  In  diesen  elementarObungen  zu  dem  allemotwendigsten  in  der  lateini- 
schen gramroatik  habe  ich  nur  Stückchen  mit  einem  gewissen  tusammenkai^  v^i- 
genommen;  die  schüler  haben  in  40  bis  50  stunden  die  Übungen  gründlich  durrh- 
gemacht  und  nachher  mit  erfolg  zu  ihrem  Cornelius  Nepos  gegriffen. 


SPRECHSAAL  FÜR  PHONETISCHE  REFORM. 


WIE  KANN  DIE  VOLKSSCHULE  VORBEREITEND  AUF  DEN  FREMD 
SPRACHLICHEN  ANFANGSUNTERRICHT  WIRKEN? 

ErfahruMgen  und  wimsehe, 

«Omne  tnitium  diflicile  est!"  Die  Wahrheit  dieser  worte  mussten  ganz 
besonders  unsere  kleinen  abc-schOtzen  erfahren,  als  der  lehrer,  noch  im  dienste  der 
allgemein  angewandten  buchstabirmethode  stehend,  sich  und  den  armen  schOIem 
das  leben  verbitterte.  Der  kleine  deutsche  unterthan  zitterte,  sobald  sich  die 
thüre  Öffnete  und  der  gestrenge  hen*  magister,  mit  dem  Stäbchen  in  der  hand,  die 
leseQbungen  begann.  Er  wollte  fast  vor  angst  vergehen,  wenn  er,  obwohl  ihm 
die  buchstaben  g*,  a,  '»,  '/  bekannt  waren,  eher  jedes  andere  woil  nur  nicht  das 
verlangte  gans  hervorstottern  konnte.  Doch  gottlob !  Jene  periode  des  eindrillens 
ohne  sinn  und  Verständnis,  des  gedankenlosen  nachsprechens  von  vorgesprochenem, 
des  blossen  ratens  und  experimentirens,  bei  dem  schliesslich  lehrer  und  schüler 
routlos  werden  mussten,  ist  jetzt  hingst  vorüber.  Eine  rationellere  metliode  hat 
jenen  geisttötenden  buchstii benkram  verdrängt ,  und  heute  freut  sich  der  an- 
flnger,  wenn  er  unter  anleitung  seines  lehrers  selbst  das  richtige  gefunden  hat 
Ich  erinnere  mich  noch  recht  lebhaft  jener  ersten  zeit,  wo  ich  als  elementarlehrer 
meine  praxis  an  der  Vorschule  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  begann.  Der  o-laut 
war  dem  knaben  zum  bewusstsein  gebracht  worden,  und  jetzt  sollte  er  denselben 
mit  einem  vorgesprochenen  n  zu  dem  wArtchen  an  verbinden.  Trotz  aller  be- 
mOhungen  wollte  es  ihm  anHinglich  nicht  gelingen,  das  it  an  dtis  o  anzuschliessen, 
immer  entstand  eine  gr^issei'e  oder  kleinere  pau.se  zwisclien  den  beiden  lauten, 
bis  dieselben  zuletzt  mit  immer  stärkerem  nachdruck,  aber  ohne  die  gewünschte 
Verbindung  ausgesprochen  wurden.  Ich  griff  dann  ein,  indem  ich  verlangte,  das 
a  recht  lange  tönen  und  —  ohne  abzusetzen  das  n  sofort  folgen  zu  lassen. 
Es  geschah,  die  lOcke  wurde  vermieden,  und  infolge  meiner  aufforderung :  „Sprich 
es  noch  einmal,  aber  schneller,  immer  noch  schneller*  klang  mir  endlich  das 
wörtchen  an  entgegen.-  Der  zweite  vei*such  —  zusannnensetzung  von  m  .  .  a  -tu 
ma  —  ging  schon  besser,  und  als  ich  beim  dritten  beispiei  m.  a,  n  zu  man 
(mann)  dem  kleinen  ein  „gut  gemacht''  zurufen  konnte,  ihn  ausserdem  auch  auf 
den  sinn  und  die  bedeutung  von  mann  aufmerksam  gemacht  hatte,  da*  war  es 
nair  ein  vergnügen  zu  sehen,   wie  sich    sein   gesiebt   verklärte,   er   rieb   sich   die 
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Iiünde  vor  freude  und  blickte  seinen  ben.ich! »arten  leidensgenossen  an.  als  wenn  er 
sagen  wollte:  „Siehst  du,  ich  habe  es  gekonnt."  Die  erste  und  hauptschwierig- 
keit  war  öberwunden,  mir  selbst  aber  gereichte  es  zur  genugthuung,  das  interes» 
des  schOlers  für  den  gegenständ  gewonnen  zu  haben. 

Auch  auf  dem  gebiete  des  neuspracli liehen  —  fremdsprachlichen  —  Unter- 
richts ist  man  nunmehr  zu  der  Oberzeugung  gelangt,  dass  die  spräche  nicht  aus 
buchstaben,  sondern  aus  lauten  bestehe,  und  dass  von  einem  wirklich  gedeihlichen 
Unterricht  nicht  die  rede  sein  könne,  bevor  nicht  diese  thatsache  zum  bewu<stsein 
gelangt  sei.  Deslialb  haben  sich  tflqjitige  schuImÄnner  in  wort  und  schrift  er- 
hoben gegen  die  grammatische  und  granmiatistische  methode  und  ausdrflcklid] 
betont,  dass  es  sich  bei  erlernung  der  fremden  sprachen  nicht  sowohl  um  aneig- 
nung  eines  gewissen  grammatischen  und  phraseologischen  materials  liandle,  son- 
dern in  allererster  linie  um  eine  gute  und  korrekte  ausspräche.  E>er  laut  die 
wirkliche,  im  munde  des  menschen  lebende  spräche,  mQsse  daher  zum  ausgan^ 
punkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  gemacht  werden. 

Ich  bin  autodidakt  und  hat)e  nicht  nur  mich  selbst,  sondern  in  den  ersten 
Jahren  meiner  thätigkeit  als  lehrer  der  neueren  sprachen  auch  meine  schflier  nach 
Ploetz  unterrichtet.  Dass  mir  daher  der  letztere  zum  lieben  freunde  werden 
musste,  erscheint  mir  ganz  n<itQrlich.  Indessen  hinderte  mich  dieses  nicht,  in 
meinen  privatstudten  auch  jenen  reform bestrehungen  besondere  aufhierksanikeit 
zuzuwenden.  Mit  interesse  las  ich  die  Schriften  von  Victor,  Breymann,  Mflnch  u.  a. 
nahm  teil  an  den  neuphilologischen  Versammlungen,  so  weit  es  nur  möglicii 
war,  um  zu  lernen,  wie  der  praktische  lehrer  es  anzufangen  habe,  damit  er  auf 
dem  besten  und  sichersten  wege  das  erstrebte  ziel  erreiche.  Sett)st  genQgend  vor- 
bereitet und  durch  das  beispiel  anderer  kollegen  ermuntert,  begann  ich  dann  zu 
Ostern  1887  sowohl  im  französischen  als  auch  im  englischen  Unterricht  mit  ei- 
ner systematischen  durchnähme  der  sprach  laute.  Wenn  ich  auch  gestehen  muss. 
dass  ich  anfänglich  nicht  ohne  gewisse  besor^is  an  die  sache  herantrat,  so  fand 
ich  doch  bald,  dass  meine  furcht  unbegründet  war.  Die  oft  erhobenen  einwände, 
die  phonetik  sei  fQr  die  kleinen  anßinger  viel  zu  schwierig,  und  zweitens  wördc 
viel  zu  viel  zeit  damit  vergeudet,  erwiesen  sich  mir  als  ungerechtfertigt.  Sämt- 
liche Schwierigkeiten  wurden  mit  leichtigkeit  überwunden,  die  organe,  in  der 
Jugend  so  geschmeidig  und  biegsam,  widersetzten  sich  in  keiner  weise  dem 
ernstlich  wollenden  schdler.  und  da  ich  meinerseits  dem  pildagogischen  grund- 
satze:  . Suche  deinen  Unterricht  interessant  zu  machen*  zu  huldigen  mich  be- 
strebte, so  sah  ich  meine  bemQhungen  auch  von  dem  besten  erfolge  gekrönt 
Der  kleine  quintaner  hatte  durch  die  energisch  und  systematisch  betriebenen 
artikuIationsQbungen  gelernt,  die  laute  nicht  nur  richtig  zu  bilden,  sondern  sie 
auch  möglichst  rein  .und  richtig  auszusprechen.  Die  zeit  aber,  welche  auf  die 
erwerbung  einer  wirklich  „genuinen*  ausspräche  verwandt  wird,  dQrfte  wohl 
niemals  eine  «vergeudete*  genannt  werden.  Freilich  griff  ich,  wie  ich  es  ja  als 
volksschuUehrer  gewohnt  sein  musste,  alles  von  der  elementarsten  und  einfachsten 
Seite  an,  ich  erging  mich  niemals  in  gelehrten,  fQr  die  schQler  unverständlichen, 
ausdrücken  und  phrasen  und  vermied  sorgfältig  alles  Ober  den  geistigen  horizoot 
des  kindes  hinausgehende.  Die  ausdrücke  ,,gutturale,  palatale,  antepalatale  und 
mediopalatale*  waren  im  Schulunterricht  für  mich  nicht   vorhanden,   und   unklug 
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wfirfie  es  von  mir  gewesen  sein,  hatte  ich  meinen  kleinen  belehrung  über  die 
hestimmungen  der  eigentöne  des  mundraimis  ft)r  die  einzelnen  vokallaute,  etwa 
nach  Trautmann,  Helmholtz  oder  Hellwag,  gegeben,  oder  hMte  ihnen  mitteilungcn 
machen  wollen  Ober  die  Systeme  Brücke,  Winteler.  Bell-Sweet  etc.  Wie  im 
Volksschulunterricht  begann  ich  vielmehr  sofort  mit  dem  lebendigen  wort  und 
besprach  die  einzelnen  laute  in  ihrer  natOrlichen  Ordnung,  ohne  rücksicht  auf  die 
jetzt  gültige  Schrift,  woliei  ich,  ebenfalls  in  der  allereinfachsten  weise,  das  ver» 
hältnis  der  laute  zu  einander,  ihre  ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  festzustellen 
suclite.  Das  gesiebt  musste  das  gehör  unterstützen.  Ich  zeichnete  daher,  sobald 
der  betreflfende  laut  —  etwa  1  —  dem  schfJler  mundgerecht  gemacht  und  mit  be- 
wusstsein  ausgesprochen  worden  war,  ein  dreieck  an  die  tafel,  setzte  das  laut- 
zeichen an  die  eine  ecke  des  dreiecks  und  vei'vollstilndigte  dasselbe  nach  und  nach. 


VokaU  : 


In  gleicher  weise  verfuhr  ich  mit  den  konsonanten.  Dieselben  wurden 
je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  hervorbringung  durch  die  roundwerkzeuge  in 
gruppen  eingeteilt  und  dann  ebenfalls,  wie  folgendes  schema  zeigt,  an  die  Uifel 
geschrieben. 
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r*  =  zungenspitzen-r,   r'  =  zungenwurzel-r. 
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Mit  den  mflndlichen  Obungen    gingen  die    schriftlichen    nunmehr    band  in 
hand.    Meiner  aufTorderung :   .Schreibt  genau  so  wie  ich  spreche  und  bedient  euch 
dazu  der  in  der  tabelle  eingetragenen  zeichen"  wurde    zu   meiner    freudc  in  be- 
friedigender weise  entsprochen.     Auch  der   minder   begabte   schOler   zeigte,   (bss 
er  den  Unterweisungen  mit  nutzen  hatte  folgen   können.     Nach    etwa    7  wocb» 
hörte  ich  auf,    der  lehre  vom  laute  amscklUsstiek  meine  aufmerksamkeit  zu  wid- 
men,  indem   ich  jetzt   ein   kleines    lesestQck    in   den   mittelpunkt  des  untcrricbt« 
stellte.     Da  aber  das  gehör  immer  dasjenige  organ  war   und    blieb,    dem  icb  in 
erster  linie  gerecht  zu  werden  suchte,  so  las  ich  das  stflck  langsam  und  laut  vor. 
während  der  quintaner  bei  geschlossenem  buch  zuhören  musste.    Ich  las  es  noch 
einmal,   vielleicht  ein  drittes  mal,  und  der  schOler  merkte  bald,  dass  ihm  bereits 
eine  anzahl  wÖrter  bekannt  war,  da  ich  bei  der  einObung  der   einzelnen   spncb- 
laute  die  nonnalwörter  denjenigen  lesestCcken  entnommen  hatte,  die  ich  elien  in 
der  ersten  zeit  zu  bearbeiten  gedachte.     Die  unbekannten  Vokabeln  teilte  id»  mit. 
so  dass  nach  verlauf  von  zwei  stunden  der  schüler  die  ihm  vorgelesenen  Wörter 
nicht  nur   korrekt  aussprechen   konnte,    sondern   auch    deren    l>edeutuDg  im  satz 
richtig  erfasst  hatte.     Besonders  interessant  erschienen  ihm    die  an    das  lescstflck 
sich  anreihenden  Sprechübungen  zu  sein;  mit  gespannter  aufmerksamkeit  lauschte 
er  der  von  nur  gestellten  frage,    versuchte   dieselbe  zu  beantworten,   und  war  « 
ihm  einigerm<issen  gelungen,  so  freute  er  sich  ebenso  sehr   wie  jener  elemeotar- 
schöler,  der  zum  ersten  mal  unter  anleitung  seines  lehrers  das   wort   matm  hatte 
aussprechen  lernen.    Hierauf  Hess  ich  die  böclier  öflfnen,  und   nachdem  ich  zuvor 
aufmerksam  gemacht  hatte  auf  den    unterschied   der   gebräuchlichen  schreibweist 
von  der  seither  angewandten,   las  ich  das  stOck  wiederum  vor  und  lie-s  es  daru) 
mehrfach,  einzeln  und  im   chor,    wiederholen.     An   die   lektOre   schloss   sich  die 
Übersetzung,  welche  wort  för  wort   erfolgte,   und   wobei  erkiSrungen    Ober  den 
artikel,  die  pluralbildung,  die   deklination   und   komparation   nach  und   nach  ge- 
geben und  ausserdem  die  formen   von  avoir  und   itre  eingeübt    wurden.    Schoo 
jetzt  schriftliche  arbeiten  anfertigen  zu  lassen .   erschien  mir  nicht  ratsam,  da  die 
doppelschrift    bei   dem    kinde   leicht   eine    Verwirrung   hatte    hervorrufen  können. 
Ich   ging   daher   Ober   zum    zweiten  lesestOck  und  verfuhr  elwnso.      Erst  als  icb 
annehmen    durfte,    dass   auch    das    „geschriebene  wort"    seine   Wirkung  auf  den 
kindlichen    geist  nicht  verfehlt  haben  konnte,    begann   ich  die  diktirübungen.  hei 
denen   ich   mich   zunächst   ganz   genau  an  den  text  hielt  und  somit  das  mit  dem 
geh^r   aufgefasste   und   durch  das  äuge  angeschaute  schriftlich  reproduziren  liess^ 
Auch  hier  niuss  ich  gestehen,  dass  die  resultate  im  ganzen  recht  erfreuliche  waren, 
so  dass  der  nicht  minder  erhobene  einwand  gegen  die  angestrebte  methode:  .der 
Obergang    von    der    lautschrift    zu    der   aligemein    gebräuchlichen*    richte  in  den 
köpfen  der  kleinen  quintaner  Verwirrung  an,  meines  erachtens  jeglicher  begründung 
entbehren    niuss.      Das    in    der    klasse    unter   meiner   anleitung    durchgenonmiene 
pensuin  hatte  der  schOler  zu  hause  nur  zn  repetiren  oder  zu  memoriren;  nien«l> 
stellte    ich    ihn  auf  eigene  fösse  oder  beanspruchte  die  gütige  mithülfe  der  elter- 
lichen oder  geschwisterlichen  liebe.      Denn  wenn  —  ich  betone  es  nochniaU  — 
eine    gute    ausspräche    das    erste    und    hauptziel  ist,   welches  der  Sprachunterricht 
anstreben    niuss,    so   dürfte    man   bei   den    vielen  Provinzialismen  und  den  dialek- 
tischen unterschieden  sowie  hei  der  mangelhaften  ausspräche,    welche  unser  »Hfl** 
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deutsch"*  nicht  nur  im  gemeinen  volle,  sondern  auch  in  gel)ildeten  kreisen  kenn- 
zeichnet, gefahr  laufen,  durch  eine  niitwirkung  ausserhalb  der  schule  alle  seine 
lieniQhungen  vereitelt  zu  sehen. 

So  stelle  ich  mich  denn  heute  offen  auf  die  seite  derjenigen,  welche  aus- 
rufen: ,,Fort  mit  Ploetz.  fort  mit  der  trockenen  schulgrammatik!  Stellt  die  lektflre 
in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  »md  sorgt  för  eine  reine  und  korrekte  aus- 
spräche!* Und  doch  kann  ich  trotz  der  guten  erfahrungen,  welche  ich  in  der 
neuen  ara  meiner  lehrpraxis  gemacht  habe,  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  wie  oft 
mir  bei  meinen  Unterweisungen  der  gedanke  kam :  Ist  es  denn  n()tig,  dass  der 
knalle  erst  quintaner  werde,  um  die  stiinmlaute  und  ihre  eigentömlichkeiten  kennen 
zu  lernen?  Ist  es  ein  unbedingtes  erfordernls,  dass  der  sächsische,  der  hessische, 
Oberliaupt  der  deutsche  lehrer  mit  seinem  z()glinge  nach  Paris  oder  London  reise, 
um  ihm  klar  zu  machen,  diiss  /  nicht  d  und  s  nicht /r  (ss)  sei?  Wörde  der 
deutsche  schQler  nicht  angehalten  werden  können,  einzusehen,  dass  nicht  nur  das 
französische  und  englische,  sondern  auch  seine  liebe  muttersprache  aus  vokalen 
und  konsonanten,  aus  stimmhaften  und  stimmlosen  reibe-  und  verschlusslauten  etc. 
zusammengesetzt  werde?  Und  wenn  dem  so  wäre,  warum  versQndigen  wir  uns 
in  einer  wahrhaft  unverzeihlichen  weise  an  unseren  kleinen,  indem  wir  sie  in 
der  ferne  suchen  lassen,  was  sie  eigentlich  viel  besser  und  mit  weit  grösserem 
recht  in  ihrer  teueren  heimat  finden  sollten !  Irre  ich  nicht,  so  bemeikte  real- 
gymnasial  lehrer  Walter  auf  der  neuphilologenversammlung  zu  Hannover ,  „die 
phonetik  könne  mit  erfolg  angewendet  werden  bei  der  einObung  derjenigen  sprach- 
laute, welche  von  den  deutschen  verschieden  seien",  und  ebenso  Oberlehrer  Dr.  Ahn : 
,der  anfangsunterricht  wird  sich  deshalb  darauf  beschränken  müssen,  die  in  der 
muttersprache  nicht  vorli;mdenen  fremden  laute  durch  zweckmässig  gewählte  ar- 
tikulationsQbungen  geläufig  zu  machen  und  das  gelernte  in  kleinen  leichten  sätzen 
anzuwenden."  Schön  gesagt!  Die  verehrten  her.-n  scheinen  ohne  weiteres  anzu- 
nehmen, dass  der  schüler  bei  seinem  eintritt  in  die  quinta  mit  dem  werte  und  der 
ausspräche  der  in  seiner  muttersprache  vorhandenen  laute  vollständig  vertraut  sein 
niQsse.  Ich  für  meine  person  habe  nicht  nur  als  volksschul lehrer,  sondern  auch 
als  wissenschaftlicher  lehrer  sehr  oft  gelegenheit  gehabt,  mich  von  dem  gegenteil 
zu  überzeugen.  Nicht  nur  der  kleine  anOlnger.  sondern  auch  der  geübtere  real- 
sekuodaner  .spricht  sein  „liebes  deutsch",  wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist, 
d.  h.  er  spricht  es  mit  der  f^bung  seines  heimatlichen  dialekts.  So  habe  ich 
beispielsweise  auch  in  der  letztgenannten  k lasse  zu  anfang  des  sommersemesters 
das  wichtigste  aus  der  lautphysiologie  durchgenommen  und  das  Verhältnis  der 
französischen  resp.  englischen  laute  zu  einander  besprochen.  Ich  durfte  annehmen, 
dass  dem  schÜler  der  unterschied  zwischen  französischem  offnem  und  geschlossnem 
ö  klar  war,  da  er,  meinen  crörterungen  gemäss,  ziemlich  richtig  las  und  aussprach. 
Hätte  ich  mich  aber,  anstntt  der  gegebenen  belehrungen,  damit  begnügt,  ihm  zu 
sagen :  „Sprich  das  geschlossene  französische  ö  wie  deutsches  6  in  dem  wort 
kihtig  etc.".  so  würde  ich  mich  durchaus  nicht  gewundert  haben,  wenn  nicht  p6 
(p€u)  und  f6  (feu),  wohl  aber  pe  und  /e  seinem  munde  entströmt  wären,  da  ich 
in  der  kurz  darauf  folgenden  Übersetzung  nicht  königf  sondern  kenig  zu  hören 
bekam.  Genau  so  verhielt  es  sich  mit  dem  ü;  denn  dieser  laut  wurde  nicht 
setten  mit   i  wiedergegeben.     Ich  hatte   wiederholt  gelegenheit,   die  ausspräche 
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von  ihd  (iM) ,  ge/ihrl  (gißlhrt)^  ginigind  (genügtnd)  etc.  t\x  verlnrsjiern.  Nicht 
minder  ist  es  eine  bekannte  thatsache,  Hans  der  sachse,  der  thflringer  und  schlesief 
zwischen  tenuis  Und  medin  nicht  unterscheidet.  Dorf  —  torf,  grtis  —  krm% 
biin  —  ptin  sind  ilim  nhsolut  eins,  und  mein  he.ssischer  sekundaner  liest  wohl 
richtig  ptace  und  triamphiy  Ohersetzt  und  .spricht  aber  bioii  und  drittmph^  ohne 
dass  er  es  gewollt  hat,  gan«  un!)ewusst.  £l>enso  ßlllt  es  ihm  unendlich  schwer, 
stimmhaftes  und  stinnnlose^  s  auseinander  zU  halten,  das  /  in  riisstu  und  ntsm 
hnt  fQr  ihn  denselben  Wert.  Diese  Wenigen  anfAhrungen  mögen  genQgen,  um 
dar^uthun,  dass  unsere  schOler  durchaus  nicht  diis  mass  von  lautlichen  kenntnissm 
unserer  mutlersprache  besitzen,  welche  Walter  u.  a.  bei  ihnen  vorausiusetien 
scheinen  und  dass  es  unter  derartigen  umstünden  rein  unmöglich  Lst,  sich  l>ci  ein» 
Qhung  der  französischen  oder  englischen  sprachlaute  auf  die  «deutschen*  zu  \k- 
rufen  oder  dieseÜHrn  auch  nur  vergleichsweise  heranzuziehen.  Soll  diih«*  in  einer 
wirklich  radikalen  Weise  verfahren  werden,  so  sind  die  laute  unserer  mutier* 
Sprache  zum  ausgangspunkte  des  gesamten  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen. 
Sobald  das  kind  zum  ersten  mal  das  ä^  ö,  ü,  p^  /,  k  etc.  seiner  eignen  spnicbr 
aussprechen  lernt,  tnuss  es  angehalten  werden,  richtig  und  mit  bewusi^sein  aus- 
zusprechen. Diese  aufgäbe  al)er  filllt  vor  allen  dingen  der  Volksschule  zu.  E$ 
i.st  die  pflicht  der  deutschen  volksschu Hehrer,  der  Sachsen  sowohl  als  der  hes.sen. 
der  thüringer  und  schwalben,  mit  vereinten  krJlften  dahin  zu  .strel>en,  dass  der  an- 
fangsunterricht  in  der  deutschen  spräche  diejenige  berdcksichtigung  und  würdigui^ 
erfahre,  die  ihm  gebQhrt.  Und  verhehlen  wir  uns  das  nicht,  meine  herm  kollegen 
von  der  Volksschule,  gerade  in  dieser  beziehung  wird  noch  recht  viel  gesündigt 
Wir  versündigen  uns  einmal  gegen  uns  selbst,  indem  wir  nicht  Ql»erall  die  nötige 
Sorgfalt  auf  unsere  eigene  ausspräche  verwenden,  dann  aber  auch  gegen  ua^eit 
kleinen,  die  wir  zwar  anhalten,  a,  e,  »,  tf,  u  etc.  aussprechen  zu  lernen,  denen 
wir  aber  gestatten,  bei  der  ersten  gelegenheit  kkU  anstatt  ^Ue  und  harnt  anstaii 
bäume  zu  .sagen. 

Dieser  punkt  erfordert  daher  unsere  ganz  besondere  aufmerksamkeit.  Der 
lehrer  verschaffe  sich  zunächst  selbst  die  nötige  einsiebt  in  das  wesen  seiner 
eignen  spräche  und  mache  sich  vertraut  mit  der  entstehung  und  ausspraclie  der 
einzelnen  demente  derselben,  alsdann  trete  er  heran  vor  die  lernbegierige  kinder- 
schar  und  lasse  sich  keine  mühe  und  anstrengung  verdriessen.  um  möglich^e 
genauigkeit  zu  erzielen.  Er  verbessere  jeden  fehler,  den  er  machen  hört,  und 
zeige,  infolge  welcher  unrichtigen  benutzung  der  Sprachorgane  etwa  der  twireffende 
laut  ein  falscher  werden  musste,  auch  suche  er,  so  viel  wie  möglich,  den  schöler 
dahin  zu  föhren,  selbst  die  mittel  und  wege  anzugeben,  imi  den  laut  riciitif  her- 
vorzubringen. ^Die  auf  diese  Übungen  verwandte  zeit  trügt  ihren  reichsten  segen 
und  erspart  uns  lehrern  die  entsetzliche  immer  und  inmier  wiederkehrende  pb)^ 
des  korrigirens*  (Breymann). 

Ich  hnbe  nun  in  dem  folgenden  d;u-zulegen  versucht,  wie  die  resultite  der 
lautphysiologie  auch  im  dienste  der  Volksschule  verwertet  werden  können,  und 
wie  es  dem  praktischen  lehrer  ennöglicht  werde,  l»ei  seinen  al)C-schOleni  eine 
reine  und  iKJwusste  ausspräche  der  einzelnen  laute  zu  erzielen. 

Eingedenk  des  pitdagogischen  grundsatzes :  «Aller  Unterricht  beruhe  auf  der 
Anschauung"  nehme  der  lehrer  eine  bildertafel,    auf  welcher  z.  h.  ein   igel  abg^ 
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bildet  ist  und  bespreche  das  tier  in  seinen  einzelnen  teilen,  woliei  der  schQler 
durch  fragen  dahin  geleitet  werde,  die  demselben  eigentOmlichen  nierkniale  selbst 
aufzufinden  und  das  angeschaute  und  aufgefundene  in  einfachen  sätzchen  klar  und 
richtig  wiederzugeben.  Nachdem  er  dann  auf  die  lel)ensweise,  den  nutzen  und 
schaden  des  tieres  hingewiesen,  spreche  er  das  wort  igd  langsam  und  deutlich 
vor  und  lasse  es  ebenso  langsam  und  deutlich,  zunächst  von  den  einzelnen  schQ- 
lem,  dann  im  chor,  nachsprechen.  Hierauf  zerlege  er  das  wort  in  seine  laut- 
lichen teile.  Die  frage:  «Was  hört  ihr  zuerst,  wenn  ich  euch  das  ganze  vor- 
sage?" wird  von  allen  richtig  beantwortet,  er  erhält  das  1,  dessen  ausspräche  er 
jetzt  dem  schOler  zum  bewusstsein  bringen  will.  Hier  wQrde  es  nun  am  platze 
sein,  den  kleinen  daran  zu  erinnern,  welchen  grossen  vorzug  der  mensch  vor  allen 
anderen  gesch()pfen  dadurch  geniesst, 'dass  ihn  gott  der  herr  in  den  stand  gesetzt 
hat,  seinen  gedanken  durch  die  spräche  ausdruck  zu  verleihen.  Man  wird  ihm 
kurze,  dem  kindlichen  geiste  leicht  fassbare  mitteilungen  machen  Ober  die  lunge 
und  ihre  funktionen.  Aber  die  einrichtung  des  kehlkopfes  und  die  einzelnen  teile 
des  mundes.  wie  es  uns  durch  das  zusammenwirken  der  lippen,  der  zunge.  des 
gaumens  und  der  zahne  ermöglicht  werde,  einen  solchen  laut,  wie  das  oben  ge- 
nannte I  hervorzubringen.  Wenn  so  der  einsichtsvolle,  von  richtigen)  pädago- 
gischem takte  erftiUte  lehrer  es  versteht,  nicht  nur  in  schlichten  klaren  Worten. 
sondern  auch  auf  anschauliche  weise,  vielleicht  unterstützt  von  einer  einfachen 
Zeichnung  der  in  frage  kommenden  kftrperteile,  dies  alles  mitzuteilen,  so  wird  er 
finden,  dass  auch  dem  kleinen  dorfschQler  das  Verständnis  dafOr  nicht  fehlt,  er 
darf  vielmehr  Ql>erzeugt  sein,  dass  er,  von  lebhaftem  interesse  beseelt,  sich  freut 
zu  erfahren,  wie  es  eigentlich  zugeht,  dass  er  seinen  gedanken  durch  laute  und 
werte  ausdruck  zu  geben  vermag,  und  mit  dem  gerade  unseren  kleinen  eigen- 
tflmlichen  nachahmungstriebe  wird  er  sich  bemQhen,  alles  so  zu  machen,  wie  es 
ihm  sein  muster  zeigt. 

Nach  solchen  allgemeinen  erklärungen  kehre  der  lehrer  zum  i  zurQck  und 
sage:  «Ehe  die  aus  der  lunge  konmiende  luft  dem  munde  wieder  entströmt,  ver- 
setzt sie  zuvor  die  in  dem  kehlkopf  sich  Itefindenden  Stimmbänder  in  eine  zitternde 
(»evregung  und  erzeugt  dadurch  einen  ton,  welchen  wir,  nach  dem  ort  seinei'  ent- 
stehung,  mit  dem  ausdruck  stimmton  (vokal)  zu  benennen  pflegen.  Lassen  wir 
alsdann  unsere  lippen  durch  zurOckziehen  der  mundwinkel  einen  engen  Spalt 
l>ilden.  schieben  die  spitze  der  zunge  ganz  nach  vom,  hel>en  al)er  den  mittleren 
teil  denselben  bis  an  den  harten  gaumen,  so  wird  auf  diese  weise  jener  laut  her- 
vorgebracht, welchen  wir  t)ereits  als  1  kennen  gelernt  haben."  Jetzt  wird  die 
ausspräche  dieses  lautes  nochmals  wiederholt,  wobei  sich  der  kleine  durch  das 
betasten  der  lippen  nnd  der  zunge  mit  dem  finger  von  der  Wahrheit  des  gesagten 
Ol>erzeugt.  Zur  weiteren  einObung  nenne  der  lehrer  noch  andere,  den  i-laut  ent- 
haltende Wörter  wie  Htch^  ßsck,  lichte  Mel,  hiebe  etc.  und  durch  eine  gegenGlter- 
stellung  von  Hseh  und  hibel  fDhre  er  den  schfller  zu  der  einsieht,  dass  die  aus- 
spräche des  i  nicht  überall  dieselbe  sei,  dass  nian  vielmehr  unterscheiden  mOsse 
zwisclien  einem  kurzen,  offenen  (dunklen)  und  einem  längeren,  geschlossenen 
(hellen)  1  und  dass  man  diesen  unterschied  sehr  häufig  auch  durch  die  Schreib- 
weise solcher  Wörter  anzeige.  Hierauf  gebe  er  zum  ;/  Ober,  bespreche  die  auf 
der    bildert.nfel    vorhandene    uhr  und  verfahre  ebenso  wie  beim  /.      Utn  Heni  an- 
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ßnger  den  unterschied  zwischen  der  lippen-  und  zungensteliang  beider  laute  klar 
zu  machen  oder  ihn  vielmehr  diesen  umstand  selbst  finden  zu  lassen,  spreche  tr 
dieselben  hinter  einander  aus  und  frage:  „Bemerkt  ihr  denn,  dass  ich  hei  dem 
zweiten  laut  meine  lippen  anders  fonne  als  bei  dem  ersten?**  'worauf  der  schQlcr 
antworten  wird:  „Ja,  l)ei  dem  u  sind  die  lippen  mehr  rund."  Der  lehrer  li«t 
die  antwort  gelten,  indem  er  verbessernd  fortßhrt :  „Gewiss,  hier  bilden  die  lippen 
nicht  einen  engen  spalt,  sondern  eine  ziemlich  enge  rundung,  auch  werden  sie 
nicht,  wie  beim  /,  lang  gezogen,  vielmehr  etwas  nach  vorn  geschoben.  Und  wenn 
ihr  eure  zunge  mit  dem  finger  berühit,  so  werdet  ihr  bemerken,  dass  diesellie 
nicht  nach  vom  geschoben,  wohl  aber  so  weit  als  möglich  nach  hinten  ge- 
zogen ist." 

Bezeichnungen  ffir  gegenstände,    welche  dem  anschau ungskreLse  der  kiiwlef 
entnonmien   sind,   dienen    dem    lehrer  zur  befestigung  der  sicheren  uikI  korrekten 
ausspräche   des   u\   ebenso    wird  es  auch  hier  genQgen,  durch  beispiele  wie  kat^ 
rufen  —  m$tUer,  hutUr  auf  den  unterschied  zwischen  der  dunkleren  und  hellcrtfi 
ausspräche   des   u  aufmerksam  zu  machen.      An  dem  nun  folgenden  worte  ailfr 
(hesprechung   wie   vorher)   lerne   der  kleine  die  natur  des  a*lautes  kennen.     Bei 
weit   geöffnetem    munde    lasse  der   lehrer  das  a  laut  und  rein  ertönen  und  es  in 
der  vorgesprochenen   weise    von   den   einzelnen  schOlem  wiederholen.     Er  zc^ 
ihnen,   dnss    es   entstehe    bei   der  natOrlichsten    und   gewöhnlichsten    Öffnung  de^ 
mundes,   dass   der  letztere  weder  gespitzt  noch  breit  gemacht  und  die  zunge  nur 
ein  klein  wenig  aus  ihrer  gewöhnlichen  ruhelage  nach  rückwärts  in  die  höhe  ge- 
holHfn  werde.    Femer  halte  er  sie  an,  bei  der  ausspräche  von  Wörtern  wie  voUr, 
kahn,  schaff  arm  die  angedeutete  mundstellung  auf  das  sorgfältigste  zu  beoliachten. 
weil  im  entgegengesetzten  falle  leicht  jenes  tiefe  und  hassliche  a  erzeugt  wenlcn 
kr»nne,  welches  man  zuweilen  von  ihnen  ausserhalb  der  schule,  ja  sogar  von  ge- 
bildeten leuten  in  gewissen  gegenden  unseres  deutschen  Vaterlandes  zu  hören  be- 
käme (/?,  wie  in  voter,  jo  etc.).  —  Wie  i,  u  und  a  so  werden  auch  die  übrigen 
reinen    vokale    l)ehandelt,    nftmlich  t   und  o.      Durch   vergleich   mit  den  vorigen 
sieht  der  lernende  leicht  ein,    dass  die  mundstellung  des  e  Ähnlichkeit  habe,  so- 
wohl mit  der  des  i  als  auch  mit  der  des  o,  nur  sei  der  spalt  hier  'weniger  straff 
und  eng,    und   die    zunge   nicht    ganz   so   weit  nach   vom  geschoben  als  beim  h 
während   andererseits    die   Öffnung   des   mundes   nicht   so   gross    sei    als  bein» «. 
Nicht  minder  wird  er  beobachten,  da.ss  bei  hervorbringung  des  o,  des  mittclUutcs 
zwischen  u  und  <?,  die  gerundeten  lippen  und  die  zunge  nicht  so  weit  nach  vom 
zu   schieben   sind  wie  beim  «,    die  letztere  al)er  doch  immerhin  weiter  als  beim 
a.     Der   lehrer   achte   dann   darauf,    dass   die   l)etreffenden  laute  rein  und  richtiff 
ausgesprochen  werden,  in  wötlern  wie  lehm,  biä,  ofen,  sotme,  goit.  und  bemerke, 
dass,    wie    bei   dem    bereits   erwähnten  i,  u  und  «,  so  auch  hier  uasere  deutsche 
Sprache  einen  unterschied  mache  zwischen  einem  dunkleren  und  helleren  /  und*. 

Ganz    besondere    aufmerksamkeit    muss    der  ausspräche    der    sogenannten 

niiscblaiite  'ö,   ü  und  ä  zugewendet    werden.      Ö   ist  physiologisch   der    mittellaal 

zwischen  e  und  o.     Denn  betrachtet  man  i,  f,  <?,  o,  u  des  zu  anfang  dieser  arl»eit 
gezeichneten  dreiecks 
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in  einer    geraden   linie  i  e  a  o  u  liegend,  so  fällt  das  ö  nicht  in  diese  Knie,  son- 
dern in  die  peripherie  eines  von  o  nach  e  gezogenen  hogens: 

ö 

i    t    a    0    u 

Der  schOler  fOhle  bei  dem  Qliergange  von  e  i.\\  0,  dass  die  zunge  ^«jini 
letztern  nur  ein  wenig  über  die  dem  e  zukommende  läge  sich  erhel>e.  wahrend 
die  lippen  die  bei  der  korrekten  ausspräche  des  0  angenommene  form  beibehal- 
ten. Wie  ö  so  gehört  auch  ü  zu  den  peripherischen  zwischenlauton.  hier  wird 
die  lippenöffnung  ebenso  verengt  wie  bei  dem  u.  und  die  gaumenöffnung  ebenso 
verkleinert  und  der  kehlkopf  in  die  höhe  gezogen  wie  l)ei  dem  1.  Beispiele  wie 
laufe,  kämg^  güU ,  huU  etc.  müssen  das  gesagte  erläutern,  und  der  gewissen- 
hafte lehrer  versäume  es  ja  nicht,  nachdrücklich  auf  den  richtigen  gebrauch 
obiger  organe  hinzuweisen  und  der  fehlerhaften  ausspräche  von  Inve.  kenig, 
gieU,  fttite  etc.  mit  alier  energie  entgegenzutreten.  Ebensowenig  wird  er  dulden, 
dass  der  schüler  sekufär  (scfeiver),  sähr  (sehr),  bare  (beere)  sage,  sobald  er  einge- 
sehen hat,  dass,  wie  0  und  ö,i  und  «,  so  auch  e  und  ä  zwei  verschiedene  laute 
sind.  — 

Bevor  sich  nun  der  lehrer  zur  besprechung  der  einzelnen  konsonanten 
wendet,  wird  er  gut  thun.  die  vokale  nochmals  wiederholen  zu  lassen,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  seine  belehrungen  bei  den  kleinen  auch  wurzeln  gefasst 
haben;  ausserdem  wird  er  noch  hinzu  fQgen,  dass  es  einzig  und  allein  der  freie 
gebrauch  der  ihnen  bekannten  körperteile  sei,  welchem  wir  die  mannigfaltigkeit 
in  der  entstehung  der  stimmlaute  zu  verdanken  hätten. 

Die  reihe  der  mitlaute  mag  dann  das  /  eröffnen.  ^ 

Der  schüler  lerne  dabei  folgendes:  Wie  bei  den  vorigen  lauten,  so  sucht 
auch  hier  der  aus  der  lunge  kommende  luftstrom  durch  den  mund  zu  entweichen, 
wird  aber  in  demselben  gehalten,  sobald  man  die  lippen  fest  aufeinander  presst. 
Plötzlich  wird  das  hindemis  hinweggeräumt,  der  luftstrom  platzt  heraus,  und 
es  entsteht  ein  laut,  der  wegen  des  mit  seiner  entstehung  verbundenen  geräusches 
^.geräuschlaut**  genannt  wird.  Das  /  ist  alsdann  mehrere  male  einzeln  und  im 
chor  auszusprechen  und  an  weiteren  Wörtern  wie  perle,  pech,  prinz,  pem  einzu- 
üben. Hierauf  werde  dem  pein  die  benennung  bein  gegenübergestellt,  und  auf 
die  frage:  »Hört  ihr  einen  unterschied,  wenn  ich  euch  beide  Wörter  vorsage?** 
wird  der  eine  oder  andere  zweifellos  antworten:  „Ja,  in  dem  ersten  haben  Sic 
das  /  viel  stärker  ausgesprochen  als  in  dem  zweiten",  worauf  der  lehrer  ent- 
gegnet: «Ganz  recht,  obgleich  ich  also  bei   dem  p  sowohl   als    bei   dem    b  die 


*  Auch  hier  sind  solche  Wörter  auszuwählen,  welche  gegenstände  bezeich- 
nen, die  in  dem  anschauungskreise  der  kinder  liegen  und  stoff  zu  einer  kurzen 
besprechung  bieten. 
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lippen  aufeinanderdrOcke  und  dann  das  Hindernis  plötzlich  hinwegräume,  so  dass 
sich  der  luflstrom  hindurch  bricht,  so  vernehmt  ihr  hei  dem  zweiten  laut,  noch 
ehe  ich  den  mund  öffne,  ein  leises  summen;  dieses  summen  bildet  den  haupt- 
unterschied zwischen  beiden,  und  da  es  durch  die  zitternde  liewegung  der  'stimm- 
bftnder'  hervorgerufen  wird,  so  nennen  wir  den  betreffenden  laut  einen  stimm- 
haften,   b  ist  somit  stimmhaft,  p  aber  stimmlos.* 

Nach  solchen  belehrungen  wird  der  kleine  das  charakteristische  der  den- 
talen laute  (zungen-zahnl.)  sofort  herausfinden,  sobald  ihm  Wörter  wie  darf, 
dach  —  taube,  teich,  richtig  vorgesagt  werden.  Indessen  zeige  man  ihm,  dass, 
obgleich  dem  aus  der  lunge  kommenden  luflstrom  der  ausgang  el>enfalls  ver- 
schlossen werde,  dieses  doch  auf  eine  andere  weise  geschehe,  als  bei  /  und  k 
Die  beteiligten  organe  des  mundes  seien  hier  nicht  die  lippen.  sondern  die  zunp.' 
und  die  zJthne,  und  man  habe  die  Zungenspitze  so  an  das  hintere  Zahnfleisch  der 
oberen  schneidezÄhne  anzulegen,  dass  dadurch  ein  verschluss  entstehe,  bei  dessen 
lösung  der  obige  laut  unbedingt  hervorgerufen  werden  müsse.  Ebenso  verfahre 
man  bei  besprechung  der  kehllaute  g  und  k  (gant  —  kirche),  d.  h.  man  gel* 
zuniVchst  die  nötigen  erklÄrungen  Ober  die  bildung  des  verschlusses,  halte  Hen 
schÖler  an,  den  hinteren  teil  der  zunge  fest  an  den  weichen  gaumen  (bei  dem  g 
weniger  fest),  die  Zungenspitze  aber  «in  die  unteren  zShne  anzulegen,  und  achte 
darauf,  dass  g  stimmhaft,  k  jedoch  stimmlos'  gesprochen  werde. 

Sind  öf  p,  dy  ty  g,  k  in  dieser  weise  einzeln  dem  anfanger  zum  bcwusRtsein 
gebracht  worden,  so  gehe  man  an  die  gruppirung  dieser  laute  und  lasse  auf 
grund  des  dargelegten  das  denselben  gemeinsame  zusammenfassen  und  aussprechen. 
Auf  die  frage:  „Was  verhindert,  wenn  wir  irgend  einen  der  erwähnten  laute 
hervorbringen  wollen,  den  luflstrom  am  entweichen?*  wird  der  .schQler  an  werten: 
„Ein  verschluss*.  „Wie  können  wir  sie  deshalb  nennen?"  SchQler:  „Verschluss- 
laute".  „Ist  aber  der  verschluss  hti  allen  auf  dieselbe  weise  geliildet?"  Schflier: 
„Nein,  bei/  und  b  bilden  ihn  die  lippen".  „Wie  würden  wir  also  diese  verschluss- 
laute nennen  können?*  „Lippenlaute*.  „Wie  ist  es  aber  bei  </  und  /?*  Schüler: 
„Der  verschluss  wird  bewirkt  durch  die  zAhne  und  zunge*.  „Welchen  namen 
würden  sie  bekommen?*  Schüler:  „Zungenzahnlaute*.  „Und  endlich,  wie  ist  es 
mit  g  und  >t?*  Schüler:  „Zunge  und  gaumen  bilden  den  verschluss,  sie  müssen 
daher  zungen-gaumenlaute  genannt  werden*.  Lehrer  (fortfahrend) :  „Ganz  recht.  Nun 
sagte  ich  euch,  dass,  sobald  das  hindernis  entfernt  und  der  verschluss  aufgcholien 
werde,  der  laut  hervorbreche.  Geschieht  das  plötzlich  oder  dauert  es  langer:' 
Schüler:  „Ks  geschieht  plötzlich*.  „Welche  gemeinsame  bezeichnung  würden  «ie 
somit  alle  bekommen  können?"     Schüler:  „Plötzliche  laute*. 

Fleissige  einübung  der  verschlusslaute  und  sorgfältige  beol>achtung  der  an- 
zuwendenden mundstellung  ist  wiederum  ein  unbedingtes  erfordernis.  Aus  eigner 
erfahrung  weiss  ich  recht  wohl,  mit  welchen  faktoren  der  lehrcr  zuweilen  w 
rechnen  hat.  Wie  viel  mühe  kostet  es  ihn  ofl,  um  den  .schüchternen  und  ini 
sprechen  noch  wenig  geübten  abc-schützen  den  mund  zu  öffnen!  Und  ist  es  ihm 
gelungen,  so  erheben  sich  neue  Schwierigkeiten,  denn  anstatt  des  verlangten  laut« 
vernimmt  er  nicht  selten  einen  ganz  anderen.  ^ 

'  Ich  erinnere  mich  eines  knaben,  der  anfänglich  stets  </ (7^  sagte,  wahrend 
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Doch  beharrlichkeit  fOhrte  auch  hier  zum  ziele«  und  der  pflichttreue  lehrer 
sei  auf  seiner  hut.  damit  seine  kraft  in  folge  derartiger  errungenschaflen  nicht 
erlahme.  Mit  eiserner  konsequenz  setze  er  sein  werk  fort,  indem  er  nicht  nur  die 
nur  allzu  häufig  vorkommende  vertauschung  der  verschlusslaute  verhüte  (gaiser 
—  haUer,  host  —  post  eU.)^  sondern  auch  jede  andere  nachlässigkeit  in  der  aus- 
spräche gerade  dieser  konsonanten  (ich  erwähne  nur  rietve  für  rü3e«  siewen  anstatt 
sie^n)  ernstlich  tadle,  das  alles  aber  nur,  damit  —  um  mit  Max  von  Schenken- 
dorf zu  reden  —  der  mutterlaut  erklinge  so  „ wonnesam,  so  traut*.  — 

Hierauf  setze  der  lehrende  seine  Unterweisungen  fort  und  bemerke:  „Wir 
werden  jetzt  noch  eine  andere  klasse  von  lauten  kennen  lernen,  die  zwar  auch, 
wie  jene,  geräuschlaute  sind,  sich  aber  doch  mit  rücksicht  auf  ihre  entstehung 
von  denselt>en  in  mehrfacher  beziehung  unterscheiden".  Er  zerlege  das  wort 
rose  in  seine  lautlichen  bestandteile,  spreche  das  s  langsam  und  deutlich  vor  und 
bemerke:  „Ihr  seht,  dass  hier  nicht,  wie  bei  den  vorigen  lauten,  die  mundhöhle 
durch  die'  lippen,  die  zunge  und  zahne  verschlossen  und  so  dem  luftstrom  der 
ausgang  verwehrt  wird,  während  wiederum  andererseits  der  mund  auch  nicht  so 
weit  geöffnet  ist,  dass  die  luft  ungehindert  entweichen  kOnnte,  wie  bei  den  stimm- 
lauten.  Betrachten  wir  einmal,  wenn  wir  das  s  aussprechen  wollen,  unsere  zunge. 
Die  spitze  derselben  wird  hinter  die  unteren  Schneidezähne  gelegt,  jedoch  so. 
dass  zwar  nicht  ein  verschluss,  wohl  aber  eine  enge  entsteht.  Gelangt  nun  der 
aus  der  lunge  kommende  luflstrom  bis  vor  die  zahne,  so  bricht  er  sich  an  den- 
selben und  drängt  sich  langsam  nach  und  nach  durch."  Das  x  werde  alsdann 
nochmals  vorgesprochen  und  der  kleine  auf  das  mit  demselben  verbundene  „leise 
summen*  (Vie  bei  mb^  nd,  ng)  aufmerksam  gemacht  (stimmhaftes  s\  et>enso 
führe  man  ihn  durch  die  korrekte  ausspräche  des  s  in  wertem  wie  fuss,  wasser, 
trbse  etc.  zu  der  einsieht,  dass  der  betreffende  laut  häufig  des  erwähnten  stimm- 
tones  ermangele  (stimmloses  x).  Es  Ist  eine  bekannte  thatsache,  dass  es  den 
meisten  süd-  und  mitteldeutschen  schülem  ausserordentlich  schwer  f^Ilt,  den 
weichen  x-laut  wirklich  mit  ton  zu  sprechen,  und  selbst  wenn  es  ihnen  gelingt, 
ein  weiches  x  mit  ton  einzusetzen,  so  verliert  er  sich  bald  wieder  und  das  x  geht 
sofort  in  ein  tonloses  Ober.  Um  so  mehr  sei  der  lehrer  auf  seiner  hut  und  lasse, 
wenn  erforderlich,  die  grösste  strenge  walten.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  muss 
ich  gestehen,  dass  ich  in  meiner  jugend  niemals  etwas  von  einem  tönenden  oder 
stimmlosen  x  gehört  habe,  wie  alle  hessen  sprach  ich  vielmehr  eins  wie  das 
andere.  Erst  als  ich  mich  bei  gelegenheit  des  fremdsprachlichen  anfangsunter- 
richts  lautphysiologi.schen  Studien  hingab,  bemühte  ich  mich,  in  meiner  mutter- 
sprache  das  weiclie  x  von  dem  scharfen  zu  unterscheiden.  Jetzt  gelingt  es  mir 
wohl,  so  lange  ich  auf  mich  achte,  ich  falle  jedoch  in  meinen  alten  fehler  znrück. 
sol>ald  ich  im  fluss  ungekünstelter  rede  jene  achtsamkeit  verliere,  und  oft  beklage 
ich,  dass  ich  als  mann  erst  lernen  mass,  was  ich  mit  viel  leichterer  mühe  als 
knabe  hätte  lernen  können. 


er  doch  g  (k)  spk-echen  sollte    einzig  und  allein  deshalb,   weil  er  nicht  den  hin- 
teren teil  der  zunge,  sondern  die  spitze  derselben  an   den   gaumen   stemmte.     Er 
betrachtete   es   als   ein  ^troses  untlOt*.    dass   er   allein   dabei  (gabel),   tms  (kuss) 
sagte«  während  seine  kameraden  den  anförderungen  des  lehrers  entsprachen. 
PboDetisehe  Studien.     11.  21 
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Weit   weniger   Schwierigkeiten    bietet   dem    schQler   das    xk,    da  wir  im 
deutschen  nur  den  stimmlosen  laut  haben.     Unter  hinweisung  auf  das  bereits  be- 
sprochene s  zeige    der   lehrer,  dass   die   :^unge   bei   diesem    laut    mehr   gehoben, 
etwas  zurückgezogen  und  verbreitert   werde ;   die  mittelzunge  w<Mbe   sich  gegen 
den  harten  gaumen,   die  spitze  dagegen  senke  sich  abwftrts,   die  form  der  lippcn 
nähere   sich  der  bei   biidung  des  m  kennen   gelernten.     Durch    diese   umstünde 
werde  jene  enge   hervorgerufen,   durch  die   sich   der  atemstroni    hifidordidrinfe. 
der   sich  an    den    beiden  zahnreihen  breche  und  den  obigen  Zischlaut  tck  (wie  in 
den  wertem  sckaf,  schrankt  scklots  etc.)  erzeuge.    Was  sodann  die   spitze  s-  oder 
breitere  xM-aussprache  des  anlautes  in  siock,  iUeiH,  stem    etc.    betrifft    so  gehört 
es  nicht  zu  den  Obliegenheiten  des    lehrers,   zu  untersuchen,    oh   die   nord-  oder 
mitteldeutsche  die  allein  mustergiltige  sei.     Es   bleibt   ihm   nichts    weiter   OlNig. 
als  sich  den  Artlichen  Verhältnissen  anzubequemen  und  daflir  zu   sorgen,  dass  der 
betreffende  laut  rein  und  richtig  gesprochen  werde.  Den  gegenständ  zur  weiteren 
besprechung  bilde  hierauf  der  anlaut  in  wArtem  wie  /rhck,  veiicktn^  wdf.  •   Der 
schQler  werde  angehalten,  die  mitte  der  Unterlippe  so  an  die  schürfe  der  obcreo 
Schneidezähne  anzulegen,  dass  nur  eine  linsengrosse  Öffnung  bleibe.    Diese  Öffnung 
bilde  hier  die  enge,  durch  welche  die    luft   ihren   ausgang  nehme,    so   da««  bei 
ausatniung  derselben  und  liei  straffer  anziehung  der  lippen  der  reil»ende  geräu^b. 
laut  f  entstehen  niQs.se.     Werde  jedoch  in    folge   einer    henimung   des   luftstroins 
im  kehlkopf  jene  straffe  anziehung  der  lippen  gemildert  und  dadurch   die  liineQ- 
finnige  Affnung   des   mundes    niSssig  erweitert,    so  entstehe   unter  gleichzeitiger 
teil  weiser    reduzirung    des    scharfen    /"- gerÄusches    der    obige,    in   dem  wortt 
veilcktn  ausgesprochene   und   weit  schwächer   betonte   (stinunhafte)  t^laut.    Wa« 
sodann  die  hervorbringung  des  w  in  wolf  anl>elange.   so  seien    zunge   und  zäbne 
ohne  jeglichen  anteil.     Die  lippen  seien  breit    zu   halten    und   deren  rSnder  ein- 
ander so  zu  nähern,    dass  ein   breiter  und   sehr   enger   luftstroni   zwischen  ihnen 
hindurchgehe.     Die  enge  (reit>ungsenge)  sei  also  hier  nicht  —  wie    hei  /  und  r 
—    durch  lippe  und  zahne,  sondern  durch  die  beiden  lippen  zu  erzeugen.    Weiter 
lerne  der  kleine,    dass  ein  wesentlicher   faktor    liei    der    biidung    dieser   art   von 
lauten  auch  der  gaumen  zu  nennen  sei.     Drnn  lege  man  die    zunge  so   n.^  ;in 
denselben  an,   dass  sich  die  luf>  durch  den  engen  Zwischenraum  zwischen  lieidea 
Organen  hindurchdränge,    so  entstehe  jener  kehllaut.  den  man  in  htck,  herg,  hi^ 
höre  und   ausspreche,   der  al>er,  je   nach    der  stelle,    an   welcher   die   Verengung 
gebildet  werde,  zugleich  aber  auch  nach  dem  grade  dieser  Verengung,   wiedenim 
von  verschiedener  färbung  sein  kAnne.     So  habe  man  bei  der  ausspräche  des  fk 
in  ^ucA,  tucA,  tag   —   die  ^-Schreibung  ändert  nichts  an  der  saclie   —,kugtl  den 
zungenrQcken   dem  hintersten   teile   des  gaumens  in  der   weise   nahe  zu  bringen, 
dass  dadurch  ein    mehr  {ch)    oder   wetnger   {g)    enger    kanal   entstehe,   während 
andererseits  bei  der  ausspräche  des  stimmlosen  und  stimmhaften  ri-Iautes  in  Ar/jf, 
berge  der  vordere  teil  der  zunge  —  ebenfalls  mehr  oder  weniger  —  dem  vorde- 
ren teil  des  gaumens  genähert  werden  niQsse.     Nun  weiss  man  recht  wohl,  diss 
in  verschiedenen  gegenden  unseres  deutschen  Vaterlandes  nicht  der  gutturale  reibe- 


1   Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,   dass  ich  ftlr  die  hier  vorgebracMcD 
ansichten  die  Verantwortung  durchaus  dem  hrn.  verf.  Qberlasse.  W.  V. 
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laut,  wohl  aber  der  gaunien-verechlusslaut  der  überwiegende  ist,  wo  also  siek 
für  sUg  (J)  und  tak  für  tag  (ck)  gesprochen  wird.  Allein  hier,  wie  beim  bereits 
erwähnten  jp/,  j/,  wird  der  lehrer  gut  thun,  der  Örtlichen  eigentümlichkeit  rech- 
nung  zu  tragen,  denn  wenn  auch,  ^ie  Vietor  in  seiner  Phonetik  bemerkt,  der 
nord-  und  mitteldeutsche  reibelaut  immer  siegreicher  vorrückt,  so  wird  es  den 
bemühungen  unserer  lautphysiologen  und  lehrer  wohl  schwerlich  gelingen,  jemals 
den  einen  oder  anderen  gänzlich  aus  dem  feld  zu  schlagen. 

Nachdem  sämtliche  laute  dieser  klasse  einzeln  besprochen  worden  sind, 
fas'se  man  das  gesagte  nochmals  zusammen  und  leite  den  schüIer  durch  fragen  zu 
der  einsieht,  dass  s,  seh,  v,  /,  w,  g,  j,  ch,  entstehen  in  folge  der  brechung  oder 
reibung  des  luflstromes  an  einer  durch  die  lippen  und  zahne,  die  zunge  und  den 
Vordergaumen,  sowie  durch  die  zunge  und  den  hintergaumen  gebildeten  enge, 
und  dass  diese  geräuschlaute  daher  mit  dem  namen  reihe-  oder  engenlaute  zu  be- 
legen seien. 

Sodann  gehe  man  über  zu  dem  r.     Der  sachkundige   lehrer  weiss,   dass 
im  deutschen  verschiedene  bildungsweisen  dieses  lautes  stattfinden  können,  indem 
entweder  das  gaumensegel,  die  zunge  oder  die  lippen  in  eine  zitternde  bewegung 
versetzt  werden.      Da  jedoch   das   Zungenspitzen-    (linguale)   r  das  am  weitesten 
verbreitete  und  auch  bei  uns  am  meisten  gebräuchliche  ist.  so  werde  dem  schQler 
die    entstehung   desselben  veranschaulicht  und  ihm    mitgeteilt:    ^Das  r  wird  her- 
vorgebracht,  sobald  die  ausgeatmete  lufl  die  zunge   in   eine  zitternde   bewegung 
versetzt.     Die  letztere  ist  dabei  ganz  locker  und  leicht  beweglich  zu  halten,  der 
zungenrQcken  wird  dem  gaumen  genähert  und  die  Zungenspitze  hinter  den  oberen 
Schneidezähnen,  ähnlich  wie  bei  dem  /  oder  d,   gegen  den   gaumen   gehoben,    so 
dass  sie  der  luftstrom.  um  sich  einen  Ausgang  zu  bahnen,  von  dem  gaumen  einen 
monient  hindurch  abdrängt,  worauf  sie  im  folgenden  moment  in  ihre  vorige  läge 
zurückkehrt.     Durch  dieses  mehrere  male  sehr   schnell  aufeinander   folgende   ab- 
drängen und  zurückschlagen   der   Zungenspitze   entsteht    eine   zitternde    bewegung 
dieser  spitze,  wodurch  das  eigentümliche  geräusch  des  lingualen  r  hervorgebracht 
wird."     Die  vorstehende  erklärung  möge  genügen,  sobald  keiner  der  schOIer  eine 
veranlassung  zur  besprechung  des  kehlen    (gutturalen)  r  gibt.     Nun  gibt  es  aber 
nicht  nur  ganze  Völker  und  volksstämme.    welche   dieses   r   gebrauchen,   sondern 
man  begegnet  demselben  auch  an  solchen  orten,   wo  das  zungen-r  allgemein   üb- 
lich ist.     In  solchem  falle  Ist  es    nötig,    dass  der  kleine  auf  den    unterschied   in 
der  bildungsweise  lieider  r  aufmerksam  gemacht  werde.      Man  sage  ihm  (selbst- 
redend nur  da,  wo  das  zungen-r  vorherrschend  Ist),  dass  der  kehlen  zitterlaut  her- 
vorgebracht werde,  indem  bei  gänzlicher  unthätigkeit  des  vorderen  und  mittleren 
teiles  der  zunge  die  wurzel  der  letzteren  dem  hinteren  gaumen  so  zu  nähern  sei, 
dass  die  weichen  teile  dessell>en  bei  dem  durchgange  der  luf)  zitterungen  machen 
müssten,    dass    aber   Oberall,    wo  nur   einzelne   dieses  r  gebrauchten,  man  es  als 
fehler  betrachte  und  mit  dem  ausdruck  schnarren  liezeichne. 

Ober  den  gebrauch  dieses  lautes  bemerkt  ein  physiologe:  „In  Paris  war  es 
mir.  als  wenn  wenigstens  der  vierte  teil  der  einwohner  schnarrte,  nicht  weil  sie 
das  rechte  (d.  h.  das  linguale)  r  nicht  aussprechen  können,  sondern  weil  man 
eine  annehmlichkeit  darein  gesetzt  hat  und  es  einmal  zur  mode  geworden  ist^ 
und  diese  mode  kann  nicht    wie   andere   moden    aufhören,    denn    ganze    familien 
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haben  das  zungen-r  längst  verlernt,  und  das  schnaireii  wird   sich    bei   ihnen  lof 
kindeskinder  fortpflanzen*'.     Auch  in  Deutschland  ist  dieses   r   in   weiterer  Ver- 
breitung begriffen,    indessen   sind   sich  die   meisten  leute  nicht  bewusst  ob  sie 
Zungen-  oder  kehlen-r  sprechen,    das   letzere   wird  nicht   selten    mit  dem  hercib 
besprochenen  gutturalen  retbelaut  verwechselt  {g^  ^^)  und   aus  eigner  erfahnmf; 
kann  ich  bestätigen,  was  Victor  ebenfalls  erwähnt,  dass  namentlich  solche  scbQlcr, 
die  ein  kehlen-r  zu  sprechen  gewohnt  sind,  statt  eines  deutlich  diktirten  r  ein^ 
oder  ck  setzen,  also  wäre  für  wage  schreiben.  —  Bei  der  ausspräche  des  weites 
Imde  lerne  der  kleine  die    natur  des  /-lautes   kennen.     Er   wird    hervorgebradi. 
wenn  die  flache  zunge  sich  mit  ihrer  spitze  gleich  hinter  den   oberen  Schneide- 
zähnen an  den  gaumen  angelegt   hat   und   ihren  hinteren   teil   niederbiegen  UssL 
Es  bleibt  dann  auf  beiden  Seiten  der  zunge  eine  kleine   Aff^nung.    durch  wekrlie 
die  luft  hinausdringen  kann.     Bei  dem  aufsagen  oder  nachsprechen    von   Wörtern 
mit  dem  /-laut  wird  der  lehrer  die  erfahrung  machen,  dass  der  eine  oder  andere 
schaler  die  zunge  so  auf  der  emen  seite   der  ot>eren  schneidezJIhze  anlegt  da« 
der  luftstrom  bloss  auf  der  entgegengesetzten  seite   des   mundes   entweicht.    Der 
auf  diese  weise  entstehende  laut  ist  wohl  gleichfalls  ein  /,   allein  der    lehrer  be- 
trachte  die   zweiteiligkeit   des   luftstromes   geradezu  als  eine  notwendigkeit  und 
Ql>e  dns  /  dcmgemäss  ein.     Nicht  minder  wird  er.  wenn  auch    nicht   häufig,  bti 
7  jährigen  kindem  t>eobachten  kennen,  dass  sie  den  verlangten  /-laut  mit  anderen, 
z.  I>.  den»  r,  verwechseln  und  anstatt  gliu,  loßd  — -  greu^  röffer  .sagen.  Von  einem 
solchen  fehler  ist  jedoch  der  kleine.  —  vorausgesetzt.  da.ss  nicht  ein  organi<cfaer 
fehler  vorliegt  -~  durch  fortgesetzte  Qbungen  zu  entwöhnen. 

Schliesslich  behandle  dei  lehrer  die  laute  m,  n^  ng,  nk  und  .spreche  zu 
diesem  zweck  zunächst  das  wort  maus  langsam  und  deutlich  vor.  Er  bemerke: 
„Bei  dem  m  bilden  die  lippen  einen  ähnlichen  verschlass  wie  Ucx  den  beretf$ 
bekannten  /-^-lauten,  auch  dringt  der  luftstrom  bis  zu  den  lippen  vor.  Denoocfa 
ist  die  entstehung  desseU>en  eine  ganz  andere.  Während  l>ei  den  /-^lauten  (bs 
hindernis,  d.h.  der  verschluss.  pUMzlich  hinweggeräumt  wird,  und  der  luftstrom 
hervorplatzt,  so  lässt  man  hier  das  hindernis  lie.stehen  und  nAtigt  die  luf^.  einen 
anderen  weg,  nämlich  den  durch  den  offnen  nasenkanal.  zu  suchen,  weslialb  man 
ihn  auch  mit  dem  ausdruck  nasenlaut  bezeichnet.  Mit  s  und  /  hat  er  das  gemein, 
dass  er  ebeaso  lange  angehalten  werden  kann  wie  diese.  Das  gleiche  ist  der 
fall  mit  dem  n  in  dem  Worte  nttss^  nur  wird  hier  der  mundkanal  nicht  durch 
die  lippen.  sondern  wie  bei  den  d-  und  /-lauten  durch  die  zunge  und  zahne  ver- 
schlossen, m  und  n  sind  in  der  regel  mit  dem  stimmton  verbunden,  nur  durcfa 
l>esondere  einflösse  kann  derselbe  verloren  werden."  Bei  ng  (sckmttUrlmg)  und 
n(k)  (hank)^  welche  gleichfalls  nasale  sind,  ist  darauf  hinzudeuten,  da.ss  der  verschluss 
an  der  mitte  des  weichen  gaumens  gebildet  werde,  t>ei  vorangehendem  «,  «f  * 
mehr  nach  hinten.  t>ei  e  und  /  weiter  vom  an  der  grenze  des  harten  und  weichen 
gaumens.  Da  die  bildung  des  m  so  einfach  und  leicht  Ist,  so  wird  datiei  wobi 
schwerlich  je  ein  fehler  oder  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  laute  bemertt 
werden,  ausser  bei  leuten,  die  keine  luft  durch  die  nase  haben  und  daher  ^«*/ 
statt  rnmtd  sagen.  Ebenso  rührt  die  vertauschung  des  n  mit  einem  anderen  bute 
zuweilen  von  einem  natOrlichen  gebrechen  oder  einer  krankheit  der  organe  her. 
Kinder,  die  in  der  nase  ganz  verstopft  sind,  nehmen  niebt  /  statt  n,   Sie  brinf^ 
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zv/RT  die  Zunge  in  die  läge  des  n,  da  es  aber  nicht  ansprechen  will,  weil  keine 
lud  durch  die  nase  getien  kann,  so  wollen  sie  ihr  einen  ausgang  verschaffen  und 
doch  die  hauptlage  des  n  nicht  verlassen.  Sie  lassen  die  Zungenspitze  wie  beim 
n  an  den  gauroen  fest  angeschlossen,  senken  aber  den  mittleren  teil  der  zunge 
so  tief,  dass  die  luft  auf  beiden  Seiten  vorbeiströmen  kann,  woraus  dann  /  entsteht. 
Nach  besprechung  aller  in  unserer  niuttersprache  vorhandenen  laute,  die 
nach  meiner  berechnung  vielleicht  8 — 10  wochen  in  anspruch  nehmen  dürfte, 
wird  der  lehrer  die  fibel  ftffnen  lassen  und  an  der  band  derselben  nunmehr  den 
Use-schreibuHterrickl  beginnen.  Der  kleine  sieht  jetzt,  was  er  zuvor  gehOrt  und 
nachgesprochen,  er  lernt  das  lautbild,  den  buchstaben.  kennen  und  frischt  gleich- 
zeitig jene  Vorstellungen  wieder  auf,  welche  der  lehrer  durch  seine  Unterweisungen 
Olier  die  natur  der  laute  in  ihm  hervorgerufen  hat.  Mit  mehr  selbstl^ewusstsein 
und  grösserem  eifer  wird  er  sich  bemOhen,  nicht  nur  die  laute  zu  silben  und 
Wörtern  zusammenzusetzen,  sondern  auch  die  einzelnen  buchstaben  in  der  vorge- 
schriel^nen  weise  nachzuschreiben.  Was  jedoch  den  letzteren  umstand,  die  ein- 
Qhung  der  lautzeichen  anbetrifft,  so  wllre  sehr  zu  wflnchen.  dass  dem  ohnehin 
schon  geplagten  volksschullehrer  die  einfibung  des  alphabets  in  zweifacher  schrift, 
der  deutschen  und  lateinischen,  möglichst  bald  erspart  bleibe.  Nur  derjenige, 
welcher  die  laute  kennt  und  praktisch  gefibt  hat,  weiss,  wie  viele  kostbare 
stunden  auf  diese  weise  vergeudet  werden  mflssen,  und  wie  viel  besser  es  w3re, 
wenn  jene  zeit  der  richtigen  und  reinen  ausspräche  zugewendet  werden  könnte. 
Der  deutsche  schfller  kann  ein  guter  deutscher  werden,  sein  und  bleiben,  auch 
wenn  er  sein  deutsches  wort  mit  lateinischen  buchstaben  schreibt.  Mit  rticksicht 
auf  den  oben  erwähnten  umstand  und  angesichts  der  tatsache.  dass  unsere  schüler 
bei  erlernung  der  fremden  sprachen  gezwungen  sind,  sich  des  lateinischen  alpha- 
bets zu  bedienen,  billige  ich  vollkommen  die  bestrebungen  des  Vereins för  latein" 
Schrift^  welche  dahin  zielen,  die  deutschen  lautzeichen  aus  dem  Unterricht  und 
dem  schriftlichen  verkehr  zu  verbannen.  Aber  auch  unserer  rechtschreibung  sei 
hier  ein  wort  geredet.  Wir  alle  wissen  recht  wohl,  dass  durch  die  —  mir  per- 
sönlich höchst  un.sympathische  —  Puttkamer-orthographie  der  in  unserer  deutschen 
Schreibung  herrschende  Wirrwarr  nicht  nur  nickt  beseitigt,  sondern  sogar  vergrössert 
worden  ist.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  auf  einzelheiten  nSher  einzugehen,  ich 
gebe  mich  jedoch  der  angenehmen  hoffnung  hin,  dass  es  endlich  den  Verhand- 
lungen und  benitungen  der  deutschen  lehrertage  gelingen  möge,  eine  gründliche, 
durchgreifende  reform  auf  diesem  gebiete  herl)eizufDhren.  Vor  allen  dingen  rechne 
ich  dahin  den  gebrauch  der  kleinen  anfangsbuchstaben  bei  Substantiven.  Schreiben 
wir,  wie  in  den  fremden  sprachen,  so  auch  in  unserem  lieben  deutsch  alle  Wör- 
ter klein,  und  wir  vermindern  dadurch  die  last  des  volksschullehrers,  dem  ja  in 
erster  linie  die  einübung  der  Orthographie  zufallt,  nicht  nur  um  ein  bedeutende.Sy 
wir  erwerben  uns  gleichzeitig  die  dankbarkeit  derjenigen  ausländer,  welche  sich 
mit  der  erlemuog  unserer  muttersprache  befassen,  und  die  gewöhnt  sind,  nur  die 
eigennamen  mit  grossen  lettem  zu  schreiben.  Diese  letzteren  brauchte  der  schüler 
erst  im  zweiten  Schuljahr  und  gelegentlich  kennen  zu  lernen,  die  auf  diese  weise 
aber  momentan  -  im  ersten  jähre  —  gewonnene  zeit  dürfte  wiederum  der  be- 
festigung  der  richtigen  und  lautreinen  ausspräche  zu  gute  kommen.  Und  ist  der 
lehrer  endlich  so  weit,  dass  er  zum  michamsek^geläufigen  lesen    übergehen  kann, 
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so  hat  er  mit  aller  energie  darauf  zu  achten,  dass  die  von  ihm  gegebenen  be- 
lehrungen  auch  befolgt  werden.  Aber  nicht  nur  l)ei  dem  lesen,  sondern  O^ieralL 
wo  der  schQler  gelegenheit  hat.  mit  seinem  lehi'er  zu  reden,  mache  man  ^s  ihm  zur 
pDicht,  richtig  zu  sprechen  und  hisse  ihn  nach  und  nach  erkennen,  dass  er  eine 
spräche  rede  „schAn  und  wunderbar,  in  deren  rcichtuni  und  ]jracht  man  sid» 
nicht  genug  vertiefen  kftnne"  (M.  v.  Schenkendorf).  Ebenso  verlange  man,  ditss 
sie  nicht  minder  rein  und  deutlich  ert(Vne  im  deutschen  liede!  Wer,  wie  ich, 
nicht  nur  in  einer  dorfschule,  sondern  auch  in  männervereinen  gesangc  einzuüben 
gelegenheit  hatte,  der  weiss,  wie  gerechtfertigt  eine  solche  forderung  erscheinen 
niuss.  Ks  macht  einen  peinlichen  etndruck  und  verdirbt  jegliche  freudc  am  8:e- 
sang,  wenn  man  genötigt  wird .  das  widerwärtige,  breite  geplärr  einer  solchen 
sangeslu.stigen  schar  anzuhören. 

Um  jedoch  den  von  mir  aufgestellten  anforderungen  in  ihrem  ganzen  um- 
fange gerecht  zu  werden,  wird  es  von  nftten  sein,  dass  sich  der  lehrende  mit 
dem  Wesen  der  lautphysiologie  vertraut  mache  und  vor  allen  dingen  die  worte 
jenes  rftmers  beherzige:  „Fatere  legem,  quam  ipse  tulisti".  Ich  halte  es  daher 
für  eine  aufgäbe  der  schul lehrer-seminarien,  den  Seminaristen  anzuleiten,  in  einem 
besonderen  lautphysiologischen  kursus  sich  das  auf  diesem  gebiete  wissenswerte 
anzueignen  und  bei  den  praktischen  lehrproben  (mi  dritten  jähre)  zu  verwerten. 
Tritt  er  dann  in  das  ^öffentliche  lehramt  mit  dem  festen  bewusstsein:  ^Mein  abr 
ist  mir  ebenso  wichtig  wie  dem  Soldaten  das  bajonnett",  und  erteilt  er  seinen 
leseuntenicht  von  den  oben  erwähnten  gesichtspunkten  aus,  so  ist  es  unl)estreit- 
bar,  dass  der  schule  der  reichste  segen  dai'aus  erwachsen  wird.  Und  wQrde  schliess- 
lich —  damit  jene  resultate  nicht  wieder  verloren  gehen  —  auch  der  akadenii^h 
gebildete  lehrer  im  stände  sein,  auf  grund  gemachter  lautphysio togischer  studien 
dem  i]i  der  Volksschule  begonnenen  und  in  dei  sexta  einer  höheren  unterrichts- 
anstalt  fortgesetzten  deutschen  Unterricht  dieselbe  auTmerksamkeit  zuzuwenden, 
dann  wäre  der  boden  geebnet  und  das  fundament  gelegt,  auf  welcliein  in  der 
quinta  ein  neues  und  schönes  gebäude  iui  fremden  stil  aufgerichtet  werden 
könnte!  — 

Hersfeld,  F.  BURHKNNK. 


VORSCHLÄGE   FOR   EINE   EINHEITLICHE  SCHULLAUTSCHRIFl. 

Von  verschiedenen  seilen  ist  schon  der  wünsch  ausgesprochen  worden, 
dass  nmn  sich  bald  Ober  eine  lautschrift  einige,  welche  in  den  schulen,  soweit 
dort  beim  französischen  und  englischen  Unterricht  eine  wissenschaftlich  begründete 
laut  lehre  getrieben  wird,  zur  an  Wendung  zu  kommen  hätte.  —  Die  folgenden 
vorschlage,  welche  sich  zunächst  auf  das  französische  l)cztehen,  machen  durchaus 
keinen  anspruch  auf  Vollkommenheit;  wenn  sie  zur  eröfTnung  der  diskussion 
Ober  diese  frage  dienen,  so  ist  ihr  hauptzweck  erreicht. 


F.  Burhekne;  K.  Kühn. 
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.      VOKALK. 

LautteicJun: 

Beispul: 

LauUekhen: 

Beispul: 

* 

1 

aniinal 

e 

ptfin 

e 

donn/ 

a 

dtfivs 

l 

apres 

d 

b<w 

a 

amma\ 

B 

um 

p«s.  4gc 

w 

0 

fort 

m 

J 

escal»er,  b»en 

0 

in^ 

y 

Im 

u 

tMt 

wa 

tTMS 

ö 

Cm 

we 

Xnn 

m 

in/,  d/ 
pMo- 

\ 

ö 

—      s^ 

vokallänge  (avät^ 

■  • 

u 

pm- 

11.     Konsonanten. 


LoHtuiehen: 


Latäuickin: 

Beispiel: 

k 

rommc 

V 

brave 

f 

/ort 

« 

sv»c 

.Anr/«//; 

s  »^le,  mairon 

s  xoleil,  chajje 

i  >our 

/  ^Aasse 

^  ^and 

Die  Qbrigen  lautzeichen  weichen  von  den  Qblichen  schriflzeichen  nicht  ab. 

Einige  erläuternde  bemerkungen  seien  den  vorschlagen  heigegeben.  Man 
soll  zwar  bei  der  lautschrift  diakritische  /.eichen  möglichst  vermeiden ,  allein 
andererseits  soll  man  auch  solche  schriftzeichen  gebrauchen,  zu  deren  erkennung 
das  nuge  keiner  grossen  anstrengung  bedarf;  ein  geöffnetes  o  fQr  den  offenen  <vlaut 
dflrfte  sich  daher  nicht  empfehlen.  Ferner  soll  man  bei  einer  lautschrifl  fUr  schul- 
zwecke möglichst  an  das  gegebene  anknüpfen.  Als  ein  gegebenes  kann  aber  der 
gravis  fQr  den  offenen  laut  angesehen  werden.  Da  fQr  die  schule  die  Unterschei- 
dung zwischen  offenen  und  geschlossenen  lauten  genQgt,  so  braucht  der  geschlossene 
laut  gar  nicht  besonders  bezeichnet  zu  werden;  zur  be Zeichnung  des  sogenannten 
dumpfen  t  kann  das  sehr  Q  blich  gewordene  umgekehrte  e  (?)  Verwendung  lin- 
den. Freilich  entsteht  bei  offenen  und  langen  vokalen  eine  häufung  der  zeichen ; 
allein  fQr  das  äuge  sind  die  doppelzeichen  (e,  ä,  o)  nicht  lästig,  da  man  kaum 
niQhe  hat,  diese  bezeichung  von  f,  ä,  ö  zu  unterscheiden,  und  für  das  schreiben 
dQrfte  die  Unbequemlichkeit  auch  keine  allzu  grosse  sein.  Drei  diakritische 
zeichen  kommen  vor  bei  der  Umschrift  von  peur  (f^)  und  in  ähnlichen 
fallen.  Will  man  dieselben  vermeiden,  so  könnte  man  an  stelle  des  i»  —  <r 
setzen,  das  ja  in  der  Qblichen  französischen  Orthographie  schon  vorkommt;  da- 
durch würde  auch  die  darstellung  des  entsprechenden  nasalvokals  vereinfacht 
(defeet  statt  def'öt).  —  Bei  den  nasalvokalen  das  nasalzeichen  unter  den  vokal 
zu  setzen  halte  ich  fQr  unpraktisch,  weil  es  dort  weniger  in  die  äugen  f^llt :  l>eim 
lesen  sieht  man  die  schriftzeichen  selbst  und  was  darüber  steht,  leicht;  dagegen 
kann  das  unter  denselben  stehende  leicht  Ül)ersehen  werden. 
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Die  bezeichnung  der  sogenannten  halbvokalc  durch  kleinere  (hAberstcfaende) 
schriftzeichen  bewährt  sich  nicht;  sie  ist  besonders  lästig  beim  schreiben.  Die 
vorgeschlagene  Schreibung,  welche  in  transskriptionen  schon  vielfach  Verwendung 
findet,  empfiehlt  sich  schon  deswegen,  weil  sie  wissenschaftlich  richtiger  ist  (die 
entsprechenden  laute  sind  niebt  konsonantischer  natur);  überdies  wird  die  ganze 
theorie  von  den  französischen  diphthongen  auf  diese  weise  vermieden  oder  fOr 
eine  spätere  stufe  des  Unterrichts  vorbehalten. 

Ob  man  fQr  ü  (si^we)  lieber  ein  einfaches  zeichen  (g)  setzen  soll,  ist 
weniger  wichtig.  Die  Qbrigen  zeichen  für  die  konsonanten  bedürfen  nicht  der 
erläuterung. 

Die  Umschrift  ftir  das  englische  mQsste  sich  natOrlich  an  die  ftlr  das  fran- 
zösische ni()glichst  anschliessen.  FQr  unbedenklich  würde  ich  es  halten,  butc. 
die  in  beiden  sprachen  nicht  ganz  gleich  sind,  gleich  zu  bezeichnen  z.  h.  ^  in 
beiden  sprachen  für  offenes  o  zu  setzen.  Das  zeichen  a  (se)  würde  für  den  vobl 
in  cad,  cap  noch  zur  Verfügung  stehen. 

WUshßdem,  K.  KOhn. 


REZENSIONEN. 


Andreas  HeüSLER,  Der  aiemannischt  konsonanäsmus  in  ätr  mwulart  wn  Bastistaät.  , 
Strassburg,  Trübner  1888.     13 1  s.     Pr.  M,  4.— 

Das  vorliegende  buch  bewegt  sich  auf  dem  gebiete  der  vielversprechenden 
kistorisckm  dimUkifortehmg  und  behandelt  meines  wissens  zum  erstenmal  eine 
reibe  grundlegender  probleme  im  Zusammenhang  einer  einheitlichen  entwicklung. 
Derlei  Untersuchungen  tragen  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  sog.  historische 
graroroatik,  die  bisher  trotz  des  geistvollsten  aufwands  von  sprachwissenschaftlicher 
Spekulation  und  lautphysiologischen  abstraktionen  Aber  das  schemenhafte  noch  sehr 
selten  hinausgekommen  ist.  Es  ist  sehr  bedenklich,  und  es  soll  einmal  nach- 
drücklichst darauf  hingewiesen  werden,  wie  wenig  greifbar,  von  klarheit  oder 
deutlichkeit  der  Vorstellung  ganz  abgesehen,  ein  begriff  oder  sagen  wir  lieber 
aufrichtiger  ein  wort  wie  Sprachentwicklung  für  uns  alle  heute  noch  ist.  Ja  so- 
gar die  prinzipielle  Vorfrage,  wie  Oberhaupt  eine  spräche  lebt,  welche  faktoren 
für  ihre  existeozform  wesentlich,  welche  unwesentlich  sind,  wflrde  heute  noch 
eine  sehr  unbestimmte  antwort  erzielen.  Die  historische  dialektforschung,  d.  h. 
die  darlegung  der  entwicklungsreihe  eines  genau  lokalisirten  idioms  durch  eine 
reibe  von  Jahrhunderten  hindurch,  fussend  auf  dem  experimentell  konstatirtcn  heu- 
tigen typus,  verfolgt  an  band  der  lokalen  litteratur,  mit  steter  Umsetzung  der 
schrilUormen  in  (mutmassliche)  sprechformen,  hat  als  eine  ihrer  hauptsächlichsten 
aufgaben  schritt  ftlr  schritt  die  demente  aufzuklaren,  aus  denen  sich  das  grosse 
geheinmis  der  entwicklung  zusammensetzt  Solange  wir  Aber  diese  vorginge 
nicht  unterrichtet  sind,  sollte  der  wortstreit  Ober  begriffe  wie  lautgesetz  sistirt 
werden.  Wie  auf  allen  anderen  gebieten  ist  fOr  entwicklungsgeschichtliche  Unter- 
suchungen umfassendste,  eindringendste  kenntnis  der  jüngsten  formen  unerlSss- 
liebes  erfordemis,  und  so  sehr  sich  mein  lieber  freund,  der  Verfasser  der  vorlie- 
genden Untersuchungen  darum  bemüht  hat,  ich  muss  gleich  im  cingang  hervor- 
beben, das«  ich  die  besprechung  eines  so  wesentlichen  moments,  wie  es  die  musika- 
lische betonung,  die  Sprechmelodie  ist,  sehr  fühlbar  vermisse.  Sprachwissenschaft- 
liche dialektforschung  muss  jede  einzelne  lautform  im  Zusammenhang  des  lokal- 
habitus  der  roundart  behandeln,  darf  keine  einzige  lautliche  erscheinung  isoliren 
oder  nur  unter  einzeben,  willkOrlich  ausgehobenen  gesichtspunkten  erörtern«.  So 
z.b.  genügt  es  durchaus  nicht,  wie  Heuslcr  gethan,  die  entwicklung  der  quantiti* 
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ten  aus  der  beschaffenheit  des  exspiratorischen  akzents  zu  erklären,  die  (niusi- 
kaiische)  tonhildung  niusste  gleichwertig  angezogen  werden.  Sprachvergleichung, 
welche  nur  die  orthogniphischen  formen  vergangener  jahrhimderte  vor  sich  hat. 
raag  zu  einer  solchen  isolirung  genötigt  sein,  liegibt  sich  aber  damit  thatsäch- 
I icher  nachweise  und  konnnt  aus  dem  hypothesenkreise  nicht  heraus  -  einzelne 
partien  des  alemannischen  konsonantismus  von  Baselstadt  liegen  auch  noch  tiefer 
innerhalb  desselben,  als  der  anspruchsvolle  leser  wünschen  niAchte.  Ich  hoffe, 
dass  möglichst  fleissige  benfltzung  des  buches,  es  lässt  sich  sehr  viel  aus  ihm 
lernen,  anregung  geben  wird  zur  vervollkonmmung  der  methode  und  der  nutart>eit 
an  der  weit  über  die  fachkreise  hinaus  reichenden  entwicklungsgeschichte  unserer 
deutschen  mundaiten,  die  uns  praktimrbe  aufschlösse  Gber  die  Wesenheit  unseres 
Volkstums  liefern  wird. 

Ich  folge  den  einzelnen  kapiteln  der  schrif^  und  beginne  mit  dem  I.  kapitel : 
Lems  %of4forHs,  Bei  sonor-  und  reibelauten  besteht  der  Wechsel  zwischen  lenis 
und  fortis  nur  im  inlaut,  anlautend  herrscht  lenis,  bei  verschlusslauten  sei  auch  ini 
anl.  Wechsel  wnrkanden  gewesen,  jetzt  aber  werde  im  freien  anlaut  starktoniger 
(d.  i.  nachdrücklicher)  silhen  fortis  nicht  mehr  gesprochen.  Fortis  im  anl.  einer 
Starktonsilbe  unterliege  der  reduktion  zur  lenis  (s.  5).  ein  lautwandel.  der  ausgangs 
des  15.  oder  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  eingetreten  sein  soll,  vgl.  drpig  teppich: 
dabi'ta  tapete  Die  belege  bestehen  fast  nur  aus  fremdwörtem,  lassen  sich  aber 
nicht  alle  unter  die  regel  subsumiren,  vgl.  be^Vr^  gukwmmpr^  ;  vgl.  bei  Winlekr, 
Keremer  ma.  s.  56  f.  Bför  Peter,  /«/i^»  i^ä'A  appetit,  /«//  post,  (ilah, 
kwinti);  Ks.  Zs.  XXII.  132.  S.  3  anm.  2  wird  von  Heusler  selbst  /l  (Notker  ^m 
poena)  durch  gelehrte  anlehnung  an  die  romanische  Orthographie  erictärt;  ich 
zweifle  nicht,  dass  der  erklär ungsgrund  auch  in  den  erstgenannten  filllen  dersellic 
sein  rauss;  in  sumiMg:  tsmidarg  vgl.  märdig  (niontag)  Wintcler  s.  63.  Auch  die 
s.  8  versuchte  Übertragung  des  gesetzes  auf  /  trifft  nicht  zu :  f^'gi  wie  figiH 
(nihd.  vageüiny  und  wenn  die  differenz  von  ipemma  resp.  ipattir  (spanne  an)  gegen 
regelmassiges  afuU't  (an  nichts)  darauf  zurQckgeflthrt  wird ,  dass  im  letzteren  fall 
der  vorangehenden  silbe  ein  etwas  stärkerer  nachdruck  gewahrt  bleibe,  so  ist 
mir  auffallend,  dass  die  pioklitische  präposition  an  in  Baselstadt  stärker  betont 
sein  sollte  als  der  proklitische  imperativ  i^atm.  Mir  scheint  der  unterschied  auf 
einer  Verschiedenheit  der  Silbentrennung  d.  h.  des  vokal-  ein-  und  absatzes  zu  liegen; 
ich  verweise  noch  aufs.  11  (§§5,  loi):  „jede  fortis  bOsst,  wenn  die  wort-  oder 
Satzverbindung  sie  in  unbetonte  Stellung  rOckt  ihre  spezifische  fortisartikulation 
ein",  vgl.  k*atm*  kanoe  aber  kamfrüd^  alü  :  üli^i.  Es  ist  mit  jener  venneint- 
liehen  organischen  dtsposition  der  mundart  auch  schwer  die  rhetorischen  zwecken 
dienende  Verstärkung  in  ifbnm»  Ml  gegen  das  ungesteigerte  dühl  (idiot)  zu  ver- 
einigen s.  11.  S.  6  anm.  wird  versucht  die  heutige  innerschweizerlsdie  fortis 
anl.  /-  (ftkr  got.  d-  und  got.  /-)  zu  erklären.  Nach  Notkers  anlaotsgesetz  steHt 
Heusier  die  proportion  auf  ik  kton:  ik  imrf  =  er  tmoi:  er  tarf  (an  stelle  eines 
regelrechten  dmrf),  d.  h.  anl.  fortis  war  nur  nach  stimmlosen  konsonanten  gleich- 
massig  entwickelt  und  soll  allgemein  geworden  sein;  ich  halte  das  hilfsmittei 
der  Proportion  in  diesem  fall  nicht  fÖr  glücklich.  Die  t>ei  Wintcler  s.  64  wtiV 
hafl  gemachten  d-  (für  /-)  sind  zum  grossen  teil  formwörtcr  und  lum  andern 
meist  lehnwörter  aus  dem  schriftdeutschen,  besonders  auffallend  ist  aber  OßkdMfkd 
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ncbcD  tugk9l.  Femer  wird  sich  kaum  ein  grund  denken  lassen,  warum  die  lenes  K  g 
die  mit  ihnen  wechselnden  ^-,  k-  verdrängt  haben,  die  Ausgleichung  bei  der 
majorität  der  ßlle  also  gerade  den  unigekehrten  weg  g<?gangen  ist ;  vgl.  noch  Ks. 
Zs.  XXII,  125  ff.  S.  9  die  anl.  fortis  ^,  p-,  k-  (Wintelers  potenzirte  fortis)  sollte 
V  */  ^k  gesetzt  sein  mit  kehlkopfexplosion,  dasitelhe  gilt  fOr  synkopirtes  gt',  s.  lO,  6- 
Störend  bt  s.  10  die  transskription  gkir?  gehören,  bkaUi»  behalten,  statt  /'-,  U- 
(vgl.  Winteler  s.  136)  nach  §  27  anm. ;  es  sollten  diese  Odle  strenggenommen 
nicht  mit  //p/7  etc.  zusammengeworfen  werden. 

Mit  §  16  heginnen  erörterungen.  die  im  Zusammenhang  mit  den  quatttitäiS' 
gtsetitn  stehen,  i)  ein  sonorer  konsonant  wird  als  fortis  gesprochen,  wenn  er 
ganz  oder  seiner  ersten  hälfte  nach  (?)  mit  dem  exspirationsstoss  eines  unmittelbar 
voraufgehenden  stirktonigen  kurzen  vokals  (unter  energisch  geschnittenem  akzent?) 
hervorgebracht  wird,  das  entscheidende  ist  wie  s.  13  ganz  richtig  Iiervorgehoben, 
die  Verschiebung  der  sil  bengrenze.  Diese  crörteoingen  Ueuslers  verdienen  um  so 
mehr  beachtung,  als  die  phonetischen  interessen  fQr  die  ausserordentlich  wichtigen 
diflferenzen  der  Silbentrennung  noch  wenig  angeregt  sind.  Konsonant  4*  betonter 
kurzer  vokal  4-  sonore  lenLs  in  satzpause  ist  ftkr  das  in  frage  stehende  dialekt- 
gebiet nicht  sprechbar.  z.  b.  all  diele,  iromm  fadenende;  die  lenis  wurde  zur  fortis 
geschärft,  in  iolge  der  vokaldehnung  trat  Schwächung  der  fortis  zur  lenis  (ist 
dieselbe  dehnbar?)  im  silbenauslaut  ein:  ibil :  ibih^  tsäl  :  tsah ;  kurzer  vokal  -f 
fortis  in  pausa  erscheint  heute  als  ausnähme,  vgl.  auch  fü  fall  aber  falb^  ibtrOl 
Qberail,  hä(n)  bann  u.  a.,  s.  15.  Die  annähme,  dass  diese  vokallangen  formen 
bereits  im  13.  Jahrhundert  eingetreten  seien,  mag  richtig  sein, '  jedenfalls  ist  die- 
sell)e  vor  der  periode  der  diphthongirung  von  i  :  9i  im  schwäbischen  dialekt  er- 
folgt, vgl.  Schwab.  fiÜ  viel,  das  dem  bst.  ßl  entspricht  wie  schwäb.  kip^it  ge- 
spürt dem  bst.  kipir»  spflren;  zu  dem  s.  130  nachgetragenen  tsil  (ziel,  —  die  übrigen 
formen  kommen  vielleicht  als  schriftdeutsche  lehnformen  nicht  in  betracht  — 
verweise  ich  auf  den  reim  v>l  •*  s^  (lies  veü :  %eU  ziel)  in  Johann  Haselbergs 
lobgedicht  auf  die  stadt  Köln  v.  306  (Atmalem  des  kisL  iftrems  für  den  Nieder- 
rhem  XLIV,  149  ff.).  Die  mhd.  schreibregel  wonach  intervokalische  verschlusslenis 
im  auslaut  mit  dem  tenuiszeichen  geschrieben  wird,  zusammen  mit  liestätigenden 
reimen  (s.  1 7)  mac  :  sac,  stai  :  pkai  (pfad)  u.  a.  fOhren  darauf  dieselbe  lautregel 
auch  auf  die  verschluss-  und  reibelautlenis  auszudehnen,  vgl.  die  bairlsch-schwä- 
biscben  säk,  hoH  (bock)  u.  a.,  bst  gras  pl.  gres9r^  gib  imp.  (:  gif)^  vfig,  räd 
etc.,  diese  dehnung  wird  s.  20  mit  zweifelloser  richtigkeit  ursächlich  auf  die 
Wirkung  schwach  geschnittenen  akzents  zurQckgefQhrt.  Ebenfalls  richtig  werden 
die  imperative  innerschwciz.  Us^  gib  etc.  als  angleichungen  an  les9  etc.  gefa.sst, 
vgl-  gwii  gewiss,  wis  was  u.  a.  Die  dehnung  soll  eingetreten  sein  (s.  23),  weim 
die  ausl.  fortis  unter  minder  energischem  akzent  geschwächt  wurde,  die  (»eiden 
akte  der  reduktion  der  fortis  und  der  dehnung  des  vokals  werden  als  gleichzeitige 
betrachtet 

Das  II.    kapitel    s.   36   ff.    (die   quantität   der   starktonsilben)   nimmt   die 


1  Vgl.  Steinmeyer  in  den  AUdeutschen  siudien  von  O.  Jan  icke,  £.  Stein- 
ineyer  und  W.  Wilmanns  (Berlin  187 1)  s.  60.  84  flf.  Wilmanns.  Zeiischri/t  Jür 
detUukee  alUrium  XV,  296  f- 
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frage  nach  der  dehnung  wieder  auf.  Als  gesetz  wird  s.  37  hingestellt:  alU  pns*- 
disck  kürten  silben  wurden  prosodisck  lang  durch  dehnung  ihres  vokals,  mit  andern 
Worten :  alle  silbenauslautenden  vcikale  (im  absoluten  auslaut  oder  inlautend  vor 
lenis)  sind  gelängt  worden :  /l  sie ,  bQd9  boden ,  j{s9  gahren ,  hlr?  hime ,  hun 
Zimmerdecke  etc.  Femer  soll  im  taktschluss  kurzer  vokal  4  fortis  l»ei  stumpfer 
betonung  (d.  h.  nachdruck)  gedehnt  worden  sein,  obwohl  er  hier  nicht  im  silben- 
auslaut  stand;  begrOndung:  „weil  eben  kurzer  vokal  \  tnutosy Ilabische  lenis  nicht 
sprechbar  (!)  war* ,  s.  38.  Ausscirdem  sollen  die  gedehnten  inlaiite  auf  die  dehnung 
der  auslautenden  formen  vorbildlich  eingewu*kt  haben.  Der  verf.  ft>hlte  wohl 
hier  selbst  den  gewaltsamen  sprung.  Sehr  bedenklich  ist  femer:  kemmi  kamin. 
kimmi  kümmel  (nihd.  kumin)  werden  wegen  des  n  der  endung  heranzu zielten  sein' 
ähnlich  wohl  wie  annt^, /i?nn^  (an.  von  ihm)?  „Wir  mflssen  .innehmen.  dass 
alle  diese  ^onorkonsonanten  (vgl.  himm^,  swnm^,  namm^  (nihd.  name,  flektt.  immim 
u.  a.),  welche  die  zweite  sill)e  ausmachen,  in  der  flexion  und  im  satzzu.«aninien- 
hang  als  nicht  silbebildend  erscheinen  konnten,  wie  diese  annähme  liekanntlich 
bereits  von  Paul  SeUr.  IX,  101  ff.  fQr  die  schriftdcutschen  quantitäten  herange- 
zogen worden  war.  nägi,  wlsl  erkläre  sich  einfach  daraus,  «da.ss  wenn  jene 
endungen  konsonantisch  fungirten ,  die  gruppen  -gl,  -sl  etc.  naturgeroäss  ziir 
folgenden  silbe  fielen,  was  bei  obigem  -mm,  "ml  nicht  möglich  wiu*.*  Warum 
nicht?  Müssen  wir  doch  s.  38  sogar  bei  höfini  Hoffmnnn  u.  a.  uns  gefallen 
Uissen  -fm,  obwohl  es  nicht  im  etymologischen  anlaut  vorkomme,  zur  folgenden 
silbe  zu  ziehen;  auf  derselben  anschauung  beruht  die  behauptung  f&Mun^  von  ihnen, 
fonf99r9  von  ihr,  seien  lautgesetzlich ;  fonms^  fomtkh  von  uns,  euch  seien  analogisch 
u.  a.  lauter  offenbare  gewaltsamkeiten ,  die  ich  nicht  anerkenne.  Das  ganze 
problem  ist  mit  tief  eindringendem  Verständnis  der  thatsächlichen  Spracherscheinungen 
angefhsst,  aber  es  musste  auf  breitere  basis  gestellt  werden,  ich  werde  demnächst 
nachweisen,  dass  mit  Zuhilfenahme  der  nmsikalischen  tonbewegung  eine  glatte 
lOsung  möglich  ist;  ich  freue  mich  sehr,  dass  ich  mit  meinem  freunde  darin  zu- 
sammengetroffen bin,  dass  die  von  ihm  ganz  richtig  erkannte  bescliaffenheit  der 
Silbenteilung  resp.  des  vokalabsatzes  in  dieser  frage  von  der  gr^ssten  Wichtigkeit 
ist;  ich  verweise  noch  auf  Paul  BeUr»  IX,  HO. 

Sehr  wertvoll  ist  3)  die  aufstellung  ^neutraler"  intensitäten  ftlr  die  stimm- 
losen konsonanten  s.  24  [stärker  als  lenis,  schwächer  als  fortisj,  welche  in  niebt- 
sonorer  Umgebung  auftreten,  vgl.  sunniigy  minüg,  fx^  niit  fortis  -/-,  gegen 
neutralem  -/•  in  tsilHg ,  thmUügy  iammiiig;  in  hemUh  handschuh  bleibt  es 
„ungewiss,  ob  das  neutrale  /  ein  1/  oder  t  fortsetzt"  u.  a.  Dies  gilt  auch  f1)r 
fortis  jjf  (=  ch)  und  lenis  ^  (velarer  reibelaut  ohne  mitwirkung  des  Zäpfchens  =  r) 
die  sich  im  gleichen  neutralen  laute  begegnen:  fi)^  feiertag  (nihd.  vlriu)  ist 
in  seinem  -j^-  nicht  zu  unterscheiden  von  Hj^  leicht  u.  a.  dt^  föx^  ^'^  vordere 
zeigt  das  nemliche  -j^/-  wie  sojfi»  sorte.  mo^h»  morgen,  xi^j^ifr  (m  d.  siare)  storch, 
vgl.  dazu  Schnieller,  Mundarien  Bayerns  s.  138,  623,  analoges  in  hessischen  oiund- 
arten  fe^x^^  =  fachschule,  =  pfarrschule  etc.,  jetzt  einiges  bei  Salzniann,  Du 
htrsfelder  tmmdart,  s.  66.  Das  notkersche  anlautsgesetz  (§  32  anm.)  auf  diese 
lauterscheinung  zurflckzuftkhren ,  muss  ich  schon  wegen  der  innem  von  Heusler 
selbst  hervorgehobenen  Schwierigkeit  fQr  bedenklich  halten;  fftkr  den  labialen  reibe- 
laut gilt  nicht  einmal   die  einschränkung    »weniger  konsequent**.     Die  g;Faphtsche 
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foim  bei  Notker  besagt  vorurteikfrei  angesehen  nur,  dass  eine  inUHs'UtUssteigerung , 
nicht  auch  eine  schw&chung  der  fortis  stattgefunden  hat,  fOr  welche  wir  bei  Notker 
noch  entfernt  keine  spuren  haben,  ausl.  g  fOr  <k  gehört  nicht  hieriier. 

Mit  diesen  neutralen  lauten  nicht  zu  verwechseln,  ist  die  nllgemeine  sprach- 
ersclwinung ,  wonach  in  Basel  im  gegensatz  zur  inneren  und  östlichen  Schweiz 
Obertiaupt  geringere  energie  der  artikulation  üblich  ist  (s.  27  ffj;  der  unterschied 
zwischen  lenis  und  fortls  ist  aber  vollständig  deutlich,  nicht  w^ie  im  elsäss.  Es 
\sX  allerdings  eines  der  wichtigsten  merkniale  des  gesamten  niederalem.  gebiets. 
dass  inl.  reibeiautfortes  mit  den  lenes  zusammengefallen  sind  (bemerkeiiswerte 
ausnähme  bildet  -ss-  fflr  -^-)*  dagegen  herrscht  noch  eine  allerdings  stark  reduziile 
diflTerenz  zwischen  inl.  verschlusslenis  und  -fortis.  die  fOr  Basel  be-zeugte  reduktion 
ist  noch  um  einige  grade  weitergegangen,  ich  werde  demnächst  messungsversuche 
vorlegen  können.  Es  ist  auch  nicht  zutreffend,  den  unterschied  nur  noch  als 
qu.intitativen  zu  l>etrachten.  die  exspirationsenergie  ist  eine  merklich  andere ;  dieselbe 
hängt  aber  nicht,  wie  Heusler  meint,  mit  einer  mechanisch  in  folge  der  längeren 
dauer  des  verschlusses  anwachsenden  drucksteigerung  zusammen,  wie  man  sich 
durch  das  einfache  experiment  mit  der  Wassersäule  Qi>erzeugen  kann,  und  Heusler 
ja  auch  fflr  die  reibelaute  stärkere  expiration  als  «essentielle  eigenschaf^  der  foiles" 
s.  29  f.  anerkennt.  Sehr  theoretischer  natur  sind  die  §  34  sich  anschliessenden 
l>enierkungen ,  flir  thats&chliches  beobachtende  exptrimetUe  würden  wir  dankbar 
gewesen  sein.  Wieso  z.  b.  die  lenis  Stärkung  durch  angrenzende  stimmlose  laute 
erfahren  soll,  .pWeil  diese  letzteren  die  Unterbrechung  der  stimmbänderenge  (?) 
zu  einer  andauernden,  den  luflandrang  also  (?)  zu  einem  stärkeren  machen",  \sX 
mir  unverständlich  und  ebenso  geheimnisvoll  als  der  landläufige  tenninus  „assi- 
milation**. 

4)  VirhäUms  der  forHs  zur  gemmaia  §  35  ff-  Kin  abnehmen  und  wieder- 
zunehmen der  intensität  Ist  bei  den  fortes  mit  andauerndem  geräusch  nicht  ver- 
nehmbar. In  einem  worte  wie  \tss9  (aussen)  ist  \i  schwach  geschnitten .  unter 
keinen  umständen  dehnbar,  wohl  aber  der  nachfolgende  konsonant  (also  nicht  }^-ss9) ; 
folglich  muss  «mindestens  der  anfang  des  betr.  konsonanten  noch  zur  ersten  silbe 
gehören":  es  bleibt  nur  {/j-i?  übrig,  «also  sind  nach  kurzem  vokal  geniinaten 
zu  statuiren"  s.  32.  Ich  gestehe,  dass  mir  der  Sachverhalt  aus  der  darstellung 
Heuslers  nicht  deutlich  geworden  ist;  ich  vermag  bei  einer  trennung  us-st  ohne 
ab-  und  wiederzunehmen  der  inteasität  (wie  es  doch  tatsächlich  der  fall  sein 
soll,  während  s.  32  gesagt  wird:  «einheitlich  bis  auf  das  kurze  anschwellen, 
welches  unmittelbar  vor  dem  übeisang  zum  folgenden  sonanten  sich  kund  gibt**) 
den  l>egriff  geminata  nicht  anzuwo^den.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  nach  s.  32 
die  schneidung  des  voraufgehenden  sunanten  relativ  schwach  ist,  so  scheint  mir 
nach  rein  mechanischem  gesetz  nur  die  sill>enteilung  it-ss?  möglich  zu  bleiben. 
Auf  eine  weitere  Schwierigkeit  re.sp.  Unklarheit  muss  in  diesem  zusaipmenhange 
hingewiesen  werden.  So  viel  wir  bis  jetzt  unterrichtet  sind,  gestattet  die  Wesen- 
heit des  sog.  schwach  geschnittenen  akzents  nie  und  nimmer  ein  abschneiden  des 
vokaLs  in  folge  des  eintritts  der  konsonantenartikulation,  ich  habe  oben  schon 
fragend  angedeutet,  dass  ich  angaben  venuisse,  wie  es  sich  mit  der  expiratorischen 
akzentuirung  der  bst.  kurzen  vokale  des  näheren  verhält,  wenn  die  dehnung  des 
vokals  auf  Wirkung   des   schwach  geschnittenen  akzents  zurückgeführt  wird.  ,  Es 
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wäre   interessant,   wenn    weitere    beispiele   gegeben    würden,   nach  langem  vokal 
z.  b.  kökf-  fallt  Heuslei-  selbst  die  entscheidung  schwer,  vielleicht  dass  die  dehn- 
barkeit   des   konsonanten    -sS'    eben  nur  auf  der  etymchgiscken^   natOrlicheii   länge 
desselben  l>enjhl,    wie  auch  im  niederalem.  mhd.  -33-  durch  langes  -jj-  vertreten 
Isti    die    etymologischen    verhJiltnisse   kommen  überhaupt    in  diesem  abschnitt  zu 
kurz.     Besonders  erfreulich   ist,   dass  im  anschluss  an  diese  frage  prof.  Winteler 
siüh  wieder  vernehmen  Iftsst,  Heusler  hat  mit  ihm  Qber  die  geminaten  korres^ion- 
diti  und  wir  bekommen  einblick  in  den  briefwechscl  s.  32  ff.     Es  ist  wohl  nur 
cfin  versehen.  Wenn  diese  mir  noch  rätselhaften  gemin«iten  mit  lenisverschtuss  und 
fortisOffnung   als   allgemein   oberdeutsche  bezeichnet  werden,   da  ja  bereits  s.  34 
die  elsilss.  mundarten  ausgenommen  wurden   und   vom  bair.-Astreich.  noch  nicht« 
Ähnliches  bekannt  Ist;  vgl.  übrigens  die  lieobachtung  von  Nftrrenbcrg,  Beiir,  IX,  31^. 
Kapitel  III:    DU  einulntn  konsonanten.    1)  lautverschiebungsstufe  der  gut 
turalen  s.  51  ff.     [2)   die    linguo-palatalen  des  vorderen  gebiets  s.  91  ff.    3)  dk 
laY>ialen  s.  11, <S  ff.]  mit  detaillirten  angal>en  Qber  die  Verbreitung  in  Basels  mch- 
barschaft  und  einer  einteilung  der  schweizerischen  mundarten  auf  gnmd  des  von 
Winteler   vertretenen    Unterschieds  der  k-  und  ^j^-sager.     I.  gruppe:  anl.  k-,  inl. 
'Ik-t  -rk'  zu  j^  verschoben,   I*  -y>-,  >  -j^-  mit  vokalisation  (vgl.  DM.  VII),  ^  -y-^. 
'kk'  unverschoben.    Ic  -yyfr-,  -kk-  >  -^j^,    II.  gruppe   anl,  k^^  inl.   -ik-,  -rk-,  -y*-, 
-kk-  unverschoben.      Verh.lltnis   der  verschiebungs-stufe  in  abd.  periode :   wir  er- 
fahren hier  s.  57,  dass  .seit  dem  ausgang  des  13.  saec.  k'  die  olierhand  l»ekonirot. 
cA-  im   14.  saec.    so  gut  wie  völlig  geschwunden  ist,    Heusler  glaubt  nicht,  da« 
ein  damals  sich  vollziehender  lautwandel  dahinter  stecke,   er  will  die  frage  offen 
lassen,    ob  die  heutige  y^-stufe  (in  üt>ereinstimmung  hiit  der  elsüssischen  nachbar- 
schaff  0   sekunder  aus   der    hochalem.  hervorgegangen  oder  ob  t>eide  gleichzeitig 
sind,  nur  veniuitung.swelse  entscheidet  er  sich  für 'das  letztere,  in  wohlberechligler 
anerkennUng   des  Zeugnisses   der   heutigen  mundartlichen  zustünde,    allerdings  mit 
geringerer  Zuversicht  aber  auch  begrenztereni  material  als  die  noch  nicht  erreich- 
ten Untersuchungen  Nflrrenbergs  flir  das  moselfrSnk.  und  ripuarische.     Im  folgen- 
den   schliessen    sich    lehrreiche    sprachgeschichtliche    .Sammlungen    an .    die  sidi 
namentlich  mit  der  urgerm.  und  westgemi.  konsonanlendehnung  beschÄftigen.  V^ 
weiteren  werden  die  einzelnen  konsonanten  liesprochcn ;  ich  hel»e  namentlich  s.  70 
die  meines  Wissens  zum  erstenmal  in  angriff  genommene  sehr  verdienstliche  untr- 
suchung    Ober    <Ias   verstummen   des '  A  -  lautes    hervor.      Sehr   interessant   ist  da« 
kapitel  über  -»  §  1 10  ff.  das  teils  im  taktschluss  nnch  starktonigem  langem  vokal. 
teils    in    linbetonter    silbe    vor   konsonanten  geschwunden   ist ;    die   ftlr  das  sog. 
hi;aus  -«-  aufgestellten  gesichtspunk"te  (§   y3)  siml  .sehr  gut  getröffen  (vgl.  auch 
Tobler  Zs./.d.pk.  IV,  380  ff.),    Hessen    sich  vielleicht  nur  noch  weiter  verallge- 
meinern.     Sehr    verwunderlich   ist  l)ei  dem  sonstigen  sicheren  takt,    den  Heu^^kr 
in  beurteilung  sprachgeschichtlicher  probleme  liesitzt,  s.  125  in  fii9m9r,  Hammer, 
ipäl9m9r  erstarrte  dativformen  mit  erhaltung  von  ahd.  -w    zu  sehen,    das  richtige 


'  Ich  erinnere  gelegentlich  an  Zarncke,  Seb,  Brants  Narrtnsckiff  s.  Xll 
anm.  I.  (angal)e  des  Aen.  Sylvius :  Basilea  est  in  Elsatia  regione).  vgl.  ferner 
v.  Schubert,  Die  Unterwerfung  der  diamannen  unter  die  franken  (Strassburg  1884) 
s.  179  ff.  u.  a. 
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liegt  doch  viel  naher.  Zur  heachtung  empfehle  ich  nocli  die  phonetischen  bemei  - 
kungen  Oljer  r  §  83;  J  §  ^H\  s  §  I04;  /  §  109;  /  §  IM;  9*9  (richtiger  V/): 
i^AIiji  (il/ stimmlos)  §^129;  w  §  130.  Zu  bpmmsl  pinscl  s.  112  amn..  vgl. 
Schmeller.  Mtmdarten  Bayerns  s.  11 8,  562  u.  a.  Möchte  Heuslers  buch  den 
mannigrach  verbreiteten  Vorurteilen  gegen  mundartliche  Studien  entgegenwirken. 
Ich  «ichliesse  mit  freundschaftlichem  glQckwuivsche. 

Marhtrg,  12.  febr.   1889.  FRIEDRICH  KaufpmANN'. 


Albert  Benkcke,  EngUsk  I^ffmmciaium  and  English  Vocahilary:  methodische 
anleitung  zum  erlernen  der  englischen  ausspräche,  und  deutsch-engKsches 
Vokabular:  zum  schul- und  Selbstunterricht.  6.  aufl.  Potsdam,  Stein.  Pr.  J/.  2.--. 

The  two  things  which  most  forcibly  strike  an  Kngll«hman  in  perusing  this 
most  usefui  handbook  are  the  faultiness  of  bis  own  national  orthography  and 
the  admirable  patience  with  which  its  many  vagaries  are  here  catalogued  and 
classified,  but  not  rebuked.  Once  only  is  the  learned  author  led  to  point  out 
that  the  English  niight  improve  their  orthography,  and  that  is  when  he  suggests 
(p.  61)  that.  in  words  like  ra,^nnd  niodeh  the  doubling  of  the  medial  consonant 
would  be  a  very  simple  and  certain  way  of  indicating  that  the  first  vowel  is 
.Short.  But  what  are  we  to  say  about  eight  solid  pages  of  concise  instructions 
relating  to  the  Single  letter  s,  —  not  one  of  which  would  be  needed  if  we 
English  people  would  take  the  trouble  to  write  «  where  (in  its  English  valud) 
t  is  meant?  It  niust  be  cönfessed  that  the  silent  rebuke  in  more  forcil)le  than 
pages  of  denunciation. 

1t  is  impossible  that  a  book  of  this  nature  should  not  present  hiany 
openings  for  criticism.  There  are  at  least  three  excellent  reasons  why  an  M)sohite 
perfection  in  any  compendiuiu  of  words  and  their  pronunciations  niust  be  at 
all  tinies  unattatnable.  The  first  is  the  unhasting,  unresting  continuity  of  change 
to  which  every  langUiSge  is  subject:  the  second  is  its  want  of  contemporary 
unifoi-niity :  and  the  third  is  the  difRculty  of  expressing  by  signs  alone  the  very 
numerous  differences  which  can  l»e  appreciated  in  actual  pronunciation. 

The  first  drawback  is  one  that  does  not  admit  of  complete  ohviation. 
The  changes  in  language  are  small  but  they  are  uncea.sing,  and  the  toiling  lexi- 
cographer  pants  afler  them  in  vain.  But  heir  Benecke  has  reduced  even  this 
drawback  to  a  minimum  by  basing  this  new  and  reviscd  edition  upon  the  latest 
and  best  authorities :  and  although  he  must  herein  have.  come  into  foicible 
collision  with  the  second  great  drawback,  the  want  of  contemporary  uniformity, 
he  appears  to  have  used  his  authorities  with  great  judginent  and  discrimination. 
h  is  noticeable.  for  example,  that,  while  he  profits  very  largely  by  Mr.  Sweet's 
iniprovements  in  the  phonetic  transcription  of  English  sounds,  he  is  generally 
careful  to  avoid  that  writer's  rather  frequent  Londinisms  and  occasional  Sweetisms. 

But  it  is  in  overcoming  the  third  drawback,  the  want  of  adequate  signs^ 
that  this  edition  presents  the  most  marked  advance  upon  its  predecessors.  The 
serviceable  but   very  inadequate   system  of  Walker    has  now    been  suppleroented 
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!»y  six  new  signs,  ä  for  llic  vowel  of  carg,  thcre;  n  for  that  oKbird^  cwrd;  t  for 
the  ohscure  unaccented  vowel  in  (Gstanee,  actum;  r  for  the  r  m/ar,  firm,  oder; 
y  for  the  ng-  in  smg,  seng;  and  d  for  th  in  ihee. 

All  these  are  such  excellent  additions  that  one  almost  wonders  how  thev 
'  were  ever  dispensed  with.  But  there  fs  yet  another,  which  bears  the  appearance  of 
heing  inconiplete  and  tentative ;  it  is  the  use  of  skeUion  type  for  the  long  vowek 
a  and*^  when  found  in  unaccented  syllahles.  As  the  author  shews  himselfwell 
aware  that  no  vowel,  not  even  a  short  one,  can  he  relegated  to  an  unaccented 
Position  in  an  English  word  without  being  modified  in  qualüy  as  well  as  force. 
it  seenis  fair  to  conclude  that  the  introduction  of  this  skeleton  type  is  an  ex- 
periment,  which  in  future  editions  will  eithcr  lie  discontinued,  er  be  extended 
to  express  all  unaccented  vowels  except  those  which  have  degenerated  into  ;. 
The  latter  course  seenis  to  he  the  more  feasihle  or  the  two,  unless  herr  Benecke 
should  see  fit  to  adopt  the  Suggestion,  niade  later  herein,  of  inserting  an  en- 
larged  discourse  upon  the  phonetic  efFects  ofaccent.  secondary  accent  and  rhythm 
at  a  very  niuch  earlier  stagc  in  his  nianual.  That.  perhaps,  nüght  obvi;ite  the 
use  of  skeleton  type  altogether. 

Whtchever  of  these  plans  might  be  adopted  it  would  serve  to  give  .in 
increased  precLsion  to  the  teachings  of  the  book.  It  would  l>e  clear  for  exanipir 
th;it  the  it  of  vUne,  volume,  refitge,  rescue,  is  not  quite  the  samc  as  u  in  lum: 
that  the  last  vowel  in  diaiogue^  which  our  author  Ls  compelied  to  write  a  'v> 
really  not  quite  obscure:  and  that  a  large  number  of  the  cases  (pp.  20—22  and 
elsewhere).  where  he  is  obliged  to  transcribe  an  unaccented  /  by  I  would  be 
sufficiently  niet  by  having  indicated  by  signs  or  previoas  dlscounte  by  what  steps 
/  tends  to  degenerate  when  left  without  an  accent. 

The  perusal  of  these  last  instances  ha  very  interesttng  from  a  plionetic 
point  of  view  liecause  it  reveals  at  once  to  an  attenttve  ear  that  the  change  in 
question  takes  place  by  infinitesimal  steps,  and  at  a  specd  which  varies  widdy 
in  different  words.  The  rapidity  of  the  change  b  no  doubt  aided  by  the  frv- 
quency  and  familiarity  of  the  word,  but  even  this  is  relatively  powcrless  unless 
the  sounds  <M^Vir/if/  to  the  given  sound  are  favoutablc  to  the  change.  To  my  owd 
appreciation  the  current  educated  pronunciation  of  the  e  in  naked^  rokkei,  ekUkmy 
coincides  very  nearly  (under  the  influence  of  a  palatal  k)  with  mtaectHted  F,  whiM 
the  second  vöwel  in  wooUen,  dtiel,  gimhUt,  toiemm^  to  which  in  this  work  tiie 
.  same  value  is  assigned,  is  very  seldoni  heard  to  exhibit  that  tcndency.  Betweeo 
these  lie  a  host  of  iastances  of  a  less  decided  nature,  wherein  the  predoniiaaDce 
:  of  either  tendency  varies,  not  only  according  to  the  above  named  principks  but 
also  according  to  the  locality.  the  individual,  or  even  the  mood  of  the  indivi- 
dual  and  his  speed  of  utterance,  and  the  place  occupied  in  his  discourse  by  the 
Word  in  question. 

5iniilär  reflectioas  are  aroused  by  the  evidences  hcre  accumulated  of « 
Hke  degeneration  of  e  in  müial  unaccented  syllables.  In  the  cases  of  the  pit- 
fixes  rf-,  rfr*,  <^-  and  ^e-  the  evidence  is  unquestionable  and  complete,  but  the 
instances  of  the  same  change  lieing  promoted  by  the  niere  adjacency  of  A»' 
succeding  consonants,   as  in  escape,  espy,  esqmre  (p.  25).   are  more  or  less  iraper- 
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fecL    AcUuJ  ttse   wÜntsscs  rather  to  «  imdemcy  of  (bis  natupe,   which  may  «r 
niay  not  be  victorious,  than  to  an  accomplisbed  fact. 

The  same  remarks  apf>iy  in  9ö«e  de^-ee  to  tfae  tendeocy  which  un- 
dottbtedly  exists  to  "level"  thc  JOttnds  of  #>*  and  «r,  e.  g.  in  Apm  and  ^mthi^. 
It  is  interestiBg  to  note  that  neiUier  isi  indittdiial  Speakers  nor  in  general  usage 
does  Ulis  change  operate  wilfa  e^ual  apeed  ob  ail  the  worda  that  ai«  liable  to 
it.  My  own  jud^genient  would  be  that  aroong  ihe  words  dled  in  the  work 
(p.  21)  tfae  change  is  most  widespread  and  lar-going  ia  firt  and  ^ari,  whUst  in 
gipry  and  siory  it  is  hardly  begiHi^ 

These  phenomena  might  alniost  have  been  aadoipated  theoretically.  Mo 
phonetic  change  ever  takes  place  at  a  Single  bound;  there  are  aivays,  tf  the  case 
adnüts  of  it,  a  loi^  series  of  indistingutshaUe  atages;  and  even  if,  as  in  the 
case  of  an  alteration  of  accent,  that  gradmal  kind  of  change  is  impossible,  there 
is  always  a  long  period  of  oscillation,  duiing  ^»ftuch  the  oew  form  only  gains; 
vcry  gradually  in  frequency  upon  tiie  oid.  Paul  hes  well  pointed  041t  that  sound- 
chapge  does  not  consist  in  the  ^uccessive  Substitution  of  one  definite  shade  of 
sound  for  another  which  it  very  closely  resembles,  but  in  a  gradual  displace- 
ment  of  the  ctaitre  of  osciUation  in  a  gro9^  of  sounds  which  for  talking  piir- 
poses  are  accepted  as  identical.  This  being  so,  it  nitgbt  have  been  deduced  as 
a  corollary,  that  froqnency  of  oscülatioB  wouM  accelerate,  and  that  the  existence 
of  any  adjacent  cauae  which  would  favour  oscillation  to  tfae  one  side  more 
than  to  the  other  might  either  acoderate  or  retard,  in  any  given  word,  the  Ope- 
ration of  a  soundcbaiige  afiecting  only  one  of  its  efomeats. 

This  is  important,  because  one  is  toe  apt  to  assuinc  that  histonc  sound- 
chiuiges  took  place  pMri  passu  in  aH  the  words  which  were  affected  by  iliera: 
wtiereas  it  appears  herefroro  that  .they  wouid  more  naUiraUy  take  a  tnudi  longer 
tinne  to  fulfil-  theinselves  in  some  words  than  in  others. 

Conscious  as  herr  Benecke  must  be  that  every  phonetic  sign  niuät  possess 
a  certain  degree  of  ambiguity,  he  has  not  had  the  courage  to  adopt  **Sinart'.s 
cotHproHiise"  respecting  the  ambignous  a  in  ^Uss  etc.,  but  boldly  gives  the 
longer  sound  the  preferenoe  by  identifying  it  with  a.  This  has  the  merü  of 
saving  a  syinbol,  but  it  is  ügain  somewhat  at  the  expense  of  the  facts:  I6r  4fae 
change  I5  still  undecided,  4ind  no  one  who  is  acquainted  with  northern  proaun- 
•ciatioM  and  the  curreul  teaohing  of  the  'board  schoo4s  woukl  venture  to  predict 
any  ceitain  victory  for  the  ionger  fonn. 

Herr  Benecke  is  to  be  congratulated  upon  having  found  .and  cniployed 
a  siütable  synibol  for  the  attenuaAed  r  which  oocurs  so  fnequently  at  the  «nd  of 
EingKsh  words  and  syllables.  It  wouM  have  been  a  thousand  pities  if  he  had 
been  led  by  some  of  bis  authorities  to  condude  that  ^is  r  is  practieally  lost  in 
Efigltsli.  U  is  trae  that  it  exists  in  «very  possible  degi^ee  of  nttenuation,  so  that 
in  some  cases  it  is  properly  descrehable  Jts  a  «lere  pomi-modificatum  of  the  latter 
part  of  the  preceding  vowel.  but  the  cases  in  which  it  is  4olfiäiy  Jost  to  the  ear 
are  a  sniall  rainority;  «nd  it  is  possible  that  even  in  these  it  is  inot  quite  lost 
m'gamcaUy^  for  the  occurr^noe  of  ».  fioUowing  vowel  oflen  reweals  'the  preseace 
of  'a  very   pa^>iA)le  r,  which  appareatly  ithen  only  heoomes  audihie  through  the 
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involuntary  carrying  over  of  voice  in  an  unbroken  flow  from  the  one  vowel  to 
the  other. 

Foreign  students  cannot  too  careftiUy  mark  that  Ibis  entire  oblitfration  of 
r  in  certain  positions  i<t  not  the  nile  in  cducated  English.  suve  in  the  metropohs 
and  its  iromediate  neighbourhood.  It  happens  unfortunately,  as  I  think,  for  somc  of 
cur  leading  Engllsh  phoneticians  that  they  are  Londoners,  and  it  hardly  needs  saying 
that  London,  where  it  has  any  peculiarities,  is  able  and  likely.  by  its  own  mat 
bulk  and  momentum  to  preserve  them  rather  ol>stinately,  even  in  Opposition  to  tbe 
the  general  flow  and  tendency  of  the  national  speech.    Sonie  of  these  peculLiritks 
will  no  doubt  succeed  in  inipressing  themselves  eventually  upon  English  univcnally. 
but  it  would  he  a  gross  error  to  assume  that  such  will  necessarily  or  astiaily  be 
the  case.     London  speech   must  always  continue  to  have  a  strong  stabilitj  of 
its  own.  but  it  Ls  not  very  favourably  situated  for  impressing  tt<ielf  even  on  tk 
houie  population,   and   already   the  great  bulk  of  English  pronunciation  is  exer- 
CLsed   beyond  the  seas.     It  is  important  therefore  for  the  foreign  Student  to  ob- 
serve   that   in  some  points   native   London   pronunciation    is  not.    in  tlie  widest 
sense.  English,  and  in  many  points  is  deliberately  rejected  by  large  masses.  and 
even  majorities,   of  educated  people.      There  is  little  analogy  in  the  position  of 
London  and  Paris  in  these  matters. 

It  would  be  an  interesting  experiment,  on  the  part  of  any  foreign  phone- 
tician.  to  submit  to  any  non-metropolitan  Englishman,  whoni  he  mtght  chancc 
to  meet,  the  transcriptions  of  identical  English  words  by  EHis  and  Sweet  on 
the  one  band,  and  hy  Murray  and  Bell  on  the  other.  I  venture  to  suspect  that 
in  cases  of  divergence  bis  suffrage  would  be  given  almost  invariibly  for  thf 
latter,  for  the  simple  reason  that  a  provincial  (or.  as  in  these  cases,  ScottiUi) 
observer  is  genernlly  eonscums  of  the  divergences  of  bis  own  locality  froni  the 
prcvalent  stondard,  and  is  able  to  take  a  much  juster  average  of  the  varied  pro- 
nunciations  which  he  is  conipelled  to  hear  than  any  one  can  possibly  do  who 
is  babitually  iminersed  in  the  world  of  London. 

Before  quitting  the  phonetics  of  r  it  is  perhaps  worth  while  to  niake  turo 
small  criticisms.  There  is  no  necessary  Vibration  of  the  tongue  in  producing  the 
strong  r:  Vibration,  if  by  that  is  meant  trilling.  is  exceptional.  And  the  ten- 
dency of  final  r  to  convert  a  preceding  long  vowel  into  a  dissyllable  does 
not  exist  in  one  noütble  case,  although  it  is  indlsputable  in  all  the  others.  It 
is  tbe  case  of  the  vowel  ä\  for  though  hre  and  tewr,  fyrt  and  Uitr  are  practi- 
cally  indisMnguishable,  the  differences  between  Imr  and  Utytr^  ptar  and  ptjtr, 
prayer,  a  supplication,  and  prmyer^  one  who  prays,  are  very  niarked.  and  the  for- 
iner  of  each  pair  is  not  a  dissyllable  at  all,  or  anything  appraiching  to  it.  The 
phonetic  lesson  of  this  probably  is  that  there  is  an  extreme  proximity  between 
the  ä  and  the  r  positioas  in  English,  so  that  the  one  passes  into  the  other  with- 
out  any  appreciable  glide,  which  nüght  afförd  the  foundation  for  a  new  syllable. 

It  is  worth  noticing  too  that  the  voweMengthening  which  is  produced 
by  a  foüowing  r,  e.  g.  in  kardt  ward  and  the  like,  is  only  complete  in  propoilioa 
to  the  attenuation  of  the  r;  if  the  r  survives  even  as  a  mere  modiiication  oftfae 
last  part  of  the  vowel,  the  effect  on  the  ear  is  not  that  of  a  long,  but  only  of 
a  half-long  vowel. 
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Thcre  is  one  phenomenon  which  obtrudes  itself  from  nearly  every  page 
Ulis  littk  book  which  may  well  be  a  ground  of  serious  reflection  to  those 
meticians  who  would  judge  the  phohetic  movements  of  the  present  precLsely 
ording  to  those  of  the  past,  without  considering  too  closely  whether  the 
rumstances  of  the  coropared  movements  are  identical.  I  refer  to  the  very 
|uent  traces  of  conteroporary  normaUsaihn,  or  the  alteration  of  the  spoken 
rd  by  the  mere  force  of  its  spelling,  —  an  influence  which  has  not  hitherto 
rn  very  strong  in  English.  The  pronunciations  given  by  herr  Benecke  have 
doubt  been  usual  in  quite  recent  years;  but  very  few  people  would  now 
itate  to  pronounce  heUows^  gaOows,  groat,  laurd,  foUSer,  httmour,  raiUery,damU, 
(t)Uto€^  in  a  quite  normal  manner,  and  one  hears  with  more  or  less  frequency 
malisations  or  partial  normalisations  of  tortoise,  ßeldfare,  nephew^  qnay  and  even 
I,  which  all  seem  to  stand  a  fair  chance  of  gaining  ultiniate  neceptance ;  whilst 
T  sea  the  tendency  is  even  stronger,  for  the  pronunciations  of  cltrk  and  sergeani 

universally  normalised  by  our  American  cousins. 

One  is  here  led  to  reflect  that  the  great  extension,  during  the  present 
tury,  of  the  habit  of  reading  and  of  the  power  to  spell  must  have  caused  it  to 
»pen  much  more  frequently  than  was  once  the  ca.se  that  men  make  their  first 
[uaintance  with  large  classes  of  words  in  their  wriäen^  and  not  in  their  spoken, 
Ol.  This  may  prove  to  be  a  fruitful  source  of  normalisation  in  the  future  his- 
y  of  the  language«  and  it  Is  one  reason  more  why  the  assumption.  some  times 
freely  made,  that  the  future  of  English  i.s  to  be  seen  most  clearly  in  the 
dencies  of  vulgär  speech  in  London,  Liverpool,  or  New- York,  should  be  un- 
fstood  with  exceedingly  large  allowances. 

It  would  tend  to  a  better  agreenient  among  writers  on  pronunciation  if 
y  were  to  consider  beforehand  the  differences  which  are  found  to  arise  in  the 
le  word  according  to  its  position  in  the  discourse,  and  were  to  select  definitively 

one  particular  phase  which  constitutes  the  true  lautbUd,  There  can  l)e  no  doubt 
mt  the  one  which  ought  to  be  selected :  it  is  that  one  which  the  word  assumes 
en  it  is  placed  in  an  entirely  isolated.  or  a  supremely  emphatic,  position.  Let  them 
y  consider  how  they  would  pronounce  the  word  if  it  constituted  in  itself  the 
werto  a  questinn,  and  they  will  thereby  nt  once  make  clear  what  is  the  sound  which 
umed  at,  even  in  the  most  obscure  and  rapid  enunciation.  These  obscured  pronun- 
ttons  are  all  strictly  derivative  from  the  first;  they  only  happen  in  the  same 
;ree  that  the  Speaker  is  unconscious  of  them.  or  that  bis  orgnns  refuse  to 
nplete  the  desired  enunciation  in  the  given  time  and  connection;  and  the  place 
the  word  in  the  ducourse  is  generaüy  sufficient  to  detemiine  and  account  for 

nature  and  extent  of  the  obscuration.  It  happens  soroetimes  however  that  the 
icured  pronunciation  is  the  connnonest  one,  because  the  word  is  very  seldom 
rd  in  an  isolated  or  a  very  emphatic  position,  and  hence  careless  writers 
netimes  set  this  down  as  the  normal  pronunciation  of  the  word.  This  is 
dly  .scientific :  the  true  lamibild  of  the  word  is  that  which  it  a.ssumes  in  the 
I  glare  of  consciousness,  and  its  other  forras  however  they  may  transcend  it  in 
)uency  are  strictly  subordinate  and  derivative. 

These  remarks  are  not  intended  for  herr  Benecke  who.  without  specifically 
iting  of  these  differences,  has  by  a  happy  instinct   almost   invaiiably   avoided 
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the  uA^ly  «^bscured  and  «ferred  utteranccs  which  are  soiuMinies  put  Forwardis 
Englbh  proiwmcUtionB  but  m«  imcticaHy  toon-existeü  in  an  isoli*ed  fortn.  b 
the  itingle  cum  of  the  preterite  mere  he  gives  the  foim  vmr  wMch  SLum  nrtkr 
lo  be  an  \ine<niphatic  form  of  ttie  tnüs  laathild  inir :  bAt  In  the  oose  of  Mch  odief 
tviords  as  are  cohim6n1y  ntonic,  and  whieh  therefbre  suffier  ntost  sev«i«ly  fron 
this  kind  of  chatte,  —  ika/,  kas^  4imf\  *  «tc.  —  he  Ü  carelul  to  not«  the  dis- 
tiftcltion  between  the4r  isokted  an«!  their  VL^ivtsA  or  connected  valtie. 

But  these  particfes  of  speech  are  Hot  the  oMy  words  wliicb  are  ntaterialh 
itifluenced  in  phonetk  vatve  by  connection,  positton  or  emphasis,  and  tt  minfat 
have  aided  the  connecttve  pronunciation  of  fin^ish  sentenoes  to  hav«  dcVntnl  i 
ftvf  itrnMirks  to  this  &Ubfect.  It  Is  noticeaMe  for  exampie  that  tiie  ohacaiaiiup 
of  a  syilabie  bearing  a  secondary  accent  i^  «^owparativ^ly  siight,  Whilst  Hot 
x>f  tlie  s>  llftble  foHowing  the  piincipal  acceAt  is  commonly  severe  and  coia^ 
lete.  But  umauätnts»  eitbcr  in  the  Word  or  syHable  seenm  to  t)e  spome  mfegaanl 
against  conipicte  obscuration«.  Herr  Benecke  »  bardly  right  in  gf ving  the  obsnirY 
7  xouiid  to  the  last  syHaMes  of  tkän  ^mAfaih&f,  akhoihgh  they  adjoin  the  accrnt: 
it  is  nrore  Uke  umaecemkd  %\  the  unusuai  ending  ««r  seenis  strenger  to  xf^ 
olisnn-fltioh.  So  alw  it  may  be  admitted  that  the  famiiiar  nannes  AUms,  Migttm, 
ha\'e  an  obscure  -and  practicafly  identical  ending,  but  if  Chalcas  and  Tix>iKi$. 
Pek>pid«s  or  Naopactus  were  l)eing  spoken  of.  the  %'owels  might  be  paitMly 
obsciired,  bnt  certainly  not  beyond  recognitton.  They  wouM  fairiy  be  repr»iMlcd 
by  nftaccented  (or  skHeton)  o  and  u  respe^tively.  Some  acute  remarW-s  made  h\ 
berr  Benecke  on  V-  ^  "^^  ^^^  ^^  i^  i^iA.t  nlive  to  tbLs  principle  though  tic 
hns  hiirdly  given   it  the  practical  extension  that  it  merited. 

i^wiething  is  nO  tk>ubt  due  in  caaes  Ktoe  thew  to  a  fe4t  «eeessity  for 
distinctness,  but  that  is  iem  operativ'«  in  tffc  above  ca^es  than  in  somt  othns. 
It  is  probilble  for  exampte  tliat  the  bbscuration  v>f  tbe  aecond  vowel  in  gxtkttm 
is  greatly  retarded  by  tbe  fact  that  such  a  change  would  bring  it  into  phoMtic 
identity  With  exukaHm:  and  the  word  prefiue,  bere  given  aa  "werb  and  suhsl»- 
tive,  identically  pronotinced,  is  certainly  notv  displaying  a  combined  effort  lAcr 
dii^inctness  and  normalisation,  t*y  shif^ing  the  «fr*-acoeiit  to  Ihe  second  s^ifaWr. 

Accent  Ls  «Mch  an  exceedingly  importanft  Hement  in  English  ttiat  5it«äent< 
woiHd  probaMy  find  it  to  their  advantage  to  master  the  Henicntary  .««ounds  of 
the  langttage  in  monosyllablc*f;  dnly,  and  then  make  soine  littk  study  öC  accen- 
\uation  and  its  effect«  befone  trying,  and  whi4e  trying.  the  hMger  worls.  Thm 
Is  in  English  p^X)se  a  very  strohg  tendency  to  a  loose  dnctylic  rhy^m,  t«l  thi< 
is  partly  dae  to  the  rrwnieroSis  unaccented  particles  whsch  go  to  Make  up  the 
final  .s)1taMes  of  the  diwty!:  the  te^^dency  wifbin  the  body  of  a  Word  is  to  »n 
iafHbic  or  fröchak  arrangement,  Which  in  polysyA^lifes  usuaHy  re«ailts  in  the 
srt^fftg  \\p  of  secondary  accents  ffpOn  iätk  äUemtÜ  syllable  before  jind  after  fh* 
principal  accent.  Thls  t^deftcy  bs  the  true  gnöundwotlc  of  5ieVeral  thmgis  which 
aie  recorded  in  thls  Worte  Troni  AcWal  Observation^. 

It  is  recorded  for  example  (p.  68)  tlidf  Imiinhie  Aaal  sy^ables  <i.  e.  ^ 
mininc  in  the  French  prosudicart  sens*)  remain  tong  Wtn?n  the  word  ts  prof*- 
oxyrone,  but  beconie  Short  wben  4t  te  paroxytoiie:  and  the  «%ft!on  «f  this  clearK 
is  that  in  the  first  casc  it  receives  a  «secondary  actent,  which  eMbl^  It  to  ««ih< 
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the  fate  which  awaiU  k  in  the  othcr.  When  Ihe  feeliiig  of  this  iambic  rbythm  he- 
conies  well  rooted  in  the  niin^t  it  is  oftco  found  to  be  a  yery  serviceable  prac- 
tical  guidc  in  atlenipling  new  proBunciatiQn& ;  and  there  are  in  the  present  work 
a  few  small  points  wbiich  might  have  been  corrected  by  an  attention  to  it  Oa 
page  128  are  tke  two  words  comfesswual  aad  congreffoüpHy  both  give»  w^b  the 
ol>scure  9  for  their  first  vowel.  In  the  first  caae  thi»  is  per^clly  r^bt,  but  n(H 
in  the  second,  for  tlie  sylLible  bcars  a  secondary  acoent. 

The  old  Germasic  teiideBCy  to  throw  the  acoent  as  fai'  towards  the  be- 
ginning  of  the  word  as  pocssihle  is  stitt  aHve  in  English.  Of  the  wo^ds  here 
given  ü  may  be  noteö  tkat  dtmmutirqU  sbews  a  dispositioa  to  throw  the  acoent 
one  place,  mteresimgi  two  places,  and  caricattitt  three  place«  further  back  Ib^n  tbf 
highly  sancttoned  positioDs  in  whioh  they  are  placed  by  hitxx  Benecke. 

The  tencWncy  lo  altematc  accentualien  is  defeated  in  n»»y  oase«.  because 
the  syllahle  oq  which  the  secondary  acoent  would  naturaUy  fifUl  is  a  nier^ly  for- 
niative  or  aubordinatc  one.  It  thus  h^ippens  sometimes  that  a  string  of  three  or 
even  four  unaooented  syUables  oome  afler  the  inain  acoent ;  but  it  is  no4rworthy 
that  this  phenomenoo  is  generally  brought  ahout  by  the  addition  of  iiiiaoce»led 
sufRxes  to  shorter  words  of  a  more  normal  type,  and  that  aU  such  woids  sooa 
break  down  into  luore  regulär  forms  under  the  pressure  of  actual  use.  Take  the 
half  dozen  instanoes  cocitaincd  in  anm.  4,  p.  5<>;  derog^' atoriness^  riß'a£'$(nrm&9s, 
and  ifivotuniariiy  all  enjoy  a  oertain  kiad  of  support  fronk  the  shorter  words  out 
of  whioh  they  sire  fonued,  but  even  they  practically  obhterate  the  antepcnulti- 
luate  vowel  in  actual  pronuooiation :  hdoiHUory,  whioh  enjoys  no  such  support, 
nearly  elides  both  the  second  and  fourth  vowels:  and  oh^HgiUary  hesitates  be- 
tween  the  estabhshnient  of  a  secondary  acoent  on  the  a,  and  the  shifting  of  the 
Chief  acoent  a  syUahIc  forward;  th«  tatter  tendcnoy  seems  to  be  the  stronger. 
Prectfüakiy,  alone  of  the  six,  seenis  to  be  quite  stähle ;  and  the  conclusion  seems 
to  be  that  a  sucoession  of  ßifur  unaooented  syllabtes  in  ncver  a  stähle  ooni- 
bination  in  Knglish,  and  that  that  of  tkr^  is  so  only  under  very  special  circum- 
stances.  which  ])revent  ekhcr  the  elision  or  aooentuation  of  any  of  them. 

The  very  just  reniarks  made  (p.  58)  on  the  power  of  rad^cal  syliables  to 
rctain  the  accent  are  negativety  iUustrated  by  sonie  remarkahle  exceptions  to 
theni.  The  ohief  Latin  and  Germanic  roots  in  English  are  for  the  niost  part 
conipletely  at  home  there:  they  really  possess  even  to  the  populär  ear  that  feit 
and  underttood  radical  foroe  whioh  is  the  secret  of  their  power  to  doroinate  the 
accent:  but  the  same  thing  is  not  generally  true  of  Oreek  roots,  and  it  is  curipus 
to  otkserve  how  very  seldom  the  radical  syllable  of  a  word  Coming  from  that 
language  is  able  to  control  the  accent  in  English. 

It  is  very  pleasing  to  the  phonetioian  to  note  all  througfa  this  book  how 
tlur  principtes  of  his  science  are  makhig  themselves  feit  in  the  practica!  teaching 
of  language ;  and  though  the  general  tenor  of  the  present  oriticism  is  to  reconi- 
niend  a  fuller  and  earUer  and  more  compact  Statement  of  the  phonetic  principles- 
underlying  this  very  carefully  tabubted  mass  of  facts,  it  is  very  pleasant  to 
recognise  that  the  germs  of  this  treatment  ahready  exist  here  in  a  soattered  form, 
and  that  tiis  author  is  evidently  the  right  man  to  give  them  their  due  develop- 
mefH,  wticn  he  sces  that  the  time  is  ripe.     It  is  probabt«  that,   from  a  teaehing 
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point  of  view,  such  a  brief  theoretical  handling  of  the  subject  would  in  tb 
end  effect  a  great  saving  of  tinie  and  ranemonic  effort.  There  are  some  cxcei- 
lent  observations  (p.  66.)  on  the  diffcrence  between  the  vowels  in  hat  and  käd. 
fate  and  fade:  it  seenis  Ukely  that  these  facts  would  inipress  theniielvcs  imich 
more  readily  upon  the  mind  if  it  had  bcen  previously  explained  that  in  tfat 
fonner  of  each  pair  the  latter  part  of  the  vowel  is  obliterated  by  the  voiceless 
on-glide  of  the  /,  whilst  in  the  other  luerober  of  the  pair  the  vowel  and  the 
on-glide  flow  on  in  one  unbroken  voiced  utterance  up  to  the  closurc  of  the  / 

There  are  very  few  places  indeed  where  herr  Benecke's  phonetics  appcar 
to  be  at  fault:  and  in  most  of  those  one  suspects  that  he  is  inerely  acconuno- 
dating  hiroself  to  practical  exigencies  and  to  Üie  comprehension  of  begioners. 
The  synibol  ok  certainly  does  not  represent  precisely  the  ^«  in  potmä  in  any 
educated  pronunciation :  at  the  sanie  tinie  it  is  hard  to  say  how  it  could  be 
better  represented  with  the  symbols  here  at  conimand:  to  my  appreciatioo  its 
first  elenient  would  be  best  represented  by  unaccented  (or  skeleton)  «,  i.  e.  a 
sound  internieduite  between  a  and  9  but  herr  Benecke  has  not  got  this  symbol 
to  work  with.  So  again  when  he  says  (p.  25)  that  the  vowel  in  fm  is  tbe 
Short  sound  of  the  vowel  in  m/,  he  is  obliged  to  ignore  for  the  rooaient  the 
characteristic  "wide"  quality  of  the  former  sound,  which  is  a  standing  difficuhy 
to  foreign  students  Here  again  the  skeleton  symbols  would  help:  f  is  much 
more  nearly  the  short  of  unaccented  i  than  of  e  itself. 

In  two  minor  points  only  do  I  find  royself  dissenting  unequivocally  froiD 
the  author*s  phonetics.  One  is  in  the  Statement  (p.  64)  that  the  obscure  vowel 
in  the  terminal ion  'O^le  is  an  obscuration  of  original  i.  Historically  there  can 
be  no  doubt  that  the  declension  has  been  froni  a  through  a  to  ^.  The  other 
is  in  his  remarks  (p.  8)  conceming  the  donbUness  of  the  medial  consonant  in 
words  like  hap^y^  ttnnner,  rapid,  etc.  I  am  quite  willing  to  admit  that  the  coo- 
sonant  is  long,  but  not  that  it  is  double,  —  i.  e.  there  is  certainly  a  long  n  or 
a  long  /  there  heard,  but  by  no  means  two  «'s  or  two  /'s.  This  is  easily  sccn 
by  comparing  the  sound  of  w$nner  with  that  of  penkmfe :  the  m  of  the  fonner 
though  long  is  perfcctly  even  in  forcc,  whibt  that  of  the  latter  receives  in  the 
middle  a  sudden  incrcase  of  stxess  which  gives  to  the  ear  the  iniprcssion  whicb 
in  properly  called  doubleness. 

But  these  are  matters  chiefly  of  theoretical  interest  and  do  not  affect  the 
practical  value  of  the  work.  The  minutely  considered  directions  of  which  tbc 
6rst  part  of  the  book  consists  are  expressed  with  great  accuracy ;  once  only  in 
the  perusal  of  it  did  any  important  laxity  appear.  That  was  on  p.  40.  where 
a  rufe  respecting  the  loss  of  t  in  the  terminations  -den  and  -de  is  stated  with 
much  too  great  generality,  as  is  clearly  to  be  seen  in  instances  such  as  ie/ie* 
kurtie,  tkreaien,  dishearten,  But  if  limited  to  words  ending  in  -vr4£r,  -sUn^  -fla^ 
the  rule  would  be  exceedingly  useful  and  true. 

If  I  now  in  conclusion  take  exception  to  a  few  pronunciations  given  by 
herr  Benecke,  it  is  not  that  I  doubt  that  he  has  good  authority  at  any  rate  for 
most  of  them,  but  that  there  is  a  tendency  in  all  authoritics  to  become  Stereo- 
typed,  and  it  is  serviceable  in  a  changeful  thing  like  language  to  check  tben 
froro  time  to  time  by  Observation  of  the  actual  facts.  Of  course  tbe  observatioos 
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here  giveo  arc  subject  to  sonie  allowance  for  that  personal  eleroent  which  the 
isolated  observer  is  hiniself  least  of  all  men  ablc  to  eliininate,  but  they  are 
doubtless  correct  in  the  main. 

The  first  syllable  of  St.  James  (p.  13)  seems  to  me  to  be  jm  only,  not 
stM\  that  of  St.  Luke  15  likewise  sni,  the  n  being  vocalic.  I  cannot  say  that  I 
have  ever  heard  an  educated  person  pronounce  the  first  syllable  of  soutkem  and 
ioutkaly  long  (p.  15):  nor  have  I  ever  on  the  other  hand  heard  that  of  Oedipus 
or  Daedahis  short  (p.  17)-  I  have  oftener  heard  €ooper  (p.  28)  with  %  than  u: 
pur'ckase  (p.  35)  is  probably  a  misprint  for  pur'cklase.  I  have  never  heard  the 
pronunciation  isfm^  and  as(m9:  the  M  i$  either  preserved  intact  or  rejected 
altogcther  —  generally  the  latter  —  (p.  41).  On  the  sanie  page  the  nanie  An- 
thony i«  given  with  the  transcription  in-io-mj  but  the  0  is  never  long  except 
in  the  abbreviated  form  Ttmy,  and  the  tk  is  very  commonly  sounded  in  the  nor- 
mal way.  In  the  list  of  vacillating  pronunciations  (p.  63)  are  included  sonie 
whose  vacillation  seenis  to  have  conie  to  an  end ;  pedal  and  pasty^  used  sub- 
stantively.  seem  nlways  to  have  the  first  vowel  short,  while  levtr  has  it  always 
long:  lava  and  tßpl  (tUpot)  aie  highly  unusual:  while  strode  (p,  67)  is  hardly 
any  longer  doubtful. 

There  is  a  sniall  class  of  words  here  exemplified  whose  uncertainty  of 
pronunciation  arises  from  the  very  pertinent  considemtion  that  they  are  hardly 
ever  pronounced.  It  niay  he  safely  predicted  that  the  niajority  of  living  Eng- 
lishmen  will  go  to  their  graves  without  once  hearing  or  using  the  verbs  to 
u'sence,  to  refuge,  to  aJbject\  to  trajecf,  to  contexi ,  or  to  WniaU  (pp.  53  and 
63),  or  the  substantives  iklayt  Sverjcy,  or  dcily  (ibid.);  and  it  will  be  linie 
enough  to  report  upon  their  pronunciation  when  they  have  really  begun  to  be 
pronounced. 

These  little  drawbacks  are  nearly  all,  however,  of  the  unavoidablc  species 
that  were  enumerated  at  the  outset,  and  say  little  or  nothing  against  the  solid 
general  merit  of  the  book,  It  is  throughout  eniinently  practical :  the  preface 
contains  sonie  very  sound  phonetic  advice  and  serviceable  directions  for  the  proper 
using  of  the  book:  the  augmented  list  of  expressions  suitnble  for  niaintaining 
English  conversation  during  class  hours  niust  prove  ininiensely  usefui  to  teacheis, 
and  in  laying  it  down  one  can  only  wish  that  equally  serviceable  and  scientific 
handbooks  for  the  acquisition  of  foreign  pronunciations  were  also  to  be  found 
^n  England. 

Liverpool,  RlCHD.  J.  LLOYD. 


Dr.  Wilhelm  PetKRSEN,  rektor  in  Tönnlng  a.  d.  Eider,  Uhrbuch  der  englischen 
spräche.  248  s.  gr.  8*.  Leipzig.  Gustav  Gräbner.  1887.  Ladenpreis  geheftet 
M,  2,  dauerhaft  gebunden  M,  2,40. 

Petersens  lehrbuch.  welches  Schulkindern  von  12— 16  jähren  als  leitfadcn 
beim  engl.  Unterricht  dienen  und  sie  in  nicht  allzulanger  zeit  mit  den  haupt- 
sachen  aus  der  engl.  Sprachlehre  in  einem  abgerundeten  pensum  bekannt  machen 
soll,  ist  schon  öfters  beurteilt  worden.     Die  mir  —  allerdings  nur  auszugsweise 
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—  bekannton  besprechungen  {Loikr.  blätttr  mai  1887.  ^-  /.  d.  k.  unUrr.wtsem 
Discklds^  no.  lO.  1887«  LU.  no.  11  der  IVtuss,  Ukrerttg.  1887  und  Sckwaur 
Ukrenig.  25.  febr.  1888)  sind  alle,  besonders  die  im  Lbl.^  recht  gflnstig  ausge- 
fallen, und  der  herr  Verleger  sagt  daher  mit  gutem  gründe,  dass  sich  das  lehr- 
buch  bereits  im  ersten  jähre  nach  seinem  erscheinen  einen  grossen  kre»  von 
freunden  erworben  habe.  Ich  kann  mich  su  diesen  allerdings  nicht  zMilen.  Die 
durchsieht  dieses  buches  hat  auf  mich  durchaus  nicht  den  eindnick  einer  ganz 
vortrefflichen,  recht  gelungenen  arbeit  {IM^  gemacht.  Auch  möchte  ich  nicbt 
(mit  dem  rezensenten  im  IM^  behaupten,  dass  verf.  die  von  ihm  bearbeitete 
raaterie  vollkommen  beherrsche.  Mag  herr  Petersen  inmierhin  «kein  neuling  im 
unterrichten  im  englischen**  sein,  so  kann  sein  lehrbuch  auf  keinen  fall  ab  m 
foitschritt  in  unserer  unterrichtslittenitur  bezeichnet  werden. 

Zunächst  ein  wort  Ober  Petersens  methode.  Ein  blick  in  sein  lehrbuch  b^ 
lehrt  uns,  dass  er  noch  zu  denen  gehOrt  welche  anstatt  die  lektOre  zum  mittel- 
punkt  des  Unterrichts  zu  machen  und  die  grammatik  zunächst  induktiv  zu  be- 
handeln, die  spräche  aus  der  grammatik  durch  einflben  von  regeln,  ausnahroen 
und  vokabehi  an  einer  menge  bunt  durch  einander  gewürfelter  einzel-sätzchen 
lernen  lassen  wollen.  Dieses  verfahren  von  neuem  kritisiren  zu  wollen,  halte 
ich  fQr  Oberllüssig. 

Die  phüfuHk  ist  ihm  noch  ein  unbekanntes  gebiet.  Mehrere  beispiele  aus 
seiner  der  fonuenlehre  vorausgeschickten,  neun  Seiten  langen  leseschule,  wo  er  zur 
veranschaulichung  engl,  laute  deutsche  schriftzeichen  gebraucht,  werden  meine 
behauptung  bestätigen.  Nach  ihm  klingt  a  in  9§ame,  table^  takt  .  .  .  wie  ik  in 
rek;  0  —  oA  in  ho,  honu,  go  .  .  .;  1  (vor  r)  =  kurzes  (!)  0  in  Hrd,  girl,  dirty . . .; 
y  =  niittellaut  von  1  und  6  in  hyrstt  marfyr,  hyrst  .  .  . ;  äi  ==  dl  in  break, 
great  .  .  ;  charakteristisch  fOr  Petersens  kenntnis  der  engl.  laute  ist  auch  die  auf 
s.  5  stehende  regel  fQr  die  ausspräche  der  konsonanten.  Danach  werden  .^,  ^1 
c  (=  k\  /,  hf  k,  ly  m,  n,  p,  qu,  r,  t  wie  im  deutschen  ausgesprochen ;  aber 
am  ende  der  werter  ist  die  ausspräche  von  h^  dy  g  nicht  hart,  wie  im  deutschen, 
sondern  weich  und  tonend."  g  vor  e  und  i,  j  =  dsch,  v  =.  w.  Die  endungen 
tion  und  sicn  =  schim  mit  kurzem  ö  in  futäon^  confession  und  oceasioniy)  etc. 

In  der  formenUhre  sieht  es  nicbt  besser  aus.  Seine  engl,  sprachkenntnis 
lässt  ihn  häufig  im  stich.  So  setzt  er  Afters  of  ft&r  from  (z.  b.  p.  14  *•  ")• 
p.  16*  schreibt  er  a  Ütäe  good  chUd  und  p.  24^  a  UtÜt  fim  tkimbU  statt  «  g> 
l.  eh.  und  a.  /.  /.  M,  FQr  remam  p.  32'  (7  from  12  remam  5)  ist  lem>es  und 
fQr  maJ^  p.  32*^  gi^es  zu  setzen.  Dem  eigAi  days  p.  35*  zieht  der  englSoder 
a  Toeek,  dem  drink  p.  83'^  take  {a  eup  of  Ud)^  dem  m/  p.  41*  dhu  vor.  FQr 
generaUy  J  rise  p,  83"  wQrde  ich  / gen,  rise  sagen  u.  a.  m.  Die  —  II5  auf 
die  100  lektionen  verteilten  —  regeln  lassen,  was  fessung  und  wissenschaftlichkeit 
betrifft,  oft  viel  zu  wOnschen  Obrig.  Hiervon  einige  beispiele :  Der  l>est.  artikel 
lautet  (!)  in  allen  fallen  ike.  Der  unbest.  tautet  (!)  vor  kons,  tf,  vor  vokalen  «» 
(reg'  1  und  2).  Er  meint  oatOrlici^:  Die  form  ...  ist  dieseltie.  Nach  regel 
6  wird  der  plur.  durch  anbdlngung  eines  /  gebildet ;  ob  aber  dieses  j  tönend  oder 
tonlos  ist,  erfahrt  man  nicht.  Ltavis^  inwis,  /Ul,  diskiSy  i»X€s,  pUaka  etc. 
bezeichnet  er  (p.  61  u.  66)  als  «unregelm.'*  plur.    Nach  regel  &  werden  die  subsL 
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•klmirt*.  indem  im  sg.  und  pl.  ira  gen.  cf  und  im  dativ  to  vor  den  akk.  gesetzt 
rd  u.  s.  w.    - 

Dass  sich  die  sübentrtmmHg  beim  schreiben  engl,  werter  möglichst  nach 
imnsilben  richtet,  da^s  man  watch-ed,  afpromch-mg,  appear-cmt  u.  s.  w.  und 
\  nicht  wat-<hed  {yp.  195).  opproach-iMg  (p.  170),  ^ppea-rmnce  (p.  216)  abteilt, 
Ite  ein  verf.  eines  lehrbuchs  der  engl,  spräche  doch  auch  wissen! 

Schliesslich  seien  noch  die  druckversehin  angeftihrt,  die  idi  mir  beim  durch- 
en des  buches  notirt  habe:  /  ist  durch  J  zu  «setzen  in  Janei^,  143**)  und  in 
ne  (p.  142^).  p.  90  mitte  muss  es  mmsuimtm,  p.  224  affettiomOi,  p.  201* 
und  ebendaselbst  eine  zeile  tiefer  att  heissen.  In  deloek  p.  1^^  ist  (^  zu 
riehen.  Zwischen  at  bez.  to  imd  theaire  (p.  öS**  und  26')  fehlt  ike.  Kom- 
ta  vermisse  ich  vor  JuUa  (p.  149*)»  eaUed^  wicked  (p.  214).  und  nach  h^ut 
41«).  Der  punkt  nach  is  (p.  48»)  gehört  eine  zeile  tiefer  hinter  5-  I>««  ? 
len  p.  mA**.  23»*,  74*  u.  ö.  —  Die  bedeutung  von  woiit  (p.  203«*)  ist 
der  in  der  vokal)eIliste  (lekt.  99)  noch  im  Wörterbuch  zu  finden. 

Doch  genug  von   dieser    »ganz    vortrefflichen,    recht   gelungenen  arbeit"! 

kann  nicht  verstehen,  wie  fachmSlnner  ein  derartiges  buch  empfehlen  bez  ein- 

ren  kennen,  und  wie  herr  Petersen  es  fertig  gebracht  hat,   ein   lehrbuch   der 

I.  spräche  zu  schreiben,  ohne  sich  vorher  eifrig  mit  phonetik  und  den  schrif- 

,  welche  die  reform  des  ausspracht.  Unterrichts  behandeln  beschäftigt  zu  har)en. 

Eisenbtrg,  S.-A,  KmsCHTEN. 


G.  G.  Valette,  Kleiite  nUderUi»uUscfu  Sprachlehre.      (Methode  Gaspary-Otto- 
Sauer.)     Heidelberg,  Julius  Groos.     1889.     Preis  geb.   M.  1,80. 

Mr.  Valetlc's  liltle  book  —  whatever  niay  be  its  merits  —  has  but  little 

.m  to  an  extensive  notice  in  the  Phon,  stud.      Of  the  164  pages  in  the  book 

y  9  treat  of  the  sounds  and  their  representations  by  letters.  and  these  9  pages 

most  disappointing  and  hiadequate;  a  few  instances  witf  suffice  to  give  our 

Jers  an  idea  of  Mr.  V.'s  phonetics. 

§  2.  1.  ,In  Dutch  there  are  7  voweb:  a  ox  aa^  e  or  dr,  i  or  //,  o  or  oo^ 
»r  f»i,  eu,  and  «v.**  This  is  —  if  we  consider  the  Utiers  ~  too  much,  the  vowel- 
eis  are  «,  e^  /,  0,  u,  and  (in  a  few  words  of  foreign  origin)  y.  If  it  is  in- 
led  to  refer  to  the  vowel -sotimb  (and  then  alone  is  there  any  reason  for 
fnding  <v  and  eu)  the  numbcr  7  is  absurd,  as  we  can  gather  from  any  of  the 
which  follow. 

5  1.  7.  «Ö  is  Short  In  closed  syllables:  a)  in  kci,  valh  etc.  where  0 
roaches  sooiewhat  to  the  sound  of  i ;  b)  in  w/,  op  etc.  where  S  approaches 
rttle  more  to  11."  To  this  we  must  add  Mr.  V.'s  notc:  ,ln  forming  ä  in  hoi 
back  of  the  tongue  is  moved  forward,  in  forming  the  other,  backward." 
w  is  a  foreigner  (the  book  is  intended,  says  title  and  preface,  for  theauto- 
ict)  to  make  out  what  sound  is  meant>  Why  are  here  no  parallels  given 
n  French  or  German? 

How  much  I  dWer  in  opinion  with  Mr.  V.  conceming  ei  and  m,  roay  be 
1  by  comparing  bis  §  3.  4  and  6  with  my  analysis  in  my  ÜTuru  darsieMung. 
I  forthcoming  numbcr  of  Pkm,  simd.). 
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§  ö*  9-  Where  r  is  mentioned  not  the  slightest  notice  is  Uken  of  tbe 
two  r's  (tongue  trill  and  uvular  r)  umch  less  of  the  vcry  interesting  pbcnom- 
enon  of  the  rapid  spread  of  the  latter  during  these  90  years. 

If  the  part  which  treats  of  phonetics  b  unsatisfactory,  even  tlie  tittte  it 
could  serve  for  is  lost,  as  no  phonetic  transcription  is  ntlenipted  and  consequent* 
1y  in  all  foUowings  texts  the  Student  is  lefl  in  the  dark  as  to  what  sounds  the 
letters  represent. 

In  the  preface  Mr.  V.  says  that  the  authors  of  existing  Dutch  graniiuan 
show  that  they  have  carefully  studied  the  book-language,  but  do  not  sufliciently 
know  '*the  living  spoken  language".  We  may  therefore  expcct  to  find  in  Mr. 
V.'s  texts  etc.  this  *iiving  spoken  language**  to  be  carefully  explained.  Where 
on  earth  did  Mr.  V.  nieet  with  the  pedant  who  says  (see  his  text  no.  l);  "Stil, 
antwoorde  haar  Fontenelle,  terwijl  hij  zijn  vinger  op  koren  mond  l^tU^  roen  niod 
geen/  slapende  lionden  wakker  niake«"?  or  (third  lesson):  '*De  niicr  zci^^:  wat 
hebt  gij  de#i  ^^heele«  zonier  gedaan  ?**  I  pity  the  student  who  studies  this  and 
thinks  that  he  is  learning  the  living  spoken  language.  It  is  very  correct.  gram- 
matical,  and  all  tliat,  but  no  Dutchman  who  does  not  desci've  tbe  untranslatabie 
title  of  "school-vos"  would  say  anything  but:  **wat  heb-je  de  hcele  lomer 
gedaan?"  or  "op  'er  niond  lei"  and  **geen  —  honde  —  make".  To  pronouoce 
the  final  n  in  plurals  or  infinitives  is  affectation  or  dialectical.     Ktc. 

Rcck'Ferry,  May  1889.  WILLEN  S.  Logknan. 


Max  Walter,  Der  fr  am,  kUssemuUtrricht.  I.  Unterstufe.  Entwurf  eines  lehr- 
planes. Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1888.  IV  u.  77  s. 
8".     M.  1,20. 

Verf.  der  vorliegenden  arbeit  ist  den  lescrn  dieser  Zeitschrift  bereits  durch 
seine  treffliche  abhandlung  über  den  anfangstmterrkkt  im  engiiscken  auf  lauükktr 
grwuBage  {Phon.  stud.  I,  heft  1  und  2)  bekannt.  In  seiner  neue.sten  publikation 
bietet  er  uns  den  entwurf  eines  fQr  seine  anstalt  (realgyninasiuni  zu  Wiesbaden) 
abgefiissten  und  dem  kgl.  prov.  •  schul-kollegiuni  zu  Kassel  eingereichten  lehr- 
plans  Ober  den  französischen  Unterricht  in  quinta  und  quarta ;  Kühn  hat  die  fort- 
fOhrung  desselben  fQr  tertia  bis  prima  Qbemommen  und  gedenkt  seinen  antdi 
gleichfalls  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  teil  der  gegenwärtigen  darstellung  beschäftigt 
sich  mit  erwSgungen  allgemeinerer  art  (vorwort,  einleitung,  rflckblick.  schluss» 
zusammen  24  ss.),  der  eigentliche  kern  derselben  aber  fQhrt  uns  in  drei  kapiteln 
die  lebendige  unteirichtspraxis  der  unmittelbaren  erfassung  der  spräche  durch  die 
schQlec  (21  SS.),  die  art  der  schriftlichen  arbeiten  (2  ss.)  und  die  grammatische 
ausnutzung  der  verarbeiteten  texte  (30  ss.)  vor. 

In  den  engeren  rahmen  dieser  Zeitschrift  fallen  nur  die  seilen  6-12, 
welche  dem  leser  in  klarer,  anspruchsloser  und  bündiger  weise  zeigen,  wie  dem 
anfönger  zunächst  das  Verständnis  fUr  eigenart  und  Zusammengehörigkeit  der 
französischen  sprachlaute   zu   erschliessen,    wie  ihm   sodann   die   flhigkeit  ihrer 
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riachahiQung  beizubringen,  und  endlich,   wie  diese  fähigkeit  in  ihm  zur  fertigkeit 
zu  erheben  ist. 

Auf  so  wenig  seilen  hat  verf.  dem  lautlichen  unterrichte  natürlich  nicht 
in  allen  seinen  einzelheiten,  seinen  zahlreichen  didaktischen  kunstgriffen  u.  s.  w. 
nachgehen  können.  Al>er  was  er  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und  hebt  alle 
hauptpunkte  des  Verfahrens  ansckiulich  heraus.  Wer  sich  tOchtige  phonetische 
Vorkenntnisse  erworben  hat  und  einen  offenen,  vorurteilsfreien  sinn  mitbringt, 
der  wird  nach  eingehendem  Studium  dieser  Seiten  mit  sich  im  reinen  sein,  wie 
er  sein  theoretisches  wissen  von  den  lauten  praktisch  am  wirksamsten  beim  Un- 
terricht verwerten  kann.  Fernerstehende  werden  gleichzeitig  aus  derselben  er- 
sehen können,  dass  die  reformer  weit  davon  entfernt  sind,  bei  der  ausnutzung 
dessen,  was  die  phonetische  Wissenschaft  neuerdings  an  richtigeren  anschauungen 
zu  tage  gefördert  hat.  fiber  das  gebiet  der  einfachsten,  naheliegendsten  beobach- 
tungen  und  Übungen  irgendwie  hinauszugehen. 

Walter  ist,  wie  m.  w.  ein  jeder,  der  bisher  noch  mit  einsieht  und  gutem 
willen  die  sache  praktisch  versucht  hat,  ein  warmer  befürworter  der  Lautschrift. 
Ferner  beschränkt  er  die  den  Unterricht  einleitenden  allgemeinen  erörterungen 
und  lautgyranastiscben  Übungen  auf  wenige  stunden,  um  dann  die  eigentliche 
phonetische  erziehung  seiner  schflier  an  der  bunten  mannigfaltigkeit  der  in  einem 
geeigneten  zusammenhängenden  textstückchen  nach  einander  auftretenden  und  sich 
wiederbo'enden  sprachlaute  auszuführen.  Die  schüler  werden  so  auf  doppelte 
weise  vor  ermüdung  geschützt,  indem  einmal  die  lautlichen  l)esprechungen  und 
Übungen  notwendig  den  Charakter  reicher  abwechselung  «aufgedrückt  erlialten, 
und  indem  zweitens  derartige  texte  stets  noch  nebenher  so  mancherlei  sprach- 
liche eigentfimlichkeiten  aufweisen,  die  eine  l>esondere  beleuchtung  erheischen 
und  daher  zeitweise  von  den  ausschliesslich  lautlichen  betrachtungen  abziehen. 
Das  anschauliche  bild,  welches  W.  von  der  notwendigen  peinlich  gewissenhaften 
einzelarbeit  des  lehrers  bei  der  ersten  lautlichen  aneignung  solcher  textstücke  ent- 
wirft, ist  ausserordentlich  instruktiv  und  allen  denen  warm  zu  empfehlen,  welche 
wünschen,  die  Übliche  summarisch-stiefmütterliche  behandiung  der  ausspräche  dmch 
etwas  besseres  zu  ersetzen. 

Seinen  gegenständ  beherrscht  W.  durchaus.  Wenn  ich  daher  im  folgenden 
ein  oder  zwei  bedenken  gegen  sein  vorgehen  erhebe,  so  soll  damit  kein  tadel 
ausgesprochen,  sondern  nur  den  fachgenossen  eine  vorhandene  meinungsverschie- 
denheit  zu  weiterem  verfolg  vorgelegt  werden. 

Diagramme  der  „lautstellen"  in  der  mundhöhle  müssen,  soweit  es  sich  uro 
schulzwccke  handelt,  den  betreffenden  räumlichen  Verhältnissen  dieser  wenigstens 
leidlich  entsprechen,  d.  h.  sie  müssen  dieselben,  wenn  auch  nur  ganz  im  groben, 
abbilden.  Deswegen  erscheint  W.s  gUUkseitiges  vokaldreieck  ungeeignet:  der 
horizontale  abstand  der  stellen  für  1  und  u  ist  in  natur  weit  grösser  als  der  ver- 
tikale abstand  zwischen  dem  an  der  unteren  spitze  des  dreiecks  angesetzten  a  und 
den  die  beiden  anderen  ecken  einnehmenden  stellen  fQr  1  und  u.  Victors  flacheres 
dreieck  ist  darum  schon  getreuer;  am  besten  und  richtigsten  aber  .malt*  sicher- 
lich Paul  Passys  trapez.  —  Weiterhin  kann  ich  es  nicht  billigen,  wenn  W.s 
vokalschema  den  durchschnitt  einer  von  rechts  nach  links,  seine  konsonanten- 
tafel  aber  denjenigen  eines  von  unten  nach  oben  blickenden  kopfes  darbietet .  die 
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frage  ist  von  grundlegender  Wichtigkeit,  und  ich  meine,  jedermann  niOsse  mir 
darin  zustimmen,  dass  es  didaktisch  falsch  ist,  den  lernenden  bei  der  einpr^gimg 
der  lautschenien  zwischen  der  vorsteNung  der  niundhöhle  eines  stehenden  men- 
schen und  der  eines  liegenden  hin  und  herzuftthren.  —  Erheblich  geringeren  nach- 
druck  lege  ich  auf  meinen  einwand  gegen  W.s  Benutzung  der  zeichen  i  und  m 
sowohf  flBr  die  entsprechenden  vok.tle  afe  auch  fÖr  die  mit  diesen  korrespondireii- 
den  stimmhaften  reibeFaute  /  und  w.  Indes  stArt  es  mich  doch  ein  wenig,  gleich 
in  der  ersten  vom  anßinger  zu  erlernenden  textzeile  den  vorMiten  und  drittletz- 
ten laut  des  Wortes  fiapi/8  in  W.s  Umschrift  graphisch  gleichgesteIH  zu  finden, 
nämlich:  ^/mJ.  —  W.8  warme  enipfehlung  kleiner  gediehte  als  geeignetstes 
Sprachmaterial  flJr  den  ersten  anfang  kann  ieh  nicht  unterschreiben.  Mit  scheint, 
die  kleinen  werden  dadurch  recht  stark,  und  dabei  vftllig  unnötig  zu  regelmis- 
sigem  auf-  und  abschweben  des  expirationsdnickes,  wie  sie  es  aus  den  deutschen 
gedichten  kennen  (, leiern *•),  das  aber  doch  so  sehr  unlranzAsisth  ist,  vcrfQhrt. 
W.  ist  sich  offenbar  auch  dieser  gefahr  bewusst,  denen  s.  9  dringt  er  darauf, 
«die  Verse  einfach  wie  prosa  zu  behandeln*.  Wie  stimmt  aber  hierzu,  Aiss  er 
den  gedichten  wegen  ,des  ihnen  eigenen  rbythmus"  den  Vorzug  gibt?  —  Einen 
ähnlichen  Widerspruch  erkenne  ich  darin,  dass  W.  ebenda  das  shtgen  kleiner  lie- 
der  unter  anderem  mit  aus  dem  gründe  befUrwortet,  weil  der  schCMer  da  sieht, 
dass  die  sonst  verstummten  endsilben  wieder  zur  geltung  konmien*,  gleidizeiKg 
aber  hervorhebt,  «m  der  modernen  lebendigen  volkspoesie  sei  dies  allerdings 
nicht  der  fall*,  und  demgeniHss  auch  gleich  die  erste  zeile  ck^rcke,  cknike,  ptpiMm 
mit  Unterdrückung  der  fraglichen  auslautenden  9  umschreibt  -,  i^/,  4^/,  P^^-  Man 
hat  ja  Oherdies  so  wie  so  mCIhe,  den  anfUngem  das  wesen  der  «satadoppeMbr- 
men"  bezOgtich  der  konsonanten  klar  zu  machen:  wozu  dinn  noch  unnötig 
das  weiterleben  der  ftüheren  schliessenden  /  in  der  musik  heranziehen?  —  S.  11. 
oben,  bezeichnet  W.  die  lesung  der  Zeichengruppe  oi  im  lautwert  von  $m  als 
„schrif^aussprache".  Dieser  ausdruck  ist  mir  nicht  rech!  verstSndllch ;  meint  er 
damit  „schul-"  oder  .pedantische  ausspräche*?  Und  warum  verpönt  er  dieselbe 
so  streng,  wo  doch  Fr  Beyer  (Fam.pk&n,  s.  3»)  die  lesung  ry«  oder  r^  fttr  ge- 
schriebenes rot  sehr  gleichmütig  zur  wähl  stellt?  Beliebter  scheint  ja  freilich 
zur    zeit    die  erstere  zu  sein. 

Vielleicht  ist  es  unrecht,  bei  einer  notgedrungen  so  kurzen  skIzze  Ober 
die  lautliche  ausbildung  des  schQlers  im  Sprachunterricht  auf  dinge  hinzuweisen, 
die  nicht  berflhrt  worden  sind.  Ich  will  darum  auch  nur  unt  der  gebotenen  gr- 
legenheit  wilTen  darauf  hinweisen,  dass  das  von  W.  wenig  ausgenutzte  aber  doch 
so  wirks;m)e  mittel  der  anknflpfung  an  die  muttcrsprache  auch  in  zwei  wichtigen 
punkten  der  tautschulung  treffliche  unterstOtzung  gewührt.  HamMt  es  sich  nini- 
lieh  darum,  dem  scbfller  die  aufeinanderfolge  zweier  vokale  ohne  trennenden 
kehlkopfverschluss  beizubringen,  z.  b.  tm^a  [dien  ItfM  dt  ia  maitom,  2.  zeile  von 
W.S  erstem  texte],  so  wird  man  aus  einem  vergleieh  von  deutscit  mBke,  Im 
päome  u.  a.  grossen  nutzen  ziehen.  Und  will  man  dem  schOter  zum  ersten  male 
den  wandelbaren  Charakter  gewisser  französischer  endkonsonanten  verstJbidlich 
machen,  so  ^x^t  man  schwerlich  praktischer  vorgehen  können,  als  mit  einem 
hinweis  auf  deutsche  worte  wie  isi^  wuL,  deren  schtusskonsonant  woM  fa»  aehwin- 
den  begriffen,  bei  sehr  gewählter  spräche  aber  doch  noch  vorhMideD  ist. 
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Uieraüt  schliesse  ich  nieiiie  b€finerfcungen  zu  dem  pbonirtlMhen  ti^le  d«- 
vorliegenden  arbeit.  Über  den  rest  denselben  hoffe  ich  baldigst  anderswo  '  be- 
richten zu  können,  während  ich  mich  hier  auf  das  allgemeine  urteil  beschränken 
muss,  dass  W.  die  ziele  des  „neuen  Sprachunterrichts"  zweifellos  in  voller 
schärfe  erfasst  hat,  fUr  die  auffindung  der  auf  sie  hinleitenden  Wege  eine  unge- 
wöhnliche begabung  besitzt,  und  das,  was  er  l>cim  Unterricht  praktiscii  erprobt 
und  fQr  wirksam  befunden  hat,  anscliaulich  darzustellen  versteht.  Ohne  theore- 
tisch viel  Worte  darüber  zu  machen,  lässt  er  doch  den  leser  deutlich  verstehen, 
dass  s.  e.  die  neue  raethode  dort  zu  den  besten  ergebnissen  (Uhren  werde,  wo 
ihre  prinzipien  am  vollständigsten  zur  durchfOhrung  konunen;  gleichzeitig  ist  er 
aber  praktisch  genug,  auch  diejenigen  leser  zu  berücksichtigen,  die  es  vorziehen, 
bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  endpunkte  näher  liegende  kompromisse  zwi- 
schen der  alten  und  der  neuen  methode  zu  schliessen.  Gern  gibt  er  auch  ihnen 
andeutungen,  in  welcher  weise  sie  seine  methodischen  vorschlage  so  oder  so 
«mildem''  können. 

W.S  schrill  ist  eine  sehr  tüchtige  leistung;  tu  je  weitere  kreise  sie  ein- 
dringt, um  so  besser  wird  es  für  unser  fiich  sein.  Nur  möge  niemand  glaulien, 
dass  es  mit  dem  blossen  blättern  in  derselben  schon  gethan  ist.  Den  rechten 
nutzen  können  solche  arbeiten  erst  bringen,  wenn  sich  der  leser  durch  wieder- 
holtes, eingehendes  Studium  völlig  in  die  gesamte  atischauungs weise  hineingelebt 
hat,  der  sie  entsprungen  sind. 

Rekhenbach  i.  SchUs.,  april   1889.  H.  KLINGHARDT. 


Dr.  Karl  WiLKE,  Obtr  nnmdUche  ühtmgtn  heim  neusprachlichen  unterrichte  in  den 
tmteren  und  mittleren  klassen  des  realgyvmasiums.  Jahresbericht  des  städtischen 
R.  G.  zu  Leipzig,  1888.     Progr.  nr.  625. 

Nachdem  der  verf.  durch  eine  n>enge  berufungen  die  sellxstverständliche 
forderung,  dass  eine  lebende  spräche  auch  gesprochen  werden  müsse,  gegen  den 
Vorwurf  der  thorheit  zu  schützen  gesucht  (was  fllr  den  stand  der  dinge  ein  be- 
dauerliches Zeugnis  ist),  bemüht  er  sich,  vorschlage  für  mündliche  Übungen  zu 
machen.  Leider  entbehrt  seine  abhandlung  der  klarheit,  geschlosscnheit  und 
entschiedenheit  gar  sehr.  Er  möchte  vom  zusammenltängenden  text  ausgehen 
(s.  10)  und  doch  wieder  nicht  (s.  9,1).  Er  ist  der  lautschrifl  geneigt  (s.  13)  und 
beginnt  doch  mit  dem  schriftbikl  (s.  IQ). 

Die  Schrift  scheint  des  Verfassers  buch  Stoffe  tu  gekör-  und  sprechulnmgen 
(Leipzig  1887)  begründen  zu  sollen.  Ein  auszug  daraus  erweist,  dass  der  Ver- 
fasser dem  Schüler  zunächst  einen  Wortschatz  Übergel>en  will,  den  er  nach  zwei 
richtungen  arUsge^ä'hlt  tiatt  nach  bedeutung  und  nach  abstammung  der  Wörter. 
Die  auswahl  im  letzeren  sinne  hat  manches  bedenken  gegen  sich;  die  auswahl 
im  ersteren  sinne  ist  längst  in  konversationsbüchem  getroffen.  Ans  schlepptau 
des  Ostermann  übrigens  können  wir  doch  den  französischen  Unterricht  nicht  hängen. 
Inzwischen  ist  der  herr  Verfasser  hoffentlich  durch  Walters  und  Klinghardts 
berichte  ermutigt  worden,  weiter  auszuholen. 

Grat.  GKORG  WEITZENBÖCK. 
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Dr.  Karl  BÖDDEKER,  fVd^e  und  tkie  des  tmifrrUkUs  im  fremden  sprachen.  Bei- 
lage zum  jahresber.  des  stftdt.  realgymn.  in  der  Schillerstrasse  zu  Stettin.  1888. 
Progr.  nr.  138. 

So  lange  in  den  meisten  schulen  noch  das  alte  lehrverfahren  gilt,  \sX  jed« 
Schrift  fQr  die  reform  willkommen  zu  heissen.  auch  wenn  sie  nicht  eben  neues 
bringt;  wirkt  doch  jede  auf  ihren  kreis.  Die  genannte  abhandlung  bietet  in  der 
kOrze  eines  entwurfes  einen  raschen  Oberblick  über  das  neuerdings  empfohlene 
verfahren  beim  Sprachunterricht.  Im  I.  teil  legt  der  Verfasser  dar,  wie  sowohl 
das  Wesen  der  spräche  als  auch  die  natur  des  kindesalters  dem  bisherigen  Unter- 
richt widersprechen.  Im  II.  teil  wird  die  neue  lehrweise  unter  den  Stichwörtern: 
anfangsunterricht,  grammatik.  lekttire,  schriftliche  arbeiten  angedeutet.  Der  Verfasser 
hebt  wiederholt  hervor,  dctss  er  die  vorzOge  seines  Verfahrens  erprobt  hat.  Ich 
glaube  ihm  gerne,  denn  .seine  Überzeugung  Ist  zumeist  auch  die  meinige.  Doch 
seien  auch  einige  einwendungen  erlaubt.  Die  lautschrift  halte  auch  ich  dort  für 
Überfl0.ssig.  wo  die  schule  zeit  genug  besitzt,  um  dem  scliQler  hftasliche  Wieder- 
holung zu  ersparen.  Wo  dies  aber  nicht  zutrifft  —  und  so  ist  es  in  der  regel  — . 
dort  ist  sie  von  grossem  nutzen.  Wollte  der  verfas.ser,  der  sich  doch  sonst  unbe- 
fangen im  urteil  zeigt,  nur  einmal  den  versuch  wagen!  Wer  mit  solchem  nach- 
druck  auf  genaue  lautschulung  dringt,  kann  unmöglich  01)ersehen.  dass  er  durch 
gleichzeitige  schriftschul ung  gegen  die  teilung  der  arbeit  fehlt  und  sich  b5ume 
Ol)er  den  weg  wirft.  Ich  möchte  femer  die  anftinglichen  artikulationsQbungen 
in  schütz  nehmen.  Dazu  zwingt  schon  jedes  einfache  sStzchen.  Die  skalen- 
übungen  im  musikunterrichte  verwirft  niemand,  so  viel  ich  weiss.  Und  drittens 
möchte  ich  dem  schQler  die  orthographischen  wortbilder  nicht  fertig,  sondern  im 
entstehen,  an  dci-  tafel,  vorstellen.  Hierbei  lernt  er  spielend  ein  gut  teil  dessen, 
was  man  bisher  allein  grammatik  nannte. 

In  das  ziel  des  Unterrichtes  schliesst  der  Verfasser  auch  die  mündliche  be- 
herrschung  der  fremden  spräche  ein.  Leider  hat  er  unterlassen,  seine  berechnung 
oder  erfahrung  über  gewisse  Äussere  bedingungen  mitzuteilen,  von  denen  sein  ziel 
abhStngt,  z.  b.  Stundenzahl,  schülerzahl ,  dauer  des  Unterrichtes.  Unsere  vor- 
schlage hSngen  wie  die  lehrplilne,  ftlrchte  ich,  häufig  in  der  luft.  Und  noch  eins 
vermisse  ich  ungern.  Um  sich  mit  der  ^formalen  bildung"  abzufinden,  bestimmt 
der  Verfasser  sie  als  bildung  überhaupt.  Da.ss  wir  aber  selbst  reich  genug  sind, 
um  sie  unsern  kindern  zu  vererben,  und  d.Tss  wir  insbesondere  die  von  Hermann 
Grimm  (s.  22)  mit  recht  bedauerte  unl>eholfenheit  im  gebrauch  der  eigenen  spräche 
bauptsAchlich  nur  durch  deutsehen  Sprachunterricht  tieheben  können,  das  tiStte 
nicht  laut  genug  betont  werden  können. 

Graz.  Georg  Weitzenböck. 


NOTIZEN. 


EINE   SAMMLUNG   VON   GRAMMATIKEN  DEUTSCHER  MUNDARTEN. 

Dr.  Otto  Bremer,  privatdozent  der  gemianischen  philologie  an  der  Univer- 
sität in  Halle,  beabsichtigt,  eine  pamnilung  von  grammaiiken  deutscher  nnmdarten 
herauszugeben,  deren  verlug  die  fimia  Breitkopf  &  Hftrtel  in  Leipzig  Ol>emoainien 
hat.  Die  gramniatiken  sollen  von  streng  wUscnschafllichem  Charakter  sein,  jedoch 
kurz  gcfasst,  jede  einzelne  den  umfang  von  5  druckbogen,  wenn  möglich,  nicht 
fllierschreitend.  Sie  sollen  eine  gedrängte  darstellung  der  laut-  und  formenlehre 
eines  eng  begrenzten,  kleinen  Sprachgebiets  geben;  die  behandlung  der  stimm- 
bildungslehre  und  syntax  wird  in  das  belieben  der  mitarbeiter  gestellt.  Beige- 
fügt wird  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  bisherigen  verAflfehtlichungen  Aber  das 
liehandelte  Sprachgebiet  sowie  ein  paar  sprachproben  sowohl  mit  Worttrennung 
als  ohne  dieselbe.  Die  grammatiken  sollen  nach  einem  gemeinsamen  plane  be- 
handelt werden,  jedoch  ohne  dass  der  einzelne  bearbeiter  in  seiner  individuellen 
freiheit  der  darstellung  behindert  wäre.  Eine  disposition,  wie  sie  als  Vorbild 
dienen  möchte,  wird  vom  herausgeber  den  mitarbeiten!  vorgelegt,  desgleichen 
eine  tabelle  ffir  diejenige  phonetische  bezeichnungsweise,  welche  fOr  die  ganze 
Sammlung  massgeliend  sein  wQrde.  Als  zunächst  wflaschenswert  wird  die  l)e- 
handlung  erachtet  einer  niederfränkischen,  westfälischen,  hannoverschen.  thOringi- 
schen,  hessischen,  mittelfränkischen^  oberfränkischen  und  oberbairischen  mundart. 
Als  erste  grainmatik  der  Sammlung  wird  im  sommer  1889  eine  darstellung  der 
mundart  von  MOhlheim  a.  d.  Ruhr  von  Dr.  Maurmann  erscheinen. 

Der  ganzen  Sammlung  vorausgehn  wird  eine  flür  die  bedOrfnisse  der 
deutschen  mundartenforschung  berechnete,  kurzgefasste  Deutsche  phoueHk  von  dem 
herausgeber  der  Sammlung.  Diese  phonetik  wird  eine  bestimmte  terminologie 
und  phonetische  bezeichnung.sweise  fQr  die  mitarbeiter  feststellen  und  zugleich 
eine  reihe  von  allgemeinen  punkten  erledigen,  die  .soast  in  jeder  einzelgrammatik 
wiederkehren  mOssten. 

Nachstehend  die  vom  heratisgeber  vorgeschlagene  phonetische  beseiehn^ings' 
weise,  der  es  an  Widerspruch  nicht  fehlen  wird: 
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1)    RKINE  KEHLKOPFLAUTE. 

Verschlusslaut:  *  (falls   nur  hei  wortanlautendem  vokal  vorkommend,  un- 
liezeichnet  zu  lassen.) 

Reitielaut:  k. 

2)  REINE  MUNDLAUTE  (fortes). 


verschlusslaute 


reibelaute 


weicherl       harter 
g.ittnien|     gauincn 


alveolen 


oberen  hne 


ver-  ' 
brei- 
terte 
hinterzunge 


/.  / 


]obff. 

I   / 


t .  * 


9 


f 


ver- 


brei- 
terte 
Vorderzunge         untcrlipp« 


£ventueH  zu  scheiden  k^  x  tnd  ein  noch  weiter  nach  hinten  kefcnd«  f  \- 


3)  KEHLKOPF-MUNMiAUTE  (Iflnea). 

0 

Schlund 

hin- 
terer 

wei 

gaui 

vor- 
derer 

eher 
men  . 

hinterer 
härtet 

mittlerer 

gaunien 

-   - 

»f^eolen 

oberelhn^ 

Veinchlusslatfte 

: 

^ 

9 

i/  ;    d 

9 

h 

«tieriaale 

1 

Y 

t 

r    i    r    , 

• 

seitliche  reiUclaule 
«M.  vord.  Tvrsdhlliss 

l 

V 

/  i  /  : 

:             1 

reil>elaute 

! 

) 

f 

J    \  J 

^    J  . 

«»ij 

^ 

V 

ß 

enge  vokale 

/J 

V 

i 

li  r 

!        1       ^ 
i        1 

Weite  voTcale 

a 

Q 

M 

•«  :  t 

:            f 

<rbi<rweile  vokale 

Z   ' 

■    i' 

i 

1 
p 

N    ^ 

nirt 
geca 

1 

Ick- 
gewi 

1 

jver- 
jhfei- 

llerte 
vörgesc 
linterzunge 

;  ver- 

jterle 
hobene      , 

\  ver- 
ibNii- 

ij«erte 

vorderzu 

1 
rtge 

imter 

lipi« 

CVefitBefl  zu  aeh«4lkn  ^,  y  und  ein  nodh  Hti^ittn*  «nadi  tiinten  liegende  ^,  ^ 

Dem  folgenden  laute  a.ssimilirte  explosion  wird  nicht  t)esonders  T)ezeichnet 
z.  ^.  ^  mit  seitUch  exploüntidett  t,  ^  •Mit  'NMal  «HploAii^ndciB-^^  ttidemfalls 
mtlsste  man  J|f/,  ^^  schreiben. 
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4) 

KEHLKOPF-NASKNLAUTK 

(lenes). 

weicher 
1  gaumen 

harter 
gaumen 

alveolen 

ober- 
zähne 

Ober- 
lippe 

111  und  verschluss  • 
vok.tle 

• nasen- 

? 

1 

n 

a 

V 

m 

i    ver- 
:   brei- 
;   terte 

hinterzunge 

\    ver- 
1  brei- 
;   terte 

Vorderzunge 

Unter- 
lippe 

VokalzeUk^n:  a,  od,  j,  o,  ö,  u,  ü;  (3,  3,  e,  0,  y,  y  normale  zungenhreite 
(Sy  3,  o,  S,  u  Ü;)  (P,  e,  ty  if  I.  i  verbreiterte  hinterzunge. 

Ausserdem  9  fQr  alle  diejenigen  vokale,  welche  bei  normaler  zungenlage 
prochen  werden,  resp.  deren  Stellung  notwendig  durch  die  nachbarlaute  be- 
yjt  wird. 

Nasalvokale:  z.  b.  q,  u,  i. 

Stimmlose  Upus:  d^  v,  /.  m.a^  g. 

Stimmlose  mediae  (d.  h.  fortes  im  Verhältnis  zu  den  lenes,  lenes  im  ver- 
;nis  zu  den  fortes),  falls  ihre  bezeichnung  nfttig:  z.  b.  /^,  /. 

Stimmhafte  f^ies,  soweit  ihre  bezeichnung  nötig  ist :  z.  b.  9.  i,  w. 

Nach  umständen:  z.  b.  |s  (in  diesem  falle  die  selbstverständliche  mittel- 
e  s  —  eigentlich  fzt  —  nicht  mitgeschrieben  wegen  der  Zeitdauer),  11,  td 
h.  in  Ottp  in  Leipzig  und  Halle). 

Reduurte  totste  in  kleinerer  schriügattung. 

QuatUiiät:    i)   überkOrze  hei  den  konsonanten  unbezeichnet,   z.  b.  k,  j,  r. 

,  ,       ,     vokalen  ^,  z.  b.  £.  /.  f. 

2)  kOrze  bei  den  konsonanten :   e ,  z.  b.  /,  ^,  J,  |. 

n        n      n     vokalen  unbezeichnet,  z.  b.  a^  ü. 

3)  halblange:    \  z.  b.  ö^  r,  1,  ^.  p^. 

4)  länge :  "".  z.  b.  i,  J,  r,  y,  J, 

aber  bei  den   engen  vokalen   unter  aufgäbe  des  '  :   ", 
z.  b.  £,  0. 

5)  Oberlänge:   *,    z.  b.   ?,  I,  f,  i, 

aber   bei   den   engen    vokalen  unter  aufgäbe  des  "  : 
z.  b.  f,  Z. 
Betonung  im  allgemeinen  unbezeichnet;    nur  wo  besonders  von  betonung 
rede  ist,   und  zum  teil  in  den  sprachproben  besondere  bezeichnung. 

1)  Luftdruck.  '  stark  '  schwächer.  Schwach:  unbezeichnet.  Z.b.arMt: 
ärSift, 

2)  Tonhöhe.  Höherer  ton  als  normal:  %  tieferer:  .  Z.  b.  arbeit:  a'%bait 
(norddeutsch).  a.%Mt  (süddeutsch).  Wechselnder  ton  beim  selben  laute : 
a)  Springen  vom  hohen  zum  tiefen  ton:  b)  Springen  vom  tiefen 
zum  hohen  ton:  Z.  b.  er  naht^  in  norddeutscher  ausspräche:  t% 
nä'J,  aber  fragend:  H  nä:L  Er  6raut,  in  norddeutscher  ausspräche: 
e%  6%y'u.t. 
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Sprackprobe  noniialdeutschcr  ausspräche: 

fät%  tm%%t  dt%  du  bist  im  html 

Ohne  Worttrennung,  mit  bezeichnung  der  betonung; 
/eU%  ü.HZ%.  dildudlsiiim  html 


THE  AMERICAN  DIALECT  SOCIETY. 

Eine  gescllschaft  unter  obigem  namen  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staalen 
gebildet.  Der  vorstand  zeigt  die  folgende  Zusammensetzung:  President:  Francis 
J.  Child,  Cambridge,  Mass.  Vice-presidetä :  James  M.  Hart,  Cinciniiati.  0. 
Secretary:  Edward  S.  Sheldon,  Camlnidge,  Mass..  27  Hurlbut  St.  Treantrer: 
Charles  H.  Grandgent,  Cambridge.  Mass.,  19  Wendeil  St.  Edüitig  commitUe: 
The  secretary,  ex  officio;  George  L.  Kittredge,  Cambridge,  Mass.;  Sylvi*stcr 
Primer,  Charleston,  S.  C.  Executive  committee:  The  ofRcers  named  above  and— 
Benjamin  J.  Wheeler.  Ithaca,  N.  Y.;  Charles  F.  Smith,  Nashville,  Tenn.;  Fiederic 
D.  Allen,  Cambridge,  Mass. 

Die  Statuten,  sowie  die  phonetische  Umschrift  des  Vereins  seien  hier  noch 

mitgeteilt. 

CONSTITUTION. 

/  Name  and  object,  —  The  name  of  this  Society  shall  be  -The  American 
Dialect  Society."  Its  ol)ject  is  the  investigation  of  the  spoken  English  of  the 
United  States  and  C;inada,  and  incidentally  of  other  non-aboriginal  dialects  spoken 
in  the  same  countries. 

//.  Officers.  —  The  officers  of  the  Society  shall  be  a  President,  a  Vice- 
President,  a  Secretary,  a  Treasurer,  an  Editing  Committee  of  three  of  whüni  the 
Secretary  shall  be  one.  These  officers,  with  three  other  raembers  of  tlie  Socieiv, 
shall  constitute  an  Executive  Committee  which  shall  control  all  expenditures. 
They  shall  have  power  to  fill  any  vacancy  in  their  number  by  appointinent  unli' 
new  officers  are  chosen  at  the  next  annual  meeting. 

///.  Advisory  board,  —  The  Executive  Committee  shall  have  authorily  to 
appoint  secretaries  for  different  parts  of  the  country  who  shall  supcrvlse  the 
work  of  their  respective  districts.  These  district  secretaries  shall  con.stitute  an 
Advisory  Board. 

IV.  Memhership.  —  Any  person  may  become  a  memlier  of  the  Society  by 
sending  one  doUar,  with  bis  name  and  addre.ss,  to  the  Treasurer.  and  may  con- 
tinue  bis  membership  by  payment  of  the  same  amount  annually  thereafter.  thi« 
payment  being  due  on  the  first  of  January. 

V,  Meetings.  —  An  annual  meeting  for  the  presentation  of  rcports  by  the 
Secretary  and  the  Treasurer,  and  election  of  officers  shall  be  held  in  DeceinN^- 
the  day  and  place  to  be  determined  by  the  Executive  Committee.  The  officers 
chosen  at  this  meeting  shall  enter  upon  their  duties  on  the  first  of  January  fo'' 
lowing  and  serve  for  one  year.  Tiniely  notice  of  this  meeting  shall  be  senl  bv 
the  Secretary  to  all  members.  Special  meetings  may  be  calied  at  any  tinie  hv 
the  Executive  Committee. 
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VI.  Publicatims.  —  The  amount  and  distribution  of  the  publications  of  the 
•ciety  sluill  l>e  under  the  coiitrol  of  Ük-  Executive  Cominiltee. 

VII.  Amfndmoits.  —  Amendments  to  this  Constitution  may  l>e  made  at  any 

iHial  meeting  by  a  two-thirds  vote,    provided    at    least    ten   nienibeis   have  ex- 

cssed  their  approval  of  theni,  in  writing,  to  tl\e  Secretary  before  the  firsi  day 

November.     Nolice  of  the  proposed  amendments  shall   be    given    in    the    call 

•  the  meeting. 

SYSTEM    KOR    PHONETIC    Sl'ELl.ING. 
/.    Vawels : 

a  as  in  father,  ah,  card. 

a  for  a  sound  intermediate  between  a  in  father,  and  aw  in  Imv. 

SP  for  the  a  in  hat,  mad,  cap. 

h  for  the  a  in  fast,  pass,   when   jironounced    with   a    vowel    intennediate 

between  a  and  <e. 
e  as  in  pei,  hen, 
e,  ei  for  the  vowel  sound  in  pay,  th€y,  tiame,  faU.   Use  ei  when  the  sound 

ends  in  a  faint  i. 
^  (a  turried  e)  for  the  indistinct  vowel  written  e  in  butter,  hatUry. 
e  for  the  sound  in  Iter,  sir,  curl,  wcrd. 
K  (a  tu  med  a     for  u  in  up,  hut,  o  in  son. 
i  as  in  hit,  bid,  pin. 
I  for  i  in  machinty  ee  in  bee^  seed. 
.1  (a  turned  c)  for  the  vowel  sound  in  law,  haul. 
o  as  in  not,  cob,  top. 
A,  ou  for  the  vowel  sound  in  no,   dotigh,   tiote,   tatte.     Use    ou    when    the 

sound  ends  in  a  faint  «. 
o  for  the  Short  New  England  sound  in  stane,  whoU. 
u  for  u  in  /«//,  ptdl,  oo  in  book. 
li  for  00  in  faol,  pool,  u  in  nute. 

ai  for  the  sound  of  i  in  AW,  pine.    Use  9t  for  the  sound  usual  in  England, 
au  for  the  sound  of  ou  in  round,  hause.      Use  itu  or  äu   if  either   repre- 

sents  the  sound  better. 
oi  as  in  boil,  com. 
eo  for  the  sound  in  there,    air,   mare.     Use  rce  or   h   if  either   represents 

the  sound  better. 
33  for  the  sound  in  cord,  hoard.     Use    09   or   09   if  either   represents   the 

sound  better. 
13     for  the  sound  in  fear,  peer. 
aia     *      -  '^       "    ire,  fire.    • 

03""  *        "   poor,  tour. 

au.i   -      «  ,       «       H    ^our,  tffwer,  power. 
(After  these  diphthongs  ending  in  9  an  r   should    be    wntten    only    when 

pronounced.   and    the  9   should    be    omitted    when   not  really  pro- 

nounced.) 
yü  for  the  sound  in  use,  few,  peio.     Use   tu  for  the   peculiar   American 

sound  in  dcw,  new,  which  is  intermediate  between  Ä  and  yu.  Thus 
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nyü  is  English,  nUi  is  American,  but  yus,  fyü  aie  both  American 
and  English.  Write  nu,  du,  when  the  words  are  so  pronounced. 
/A  CoftsofiafUs :  I),  d,  f.  g  (always  as  in  go,  get)^  h,  k,  I.  n».  n,  p,  r  (always 
as  in  redj  road,  kurry),  s  (always  as  in  mastm),  t,  v,  w,  y,  z  as  usuai. 
In  addition:  /  for  sk  in  ski ;  3|  for  s  in  autre,  s  in  pUasur€\  f)  for  tk  in 
think ;  (t  for  th  in  Mii ;  g  for  n^  in  singingf  n  in  iwifry  fi**§^  >  ^Iso  ^ 
for  r^  in  church;  di;  for  /  and  dg  injudge,  g  in  gern;  kw  for  ^  in  quiie; 
hw  for  «'^  in  when;  ks,  gz  for  jr  (tax,  exact).  Doubied  consonants  are 
not  to  be  used  unless  the  consonant  is  really  long  or  produces  thc  effcd 
of  two  consonants  on  the  ear*,  as  siH  (city),   sify  (siäer),   atUtyk   (ouäaik). 


ZUSENDUNGEN  AN  DEN  HERAUSGEBER. 

Dem  lierausgeber  sind  u.  a.  die  nachstehenden  schriflen  zugesandt  worden, 
deren  besprechung  demnächst  erfolgen  soll:  de  Beaux,  Franz.  scAa/grammaÜi ; 
Fetter,  Ijekrgang  d,  frz.  spräche  \„  11;  Bourciez,  Pricis  de  phonetiqtu  froMfoisei 
Klinghardt,  Ein  Jahr  erfahrungen  mit  der  netun  meihode ;  Wcitzenhf^ck,  Reform 
des  sprachitnterriehis ;  Passy,  Lu  sons  du  frangais  (2.  aufl  ) ;  Quiehl;  Die  einfukrteng 
in  die  französische  ausspräche;  Krumbach,  Beiiräge  zur  methodik  der  deutschen 
lese-  und  sprechübiMgen  in  den  unteren  klassen  der  höheren  lehranstaltem  ;  Zacher. 
Die  ausspräche  des  griechischen;  Raml>eau,  Die  phonetik  im  frunzösiechen  und 
englischen  klassenunterricht ;  Salzmann,  Die  hersf eider  mundart;  Hoffmann,  Cher 
sprachenttvicklung ;  Steyer,  Die  ursprüngliche  einkeit  des  vokaUsmus  etc  ;  Ploetz- 
Kares,  Franz.  Sprachlehre;  Blnss,  über  die  ausspräche  des  griechischen  (3.  aufl.); 
DöU,  Neues  lehrbuch  der  engl,  spräche ;  Aymeric  &  de  Be.iux,  Elementargreunmmtik 
der  franz.  spräche;  Eidam,  Die  lautschrift  beim  Schulunterricht;  Fetter.  Cher  die 
refornd>estrebungen  auf  dem  gebiete  des  neusprachl.  Unterrichts;  Lloyd,  PhtmeÜc 
attraction;  Ferrette,  Traite  d'ecriture  phonäique  (2.  aufl.);  Dahlerup  &  Jespersen, 
Dansk  lydLcre;  Morf,  Untersuchungen  lebender  mundarten;  Klintberg,  7%eses  fron- 
foisesy  anglaises  et  allemandes ;  Nader  &  Wflrzner,  Elementarhuck  der  engliscken 
spracke;  Roorda,  De  klankUer  en  hare  pracOsche  toepassing ;  Widgery,  l^ke  teack- 
ing   of  language  in  sckools. 

Ferner,  ausser  den  fortsetzungen  der  schon  in  den  Pk.  stufen  besprochenen, 
folgende   Zeitschriften:    Internationdle  zeitsckrift  für   allgemeine  sprackwissensckaft ; 
Nystavaren    ( tidskiift   för   rättskrivningsfragor) ;    Wissemchaftiiehes  zentralhlcUt  für 
stenographische  und  sprachliche  interessen;  Arkiv  for  nordisk  ßlologi\  Die  mädcken- 
schule ;   Modern  language  nofes;  Germania  (a  fortnightly  Journal  for  tlic  study  of 
the    Genuan    language   and   literature);    Ufuversity  st$idies,  published  by  the  l'^ni- 
versity  of  Nebraska.  —  Einzelne  nunmiern  liefen  ein  von  Research  (vol.  I.  no.  6, 
mit  einem  aufsatz  PhoneOcs  von  W.  S.  Logenian),  von  Science  (vol.  XII,  no.  306, 
mit   einem   Vortrag  von   A.  M.  Bell:    The  Claims  of  the  EngUsk  langttage  to  um- 
versality.   und   vol.  XIII,   no.  314,   ebenfalls   mit  einem  Vortrag  von  Bell:  Speeck 
and  alpkabetics),  von  Dramaturgische  bldtter  und  bühnen-rumdsckau  (XVII.  Jahrg.. 
no.  36,  mit  einem  aufsatz  von  G.  Senff'-Georgi:  Die  ausspracke  des  kuckstaken  G). 
—  Die  besprechung  dieser  Zeitschrift  en  bezw.  der  hierliergetiÖrigeii  aiiikel  bleibt 
ebenfalls  vorbehalten. 


N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Marburg. 

In  unserem  Verlage  erschien : 

Einführung  in  die  Phonetik  u.  Orthoepie 

der  deutschen  Sprache 

von 
HUGO  HOFFMANN. 

iM.   i.6c). 
Rezensionen  : 

Das  Archiv,  herausgegeben  von  J.  Steinschneider,   schreibt  unter  anderen: 

«Das  Werkchen  bietet  in  geschickter  beschriinkung  das.  was  der  Titel  ver- 
spricht und  es  dürfte  auch  Fernerstehenden  ein  recht  brauchbares  Mittel  an  die 
Hand  geben,  sich  auf  bequeme  Weise  mit  dem  Gegenstande  bekannt  zu  machen."* 

Ebenso  günstig  äussert  sicli  die  Scläesische  Schulzeilung   über  die  Sclirift : 

„In  diesem  Werke  werden  jedem  Lehrer  dankensweite  Fingerzeige  ge- 
geben, wie  er  gegen  Artikulationsfehler  seiner  Schüler  mit  Eifolg  anzukämpfen  hat." 


Der  französische  Klassenunterricht 

I.   Unterstufe 
Entwurf  eines  LehrplanH 

von 
MAX    WALTER. 

M.  1.20. 

Die  Scßnveizeriscßie  Schulzeilung  urteilt  über  das  oben.stehende  Werk: 

„Herrn  Max  Walter,  Lehrer  an  dem  Reiilgymnasium  zu  Wiesi>aden.  ver- 
öffentlicht vor  kurzem  unter  dem  Titel  .,der  franz.  Klassenunterricht"  eine  Schrift, 
die  nicht  nur  von  Lehrern  der  französischen  Sprache,  sondern  auch  allen  den- 
jenigen aufs  wärmste  empfohlen  zu  wenlen  verdient,  die  sich  irgend  wie  mit 
Sprachunterricht  beschäftigen." 


Ein  Jahr  Erfahrungen  mit  der  neuen 

Methode. 

Bericht  über  den  Unterricht  mit  einer  englischen  Anfänger- 
klasse im  Jahre  1887  88.' 

von 
Dr.  H.  KLINGHARDT. 
M   1.60. 
Die  Dresdener  Nachrichlen  bemerken  über  dius  Werkchen: 
„Die  Schrift  berichtet  ausführlich,    wie  ihr  Verfasser  sich  den  Unterricht, 
der    zu    genanntem    Ziele   führen   soll,    ausgestaltet    hat.    und    ist    wohl  geeignet! 
jüngeren  Fachgenossen  als  Anleitung  zu  dienen." 


Femer  erscheint  demnächst: 

JeSperSen,  O.,    ^^'^  ArtieulaUwis  of  Speech  soutuin,  repre- 
^^^^^^ss^=  sented  by  means  of  analphabelie  Symbols. 


N.  6.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Marburg. 

In  unserem  Vorlage  erschien : 

Einführung 

in  das  Studium 

der 

ENGLISCHEN  PHILOLOGIE 

mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 

der 

PRAXIS 

von 

WILHELM   VIETOR. 

Die  preussische  Prüfungsordnung  vom  5.  Febr.  1887  ist  zu  Grunde  gelegt. 

Pretif  brosch,  M,  I.SO;  cart,  M.  2,— 

Nachstehend  einige  Rezensionen: 

^ liinfiihrting  in  das  Sittdium  der  Englischen  Philologie  mit  /Rücksicht  auf 
die  An/orderungen  der  Praxis^  (Marburg.  N.  G.  EI  wert,  1888)  is  a  brochure  in 
whicli  Professor  Wilhelm  Vietor  ainis  to  give  counsel  and  direction  to  studenls 
whu  niay  desire  to  fit  thetnseives  as  teachers  of  EnglLsh  in  Ihe  schools  of  Ger- 
niany.  The  scope  and  character  of  the  exaniinations  to  be  passed,  and  the  true 
significance  of  the  teacher's  office  are  carefully  exaniined,  and  then  the  practical 
queslion  is  entered  upon,  how  the  necessary  preparation  may  be  l>est  acquired. 
This  leads  to  a  detailed  consideration  of  the  entire  course  of  training  which 
such  a  teacher  should  endeavor  to  secure,  cmbracing  advice  as  to  the  books  to 
bc  used,  courses  of  lectures  to  be  attended,  etc.  These  pages  must  provc  a 
helpful  guide  to  those  for  whom  they  are  expressly  written,  but  they  h;ive  also 
a  value  for  us.  The  English  and  American  teacher  of  English  may  here  gain 
niany  a  serviceable  hint  from  a  careful  study  of  the  doctrine  and  methods  of 
English  instruction  in  foreign  schools;  while  our  teachers  of  French  and  German 
may,  by  a  process  of  reasoning  by  analogy,  be  led,  by  these  earnestly  written 
chapters,  to  a  better  understandig  of  the  true  import  of  their  own   vocation. 

Modem  Langttage  Notes  (Baltimore),     1888.  Nr.  6. 

*  Einführung  in  das  Studium  der  Englischen  Philologie,  nüt  Rücksicht  auf  du 
Anforderungen  der  Praxis*  Von  Dr.  Wilhelm  Vietor  (Marburg,  El  wert).  —  This 
excellent  little  book  contains  an  outline  of  a  course  of  study  of  the  English 
language  and  literature,  designed  for  those  who  purpose  to  devote  themselves  to 
the  teaching  of  English  in  German  superior  schools.  Prof.  Vietor  has  in  view 
printarily  the  requirements  of  the  new  Prussian  regulations  for  the  examination 
of  teachers ;  but  he  is  far  from  interpreting  them  in  a  narrow  spirit.  His  views 
are  thoroughly  sound,  and  students  who  trust  themselves  to  hLs  guidance  will 
learn  how  to  become  scholars  in  the  best  sense  of  the  word.  The  books  re- 
commended  are  remarkably  well  chosen,  and  we  note  that  in  most  cases  even 
the  prices  are  given.  Athemeum,   Sept.    1,   1888. 


•^^^i'r,-^- 


(J.  Otto    >  Hof-nuchdruckerci  in  Darmstadt. 
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